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*Abfallstoffe, menschliche, Verwertung der. 137. 

Ablagerungen aus Verdampfapparaten, Analyse der. 58. 
*Adventivtriebbildung an oberirdischen Knoten von Getreidepflanzen. 642. 
Apfelsorten, Einfluß des‘ Klimas auf die chemische Zusammensetzung ver- 

schiedener — vom Herbst 1900 im Vergleich mit denselben Sorten vom 

... Herbst 1898. 541. 

Atherverfahren, Johannsensches, bei Frühtreibversuchen mit Sträuchern. 596. 
Agrikulturchemie, Resultate der. (Lit.) 287. 

*Alkaliböden, Verhalten der Pflanze gegenüber den — und Methoden der 

Untersuchung der —. 713. 

Alkohol, denaturierter Herstellung mittels Gärung. 782. 

Alkohol, Untersuchungen in Bezug auf den Nährwert des. 545. 
*Alkoholbildung in Phanerogamen. 427. 

"Alkohole der Methanreihe, als Nährquelle für grüne Pflanzen. 427. 

Alpine Futterbauversuche. 93. 

*Ammoniakabsorption durch Meerwasser. 713. 

’Ammoniaksodafabrikation, Abfälle der, als Dünger. 424. 

Ammoniak, schwefelsaures, Düngun Ne mit Chilisalpeter. 728. 
Ammoniakstickstoff und Salpeterstickstoff, Wertverhältnis zu einander. 799. 
Anbau-Versuche (Sorten). 675. 

Anbauversuche mit verschiedenen Kulturpflanzen. 815. 

Annuaire pour l’an 1903 (Lit.) 288. 
*Apfelmotte, Bekämpfung der, mittels Ringfallen und Arsensalzen. 646. 
*Arsenik, Ursprung des Gehaltes an, in gewissen Bieren. 7. 

Assimilation des Kohlenstoffs durch eine grüne Alge. 22. 

Atmosphäre, Zusammensetzung der. 721. 

Atmosphärische Luft, neuer organischer Dampf in. 1. 

Atmosphärische Luft, Versuche über Zusammensetzung der. 1. 
Atmosphärische Luft, Vorkommen von Wasserstoff in der. 567. 
Atmosphärische Niederschläge. 291. 

Atmosphärische Niederschläge, über den Stickstoff der. 649. 

Atmung, intramolekulare, der Samen. 383. 

Ausnutzung des Futters, Einfluß der Art des Tränkens auf die. 682. 
*Azaleen und Maiblumen, Düngungsversuche mit. 496. 
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Backfähigkeit, Beziehung des Klebergehaltes zur. 770. 

Backfähigkeit des Weizens, Bestimmung der. 409. 

Backversuche zur Bewertung von Weizen — und Mehl. 625. 

Bakterien der Milch. Widerstandsfähigkeit der — und im Kontakt mit der 

Luft pasteurisierter Milch. 629. 

Bakterien, eiweißspaltende. 61. 

*Bakterien, Nitrate und Nitrite zersetzende. 356. 

Bakterien, säure-labbildende, der Milch. 335. 

*Bakterien, stickstoffbindende, der Ostsee. 848. 

*Bakterienknoten in den Blättern einiger Rubiaceen. 644. 

Bakteriologisches Praktikum. (Lit.) 648. 

Baumwollsaatmehlfütterung, Einfluß auf das Butterfett. 759. 

*Beeren, Zusammensetzung der norwegischen Wald- und Garten-. 138. 
Bericht der Moorkulturstation Erdinger Moos 1900—1. 179. 

*Bewurzelung und Adventivtriebbildung an oberirdischen Knoten von Getreide- 

pflanzen. 643. 

*Bier, Farbe des, und die Hefe. 359. 

*Bijere, obergärige, Bakterieninfektionen bei. 358. 

*Bier, Ursprung des Arsenikgehaltes in gewissem. 71. 

*Black Rot, Behandlung des. 856. 

Blattkeimlänge und Körnergröße, Einfluß der, auf die Beschaffenheit der 
Würze. 784. 

Blausäure, gasförmig, Wirkung auf frische Früchte. 330. 

Bleisand und Ortstein. 798. 

*Blutlaus, die, auf den Wurzeln des Apfelbaumes. 647. 

*Bodenarten, wunderliche, und Erfolge mit Roggenbau auf. 846. 
Bodeneigenschaften, physikalische, Einwirkung der Salzdüngung auf die. 299. 
Bodeneigenschaften, physikalische, Einwirkung des Frostes auf die. 651. 
Bodeneigenschaften, physikalische, Veränderung im Verlaufe einer zwei- bis 

dreifeldrigen Fruchtfolge. 298. 
*Bodenfeuchtigkeit, Einfluß der, auf die Wirksamkeit der Knochenmehlphosphor- 
säure im Vergleich mit Thomasmehl- und Superphosphatphosphorsäure. 422. 
Bodenfeuchtigkeit, Einfluß des abgefallenen Laubes auf die. 725. 
Bodenfeuchtigkeit, Einfluß verschiedener Früchte aufdie, einesLehmbodens. 361. 
Bodenflüssigkeit, Gehalt an Phosphorsäure. 512. 
Bodenkapillarität. 217. 
Bodennährstoffe, ungelöste, Lösung derselben durch Pflanzen. 44. 
Bodennitratstickstoff in Abhängigkeit vom Kulturzustand des Bodens. 434, 507. 
Bodenproben aus dem Marchfelde, Zusammensetzung von. 7. 

*Bodensterilisation, Einfluß der, auf das Wachstum der Pflanzen. 69. 
Bodentemperatur. 289. 

Bodenuntersuchung, Anleitung zur wissenschaftlichen. (Lit.) 648. 

Bodenwärme, Haushalt der. 2. 

Böcksern des Weines, einfachstes Mittel das, zu heben. 576. 

a rer des abgefallenen Laubes auf den Feuchtigkeitsgehalt der 
ald-. 725. 

Böden, typisch dänische. 146. 

Böden, Untersuchung tropischer. 723. 

Böden, Zusammensetzung der, durch den Vegetationsversuch ermittelt. 362. 

Borsäure und Borax als Konservierungsmittel von Fleischwaren. 414. 

*Brand (Ustilage) der Kolbenhirse, Bekämpfung des. 645. _ 

Braugerste, Züchtung und Kultur als Hilfsmittel zur Hebung und Ausdeh- 
nung des Anbaues von. 598. 

*Brauwasser, Beurteilung des, vom biologischen Standpunkt. 360. 

Brot, fadenziehendes. 491, 707. 

Brot, Umwandlung frischen, in altbackenes. 01. 

Brotsorten, norwegische, Zusammensetzung und Verdaulichkeit. 235. 

*Butter, bittere. 862. 

*Butterkonservierung mit Fluoriden. 503. 
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*Butter, norwegische, chemische und physikalische Untersuchungen über das 
Fett der. 141. 

Butter, Ranzigwerden der. 344. 

*Butter, Sesamöl-Reaktion in gefärbter. 861. 

*Butterfett, Wirkung des Sonnenlichtes auf das. 792. 

Butter, Zusammensetzung und Veränderungen. 243. 

.Butterfett, Einfluß der Baumwollsaatmehl- und Sesamkuchenfütterung auf 
die Beschaffenheit des. 759. 

ne Beschaffenheit und Zusammensetzung des, aus der Milch einzelner 

übe. 620. 


Calcium, kohlensaures, Einfluß des, auf den Gang der Zersetzung organischer 

Stoffe. 805. 

Calcium, physiologische Bedeutung des, in der Pflanze. 39. 

*'asse du vin, Heilung der, durch schweflige Säure. 791. 

Uhemische Übungen für Landwirte. (Lit.) 72. 

Chilinit, Melasseschleinpedünger, Wert des. 516. 

Chilisalpeter, im Vergleich mit schwefelsaurem Ammoniak und organischen 
Stickstoffdüngern. 728. 

“Chilisalpeter, Wirkung von, anfdie Zuckerrübe im gotländischen Moorboden. 846. 

*Chlorkalkwasser, Anwendung des, zum Mälzen. 790. 

Chlorophyllassimilation der Blätter bei verschiedener Belichtung. 527. 

“Üyanwasserstoffsäure in den in Entwicklung begriffenen Knospen der Gattung 
Prunus. 719. 


Dafert-Reitmairsche Feldversuch, der, aus dem Jahre 1899. 664. 

*Darmbakterien, Bedeutung der, für die Ernährung. 430. 

Demonstrationsversuche in Niederösterreich im Jahre 1901. 663. 

*Denitrifikation, über. 423. 

Denitrifikationsbakterien des Mistes, des Strohes und der Erde, vergleichende 
Untersuchungen über. 521. 

Desinfektionsmittel in Gärungsbetrieben und zur Bekämpfung des Haus- 
schwammes. 568. 

Diastase, Einwirkung von ungekeimter Gersten-, auf Stärke. 486. 

*Diastase und Hefe, vereinigte Wirkung auf Stärkekörner. 215. 

Diastasewirkung, Einfluß der Kohlensäure auf die. 59. 

*Dolomit in Kultur befindlichen Bodenarten. 64. 

*Doppelsuperphosphat, Wert der in Wasser nicht löslichen Phosphorsäure des. 713. 

*Düngerbedürfnis verschiedener Feldböden. 67. 

“Düngungsversuche an der Moorkulturstation Karlshuld. 67. 

Düngungsversuche der Versuchswirtschaft Lauchstädt. 364. 

Düngungsversuche auf Hochmoor mit Kalidünger. 13. 

*Düngungsversuche mit Gerste und Weizen. 640. 

Durchwintern verschiedener Weizensorten, Erfahrungen über das. 604, 787. 


*Eisenverbindungen, organische, in Pflanzen. 68. 

Eiweißbedarf, täglicher, des Menschen. 543. 

Eiweißspaltende Bakterien. 61. 

Eiweißsubstanzen und ihre Derivate, Nährwert der. 570. 

*Eiweißverdaulichkeit der Trockenschnitte, Einwirkung hoher Hitzegrade auf 
die. 429, 

Eiweißzersetzung, der Ablauf der, nach Fütterung mit abundanten Eiweib- 
mengen. 190. 

Elektrizität des Bodens und Pflanzenwachstum. 225. 

*Elektrokulturversuche. 855. 

Energie und Stoffumsatz im menschlichen Körper. 107. 

*Enzyme aus Sorghum. 851. 
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Enzyme im Käse. 634. 
*Enzyme, oxydierende, im Pflanzenkörper. 428. 

Enzyme, proteolytische, in keimender Gerste. 129. 

Equisetumarten, Giftigkeit gewisser. 683. 
*Erdflöbe, Terpentinöl als Mittel gegen. 787. 

*Eselinmilch, Zusammensetzung und Eigenschaften der. 430. 

Etiolierte Pflanzen, Wirkung der Temperatur auf die Absorption der Mineral- 

stoffe bei. 78. 

*Eurotiopsis Gayoni, die Zymase des. 792. 


Fäule, graue, der Trauben, Einfluß der, auf Menge und Qualität des Weins. 270. 
Feldaufnahmen der bodenkundlichen Abteilung des Landwirschafts- Departe- 
ments der V.-St. von Nordamerika i. J. 1900. (Lit.) 143. 
— Dieselben i. J. 1901. (Lit.) 504. 
*Feldböden, Ermittlung des Düngerbedürfnisses. 67. 
*Felddüngungsversuche, lokale. 136. 
Ferkel, Wachstum der, bei der Ernährung mit entrahmter Kuhmilch. 831. 
Fettspaltendes Ferment des Magensaftes. 394. | 
Fischfuttermehl (Fischmehl, Fischguano). 836. 
Fischmehl als Schweinefutter. 397. 
Fladbröd. 235. 
Fleisch, Nutzwert des. 472. 
Fleischextrakt, vergleichende Untersuchungen von, und dessen Ersatzmittel. 403. 
Fleischfuttermehl. 767. 
*Fleischguano, Lützeler, Wert des. 423. 
Fleischkouservierung durch Borsäure und Borax. 414. 
Fleischmehl. 837. 
Fluor, Gehalt an, in Knochen und Zähnen. 571. 
*F]uoride, Konservierungsmittel für Butter und ihr Einfluß auf die künstliche 
Verdauung. 503. 
*F]uornatrium im Futterkalk als giftiger Bestandteil. 428. 
Frostwirkung auf die physikalischen Bodeneigenschaften. 651. 
Fruchtfolge, zwei- und dreifeldrige, Einwirkung auf die physikalischen Boden- 
eigenschaften. 298. R 
Frühtreibversuche mit Sträuchern nach dem Johannsenschen Atherverfahren. 596. 
Füllstoffe der Melasse-Mischfutterarten, Verdaulichkeit der. 233. 
Fütterungsversuche der Versuchswirtschaft Lauchstädt (Schweine u. Ochsen). 605. 
Fütterungsversuche mit Marsdenfutter. 193. 
Futteranbauversuche, alpine. 93. 
Futtermittel, neue, Versuche über. 832. 
*Futterrüben. 854. 
Futterrüben, Anbauversuche mit. 821. 
*Futterrübenanbauversuche in Frankreich. 786. 
*Futterrübe, Nährwertrückgang der. 789. 
*Futterzuckerrübe und die Ernährung der Milchkühe. 284. 


*Gänsefett, chemische Zusammensetzung und Bildung des. 430. 
Gärung, alkoholische, Einwirkung einiger Antiseptika (Calciumhydroxyd, 
Natriumarsenit, Phenol) auf die., 490. 

*Gafsaphosphat, Düngungsversuche, auf Wiesen. 641. 

Geheimmittel. 256. 

Gepfropfte Planzen, Ausnutzung der Mineralstoffe durch die. 673. 
*Gerste, Anbau- und Brauversuche mit Winter-. 285. 
*Gerste, böhmische, Züchtung botanisch reiner Formen von. 502. 
*Gerste, Düngungsversuche ıit. 640. 

*Gerste, neue Krankheit der Winter-. 286. 

Gerste, Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Sorten. 601. 
Gersten- und Hopfenbau, neue Ergebnisse und Ziele. 817. 
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berstendiastase, ungekeimte, Einwirkung der, auf Stärke. 486. 
Getreide, Umwandlung der stickstoffhaltigen Stoffe beim Reifen einiger 
— ‚orten. 381. 

*etreidepflanzen, Bewurzelung an oberirdischen Knoten von. 643. 
*Getreideschädlinge auf Tarerböden Bekämpfung der. 286. 

Glasigkeit der Körner, Einfluß der, auf die Beschaffenheit der Würze. 784. 
Glyeerin, Ansnutzung des, im Körper und seine Bestimmung im Harn. 570. 
*ramineen, exotische, die als Nahrungsmittel Verwendung finden. 502. 
Grändüngung mit Lupinen und die stickstoffhaltigen Düngemittel. 524. 
*Gründüngung, Versuche mit. 847. 

Gründüngungsversuche in Pommern. 581. 

Gusjakprobe nach Arnold zur Unterscheidung roher und gekochter Milch. 695. 
*Guano vom Roten Meer und Erithrea. 424. 


*Hater, Anbauversuche mit zentrifugiertem — und nichtzentrifugiertem. 644. 
*Hater, die Düngung zu. 281. 
*Hafer, Kalkgehalt des, vom gekalkten und ungekalkten Boden. 847. 
Hafer, Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Sorten. 601. 
*Haferdüngungsversuche in Sachsen-Weimar uud Altenburg. 212. 
*Hamsterplage, Bekämpfung der. 858. 
Hanffaser, Gewinnung durch natürliche Röstmethoden. 208. 
Hausschwamm, Desinfektionsmittel zur Bekämpfung des. 565. 
Hederich, Bekämpfung des, durch Bespritzen mit Salzlösungen. 463. 
Hederichvertilgung durch künstliche Düngemittel. 188. 
Hederichvertilgungsversuche. 679. | 
*Hefe, Abhängigkeit der Assimilationstätigkeit der, von verschiedenen äußeren 
Einflüssen. 791. 
*Hefe, Bereitung der Kunst— für Brennerei und Hefefabrikation unter Weg- 
fall der Milchsäuregärung und des Milchsäurezusatzes. 431. 
*Hefe, Erfahrungen mit dem Bauerschen — Verfahren. 432. 
*Hefe, geschwefelte. 863. 
Hefe, Herstellung von Dauerhefe mittels Aceton, 781. 
*Hete (Kunsthefe), Herstellung von, mittels Milchsäure und flüchtiger Säuren 
aus der Fettsäurereihe ohne Pilzsäuerung. 863. 
*Hefe, Konservierung der. 142. 
*Hefe, Selbstvergärung und Verflüssigung von Preß-. 358. 
*Hefe und Diastase, vereinigte Wirkung auf Stärkekörner. 215. 
Hefe- und Spiritusgewinnung aus stärkehaltigem Material mittels Muce- 
dineen. 703. 
Hefe, Verhalten der, in mineralischen Nährlösungen. 779. 
Hefe, Zymasebildung in der. 267. 
Hefearten, Kreislauf der, in der Natur. 777. 
*Hemicellulosen, Kenntnis der. 426. 
*Hirse als Malzmaterial 141. 
Hölzer, ausländische, Anbaufähigkeit der. 469. 
Holzarten, fremdländische, Anbauversuche mit, in Österreich. 180. 
Holzfaser, Überführung von, in Dextrose und dieser in Spiritus. 574. 
Honig, Einfluß der Fütterung von Rohrzucker und Stärkesyrup auf die Be- 
schaffenheit des. 248. 
*Hopfen, physiologische Wirkung einiger Bestandteile des. 429. 
Hopfen- und Gerstenban, neue Ergebnisse und Ziele. 817. 
*Hopfenbitterstoffe, Wirkung der, auf Sarcinorganismen. 359. 
*Hopfendüngungsversuch. 425. 
Hopfenkultur, Kunstdüngerverwendang bei der. 165. 
*Hühnerei, Eisengehalt des. 214. 
Humus, Einfluß des kohlensauren Calciums auf die Bildung von. 805. 
Humus, la decomposition des matieres organiques et les formes d’ humus «dans 
leur rapports avec l’agriculture. 144. 
Humusstickstoff. 73. 
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*Insektenvertilgung. 857. 

Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 
chemie IV (1901). (Lit.) 143. | 

*Jauche, Stickstofiverlust bei Verdunstung der. 816. 

Ionisierung des Bodens, Beziehungen des Pflanzenwachstums zur. 225. 


Kadavermehl (Tierkörpermehl. Fleischmehl). 837. 

Kälberernährung bei Benutzung von Magermilch. 572. 

*Käse, Emmenthaler, Vorkommen ’und Vermehrung der Tyrothrixbazillen im. 142. 

Käse, Enzyme im. 634. 

Käse, Gewichtsverlust beim Reifen des. 710. 

Käse, Reifen des, und die Rolle der Mikroorganismen in diesem Prozeß. 339. 

*Käse, weicher, Reifung des. 792. 

Käsereifung, Einfluß niedriger Temperaturen auf die. 637. 

Käsereifung und Milchsäurefermente. 277. 

Kainit, Wert des, gegenüber dem neuen 40% Kalisalz. 803. 

*Kakifrüchte, Genieöbarmachung der. 503. 

*Kali, Vertretbarkeit des, durch Natron in der Ernährung der Pflanzen. 497, 639. 

Kalidünger, Wirkung auf Hochmoor. 13. 

*Kalidüngersalz, ein norwegisches. 67. 

*Kalidüngung bei Gerste und Ersatz des Kalis durch Natron. 639. 

Kalisalz, neues 40%, Wert des, gegenüber Kainit. 803. 

Kalium, Wirkung des, auf das Pflanzenleben. 28. 

*Kaliumferrocyanid, gittige Wirkung des, auf Pflanzen. 354. 

*Kalinmjodidlösung, stark verdünnte, Wirkung auf Agrikulturpflanzen, 282. 

Kalinmperchlorat, Grad der Giftigkeit für die Pflanze. 458. 

*Kalk in Form von Dolomit in Kulturböden. 64. 

Kalk, Notwendigkeit des, für Keimlinge insbesondere bei höherer Temperatur. 81. 

*Kalkmesser nach Passon. 135. 

Kalkphosphat, Kulturversuche mit gefälltem. 737. 

*Kalkverbindungen, die in der Pflanze vorkommenden verschiedenen. 499. 

Kapillarität des Bodens 217. 

*Kartoffel, Bakterienfäule der. 286. 

Kartoffel, das Einmieten der. 263. 

*Kartoffel, die Düngung zu. 282. 

Kartoffel, eisenfleckige. 182. 

Kartoffel, getrocknete, Verfütterung von. 830. 

Kartoffel, getrocknete, Zusammensetzung und Verdaulichkeit der. 50. 

Kartoffel, Vegetations- und Vererbungsversuche mit. 756. 

Kartoffeldüngungsversuche auf Hochmoor. 13. 

Kartoffelknollen, die Keimung der. 670. 

Kartoffelkulturstation Genthin. I. Bericht der. 602. 

Kartoffelsorten, Anbauversuche mit 18. 307. 

Kasein und Parakasein, die Verbindungen mit Säuren und die Beziehungen 
zum amerikanischen Cheddar-Käse. 627 

*Keimfähigkeit, Dauer der, gewisser Samen. 853. 

— bei Wirkung des Sonnenlichtes. 853. 

— — von hohen Temperaturen. 853 

Keimkraft, Daner der, von im Vakuum aufbewahrten Samen. 812. 

Keimlinge, Notwendigkeit des Kalkes für. 81. 

Kirsche, s. Süßkirsche und Sauerkirsche. 

Klärbeckenschlamm, Düngewirkung des. 666. 

Klebergehalt, Beziehung des, zur Backfähigkeit. 770. 

*Klee, Anbau von, in kalkarmen Böden. 502. 

*Knochen und Zähne, Gehalt an Fluor der. 571. 

*Knochenmehl, gedämpftes, Wirkung des. 714. 

Knochenmehlphosphorsäure, Wert der, als Pflanzennahrung. 745. 

Knochensubstanz, Einfluß der Bakterien auf die Zersetzung der. 576. 
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*Knöllehenbakterien der Leguminosen, Arteinheit der, und Bedeutung für 
Landwirtschaft. 282. | 
’Kohlehydrate, Mengenverhältnisse der Reserve-, in Stengeln und Wurzeln 
einiger Holzpflanzen in verschiedenen Jahreszeiten. 426. 
Kohlehydrate, Verdaulichkeit der. 572. 
Kchlensäure der Luft, Einfluß auf den photosynthetischen Prozeß der Blätter 
und den Wachstumsmodus der Pflanzen. 586, 849. 
Kchlensäure der Luft, Einfluß eines Überschusses der, auf Form und inneren 
Bau der Pflanzen. 586. 
*Aohlensäurezersetzung «(durch belichtete Blätter, Demonstration der. 642. 
*Rohlenstoff, organıscher, Anhäufung von, in Ton und Mergel. 845. 
kohlenstoffassimilation durch eine grüne Alge. 22. 
*Kohlrabi, Bakteriosis des. #45. 
*Aohlrabi, Vegetationsversuche mit, zur Erforschung der die Kopfausbildung 
beeinflussenden Nährstoffe. 213. 
“Konzentration flüssiger Nahrungsmittel. 859. 
Kreuzung, künstliche, rationelle Neuzüchtung durch. 501. 
Knlturversuche in der Mittelmeergegend. 824. 
Kulturversuche, norwegische, mit Ackerpflanzen. 95. 
*Knlturversuche auf Moorboden. 69. 
Kupfer, Einwirkung milchsaurer Flüssigkeiten auf. 341. 
Kupfer, Wirkung des, auf Blätter in Berücksichtigung der schädlichen 
Wirkungen von Pilztötern auf Pfirsichlaub. 677. 
Kupfervitriol, Nachwirkung der Bespritzung mit. 537. 
Kupfervitriolspritzungen, Versuche mit, zu verschiedenen Früchten auf Cun- 
rauer Moordämmen. 537. 


Labgerinnung der Kuhmilch unter dem Einfluß von Bor- und anderen chemi- 
schen Präparaten. 632. 

Labgerinnung der Milch, Einfluß der, auf die Verdaulichkeit. 547. 

Laktation, Einfluß der, auf die chemische Zusammensetzung des Milchfettes. 690. 

Laktoskop, Fettbestimmungsapparat. 573. 

Landwirtschaft, die moderne. (Lit.) 72. 

Landwirtschaft, Geschichte der deutschen. (Lit.) 215. 

Lathyrus silvestris, Anbau und Verwertung für Milchvieh der. 387. 

Lauchstädter Düngnngsversuche. 364. 

Lauchstädter Fütterungsversuche. 605. 

Lauchstädter Sorten-Anbauversuche. 675. 

Lecithin, Vorkommen ‚des, in Pflanzen. 529. 

Leguminosen, Anbauversuche mit. 758. 

Leguminosenimpfung, Einfluß des Nitratstickstoffs und der Humussubstanzen 
auf die. 156. 

Leguminosensamen, die Keimungsverhältnisse der, und ihre Beeinflussung 
durch Organismenwirkung. 167. 
Lehmboden, kinfluß verschiedener Früchte auf die Feuchtigkeitsverhältnisse 

des. 361. 
Lehm- und Sandböden, Filtrieren und Eindringen des Wassers in. 297. 
*Lein, Felddüngungsversuche mit. 848. 
Lösung der Bodennährstoffe durch Pflanzen. 44. 
Lufttemperatur, über. 289. 
Lupine, die gelbe. 758. 
Lupitzer Mergel, der. 218. 
Lysimeterwässer, die. 293. 


*Mälzen, das, unter Anwendung von Chlorkalkwasser. 790. 
Magensaft, das fettspaltende Ferment des. 394. 
Magermilch zur Ernährung von Kälbern. 572. 

“Maiblamen und Azaleen, Düngungsversuche mit. 496. 
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*Mais, brandiger, Fütterungsversuche mit. 789. 

Mais, Verdauung des, bei Hühnern. 395. 
*Maiskorn, Eiweißstoff aus dem. 850. 
*Maismehl, verdorbenes. 503. 

Maisstengelabfälle, Fütterungsversuche mit. 193. 

Malz, Proteolytische Enzyme im. 129. 

Malzmehl, Einfluß der Beschaffenheit des, auf die Zusammensetzung der 

Würze. 784. 

Manganverbindungen, Wirkung der, auf Pflanzen. 83. 

Mangel (Beta maritima), Anbauversuche mit. 749. 

Mannan der Orchideenknollen, Digestion des. 86. 

*Mannan, Verflüssigung des, durch Bakterien. 504 
*Mannan, Vorkommen des. 426. 
*Mannitgärung, neue Untersuchungen über. 432. 

Marsdenfutter, Fütterungsversuche mit. 193. 
*Martinschlacken, Düngewert der. 65. 
Meeresboden, Zusammensetzung des. 569. 
*Meerwasser, Ammoniakabsorption durch. 713. 

Mehl, Prüfung auf Backfähigkeit. 623. 
*Mehlmotte, Bekämpfung der. 71. 

*Mehlthau, falscher, und Oidium, gemeinsame Bekämpfung des, am Wein- 
stock. 646. 

Melasse, Verarbeitung von, auf Spiritus. 573. 

Melassebrot zur Viehfütterung, Herstellung und Verwendung von. 118. 
*NMelassefuttermittel, Herstellung trockner, unverändert haltbarer. 789. 

Melassefuttermittel und die Ernährung des Pferdes. 483. 

Melassemaischen, ein Verfahren und ein Produkt zur Erleichterung der 

Gärung von. 575. 

Melasse-Mischfutterarten, Verdaulichkeit einiger Füllstoffe der. 233. 

Melasseschlempedünger als Düngung zu Zuckerrüben. 305. 

Melasseschlempedünger: Chilinit. 516. 

Melasseschlempedünger, nn sversuche mit. 163. 

*Melioration von trocknem Sand ch Moorboden. 845. 
*Melken, gebrochenes. 431. 

*Melken, gebrochenes, und Milchversorgung 356. 
*Melken, mechanisches, in der Milchindustrie. 862. 

Melkmethoden, Einfluß der, auf Menge und Beschaffenheit der Milch. 197. 
*Mendelsche Lehre, gegenwärtiger Stand der. 500. Ä 
*Mikroorganismen in der Luft des Wirtschaftshofes, in der frischgemolkenen 

Milch und im Euter der Kuh. 360. 
*Milch, Abnahme des Lecithingehaltes in erhitzter. 861. 
Milch, Abnahme des Säuregrades der. 336. 
*Milch, anormale. 788. 

Milch, die säure-labbildenden Bakterien der. 335. 

*Milch, ein neuer das Fadenziehen der — verursachender Kokkus. 864. 
*Milch, Einfluß der Entrahmung auf die Verteilung der Bestandteile. 859. 

Milch, Einfluß der Labgerinnung auf die Verdaulichkeit der. 547. 

Milch, Einfluß der Melkmethoden auf die Beschaffenheit der. 197. 

Milch, entrahmte, zur Ernährung von Ferkeln. 831. 

Milch, Fadenziehend- und Schleimigwerden der. 840. 

Milch, Fettbestimmung durch die refraktometrische Methode nach Wollny. 331. 
*Milch, Findet ein Übergang des Futterstoffes unmittelbar in die Milch statt? 720. 
*Milch, Formel zur Berechung der Abrahmung und Verdünnung bei Analysen 860. 
*Milch, gekochte und ungekochte, Nachweis von. 261, 860. 

*Milch, Konservierung der, durch Wasserstoffsuperoxyd. 215. 

Milch, Pastenrisieren der, im Kontakt mit der Luft und die Widerstands- 

fähigkeit der Bakterien. 629. 
Milch, Schwankungen im Phosphorsäuregehalt der, 571. 
Milch, spezifische Wärme der. 693. 
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Milch und Rahm, Herkunft der Säureorganismen in. 333. 

Milch, Unterscheidungroher und gekochter Milch nach Arnolds Guajakprobe. 695. 

Milch, Widerstandsfähigkeit der Bakterien der im Kontakt mit der Luft 
pasteurisierter. 629. 

Milch, zur Frage der Erhitzung der, mit besonderer Berücksichtigung der 
Moikereien. 258. 

Milch, Zusammensetzung der. 698. 

Milchergiebigkeit der Hinterwälder Kühe. 355. 

Milchfett, chemische Zusammensetzung des, einzelner Kühe verschiedenen 
Alters im Laufe einer Laktation. 690. 

Milchfett, Einfluß des Fettes auf die Zusammensetzung des. 240. 

Milchfett, Einfluß einiger Futtermittel auf die Beschaffenheit des. 550. 

Milchfett, Zusammensetzung des. 700. 

Milchfett, Zusammensetzung des, einzelner Kühe der Holländer Rasse, 762. 

Milchgerinnung, natürliche. 273. 
Milchleistung der Westerwälder-, Glan- und niederrheinischen Rasse und die 
mit Jersey- und Guernsey-Kühen gewonnenen Melkresultate. 554. 
Milchplasma, spezifisches Gewicht und prozentischer Wassergehalt des. 201. 
Milchproduktion, unmittelbare Einwirkung des Futterwechsels auf die. 323. 
Milchsäure, Einwirkung auf Kupfer in Berücksichtigung der Sauermilch- 
käserei. 341. 

Milchsäurebakterien der Gärungsindustrie. 487. 

Milchsäurefermente und Käsereifung. 277. 

Milchsäuregärung, Studium der durch Beobachtung des elektrischen Wider- 
standes. 132. 

Milchsekretion der Kühe, Einfluß der Arbeitsleistung auf die. 617. 

*"Milchversorgung und gebrochenes Melken. 356. 

Mineralstoffe, Absorption der, bei etiolierten Pflanzen durch Einwirkang der 
Temperatur. 78. 

Mineralstoffe, Ausnutzung der, durch die gepfropften Pflanzen. 673. 

Mineralstoffe des Bodens, Assimilation der, durch die Pflanzen. 793. 

Mineralstoffverbindungen, Wirkung und Verbleib bei der Fütterung an 
Milchkühe. 477. 

Mischlinge, gesetzmäßige Gestaltung der. 456. 

Mohn und Mohnkuchen. 763. 

*Moorboden, Kulturversuche anf. 69. 

Moorkultur, Wirkung der Kalidünger auf Hochmoor. 13. 

*Moorkulturstation Karlshuld, Düngungsversuche an der. 67. 

Most und Wein, Gehalt derselben an Kupfer. 575. 

*Muskelarbeit, Einfluß der, auf den Stoffwechsel. 214. . 

Muskeltätigkeit, Wirkung der auf die Verdauung der Nahrung und den 
Umsatz des Stickstoffs. 116. 

*Mycoderma cerevisiae. 357. 


Nährstoffe, ungelöste des Bodens, Lösung derselben durch Pflanzen. 44. 

Nährstoffaufnahme des Weizens. 591. 

Nahrungsbedarf, täglicher, des Menschen in Berücksichtigung der notwendigen 
Eiweißmenge. 543. 

"Nahrungsmittel, flüssige, Verfahren zur Konzentration von. 859. 

*Naturdünger, ein neuer, ein Kunstdüngerschwindel. 717. 

Nematoden. Wirkung der, auf Ertrag u. Zusammensetzung der Zuckerrüben 531. 

*Nitrate und Nitrite, Zersetzung der, durch Bakterien. 356. 

Nitratstickstoff des Bodensin Abhängigkeit vom Kulturzustand des letzteren. 507. 

Nitriikation, Untersuchungen über. 652. 

Norwegische Kulturversuche mit Ackerpflanzen. 95. 

Norwegische Wald- und Gartenbeeren, Zusammensetzung der. 138. 


Obstweinbereitung. 268. 
ÖOidium, Bekämpfung des. 227, 646. 
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Oliven, Atmung der, und Beziehung des Atmungsqnotienten zur Olbildung. 747. 

*Oliven, Veränderungen in der Zusammensetzung während des Reifens. 502. 

Orchideenknollen, über die Digestion des Mannans der. 886. | 

*Organische Verbindungen, Einfluß der, auf Entwickelung und anatomische 
Struktur einiger Phanerogamen. 198. 

Ortstein und Bleisand. 798. 

Ortsteinbildung in der westfälischen Haide. 444. 


*Palmensamen, Kohlehydrate einiger. 68, 

Partümpflanzen, Wachstum der. 460. 

Perchlorat, Schädlichkeit des. 461. 
. *Perchlgratwirkung auf Getreidearten, Kartoffeln und Runkelrüben. 67. 
*Peronospora, Bekämpfung der. 354. | 

Pferd, Ernährung des und Melassefuttermittel. 483. 

*Pferd, zur Kenntnis des anorganischen Stoffwechsels beim. 719. 
Pflanzennahrung, assimilierbare, Bestimmung der, durch Extraktion des Bodens 

mit sehr verdünnten Säuren. 795. | 
Pflanzenwachstum (Form und innerer Ban) Einfluß des wechselnden Kohlen- 
säuregehaltes der Luft auf das. 586 

*Pflanzeuzucht, Auswahl für Elitezucht. 501. 
*Pflanzenzüchtung. 283. ä 
*Pflanzenzüchtung, über. 501. 

Phosphate, Wirkung auf Hochmoorboden und andere Bodenarten der Roh-. 445. 
Phosphatdüngungsversuche 1900/01. 659. 

Phosphorsäure, Bestimmung der leicht assimilierbaren im Boden. 145. 
*Phosphorsäure, Einfluß der Bodenfeuchtigkeit auf die Wirksamkeit der. 422. 
Phosphorsäure, Fixierung der, im Boden. 569. 

Phosphorsäure, Wirksamkeit der, in verschiedenen Phosphaten. 655. 
Phosphorsäure, Wirkung derselben neben Kalk. 801. 
*Phosphorsäuredüngungsversuche auf Wiesen und zu Roggen. 639. 
*Pilze, niedere, Einfluß des Lichtes auf die Atmung der. 849. 

Pilztöter, schädliche Wirkung der, auf Pfirsichlaub. 677. 
Pökelungsmethoden für Schweinefleisch. 122. 

*Poudrette, Bremer und Frankfurter Wert der. 423. 

Pondrette-Frankfurter, Diüngewirkung der. 666. 

Preßhefe, siehe Hefe. . 

*Proteinkörner im Samen der Olgewächse. 850. 

*Prunus- Knospen, Gehalt an Cyan-Weasserstoffsäure in. 719. 


Rahm, Herkunft der Säureorganismen des. 333. 
*Reben-Düngungsversuche, neue. 282. 
*Rebstock, Bakterienkrankheit des. 857. 

Refraktometer nach Wollny. 331. 
“Regen, verschiedenfarbiger. 712. 
*Regenwürmer, chemische Tätigkeit der. 422. 

Reifbildung. Eintluß einiger Kulturverfahren auf die. 577. 

Reifen des Getreides, Umwandlungen der stickstoffhaltigen Stoffe beim. 381. 
Reservekohlehydrate, siehe Kohlehydrate. 

Rieselwiesenheu, Futterwert des. 548. 

Roggen und Weizen. 317. 

*Roggenbau auf wunderlichen Bodenarten. 846. 

 Rohphosphate, siehe Phosphate 

Rohrzucker in den Reservestoffen der phanerogamen Pflanzen. 84. 
Roßkastaniensamen, Futterwert. der, bei Kuh, Schaf und Schwein. 687. 
Rothamsted, Anbauversuche mit Mangeln. 749. 

Rotklee, Winterfestickeit des, verschiedener Herkunft. 828. 
*Rotkleesamen, neue Verfälschung des. 853. 

Rübe, siehe auch Zuckerrübe. 
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Rüben, Düngungsversuche zu Samen. 668. 

*Rübenanbauversuche. 718. 

Rübenblätter, das Trocknen der. 398. 

Rübenblätter und -Köpfe, nach dem Rosamschen Verfahren konservierte. 834. 
*Rübenknäuel, der günstigste Feuchtigkeitsgehalt des Boden zum Keimen. 643. 
*Rübensamen, Keimprüfung des. 852. 

*Rübensamen, Verfahren zur Erhöhung der Keimfähigkeit. 642. 

Rübenschnitzel und Preßlinge, Haltbarkeitsversuehe der, von verschiedenem 

Zuckergehalt. 775. 
Rüben-Wurzel, -Köpte und -Blätter, Analysen, der in Hinsicht auf Stickstoff- 
und Mineralsubstanzen. 177. 


*Saatmenge, Einfluß der, in Vegetationsgefäßen auf die Produktion an Tıocken- 
substanz. 70, 718. 
Salpetersaure Salze, Bildung und Verteilung der, in bebauten Böden. 434. 
Salpeterstickstoff und Ammoniakstickstoff, Wertverhältnis zueinander. 799. 
Salzdüngung, Einwirkung auf die physikalischen Bodeneigenschaften. 299. 
Samen, Dauer der Keimkraft der im Vakuum aufbewahrten. 812. 
Samen, intramolekulare Atmung der. 383. 
Samen, Widerstandsfähigkeit von, gegen hohe Temperaturen. 853. 
*Sand, trockener, Meliorieren des, durch Moorboden. 845. 
Sand und Lehmböden, Filtrieren und Eindringen des Wassers in. 297. 
*Sandboden, anmooriger, ein seltsames Düngungsresultat auf. 786. 
*Sarcina-organismen im Brauereibetriebe. 357. 
*Sarcina-organismen, Wirkung der Hopfenbitterstoffe auf. 359. 
*Sanerkirschbaum, ein der Moniliakrankheit ähnlicher Krankheitsfall des. 857. 
*Saumoos, Hochmoor bei St. Michael. 65. 
*Schafsmilch, Zusammensetzung der. 788. 
*Schildläuse, Einwirkung der, auf das a... 140. 
Schiimmelpilze, Stickstoffgewinnung und Eiweißbildung der. 595. 
Schimmelpilze, Widerstandsfähigkeit einiger, gegen Metallgifte. 563. 
*Schneeschimmel, der. 140. 
Schußlöcherkrankheiten des Steinobstes. 231. 
Schwefelwasserstoffbildung in Wein. 704. 
*Schweflige Säure, ein Heilmittel für „Casse du vin“. 791. 
Schweflige Säure, Einfluß der, auf Pflanzen und Fische. 535. 
Schweflige Säure, Wirkung der, gegen das Umschlagen der Weine. 62. 
Schweinefütterungsversuche mit Fischfuttermehl, Maiskeimölkuchen und 
Weizenkleie. 53. 
*Schweinespeck. Einfluß der Nahrung auf die Qualität des. 70. 
*Seide von Lepidopteren, Ursprung der natürlichen Färbung der. 429. 
Senföl, Bedingungen der Bildung von, aus indischem Raps im Verdauungs- 
brei der Wiederkäuer. 685. 
Senföl, Bestimmungsmethoden von. 685. 
*Seradella und Kalk. 715. 
Sesamkuchenfütterung, Einfluß der auf das Butterfett. 759. 
*Sesamöl-Reaktion in. gefärbter Butter. 861. 
*Sodafabrikation, Abfälle der Ammoniak, als Dünger. 424. 
*solaninvergiftung bei Schweinen. 788. 
*Sorghum, grüner, Enzyme in, 851. 
Sorten- Anbau-Versuche (Lauchstädt). 675. 
Speck, siehe Schweinespeck. 
Spiritus- und Preßhefegewinnung aus stärkelaltigem Material mittels 
_ Mucedineen oder anderer Schimmelpilze und Heten. 703. 
*Springwurmwickler, Vertilgung des. 857. 
"Stärke, der Getreidekörner, Bildung der. 497. 
Stärkebestimmung, Methodik der, und Verdaulichkeit der Kohlehydrate. 572. 
Stalldünger, ist, sofort nach dem Ausfahren unterzupflügen? 519. 
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Stalldünger, Wirkung der festen Bestandteile im. 570. 

*Stallmist, Behandlung des. 281. 

*Stallmist, Behandlung des, mit Kalk. 714. 

Stallmist, die aöroben Fermentationen des. 301. 

Stallmistkonservierung mit Superphosphatgips, Kainit und Schwefelsäure. 15. 

Stammwürze des fertigen Bieres, Beziehung der durch Analyse festgestellten 
und derjenigen im praktischen Betrieb. 134. | 

Steinobst, Sprüh- und Dürrfleckenkrankheiten des. 231. 

*Sterilisation des Bodens, Einfluß der auf das Wachstum der Pflanzen. 68. 

*Stickstoff, Anhäutung von, in Ton und Mergel. 845. 

*Stickstoff, Aufnahme de aus verschiedenen stickstoffhaltigen Düngemitteln. 425. 
Stickstoff der atmosphärischen Niederschläge. 649. | 
Stickstoff der Luft, Nutzbarmachung des, für Landwirtschaft u. Industrie. 726. 
Stickstoff des Humus. 73. 

Stickstoff, Wertverhältnis des Salpeterstickstoffs zum Ammoniak. 799. 
Stickstoffassimilation durch Bakterien. 24, 848. 

*Stickstoffassimilation durch Schimmelpilze. 158, 595. 

Stickstoffdünger, organischer, Vergleich mit Chilisalpeter. 728. 
Stickstoffhaltige Düngemittel und Gründüngung mit Lupinen. 524. 
Stickstoffhaltige Stoffe im Getreide, Umwandlung der, beim Reifen. 381. 

*Stickstoffsammelnde Pflanzen, Anbau von, auf schwerem Boden. 644. 
Stickstoffumsatz, Wirkung der Muskeltätigkeit auf den. 116. 
Stickstoffverbindungen, Natur und Zusammensetzung der, der verschiedenen 

Bodentiefen. 433. 
Stoff- und Energieumsatz im menschlichen Körper. 107. 

*Stoffwechsel, anorganischer beim Pferde. 719. 

*Stoffwechsel, Einfluß der Muskelarbeit auf den. 214. 
Struktur, anatomische, Veränderungen der, bei Kulturversuchen in der Mittel- 

meergegend. 824. 
Süßkirsche, Gedeihen der auf einigen Bodenarten Oberschlesiens. 219. 

*Sulfocyanure, Düngemittel der Firma Brandes u. Co., Warnung vor. 717. 
Superphosphat, Nachwirkung des. 161. 


Tabak, Bedarf des, an den hauptsächlichsten Nährstoffen. 448. 
*Tabakdiastase und umkehrbare Fermentwirkung. 287. 

Tabakdüngung. 222, 848. 

Teepflanze, Physiologie der. 382. 

Teesorten, auf Java kultivierte. 184. 

Temperaturen, der Lutt und des Bodens. 289. 
*Temperaturmessungen auf dem Versuchsfelde Flahut. 136. 

*Teratologische und korrelative Beobachtungen an Kulturpflanzen. 854. 
*Thein, Lokalisierung des in Theeblättern. 69. 

*Ton und Mergel, Anhäufung von Stickstoff u. organischem Kohlenstoffin. 845. 
Torfmehlmelassefutter, Haltbarkeit und Eigenschaften des. 252. 

Tränken, Einfluß der Art des, auf die Ausnutzung des Futters. 682. 
Trauben, Einfluß der grauen Fäule der, auf Menge und Qualität des Weins. 270. 
*Trinkwasser, siehe Wasser. 
*T'rockenschnitzel, Wirkung hoher Hitzegrade auf die Eiweißverdaulich- 

keit der. 429. 
*Tyrothrixbazillen im Emmenthaler Käse. 142. 


Unkrautvertilgung durch Aufspritzen von Salzlösungen. 185. 
*Uran, Wirkung des auf Pflanzen. 499. 
*Ustilago Crameri auf Kolbenhirse, Beizversuche zur Verhütung. 645. 


Vegetationsversuche der Versuchsstation Breslau im Sommer 1901. 74. 
Verdampfapparate, Analyse der Ablagerungen aus. 58. 
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Verdauung der . ., der Muskeltätigkeit auf die. 116. 
Verunreinigungen der lüsse, Maßnahmen gegen die (Lit). 647. 


Wärmehaushalt im Boden. 2. 

Waldplatterbse, Anvau und Verwertung für Milchvieh der. 387. 

Walfleischmehl, das Protein des. 120. 

*Wasser, Reinigung des, durch Ozon. 647. 

*Wasserfäkalien, aus Posen, Wert der. 715. 

Wasserhaushalt im Boden, Vegetationskästen zum Studium des. 568. 

Wasserstoff in der atmosphärischen Luft. 8567. 

*Wasserstoffsuperoxyd, Bedeutung in der lebenden Zelle. 138. 

*"Wasserstoffsuperoxyd, zur Konservierung von Milch. 215. 

Wein, Einfachstes Mittel, das Böcksern des, zu heben. 576. 

Wein, Einfluß der grauen Fäule der Trauben anf die Menge u. Qualität des. 270. 

Wein, Gehalt des, an Kupfer. 575. 

Wein, Obst- und Traubenwein, Schwefelwasserstoffbildung in. 704. 

*Wein, über die Abstiche der Weine. 864. 

Wein, über die Trübungserscheinungen in. 706. 

Wein, Verfahren zur Konzentration des. 776, 859. 

Wein. Verhinderung des Umschlagens des, durch schweflige Säure. 62. 

Weinberge des südlichen Frankreichs mit forcierten Erträgen. 101. 

*Weinbergskultur, Anwendung künstlichen Düngers in der, auf den kalk- 
reichen Böden der Charente. 496. 

Weingärten mit hohen Erträgen, Vegetationsbedingungen der. 104. 

*"Weißklee, Anbauversuche mit. 855. 

Weizen, Anbauversuche mit verschiedenen Sommer- und Wintersorten. 88. 

Weizen, die Backfähigkeit des, und ihre Bestimmung. 409. 

*Weizen, Düngungsversuche mit. 640. 

Weizen, Durchwinterung verschiedener Sorten, 787. 

*Weizen, Einfluß giftiger Stoffe auf Wachstum und Keimung des. 500. 

Weizen, Erfahrungen über das Durchwintern verschiedener Sorten. 604. 

Weizen, Nährstoffaufnahme des. 591. 

Weizen und Roggen. 317. 

Weizen und Weizenmehl, Bewertung durch Backversuche. 625. 

*Weizenkleber und Weizenmehle. 214. 

Wetterschießen, Kriterien für die Wirksamkeit des. 505. 

*Wiesenböden der Rhön, Ermittelung des Düngerbedürfnisses verschiedener. 716. 

 Wiesendüngungsversuche auf Hochmoor. 13. 

*Wiesengräser, Einfluß des Kochsalzes auf die Vegetation der. 211. 

Würze, Einfluß der Glasigkeit, der Blattkeimlänge, der Körnergröße und der 
Beschaffenheit des Malzmelles auf die Zusammensetzung der. 784. 

*Wundfäulnis, bakterielle der Kulturpflanzen. 213. 

Wurzelzahl u. Tiefgang verschiedener Pflanzen bei verschiedenerDüngung. 308. 


Zähne und Knochen, Gehalt an Fluor. 571. 

*Zacker, über die zur Bildung von 100 kg nötige Menge Phosphorsäure. 212. 

Zucker, Verfütterung von, an Pferde. 312. 

Zockerindustrie, Anleitung zur Untersuchung der für die, in Betracht kommen- 
den Rohmaterialien, Produkte, Nebenprodukte u. Hilfssubstanzen (Lit.). 288. 

Zuckerrohr, die chemische Selektion des. 599. 

Zuckerrübe, chemische Zusammensetzung des Blütenstaubes der. 91. 

üuckerrübe, Düngungsversuche mit Melasseschlempedünger. 305. 

Zuckerrübe, Einfluß des Abblattens und von Verletzungen der Blätter auf 
die Entwickelung der. 539. 

*Zuckerrüibe, Einfluß des Blattes auf die Zuckerbildung. 717. 

Zuckerrübe, Einfluß von Kali-, Phosphorsäure- und Stickstoffmangel auf 
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Atmosphäre und Wasser 


Bericht über Versuche, die am Observatorium zu Montsouris Über die 
Zusammensetzung der atmosphärischen Luft gemacht worden sind. 
Von Ad. Carnot'). 


Über einen neuen organischen Dampf der atmosphärischen Luft. 
Von H. Henriet?). 


Mehrjährige in Montsouris von A. Levy ausgeführte Untersuchungen 
über den Kohlensäuregehalt der atmosphärischen Luft hatten sehr 
auffällige Ergebnisse geliefert. Wenn nämlich Pariser Stadtluft mit Hilfe 
einer Alkali- oder Barytlösung von der in ihr präformiert enthaltenen 
Koblensäure vollständig befreit und darauf wiederholt durch Queck- 
silber geleitet und längere Zeit mit dem Alkali in Berührung gelassen 
wurde, dann gab sie von neuem ansehnliche Mengen Kohlensäure ab, 
welche auf 100 cbm Luft 4—30 ! betrugen und sicherlich von vorn- 
herein nicht da waren, sondern sich erst aus einem flüchtigen kehlen- 
stoffhaltigen Bestandteil gebildet haben müssen. Zur Prüfung dieser 
Angaben hat die Pariser Akademie eine besondere Kommission ernannt, 
in deren Namen Ad. Carnot Bericht erstattete. 

In Gegenwart der Kommission wurde Luft vom St. Gervais-Platz 
a:piriert, ging in langsamen Blasen (1 2 pro Stunde) durch Glaswolle 
und drei Kugelröhren mit Barytlösung in einen luftleeren Ballon. Die 
erste Röhre ergab die Menge der Kohlensäure, die präformiert in der 
Luft enthalten war, die beiden anderen dienten dem Nachweis, daß 
alle Kohlensäure aus der Luft entfernt war. Die von Kohlensäure 
befreite Luft kehrte dann aus dem Ballon in kontinuierlichem Strome 
durch Quecksilber und durch Barytlösung zum Ballon zurück und 
zirkulierte so 24 Stunden lang. Hierbei entstand in der Barytlösung 
ein weißer Niederschlag, der sich als Baryumkarbonat erwies. Änderungen 
in der Versuchsanordnung, welche die Kommission vornehmen liel), 
bestätigten die ursprüngliche Beobachtung in vollem Umfange. 

Nachdem die Beobachtung auf diese Weise sichergestellt war, be- 
mühte sich H. Henriet, die Quellen der sich nachträglich bildenden 
Kohlensäure zu ermitteln. Durch Mischen der durch Glaswolle 
fltrierten Luft mit Wasserdampf und Kondensieren des letzteren unter 
sorgfältigem Ausschluß jedes organischen Körpers erhielt er die 
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gesuchte Substanz in Lösung und konnte durch eine Anzahl Reaktionen 
deren Natur ermitteln. Das Resultat war, daß der gesuchte Körper 
ein monosubstituiertes Formamid zu sein scheint, dessen wahre 
Natur durch weitere Versuche erforscht werden soll. Henriet glaubt, 
daß dieser Luftbestandteil durch Oxydation in Berührung mit Alkali 
die so rätselhafte Kohlensäure liefert. (20. 18. 14.] Red. 


Boden. 


Der Wärmehaushalt im Boden. 
Von Dr. C. Kassner.!) 

Verf. betont zu Anfang die Wichtigkeit der Frage nach dem 
Wärmeaustausch im festen Boden, in Gewässern und in der Atmosphäre, 
sowohl in klimatologischer, als auch in landwirtschaftlicher Hinsicht, und 
geht nach kurzer Erläuterung einiger thermischer Grundbegriffe zur Er- 
örterung der Frage nach dem Wärmehaushalt im Boden selbst über. 

Zur Berechnung der Wärmemenge, welche in den Erdboden ein- 
dringt, muß man die Wärmekapazität des Bodens am besten pro 
Volumeneinheit, (wie im Folgenden immer angenommen wird) und seine 
Temperaturänderung in der bestimmten Tiefe kennen. Hat z. B. in 
einer 5 cm dicken Schicht von Quarzstand die Temperatur innerhalb 
einer gewissen Zeit um 3.4° zugenommen, so sind im ganzen 5 X 0.4 
x 3.4 = 6.8 kleine Kalorien durch je 1 gem Oberfläche gegangen, da die 
Wärmekapazität des Sandes 0.4 beträgt. 

Geht man so schichtweise weiter, so kann man diejenige Wärme- 
menge berechnen, welche in die Erde hineingeht; in gleicher Weise er- 
gibt sich die wieder hinausgehende Wärmemenge. Mithin erhält man 
dadurch eine Vorstellung von der Erwärmung der Erde am Trage und 
der Abkühlung in der Nacht. Da aber die Erwärmung sich nur langsam 
im Boden fortpflanzt, weil jede Schicht erst einen großen Teil der 
Wärmemenge zur eigenen Erwärmung verbraucht und nur den Rest 
dann weitergibt, so kommt es schließlich in einer gewissen Tiefe (in 
Pawlowsk bei Petersburg schon in etwas über !,; m) dahin, daß die 
höchste Temperatur erst eintritt, wenn an der Oberfläche schon wieder 
die niedrigste beobachtet wir. Man kann das auch so ausdrücken, in- 
dem man sagt: Die Phasen des täglichen Temperaturganges verspäten 
sich allmählich nach unten hin und werden schließlich in das Gegenteil 
von dem an der Erdoberfläche umgewandelt. — Ferner ist zu bemerken, 
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daß die Temperatur nach unten zu nicht nur einen anderen Gang an- 
nimmt, sondern auch innerhalb anderer Grenzen schwankt als oben. 
So betrug z. B. in Pawlowsk im August 1888) nach den Stundenmitteln): 


Maximum Minimum Schwankung 
An der Erdoberfläche . . . . 27° 10° 17° 
In 2cm Tiefe . . . ... 25° 11° 14° 
Er ee le ee de. 21° 12 90 
10. Ss Be ee DE a A 20 13° 7° 
„20 „ Be ee 17.5 13.5 0 49 
ee © 15.50 14.5° L° 


Man sieht also, daß die Schwankung nach unten zu immer ge- 
ringer wird und zwar so, daß nicht nur das Maximum niedriger, sondern 
auch das Minimum höher wird oder mit anderen Worten: „Die Extreme 
nähern sich mit wachsender Tiefe‘“ Der Grund hierfür ist leicht ein- 
zusehen, wenn man sich die Wirkung der Bestrahlung des Erdbodens 
durch die Sonne, die Fortpflanzung der Wärme in der Tiefe und die 
Abkühlung und Ausstrahlung in der Nacht vergegenwärtigt. Von der 
eingestrablten Wärme, welche die Erdoberfläche erhält, wird, wie schon 
erwähnt, ein Teil in der obersten Schicht zur Erwärmung verbraucht; 
der andere Teil, der weiter geht, wird in der nächsten Schicht wieder 
teilweise zurückgehalten und so fort, so daß in größere Tiefen nur ein 
verhältnismäßig kleiner Rest gelangen kann. Die Erwärmung muß also 
mit der "Tiefe immer geringer werden. Umgekehrt wird auch die Er- 
kaltung, d. b. die Wärmeabgabe, am größten an der Erdoberfläche 
sein, wo sie in den Weltraum hin ausstrahlen kann, und nach unten 
gleichfalls immer geringer werden. — Was hier vom Verhalten der 
Wärme am Tage gesagt ist, gilt in ganz analoger Weise auch vom 
Jahre. Betrachtet man z. B. die Potsdamer Erdbodenbeobachtungen 
von 1899, wo die Thermometerröhren in reinen Sand gebettet sind: 


Maximum im Monst Minimum im Monat ee 

2 m über der Oberfläche 195° Juli. . . —4.07” Dezember . 23.su° 
Erdoberfläche. . . . . 27.#0 August. . —4.46° E .. 31.62 
2 cm Tiefe . . . . . 23.530 Juli. . . --419° R .. 28.02 

I, Be AZ Bene —45lt R 26.68" 

Wu „ a 3 20,8 PO 7%; a 24,57% 
20 „ e 19.09 eu. en‘ : .. 21.06 
U „ nee... 19649 August. . 0.16° x . 19.15° 
Im More en. .18.989 Pe 3.22° Februar. . 15.76” 

2.74 er a u See 100° I 5.05 ® s . .. 11.65® 

4 „ ne een. 13.560 September. 110° April. . .6.40° 

6b „ "er... 1.819 Oktober . 820° Mai . ... 361° 

12; ; . 9,9° Fehr. 1900 925° August . . 051° 
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Wie bei dem täglichen Gang Tag und Nacht, so ist hier Sommer 
und Winter vertauscht, denn in 12 » Tiefe trifft die höchste Temperatur 
im Februar, die niedrigste im August ein, wobei die ganze jährliche 
Schwankung kaum !/,° beträgt gegen 31'/3,° an der Oberfläche. 

Will man sich nun eine Vorstellung machen über die Art, wie sich 
die Wärme im Boden verbreitet oder genauer, welche Richtung der 
Wärmestrom hat, so muß man zunächst erwägen, daß der Wärmestrom 
stets von der wärmeren zur kälteren Schicht strömt. Gehen wir wieder 
zu den Potsdamer Beobachtungen: 


Tiefe Jan. Fbr. Mz. Apr. Mai Jn. Ji. Aug Spt. Okt. Nov. Dez. 
2cm 0s 11 43 112 171 21a 235 234 1.0 81 56 45 
50 „ 22 21 35 77 128 170 195 196 144 86 67 02 
100 „ 37 32 4ı 7a 11.7 156 183 190 154 105 82 85 


200 ,„ 5950 52 64 95 127 151 167 156 125 102 7a 
40. 9ı 82 73 71 78 95 108 128 136 131 11.9 10. 
600 „ 104 96 89 83 82 86 95 103 134 11.8 117 112 

Man sieht also im Sommer die Wärme von oben hineingehen, aber 
mit wachsender Tiefe verzögert sich der Wärmestrom mehr und mehr. 
Man erkennt dies besonders deutlich, wenn man diejenigen Stellen auf- 
sucht, an denen der Wärmestrom seine Richtung wechselt, wo also die 
zugeführte Wärme der ausgestrahlten gleich ist. In Potsdam lagen diese 
Umkehrpunkte 1899 an der Oberfläche zwischen Februar und März 
und zwischen September und Oktober. Würden nicht die Monatsmittel 
eines Jahres, sondern mehrerer Jahre zu Grunde gelegt worden sein, 
so würden die Umkehrpunkte sich regelmäßig mit der Tiefe verschieben ; 
denn in einem einzelnen Jahre machen sich besondere Witterungsver- 
hältnisse, wie Dürre oder Nässe usw., auch noch in der Tiefe geltend, 
wievielmehr an der Oberfläche. Das Ein- und Ausströmen der Wärme 
zusammengenommen kann man als den Wärmchaushalt des Bodens 
ansehen. 

Nach der oben erwähnten Methode kann man berechnen, wie groß 
der gesamte Wärmeumsatz im Boden, also wieviel Wärme ein- und 
ausgeströmt ist, pro Tag und Jahr berechnet, Aus sorgfältigen Beobach- 
tungen in Finland und in Eberswalde fand man, dal der tägliche 
Wärmeumsatz in Grammkalorien gemessen, betrug: 


Tag Jahr 
Moorboden mit Wald (Fichten). . . 15 — 
Sandboden mit Wald (Fichten). . . 21 1290 
Moorwiese . 2 2 2 2 nenn. 043 — 
Sandboden ohne Wall . . 2. .2..2.2.80 1850 


Granitfelsen - . 2. 2 202202. 4134 En 
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Wenn auch diese Zahlen nicht Anspruch auf völlige Genauigkeit 
erheben wollen, so sind sie doch als Verhältniszahlen brauchbar. Granit- 
felsen nimmt das Zehnfache der Wärme auf und gibt es ab von der- 
jenigen Menge, welche waldbestandenen Moorboden durchströmt. Bekannt 
ist ja, daß Moorboden, zumal ohne Wald, sich in klaren Nächten sehr 
stark abkühlt, das kann offenbar nur daher geschehen, weil dieser Boden 
selbst nicht viel Wärme besitzt. Allerdings erhält er ebensoviel Wärme 
wie etwa benachbarter Sandboden, aber während dieser viel Wärme 
nach unten hin abgibt und somit dort einen Wärmespeicher anlegt, 
leitet Moorboden wegen seiner Struktur nur wenig in die Tiefe und 
verbraucht dabei viel Wärme zur Verdunstung an der Oberfläche. 
Kühlen sich nun die untersten Luftschichten bis unter die Temperatur 
«les Moorbodens ab, so wird der Wärmestrom von letzterem zur Luft 
gehen und der Boden, da von unten kein Ersatz kommt, bis auf die 
I.ufttemperatur abgekühlt. So erklärt sich dieses Verhalten des nassen 
Moorbodens ganz zwanglos, obwohl man, da er zu einem großen Teil 
aus Wasser besteht und somit eine große Wärmekapazität besitzt, zunächst 
das Gegenteil annehmen sollte. 

Ebenso wie für den Erboden kann man die Rechnung über den 
\ärmeumsatz auch für das Wasser ausführen, und so wurden für den 
jährlichen Wärmeumsatz (in Grammkalorien) folgende Zahlen gefunden, 
wobei wieder das Ein- und Ausströmen zusammengenommen wurde: 


Hintersee in Westpreußen, bis 24 m Tiefe . . . . 28000 cal. 
Ostsee, bis 55 mo . 2 2 2 nenn nn en 45000 „, 
Nordsee, bis 200 m... 2 2 2 22020202000. 70000 „ 


Hier zeigen sich enorme Beträge gegenüber denen im Erdboden, 
denn während Sandboden nur 1850 cal. jährlich umsetzt, sind es in 
einem Landsee deren 28000. Es folgt aus diesen Zahlen, daß der 
Landsee im Frühjahr und Sommer mehr Wärme aufspeichert, als Sand- 
boden von der fünfzehnfachen und Waldboden von der zwanzigfachen 
Oberfläche. 


Tiefe Land Wasser 
(Königsberg i. Pr.) Hintersee Kattegatt 
0 m 20.3° 19.0 15.5 
5, 3.9° 18.5 ° 15.1° 
8; 1.7° 145° 14.2" 
15 „ 0.10 75% 11.50 
23 „ — 650 8.20 


26 „ = = 8.10 
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Während die Wärmeschwankung im Erdboden schon in verhältnis- 
mäßig geringer Tiefe aufhört — in Potsdam in wenig mehr als 12 
— ist sie beim Wasser in gleicher Tiefenschicht noch bedeutend größer, 
wie vorstehende Tabelle der jährlichen Wärmeschwankung zeigt. 

Noch in 8 m Tiefe ist die Schwankung im Landsee und in der 
Ostsee achtmal größer als im Erdboden. 

‘Wie wirkt nun dieser enorme Wärmespeicher, als den wir hiernach 
das Meer ansehen müssen ? | 

Versetzen wir uns ins Frühjahr, so sehen wir, daß die eingestrahlte 
Wärme infolge der Beweglichkeit und Durchlässigkeit des Wassers 
nicht nur der Oberfläche, sondern auch tieferen Schichten leichter zu 
gute kommt als beim Erdboden; infolgedessen kann sich, zumal mit 
Rücksicht auf die große Wärmekapazität des Wassers, dort unten eine 
große Wärmemenge aufspeichern. Das gilt beim Meere natürlich nur 
bis zu Tiefen von wenigen Hunderten von Metern, da noch tiefer 
wieder andere Bedingungen, wie Druck usw. in Frage kommen. Be- 
ginnt sich nun im Spätsommer die Luft abzukühlen, so erhält sie vom 
Wasser so reichliche Wärmezufuhr, daß die Erkaltung nur ganz lang- 
sam vor sich geht. 

Das ist die Ursache, weswegen es an den Meeresküsten nicht so 
kühl ist, als im Binnenlande. Hat nun auch die oberste Wasserschicht 
viel Wärme abgegeben, so wird sie kühler und damit schwerer als die 
darunter liegende Schicht, sinkt unter und drängt wärmere Weasser- 
mengen nach oben, bis im Laufe des Winters die Abkühlung auch die 
untersten Schichten erreicht hat. Ähnlich wie beim Meere gestalten 
sich auch die Verhältnisse bei den Landseen, die gleichfalls die Luft- 
temperatur ihrer Umgebung beeinflussen. — | 

Mit der Aufspeicherung der Wärme ist ein großer Energievorrat 
geschaffen, der eine wichtige Rolle im Haushalt der Natur spielt. Es 
ist sehr wohl möglich, daß er noch berufen ist, mancherlei bisher noch 
dunkle Gebiete der Wettervorgänge zu erklären, z. B. die Vorliebe der 
Depressionen des Luftdrucks, über Wasserflächen zu wandern. Auch 
für landwirtschaftliche Forschungen sind Untersuchungen über den 
Wärmeumsatz im Boden von höchster Bedeutung, wenn sie sich auch 
freilich noch in den Anfangsstadien befinden. [10] Strigel. 
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Über die Zusammensetzung von Bodenproben aus dem Marchfelde. 
Von Otto von Czadek.!) 


Die ungleichmäßige Bodenbeschaffenheit des Marchfeldes veranlaßte 
bei der Entnahme von Bodenproben in der Weise vorzugehen, daß 
man von Ortskundigen eine Parzelle bezeichnen ließ, die im allgemeinen 
der Bonität des größten Teiles der betreffenden Gegend entsprach. 

















Bodenanalysen. 
a. 8 E) 5 : 
ur . -... S 
SS | 4 25 re u: e 
io hd we... Fe | © | [| gr 
Ort der Herkunft. E & 3 S | 3 5 ' E S a e “ 
su | 5° ı aa | $ 8 & 
> BD >) > 


= 
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I. Alluvialböden. | 
Gr.-Enzersdorf . | 2.66 | 19.28 | 60.0 | 11.21 | 0.20 | 0.16 | 0.4 
Uutergr. | 2.89 8.11 | 50.3 | 25.54 ı 0.16 | 0.13 ; 0.7 








Lobau . 1.44 | 17.79 | 63.6 8.32 | 0.20 0.18 0.17 

Biasans dorf. Krume 243 | 19.51 | 57.1 | 1351 | 0.07 0.12 0.26 

Untergr. | 1.61 9.52 | 53.2 | 20.16 | 0.14 | 0.16 | 0.% 

Orth. frame 1.88 | 1113 | 511 | 21.58 | 0.16 | 0.48 | 0.5 

Untergr. | 1.36 | 27.74 | 44.4 | 15.22 | 0.23 | 0.16 | 0.19 

j 2.18 | 21.11 | 54.6 | 13.14 | 013 | 0.7 0.24 

Eckartsau . 

Viner: 1.23 | 20.77 | 51.9 | 23.46 | 0.13 | 0.12 | 0.23 

Witzelsdorf . 1. tere. = 16.23 | 721 | 17.40 | O0. 0.23 | 0.2 
2. Probe 





| 1 11.90 | 70.9 6.50 | 0.32 0.26 0.28 
H 


Engelhartsstetten . 9.87 | 57.7 | 18.56 | 0.23 | 0.8 | 0.38 





1. Probe 2 21.00 | 49.8 | 27.56 | 0.18 | 0.33 | 0.1 
Haringsee 2. Probe | 1.80 | 14.30 | 56.2 | 24.00 | 0.25 | 0.13 | 0.17 
3. Probe |; 1.87 | 14.00 | 34.3 | 26.50 | 0.15 | 0.24 | 0.50 
Öber-Siebenbrunn . . . „| 5.54 9.42 | 64.8 | 18.64 | 0.16 | 0.12 | 0.57 
Teöpoldilort;, | Krumme || 4.43 | 16.10 | 65.8 | 20.20 | 0.7 | 0.25 | 0.0 
Untergr. || 4.31 | 12.33 | 50.7 | 28.21 | 0.19 | 0.08 | 0.04 
Tea a; Krunfme |; 3.36 | 18.51 | 58.6 | 20.2 ı 014 | 0.2 | 03 
Untergr. || 0.92 | 17.53 | 42.5 | 3653 | 0.19 | 0.26 | 0.2 
I. Diluvialböden. 
Groissenbrunn . . . ..114 3.74 | 61.6 0.59 | 0.15 | 0.12 | 0.19 
Gerasdart: { Krumme |) 1.51 7.52 | 72.4 | 15.67 | 0.19 | 0.35 | 0.19 
Untergr. || 0.9 | 10.14 | 69.2 | 18.00 | 0.18 | 0.0 | 0.15 
Bockfliess . . „I Kranme! 2.56 8.71 | 81a 6.39 | 0.20 | 0.16 | 0.2 
\ Untergr. | 2.03 | 7.6 | 81.2 | 4.0 | 0.20 | 0.08 | 0.51 
Deutsch -Wagram . | 1.81 3.06 ' 937 | 156 | 0.6 0.08 | 02 





1. Probe | 1. | 8.6 | 72.7 ı 12.50 | 0.10 : 0.14 | 0.39 
Stripfing . 2. Probe || 2.24 8.55 | 69.8 | 15.60 | 0.15 | 0.16 | 0.35 
3. Probe | 260 | 18.50 | 53.6 | 24.00 | 0.12 | 0.18 | 0. 











!) Zeitschr. für das Landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 1002. 
5. Jahrg. Seite 29. 
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Auch ist bei der Wahl des Feldes auf dessen Düngungs- und Kultur- 
zustand sorgfältig Rücksicht genommen worden. Die Proben entstammen 
teils dem im Ablagerungsgebiete der Donau gelegenen, südlichen Teil 
des Marchfeldes, der Alluvium ist, teils dem sich zwischen March und 
Donau einschiebenden diluvialem nördlichen Gebiet des Marchfeldes, 
Der Untergrund ist in den sich an die Donau anschließenden Lagen 
vorherrschend Sand und Schotter, während er im nördlichen Teile 
hauptsächlich aus Lehm und Letten besteht. Die Mächtigkeit der 
Krume schwankte im allgemeinen zwischen 40 und 50 cm. 

Was die chemische Untersuchung der Bodenproben betrifft, so 
wurden dieselben mit heißer Salzsäure vom spez. Gewicht 1.15 aufge- 
schlossen. Das Kalium wurde teils als Kaliumplatinchlorid teils als 
Kaliumperchlorat bestimmt. Die Phosphorsäure wurde nach der Molyb- 
dänmethode ermittelt. % H. Falkenberg. 
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Einfluss von Kali-, Phosphorsäure- und 
Stickstoffmangel auf Zuckerbildung und äussere Gestaltung der Rübe.') 
Von Prof. Dr. H. Wilfarth, Dr. H. Römer und G. Wimmer. 


Da Hellriegel über das Nährstoffbedürfnis der Zuckerrübe seiner 
Zeit nur eine sehr geringe Zahl von Untersuchungen angestellt hat, so 
hielten es die Verff. für wichtig, diese Versuche zu wiederholen. Die 
Methode, nach welcher dieselben angestellt wurden, war dieselbe, wie 
sie für alle anderen Kulturversuche in Gefäßen gedient hatte und im 
Jahre 1899, betitelt „Vegetationsversuche mit Zuckerrüben‘, beschrieben 
worden ist; die Rüben wurden in reinem Sande kultiviert, dem 6% 
gereinigter Torf zugesetzt waren und welcher nur sehr geringe Mengen 
Kalı enthielt. Die nötigen Nährstoffe wurden in Form reiner Salze 
gegeben, die soweit als möglich in wässeriger Lösung oder bei unlös- 
lichen oder schwer löslichen Salzen in fester Form zugeführt wurden; 
das Begießen geschah mit destilliertem Wasser. Als Kulturgefäße be- 
nutzten die Verff. Glasgefäße, welche 12.350 kg trockenes Sand-Torf- 
gemisch enthielten; in jedem Gefäße wurde eine Rübe kultiviert. 


1) Ztschr. d. Vereins d. d. Zuckerindustrie 1901, Bd. 51, S. 993. 
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Das Kali ist in drei Stufen gegeben: 1. ohne Kali; 2. eine geringe 
Gabe von 0.141 9 und 3. eine reichliche Gabe zur Erzeugung einer 
Normalrübe. Für alle drei Stufen ist der Stickstoff in gleicher Menge, 
also soviel, wie zur Volldüngung nötig ist, gegeben. Die beiden ersten 
Stufen, die Töpfe ohne Kali und mit 0.141 9 Kali, die hier also eine 
starke Stickstofflüngung erhielten, sind dann noch einmal angesetzt und 
mit einer schwächeren Stiekstoffgabe versehen. Diese Gabe ist so be- 
messen, daß die betreffenden Pflanzen noch an Kalimangel leiden, der 
Stickstoff also nicht im Minimum steht, aber daß der Stiekstoffüberschuß 
nur ein mäßiger ist. Zu diesen Kaliversuchen sind als Parallelversuche 
solche mit Phosphorsäure- und Stickstoffmangel angestellt und zwar 
sollten die Gaben an Phosphorsäure und Stickstoff so bemessen werden, 
daß das Gewicht der frischen Rübe (ohne Blätter) möglichst annähernd 
der auf den ersten beiden Kalistufen erzeugten Rüben gleich käme. Der 
Plan ist also gleichlaufend so eingerichtet, daß Phosphorsäure- und 
Stiekstoffmangel in je zwei Stufen vorhanden sind; beide sind bei der 
Phosphorsäure dann auch mit weniger Stickstoff wiederholt. 

Die nach der beschriebenen Versuchsanstellung erzielten Resultate 
sind in zwei langen Tabellen (s. Original) niedergelegt. Da der Sand 
nur ganz geringe Mengen Kali an die Pflanzen abgeben konnte, so 
mußte die Wirkung des Kalis überall deutlich hervortreten, wo solches 
in der Düngung gegeben war, und es mußte mit der Kaligabe die Ernte 
zunehmen und zu dieser in einem ganz bestimmten Verhältnis stehen ; 
auch Phosphorsäure und Stickstoff mußten in ähnlicher Weise auf die 
Ernte wirken. Wie die Tabellen zeigen, ist dies auch der Fall, aber 
die Wirkung der einzelnen Nährstoffe ist eine durchaus verschiedene, 

Ganz besonders interessant sind die Erscheinungen des Kalimangels, 
da die Blätter und zwar ganz besonders die zwischen den Blattnerven 
liegenden Gewebeteile wesentlich verändert werden. Es zeigt sich auf 
den Blättern zunächst eine bräunlich gelbe Färbung, die dann in bräun- 
liche Streifen zwischen den Blattnerven übergeht. Bei weiterem Fort- 
schreiten traten dann weißliche Flecke auf, das Blatt krümmt sich und 
trocknet schließlich allmählich ein, indem die braunen Flecke vorrücken. 
Auch am Blattstiel zeigen sich bei hochgradigem Kalimangel zahlreiche 
gelbe bis braune Stellen, die das Gewebe des Blattstieles durchsetzen- 
Die Rübe selbst bleibt ja nach der Kalimenge, die gezeben ist, mehr 
oder weniger klein, sonst zeigt sie äußerlich keinerlei Flecke oder 
Färbungen. Eine Eigentümlichkeit des Kalimangels ist es, daß eine 
gewisse Zerrüttung des ganzen Organismus hervorgebracht wird, was sich 
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besonders darin zeigt, daß die Rübe sehr leicht an Fäulniserscheinungen 
zugrunde geht. Die Blätter gehen plötzlich zurück, die Vegetation steht 
fast ganz still und wenn jetzt nicht geerntet wird, so beginnt die Rübe 
zunächst viel Invertzucker zu bilden, dann in Fäulnis überzugehen oder 
zu einer dunkelgelb gefärbten, holzigen, kleinen Rübe einzutrocknen. 
Äußerlich zeigt die unterirdische Rübe keinerlei Flecke oder besondere 
Erscheinungen; nur ist natürlich die Rübe bei so hochgradigem Kali- 
mangel ganz mangelhaft entwickelt und hat einen ganz geringen Zucker- 
gehalt. _ 

Ähnlich waren die Wirkungen des Kalimangels auch bei Rüben, 
welche im freien Lande kultiviert wurden. 

Ganz anders sind die Erscheinungen auch bei Phosphorsäure- und 
Stickstoffmangel; beim ersteren bleiben die Blätter ganz dunkelgrün, 
hin und wieder treten schwarze Stellen auf, die meist vom Rande aus 
sich über das Blatt verbreiten, sodaß schließlich das Blatt mit schwarz- 
grüner Farbe eintrocknet. Die Blattkrone bleibt klein. 

Der Stickstoffinangel wird durch die bekannte helle, gelblich grüne 
Färbung der Blätter, besonders der älteren, angezeigt; auch hier ist die 
Blattkrone klein, je nach der Menge Stickstoff, die zur Verfügung steht. 
Beim Phosphorsäure- wie Stickstoffmangel werden aber 'im Gegensatz 
zum Kalimangel gesunde, zuckerreiche Rüben erzeugt, auch dann noch, 
wenn sich durch den großen Mangel nur ganz winzige Exemplare ent- 
wickeln können. Die Rüben, die beim Kalimangel im allgemeinen leicht 
zu Fäulniserscheinungen neigen, bleiben beim absoluten Phosphorsäure- 
und Stickstoffmangel völlig gesund. Auch der volle normale Zucker- 
gehalt wird in den kleinen Rübchen erhalten und bleibt bis zur nor- 
malen Erntezeit unzersetzt darin. 

Beim Kalimangel ist das Kraut im Verhältnis zur Rübe sehr er- 
heblich entwickelt; wenn der Rübe nur ganz wenig Kali zu Gebote 
steht, bildet sie eine kleine Rübe, aber so große Krautmengen, daß sie 
sich äußerlich zunächst von den Volldüngungsrüben kaum unterscheidet. 
Bei Kalimangel wird also viel Kraut gebildet; bei hochgradigem Mangel 
ist die Krautmenge so entwickelt, dal) das Rübengewicht dagegen ver- 
schwindet. Bei Phosphorsäure- und Stickstoffmangel, namentlich bei 
letzterem, nähert sich die Krautentwickelung von vornherein mehr den 
normalen Verhältnissen. 

Ganz besonders ist die Wirkung des Kalis auf die Zuckerbildung 
und besonders dann, wenn wir gleichzeitig die Wirkungen des Phosphor- 
säure- und Stickstoffmangels betrachten. 
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Die Rüben ohne Kali ergaben bei der Polarisation so niedrige 
Zahlen, daß man sie eigentlich so gut wie zuckerfrei nennen muß, 
wie nachstehende Tabelle zeigt: 





Düngung pro Kopf Prozent Zucker 














Geerntete | 
No. it R : in der frischen Rübe ' Im Mittel 
| K,O | PO, | N frische Rübe Inach dor Polarisation 
101 j — | 1.420 2.940 39.0 | 0.1 
102, — 1 420 2.940 170 | — 0.8 | 0.06 
103 _ | 1.420 2.949 Ar : 0.04 
105 011 | 10 | 2090 | 570 | 0.8 | 


Ganz ebenso verhält sich die Rübe No. 106. Die Rüben waren 
offenbar schon der Zersetzung anheim gefallen; ganz besonders wird 
dabei der Rohrzuckergebalt in Mitleidenschaft gezogen, er wird mehr 
oder weniger invertiert, sodaß die durch Polarisation gefundenen Zucker- 
werte hier nicht als maßgebend zu betrachten sind. Es wurde infolge- 
dessen bei den obigen vier Rüben nach Inversion mit Salzsäure der 
Zucker noch gewichtsanalytisch bestimmt; hierbei wurden gefunden bei 
den Nummern 101—103 im Mittel 2.25, bei No. 106 = 6.4% Zucker. 

Obne Kalidüngung wurden also Rüben von einem mittleren Frisch- 
gewicht von 26 g mit 2.2% Zucker erhalten; die nächste ebenfalls sehr 
geringe Kaligabe erzeugte 56 g Rübengewicht mit 5.6% Zucker, während 
durch Voolldüngung 441 9 Rübe mit 15.3% Zucker erzielt wurden. In 
ähnlicher Weise ist auch die Trockensubstanz durch Kalimangel herab- 
gedrückt. 

Was die Wirkung von Phospborsäure- und Stickstoffmangel an- 
betrifft, wurden bei der geringsten Phosphorsäuregabe 13.8 9 frische Rüben 
im Mittel geerntet, also halb soviel wie beim Kalimangel; in dieser 
minimalen Rübe war aber ein Zuckergehalt von 14.2%, der auf der 
nächsten Stufe schon auf 15.4% ansteigt. 

Beim Stickstoffmangel liegen die Verhältnisse ganz ähnlich, die 
geringste Stickstoffgabe erzeugt frische Rüben von 159, die einen Zucker- 
gehalt von 17.8% hatten; je stickstoffärmer die Rüben gedüngt werden, 
um so reicher werden sie an Zucker. 

Die Verff. beweisen dann durch die verschiedenen Versuche weiter, 
daß der Kalimangel allein es ist, der den geringen Zuckergehalt hervor- 
bringt, und nicht etwa der große Stickstoffüberschuß. 

In Bezug auf den Stickstoffgehalt zeigen die Tabellen einige be- 
merkenswerte Zahlen; der Stickstoffgehalt der Rüben beim Kalimangel 
ist ein ganz abnorm hoher und zwar merkwürdigerweise ganz erheblich 
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höher, als bei den entsprechenden Versuchen mit Phosphorsäuremangel, 
die gleiche Düngung erhalten und eine geringere Ernte ergeben haben, 
sich also unter dem Einfluß eines mindestens ebenso hohen, ja höheren 
Stickstoffüberschusses befanden. Ganz ebenso liegen die Verhältnisse 
beim Kraut; auch hier haben die Stickstoffmangelrüben erheblich mehr 
Stickstoff, als die entsprechenden Phosphorsäuremangelrüben und zwar 
fast doppelt soviel. 

Auch der Amidstickstoff ist bemerkenswert; derselbe ist, in Pro- 
_ zenten ausgedrückt, ebenfalls deutlich höher in den Kalimangelrüben, 
als in den Rüben, welche an Phosphorsäure Mangel litten. 

Zum Schluß ziehen die Verff. aus den Resultaten vorliegender \er- 
suche folgende Schlüsse: 

1. Das Fehlen eines der drei wichtigsten Nährstoffe, des Kaliuns, 
der Phosphorsäure und des Stickstoffs, bewirkt ‘an den Blättern be- 
stimmte Erscheinungen, die für jeden dieser Stoffe charakteristisch sind. 
Im Ackerboden treten diese Anzeichen nur bei sehr hochgradigem 
Mangel auf. 

2. Selbstverständlich bleibt die Rübe, wenn es an einem dieser 
Stoffe fehlt, sehr klein. 

3. Da ohne Kali eine normale Stärkebildung in der Pflanze nicht 
stattfindet, so ist auch in der Rübe bei hochgradigem Kalimangel die 
Zuckerbildung sehr gering. Der Rohrzuckergehalt kann, wenn viel 
Stickstoff gegeben wird, fast auf Null herabsinken, und die Rübe zeigt 
große Neigung zu Zersetzungserscheinungen. 

4. Wenn bei demselben Kalimangel eine schwächere Stickstoff- 
düngung erfolgt, so sind die Zuckerprozente wesentlich böher, und die 
Rübe bleibt gesund. Bei Phosphorsäuremangel wirkt Stickstoff nicht in 
dieser ausgeprägten \Veise. 

5. Ohne Kalidüngung bildet die Rübe verhältnismäßig große Blatt- 
mengen, wesentlich mehr als bei Phosphorsäure- und Stickstoffmangel. 

6. Phosphorsäuremangel erzeugt eine kleine, aber ganz gesunde 
und im Verhältnis zum Kalimangel ziemlich zuckerreiche Rübe. Auch 
wenn der Mangel so groß ist, daß die Rübe nur 13.8 g Gewicht hat, 
ist der Zuckergehalt doch noch 14%; er ist aber immer etwas unter 
dem Normalgehalt. 

7. Stickstoffmangel gibt eine gesunde und sehr zuckerreiche Rübe. 
Der Zuckergehalt ist um so höher über dem Normalgehalt, je größer 
der Stickstoffmangel ist. Wenn die Rübe nur 15 9 Gewicht hat, kann 
sie noch 17.8% Zucker haben. [21] Böttcher. 
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Versuche der kgl. bayer. Moorkulturanstalt über die Wirkung der 
Kalidünger auf Hochmoor Il. }) 
Von Dr. A. Baumann. °) 


A. Kartoffeldüngungsversuche. 
I Soll man im Frühjahr oder Herbst mit Kali düngen? 


Im Jahre 1900 suchte die bayer. Moorkulturanstalt die Wirkung 
ıler verschiedenen Kalisalze bei Frühjahrs- und Herbstdüngung festzu- 
stellen. Nach früheren Versuchen vom Verf.?) entstehen bei Anwendung 
von Kainit im Gegensatz zu den hochprozentigen Kalisalzen große Säure- 
mengen im Boden, die eine schädliche Wirkung hervorbringen. Bei 
Herbstdüngung kann man wohl hoffen, daß diese Säure ausgewaschen 
wird, aber anderseits sind auch große Verluste an Kali zu befürchten. 
Man hat noch keine eingehenden Versuche darüber angestellt, wie stark 
ein derartiger Verlust die Ernte beeinflussen kann. Derselbe wird 
größtenteils abhängig sein von den Niederschlagsmengen der betreffenden 
Gegend und der verschieden großen Absorptionskraft des betreffenden 
Bodens für Kali. 

Verf. stellte im Jahre 1899/1900 Versuche an über die Frage: 
Wie groß sind im Voralpenland bei einer mittleren Niederschlagsmenge 
von 1200—1400 mm auf Hochmoorboden die Unterschiede in den 
Kartoffelernten bei unmittelbarer Kalidüngung, die einerseits im Herbst, 
anderseits im Frühjahr gegeben wird? In dieser Versuchsreihe wurden 
drei Kalisalze miteinander verglichen, Kainit, 40 prozentiges Kalisalz und 
5üprozentiges schwefelsaures Kal. Die Herbstdüngung fand am 
4. November, die Frühjahrsdüngung am 5. Mai statt. Es ergab sich, 
dat die konzentrierten Kalisalze durchweg reichere Ernten gaben 'als 
der Kainit und daß sie in allen Fällen bei Frühjahrsdüngung mehr 
Kartofteln lieferten als bei Herbstdüngung. Anders beim Kainit, der 
bei geringeren Phosphorsäure- (und Kalk-) Gaben im Frühjahr etwas 
kleinere, bei größeren Phosphorsäure- (und Kalk-) Gaben im Frühjahr 
etwas höhere Ernten gab als bei Herbstdüngung. Doch ist beim Kainit in 
allen Fällen der Stärkegehalt der Kartoffeln durch die Frühjahrsdüngung 
so stark erniedrigt worden, daß jedenfalls die Herbstdüngung den Vor- 
zug verdient 

Von den drei Kalisalzen hat nur das schwefelsaure Kali keinen 
schädlichen Einfluß auf den Stärkegehalt ausgeübt. Der Kainit hat den 

1) Vergl. auch diese Zeitschr. 1902, S. 585. _ 


?) Vierteljahrsschrift d. bayer. Landwirtschaftsrates, 7. Jahre. 1902. 
Heft 3, S. 352. 
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Stärkegehalt bei Frühjahrsdüngung um 5.6 %, das 40 prozentige Kalisalz un: 
2.4% herabgedrückt. Durch die Niederschläge des Winters und Frühjahrs 
sind die schädlichen Bestandteile des Kainits und 40prozentigen Kali- 
salzes völlig entfernt worden, denn die Versuchsbeete, die im Herbst 
mit Kainit gedüngt waren, brachten ebenso stärkereiche Kartoffeln her- 
vor als die Versuchsbeete, die im Herbst das 40 prozentige Kalisalz oder 
das schwefelsaure Kali erhalten hatten. 

Für die Praxis ist es sehr beachtenswert, daß durch die Herbst- 
düngung außer den schädlichen Substanzen beträchtliche Kalimengen 
ausgewaschen werden. Nach Verf. sind im Voralpenland bei einer 
Niederschlagsmenge von 1200—1400 mm die Ernteunterschiede der 
Kartoffeln bei Frühjahrs- und Herbstdüngung so bedeutend, daß die 
Kalidüngung stets unmittelbar zu den Kartoffeln und stets im Frühjahr 
ausgeführt werden muß. Doch dürfen rohe Kalisalze (Kainit) zu diesem 
Zwecke keinesfalls verwendet werden. 


II. Einfluß des Mergels auf die Kalidüngung im Hochmoor. 


Da nach Verf. die freie Mineralsäure im Boden. als Ursache der 
schädlichen Wirkungen einzelner Staßfurter Salze bezeichnet wird, wurden 
Versuche eingerichtet, durch Beigaben von fein gemahlenem Mergel die 
schädliche Wirkung obiger Salze zu beseitigen. Hierdurch wurden die 
Kartoffelernten nicht erhöht, sondern in allen Fällen, mit Ausnahme 
eines einzigen, erniedrig. Günstig hat der Mergel den Stärkegehalt 
derjenigen Kartoffeln beeinflußt, die mit chlorhaltigen Düngemitteln be- 
handelt wurden. Die schwefelsauren Salze lieferten mit und ohne 
Mergel Kartoffeln von hohen: Stärkegehalt. 


III. Setzen die konzentrierten chlorbaltigen Kalisalze den 
Stärkegehalt der Kartoffeln herab? 


Entsprechende Versuche zeigten, daß der Unterschied im Stärke- 
gehalt zwischen dem 40- und 50prozentigen Chlorkalium rund 1% 
beträgt und ebenso viel zwischen dem 50prozentigen Chlorkalium und 
dem schwefelsauren Kal. Ganz ähnlich zeigen die Frühjahrs- und 
Herbstversuche, daß der Stärkegebalt um so geringer wird, je mehr 
Chlor zugeführt wird. 


IV. Sind an den schädlichen Einwirkungen des Kainits die 
Magnesiumsalze schuld? 


Mit verschiedenen Salzen angestellte Versuche zeigten, daß trotz 
«ler großen Magnesiamengen in der schwefelsauren Kalimagnesia weder 
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der Stärkegehalt verringert, noch die Ernte beeinträchtigt wurde. Nach 
Verf. sind nicht die großen Magnesiamengen im Kainit, sondern die 
großen Säuremengen, besonders aber die Salzsäure als der schädliche 
Stoff bei Kainitdüngungen zu betrachten. 


V. Schutzwirkung des Kalis gegen Frost. 


Verf. beobachtete wiederholt, daß Kartoffelpflanzen, die nicht mit 
Kali gedüngt waren, bei einer Temperatur, die nur wenig unter den 
Gefrierpunkt sank, völlig abfroren, während die mit Kali gedüngten 
Pflanzen nicht geschädigt wurden. Die Tatsache dürfte damit zu er- 
klären sein, daß an die Kalisalze der Transport der Kohlehydrate 
(Stärke, Zucker) in der Pflanze gebunden ist, kaliarme Pflanzen also 
weniger Kohlehydrate in ihren Geweben führen können. Die Kohle- 
hydrate aber dienen zur Veratmung und Wärmeerzeugung. Kaliarme 
und hiermit kohlehydratarme Pflanzen werden darum weniger Wärme 
erzeugen und eher erfrieren als solche, die mehr Kali, also auch mehr 
Kohlehydrate enthalten. 


B. Wiesendüngungsversuche. 


Die kgl. Moorkulturanstalt hat im vergangenen Jahre eine. größere 
Anzahl von Wiesendüngungsversuchen angestellt, die auf Hochmoor bei 
Frühjahrsdüngung gleichfalls zum Nachteil des Kainits ausgefallen sind. 
Die Versuche werden unter verschiedenen Verhältnissen fortgesetzt, um 
ein endgültiges Urteil zu gewinnen, ebenso Kaliversuche mit Halm- 
und Hülsenfrüchten, die erst im Jahre 1901 in Angriff genommen 
wurden. [D. 76] [H. Minßen. 


Stallmist-Konservierung mit Superphosphatgips, 
Kainit und Schwefelsäure. 

Versuche im Auftrage der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Dünger- 
(Kainit)- Abteilung, ausgeführt in Zwätzen von Prof. Dr. Th. Pfeiffer, (Ref.) 
Direktor Dr. F. Moszeik, Dr. G. Lemmermann und Dr. C. Wällnitz. 

Da die Frage der Konservierung des Stallmistes im Laufe der 
letzten Jahre eine so verschiedenartige Beurteilung erfahren hat, so 
wurde die Düngerabteilung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
zur Bewilligung der nötigen Mittel veranlaßt, um von neuem die Aus- 
führung einer größeren Anzahl von Versuchen über die Stallmistkon- 
servierung von seiten der landwirtschaftlichen Versuchsstation Jena und 
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der Großherzoglichen Carl Friedrich-Ackerbauschule in Zwätzen bei Jena 
zu ermöglichen. Diese für mehrere Jahre in Aussicht genommenen 
Untersuchungen sind durchaus noch nicht zu einem endgültigen Ab- 
schlusse gelangt, aber einerseits ist ein doppelter Wechsel in der Leitung 
genannter Anstalten eingetreten, andererseits geben die im Jahre 1900 
bis 1901 planmäßig ausgeführten Versuche Auskunft über einige die 
Praxis lebhaft interessierenden Fragen, sodaß eine Veröffentlichung der 
bisher erzielten Ergebnisse für zweckmäßig erachtet wurde. 

Bei derartigen Versuchen im großen kann in zweierlei Richtung 
vorgegangen werden. Entweder werden größere Mengen frischen Stall- 
mistes unter verschiedenen Bedingungen, mit und ohne Zusatz von Be- 
handlungsmitteln u. s. w. gelagert, vor Beginn und nach Abschluß Jer 
Versuche werden die gewogenen Massen analysiert, und man gewinnt 
auf diese Weise ein Bild von der unter verschiedenen Verhältnissen 
im lagernden Stallmiste eintretenden Umsetzungen und Verlusten. Der 
zweite umständlichere Weg knüpft an die bekannte Tatsache an, das) 
auch der dem Körper im Futter einverleibte Stickstoff in den tierischen 
Erzeugnissen (Körpersubstanz, Milch, Wolle), sowie in den festen und 
flüssigen Ausscheidungen unter normalen Verhältnissen vollständig 
wiedererscheint, Ist der Gehalt der Futtermittel und der Streustoffe 
an den in Betracht koinmenden Pflanzennährstoffen bekannt, untersucht 
man in gleicher Weise die genannten tierischen Erzeugnisse, führt man 
endlich die nämlichen Analysen in dem unter verschiedenen Bedin- 
gungen gelagerten Stallmiste aus, so verfügt man über eine Bilanz, die 
an Vollständigkeit nichts zu wünschen übrig läßt. Die Vorzüge dieser 
zweiten Art der Versuchsanstellung liegen klar auf der Hand und sind 
von den Verff. noch in den verschiedenen Punkten besonders hervor- 
gehoben worden. Vor allem findet eine wiederholte Nachprüfung der 
Versuchsergebnisse statt. Denn die Menge der unveränderlichen 
Mineralbestandteile muß unter Berücksichtigung der Streustoffe einer- 
seits in den Futtermitteln und andererseits in sämtlichen tierischen Er- 
zeugnissen, sowie ferner einerseits in den auf «die Dungstätte gebrachten 
Mist- und Jauchemengen und andererseits im gelagerten Stallmiste die 
gleiche sein. Lassen diese Bilanzen keine nennenswerte Abweichung 
erkennen, so wird man auch die Stickstoffbilanzen mit Fug und Recht 
als fehlerfrei ansprechen dürfen. — Die Verf. messen der Aufstellung 
einer Mineralstoffbilanz bei Stallmistversuchen eine sehr wesentliche 
Bedeutung bei und betrachten sie geradezu als ein unentbehrliches 
Nachprüfungsmittel. 


[Januar 1903. 
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Sie behalten ferner die bekannte Tatsache im Auge, daß der Ge- 
samtstickstoff im Stallmiste nicht gleichmäßig beurteilt werden darf, 
daß sich vielmehr beim Lagern der Dungmassen auf chemischer und 
biologischer Grundlage allerlei Umsetzungen geltend machen, die eine 
sehr verschiedene Ausnutzung des vorhandenen Stickstoffs durch die 
Pflanze bedingen, wofür gerade in neuerer Zeit zahlreiche Belege er- 
bracht worden sind. Die Erhaltung des Stickstoffs an sich kann daher 
nicht als das Endziel der in Frage kommenden Bestrebungen gelten, 
man muß vielmehr nebenbei bemüht sein, den Stickstoff in einer mög- 
lichst leicht aufnehmbaren Form zu gewinnen. Hierüber können nur 
Düpgungsversuche entscheiden, welche die Verff. jedoch leider nicht 
ausführen konnten; dieselben haben nur einjährige Versuche in Töpfen 
bezw. auf kleineren Freilandteilstücken ausführen können, deren Ergeb- 
nisse hier gar nicht mitgeteilt worden sind. 

Auf die Art und die Zahl der zu verwendenden Futtermittel 
haben die Verff. ein besonderes Gewicht gelegt und folgende Futter- 
rationen gewählt: 





























| Verdauliche Stoffe 
Trocken- ERBFREINRIE FFIR IE SBERASFARERE 
Auf 1000 Lebendgewicht substanz | | stickstofffreie 
kg g | a Fett | Extraktstoffe 
| % CE EL: 
22 kg Wiesenheu (mittel). . . 19.00 1.148 0.297 9.374 
6 „ getr. Schnitzel . . . . .5.37 0.295 0.062 3.753 
2.5. Erdnußkuchenschrot . . 2.27 1.174 0.166 0.558 
zusammen || 26.4 | 2617 ji 0.52 | 13.08 


Nährstoffverhältnis = 1: 5.7. 


Dazu 0.04 kg Viehsalz.. Ferner zur Einstreu 10 kg Stroh. Diese 
Futterration bewährte sich bei sämtlichen Versuchen in jeder Beziehung, 
die Tiere verhielten sich bezüglich der Milcherzeugung sowie der Lebend- 
gewichtzunahme durchaus regelrecht; Futterrückstände ergaben sich nur 
in ganz geringen Mengen und wurden einfach dem Miste einverleibt. 

Wiesenheu und Streustrh wurden in der gesamten, für den 
Versuch bestimmten Menge gehäckselt, wodurch ein gründliches Mischen 
und hiermit gleichzeitig die Probenahme wesentlich erleichtert wurde. 
Das Abwiegen der Tagesrationen sämtlicher Futtermittel sowie des 
Streustrohes erfolgte in den beiden ersten Versuchsperioden im voraus 
gleichzeitig für eine Woche, in den folgenden Perioden gleichzeitig für 
5 Wochen, eine Woche Vorfütterung und 4 eigentliche Versuchswochen. 
Während des Abwiegens der Futterrationen wurden vom Heu je elf, 
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vom Stroh je acht Durchschnittsmuster entnommen, weil einerseits die 
Rauhfutterstoffe für eine richtige Probenahme besondere Schwierigkeiten 
bieten, andererseits jeder etwaige Fehler, selbst ein solcher geringster 
Art, namentlich beim Heu infolge der hiervon benutzten großen Mengen, 
ausschlaggebend wirken konnte, während bei den getrockneten Schnitzeln 
und Erdnußkuchen je fünf Proben genügten. Die Verff. haben zahlen- 
mäßige Beweise geliefert, daß es auf diesem Wege tatsächlich gelungen 
ist, die sich aus einer etwaigen ungleichmäßigen Zusammensetzung der 
Futterrationen ergebenden Gefahren für die Zuverlässigkeit der Ver- 
suchsergebnisse in durchaus genügender Weise zu umgehen. 

Der Versuchsstall war mit Einschluß sämtlicher Gänge mit einer 

15 cm starken, vollständig glatten Betonschicht versehen, sodaß die 
„quantitative“ Reinigung des Stalles ungemein erleichtert wurde: Das 
gewöhnliche Ausfegen mit einem Piasavabesen, ohne Anwendung von 
Wasser, genügte bereits, um nur noch ganz geringe Mengen von Dünger- 
resten im Stalle zurückzulassen. Die Jauche floß durch einen aus 
glasierten Tonrohren hergestellten Kanal in einen innen cementierten 
1.45 m tiefen Schacht, welcher sich in dem zum Ausgang führenden 
sange des Stalles befand, und wurde dort in einem etwa 90 I fassen- 
den verschließbaren Blechgefäß aufgefangen. Zur Zeit des täglich 
stattfindenden, nur wenige Minuten in Anspruch nehmenden Auswechselns 
dieses Blechgefäßes wurde unter die Ausmündung des Kanals mit der 
Hand ein kleineres Gefäß gehalten. Die Versuchsdüngerstätte wurde 
zur Erlangung einer möglichst vollkommenen Einrichtung überdacht 
und bestand aus zwei in Cementmauerwerk aufgeführten, je 14.45 cbm 
fassenden Abteilungen. In Verbindung mit denselben sind zwei je 
2 cbm fassende Jauchegruben vorhanden, zu welchen der Jauche- 
zufluß mit Hilfe eines Petersenschen Tonventils an- und abgestellt 
werden kann. 

Der Stallmist blieb in der einen Versuchsreihe je 8 Tage, in allen 
übrigen Versuchsreihen je 24 Stunden unter den Tieren liegen. Beim jedes- 
maligen Ausmisten wurden die Tiere soweit zusammengerückt, daß unter 
gleichzeitiger Benutzung des mittleren Ganges ein genügender Raum 
für ein schr gründliches Mischen des Mistes zur Verfügung stand. 
Hierbei kann sich allerdings etwas mehr Ammoniak verflüchtigt haben, 
als dies bei der in der Praxis üblichen Art des Ausmistens der Fall ist; 
der Fehler ist jedoch nicht sehr groß, wovon sich die Verf. überzeugten. 

Die Probenahme erfolgte in der Weise, daß von etwa 30 Stellen 
des flach ausgebreiteten Mistes Proben im Gesantgewichte von etwa 


32. Jahrg.] Düngung. 19 


25 kg in eine Blechwanne geworfen und in dieser mit den Händen 
gründlich zerzupft und gemischt wurden. Aus dieser Hauptprobe wurde 
eine kleinere Durchschnittsprobe im Gewichte von ca. 5 kg entnommen 
und in einer gut schließenden Blechbüchse ins Laboratorium geschafft. 
Beim wöchentlichen Ausmisten wurden je 4 Proben und zwar zu ver- 
schiedenen Zeiten des gleich zu besprechenden Wiegen des Mistes, 
gezogen, beim täglichen Ausmisten je eine Probe. Nach der Probe- 
nahme wurde der zurückgebliebene Dünger in große Blechwannen ge- 
füllt, gewogen und in diesen auf die Düngerstätte geschafft. 

Die Probenahme der Jauche aus den Sammelgefäßen geschah 
täglich, indem unter fortwährendem Umrühren der Jauche eine Flasche 
mit weiten Halse in letztere mit der Hand untergetaucht wurde. 

Stallmist und Jauche wurden auf der Düngerstätte miteinander 
vereinigt; 24 Stunden vor Abschluß der Lagerungsdauer wurden die 
oben erwähnten, zu den Jauchebehältern führenden Ventile geöffnet, 
um der Jauche, soweit sie nicht vom Dünger aufgesaugt bezw. soweit 
das Wasser nicht verdunstet war, Abfluß zu gewähren. Nach been- 
digter Lagerzeit wurde der Dünger in Blechwannen gefüllt, welche nach 
Feststellung des Gewichtes auf einer betonierten Dreschtenne entleert 
wurden. Hier fand gründliches Mischen und Entnahme von 4 Proben 
in der oben beschriebenen Weise statt. Die Verff. überzeugten sich 
durch eine zweite Art der Probenahme, bei der ein Entweichen von 
Stickstoff so gut wie ausgeschlossen war, daß hierbei keine wesentlichen 
Stickstoffverluste stattfinden. 

Zur Bestimmung der Milchproduktion und der Lebendgewichtszu- 
nahme wurden nach Feststellung des Gewichtes der Morgen- und 
Abendmilch aliquote Teile entnommen und in einer etwas Salicylsäure 
enthaltenden Flasche zu einer Sammelprobe vereinigt, von denen wöchent- 
lich eine bezw. später zwei bis drei zur Untersuchung gelangten. Die 
Lebendgewichts-Bestimmungen der Tiere erfolgten beim Beginn und 
am Schlusse der beiden Perioden je an drei aufeinander folgenden 
Tagen früh vor den ersten Futter, und zwar so, daß der mittlere 
Wägetag auf den ersten bezw. letzten Tag der betreffenden Periode 
fiel. Die Durchschnittsergebnisse der dreitägigen Wägungen wurden 
zum Vergleich herangezogen. 

Im ganzen wurden sechs Perioden ausgeführt, deren Verschieden- 
heit sich nach der Art des Ausmistens, nach der Jahreszeit der Ver- 
suchsausführung und nach den benutzten Konservierungsmitteln in 


folgender Weise kennzeichnen läßt: 
2*F 
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Art des Jah it Benutzte 
„ Ausmisteng „Ore8geN | Konservierun gemittel 
Periode I wöchentlich | Winter nichts 
a I . täglich N R 
5» IE 20% ! Ä 5 Ä Kainit 
Fr 0 | a | ® | Superphosphatgips 
5 VW os a s Sommer nichts 
“ VI , | E | Schwefelsäure 


Auf eine ausführliche Besprechung der Versuchsergebnisse in den 
einzelnen Perioden muß hier verzichtet werden, es sei nur hervorgehoben, 
daß sich die Stickstoffverluste in der wärmeren Jahreszeit bereits im 
Stalle in deutlich verstärktem Grade bemerkbar machen. 

Das Ergebnis der Periode I, in der der Dünger je 8 Tage unter 
den Tieren liegen blieb, ist mit den in Periode II und III bei täg- 
lichem Ausmisten gewonnenen Zahlen vergleichbar und führt zu dem 
Schlusse, daß das zuerst erwähnte Verfahren bezüglich der’ Stickstoff- 
verluste, die eine Steigerung von 9.6 auf 17.0% erlitten haben, un- 
zweckmäßig ist. Die Verf. empfehlen daber entweder möglichst häufiges 
Ausmisten oder vollständigen Übergang zur Tiefstalleinrichtung; für die 
letztere dürfte es aber weiter empfehlenswert sein, in der ersten Zeit 
durch Gewährung einer überreichen Einstreu für die möglichst schnelle 
Entstehung einer genügend festen Düngerschicht Sorge zu tragen. 

Die zum Teil sehr erheblichen Stickstoffverluste, die sich bereits 
im Stalle geltend gemacht haben, verdienen auch ganz im allgemeinen 
hervorgehoben zu werden. Die meisten hierhergehörigen Versuche be- 
schäftigen sich nur mit den beim Lagern des Stallmistes in der Dünger- 
stätte platzgreifenden Umsetzungen. Ein vollständiges Bild von den 
betreffenden Vorgängen kann man jedoch nur dann gewinnen, wenn 
man die Stickstoffausscheidungen des Tierkörpers im Augenblicke ihres 
Entstehens als Ausgangspunkt der Untersuchungen und Betrachtungen 
wählt und dann prüft, wo und unter welchen Bedingungen die Verluste 
einsetzen, welche Stickstoffmengen den Landwirte schließlich zur Düngung 
seiner Felder übrig bleiben. Aus den von den Verff. mitgeteilten Zahlen 
ergibt sich von neuem, daß die Stickstoffverluste eine nicht unwesent- 
liche Unterschätzung erfahren müssen, sofern die Vorgänge im Stalle 
außer Betracht gelassen werden. 

Über die Verluste, welche der Stallmist unter den besprochenen 
Verhältnissen im ganzen an Stickstoff erleidet, gibt folgende Übersicht 
Auskunft: 
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In der kälteren Jahreszeit | In der “ärmeren Iahreszeit . 








Bei wöchentl. 


Ausmisten Bei täglichem Ausmisten 


Mit Kainit | Mit Super- | 
in der phosphatgips 
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Diesen Zahlen braucht kaum noch etwas hinzugefügt zu werden. 
Die Verff. machen nur darauf aufmerksam, daß sich die Stickstoffver- 
luste bei Anwendung der Schwefelsäure im Stalle, was mit Rücksicht 
auf den Gesundheitszustand der Tiere vermieden wurde, sicherlich noch 
weiter herunterdrücken ließen. 


Die Stickstoffverluste sind leider unter allen Umständen sehr er- 
hebliche; ob der Stickstoff als Ammoniak oder in elementarer Form 
entwichen ist, darüber können Versuche im großen wie die obigen 
natürlich keinen sicheren Aufschluß geben, die Verff. sind jedoch zu 
der Ansicht gekommen, daß sich die namhaften Stickstoffverluste nur 
zum geringsten Teile in Form von Ammoniak geltend gemacht haben 
können. 

Die Ergebnisse der vorstehenden Untersuchungen sind in folgenden 
kurzen Sätzen zusammengefaßt: 

1. Die Stickstoffverluste des Stallmistes erreichen bereits im Stalle 
eine ziemlich bedeutende Höhe. 

2. Das tägliche Ausmisten bedingt erheblich geringere Stickstoff- 
verluste, als wenn der Dünger sieben Tage unter den Tieren liegen 
bleibt. Diese Tatsache widerspricht aber durchaus nicht den günstigen 
“ Erfahrungen, die mit der Tiefstalleinrichtung gemacht worden sind. 


3. In der wärmeren Jahreszeit sind die Stickstoffverluste sowohl 
iın Stalle, als auch in der Düngerstätte wesentlich höher, als in den 
Wintermonaten. 

4. Kainit und Superphosphatgips, in Mengen von 1.5 kg bezw. 
2.0 kg auf 1000 kg Lebendgewicht der Tiere angewendet, sind mit Be- 
zug auf die Stickstoffverluste bei sonstiger guter mechanischer Pflege 
de= Düngers wirkungslos. 

5. Ein Zusatz von Schwefelsäure vermindert die Stickstoffverluste 
ganz erheblich. Dies darf aber nicht verhindern, in jedem einzelnen 
Falle reifliche Erwägungen darüber anzustellen, ob die erzielten Vorteile 
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die Kosten und sonstige Übelstände der Schwefelsäureanwendung tat- 
sächlich aufwiegen, 
6. Der Stickstoff entweicht aus den lagernden Dungmassen höchst- 


wahrscheinlich zum überwiegend größten Teile in elementarer Form. 
[70] Böttcher. 


Pflanzenproduktion. 





Über Kohlenstoffassimilation durch eine grüne Alge. 
Von G. Charpentier.!) 


Verf. hat die einzellige grüne Alge Cystococcus bumicola, welche 
zuerst von Beyerinck isoliert worden ist, in Reinkultur gezogen und 
zwar bediente er sich einer Nährlösung von folgender Zusammensetzung: 
1 9 schwefelsaure Magnesia, 2 9 Bikaliumphosphat, 2 9 Kaliumnitrat, 
0.05 9 Calciumnitrat, Spuren von Eisensulfat, sowie 10 g Glucose pro 1} 
Wasser. Die Alge siedelte sich in Form einer grünen Schicht am 
Boden des Gefäßes an. In 100 cem Flüssigkeit erhielt Verf. nach 
14 Tagen eine Ernte von 500 bis 600 mg trockener Pflanzensubstanz. 
Die Ausbeute ist umso größer, je mehr die Luft freien Zutritt zu den 
Pflanzenzellen hat, je dünner also die Schicht der Nährflüssigkeit ist. 
— Die Kohlensäure der Luft spielt bei der Kultur der Alge nur eine 
unbedeutende Rolle, denn die Pflanze entwickelt sich in freier Luft 
ebenso gut wie in einem Strome von Kohlensäure befreiter Luft und 
wächst anderseits nur mit äußerster Langsamkeit, wenn sie, in einem 
kohlehydratfreien Medium gezogen, auf die Kohlensäure der Luft als 
einzige Kohlenstoffquelle angewiesen ist. 

Die Alge entwickelt sich, indem sie nach und nach sämtlichen ihr 
zur Verfügung gestellten Zucker konsumiert und zwar ist hierbei die 
Ausnutzung des Zuckers eine sehr bedeutende, denn das Verhältnis 
der gebildeten Pflanzentrockensubstanz zu der Menge des verbrauchten 
Zuckers ist mindestens —= 1/, und kann die Größe von ®/, erreichen. 
Es ist also erheblich größer als bei Aspergillus, wo es !/, nicht über- 
steigt. Dieses verschiedene Verhalten ist offenbar auf die Gegenwart 
des Chlorophylis bei der grünen Alge zurückzuführen. In der Tat ge- 
lang es Verf., das Vorhandensein einer Chlorophyllassimilation direkt 
nachzuweisen: Wenn er nämlich die Pflanze in einer begrenzten Atmo- 
sphäre kultivierte, so zeigte sich, daß der Kohlensäuregehalt der letzteren 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 671. 
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beträchtlich zunahm, ohne daß der Gehalt an Sauerstoff merklich ge- 
ringer wurde. In einem Kolben, welcher ursprünglich 700 cem Luft 
enthielt, fanden sich schließlich 69 cem Kohlensäure, während nur das 
Verschwinden von 5.3 cem Sauerstoff konstatiert werden konnte. Die 
Alge, welche sehr begierig Sauerstoff aufnimmt, hatte also in dem Maße, 
wie sie denselben konsumierte, ihrerseits durch Zersetzung von Kohlen- 
säure wiederum Sauerstoff abgeschieden. Eine Chlorophyllassimilation 
ist demnach vorhanden, wenngleich die Wirkung derselben durch die 
stärkere Respiration mehr als aufgehoben wird. Während also der Asper- 
gillus, welcher auf Kosten des Zuckers lebt, nur über eine Kohlenstoff- 
quelle verfügt, nämlich den Zucker, besitzt der Cystococcus deren ge- 
wissermaßen zwei, den Zucker und die durch seine eigene Respiration 
erzeugte Kohlensäure. Auf die gleiche Gewichtsmenge verbrauchten 
Zuckers muß mithin bei der Alge eine größere Menge produzierter Pflanzen- 
trockensubstanz entfallen. 

Wie andere niedere Algen behält der Cystococcus bei der Kultur 
im Dunkeln seine grüne Farbe, welch letztere, wie durch spektralana- 
Iytische Untersuchungen festgestellt wurde, durch Chlorophyll hervor- 
gerufen wird. Seine Wachstumsgeschwindigkeit aber ist im Dunkeln 
nur verhältnismäßig gering. So erntete Verf. bei zwei sonst gleichen 
Kulturen, von denen die eine am Lichte, die andere im Dunkeln ge- 
halten wurde, nach Verlauf der gleichen Zeit im ersteren Falle 330 mg, 
im letzteren dagegen nur 27 mg Trockensubstanz. 

Das Licht übt also auf die Entwicklung der Alge einen fördern- 
den Einfluß, selbst wenn dieselbe zur Deckung ihres Kohlenstoff’bedarfs 
nicht auf die Zersetzung der Kohlensäure angewiesen ist. Am Lichte 
kultiviert, sind ihre Zellen klein und enthalten keine Stärke; mit Jod 
behandelt nehmen dieselben eine gleichmäßige blaßblaue Färbung an. 
Bei Dunkelkultur dagegen sind die Zellen groß, mit verdickten Rändern 
und reichlich erfüllt von großen Stärkekörnern; durch Jod wird der 
Inhalt der Zellen schwarz gefärbt. 

Es ist wahrscheinlich, daß die Pflanze am Lichte, wo sie sich sehr 
reichlich vermehren kann, nicht Zeit gewinnt, den von ihr assimilierten 
Kohlenstoff als Reservestoff abzulagern, sondern denselben sofort wieder 
zum Aufbau neuer Pflanzensubstanz benutzt. Im Dunkeln dagegen 
lagert sie den Kohlenstoff in Form von Stärke ab, was beweist, daß 
sie zur Bildung von Stärke auf Kosten der Glukose des Lichtes nicht 
bedarf. [89] Richter. 
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Über die Assimilation des freien Stickstoffs durch Bakterien. 
Von M. W. Beyerinck und A. van Delden.') 


Von den Verff. wurde früher gezeigt, daß in Nährlösungen, welche 
nur Spuren von Stickstoffverbindungen, dagegen die übrigen Nährstoffe 
in genügender Menge und zwar den Kohlenstoff als Kohlehydrat ent- 
halten, bei der Infektion mit Gartenerde oder mit anderen fruchtbaren 
Bodenarten, sofern für reichlichen Luftzutritt gesorgt ist, üppige Kulturen 
einer charakteristischen Bakterie, Azotobacter chroococcum entstehen, die 
alsbald die Oberhand über die anderen nebenbei wachsenden Arten ge- 
winnt, dergestalt, daß die gesamte neugebildete Bakterienmasse vor- 
wiegend daraus bestehen kann. Hierbei findet eine reichliche Bindung 
von atmosphärischem Stickstoff statt. Da nun die genannte Bakterie 
in Reinkultur in derselben stickstoffarmen Nährlösung nicht zu einer 
beträchtlichen Stickstoffassimilation zu bringen ist, sondern daselbst sehr 
bald das Wachstum einstellt, auch wenn die Kohlenstoffquelle bei weiten 
noch nicht erschöpft ist, so muß die Vermehrung des Chroococcum in 
den Rohkulturen unter Stickstoffbindung und vollständiger Erschöpfung 
der Koblenstoffquelle auf eine Symbiose mit anderen Mikroben zurück- 
geführt werden. Als solche Symbionten wurden nun verschiedene 
Bakterien erkannt, welche zunächst in zwei Gruppen zu scheiden sind, 
nämlich Sporenbildner aus der Gattung Granulobacter und nicht sporen- 
erzeugende Arten, wovon besonders zwei Arten ausführlicher untersucht 
wurden; es waren dies der bekannte Aörobacter aerogene und eine sehr 
formenreiche, noch nicht beschriebene Art, welche Bacillus radiobacter 
genannt wurde. 

Während die Arten der Gattung Granulobacter schon an und für 
sich das Vermögen besitzen, den freien Stickstoff zu binden, welches 
durch die Symbiose mit Chroococeum nur noch eine Steigerung erfährt, 
so gilt das gleiche nicht für Aärogenes und Radiobacter. Diese letz- 
teren erlangen die besagte Fähigkeit erst durch die gemeinsame Kultur 
mit Chroococcum. Für die Stickstoffbindung scheint ein gewisser 
Accommodationszustand der Bakterien notwendig zu sein, wie er sich 
bei den bezüglichen Keimen in der Erde selbst, sowie in den durch 
das Plattenverfahren erhaltenen frischen Isolierungen vorfindet. Durch 
fortgesetzte aörob geführte Kulturen auf festem Substrate geht derselbe 
mehr oder weniger schnell verloren und mit ihm das Stickstoffbindungs- 
vermögen der Bakterien. Bei der ununterbrochenen Überimpfung der 


!) Centralbl. f. Bacteriologie 1902, Bd. IX, S. 3—43. 
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Robkulturen in den Nährlösungen kann aber die Konstanz erhalten 
bleiben. 

Die wichtigsten beiden Akkumulationsverfahren, bei denen eine 
kräftige Bindung des freien atmosphärischen Stickstoffs stattfindet, sind 
die vollständige und partielle Rohkultur. Das Verfahren der vollstän- 
digen Rohkultur besteht in folgendem: Eine Lösung von 2 g Mannit 
und 0.05 g K,HPO, in 100 Teilen Leitungswasser wird mit frischer 
(rartenerde infiziert und in dünner Schicht in einem geräumigen Erlen- 
meyerkolben bei 23—28° C sich selbst überlassen. Am dritten Tage 
entsteht eine Bakterienkultur, worin Chroococcum vorherrscht. Nach 
einigen Überimpfungen sind die meisten Verunreinigungen verschwunden 
bi: auf einzelne Fluoreszenten, welche in der Mannitlösung keine Säure 
erzeugen. Impft man dann in 100 cem Leitungswasser mit 2 g Glucose 
und 0.05 9 K, HPO,, so entsteht die Kombination Chroococcum + Granu- 
bacter (in mehreren Arten) + Radiobacter und daraus erzielt man den 
höchsten bisher gewonnenen Ertrag von 7 mg gebundeneın Stickstoff 
pro 1 9 assimilierten Zuckers. Hieraus kann nun in die gleiche Glucose- 
lösung nicht weiter übergeimpft werden wegen der das Wachstum be- 
einrächtigenden Säurebildung durch die Fluorescenten. Setzt man aber 
die Überimpfung wiederum in die Mannitlösung fort, oder befolgt man 
die Methode der Wechselkultur, wobei Acetat als Kohlenstoffnahrung 
gegeben wird, das von Granulobacter nicht verwendet werden kann, so 
kommt man schließlich auf die Kombination der zwei sporenfreien 
Arten Chroococcum + Radiobacter, welche in der Mannitlösung ca. 4 mg 
Sückstoff pro g assimilierten Mannits zu binden vermag. — Bei der 
partiellen Rohkultur werden entweder 100 g Leitungswasser mit 2 9 
Mannit und 0.05 9 K,HPO, oder 100 Leitungswasser mit 2 9 Glucose, 
39 Kreide und 0.05 9 K,HPO, mit Chroococcum -+- pasteurisierter 
Erde infiziert und die Kultur wiederum bei 23—28° C gehalten. Hier- 
bei entsteht nach wiederholter Überimpfung die stickstoff’bindende Kom- 
bination Chroococcum -+ Granulobacter in mehreren Arten. Der höchste 
bei dieser Versuchsanstellung erzielte Ertrag an gebundenem Stickstoff, 
nämlich 5 mg pro 19 Zucker, wurde mit Chroococcum + dem aöroben 
Granulobacter reptans erhalten. 

Das wichtigste Resultat der Untersuchungen der Verff. ist der 
von denselben geführte Nachweis, daß bei der Assimilation des freien 
Stickstoffs durch die Bakterien zunächst eine lösliche Stickstoffverbin- 
dung entsteht, welche sich außerhalb der aktiven Organismen in die 
Umgebung verbreitet und dort auch für andere Mikroben erreichbar 
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ist. Verff. gelangten zu dieser Schlußfolgerung durch die Beobachtung, 
daß bei den Kombinationen zwischen den Granulobacter- Arten und 
Chroococcum in der Regel die Anzahl der Granulobacter-Stäbchen, 
welche in den Nährlösungen genügten, um ein sehr üppiges Wachstum 
von Chroococcum zu bewirken, eine so geringe war, daß sie mit dem 
Mikroskope zwischen den Tausenden von Chroococeum-Zellen schwierig 
aufzufinden waren. Hiernach würde also die bisherige Annahme, daß 
das Bakterieneiweiß selbst das erste Assimilationsprodukt des Stickstoffs 
darstelle, als unzutreffend erwiesen sein. 
| Was die Natur der in Rede stehenden Stickstoffverbindung betrifft, 
so können Verff. hierüber keine bestimmten Angaben machen. Nitrit 
konnte in den Kulturen während der Stickstoffbindung nicht nachge- 
wiesen werden, ebensowenig Ammon bei Gegenwart von Chroococcum. 
Die Annahme, Nitrite seien zwar vorübergehend gebildet, indessen durch 
Chroococcum sofort in Ammoniak umgewandelt und dies zu Wachs- 
tumszwecken verwendet worden, hat deswegen wenig Wahrscheinlichkeit 
für sich, weil sich die stickstoffassimilierenden Granulobakterien nur 
schwierig mit ihrem eigenen Assimilationsprodukt, leicht dagegen mit 
Nitriten ernähren lassen. Die Möglichkeit, daß vielleicht ein Salz ge- 
bildet werde von Hydrazin oder Hydroxylamin wurde gleichfalls er- 
wogen und auf Grund der reduzierenden Eigenschaften dieser Körper die 
entsprechenden Reaktionen angestellt, indessen mit negativem Resultate. 
Bemerkenswert ist, daß die in Rede stehende Verbindung im all- 
gemeinen so schwer von den erzeugenden Arten selbst, dagegen sehr 
leicht durch Chroococeum aufgenommen und zum Wachstum verwendet 
wird. Es sind allerdings die Beziehungen der letzteren Art zu den 
Stickstoffverbindungen überhaupt exceptionelle, nicht nur in Bezug auf 
die außerordentliche Gier, womit sie die geringsten Spuren dieser Stoffe 
aus den Lösungen an sich zieht, sondern auch in Bezug auf die quali- 
tativen Einwirkungen, welche sie auf dieselben ausübt. So ist Chroo- 
coccum, wie Verff. feststellten, eine der wenigen bisher bekannten Bak- 
terien, welche aus Nitraten direkt Ammon erzeugen können und zwar 
geht diese Umsetzung so schnell von statten, daß der Nachweis der 
dabei sicher stattfindenden vorübergehenden Nitritbildung unter günstigen 
Wachstumsverhältnissen überhaupt nicht möglich ist. Zwar wird auch 
von gewissen anderen Bakterien Ammoniak aus Nitraten und Nitriten 
erzeugt, indessen auf cine andere Weise, wie aus der folgenden Über- 
sicht, wobei Bacillus subtilis und B. mesentericus, beide aus lebenden 
Kartoffeln isoliert, mit Chroococcum in Parallele gebracht werden, her- 
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vorgeht. Kulturflüssigkeiten waren hierbei folgende: 1. Leitungswasser 
= 100, Calciummalat = 2, K, HPO, = 0.05, KNO, = 0.08; 2. wie 1, 
aber KNO, anstatt KNO,; 3. wie 1, aber Mannit anstatt Calcium- 
malat; 4. wie 3, aber KNO, anstatt KNO,. 




















Kulturflüssigkeit: 
2 | 1. 2. 8. | 4. 
Calciummalat | Calciummalat Mannit Mannit 
+ KNO; KNO, +KNO; + KNO; 
Chroocoecum . ." NH,, kein | NH,, kein i » 
!  KNO, NH, ' KNO, NH 
Mesentericas vulgatus | NH, und ‚ı IH, und | 
|  KNO, kein NH, KNO, | NH, 
Subtilis . | NH, und kein NH,, | 
| KNO, kein NH, | nur KNO, | kein NH, 


Man ersieht also, daß die Ammonbildung aus KNO, bei Malat 
als Koblenstoffquelle nur für Chroococcum nachgewiesen werden konnte 
und nicht auch für die beiden anderen Arten, welche sich dagegen 
durch die kräftige Nitritbildung von Chroococeum scharf unterscheiden. 
Denitrifikation, also Entbindung von freiem Stickstoff aus Nitriten, 
findt weder durch Chroococcum noch durch die beiden anderen 
Arten statt. 

Aus dem obigen dürfen wir den Schluß ableiten, daß auch im 
Boden eine durch die stickstoffassimilierenden Bakterien erzeugte Ver- 
bindung sich nach allen Seiten fortbewegt und also auch von anderen 
Organismen als Stickstoffnahrung verwertet werden kann. Hierbei wird 
besonders Chroococcum eine wichtige Rolle spielen, zumal das Proto- 
plasma dieser Bakterie leicht in Ammon umgewandelt und nitrifiziert 
wird, wodurch der atmosphärische Stickstoff in kurzer Zeit in Nitrat 
übergeführt würde. Diese letztere Tatsache illustriert der folgende von 
den Verff. angestellte Versuch: Eine Nährlösung, enthaltend 1 9 Glucose 
un] 0.05 g K, HPO, pro 100 g Leitungswasser wurde am 23. Dez. 1901 
mit der 26. Überimpfung einer Mannitrohkultur geimpft. Nach 4 Wochen 
hatte sich ein dicker C'hroococcum - Schleim gebildet, welcher wie aus 
Analysen von Parallelkulturen geschlossen werden konnte, ca. 70 mg 
Stickstoff pro 2 Flüssigkeit enthielt. Der Stickstof? konnte in der 
Hauptsache nur als Chroococcum-Protoplasma zugegen sein. Am 23. 
Januar wurde nun ein wenig frische Gartenerde eingeimpft, erstens, um 
solche Bakterien einzuführen, welche das Bakterieneiweiß von Chroococcum 
in Ammonsalz umwandeln konnten, und zweitens um die Fermente der 
Nitrifikation neu hinzuzufügen. Nach 3 Wochen konnte eine deutliche 
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Nitritbildung beobachtet werden und Mitie März 1902 war kein Nitrit, 
sondern nur mehr Nitrat und zwar das letztere in reichlicher Menge 
nachzuweisen. Auf kolorimetrischem Wege wurde, vermittels der Diphe- 
nylamin-Schwefelsäure-Reaktion gefunden, daß im Filtrat der Flüssig- 
keit im ganzen ca. 250 mg pro } Nitrat (als KNO, berechnet) vor- 
handen war. Es war also, da die 70 mg Stickstoff 500 mg KNO, 
‚entsprechen, ungefähr die Hälfte des assimilierten freien Stickstoffs 
nitrifiziert worden und zwar im Verlaufe von ca. 7 Wochen. Der 
Versuch bietet mithin einen ungeführen Maßstab, mit welcher Schnellig- 
keit der im Chroococcum-Leibe aufgespeicherte Eiweißstickstoff in 
Nitratform übergeführt wird. [161] Richter. 


Die Wirkung des Kaliums auf das Pflanzenleben. 
Nach Vegetationsversuchen mit Kartoffeln, Tabak, Buchweizen, 
Senf, Cichorien und Hafer. 
Aus der herzoglichen Landesversuchsstation Bernburg unter Mitwirkung von 


Dr. H. Römer, Dr. E. Mayer, Dr. F. Katz, G. Geisthof, 
von H. Wilfarth'!) und G. Wimmer. 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Fortsetzung der im Jahre 1898 
gegebenen Mitteilungen, die an derselben Stelle, unter dem Titel 
„Vegetationsversuche über den Kalibedarf einiger Pflanzen“, erschienen 
sind.?) In der Einleitung werden nun einige Beobachtungen besprochen, 
die den Verf. veranlaßt haben, bei seinen Vegetationsversuchen die 
Methode der von Hellriegel eingeführten Sandkultur in einigen nicht 
unwesentlichen Punkten abzuändern. Es handelt sich hierbei vor allem 
um die Notwendigkeit eines reichlichen Torfzusatzes zu dem Sand, den 
schon Hellriegel speziell für Zuckerrüben empfohlen hatte, zunächst 
nur deshalb, um dadurch die wasserhaltende Kraft des Bodens zu ver- 
mehren. Wilfarth und Wimmer haben aber auch die Notwendig- 
keit des Torfzusatzes chemisch begründet. Sie haben erkannt, daß die 
Pflanze zur Zeit ihrer höchsten Entwicklung z. B. salpetersauren Kalk, 
in dem man ihr den Stickstoff zugeführt hatte, so intensiv zersetzt, daß 
sich unter Umständen Ätzkalk oder durch Umsetzen mit andern Nähr- 
salzen auch freies Alkali abscheiden kann. Diese ätzenden Basen 
können dann zuweilen ganze Vegetationsreihen vernichten. Es ist ein- 
leuchtend, daß der Torf durch seinen Gehalt an Humussäure im stande 


1) Arbeiten der Deutschen Laudwirtschaftsgesellschaft, Heft 68, 1902. 
2) ib. Heft 34. 
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ist, die freien Alkalien zu binden und dadurch unschädlich zu machen; 
der Torfzusatz ist also aus chemischen Gründen durchaus notwendig. 

Es sind nicht alle Pflanzen gegen die in der Vegetationsperiode 
auftretenden freien Alkalien gleich empfindlich. 

Besonders widerstandsfähig ist Hafer und Gerste, dann Buch- 
weizen und mehr oder weniger auch Tabak. Senf, Kartoffeln und 
viele andere Pflanzen verlangen dagegen unbedingt Torfzusatz. Für 
Zuckerrüben reicht sogar manchmal der Zusatz an Torf nicht aus, um 
alles Alkali zu binden. Da kann man sich dadurch helfen, daß man 
die Vegetation durch Einschränkung der Wasserzufuhr ein wenig hemmt, 
ein Verfahren, womit man zugleich sich den natürlichen Wachstums- 
belingungen noch mehr nähert, da ja auch für die Rüben im Felde 
häufig trockene Perioden im Sommer komneen. 

Als normale Grundlage für die Sandkultur empfiehlt daher Verf. 
auf Grund seiner Erfahrungen einen Sand mit 6% Torfzusatz. Der 
Torf wird natürlich vor der Verwendung mit reichlichen Mengen 
I%iger Salzsäure ausgewaschen und die Salzsäure durch Auswaschen 
mit viel destilliertem Wasser wieder entfernt. Der Sand wurde meistens 
unausgewaschen verwendet, da der geringe Kaligehalt des Sandes, 
namentlich bei Mischung mit gereinigtem Torf, kaum noch in Betracht 
kommt. 

Verf. kommt nun auf die Form der Kulturgefäße zu sprechen, 
denen er eine etwas andere Form wie Hellriegel gegeben hat; sie 
ind niedriger und breiter behufs besserer Durchlüftung, und haben 
andere Abflußöffnungen, um das Begießen zu erleichtern. Die Gefäße 
sind aus Glas, was vor Zink entschieden Vorzüge hat; zum Schutz 
‚ vor der Sonnenwirkung sind dieselben angestrichen. Für Rüben sind 
auch große irdene Kulturgefäße neben gläsernen in Gebrauch. Am 
Schluß seiner Einleitung kommt Verf. auf seine Nährlösungen und 
damit auf einen Punkt zu sprechen, der vielleicht bisher bei der Be- 
urtellung von Vegetationsversuchen noch nicht genügend berücksichtigt 
worden ist. Er meint, daß bei Düngungsversuchen, wo man alle Nähr- 
stoffe bis auf einen, z. B. Kali, gibt, die durch Kalimangel kümmerlich 
entwickelte Pflanze unter dem Überschuß der andern Nährstoffe der- 
artig zu leiden hat, daß sogar krankhafte Erscheinungen auftreten 
können; die Verkümmerung der Pflanze kann also z. B. nicht nur durch 
Kalimangel, sondern auch durch Stickstoffüberschuß hervorgerufen wor- 
den sein. Verf. hat daher die einzelnen Reihen seiner Vegetations- 
versuche des öfteren noch in Unterabteilungen gespalten, wo er auch 
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mit den andern Nährstoffen variiert, um auch über diese Frage Auf- 
schluß zu gewinnen. Aus ähnlichen Gründen ist auch die Form, in 
der Kalisalze gegeben werden, nicht gleichgültig, weil nach Absorption 
des Kali die dabei entstehenden Säuren mehr oder weniger den Aus- 
fall der Versuche beeinträchtigen können. 

Im übrigen ist die Versuchsanordnung ebenso geblieben, wie sie 
seiner Zeit von Hellriegel angegeben wurde; namentlich erfolgte auch 
das quantitative Begießen mit äußerster Sorgfalt. 

Die Versuche umfassen die Jahre 1896—1900 und sind mit 
Kartoffeln, Buchweizen, Senf, Hafer und Cichorien ausgeführt. Besonders 
eingehend sind Kartoffeln und Tabak studiert. Über seine Rübenversuche 
will Verf. in der Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie besonders berichten, 
hier finden dieselben nur kurz Erwähnung. Die Nährstoffe werden in 
der Form von Lösungen verabreicht; der Stickstoff wird nicht auf einmal 
gegeben, die übrigen Nährstoffe bei der Bestellung; nur größere Kali- 
gaben werden ebenfalls geteilt. Sämtliche Versuche sind im wesent- 
lichen Kalireihen, um die Rolle dieses Nährstoffs eingehend studieren 
zu können; auf die Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. 

Das Kali zeigt nun an den einzelnen, vom Verf. eingehend stu- 
dierten Pflanzen eine ganze Reihe gleicher Erscheinungen; dieselben 
wiederholen sich natürlich in ganz ähnlicher Weise sowohl in einzelnen 
Versuchsjahren, wie bei den einzelnen Versuchspflanzen. Wir können 
uns deshalb damit begnügen, gleich die wichtigsten Ergebnisse aus allen 
in den Jahren 1897—1901 angestellten Versuchen hier nebeneinander 
zu stellen. Es kommen besonders folgende Punkte zur Beobachtung 
und eingehenden Erörterung. 

1. Wirkung des Kali auf die äußere und innere Gestaltung der . 
Pflanze, 

2. Wirkung des Stickstoffs bei gleichzeitigem Kalimangel. 

. Verdunstung. ' 
. Wirkung verschiedener Kalisalze. 
. Wirkung des Kali auf die Stärkebildung. 
. Wirkung des Natron. 
. Kali-Aufnahme und Ausnutzung. 
. Kalibedarf. 

1. Wirkung des Kalis auf die innere und äußere Gestaltung der 
Pflanze. 

Da das für die vorliegenden Versuche dienende Bodengemisch 
fast frei von Kaliverbindungen ist, so tritt selbstrerständlich die Wir- 
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kung des Kali überall deutlich hervor. Zunächst zeigen sämtliche 
Versuche eine mit der Kalıgabe steigende Entwicklung der Pflanzen. 
Da das Kali ein absolut notwendiger Pflanzennährstoff ist, so ist dieses 
Resultat selbstverständlich. Es zeigt sich aber, daß das Kali nicht 
etwa gleichmäßig sämtliche Pflanzenteile vermehrt, sondern daß die- 
jenigen Pflanzenorgane, in denen Fett, Zucker oder Stärke abgelagert 
wird, weit mehr durch Kali vermehrt werden, als das Kraut; es ändert 
sich also das Verhältnis dieser Organe zueinander. Es tritt dies bei 
allen Pflanzen, speciell aber bei Rüben und Kartoffeln hervor, wo 
das Kali besonders auf die Zucker- und Stärkebildung günstig einwirkt. 

Besonders beeinflußt das Kali die äußere Erscheinung und Ge- 
staltung der Blätter. Sobald irgend erheblicher Kalimangel eintritt, so 
treten bei allen untersuchten Pflanzen, besonders bei den Blattpflanzen, 
weniger bei den Gräsern, einige höchst charakteristische Erscheinungen 
auf. Diese Erscheinungen sind, obschon sehr merkwürdig, bisher noch 
nicht beschrieben worden; freilich sind Vegetationsversuche in kalifreiem 
Material bisher noch nicht viel ausgeführt worden. Hat man diese 
Veränderungen an dem Vegetationsversuch genügend studiert, so kann 
man sie auch draußen auf den Feldern, wo die Erscheinungen des 
Kalimangels nicht so eklatant auftreten, ohne weiteres erkennen. Solche 
Erscheinungen des Kalimangels hatte Verf. in einigen ausgezeichnet 
gelungenen farbigen Bildern auf der Ausstellung der Landwirtschafts- 
gesellschaft in Halle demonstriert. Folgende Erscheinungen sind für 
Kalimangel charakteristisch. 

Zunächst tritt eine bräunlich-gelbe Verfärbung des Blattes auf; 
es stellen sich jedesmal zwischen den Blattnerven intensiv gelbbraun 
gefärbte Flecke ein. Dabei bleiben die Blattstiele und die Blattrippen 
grün gefärbt, während die gelbbraunen Flecke allmählich weißlich werden. 
Kennzeichnend für den Kalimangel ist auch die bei allen Pflanzen 
auftretende Krümmung der Blätter. Die Farberscheinungen beruhen 
offenbar auf einer Erkrankung der chlorophyllführenden Zellen, vielleicht 
bedingt durch das durch Kalimangel bedingte Zurückgehen der Stärke- 
bildung. Überbaupt bedingt Kalimangel bei allen Pflanzen eine ge- 
wisse Zerrütiung des Organismus und dadurch eine große Widerstands- 
losigkeit der Pflanzen gegen alle möglichen äutieren Einflüsse. 

Ganz anders sind die Erscheinungen bei Stickstoffmangel. Hier 
tritt nur eine gelbe Verfärbung der Blätter auf, während die Pflanzen 
sonst gesund bleiben. Bei mangelnder Phosphorsäure bleiben die Pflanzen 
dunkelgrün. Sonst bleiben aber die Pflanzen bei Phosphorsäure oder 
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Stickstoffinangel gesund und zeichnen sich nur durch große Kleinheit 
der Exemplare aus. 

2. Wirkung des Stickstoffs bei gleichzeitigem Kalimangel. 

Wenn bei Kalimangel auch der Stickstoff verringert wird, so treten 
verschiedene wichtige Erscheinungen auf. Vor allem wird das Ver- 
hältnis von Knollen und Körnern zu der ganzen Pflanze geändert. 
Kalimangel mit viel Stickstoff gibt wenig Knollen oder Körner im Ver- 
hältnis zur Gesamternte. Kalimangel mit wenig Stickstoff gibt größere 
Knollen- oder Körnerprozente. Ebenso ist die gebildete Stärke, in 
‚Prozenten der ganzen Ernte ausgedrückt, bei viel Stickstoff wesentlich 
geringer als bei wenig Stickstoff, wenn zugleich Kalimangel vorhanden 
ist. Besonders zeigt sich diese Erscheinung bei Kartoffeln und Rüben 
bezüglich der Stärke- und Zuckerbildung. So haben Rüben mit viel 
Stickstoff und wenig Kali 2.25% Zucker, während die Rüben mit wenig 
Kali und wenig Stickstoff fast 11% Zucker gebildet haben. Ebenso 
wirkt bei den Kartoffeln bei gleichzeitigem Kalimangel eine größere 
Stickstoffdüngung schädigend auf den Stärkeertrag der Knollen. 

3. Verdunstung. 

Durchaus gleichmäßig zeigt sich bei allen Pflanzen die Einwirkung 
der Kaligabe auf die Verdunstung. Selbstverständlich steigt überall 
mit der Kaligabe und der größeren Entwicklung der Pflanzen die 
absolute Menge Wasser, welche verbraucht wird. Berechnet man aber 
die Verdunstung pro 1 9 Trockensubstanz, so tritt das umgekehrte ein, 
hier fällt die Verdunstungszahl mit steigender Kaligabe. Es ist dies 
natürlich dadurch begründet, daß die kleineren Mangelpflanzen, nach- 
dem sie das vorhandene Kali vollständig verbraucht haben, zwar noch 
Wasser verdunsten, aber keine neue Trockensubstanz mehr bilden. 

Wo die Gabe an Kali zur Bildung normaler Pflanzen ausreicht, 
ergibt sich eine verschiedene Verdunstungszahl pro Gramm Trocken- 
substanz der Pflanzen. Hellriegel hatte seiner Zeit die Behauptung 
aufgestellt, daß die Verdunstungszahl pro Gramm Trockensubstanz für 
alle Pflanzen eine ziemlich konstante Zahl sei; Wilfarth und Wimmer 
konnten dies Gesetz nicht bestätigen, sie fanden für einzelne Pflanzen 
erhebliche Schwankungen dieser Zahl. 

4. Wirkung verschiedener Kalisalze. 

Bei der Art und Weise, wie dfe Verf. ihre Pflanzen kultivieren, 
zeigen sich, so lange kleinere Mengen von Kali angewandt werden, 
keine wesentlichen Unterschiede in der Wirkung der einzelnen Kali- 
sale. Auch dann, wenn Kali im Überschuß gegeben wird, sodaß 
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eine größere Kaligabe keine ns mehr bedingt, sind die 
Unterschiede nur gering zwischen der Wirkung der verschiedenen Kali- 
salze. Es scheint, wie schon in der Einleitung hervorgehoben wurde, 
überhaupt nicht die Form des Kali, sendern die Form des Stickstoffs 
mehr in Betracht zu kommen. Wie schon erwähnt, können bei Ver- 
wendung von Nitraten basische Reste gebildet werden, welche die 
Vegetation beeinträchtigen. In der Natur spielen diese Erscheinungen wohl 
nicht die Rolle, wie bei den Torf- und Sandkulturen, weil man dort fast 
immer mit einem Überschuß neutralisierender Faktoren rechnen kann. 

5. Wirkung des Kalis auf die Stärkebildung. 

Daß eine Beziehung zwischen Kaliwirkung und Stärkebildung be- 
steht, geht aus den Wilfartbschen Versuchen deutlich hervor; auch 
andere haben bereits diese Beziehungen konstatiert. Dieser Zusammen- 
hang zeigt sich sowohl bei Körnerfrüchten wie bei Rüben und Kar- 
toffeln, bei letzteren allerdings am deutlichsten. Wenn man bei einer 
Kalireihe mit ansteigender Kaligabe den Zucker- bezw. Stärkeertrag 
vergleicht, so sieht man ganz deutlich, wie mit der Kaligabe der Zucker- 
und Stärkegehalt der frischen Rübe bezw. Kartoffel ansteigt. Nun 
steigt zwar auch mit steigender Kaligabe der Gehalt an Trockensub- 
etanz, sodaß, auf Trockensubstanz berechnet, der Prozentgehalt nicht 
so rasch zunimmt, aber die Unterschiede sind trotzdem ganz auffallend. 
Wir greifen aus den vielen, vom Verf. beigegebenen Tabellen einige be- 
sonders charakteristische Zahlen heraus, die die Stärkezunahme bei stei- 
gender Kaligabe veranschaulichen sollen. Die zitierte Versuchsreihe 
stammt. aus dem Jahre 1899. 

Kartoffeln 1899. 











| Kali- 
| Düng ung Ernte 
wo 0» O gpro 0 Topt | | Stärke % 
1. — 479, 1050 
= nr | 39.0 9.40 
IL. | 0.282 | 123.7 14.29 
0.282 131.6 | 13.56 
TIL. { 0.346 | 306.0 15.28 
0.846 235.2 16.65 
IV. { | 1.850 451.7 | 17.33 
| 1.880 380.7 | 18.21 
v. \ I 4.700 4876. 16.0 
| 4.700 5495 5, 15.3 


Centralblatt. Januar 1903, 
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Stickstoff: 2.8 9 pro Topf. 

Die Tabelle zeigt gleichzeitig den günstigen Einfluß des Kali 
sowohl auf die Ernte an Knollen wie auf den Stärkegehalt derselben. 

Ein ganz ähnliches Bild zeigt die mit Zuckerrüben angestellte 
Kalireihe, die wir aus Tabelle 20 des Verf. herausgreifen.!) 


Zuckerrüben 1900. 


von | ©, Ge: ar fr Zocker. 
E K,O pro Topf  Rübe i. d. Rübe 
ad I u 1m 39.0 Zz 2.90 
1. ze 17.0 2.3 
; un 21 | 12 
0.141 48.0 | 4.5 
0.141 64.0 | 9.5 
0.141 57.0 | 6.4 
3.290 451.0 14.65 
3.290 431.0 16.03 


Wir sehen aus den hier angeführten Zahlen ganz deutlich, wie 
das Kali bei sonst normaler Stickstoff- und Phosphorsäuredüngung 
nicht nur die Ernte, sondern auch den Prozentgehalt an Zucker ganz 
beträchtlich vermehrt hat. 

Bei den stärkeführenden Körnerfrüchten, Buchweizen und Hafer 
zeigt sich ebenfalls deutlich die günstige Wirkung des Kalis auf die 
Stärkebildung. Wir sehen überall, daß die Stärke in der Trocken- 
substanz der Körner prozentisch ansteigt. Pflanzen, die an Kali Mangel 
leiden, bilden eine große Anzahl flacher oder ganz tauber Körner. 

Sehr lehrreich ist die Zahl, welche ausdrückt, wie viel Stärke 
einem Gramm von der ganzen Pflanze aufgenommenen Kali entspricht 

Wenn das Kali zur Stärkebildung so unbedingt nötig ist, so müßte 
hier eine ziemlich konstante Zahl für dies Verhältnis resultieren. Natür- 
lich kann man bei den immerhin sehr variierenden Vegetationsversuchen 
keine mathemathischen Konstanten erwarten; immerhin berechnen sich 
aus dem Durchschnitt der gefundenen Werte recht vergleichbare Zahlen. 
Es werden gebildet pro 1 g aufgenommenes Kali an Stärke bei: 


Kartoffeln . 2 2 2 2 nenn. 029g 
Buchweizen . . . 2. 2 2 2 2 2 22.0. 31g 
Hafer ar. a er 2 


1) Die beiden Tabellen sind natürlich nur als charakteristische Beispiele 
aufzufassen. Anm. d. Ref. 
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Diese Zahlen kehren ziemlich genau bei allen in den Jahren 
1897—1901 angestellten Versuchen wieder. 

Bei den Rüben ist das Verhältnis von aufgenommenem Kali zu 
gebildetem Zucker nicht so konstant; aber es muß hier berücksichtigt 
werden, daß der Zucker ein weniger beständiger Körper ist wie die 
Stärke. Außerdem neigen, wie schon erwähnt, kaliarme Rüben sehr 
zu Fäulniserscheinungen, wodurch die angedeuteten Verhältnisse ver- 
wischt werden. Erhöht man die Kaligabe und produziert dadurch ge- 
sündere Rüben, so erhält man pro Gramm aufgenommenes Kali im 
Durcbschnitt 20—23 9 Zucker, bei Volldüngung bekommt man ent- 
sprechend 25 9 Zucker. 

Sehr merkwürdig ist die Erscheinung, auf die Verf. schon öfters 
hingewiesen hat, daß Phosphorsäure- und Stickstoffinangel zwar kleine, 
aber noch im Zuckergehalt normale Rüben erzeugt. Verf. vermutet 
daher, daß Kartoffeln und andere Pflanzen sich ganz ebenso bezüglich 
ıhres Stärkegehalts verhalten werden und beabsichtigt infolgedessen, 
nächster Zeit Versuche darüber anzustellen, ob sich, wie bei der Rübe, 
bei Stickstoff- oder Phosphorsäuremangel auch Kartoffeln yon normalen 
Stärkegehalt produzieren lassen. | 

Es geht zwar aus allen diesen Beobachtungen zweifellos hervor, 
daß Kali- und Stärkebildung eng zusammenhängen; es ist aber immer 
noch die Frage offen, ob und wie weit das Kali bei der Stärkebildung 
direkt beteiligt ist. Es ist nur bewiesen, daß Kalimangel eine voll- 
ständige Zerrüttung des ganzen Pflanzenorganismus bedingt und diese 
Zerrüttung findet ihren Ausdruck in der herabgeminderten Stärke- bezw. 
Zuckerbildung. Es kann nicht entschieden werden, ob die Zerrüttung 
durch mangelnde Stärkebildung bedingt ist, oder ob die Pflanze auf 
Grund ihrer gestörten Funktionen keine Stärke bilden kann. Immer 
steht man vor dem Rätsel, daß bei Phosphorsäure- und Stickstoffmangel 
eine kleine, aber gesunde Pflanze gebildet wird, bei Kalimangel aber 
nich. Indes hat die Frage ein rein theoretisches Interesse, für die 
Praxis ist die absolute Notwendigkeit der Kalizufuhr für die Pflanzen 
durch die Versuche des Verf. genügend bewiesen. 

6. Wirkung des Natron. 

Die Frage über die Wirkung des Natron ist schon vom Verf.!) 
ala auch von verschiedenen anderen Autoren behandelt worden. Wil- 
farth hatte gefunden, daß das Natron da, wo hochgradiger Kalimangel 


') Arbeiten der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. Heft 34. 
3. 
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vorlag, zweifellos durchgängig einen kleinen Mehrertrag bewirkt hatte. 
Doch war dieser Mehrertrag nicht so bedeutend, daß man hätte von 
einem Ersatz des Kali durch Natron reden können. Die neueren Ver- 
suche des Verf. haben über diese Frage noch keine Aufklärung bringen 
können, da die Wirkung des Natron nicht immer da eintrat, wo sie zu 
erwarten war. Es bleibt somit die Frage offen: Wirkt das Natron als 
solches, indem es eine oder einige Funktionen des Kali übernimmt, oder 
liegt, wie schon andere behaupteten, eine indirekte Wirkung vor, indem 
das Natron einfach aus dem Boden eine kleine Menge Kali löslich un. 
damit der Pflanze zugänglich macht? 

Vorläufig muß Verf. diese Fragen unbeantwortet lassen, da er 
seine bisherigen Resultate als noch nicht genügend beweiskräftig noch 
nicht veröffentlichen will. | 

7. Kali-Aufnahme. 

Das Bodengemisch des Verf. ist nicht ganz frei von Kali, da im 
Sand natürlich auch Feldspatkörner vorkoınmen, die an Pflanzenwurzeln 
gewisse Mengen Kali abgeben können. Man findet daher auch in den 
ohne Kali gezogenen Pflanzen geringe Mengen von Kali. 

Die Kaliaufnahme im Kraut resp. Stroh ist wesentlich anders wie 
in den Knollen, Rüben oder Körnern. Durchschnittlich werden dort, 
wo Kalimangel vorhanden ist, im Kraut und Stroh nur sehr geringe 
Kalimengen gefunden. Wenn wir eine vegetierende Pflanze, die nicht 
genügend Kali zur normalen Ausbildung bekommen hat, ansehen, so 
finden wir, daß die Pflanze mit dem wenigen vorhandenen Kali sehr 
haushälterisch umgeht. Aus jedem älteren Blatt wandert das vorhandene 
Kali aus und strömt den jüngeren Blättern zu. Eine experimentelle 
Begründung dieser höchst wahrscheinlichen Hypothese hat sich Verf. 
für später vorbehalten. 

Der Kalimangel beginnt nun immer bei den älteren Blättern, 
Diese trocknen ein, während die jüngeren noch normal und fleckenlos 
sind. So geht der Prozeß weiter und weiter, und das Kali wandert 
innmer wieder in die jüngeren Blätter. Durch diese sparsame Ver- 
wendung des Kali kann sich die Pflanze also mit einer relativ kleinen 
Menge Kali begnügen. Infolgedessen wurde im Kraut immer nur ein 
sehr geringer Prozentsatz an Kali gefunden. Doch treten diese Er- 
scheinungen nur bei Kalimangel ein. Bei steigender Kaligabe bleiben 
dann die Kaliprozente im Kraut fast auf ganz gleicher Höhe, bis zu 
der Grenze, wo die Höchsternte erreicht ist. Sie steigen zwar etwas in 
der Nähe dieser Zahl, gauz erheblich aber erst dann, wenn mehr Kali 
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gegeben wird, als die Pflanze verwerten kann. Bei Überschuß an Kali 
steigen die Kaliprozente im Kraut oder Stroh bis zu jeder Höhe; eine 
Grenze hat Verf. trotz enormer Düngung noch nicht feststellen können. 
Die höchsten, bisher beobachteten Kaliprozente in der Trockensubstanz 
sind: 


Kartoffelkraut . . » 2. 2 2 2 2 2 22.05% 

“ Tabakkraut 2 2 oo rn nn 03% 
Buchweizenstroh . . 2 2 2 2 2 22. 2% 
Senf ... Be he re ee ee ee 
Zuckerrübenkraut . . . 22 2 2 00000. 51% 


Ganz anders verhält sich die Kaliablagerung in Knollen und 
Samen. Der Kaligehalt der Knollen und Samen ist selbst bei Kali- 
mangel niemals ganz niedrig, sondern er bleibt immer auf einer ge- 
wissen Höhe. Bei intensivstem Kalimangel fanden die Verf. in Kar- 
toffelknollen 1.2—1.9% Kali, im Tabaksamen 1.4%, .Buchweizen 0.7%, 
Senf 1%, Hafer 0.9%, berechnet auf Trockensubstanz. Bei der Kali- 
zufuhr in den unteren Stufen der Reihe steigen dann die Prozente fast 
gar nicht bis zur Grenze des Bedarfs. Aber auch bei Überschuß- 
düngung pflegt der Kaligehalt in Knollen und Samen nicht erheblich 
zuzunehmen. Nur bei ganz enormem Kaliüberschuß steigt der Prozent- 
gehalt wesentlich. Rübe und Cichorie machen hiervon eine Ausnahme; 
hier steigt die Kaliablagerung proportional der Kalizufuhr. 

Es ist recht auffallend, daß in den Samen und namentlich in der 
Kartoffelknolle so erhebliche Mengen Kali aufgespeichert werden. Es 
kann dies den Zweck haben, der jungen Pflanze, die aus der Knolle 
hervorgehen soll, gleich eine größere Menge Kali zur Verfügung zu 
stellen. Oder das Kali ist in der Knolle zur Stärkebildung notwendig. 
Welche Erklärung richtig ist, wird aus weiteren Forschungen zu er- 
mitteln sein. 

Von dem gegebenen Kali finden sich fast überall sehr hohe Pro- 
zıte in der Ernte wieder. Die Pflanze zieht die kleinsten Kalimengen 
an, die ihr zu Gebote stehen; sie legt aber auch, wie schon gesagt, die 
größten Mengen, fast bis zu jeder Grenze, in ihrer Substanz nieder. 
Wir finden also im allgemeinen 90—95% von dem gegebenen Kali 
in der Pflanze wieder. Die Berechnungen sind unter Berücksichtigung 
der aus dem Sand aufgenommenen Kalimengen angestellt. Natürlich 
wird hierbei ein kleiner Fehler begangen, weil die kümmerliche Kali- 
mangelpflanze aus dem Sand vielleicht weniger Kali aufgenommen hat, 
als die üppig entwickelte, mit genügend Kali versorgte Pflanze; jedoch 
ist dieser Fehler sicher nur gering. 
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Vielleicht verbraucht auch die mit reichlich Kali gedüngte Pflanze 
gar kein Kali aus dem schwer assimilierbaren Kali des Sandes, weil 
ihr leichter lösliches zu Gebote steht. Anm. d. Ref. 

8. Kalibedarf. 

Was den Kalibedarf der Pflanze anbetrifft, so müssen wir dabe; 
unterscheiden, wie viel Pflanzensubstanz sich durch ein Teil Kali im 
ganzen bilden kann, oder wie viel Kali nötig ist, um eine Ernte mit 
normalem Körner- und Knollenverhältnis zu produzieren. Wir sehen 
2. B. bei der Kartoffel, daß.1 9 von der ganzen Pflanze aufgenommenes 
Kali 200—250 g Trockensubstanz der Ernte entspricht. Aber dort, 
wo dieses Verhältnis erzeugt ist, haben wir immer noch Mangelpflanzen 
vor uns, bei denen die erzielten Knollenprozente wesentlich niedriger 
als normal sind. Denn bekanntlich bildet sich bei Kalimangel ein sehr 
geringes Knollenverhältnis aus. Bei den höheren Stufen, wo wir es 
mit einem normalen Knollenverhältnis zu tun haben, finden wir, Jdaß 
1 9 von der Pflanze aufgenommenes Kali nur 60—80 9 Trockensub- 
stanz liefert. Will man daher den Kalibedarf für praktische Zwecke 
ermitteln, so darf man nur diese Zahl als wirklichen Bedarf hinstellen. 
Da diesen 70 9 Gesamttrockensubstanz nun etwa 49 g Knollentrocken- 
substanz entsprechen, und diesen wieder 196 9 frische Knollen, so kann 
man sagen: 

Um 100 kg frische Kartoffelknollen zu erzeugen, müssen 0.51 Ag 
aufnehmbares Kali im Boden sein. 

Für Tabak gestaltet sich der Kalibedarf folgendermaßen: 

Wenn der Tabak, wie in der Praxis üblich, entblattet und gebeizt 
wird, so haben die Verf. gefunden, daß 1 g von der Pflanze auf- 
genommenes Kali 60 g Trockensubstanz der ganzen Pflanze entspricht. 
Unter der Annahme, daß 33% Blätter in der ganzen Pflanze vor- 
handen sind, würden für eine Blätterernte von 100 kg (Sandgut, Fett- 
gut und Bestgut zusammen, lufttrocken mit 18% Wasser) etwa 4.2 Ag 
Kali notwendig sein. 

Für Buchweizen ist der Bedarf noch nicht genügend genau festgestellt. 

Beim Senf liefert 1 9 Kali, von der ganzen Pflanze aufgenommen, 
132 g Trockensubstanz, 780 g frische Substanz. Um also 100 kg 
grüne Senfpflanzen zu erzeugen (83% Wasser gerechnet), würden 0.103 Ag 
Kali erforderlich sein. 

Bei Cichorien entsprechen 100 9 ganze trockene Pflanzen etwa 
125 9 frische Cichorienwurzel. Um also 100 kg frische Cichorien er- 
zeugen zu können, braucht man etwa 0,8 kg Kalı. 
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Für den Hafer hat Verf. den Kalibedarf schon festgestellt.) Es 
wurden damals von 1 g Kali 90 9 oberirdische Trockensubstanz er- 
zeugt, oder 100 g ganze Pflanze. Umgerechnet auf den mittleren Ge- 
halt an Trockensubstanz hatte Verf. gefunden, daß 1 kg Kali im stande 
ist, 66 %g Stroh und 39 kg Körner zu erzeugen. 

Aus der Arbeit geht unzweifelhaft hervor, daß dem Kali eine der 


wichtigsten Funktionen im Pflanzenleben zukommt. Anm. d. Ref. 
[92] Volhard. 


Zur physiologischen Bedeutung des Calciums in der Pflanze. 
Von Dr. Paul Bruch. ?) 


Über die Frage, welche physiologische Rolle dem Calcium in der 
Pflanze zukomme, herrschen bis heute noch sehr widersprechende An- 
sichten. Während die einen das Caleium als Transportmittel der Phos- 
phorsäure zum Zwecke der Proteinbildung für nötig erachten oder auch 
die Mitwirkung des Caleiums an der Assimilation für wahrscheinlich 
halten, vermuten andere die Funktion des Oaleiums in der Leitung der 
Koblehydrate und wieder andere in der Abstumpfung von Säuren, Oxal- 
säure, Weinsäure u.s.w. Verf. teilt nun in der vorliegenden Arbeit 
die Resultate einiger Untersuchungen mit, die er zur Aufklärung dieser 
Frage unternommen hat. 

Als Hauptversuchspflanzen dienten w eizen, Buchweizen und aus 
bestimmten Gründen noch die Wasserpest, Elodea canadensis; daneben 
kamen Roggen, Gerste und Hafer zur Verwendung. Zur Herstellung 
der Nährstofflösungen für die Versuche in Wasserkultur benutzte Verf. 
eine konzentrierte Lösung, welche pro 5 2 destillierten Wassers enthielt 
259 KNO,, 12.5 9 MgSO,, 12.5 K,HPO, und 0.25 g NaCl. Mit 
Hilfe dieser Lösung wurde durch Verdünnen von 100 Teilen derselben 
mit 900 Teilen Wasser und Zusatz eines Tropfens Eisenchloridlösung 
eine kalkfreie, durch Zusatz von 0.25 g Calciumsulfat zu der letzteren 
eine normale Nährlösung hergestellt. Außerdem kamen im Verlaufe 
der Arbeit kalk- und magnesiafreie, sowie solche Nährlösungen zur 
Anwendung, in denen das Caleiumsulfat durch äquivalente Mengen 
Strontiumsulfat, Baryumsulfat oder auch Jdurch Caleiunmsilicat ersetzt war. 

Die zunächst vom Verf. erörterte Frage, ob bei den Kulturen in 
Glasgefäßen eine Aufnahme von Calcium aus dem Glase von seiten 
der Pflanzen zu befürchten sei, wird dahin entschieden, daß eine solche 


1) Arb. der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. Heft 34, pag. 56. 
®) Landw. Jahrbücher, III. Supplement zu Jahrg. 1901, S. 127. 
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Befürchtung nicht gerechtfertigt ist. Pflanzen, welche in einer mit 
frisch gefälltem Calciumsilicat versetzten, im übrigen kalkfreien Lösung 
gezogen wurden, ließen in ihrer Entwicklung nicht den geringsten Unter- 
schied gegenüber solchen erkennen, die in vollkommen kalkfreier Lösung 
gewachsen waren. — Die weiteren vergleichenden Untersuchungen in ein- 
fachen Nährlösungen mit und ohne Kalk ergaben die folgenden Resul- 
tate: Schon nach 5tägiger Kultur machte sich ein bedeutender Unter- 
schied zwischen den mit kalkfreier und kalkhaltiger Nährlösung ernährten 
Pflanzen in Bezug auf die Wurzellänge bemerkbar. Einige Tage nach- 
her stellten die Wurzeln der kalkfreien Pflanzen das Wachstum voll- 
ständig ein und bräunten sich. Auch die Blätter starben bei Buch- 
weizen nach Entwicklung des zweiten, bei Weizen und Roggen nach 
Entwicklung des dritten Blattes, häufig. unter Bildung eigentümlicher 
bräunlicher Flecken ab. Die kalkfrei gezogene Elodea zeigte nach 
einigen Tagen eine vermehrte Stärkeanhäufung, namentlich am Grunde 
der Blätter und in den Stengeln. Die Messungen der Blatt- und 
Wurzellängen bei je 20 Weizenpflanzen in kalkhaltiger und kalkfreier 
Lösung ergaben nach achttägiger Kultur im Mittel die folgenden Zahlen: 
Blattlänge = 277.5 mit Kalk und 231.5 ohne Kalk; Wurzellänge 
= 182.0 mit Kalk und 82.5 ohne Kalk. Die Wurzeln der kalkfreien 
Pflanzen zeigten von da ab kein Wachstum mehr, während die Blätter 
erst nach Entwicklung des dritten Blattes abzusterben begannen. Die 
mikroskopische Untersuchung der 3 Wochen alten Wurzel einer kalk- 
freien Pflanze zeigte, daß sowohl die Wurzelhaube, als auch die unter 
der Epidermis gelegenen Zellen des Zentralzylinders abgestorben waren. 
Das ganze Innere der Wurzel wies eine braune Färbung auf, die nach 
der Epidermis hin abnahm. Die mikroskopische Untersuchung der 
Blätter ergab, dal die kalkfreien Pflanzen im Gegensatz zu den nor- 
malen einen größeren Gehalt an saurem Kaliumoxalat, sowie an Stärke 
zeigten. 

Die vom Verf. bezüglich der Vertretbarkeit des Calciums durch 
die demselben nahe verwandten Elemente Baryum und Strontium an- 
gestellten Untersuchungen lieferten zunächst das Resultat, daß bei 
Gegenwart hinreichender Mengen von Kalksalzen ein Einfluß der ge- 
nannten Elemente anf das Wachstum der Pflanzen nicht zu beobachten ist. 
Versuchspflanzen waren hierbei Weizen und Roggen, welche in normaler 
Lösung, der eine dem Caleiumsulfat äquivalente Menge Baryum bezw. 
Strontiunsulfat zugesetzt worden war, gezogen wurden. Dagegen zeigte 
sich bei vollkonmmenem Kalkauschluß, in Lösungen, in denen der letztere 
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durch Baryum bezw. Strontium ersetzt war, ein deutlicher Einfluß dieser 
Elemente auf das Wachstum der Keimpflanzen. Die Baryum- und 
Strontiumpflanzen wiesen eine erheblich bessere Entwicklung des Wurzel- 
systems auf, als diejenigen Pflanzen, welche zum Vergleiche in einer 
Lösung frei von alkalischen Erden gezogen waren. Die Wurzeln waren 
nicht nur bedeutend länger, sondern auch mit zahlreichen Nebenwurzeln 
und Wurzelhaaren versehen; sie blieben in ihrer Entwicklung nicht 
weit hinter den Wurzeln der in Normallösung wachsenden Pflanzen zu- 
rück. In Bezug auf die Blätter ließ sich indessen eine günstige Wir- 
kung des Baryum- und Strontiumsalzes nicht konstatieren. Sie starben 
ebenso wie die der kalkfrei ernährten Pflanzen nach Entwicklung des 
zweiten bezw. dritten Blattes ab. Die vorher konstatierte auffallend 
cünstige Wirkung des Baryums bezw. Strontiums auf die Wurzelbildung 
bestätigte sich bei Kulturen, welche mit wässerigen Lösungen von 
Strontiumsulfat bezw. mit suspendiertem Baryumsulfat, sowie auch mit 
schr verdünnten Strontium- und Baryumnitratlösungen angestellt wurden. 
Die Wurzeln übertrafen in der Längenentwicklung nicht nur diejenigen 
in destilliertem Wasser, sondern sogar die der in Calciumsulfatlösung 
kultivierten Pflanzen. Die oberirdischen Organe zeigten dagegen ein 
sehr geringes Wachstum und blieben hinter den mit Gips ernährten 
weit zurück. Nach diesen Ergebnissen kann von einer vollständigen 
Vertretbarkeit der Calciumsalze durch Baryum- oder Strontiumsalze, 
wie sie von Haselhoff für möglich gehalten wird, nicht die Rede sein. 
E- scheint, als wenn die geringen Mengen der aufgenommenen Baryum- 
tzw. Strontiunsalze für die Wurzeln, als die sonst kalkärmsten Organe 
ser Pflanze wohl ausreichten, nicht aber für die Blätter, welche sonst 
Jen höchsten Kalkgehalt aufweisen. | 

Das Absterben der ohne Kalk ernährten Pflanzen ist von Löw 
auf eine Giftwirkung der Magnesiasalze zurückgeführt worden. Diese 
Theorie würde nach den Ergebnissen der diesbezüglichen Untersuchungen 
des Verf. als unzutreffend zu bezeichnen sein. Magnesiumsulfat und 
Nitrat, Karbonat und Phosphat wirkten in wässeriger Lösung bezw. 
in Wasser aufgeschlämmt auf Weizen und Buchweizen derart ein, dab 
die Wurzeln allerdings mit wenigen Ausnahmen das Wachstum alsbald 
Anstellten; während aber die Blätter der in kalkfreier Nährlösung ge- 
zogenen. Pflanzen nach Ausbildung des dritten Blattes stets abstarben, 
entwickelten sich die oberirdischen Teile sämtlicher mit Magnesia- 
lösungen ernährten Pflanzen vollständig normal und gelangten nach 
4 Wochen, nachdem das siebente Blatt entstanden war, zum Blühen. 
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Gegen die Löwsche Annahme spricht ferner die weiterhin vom Verf. 
festgestellte Tatsache, daß in kalk- und magnesiafreien Lösungen das 
Absterben der Weizenpflanzen weit eher erfolgte, als bei Ernährung 
mit Nährlösung, der der Kalk allein fehlte, 

Die meisten Forscher erblicken die Funktion des Calciums in der 
Abstumpfung der der Pflanze schädlichen organischen Säuren, besonders 
der Oxalsäure. Die Empfindlichkeit der Pflanzen diesen Säuren gegen- 
über scheint aber eine außerordentlich verschiedene zu sein; so gibt es 
Pflanzen, wie z. B. die Gramineen, welche selbst größere Mengen von 
Oxalsäure, ohne Schaden zu nehmen, vertragen können und deren Zell- 
saft immer reichliche Mengen löslicher oxalsaurer Salze enthält. Über 
den Grad der Schädlichkeit der Oxalsäure sind nun vom Verf. eine 
Reihe von Untersuchungen angestellt worden, bei denen sich folgendes 
ergab: Bei Elodea canadensis rief schon eine 0.01 %ige wässrige Lösung 
von Oxalsäure nach 3 Tagen eine sehr deutliche Giftwirkung hervor, 
Die Chlorophylikörner waren entfärbt und verquollen. Trotzdem zeigten 
die meisten Pflanzen, auch nachdem sie 20 und mehr Stunden im 
Dunkeln gestanden hatten, noch eine bedeutende Anhäufung von Stärke, 
deren Lösung offenbar durch die Oxalsäure vereitelt wurde. Zu be- 
merken ist hier, daß die gleiche Erscheinung auch bei der Kultur der 
Elodea in kalkfreier Lösung beobachtet worden war. Buchweizen ging 
in einer wässrigen 0.007%igen Lösung von Kaliumbioxalat und in 
einer 0.005 %igen Lösung von Oxalsäure sehr bald zu Grunde. Im 
Gegensatz hierzu zeigten Weizenpflanzen noch bei einer Konzentration 
von 0.278/,000 Kaliumbioxalat, bezw. 0.18/,000 Oxalsäure ein ganz vor- 
zügliches Wachstum. Sie waren den in destilliertem Wasser gezogenen 
Vergleichspflanzen weit voraus und gelangten nach 7 Wochen sämtlich 
zur Blüte. Wurzel- und Blattlänge betrug bei einigen Pflanzen sogar 
über 50 cm. Höhere Konzentrationen als die oben bezeichneten wirkten 
indessen schädlich. Die Oxalsäure äußert also bei gewissen Pflanzen 
in einer bestimmten Verdünnung nicht eine giftige, sondern im Gegen- 
teil eine ernährende Wirkung. Wenn man also annimmt, daß die 
physiologische Rolle des Caleiums darin besteht, die Giftwirkung lös- 
licher organischer Säuren abzustumpfen, so wird man hiervon doch die 
eben genannten Pflanzen ausnehmen und zugeben müssen, daß die 
Funktion der Caleiumsalze bei diesen eine andersartige sein muß. Über- 
haupt wird man sich bezüglich der in Rede stehenden Frage von vorn- 
herein vor jeder Generalisierung zu hüten haben, was uns z. B. der 
Umstand lehrt, dal Caleiumsalze auf gewisse Wasser- und Sumpf- 
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pflanzen geradezu als Gifte wirken, sowie daß Pilze ganz ohne Calcium 
normal gedeihen können. 

Die Theorie, daß das Calcium dazu diene, den Transport der 
Glucose bewerkstelligen zu helfen, gründet sich auf die Annahme, daß 
die entstehenden Kalkglucoseverbindungen ein besseres Diffusionsver- 
mögen besitzen sollen, als die Glucose für sich, wodurch die Kohle- 
bydrate beweglicher und der Übergang derselben von Zelle zu Zelle 
erleichtert würde. Um die Richtigkeit dieser Annahme zu prüfen, stellte 
Verf. Diffusionsversuche mit gleichen Mengen einer 10 %igen wässrigen 
lösung von Glucose, einer 10 %igen wässrigen Glucose-Lösung, die 
Caleiumcarbonat, sowie einer solchen, die Caleciumphosphat gelöst ent- 
hielt, an. Es zeigte sich, daß die in denselben Zeiträumen durch die 
Membran hindurch diffundierenden Traubenzuckermengen stets gleiche 
waren und daß somit die obige Voraussetzung unzutreffend ist. — Daß 
übrigens in der Pflanze wirklich Zuckerkalkverbindungen bestehen können 
trotz der Gegenwart der bei der Atmungstätigkeit beständig sich bil- 
denden Kohlensäure, eine Tatsache, welche von verschiedenen Forschern 
bezweifelt worden ist, beweist Verf. durch folgenden Versuch: Ver- 
schiedene Wiesengräser wurden in möglichst kleine Stücke zerschnitten 
und nach dem Zerstampfen im Mörser mit warmem Wasser extrahiert. 
In den filtrierten, eingedampften und mit Ammoniak schwach alkalisch 
gemachten Auszug, in welchem die Gegenwart von Glucose nachgewiesen 
werden konnte, wurde Kohlensäure bis zur Sättigung eingeleitet. Nach 
dem Filtrieren des ausgeschiedenen, stark kalkhaltigen Niederschlages 
blieb die Flüssigkeit auf erneutes Einleiten von Kohlensäure klar, 
trotzdem dieselbe, wie sich bei der Prüfung mit löslichen oxal- 
sauren Salzen ergab, noch beträchtliche Mengen Kalk enthielt. Die 
Zuckerkalkverbindung hatte also den Angriffen der Kohlensäure wider- 
standen. 

Bei vergleichenden Untersuchungen über die Wirkung der einzelnen 
Kalksalze auf die Entwicklung der oberirdischen Organe und des 
Wurzelsystems, angestellt mit Weizen, Roggen, Gerste und Hafer, stellte 
sich heraus, daß das primäre Calciumphosphat in der Wasserkultur auf 
die Pflanzen als Gift wirkte und sie bald zum Absterben brachte, 
während es in der Sand- und Humuskultur die besten Pflanzen her- 
vorbrachte. Salpetersaures und schwefelsaures Calcium wirkten ver- 
zögernd auf die Wurzelausbildung, sowohl in Sand und IHumus, als 
auch in der Wasserkultur, sekundäres und tertiäres Phosphat dagegen 
begünstigten auffallend die Entwicklung der Wurzeln. 
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Schließlich suchte Verf. zu ermitteln, bei welchem Kalkgehalt des 
Bodens das Optimum des Wachstums für Gramineen und Buchweizen 
liege. Es zeigte sich, daß die Gramineen bei einem zu ihrer Entwick- 
lung ausreichenden Kalkgehalt des Bodens auf weitere Kalkzufuhr 
nicht mehr reagieren. Während ein Unterschied in Bezug auf die 
Höhe der oberirdischen Organe bei verschiedenem Kalkgehalt des Me- 
diums so gut wie gar nicht bemerkbar war, nahm das Gewicht der 
Wurzeln von der Konzentration von 0.25 g Gips pro kg Sand bis zu 
derjenigen von 1 9 nur um ein geringes zu, um sich von da ab wieder 
zu vermindern. Gleiche Erfahrungen wurden bei Versuchen mit 
steigendem Gehalt an Calciumearbonat gemacht. Auch hier zeigten die 
oberirdischen Organe keinen nennenswerten Längenunterschied. Das 
Wurzelgewicht zeigte bis zu einem Gehalt von 0.5 g Calciumcarbonat 
pro kg Sand eine geringe Zunahme, alsdann eine Verminderung. Bei 
Buchweizen wurde bei steigender Kalkzufuhr eine stetige Wachstums- 
abnahme konstatiert. [154] Richter. 


Die Rolle der Pflanzen bei der Lösung der Nährstoffe des Bodens, 
die sich in letzterem im ungelösten Zustande befinden. 
Von Prof. P. Kossowitsch. ') 


Die Frage, ob sich die Pflanzen außer den im Boden gelösten 
und leichtlöslichen Nährstoffen auch diejenigen, welche sich im unge- 
lösten Zustande dort vorfinden, mit Hilfe lösender vom Wurzelsystem 
ausgeschiedener Stoffe (Säuren) nutzbar machen können, ist des Öfteren 
erörtert und durch Untersuchungen von Sachs?) und anderen bejaht 
worden. Spätere Arbeiten, wie die von Czapek®) verfolgten den 
Zweck, die Natur jener Wurzelausscheidungen zu erforschen; und es 
sind auch in dieser Hinsicht einige Kenntnisse erlangt worden. Der 
Verf. stellt sich die Aufgabe, folgende Frage zur Entscheidung zu 
bringen: „In welchem Maße wesentlich für die Ernährung der Pflanzen 
ist die Beteiligung ihrer selbst an der Lösung der Nährstoffe des 
Bodens, die sich darin in ungelöstem Zustande befinden ?“ 

Durch mehrere Untersuchungen sind bereits wesentliche Unter- 
schiede hinsichtlich der Fähigkeit verschiedener Kulturpflanzen, die 
Phosphorsäure schwerlöslicher Phosphate auszunützen, konstatiert worden. 


1) Journal für experimentelle Landwirtschaft 1902, S. 165. 
*). Botanische Zeitung 1860, S. 117. 
3) Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik 1896, S. 321. 
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Die natürliche Erklärung für solche Unterschiede scheint in der un- 
gleichen Fähigkeit des Wurzelsystems der Pflanzen, die Phosphorsäure 
in Lösung zu bringen, gesucht werden zu müssen; umsomehr als die 
in der Bodenlösung den Pflanzen gebotene Phosphorsäure kaum zu 
ihrer Ernährung ausreichend sein kann. 

Zur Erklärung des verschiedenen Verhaltens der Pflanzen können 
noch andere Erwägungen dienen, und man kann sogar von dem durch 
Schloesing!) vertretenen Standpunkte ausgehen, wonach die Fähigkeit 
der Pflanzen an der Lösung der Bodennährstoffe mitzuwirken, bei ihrer 
Ermährung keine wesentliche Rolle spielt. 

Schloesing zeigte, daß die Pflanzen imstande sind, die Phosphor- 
saure Außerst schwachen Lösungen zu entziehen und daß zu ihrer Ent- 
wicklung nur ein schneller Ersatz der Säure nötig ist; — woraus ge- 
folgert werden könnte, daß die Möglichkeit einer Ernährung der Pflanzen 
durch die in der Bodenlösung vorhandene Phosphorsäure, welche sich 
onne Mitwirkung des Wurzelsystems von selbst in der Lösung: ersetzt, 
gegeben sei. 

Dabei könnte die Fähigkeit der Phosphorsäureaufnahme den ein- 
zelnen Pflanzenarten in ungleichem Maße eigen sein, oder man könnte 
annehmen, daß der Nährstoffbedarf der Pflanzen während der einzelnen 
Entwicklungsperioden wesentlich genug verschieden sei, um hierbei aus- 
schlaggebend zu sein. Zur Entscheidung der eingangs aufgestellten 
Frage hat Verf. über diesen Gegenstand eine Reihe von Versuchen 
angestellt. 

Es wurde die Entwicklung der Pflanzen in zwei Versuchsreihen 
verglichen und zwar entwickelte sicb das Wurzelsystem der Pflanzen 
in der ersten Versuchsreihe in dem Medium (Sand), wo sich das Phos- 
phoritmehl befand; es war daher den Pflanzen die Möglichkeit gegeben, 
sch sowohl die Phosphorsäure, die von selbst in die Bodenlösung über- 
ging, nutzbar zu machen, als auch diejenige, die erst dank der Mit- 
wirkung des Wurzelsystems der Pflanzen gelöst wurde; in der zweiten 
Versuchsreibe hatten die Pflanzen zu ihrer Verfügung nur diejenige 
Phosphorsäure, welche von der Nährlösung bei deren Durchsickern 
durch den mit Phosphoritmehl versehenen Sand aus dem Phosphorit- 
mehl ohne Zutun der Pflanzen in Lösung gebracht werden konnte. 

Für die Durchführung der Versuche wurde eine von Schloesing 
angenommene Methode der Pflanzenkultur in fließender Nährlösung 


) Ann. de la science agronomique 1899, p. 316. Comptes Rendus 1102, 
T. 134, p. 53. 
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angewandt. Die Versuchsanordnung bei den Pflanzen, deren Wurzeln 
sich in einem Phosphoritmehl enthaltenden Medium befanden, war 
folgende. Hohe, schmale Zinkzylinder, welche mittels einer im Boden 
angebrachten Öffnung mit daran gelöteter Röhre wie Lysimeter funk- 
tionieren konnten, wurden zuerst auf dem Boden mit zwei Schichten 
groben und feinem Grand beschickt, der mit Asbest bedeckt wurde. 
Darauf folgte eine etwa 6 cm starke Sandschicht, auf welche eine 
zweite, mit 19.53 9 Phosphoritmehl vermischte Sandschicht geschüttet 
wurde, ein Phosphoritquantum, in dem 5 9 Phosphorsäure enthalten 
waren. Diese Portion bildete eine etwa 20 cm starke Schicht, welche 
wiederum mit einer 5 cm hohen Sandschicht bedeckt wurde. 

Die alsdann besäeten Gefäße wurden in Holzkästen in Sägespäne 
eingebettet und in freier Luft aufgestellt. WVermittels besonderer, im 
Original eingehend beschriebener Vorrichtungen wurde ermöglicht, daß 
durch die Gefäße Tag und Nacht eine Nährlösung sickerte, welche im 
Liter 0.29 Kaliumnitrat, 0.02 g Chlorcalciun, 0.029 Magnesiumsulfat 
und 0.001 g Eisenchlorid enthielt. Die Geschwindigkeit des Durch- 
sickerns konnte so reguliert werden, daß ein gleickmäßiges Passieren 
von 10 2 Lösung in 48 Stunden innegehalten werden konnte Das 
Wasser, welches zur Bereitung der Nährlösungen diente, war sehr arm 
an Mineralstoffen. 

Die Versuchsbedingungen der zweiten Reihe, woselbst sich die 
Pflanzen mit der dem Phosphoritmehl durch die Nährlösung entzogenen 
Phosphorsäuremenge begnügen mußten, waren insofern von den vorigen 
verschieden, als hier in die Phosphoritmehl enthaltenden Gefäße keine 
Pflanzen gesäet wurden. Die aus letztgenanntem Gefäße abfließende 
Nährlösung gelangte in ein zweites Gefäß, worin die Versuchspflanzen 
vegetierten, und dessen Füllung ebenso wie bei der ersten Versuchs- 
reihe bewerkstelligt worden war, nur daß dem Sande kein Phosphorit- 
mehl zugesetzt wurde. 

Die Aussaat der Pflanzen ward im Juni vorgenommen, wobei Senf, 
Erbse und Lein als Prüfungsobjekte benutzt wurden; da Senf ein be- 
sonders scharf ausgeprägtes Vermögen, Rohphosphate auszunützen, besitzt, 
während dem Lein diese Fähigkeit am wenigsten eigen ist, und die 
Erbse eine Mittelstellung einnimmt. 

Alle Versuchspflanzen gingen normal auf, aber schon nach einigen 
Tagen machte sich der Einfluß der Versuchsbedingungen geltend, in- 
dem die Pflanzen der ersten Versuchsreihe begannen, die der zweiten 
in ihrer Entwicklung zu überholen; im Laufe der Zeit trat dieser 
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Unterschied immer schärfer hervor. Die Pflanzen der zweiten Ver- 
suchsreihe nahmen äußerst langsam zu, obwohl sie völlig gesund waren, 
der Senf und die Erbse kamen zur Blüte, dagegen begann der Lein 
gegen Ende des Versuchs zu vertrocknen. 

Eine so verschiedene Entwicklung der Pflanzen spricht dafür, daß 
bei der Ausnützung der ungelöst im Boden befindlichen Nährstoffe 
durch die Pflanze die Rolle dieser letzteren in gewissen Fällen sehr 
wesentlich sein kann. 

Parallel mit den beiden genannten Versuchsreihen war noch eine 
dritte angesetzt worden, welche bezweckte, dieselben Pflanzen bei Er- 
nährung durch sehr schwach phosphorsäurehaltige Lösungen unter den- 
selben Bedingungen sich entwickeln zu lassen. Hier kamen die Pflanzen, 
welche in ebenso wie bei Versuchsreihe 2 ohne Phosphoritzusatz be- 
schickten Gefäßen vegetierten, mit einer Nährlösung in stete Berührung, 
in welcher alle Nährstoffe in überschüssigen, und nur die Phosphorsäure 
in geringen Mengen (0.0013 9 P, O, pro !) enthalten waren. Auch wurden 
zum Vergleich einzelne Gefäße mit Nährlösung, welche 0.0326 9 P, O, 
pro 3 enthielt, also alle ‚Nährstoffe in genügender Menge darbot, ver- 
sehen; und ferner wurde ein Gefäß mit einer 1Omal schwächeren, also 
alle Nährsalze in geringer Menge enthaltenden Lösung, welcher jedoch 
noch 0.0013 9 P, O, per } zugeführt wurden, gespeist. 

Alle zu diesen Versuchen herangezogenen Pflanzen lieferten bei 
Zufuhr der schwachen Phosphorsäurelösung relativ hohe Ernten, die im 
allgemeinen nur unbedeutend niedriger gewesen sind als da, wo die 
Nährlösung 25mal mehr von dieser Säure enthalten hatte. Ein solches 
Resultat bestätigt die Versuche Schlösings, weist auch darauf hin, 
daß, wenn in der zweiten Versuchsreihe die Nährlösung die Phosphorit- 
Phosphorsäuren nur in kleinen Mengen gelöst hätte, die betreffenden 
Pflanzen sich besser entwickeln mußten, als es tatsächlich der Fall war. 
Die Versuche haben also gezeigt, daß die Kulturpflanzen die not- 
wendigen Nährstoffe mit großer Energie sehr schwachen Lösungen zu 
entziehen vermögen und daß zu ihrer Entwickelung nur ein reichlicher 
Zufluß solcher Lösungen erforderlich ist. 

Doch hält Verf. weder seine eigenen Versuche, noch die 
Schlösings für hinreichend, um die damit berührte Frage endgültig 
zu entscheiden, da in beiden Fällen der benutzte Sand und das Wasser 
nicht ganz frei waren von Stoffen, welche mit Phosphorsäure Wechsel- 
zersetzungen unter Bildung unlöslicher Verbindungen Kalk- und Eisen- 
pbosphate eingeben können, welche die Pflanzen sich auch zu nutze 
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machten. Diese Annahme wird durch direkte Daten in der Arbeit von 
Schlösing bestätigt. 

Um mögliche Zweifel zu beseitigen, unternahm Verf. Versuche 
unter Anwendung von jedweder tätigen Verbindungen völlig barem 
Quarzsand und von Lösungen, die mit destilliertem Wasser bereitet waren. 
Die Versuche, welche so mit der 0.0013 9 P,;0, pro Liter enthaltenden 
Lösung angestellt wurden, konnten wegen vorgerückter Jahreszeit nicht 
ganz durchgeführt werden; die Pflanzen entwickelten sich jedoch normal, 
hatten offenbar nicht unter Nährstoffmangel zu leiden und produzierten 
in 56 Herbsttagen 11.9 g lufttrockenes oberirdisches Pflanzenmaterial 
aus 9 Saatpflanzen. Auch dieser Versuch hat somit die Folgerung 
Schlösings bestätigt. 

Die Resultate, welche bei der ersten und zweiten Versuchsreihe er- 
halten wurden, waren derartig grelle und unerwartete, daß) es Verf. für 
gerechtfertigt hielt, den so mächtigen Unterschied in der Entwickelung 
der Pflanzen irgend einer nicht vorhergesehenen Ursache zuzuschreiben. 
Sorgfältig ausgeführte Kontrollversuche wiesen jedoch auf das Fehlen 
solcher Nebenursachen hin und bestätigten die früheren Resultate. 

"Weiterhin wurde noch ein Versuch angestellt, welcher zeigen sollte, 
ob der Senf, welcher sich im Sand-Phosphoritgemisch entwickelte, nicht. 
größere Mengen Phosphorsäure in Lösung brächte, als er selbst un- 
mittelbar auch verbrauchte. 

Man ließ die phosphorsäurefreie Nährlösung, welche zuerst ein 
phosphorithaltiges Gefäß passiert hatte, durch ein zweites nur mit Sand 
gefülltes, ebenfalls Senfpflanzen enthaltendes Vegetationsgefäß sickern, 
wobei sich zeigte, daß, während der Senf des oberen Gefäßes sich üppig 
entwickelte, der des unteren an Phosphorsäuremangel litt und völlig 
zurückblieb. 

Was nun die Entwickelung des Wurzelsystems anbelangt, so war 
dieselbe nicht nur von der Pflanzenart, sondern vielmehr von den 
Vegetationsbedingungen abhängig. 

Die Wurzeln der Pflanzen in den mit Phosphoritmehl versehenen 
Zylindern durchdrangen den Sand netzartig bis zur vollen Tiefe des 
Gefäßes; hingegen dort, wo die Phosphorsäure den Pflanzen in Lösung 
geboten wurde, reichte das Wurzelsystem nur bis zur Hälfte des Zylinders 
hinab; und was das Wurzelsystem der Pflanzen betrifft, welche sich 
mit der durch die Lösung dem Phosphorit entzogenen Phosphorsäure 
begnügen mußten, so war dieses im allgemeinen wenig entwickelt und 
vorwiegend im oberen Teil des Gefäßes konzentriert. 
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Die während der Versuche beobachtete Erscheinung, daß die aus 
den Vegetationsgefäßen abfließende anfangs völlig klare Lösung sich 
sehr bald trübte und in ihrem Verdampfungsrückstand deutlich nach- 
weisbare Mengen von Kohlensäure zeigte, veranlaßte den Verf. die 
Frage nach der Art und Weise, auf welche die Pflanzen eine solche 
nährstofflösende Wirkung ausüben können, dahin zu beantworten, daß 
eben der Kohlensäure, welche vom Wurzelsystem der Pflanzen aus- 
geschieden wird, die wesentlichste Rolle beim Lösen der Verbindungen 
des Bodens zukommt. 

Die gesamten Ergebnisse der Versuche, welche in ihren Einzeldaten 
in Tabellen zusammengestellt und durch Photogramme veranschaulicht 
werden, geben auch Aufklärung darüber, daß das verschiedene Ver- 
halten landwirtschaftlicher Kulturpflanzen schwerlöslichen Phosphaten 
gegenüber nur auf Rechnung ungleicher Befähigung der einzelnen Spezies 
auf die hier in Frage kommenden Verbindungen lösend einzuwirken, 
zu setzen ist und nicht von irgend welchen anderen Umständen abhängt. 
Hiermit im Einklange steht auch die verschiedenartige Entwickelung des 
Wurzelsystems der bei obigen Versuchen angewandten Kulturpflanzen. 

Am Schluß der Abhandlung werden die Ergebnisse der Versuche 
vom Verf. in folgenden Sätzen zusammengefaßt: 

1. Unter den Faktoren, durch deren Einwirkung die ungelösten 
Nährstoffe des Bodens in Lösung gebracht werden, kann den Pflanzen 
unter gewissen Bedingungen eine wesentliche Rolle eigen sein, und auf 
diesem Wege können die Pflanzen auch imstande sein, sich die zu ihrer 
Ernährung notwendige Nahrung zu sichern. 

2. Die lösende Wirkung der Pflanzen auf den Boden kommt, wie 
es scheint, hauptsächlich durch die Kohlensäureausscheidung des Wurzel- 
systems zur Betätigung. 

3. Die verschiedene Befähigung der Pflanzen, schwerlösliche Kalk- 
phosphate auszunutzen, wird ihre Erklärung am wahrscheinlichsten in 
den ungleichen Kohlensäuremengen finden, die.von den Wurzeln der 
verschiedenen Pflanzen ausgeschieden werden. 

4. Die landwirtschaftlichen Kulturpflanzen sind dazu befähigt, sich 
aus äußerst schwachen Lösungen mit Phosphorsäure zu ernähren; die 
Feststellung dieses Faktums widerspricht aber nicht dem Satze, daß 
die Pflanzen selbst daran beteiligt sind, die ungelöste Phosphorsäure 
des Bodens in den löslichen Zustand überzuführen und auf diese Weise 
ihre Entwickelung auf Kosten derjenigen Nährstoffe des Bodens sicher 
stellen, die sich darin in ungelöstem Zustande befinden. [130] Strigel. 

Centralblatt. Januar 1008. 4 
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EIEREUESUDS über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit 
der getrockneten Kartoffeln. 


Von Geh. Hofrat Professor Dr. O. Kellner (Ref.), Dr. J. Volhard 
‘und Dr. Fr. Honcamp.') 


Die großen Erfolge, welche man in der letzten Zeit mit der Trock- 
nung wasserreicher Futterstoffe, wie der Rübenschnitzel, Biertreber, 
Schlempe u. s. w. erzielt hat, lassen es nicht bezweifeln, daß die Ent- 
fernung des Wassers sich gleich sicher auch bei den Kartoffeln er- 
reichen läßt. Bedingung für die Brauchbarkeit eines Trocknungsver- 
fabrens sind hier wie bei den eben genannten Futterstoffen die volle 
Erhaltung der Verdaulichkeit der in den frischen Knollen vorhandenen 
Nährstoffe, Bekömmlichkeit und möglichst ausgedehnte Verwendbarkeit 
des Produktes für die Viehhaltung, sowie Haltbarkeit der getrockneten 
Ware. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend, ist an der Versuchsstation 
'zu Möckern ein Muster Kartoffeln geprüft, welche die Aktien-Maschinen- 
bau-Anstalt vormals Venuleth & Ellenberger in Darmstadt der ge- 
nannten Anstalt auf Wunsch zur Verfügung gestellt hatte. Das Prä- 
parat stellte ein gelblich gefärbtes, von kleinen Brocken und Kartoffel- 
schalen durchsetztes griesartiges Mehl dar, welches, mit kaltem Wasser 
angerührt, rasch zu einem weichen Brei von dem Geruch und Ge- 
schmack der gekochten Kartoffeln aufquoll. Die mikroskopische Unter- 
suchung ließ nur die Formelemente der Kartoffeln erkennen und zeigte, 
daß die Stärkekörnchen, offenbar infolge der Einwirkung des beim 
Trocknen entstehenden Dampfes, ihre ursprüngliche Form verändert 
hatten. Die chemische Analyse des Präparates ergab nachstehende 
Zahlen für die prozentische Zusammensetzung: 


Wasser . 2 2 2 2 2 nenn nenne 685% 
Rohprotein. . . De a er 
Stickstoff freie Extraktstoffe re ie BOT, 
Böhfett .. #3 2. u a0 ae 8 re a AM, 
Rohlaser: -.:.-..3 .:0 5. 2.0, 8. a0 135 
Mineralstoffe . . 2 2 2 2 2 2 20202. 83.70, 
(Rein-Eiweiß) . 2. 2 2 2 2202000208 (6.49 ,,) 


Diese Zahlen, insbesondere das Verhältnis von Rohprotein zu 
Rein-Eiweiß (100:83) sprechen dafür, daß aus den Kartoffeln ein Teil 


1) Deutsche landw. Presse. 39. Jahrg. 1902, No. 85, S. 691. 
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des Fruchtwassers entfernt worden ist. Ein Nachteil darf in diesem 
Umstande jedoch nicht erblickt werden, denn es ist ja bekannt, daß 
die unangenehme, die Verdauungsorgane reizende Wirkung der rohen 
Kartoffeln größtenteils den löslichen Bestandteilen der Knollen zuzu- 
schreiben ist, wie man ja auch sich davor zu hüten hat, das beim 
Dämpfen der Kartoffeln sich ansammelnde Wasser mit zu verfüttern. 

Behufs Feststellung der Verdaulichkeit der getrockneten Kar- 
toffeln wurden Fütterungsversuche mit zwei Schafen : (1!/, jährigen 
Hammeln) ausgeführt. Beide Tiere erhielten zunächst in einem ersten 
Versuchsabschnitt pro Tag und Kopf 500 g Wiesenheu, 200 g Baum- 
wollsaatmehl und 8 9 Kochsalz. In einer zweiten Fütterungsperiode 
wurden dieser Ration allmählich steigende Mengen getrocknete Kar- 
toffeln zugelegt, bis eine Tagesgabe von je 300 g erreicht war. Nach 
genügend langer Verabreichung dieser beiden Rationen wurde der Kot 
der Tiere, welche in den bekannten Einzelställen untergebracht waren, 
10 Tage hintereinander ohne Verlust mittels Gummibeutels gesammelt 
und zur Analyse vorbereitet. — Aus der Menge und Zusammensetzung 
des stets ohne Rückstand und gierig verzehrten Futters und des ent- 
sprechenden Kotes berechnen sich für die in den Kartoffeln zuge- 
führten und daraus verdauten Nährstoffgruppen im Durchschnitt der gut 
übereinstimmenden Parallelversuche folgende Zahlen- pro Tag und Kopf: 


verzehrt verdaut verdaut in % der 


Einzelbestandteile 

g 9 % 
Trockensubstanz . . . .... 268.1 214.8 80.1 
Organische Substanz . . . . 257.4 209.9 815 
Rohprotein . . 2.2.2... 215 4.2 19.5 
Rohfett . . . 2 2 2 2 0. 0.8 —1.0 — 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . 231.6 213.1 920 
Rohfaser . . . . 2 2 2 02. 3.5 —6.4 — 


Zu dieser Berechnung ist zu bemerken, daß Futtermittel, welche 
derartig geringe Mengen Fett enthalten wie die Kartoffel, in solchen 
Ausnützungsversuchen in der Regel eine etwas größere Ausscheidung 
von Fett im Kot erkennen lassen, als der Fettaufnahme entspricht. 
Bei den geringen Werten jedoch, um die es sich hier handelt (0.8 9 
im Futter), hat diese Beobachtung keinerlei praktische Bedeutung. 
Ebenso verhält es sich mit der Rohfaser, von welcher in den 306 9 
Kartoffeln im ganzen nur 3.5 9 zum Verzehr gelangten. Von dem 
Rohprotein wurden rund nur 20% verdaut, eine Zahl, die etwas nied- 
iger liegt als bei den rohen Kartoffeln und die wohl vor allem aus 
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dem Grunde so ausgefallen ist, weil mit dem Fruchtwasser der rohen 
Knollen die leicht verdaulichen, aber ziemlich wertlosen nicht eiweiß- 
artigen Stickstoffsubstanzen dem Präparate während dessen Herstellung 
entzogen wurden. Die stickstofffreien Extraktstoffe, der Hauptbestand- 
teil der Kartoffeln, sind nach dem vorliegenden Versuch von den 
Tieren reichlich ebenso gut ausgenützt worden wie aus frischen Knollen, 
indem aus letzteren bei Wiederkäuern durchschnittlich nicht mehr als 
90% zur Verdauung kommen. | 

Der Gehalt der von hier untersuchten getrockneten Kartoffeln 
an verdaulichen Nährstoffen stellt sich nach der obigen Rechnung 
auf 15% Rohprotein und 713% Kohlehydrate. Bei einem Preise 
von 24.1 d für das Kilo verdauliches Rohprotein und von 14.3 d für 
die verdaulichen Kohlehydrate, welche Werte sich aus den im letzten 
Jahre geltenden Marktpreisen berechnen, würden 100 kg: getrocknete 
Kartoffeln einen durchschnittlichen Wert von 10.56 .# besitzen. 

Was nun die Verwendbarkeit des getrockneten Präparates anbe- 
trifft, so läßt sich schon aus der Eigenschaft desselben, mit kaltem 
Wasser angerührt einen weichen Brei von annähernd der Beschaffen- 
heit der gedämpften Kartoffeln zu bilden, sicher schließen, daß das 
Trockenfutter ohne Nachteil an die Stelle der sonst in gekochtem oder 
gedämpften Zustande zur Verfütterung gelangenden Kartoffeln treten 
kann. Ein Anbrühen, nochmaliges Kochen oder Dämpfen ist bei dem 
vorliegenden Präparate nicht erforderlich. Besitzen die getrockneten 
Kartoffeln biernach vor den rohen schon beachtenswerte Vorzüge, so 
kommt noch hinzu, daß dieselben auch in diätetischer Hinsicht — 
wenigstens nach den Beobachtungen während des Versuchs — Vor- 
teile bieten, die nicht zu unterschätzen sind. Trotz der hohen Ration 
von 300 9, welche einer täglichen Gabe von reichlich 1 kg rohen 
Kartoffeln pro Kopf entspricht, traten bei dem sonst ziemlich empfind- 
lichen Schaf keinerlei Verdauungsstörungen ein, der Kot der Tiere 
blieb ganz normal. Sollten sich diese Beobachtungen des weiteren be- 
stätigen, so würde den Bemühungen um ein zweckmäßiges Trocknungs- 
verfahren sicherer und dauernder Erfolg in Aussicht stehen. Die Halt- 


barkeit des Präparates ließ nichts zu wünschen übrig. 
[120] D. Bed. 











Schweinefütterungsversuche 
mit Fischfuttermehl, Maiskeimölkuchenmehl und Weizenkleie. 
Von Dr. J. Klein.!) 


Das Fischfuttermehl ist wegen seines hohen Gehaltes an animalischem 
Eiweiß, sowie an Mineralstoffen, besonders phosphorsaurem Kalk, neuer- 
dings mehrfach von autoritativer Seite zur Schweinemast empfohlen worden, 
da es wie das Fleischmehl geeignet sein soll, stickstoffarme Futtermittel 
auf den nötigen Eiweißgehalt zu bringen, vor letzterem aber den Vorzug 
besitze, nicht nur absolut, sondern auch relativ billiger zu sein, ferner 
günstig auf das Knochengerüst zu wirken ünd endlich kein ausländisches, 
sondern ein einheimisches Produkt darzustellen. Verf. hielt deshalb 
einen Fütterungsversuch mit diesem Mittel für wohl angebracht. Gleich- 
zeiig zog er in den Kreis seiner Untersuchung das Maiskeimölkuchen- 
mehl, ein neues Kraftfuttermittel, welches nach seinem Nährstoffgehalt 
recht preiswert zu sein scheint, bislang aber mehr zur Fütterung an 
Wiederkäuer Verwendung gefunden hat. Hinsichtlich der Weizenkleie, 
welche ein zur Ernährung der landwirtschaftlichen Nutztiere, besonders 
des Milchviehs häufig verwendetes Futtermittel darstellt, sollte ausprobiert 
werden, ob sie bei der Schweinemast den Vergleich mit Körnerfutter 
aushalten könne. , 

Zu den Versuchen dienten acht Borgen, welche zu je vieren aus 
zwei verschiedenen Zuchten stammten und Kreuzungsprodukte zwischen 
vorwiegend englischem und Meißner Blute waren. Bei fast gleichem 
Durebschnittsgewicht waren sie rund 4 bezw 51/, Monate alt, d. h. beide 
Zuchten um ca. 6 Wochen auseinander. In den ersten 5 Wochen 
erhielten sie das gleiche Futter: Gerstenschrot, Magermilch und Molken 
Bei dem am 29. Juli beginnenden Fütterungsveısuch wurden 4 Paare 
gebildet, indem je 1 Borg von der ersten Zucht mit je einem der anderen 
Zucht zusammengebracht wurde. Paar 1 als Kontrollpaar erhielt anfäng- 
lich noch Molken, später .nur Gerste und Magermilch. Das für den 
Versuch mit Fischmehl bestimmte Paar 2 erhielt eine aus Gerste, Fisch- 
futtermehl und Molken zusammengesetzte Ration, welche bei annähernd 
gleichem Nährstoffverhältnis die gleiche Menge organischer Substanz ent- 
halten sollte, wie diejenige von Paar 1, deren Magermilch durch das 
Fischfuttermehl ersetzt war. Paar 3 erhielt einen Teil der Gerste durch 
die gleiche Menge Maiskeimölkuchen ersetzt, und bei Paar 4 endlich 
wurde Weizenkleie als Ersatz für den entsprechenden Teil Gerste gegeben. 


1) Milchztg. 1902, Heft 24, S. 369. 
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Die Futtermittel wurden für die einzelnen Paare täglich abgewogen, 
Magermilch und Molken bei jeder Fütterung abgemessen und mit den 
festen Futterstoffen zu einem Brei vermengt. Zunächst wurde täglich 
viermal, nach Beginn der eigentlichen Versuche nur dreimal gefüttert. 
Jeden Montag früh wurden die Tiere nüchtern gewogen. 

Die eigentlichen Fütterungsversuche erstreckten sich über einen 
Zeitraum von 20 Wochen, welcher für ‘die Bemessung der Rationen 
in 3 Abschnitte zu je 6, 6 und 4 Wochen geteilt wurde. Sie verliefen 
ohne jegliche Störung bei den Paaren 1, 3 und 4, während bei dem 
Paar 2, welches sich der Aufnahme des Fischfuttermehles gegenüber 
schwierig efwies, eine erhebliche Abweichung vom ursprünglichen Fütte- 
rungsplan erforderlich wurde. Die mit diesem Paare erlangten Resultate 
werden daher am Schlusse getrennt besprochen. 


Vorperiode von 5 Wochen. 
Menge des verabreichten Futters. 


Magermilch Molken Gerste 
Im ganzen . . . . . 11125 kg 552.0 Ay 473.2 kg 
Pro Tag und Kopf. . 40 „ 2.0 ,, 17 „ 


Die Gewichtszunahme im ganzen betrug für alle 8 Tiere 143.0 kg, 
d. h. pro Tag und Kopf 0,51 kg. Demnach entsprach 1 kg Lebend- 
gewichtszunahme dem Verbrauch von 7.8 kg Magermich, 3,9 kg Molken 
und 3.51 kg Gerste. 

I. Abschnitt: vom 29. Juli bis 8. September = 42 Tage. Alter 


der Tiere ca. 5 bezw. 6!/, Monat. 
Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Maiskeim- 
Milch Molken Gerste ülkuchenmehl Weizenkleie 

Paari ...4Ars kg 1 kg 2.000 kg — _ 

Paar 3 ...47 „ 1:4; 1.625 ,, 0.375 kg — 

Paar 4. ..45 „ 1 5 1.625 „ _ 0.375 kg 

Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 
Kohlen- 
Organ. Subst. Protein Fett hydrate 

Paar 11). „ 2.0959 0.209%9 0.0kg 1.12%g auf 77.9kg mittl. Lbdgew. 
entsprechend 26.9 „ 3.83 „ 0. „ 1838 „ „ 100 „ is 
Paar 3%). . 2.106 „ 0.338 „ 0.066 „ 1388 , Tun . 
entsprechend 28.6 ,„ 457 „ 0.0 „ 1883 „ „ 1000 „ ie 
Paar 4°). . 2190, 032, 005, 133,» 763,5 r 
entsprechend 27.6 „ 42 „ 072 „ 180 „ „1000 „ 


Die Gewichtszunahme betrug bei: Paar 3 46.75 kg, d.h. pro Tag 
und Kopf 0.56 kg; Paar 3 46.25 kg, d. h. pro Tag und Kopf 0.56 kg; 
Paar 4 41.25 kg, d.h. pro Tag und Kopf 0.49 kg. 


1) 2) 3) Nährstoffverhältnis: Paar 1 1:5.2; Paar 3 1:4,6; Paar 4 1:4.7. 
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OH. Abschnitt: vom 9. September bis 20. Oktober = 42 Tage. 
Alter der Tiere am Beginn des Abschnitts 6!/, bezw. 8 Monate. 


Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Maiskeim- 
Milch Gerste dölkuchenmehl Weizenkleie 
Paari .... 55 kg 2.35uU 0 — —_ 
Paar 3 .... 55 „ 15, 0.75 kg — 
Paar 4 ....55, 15 „ — 0.75 kg 


ehe! der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 
Kohblen- 
Organ. Subst. Prote/n Fett hydrate 


Paar 1%). . 230849 0.332kg 0.055%kg 1.scıkgauf 102.75 %g mittl. Lbdgew. 
entsprechend 225 „ 3.3 „ 0.52 „ 15.2 „ „ 10 ° „ ,„ " 
Paar 39). . 235, 0409, 007, 1465 mn 69 2 nn 
entsprechend 24.0 „ 42 „ 0.90 „ 15.8 „ „ 100 „ „ a 
Paar 4°). . 231, 038, O0, 146, un 977 52 5 


entsprechend 23.8 „ 3.87 „ 0.656 „ -14.80 „ „ 1000 „ , = 
Die Gewichtszunahme betrug bei: Paar 1 52.5 kg, d. b. pro Tag 
und Kopf 0.56 kg; Paar 3 46.75 kg, d.h. pro Tag und Kopf 0.56 kg; 


Paar 4 45.0 kg, d. b. pro Tag und Kopf 0.54 kg. 
III. Abschnitt: vom 21. Oktober bis 17. November = 28 Tage. 


Alter der Tiere 8 bezw. 91/, Monate. 
Menge der Futterration pro Tag und Kopf. 


Maiskeim- 
Milch Gerste dölkuchenmehl Weizenkleie 
Paari.... As Kg 2.4 kg — — 
Paar3 . ... 45 „ 15 „ 0.9 kg — 
Paar ....45, 15 „ _ 0.9 kg 


Gehalt der Rationen an verdaulichen Nährstoffen. 
Organ. Koblen- 


Subst. rotein Fott hydrate 
Paar 1%) .. 235g 0.316kg 0.054 kg 1.602 kg auf 121 kg mittl. Lbdgew 
entsprechend 19.3 „ 260 „ 0.4 „ 1316 „ „ 1000 „ „ n 
Paar 35) .. 2374, 0.408 „ 0.09 „ 146 „ „ 1162, „ 5 
entsprechend 20.43 „ 351 „ 080 „ 1237 „ „ 1000 „ ,„ " 
Paar 4%) „. 2351, 0532 „ 007 „ 1.40 „ „ 1154, „ s 
entsprechend 20.38 „ 3.2 „ 058 „ 126 „ „ 1000 „ „ & 


Die Gewichtszunahme betrug bei Paar 1 23.25 kg, d. h. pro Tag 
und Kopf 0.42 kg; Paar 3 30.25 kg, d. h. pro Tag und Kopf 0.54 kg 
Paar 4 25.00 kg, d. h. pro Tag und Kopf 0.45 kg. 


*, 5) 6) Nährstoffverhältnis: Paar 1 1:5.1; Paar 3 1:4.1; Paar 4 1:4. 
+) 5) ®) Nährstoffverhältnis: Paar 1 1: 5.5: Paar 2 1:42; Paar 3 1:47. 
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Während der ganzen Dauer der Fütterung vom 29. Juli bis 
17. November erhielten die Tiere folgende Futtermengen: 


Milch Molken Gerste Halbkoimd" _ Weizenkleie 
Paar 1... 1113 %g 84 kg 491.4 kg — — 
Paar 3... 1113 „ 34 „ 346.5 „ 144.9 kg = 
Paar 4... 1113 „ 34 „ 346.5 „ er 144.9 kg 
Die Gewichtszunahme betrug: 
gesamt pro Tag und Kopf 
Paari.....0.0.20.20..12250 kg 0.547 kg 
Paar 3. . . 2 2 202020. 123.50 „ 0.550 „ 
Paar 2, vo... Sb zn wre a 125 0.106 „ 


Aus den Versuchen geht hervor, daß das Maiskeimölkuchenmehl 
dieselbe \Virkung ausgeübt hat wie die Gerste, denn die Gewichtszunahme 
ist bei Paar 1 und 3 nahezu gleich. Hingegen blieb die Weizenkleie 
hinter der Gerste nicht unerheblich zurück, indem die Gewichtszunahme 
von Paar 4 um 11.25 kg geringer ist als diejenige von Paar 1. 

Um den relativen Geldwert der drei in Vergleich gezogenen Futter- 
mittel in Beziehung zu der erzielten Gewichtszunahme auszudrücken, 
nimmt Verf. folgende. Preise an: 1 kg Magermilch 2!/, d; 1 kg Molken 
1), d; geschrotene Gerste 100 kg 13 .%; Maiskeimölkuchenmehl 100 kg 
13 .%; Weizenkleie 100 kg 9.50 4. Die Futterkosten stellen sich 
dann für Paar 1 auf 92.13 .%, Paar 3 auf 92.13 4 und Paar 4 auf 
88.05 „4. Da hiermit 122.5 bezw. 123.25 bezw. 111.25 kg Gewichts- 
zunahme erzielt wurde, kommt 1 kg Zunahme bei Paar 1 auf 0.75 A, 
Paar 3 auf 0.75.4 und Paar 4 auf 0.79.%4 zu stehen. Demnach hat 
die Fütterung mit Gerste dieselben Unkosten verursacht, wie mit Mais- 
keimölkuchenmehl, während dieselben durch Weizenkleie etwas, wenn 
auch wenig erhöht wurden. 

Neben dieser Folgerung zieht Verf. aus den Ergebnissen noch den 
Schluß, daß bei Anwendung von Mastrationen ein höherer Protein- 
gehalt keine bessere Wirkung ausübt, sondern daß es vielmehr bei 
der Schweinemast mehr auf den Gehalt an verdaulichen Nährstoffen 
überhaupt als auf den Eiweißgehalt derselben anzukommen scheint. Mit 
Recht wird daher dem Nährstoffverhältnis nicht mehr die Bedeutung 
wie früher beigemessen. Andererseits zeigen die Versuche aber auch, 
daß die Erzeugung von 1%g Lebendgewicht bei den hier verwandten 
mäßigen Rationen verhältnismäßig hohen Kostenaufwand erfordert und 
demnach eine intensivere Fütterung vorteilhafter ist. 

Der Fütterungsversuch mit Fischmehl scheiterte, wie oben ange- 
geben, an dem Umstande, daß der eine Borg von Paar 2 schon bei 
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Verabreichung von !/, ® dieses Futtermittels eine geringere Freßlust 
zeigte, während eine Steigerung der Gabe auf !/, # bei beiden Tieren 
Widerwillen erregte und in der 6. Woche ein völliges Versagen jeder 
Futteraufnahme zur Folge hatte. Aus diesen Gründen möge von der 
Wiedergabe der erlangten Zahlenwerte abgesehen werden und nur die 
vom Verf. gezogene Schlußfolgerung Erwähnung finden. 


Danach ist der Erfolg der Fischmehlfütterung als ein überaus 
ungünstiger zu bezeichnen, da ein Futtermittel, welches die Freßlust in 
so starkem Maße verringert, schon aus diesem Grunde unmöglich als 
für die Mast geeignet angesprochen werden kann. Nach seiner An- 
sicht sind die anderwärts gemachten günstigen Erfahrungen entweder 
auf eine besonders schlechte Beschaffenheit des hier benutzten Fisch- 
mehls zurückzuführen, wofür jedoch keinerlei Anhalt vorliegt, oder das 
Produkt eignet sich hauptsächlich zur billigen Ernährung von ganz 
jungen Tieren, Läuferschweinen, die bis zum 6. Monat knapp gehalten 
wurden und noch nicht durch Darreichung intensiven Mastfutters 
wäblerisch gemacht worden sind. 


Zur Ermittelung des Einflusses der verschiedenen Futtermittel auf 
die Qualität des Specks und des Fleisches wurden von allen Tieren 
aus der gleichen Stelle des Rückens Speckproben entnommen, von dem 
Fischmehlschwein und dem Kontrollschwein außerdem je ein Schinken 
in gleicher Weise eingepökelt und schließlich je ein Stück vom Kamm 
im gekochten und gebratenen Zustande zur Geschmacksprüfung 
verwandt. 


Das Fett zeigte folgende Eigenschaften: 


Paar 1 Paar 2 Paar 3 Paar 4 
Te. ur en „ur ern 
8 “ıb & b a b 8 b 
Jodzahl . . . . 55.0 55.62 52.13 56.13 58.09 59.91 56.51 58.38 
Schmelzpunkt . . 43.60 44.20 47.20 46.00 44.90 43.50 43.19 44.00 


Einen auffallenden Unterschied zeigt nur 2*, bei welchem die 
Fütterung mit Fischmehl ganz zu Ende durchgeführt wurde. Die 
Analysenbefunde weisen übereinstimmend auf einen ganz geringen Öl- 
gehalt des Specks hin. Im Gegensatz dazu weist Paar 3 die höchsten 
Jodzahlen auf, ein Zeichen, daß Maiskeimölkuchenmehl ebenso wie der 
Mais selbst den Ölgehalt des Specks erhöht. 

Die Geschmacksprobe der entnommenen Fleischstücke ergab, wie 
bei der geringen Menge des verabreichten Fischfuttermehls auch nicht 
anders zu erwarten war, keinen Unterschied gegenüber dem Fleisch 
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des Kontrollschweins. Jedenfalls war nicht der mindeste Fischgeschmack 


zu bemerken. i 
Zum Schluß führt Verf. noch die Schlachtergebnisse an: 


Schlachtgewicht 
Schlachtteg Lebend-_ exklus inklus = 0, des Lebend- 
gewicht Seitenfett Seitenfett gewichts 
kg kg kg 
Paar 1 19. November 127.0 105.0 110.0 = 86.6 
Pa 18. n 128. 5 100.0 106.0 = 817 
„2 19. = 120. 0 91.0 8 = 821 
a. 32 10. September 69.25 53.5 555 = 80 
ie 19. November 135. 5 102.0 1090 = 804 
„3 19. - 111.5 86.5 30 = 834 
„4 19. e 121. 5 91.5 65 = 794 
„4 19. M 12]. 0 94.0 85 = 81.4 


Bemerkenswert hieran erscheint, daß das nur mit Gerste und 


Magermilch gefütterte Kontrollpaar am besten abschnitt. 
[Th. 75.] Beythien. 
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Analysen von Ablagerungen aus Verdampfapparaten. 
Von A. Stift.') 


In einer Zuckerfabrik Mährens zeigten sich seit einigen Jahren im 
‘ Dampfraum des 2. Körpers eines Vierkörperapparates an den Versuchs- 
platten der mittleren Heizkammer Ablagerungen, welche höchst wahr- 
scheinlich ihre Entstehung der Einwirkung der ammoniakalischen Brüden- 
dämpfe infolge eines Konstruktionsfehlers verdanken, nachdem Brüden- 
dampf vom 1. Körper zur Anheizung gelangte. Die Ablagerungen 
stellten ein aus harten Stücken durchsetztes Pulver dar, welches nach 
der vollständigen Pulverisierung eine schwarzgraue Farbe mit rötlichem 
Stich besaß. Aus der in unten stehender Tabelle unter I aufgeführten 
Analyse ist ersichtlich, daß die Ablagerung zum größten Teil, wie auch 
Stanek bei Analysen von derartigen Ablagerungen gefunden hatte, aus 
den Oxyden des Kupfers und Zinks bestand, wozu noch größere 
Mengen organischer Substanzen kommen. 

Einige Monate später kam eine Ablagerung zur Untersuchung, 
welche im Dampfraum des Vacuums auf den Rohrböden gefunden 


1) Separat-Abdruck aus er „Österr.-Ungar. ur für Zuckerindustrie- 
Landwirtschaft.“ V. Heft, 190 
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wurde und bei deren Enistehung wiederum die Brüdendämpfe wahr- 

scheinlich eine große Rolle spielen. Diese Ablagerung: hatte eine weiß- 

graue Farbe, war sehr leicht und nicht so derb und hart wie die zuerst 

untersuchte Ablagerung. Nach der unter II aufgeführten Analyse be- 

stand diese Ablagerung ebenfalls aus Oxyden des Kupfers und Zinks. 
Die Analysen ergaben folgende Zahlen: 


I u 

Wasser . 16.52% 1.46% 
In Salzsäure Unlösliches . Spuren 0.21 „ 
Bleioxyd 0.12% Spuren 
Kupferoxyd 17.09 „ 48.55% 
Eisenoxyd . 0.26 „ 1.0 „ 
Kalk. 0.22 „ Spuren 
Magnesia 0.22 „ = 
Zinkoxyd 36.31 „ 31.31% 
Alkalien 0.18 „ Spuren 
Kohlensäure 8.55 „ 14.66% 
Schwefelsäure 0.13 „ 0.28 „ 
Zucker . 1.04 „ 0.00 „ 
Fett . 6.52, 0.45 
Organ. Substanzen (ans de Differenz) . 12.84 „ 2.05 „ 
(Davon Gesamstickstoff nach Kjedah!) . 0.30% : 0.09% 

100.00%  100.0% 


Zu Beier gaben die beiden Ablagerungen nicht im ge- 
ringsten Anlaß. Die Verarbeitung war eine vollständig glatte, die sich 
in der Ausbeutezahl von 15.2% in der letzten Campagne am besten 
dokumentiert. [57]  H. Falkenberg. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Einfluss der Kohlensäure auf die Diastasewirkung. 
Mitteilung aus dem Institut für Gärungsgewerbe. 
Von O. Mohr.') 


Boswitz, und später auch Detmer und Müller-Thurgau hatten fest- 
gestellt, daß die Verzuckerungsarbeit der Diastase durch Kohlensäure 
meist energisch gefördert wird, ja daß bei manchen Stärkesorten bei 
völligem Abschluß von Kohlensäure und Anwesenheit nur geringer 
Mengen von Diastase überhaupt keine nennenswerte Verzuckerung ein- 
tritt, während allerdings bei anderen Stärkesorten auch ohne Kohlen- 
säure der Verzuckerungsgrad annähernd denselben Wert erreichte wie 


1) Ztschrft. für Spiritusindustrie, 1902, No. 7, S. 69. 
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bei Gegenwart von Kohlensäure. In diesem letzteren Falle enthielten 
nach der Annahme von Boswitz die Stärkesorten geringe Verunreinigungen, 
die ähnlich wie Kohlensäure auf die Verzuckerung günstig einwirkten. 

Verf. suchte nun festzustellen, ob etwa die Reaktion der Stärke- 
sorten von Einfluß auf den Verzuckerungsgrad sei, und fand dabei, daß 
das wechselnde Verzuckerungsvermögen sehr kleiner Diastasemengen 
auf verhältnismäßig große Mengen Stärke bei Abwesenheit von Kohlen- 
säure nicht ausschließlich durch die Reaktion der betreffenden Stärke- 
sorten bedingt zu sein scheint. Unter sechs Kartoffelstärkesorten wurde 
eine neutrale, eine schwachalkalische und eine sauer reagierende Stärke 
soweit verzuckert, daß mehr als Spuren Kupferoxydul abgeschieden 
wurden; eine neutrale und zwei alkalische Stärkesorten lieferten nur 
Spuren Kupferoxydul. Saure Reaktion der Stärke scheint aber für die 
Verzuckerung am günstigsten zu sein. 

Bei Gegenwart von Kohlensäure wurde bei den meisten der unter- 
suchten Stärkesorten unter denselben Versuchsbedingungen annähernd 
dieselbe Menge Maltose gebildet: 30—32.5 Teile Maltose auf 100 Teile 
Stärketrockensubstanz. 

Der günstige Einfluß von Asparagin auf die Diastasewirkung wird 
bei Gegenwart kleiner Asparaginmengen durch Kohlensäure unterstützt, 
bei Gegenwart großer Mengen des Amids etwas geschädigt. Der günstige 
Einfluß des Asparagins ist vielleicht durch die gleichzeitige Säurenatur 
des Amids bedingt. 

Milchsäure, die in sehr kleinen Mengen bekanntlich die Verzuckerung 
sehr fördert, wird durch Kohlensäure in ihrer Wirkung gehemmt, sobald 
das Optimum der zugesetzten Milchsäuremenge überschritten ist. Das 
Optimum liegt für die verschiedenen Stärkesorten bei sehr verschiedenen 
Milchsäuremengen. 

Wie Eiffront für eine Anzahl Stoffe, z. B. Asparagin, gezeigt hat, 
daß sie ihren günstigen Einfluß nur dann geltend machen können, wenn 
auf große Stärkemengen sehr kleine Diastasemengen kommen, so gilt 
dies auch für die Kohlensäure. \WVurden auf 250 cem einprozentigen 
Stärkekleisters statt 5 com 25 ccm Malzauszug gegeben, so war nach 
2 Stunden sowohl bei Anwesenheit wie bei Abwesenheit von Kohlen- 
säure dieselbe Menge Maltose gebildet, nämlich 71.8 Teile Maltose auf 
100 Teile Stärketrockensubstanz. Es ist eben das Maximum an Maltose 
gebildet, und das Verhältnis Maltose zu Dextrin wird durch Anwesen- 


heit von Stoffen, die die Verzuckerung begünstigen, nicht geändert. 
[8] H. Falkenberg. 
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Zur Kenntnis eiweissspaltender Bakterien. 
Von O0. Emmerling und O. Reiser.') 


Die vorliegende Arbeit hat zum Gegenstande die Wiedergabe der 
bei der näheren Untersuchung des von Flügge benannten „bacillus 
fluorescens liquefaciens“ erhaltenen Resultate. Leim wird in 10 pro- 
zentiger Lösung durch die Einwirkung der lebenden Bakterien an der 
Oberfläche zunächst rasch verflüssigt, in tieferen Schichten tritt infolge 
des Sauerstoffmangels langsamere Wirkung ein. Nach mehreren Monaten 
war bei 37° eine braune, grün fluoreszierende Lösung von starkem 
Ammoniakgeruch entstanden. Gase traten während dieser Zeit nicht 
auf, ebenso fehlten die charakteristischen Fäulnisprodukte, wie Phenöle, 
Indol, Skatol und Schwefelwasserstof. Von dem im Leim enthaltenen 
Sückstoff waren mindestens 25% in Ammoniak übergeführt worden. 
Nicht unbeträchtliche Mengen Leim waren trotz der langen Einwirkung 
nur bis zu den Peptonen gespalten. Von Aminen wurden nachgewiesen 
Methylamin, Trimethylamin, außerdem noch Cholin und Betain; Diamine 
entstehen nicht. Diese Befunde lassen erkennen, daß der bacillus 
fluorescens weder ein Fäulniserreger noch Erzeuger giftiger Ptomaine 
ist, daß vielmehr seine Tätigkeit hauptsächlich darin besteht, die Ei- 
weißsubstanzen zu peptonisieren und dann langsam weiter zu einfachen 
Aminen resp. Ammoniak abzubauen. 

Für die Untersuchung der Bakterien auf die Art ihres proteo- 
lytischen Enzyms wurde Blutfibrin verwendet. Als Spaltungsprodukte 
wurden Tyrosin, Arginin, Leucin und Asparaginsäure erhalten. Es 
ergibt sich hieraus, besonders aus der Bildung von Aminosäuren und 
speziell von Arginin, daß das den Bakterien innewohnende Enzym ein 
ausgesprochen tryptisches ist. Seine sehr langsame und unvollständige 
Wirkung ist ähnlich der des Papapotins. 

Einfachere Stickstoffverbindungen, wie Harnstoff, werden durch 
den bacillus fluorescens angegriffen, in diesem Falle in Ammonium- 
karbonat übergeführt. In 5 prozentiger Lösung wurden in 8 Tagen 
16% hydrolisiert; das Ammoniak tötet aber dabei die Bakterien. 

Gegen Rohrzucker, Maltose, Milchzucker, Amygdalin, «- und f- 
Methylglycosid verhalten sich die Bakterien indifferent, Stärke und 
Trehalose werden langsam hydrolisiert. 

Apfelsäure wird durch den baecillus fluorescens nicht reduziert, 


t, Berichte der Deutschen chemischen Gesellschaft, 1902. 35. Jahrgang. 
Seite 700. | 
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obschon ihm starke reduzierende Eigenschaften zukommen, er verwan- 
delt dieselbe vielmehr durch Wasserabspaltung in Fumarsäure. 

In älteren Kulturen in Fleischbrühe bilden sich zähe schleimige 
Massen, welche stickstoffhaltig sind, aber durch Erhitzen mit Schwefel- 
säure in eine Fehling’sche Lösung reduzierende Substanz - übergeführt 
werden. Diese gibt mit Phenylhydrazin Glucosazon; es liegt hier, wie 
beispielsweise bei dem Bacterium xylinum, eine chitinartige Bakterien- 
hülle vor, [18] H. Falkenberg. 


.Über die Wirkung der schwefligen Säure gegen das Umschlagen 
der Weine. 
Von J. Laborde.?) 


Die Behandlung der von den Franzosen als „casse du vin“ be- 
zeichneten Krankheit mittels schwefliger Säure ist seit lange bekannt, 
indessen fehlt es noch heute an einer befriedigenden Erklärung der 
Wirksamkeit derselben. Nach Bouffard und Cazeneuve soll die 
schweflige Säure zerstörend auf die Eigenschaften der Oxydase wirken, 
eine Annahme, welche Verf. bei seinen Untersuchungen nicht bestätigt 
fand. Derselbe studierte den Einfluß der Luft auf für die obige 
Krankheit prädisponierte Weine, welche teils mit schwefliger Säure 
versetzt waren, teils ohne diesen Zusatz blieben. Es ergab sich, daß 
die in einer bestimmten Zeit absorbierten Sauerstoff- und produzierten 
Kohlensäuremengen in beiden Fällen dieselben waren, während sich 
z. B. bei einem auf 75° erhitzten und demselben nicht erhitzten Weine 
in dieser Beziehung beträchtliche Unterschiede zeigten. Die Gegenwart 
der schwefligen Säure hatte also entgegen der Hitzewirkung die Oxy- 
dase nicht beeinträchtigt. In der vorliegenden Arbeit werden nun noch 
weitere zu dieser Frage in Beziehung stehende Tatsachen mitgeteilt: 

Wenn man einem der obigen Krankheit zu verfallen drohenden 
Weine anstelle von Kaliumbisulfit Most oder Wein zusetzt, welche stark 
geschwefelt wurden, die aber die schweflige Säure nur noch in gebun- 
dener Form enthalten, — sei es, daß die freie Säure auf natürlichem 
Wege verschwunden war, oder daß dieselbe mittels Jodlösung in der 
Kälte oxydiert worden war —, so kann man konstatieren, daß hier- 
durch das Eintreten der obigen Krankheit nicht verhindert wird; wohl 
aber wird derselbe Wein vor dem Umischlagen bewahrt, wenn man ihm 
eine der obigen gleiche Menge freier schwefliger Säure hinzufügt. — 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 723. 
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In derselben Dosis ist die an Aldehyd gebundene schweflige Säure 
ebenfalls ungeeignet zur Verhütung des Umschlagens, woraus sich also 
ergibt, daß diejenige schweflige Säure, welche in dem Weine in Form 
von durch Jod in der Kälte nicht oxydierbaren Verbindungen vor- 
kommt, gegen den Einfluß der Oxydase unwirksam ist, 

Solche Verbindungen aber bilden sich immer in einem geschwefelten 
Weine, welcher, von der Berührung mit der Luft abgeschlossen wird. 
Wenn man also einen zum Umschlagen neigenden Wein, welcher mit 
der Mindestmenge freier schwefliger Säure — bestimmt durch einen 
Versuch an freier Luft — behandelt wurde, unter solchen Bedingungen 
aufbewahrt, so muß ein Moment eintreten, wo der Wein, infolge der 
Verminderung dieser Dose, bei der Durchlüftung der Krankheit von 
neuem zugänglich wird, falls die Oxydase nicht durch die schweflige 
Säure getötet wurde. Die Richtigkeit dieser Schlußfolgerung bestätigt 
der folgende vom Verf. angestellte Versuch: 

Ein zu der in Rede stehenden Krankheit neigender Rotwein, welcher, 
der Luft ausgesetzt, 4 9 Kaliumbisulfits zu seiner Heilung bedurfte, 
wurde in Flaschen übertragen, welche wachsende Mengen Bisulfits 
entsprechend 4, 5, 6 und 8 9 pro hl enthielten. Die Hälfte der ver- 
schiossenen Flaschen wurde 6 Trage lang der Temperatur von 28° aus- 
gesetzt, die andere Hälfte 15 Tage bei Zimmertemperatur gehalten, 
Darauf wurde ein Teil des Weines der Luft ausgesetzt, während der 
andere zur Bestimmung der freien schwefligen Säure diente. Die 
Resultate waren folgende: 


Freie schweflige Freie schweflige Wirkung 
Säure, an- Säure, ver- der Lüftung auf den 
gewendet pro | blieben pro } Wein 
0.02 9 nichts _ Vollständiger Umschlag. 
980 0.027 9 n „?. ” 
0.032 9 Spuren Teilweiser 5 
0.04 9 0.020 9 Kein n 
0.022 9 nichts Vollständiger Umschlag. 
150 0.027 9 Spuren Teilweiser 5 
0.082 g 0.018 9 Kein m 
0.044 9 0.035 9 n R 


Die freie schweflige Säure war also mehr oder weniger vollständig 
verchwunden und zwar ging die Umwandlung derselben bei höherer 
Temperatur schneller vor sich. Daß die Säure in gebundener Form 
noch vorhanden war, wurde durch die Destillation der Muster dargetan, 
welche zur Untersuchung auf freie Säure gedient hatten. In allen 
Fällen konnte die Gegenwart gebundener schwefliger Säure festgestellt 
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werden. — Da alle Muster, welche keine freie schweflige Säure oder 
nur mehr Spuren davon enthielten, sich als der Krankheit von neuem 
zugänglich erwiesen hatten, so hatte also die Gegenwart dieser Säure, 
selbst in einer beträchtlich über der Mindestmenge liegenden Dosis, die 
Eigenschaften der Oxydase unberührt gelassen; denn diese zeigten sich 
von neuem in ihrer ganzen Energie, nachdem die freie Säure in ge- 
bundene Form übergeführt worden war. 

Die Untersuchungen des Verf. zeigen also, daß der Kontakt allein 
der schwefligen Säure und der Oxydase in den der in Rede stehen- 
den Krankheit ausgesetzten Weinen nicht genügt, um die Eigenschaften 
dieser Oxydase zu vernichten und daß es vielmehr der Sauerstoff der 
Luft zu sein scheint, welcher zerstörend auf die letzteren einwirkt, eine 
Vermutung, welche übrigens auch schon von früheren Untersuchungen 
abgeleitet werden konnte (Comptes rendus, Juli 1897 und Febr. 1898). 
Wenn so die schweflige Säure nicht als wirkendes Agens bei der Zer- 
störung der Oxydase in Betracht kommt, so ist sie doch unstreitig als 
ein wirksames Schutzmittel für den Farbstoff des Weines gegenüber 
dem Einfluß der oxydierenden Diastase anzusehen. 

Beim Lagern des Weines in Fässern absorbiert derselbe langsam 
Sauerstoff durch die Wände der Gefäße hindurch; diese langsame Lüftung 
.der mit schwefliger Säure behandelten zum Umschlagen neigenden Weine 
ist meistens genügend, um die Oxydase zu zerstören, vorausgesetzt in- 
dessen, daß die Menge der zum Schutze der Farbe angewendeten schwef- 
ligen Säure größer ist als die Minimaldosis, damit durch die Differenz 
die Verluste an freier Säure gedeckt werden, die durch die Überführung 
in den gebundenen Zustand entstehen. Die letzteren Verluste sind 
allerdings bei niederer Temperatur gewöhnlich nur unbedeutend. In 
ernsteren Fällen empfiehlt es sich, die normale Lüftung ein wenig zu 
vermehren, was außerdem das Verschwinden des entfärbenden Einflusses 
der schwefligen Säure begünstigt. [85] Richter. 


Kleine Notizen. 





Über die Gegenwart von Kalk in der Form von Dolomit in gewissen in 
Kultur befindlichen Bodenarten. Von Dr. T. L. Phipson.!) Bei der Unter- 
suchung gewisser Zuckerrohrböden aus Argentinien, welche pro Acre nur 
8—20 Tonnen Rohr hervorbrachten, fand der Verf. nicht weniger als 1% Kalk, 
dessen Menge durch 12jährigen ununterbrochenen Anbau von Zuckerrohr nicht 
berührt worden zu sein scheint. Die Böden, von der Krume bis zu I Fuss 


1) Chemical News, 86. Bd., No. 2231, S. 148. 
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Tiefe ausgehoben, bestehen aus glimmerhaltigem Sande mit wenig Ton und 
enthalten an Phosphorsäure ca. 0.08%, an Alkalien ca. 0.12%, an Humus 4% 
und an Unlöslichem 70—84%. An Kalk und Magnesia wurden gefunden: 
Kalk Magnesia 
% %: 
1. Zehn Jahre in Kultur, Ertrag 15 Tons . . .. 1.2 1.08 
2. Derselbe Boden, nicht kultiviert . . . » ... 
3. Andere Plantage, 12 Jahre in Kultur, Ertrag 1.12 1.09 
20. ons: = 3200 a 2 ar en ee ek 110 1.08 
4, Derselbe Boden, nicht bebaut . . . . 2. 2... 
5. Andere Plantage, mehrere Jahre in Kultur, Ertrag 1.11 1.09 
STONE 0. m ee ee ee a 1.02 
6. Derselbe Boden, unbebaut Eu | 0.80 
Der Verf. schließt aus diesen Zahlen, daß der Kalk in der Form von 
Dolomit vorhanden sei, der von den Pflanzen schwer en null, 
28 Red. 
Das Hochmoor „Saumoos‘‘ bei St. Michael in Lungau (Salzburg). Von 
. W. Bersch und Dr. V. Zailer.!) Das „Saumoos“ liegt im Forstbezirk 
St. Michael im Lungau, 1040 m über dem Meere und bedeckt eine Fläche von’ 
rund 30 ha. Es ist ein typisches Hochmoor, das sich fast an allen Stellen 
noch im üppigsten Wachstum befindet. Die Vegetation der gänzlich unbe- 
rührten Hochmoorfläche besteht aus einer dichten, in sich geschlossenen 
Pflanzendecke, an deren Bildung in hervorragenden Maße üppig entwickelte 
Sphagnummoose beteiligt sind, oder diese in Kombination mit dem scheidigen 
Wollgrase, Legföhren und Heidesträuchern je nach dem Feuchtigkeits- und 
Nährstoffgehalt: des Bodens. Hiernach lassen sich folgende Vegetationstypen 
innerhalb der Hochmoorfläche feststellen: Das Eriophoreto-Sphagnetun: und das 
alluneto-Sphagnetum und Callunetum. Die Vegetation der angrenzenden 
(Kultur-) Wiesen ruft den Eindruck eines Grünlandmoores hervor, wenngleich 
an vielen Stellen die Grasnarbe auf echtem Hochmoorboden gewachsen ist. Inder 
Nähe der zahlreichen Wasserläufe finden sich kleine ausgesprochene Niederungs- 
mööre (Hypneto-Caricetum). Durch viele Tiefbohrungen in bestimmten Ab- 
stinden wurden Profile erhalten, die über den genetischen Aufbau des Saumoos 
Aufschluß geben. Es ergibt sich daraus, daß das Torflager zwei Mulden ausfüllt, 
die durch einen Rückeu, über welchem die Torfschicht nur eine sehr geringe 
Mächtigkeit besitzt, getrennt sind. Die beim Tiefbohren erhaltenen einzelnen 
Torfproben wurden botanisch und chemisch untersucht. Die Bohrungen er- 
gaben, daß an dem Autbau des „Saumoos“ hauptsächlich die folgenden Torf- 
orten bezw. Pflanzen beteiligt sind: 1. Unzersetztes, helles, gelbgrünes Torf- 
11003 (Spagnum), 2. Eriophoreto-Sphagnetumtorf, 3. Sphagnetumtorf mit Bruch- 
bölzturf vermengt, 4. Bruchholztorf (vornehmlich aus Birken- und Fichtenholz 
entstanden), 5. Caricetumtorf, 6. Caricetumtorf mit Bruchholz vermengt, 7. Heide- 
humus. Einzelne Schichten eignen sich vortrefflich zu Torfstreu, andere sind zu 
Brennzwecken gut geeignet. Am Schluß wird auf Grund der mikroskopischen 
Beobachtungen und Analysen dereinzelnenProben über dieımutmaßlicheEntstehung 
des „Saumoos“ in den einzelnen Perioden, die hauptsächlich durch Klima- und 
Fenchtigkeitsschwankungen bedingt waren, berichtet. Über das Alter der 
ganzen Moorbildungen läßt sich wenig Bestimmtes sagen ; das stellenweise melır 
als 7 m mächtige Moor muß wohl weit über 2000 Jahre alt. sein. 
, Zur besseren Orientierung sind dem Text einige Tafeln und Abbildungen 
heigefügt. [D. 81) H. Minßen. 
Uber den Düngewert der Martinschlacken. Von A. Petermann-Gem- 
blonx.?) Bei der enormen Bedeutung der Thomasschlacke als Phosphorsäure- 
Düngemittel war es von Interesse, die in ähnlicher Weise erzeugte Martinschlacke 
auf ihren Düngewert zu untersuchen. Zu diesem Zweck wurden 12 Vege- 
tatıonsgefäße mit je 9 Ag einer lehmigen Erde angefüllt, die nur 0.04% Phos- 


I) Zeitschr. f. d. Landw. Versuchswesen in Österreich, 5. Jahrg. 1002, Heft 10, S. 1071. 
‘‘ Bull. de V’institut chim. et bacteriol. de l’&tat. Gembloux. Mars 1902. P. 14. 
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horsäure in einer in citronensaurem Ammoniak fast unlöslichen Form ent- 
ielt. Alle Gefäße erhielten eine gleiche Grunddüngung mit salpetersaurem 
Natron und schwefelsaurem Kali; außerdem wurden 2 Töpfe mit Thomasmehl 
und 4 weitere Paare von Vegetationsgefäßen mit Martinschlacke verschiedener 
Herkunft in solcher Weise beschickt, daß die Menge der eingeführten Phos- 
horsäure in jedem Falle 0.5 g betrug; die übrigen 2 Gefäße blieben ohne 
Phosnhorsänredängnng. Sämtliche Gefäße wurden sodann mit je 12 Weizen- 
körnern bestellt. 
Die geprüften Martinschlacken hatten folgende Zusammensetzung: 
No. 1 No. 2 No. 8 No. 4 - 
Phosphorsäureanhydrid in Mine- 


ralsäure löslich . . . ..329% 212% 10.30% 7.32% 
Lösliche, Kieselsäure . . . . 25.23, 25.74, . 19.02,  8.s1, 
Freier Atzkalk . . - 0190, 13, 019, 370, 


Löslichkeit der Schlacken in der 
Wagner’schen Citratlösung . 93.0 „ 100.0 „ 76.0 „ 980 „ 

Die Schlacken waren so fein vermahlen, daß sie durch ein Sieb mit 
0.18 mm Lochweite geschlagen werden konnten. 

Die Vegetation verlief vollkommen normal; besondere Erwähnung ver- 
dient jedoch der Umstand, daß bei einem in derselben Zeit angestellten Vege- 
tationsversuch, bei welchem die Weizenpflauzen mit Superphosphat gedüngt 
wurden, die Versuchspflanzen sehr stark von Brand befallen waren, während 
die mit Schlacke gedüngten in unmittelbarster Nähe befindlichen Weizen- 
pflanzen fast völlig frei von Brandsporen waren. Verf. nimmt an, daß die 
mit Schlacke gedüngten Pflanzen infolge ihres höheren Kieselsäuregehalts dem 
Eindringen des Pilzes einen größeren Widerstand bieten können; auch eine 
etwaige Wirkung des Mangans, welcher einen Bestandteil der Schlacken bildet, 
sei in Betracht zu ziehen. 

Die Ernteergebnisse sind in folgender Tabelle niedergelegt: 
































" Ernte in mn ir Aufgenommene | ög $ | at 
Ä os - 
un lufttrockenem | ‚gure gedün een Phosphorsäure a & H = PAR. 
Zustande Töpfe = 100 os Ei 5 © e: & 
der | Düngung en Sense 3222 |55%8 
Gefäße © | Stroh | Stroh Stroh | ® ao 15a 
E ' und 'Körner| und |Kömer| und | E24%1%8 
| 12 Spreu | preu | Spreu gu® r&s 
1u.27 | Stickstoff i | | (Boden) 
Kali... 10.8: 39.19| 100 | 100 | 0.8 | 0.12 | 0.1486 3.8 
2u.25 St. +K. | | | 
—- Thomas- | | | 
schlacke .. 18.76: 97.76) 175 249 | 1.27 | 0.20 | 0.1838 | 57.0 
31.29 St. +K. | Ä 
—- Martin- 


| 

| 
| schlacke I. ' 21.10 | 100.70! 197 ' 257 | 1.31.| 0.22 , 0.1979 | 69.9 
4u. 30:St.+K. | 
| 


| 
Ä | 
| 
| 
| 








—+ Martin- | | Ä 
| schlacke II .19.25 100.0) 180° 278 | 1.33 | 0.20 : 0.1756 | 65.4 
5u.31 St. +K. | | | | 
+ Martin- | | | | | 
schlacke Ill 17.30 92.20: 162 235 | 1.2 0.22 | 0.1280 | 55.9 
6u.32 St. +K. | | 


+ Martin- | | 


schlackeIV 12.05 86.05 | 113 | 219 | 1.33 | 0.28 | 0.1012 | 50.5 





Es geht hieraus hervor, daß die Martinschlacke ein brauchbares Phos- 
phorsäure - Düngemittel ist; weiterhin erhellt aus den Versuchen, daß unter 
dem Einfluß der Phosphorsäuredüngung die Körner ungefähr 33%, das Stroh 
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ca. 66% Phosphorsäure mehr aufnehmen gegenüber den auf phosphorsäure- 
armem Boden gewachsenen Pflanzen, welcher Umstand für die Ernä FE des 
Viehes insofern von Bedeutung ist, als -die Beigabe von Futterkalk durch 
angemessene Düngung der Futterpflanzen entbehrlich gemacht wird. 

2 [D. 88] Barnstein. 

Über ein norwegisches Kalldüngersalz berichtet E. Solberg.'!) Dasselbe 
wird als Nebenprodukt bei der Jodgewinnung aus Tangasche gewonnen. Zwei 
Proben zeigten die folgende Zusammensetzung: 


No. ı No. 3 

Wasser . 2 2 2 2 2 2 2 20200. .632% 15.01 % 

In Wasser Unlösliches. . . . . » 057, 0.32 „ 

Kaliumsulfat . . 2 2 2202020. 24.06 „ 23.05 „ 

Natriumchlorid ... . 2 2.202...65.65, 5341, 

Natriumsulfat. . 2 2 220002 258, 6.28 „ 

Magnesiumsulfat. . . -. . ..... Spuren Spuren 
Magnesinmchlorid . . . 2... R 2 
Caleiumsulfat . ur A e 

Andere Salze . 2 .2.:...08% 1.93% 

Chlor 39.70% 32.37 % 

Schwefelsäure 12.49 „ 14.10 „ 


‚ Da das Produkt namentlich mehr Kochsalz enthält als der Staßfurter 
Kainit, dagegen fast keine Magnesiumsalze, so rügt Verf., daß es im Handel 
oft unter dem Namen „norwegischer Kainit“ auftritt. John Sebelien. 


Versuche über die Wirkung des Perchlorats auf Getreidearten, Kartoffein 
und Runkelrüben hat Prof. Dr. Steglich?) auf sandigem Lehmboden ausge- 
führt. Unter den Getreidearten erwies sich, wie auch anderwärts beobachtet 
wurde, der Roggen am empfindlichsten, ihm folgte der Weizen, die Gerste und 
zuletzt der Hafer. Am stärksten reagierten, wie zu erwarten, die Keimpflänzchen 
auf dieses Gift; hier wirkt ein Salpeter mit 0.5% Perchlorat bei wirtschafts- 
üblicher mittlerer Düngung bereits schädigend. Bei Kopfdüngung trat die Gift- 
wirkung erheblich schwächer hervor. — Runkelrüben und Kartoffeln zeigten 
bei Anwendung von 0.05 bis 1.0 y Perchlorat auf 1 gr keine Schädigung, die 
Parzellen mit de stärkeren Gaben zeigten — infolge der Kalizufuhr im Per- 
chlorat, sogar einen etwas besseren Stand als die übrigen maen En 

60; ed. 

Vegetationsversuche zur Ermittelung des Düngerbedürfnisses verschiedener 
Feldböden führte Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Th. Dietrich) an der Versuchs- 
station Marburg (Hessen) aus, wobei es sich besonders um die Feststellung des 
Phosphorsäure- und Kalivorrates handelte. In sämtlichen 8 Versuchsböden 
waren nach dem Ergebnis des Versuchs diese beiden Nährstoffe in ausreichender 
Menge vorhanden, was auch gleichzeitig durch einige Feldversuche bestätigt 
wurde. [77] Red. 


Düngungsversuche an der Moorkulturstation Karlshuld. Von Th. Mayer.*) 
In größerem Umfang wurden Wiesendüngungsversuche angestellt, die aber 
noch nicht abgeschlossen sind. Anbauversuche mit verschiedenen Getreidearten 
wurden durch massenhaft verbreitetes Unkraut sehr nachteilig beeinflußt und 
zum Teil unmöglich gemacht. Die zur Feststellung einer für das Donaumoor 
geeigneten Art von Sommerrogen angebauten drei Sorten befriedigten infolee 
starker Verunkrautung des Feldes in keiner Weise. Günstigere Ertolre 
wurden mit \Winterkorn erzielt, besonders mit Petkuser Roggen. Die Anbau- 
versuche mit verschiedenen Kartoffelsorten wurden fortgesetzt; der Stüärke- 
gehalt war gegenüber früheren Jahren im allgemeinen geringer. Bei den 
Anbauversuchen mit Futter- und Gründüngungspflanzen lieferte die Peluschke 


!) Beretning om Statens kemiske Kontrolstation i Trondhjem for Auret 1001, S.9 -- 1. 
Kristiania 1902. 

2) Jahresbericht der Kgl. Versuchsstation für Pflanzenkultur für 10901, $. 1418, 

’) Jabresbericht der landw. Versuchs-Station Marburg 100102, 8. 2. 

‘, Vierteljahrsschrift d. bayer. Landw.-Rates, 7. Jahrg. 1902, Heft ı, 8. 2®, 
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sehr zufriedenstellende Resultate. Von den angebauten Wicken war die Sand- 
wicke (Vicia villosa) im Ertrag die beste. Moharhirse gab befriedigende 
Resultate. Sehr schön gediehen Buchweizen und weißer Senf. Zur Vertilgung 
von Unkraut wurden umfangreiche Versuche mit ungelöstei und gelösten 
Salzen angestellt. Für letztere Versuche wurden die „Syphoniaspiitze“ von 
Mayfarth, die durch Dr. von Tubeuf verbesserte „Syphonia* und die 
Hederichspritze „Saxonia“ von G. Drescher in Halle a. S. erprobt, von denen 
sich die „Saxonia“ als die am meisten zweckentsprechende erwies. 
Pfi. 66] H. Minßen. 

Die Kohlehydrate der Samen einiger Palmen (Areca, Chamaerops, Astro- 
caryum, Oenocarpus, Erythea und Sagus) studierte E. en) mit dem 
Ergebnis, daß außer geringen Mengen reduzierendem und Rohr-Zucker sich 
ein Galaktan und bedeutende Quantitäten Mannau N En 

[216 5 

Über das Vorkommen organischer Eisenverbindungen in Pflanzen. Von 
U. Suzuki.°) Angeregt durch frühere ähnliche Arbeiten von Gautier, 
Molisch, Stoklasa und Bunge ist Verf. dieser Frage von neuem näher 
getreten und hat besonders festzustellen versucht, ob das Eisen einen regel- 
mäßigen Bestandteil des Nukleins bildet oder nicht. Die Untersuchungen 
wurden mit Blättern und Samen von Polygonum tinctorium und Indigofera 
tinctoria angestellt. 

Die Resultate waren folgende: 

1. Sowohl Samen wie Blätter von Polygonum tinctorium, als auch von 
Indigofera tiuctoria sind außerordentlich reich an Eisen, das jedoch nicht in 
der Form von, anorganischen Salzen vorhanden ist. 

2. Die Ather, Alkohol- und Wasser-Extrakte der getrockneten und 
pulverisierten Samen und Blätter enthielten kein Eisen, ebenso wenig wie ein 
Chlornatrinmauszug. Jedoch enthielt der verdünnte Alkaliauszug eine nuklein- 
ähnliche Substanz, welche sich vermittels Essigsäure fällen lied In diesem 
Niederschlag war der größere Teil des Eisens des ursprünglichen Materials 
enthalten. Der Niederschlag selbst wurde einer Pepsinverdauung unterworfen, 
wobei man einen hauptsächlich aus einer nukleinähnlichen Substanz bestehenden 
unlöslichen Rückstand erhielt, in dem ungefähr 0.5—10% Eisen und 510% 
Stickstoff enthalten waren. 

3. Versuche aus den Samen obiger I’flanzen nach den Methoden von 
Bunge und Stoklasa das sogenannte Hämatogen zu erhalten, schlugen 
fehl. Stoklasa erhielt aus 1500 g von Alliuın cepa (trocken) nur 19 g 
Hämatogen, d. h. 0.0002% Eisen waren in der Trockensubstanz des Original- 
materials in der Form von Hämatogen vorhanden. Da jedoch die Trocken- 
substanz in Wirklichkeit mehr als 0.02% Eisen enthielt, so entfällt nur Y,, 
des vorhandenen Eisens auf das Hämatogen. Verf. folgert hieraus, daß der 
größere Teil des Eisens nicht in Form von Hämatogen, sondern in einer 
auderen vorhanden ist. 

4. Die vom Verf. isolierte Eisenverbindung dürfte von dem sogenannten 
Hämatogen verschieden sein, da erstere hei künstlicher Verdauung teilweise 
in Lösung geht und sowohl der Rückstand, wie auch die Lösung Eisen in 
organischen Verbindungen enthält. Anderseits ist Hämatogen viel leichter in 
Ammoniak löslich. | 

5. Nach Beobachtungen des Verf. existiert eine ähnliche Eisenverbindung, 
wie die hier isolierte, noch in vielen anderen Pflanzen und scheint überhaupt 
im Pflanzenreiche außerordentlich verbreitet zu sein. [116] Honcamp. 


Versuche über den Einfluss der Bodensterilisation auf das Wachstum der 
in dem sterilisierten Boden kultivierten Pflanzen. Von Geh. Reg.-Rat Prof. 
Dr. Th. Dietrich.?) Die Versuche wurden angestellt mit drei verschiedenen 


!) Comptes rendus des s6ances de l’acad“mie des sciences, 105. Bd. 1902, 8. 593. 

") The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial University, Vol. IV, 
No +4 1901, p. 267. 

" Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation Marburg 1901023, 8. 16. 
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Bodenarten: Marburger Ackerboden, Wiesenboden und Garten- 
boden, sowie mit verschiedenen Pflanzengattungen: Hafer, Senf, Erbsen 
und Bnehweizen. 

Die Wirkung der Bodensterilisation ist eine doppelte: 

1. Werden die Nährstoffe des Bodens, insbesondere der Stickstoff, auf- 
geschlossen. 

2. Entstehen im Boden organische Zersetzungsprodukte, und zwar je 
naclı der Art des Bodens in größerer oder geringerer Menge, welche auf die 
Pilanzen als Giftstoffe einwirken; doch sind die verschiedenen Pflanzen sehr 
verschieden empfindlich gegen diese Zersetzungsprodukte. 

3. Die Pflanzen stehen also im sterilisierten Boden unter der Einwirkung 
zweier Faktoren, welche in entgegensesetzter Richtung auf dieselben ein- 
wirken — einerseits die fördernde Wirkung der Aufschließung der Nährstoffe, 
anderseits die hindernde der durch die Sterilisation entstandenen Giftstoffe. 

4 Je nach der Menge der entstandenen Giftstoffe und je nach der indi- 
vidaellen Empfindlichkeit der betreffenden Pflanzenart: kommt der eine oder 
der andere Faktor mehr zur Geltung, sodaß die Entwickelung der betreftenden 
Pflanz-nart fördernd oder hindernd beeinflußt wird. Senf ist äußerst empfind- 
lich gegen die Zersetzungsprodukte im sterilisierten Boden; Hafer, Buchweizen, 
Erbsen viel weniger. 

3. Auch da, wo die Pflanzen durch die Zersetzungsprodukte sehr ungünstig 
beeinflußt werden, bemerkt man, daß sie mit dem löslich gewordenen Stick- 
stoff eine außerordentliche Luxuskonsumption treiben. 

6. Eine Beigabe von kohlensaurem Kalk zum Boden hebt die Wirkung 
der Zersetzungsprodukte ganz oder fast ganz wieder auf. 

1. Die Versuche zeigen deutlich, daß Ergebnisse von Vegetationsver- 
suchen in sterilisierttem Boden nur wit großer Vorsicht interpretiert werden 
dürfen. [27] Red. 


. Über dieLokalisierung des Theins in den Theeblättern. Von U. Suzuki.') 
Bisher war'man nicht in der Lage gewesen, festzustellen, in welchen Geweben 
der Theeblätter sich das Thein vorfindet. Auch bei den vorliegenden Unter- 
üchungen glückte die Lösung dieser Frage erst nach einer Reihe vergeblicher 
Versuche. Verf. hatte nämlich beobachtet, daß, wenn man ein Blattstück in 
eine 05% Theinlösung legt, die Zellen des Schwamm- und Pallisadenpareuchyms 
eine dentliche Bildung von Proteosomen aufweisen. Dies war um so auf- 
fallender, als die Blätter sicherlich mehr als 0,5% Kaffein enthielten und in- 
ielgedessen die Bildung ven Proteosomen in den frischen Blättern auch ohne 
Anwendung einer Kaffeinlösung vor sich gehen mußte. Da weiterhin Proteo- 
some in den Epidermiszellen nicht beobachtet wurden, so blieb nur die An- 
kaıme übrig, daß diese Zellen kein aktives Eiweiß, dageren das wesamte 
Thein der Blätter enthalten Um die Richtigkeit dieser Annahme zu beweisen, 
#ürde während zweier Tage ein Blattstück in eine ungefähr 3—4 prozentige 
Thaninlösung gelegt. Hierbei bildete sich in den Epidermiszel!en ein voluminöser 
A403 winzigen Kügelchen bestehender Niederschlag, während die übrigen Ge- 
webe des Blattes nur eine leichte Trübe zeigten. Daß dieser Niederschlag das 
Tanninsalz des Theins war, bewies dessen leichte Löslichkeit in stark ver- 
dünntem Ammoniak. 

. Nach obigen Untersuchungen ist also das Thein in der Epidermis der 
Blätter lokalisiert. [117] Honcamp. 


Kulturversuche auf Moorboden (Bernau). Von Dr. A. Baumann.‘) Die 
Entwässerungsversuche auf Hochmoor, welche die geeignetste Beetbreite bei 
ner Grabentiefe von 60 cm ermitteln sollten, sind fünf Jahre lang durch- 
<eführt und haben ergeben, daß wesentliche Unterschiede in den Erträgen bei 
Kartoffeln, Roggen und Hafer nicht eintreten, wenn man die Gräben (als 
\Werdrainage) $, 10, 12, 15, 18 oder 20 m voneinander entfernt anlegt. Nur 


No ı) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo-Imperial University, Vol. IV, 
0A, 11, p. 27%. 
*, Vierteljahrsschrift d. bayer. Landw.-Rates, 7. Jalırg. 1802, Heft 3, S. 21. 
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muß zur Erhaltung des richtigen Feuchtigkeitsgehalts auf die Planierung des 
Bodens die größte Sorgfalt verwendet werden. Im Durchschnitt werden nun 
die Hochmoorbeete 20 m breit und die Gräben 1 m tief angelegt. Von den 
angebauten verschiedenen Roggensorten bewährte sich bisher der Pelkuser am 


‚besten. Von den geprüften Hafersorten lieferten Bestehorns Hafer und 


Moorhafer die größten Erträge. Die Anbauversuche mit 26 verschiedenen 
Kartoffelsorten wurden auf nenem und auf älterem Kulturland fortgesetzt. 
Peluschke und perennierende Lupine als Gründüngungspflanzen gediehen vor- 
züglich auf gekalktem Hochmoor. Die Düngungsversuche des Jahres 1901, 
die angestellt wurden, um zu ermitteln, ob Herbst- oder Frühjahrsdüngung 
vorzuziehen sind, ergaben beim Kartoffelbau ausnahmslos, daß die Frühjahrs- 
düngung der Herbstdüngang weit vorzuziehen ist. Über die zweckmäßige 
Zeit der Düngung von Wiesen- und \Vinter-Getreidepflanzen sind Versuche 
eingeleitet worden. Zahlreiche Gründüngungsversuche zu Hafer ergaben, daß 
der Stickstoff der Gründüngung nahezu wirkungslos auf den bayerischen Hoch- 
mooren ist. [Pfl. 65] H. Minßen. 
Einfluss der Saatmenge auf die Produktion an Trockensubstanz in Vege- 
tatlonsgefässen. Von Geh. Reg.-Rat. Prof. Dr. Th. Dietrich’). Je 32 bezw. 
16 Körner, pro Gefäss ausgesäet, ergaben bei Volldlüngung nachstehende Erträge 


Gerste Hafer 


EEE EEE ee 0 ee ng 
32 Körner 16 Körner 32 Körner 186 Körner 


Gesamtgewicht. . . . 6129 55.5 9 9759 93.59 
Körnergewicht . . . . . 115 „ 16.7 „ 172, 15.0 „ 


Strohgewichtt . . . . . 497 „ 98.8 „ 80.3 „ 78.5 „ 
Anzahl der Halme . . . 3 30 50 35 
= „ Körner . . . 281 363 401 400 
Bei der. Gerste fanden sich in der Versuchsreihe mit 32 Korn Aussaat viele 
taube Ahren. [78] Bed. 


Einfluss der Nahrung auf die Qualität des Speckes der Schweine. Von 
Guignard.?) Die Beobachtung, daß der Speck der Schweine je nach ihrer 
Fütterung weicher oder fester wird, ist vom Verf., Direktor der landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation in Ottawa (Kanada), Herrn Guignard, zum Gegen- 
stand eines Versuches gemacht worden. An 180 Schweinen der Tamworthrasse 
hat Herr Guignard während zwei Monaten verschieden füttern lassen und er 
gelangt auf Grund der Schlachtresultate zu folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Von allen verwendeten Kornrationen hat die aus Hafer, Erbsen und 
Gerste zusammengesetzte den festesten Speck von gleichmäßiger Dicke er- 
geben, gleichviel ob sie trocken oder eingeweicht verabfolgt wurden. Diese 
Ration gestattete eıne kräftige Entwicklung der Tiere. 

2. Eine zur Hälite aus Mais bestehende Ration ergibt einen zum Weich- 
werden geneigten Speck. 

3. Wenn man die Wirkung der Hafer-. Erbsen- und Gerstenration während 
der ersten Mastperiode (bis 45 kg Lebendgewicht) und die Wirkung der Mais- 
ration in der Schlußperiode der Mast im Vergleich zu der umgekehrten 
Reihenfolge — d. h zuerst Mais und dann die Hafer-, Erbsen- und Gersten- 
mischung — betrachtet, so kommt man zu dem Schluß, daß die Hafer-, Erbsen- 
und Gerstenmischung zuerst. gegeben, den festeren Speck produziert. 

Die trockene Ration gibt einen etwas weicheren Speck als die einge- 
weichte Ration. 

4. Besteht. die Ration in der ersten Periode zur Hälfte aus Mais, und 
bildet, dıese allein die Rativn in der zweiten Periode, so ist der Speck stets 
etwas weicher. 

Guignard zieht hieraus den Schlnß, daß je länger die Ernährnngsperiode 
mit Mais als hauptsächlichstem Element dauert, der Speck um so weicher ist. 


Y, Jahresbericht der landw. Versuchsstation Marburg 19012, 8. 9. 
2) Schweizer. landw. Centralblatt, 21. Jahrg. 1902, S. z56. 
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Die Ernährung mit Bohnen gibt noch weniger günstige Resultate. Guig- 
nard hat festgestellt, daß die mit dieser Frucht genährten Schweine sich nur 
langsam entwickeln und ihr Speck dünn ist. 

Die ausschließliche Ernährung mit Mais, trocken oder vorher einge- 
weicht, als Körnerration ergibt einen außerordentlich weichen Speck von ge- 
ringer Qualität. 

Will man Mais und Bohnen benutzen, um einen festen Speck erster 
Qualität zu produzieren, so müssen beide mit Vorsicht und zugleich mit ent- 
rahmter Milch, welche ein schnelles Wachstum der Tiere eher verabfolgt 
werden. Außerdem beobachtete Guignard, daß Kohlrüben, Mohrrüben, Kürbisse, 
Topinamburs und Runkelrüben der Qualität des Fleisches nicht schaden. 

Endlich ist der Speck von sehr jungen Schweinen oder von Schweinen, 
deren Wachstum langsam ist, weicher als der Speck von Tieren, die rasch 
und gleichmäßig sich gemästet haben. [111] Red. 


Zur Bekämpfung der Mehlmotte.?) Gegen den weitverbreiteten Schädling 
des Müllereigewerbes muss so energisch wie möglich vorgegangen werden. 
Die Maßregeln haben darauf hinzuwirken, daß 

1. jede Einschleppung soviel wie möglich verhindert wird, 

Me etwa schon vorhandene Schmetterlinge, Raupen und Eier vernichtet 
werden. 

Die Einschleppung der Motte verhindert man durch Desinfektion jedes 
eingelieferten leeren Sackes durch Dämpfe von Schwefelkohlenstoff. (Die Säcke 
werden dicht gepackt, und 24 Stunden in einem geschlossenen Raum den 
Dämpfen ausgesetzt. Man braucht pro Kubikmeter Raum 100 g Schwefel- 
kchlenstoff = 5 Pf.). Für Desinfektion ganzer Betriebe zur Vernichtung vor- 
handener Motten ist Schwefelkohlenstoff wegen seiner Feuergefährlichkeit nicht 
anwendbar ; hier ist neben mechanischer Reinigung die Erhitzung des infizierten 
Raumes auf 50° anzuraten. Hierdurch werden Maschinen und Vorräte nicht 
geschädigt, dia Motte aber und ihre Brut sicher vernichtet. [Te. 20) Volhard. 


Der Ursprung des In gewissen Bieren enthaltenen Arseniks. Von A. 
Petermann-Gembloux. Gegen Ende des Jahres 1900 wurden in Manchester 
und anderen englischen Städten zahlreiche Vergiftungsfälle festgestellt, welche 
auf den Genuß von arsenikhaltigem Bier (mit 2—70 »ng arseniger Säure pro 
Id} zurückzuführen waren. Nach dem Ergebnis der chemischen Untersuchung 
war der Arsengehalt des Bieres mit der Verwendung von unreinem Trauben- 
cder Invertzucker in Verbindung zu bringen; die vetr. Brauer, welche den 
Ersatz des Malzes durch jene Surrogate nicht zugestehen wollten, sprachen 
jedoch die Ansicht aus, daß das Malz arsenhaltig gewesen wäre und daß die 
Ursache dieses Arsengehaltes auf die Düngung der Gerste mit arsenhaltigem 
Superphosphat zurückzuführen wäre. 

'erf. untersuchte zunächst 9 Muster Superphosphat und fand im Mittel 
98:%, im Maximum 0.18% arsenige Säure. Diese Menge ist viel zu gering, 
um schädlich werden zu können, da bei einer Düngung von 1000 kg Super- 
phosphat auf den Hektar der Boden nach gehöriger Durchmischung selbst im 
üngünstigsten Falle nur 0.00008% arsenige Säure enthalten würde. 

Der Umstand, daß nur in solchen Bieren Arsenik nachgewiesen wurde, 
welche unter Zuhülfenahme von Zucker gebraut. worden waren, anderseits der 
von Nobbe erbrachte Nachweis, daß die Pflanzen auch dann noch keine nach- 
weisbaren Mengen von Arsen aufnehmen, wenn dasselbe in sehr großen Mengen 
der Nährlösung beigemengt wird, ließ von vornherein die Annahme als ge- 
rechtfertigt erscheinen, daß Gerste, die auf einem mit arsenhaltigem Super- 
phosphat gedüngten Boden gewachsen ist, kein Arsenik enthielt. Trotzdem 
intersuchte Verf. 14 Proben Gerste, die als Phosphorsäureldünger nur Super- 
Phosphat erhalten hatten, und außerdem 10 Malzproben. 

Unter diesen 24 Proben waren nur 2 Muster Malz, die ganz minimale 
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vollkommen ungefährliche Spuren von arseniger Säure enthielten (nach 
Schätzung weniger als 0.0000001%), die übrigen waren gänzlich arsenfrei. 
Veıf. schließt aus seinen Versuchen, daß mit Superphosphat gedüngte 
Gerste oder das daraus gewonnene Malz entweder ganz arsenfrei oder nur 
ganz unbedeutende Spuren jenes Giftes enthält, selblt wenn alle Superphos- 
hate des Handels arsenhaltig wären, und daß die Gegenwart von merklichen 
Mengen Arsenik im Bier nur auf die Verwendung unreinen Trauben- oder 
Invertzuckers zurückzuführen wäre. [Te 22) Barnstein. 


Literatur. 


Die moderne Landwirtschaft. Eine Schilderung der Bodenproduktion und 
der landwirtschaftlichen Gewerbe. Von Dr. Wilhelm Bersch. Das Werk 
erscheint in 30 Lieferungen zu 50 d, wovon bisher 25 ausgegeben. Oder in 
3 Abteilungen & 5 .4. In Originalband 17 .4 50 d. (A. Hartlebens Ver- 
lag in Wien.) 

Wie schon der Titel des vorliegenden Werkes besagt, soll dasselbe nicht 
ein streng wissenschaftliches Hand- oder Lehrbuch der modernen Landwirt- 
schaft sein, sondern eine jedem Gtbildeten verständliche „Schilderung“ der 
Theorie und Praxis des landwirtschaftlichen Betriebes geben. Diese Aufgabe 
hat der literarisch sehr vielseitig tätige Verfasser unstreitig in glücklicher 
Weise gelöst, indem er in anregender, den Leser nicht ermüdender Form eine 
klare und vollständige Übersicht über die naturwissenschaftlichen Grundlagen 
des Ackerbaues, der Viehzucht und der mit landwirtschaftlichen Betrieben 
verbundenen Gewerbe geschaffen hat. Eine sehr große Zahl schöner Ab- 
bildungen im Verein mit einer lebendigen und geschickten Darstellung sorgt 
dafür, daß das Werk von dem, der es gelesen hat, immer wieder zur Hand 
genommen werden wird. Nicht bloß den Landwirten von Beruf darf daher 
das Buch empfohlen werden, sondern allen denen, die dem so hochwichtigen, 
altehrwürdigen Gewerbe der Landwirtschaft Interesse entgegenbringen. 

Die bis jetzt erschienenen 25 Lieferungen behandeln in einzelnen 
Kapiteln folgende (regenstände: Entstehung der Ackererde, Leben der Pflanze, 
Bearbeitung des Bodens, Dünger und Düngen, Saat und Ernte, Verbesserung 
des Grundbesitzes, Moorkultur und Torfverwertung, Wald und Wild, die Nutz- 
tiere, die Verwertung von Milch und Fleisch, Müllerei und Brotbereitung, 
Stärke und Stärkezucker und die Darstellung des Rohrzuckers. 

In Anbetracht des Umfanges und der schönen Ausstattung des Werkes 
ist der Preis desselben als ein sehr mäßiger zu bezeichnen. [10) Red. 


Chemische Übungen für Landwirte. Von Dr. R. Albert. Als Manuskript 

gedruckt. Berlin 1902. Zum (iebrauche im chemischen Laboratorium der Königl. 
landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin. 
. Das vorliegende Büchelchen stellt einen kurzen Leitfaden für diechemischen 
Ubungen studierender Landwirte dar und gibt auf 36 Seiten in kurzen Sätzen 
und Schlagworten die nötigsten Hinweise auf die Art der Ausführung und 
den Zweck der chemischen Arbeiten. Die Auswahl des Stoffes ist in Ansehung 
des beschränkten Zieles der chemischen Ausbildung von Landwirten sehr ge- 
schickt getroffen, und die Anordnung des Stoffes, wie die Art der Darstellung 
geben Zeugnis davon, daß der Verf. eine gründliche Erfahrung in der Ein- 
führung von Neulingen in die Chemie besitzt und deren gute und böse Neigungen 
kennt. Das Werkchen erfüllt daher seinen Zweck vortrefflich. [12] Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 
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Der Stickstoff des Humus. 
Von A. Dojarenko.!) 


Es ist schon von mehreren Forschern darauf hingewiesen worden, 
dab in den Huminsubstanzen ein Teil des Stickstoffs in der Form von 
Amidoverbindungen vorhanden ist. Wie in Wirklichkeit die Bildung 
dieser Amidoverbindungen aus dem zersetzten Pflanzeneiweiß vor sich 
geht, läßt Verf. vorläufig unerforscht; er begnügt sich einstweilen da- 
mit, die Gegenwart soleher Amidoverbindungen in den Humusstoffen 
chemisch nachzuweisen. 

Zu diesem Zweck extrabiert er eine Reihe von russischen Acker- 
böden mit Sodalösung und fällt daraus die Humussäuren. 

In diesen Humussäuren bestimmt er den Gehalt an Gesamtstick- 
stoff nach Kjeldahl und den Stickstoff der Amide nach Sachsse. 
Sachsse zerstört die Amide durch Kochen mit schwacher Salzsäure 
und destilliert darauf mit Magnesiumoxyd, wobei die durch das Kochen 
mit Salzsäure gebildeten Ammonsalze zersetzt werden. Verf. konnte 
auf diese Weise immer das Vorhandensein von Amidstickstoff in der 
Huminsäure konstatieren, obschon dessen Quantität keine nennenswerte 
Größe erreicht; sie beträgt etwa 0.3%, bezogen auf Trockensubstanz. 

Die ferneren Analysen der Huminsäuren sollten nun Aufklärung 
darüber schaffen, ob nicht ein Teil des Stickstoffs der Humusstoffe 
auch den Amidsäuren angehört, ob also beim Zerfall des pflanzlichen 
Eiweiß neben Amiden auch Amidsäuren sich bilden können. Diese 
Amidsäuren wurden in den Humussäuren nach der Methode von 
Bömer®) bestimmt, welcher salpetrige Säure auf Amidsäurelösungen 
einwirken läßt. Es entsteht bei dieser Reaktion freier Stickstoff, welcher 
gemessen wird. Die Hälfte des Stickstoffs wird dann auf Amidsäuren 
bezogen. 

Auch hier gelang es dem Verf., in allen Fällen Amidsäuren in 
den untersuchten Böden nachzuweisen; ihre Menge war erheblich größer 


‘) Landw. Versuchsstationen, Bd. 56, 1902, p. 311. 
?) Diese Methode rührt ebenfalls von R. Sachsse her. Red. 
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wie die der. Amide und schwankte zwischen 1.02% bis 2.34%, im 
Mittel 1,5%, bezogen auf Trockensubstanz isolierter Humussäure. 
Ammoniakstickstoff konnte in den Humussäuren der verschiedenen 
Böden nicht in nennenswerten Mengen bestimmt werden, der Gesamt- 
stickstoff schwankte von 2.64 bis 4.58%, im Mittel 3,5%. Selbstver- 
ständlich können derartige Analysen von Humussäuren verschiedener 
Böden, selbst wenn sie noch in größerer Anzahl ausgeführt würden, 
nur aufklärend auf die Frage der Stickstoffzersetzung im Boden wirken, 
keinesfalls sie definitiv entscheiden. Dazu kann nur der direkte Ver- 
such führen, welcher die Veränderungen der Stickstoffverbindungen in 
den verschiederien Stadien des Zerfalls erforscht; solche Versuche werden 
vom Verf. zur Zeit noch angestellt. Er gedenkt sich noch weiter mit 
diesen Zersetzungserscheinungen der Stickstoffverbindungen zu be- 
schäftigen, speziell auch über die Frage, ob die Huminstoffe Ammon- 
salze absorbieren können. WW Volhard. 


Düngung. 





Die Vegetationsversuche der Versuchsstation Breslau im Sommer 1901. 
Von Prof. Dr. B. Schulze.?) 


Im Sommer 1901 wurden auf der Versuchsstation Breslau eine 
Reihe von Vegetationsversuchen angestellt. Es wurden folgende Fragen 
bearbeitet: 

a) Prüfung der Kalisalze als Düngemittel für Hafer’ und Gerste, 

b) Wie wirkt die Phosphorsäure des entleimten Knochenmehls ? 

c) Wie wirkt der Stickstoff des entleimten Knochenmehls? 

d) Wie wirkt der Stickstoff der Gerbereiabfälle? 

e) Wirkt der Rückstand der Acetylengasbereitung (Acetylenkalk) 
schädlich ? 

f) Sind für die Kartoffel die wasserlösliche und die citratlösliche 
Phosphorsäure gleichwertig? 

g) Vergleichende Versuche über die Wirkung des Ammoniakstick- 
stoffes bei zeitlich verschiedener Anwendung und im Vergleich 
mit Salpeterstickstoff. 


t) Jahresbericht über die Tätigkeit der Versuchsstation Breslau vom 
1. Januar 1901 bis 31. März 1902. 
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a) Prüfung der Kalisalze als Düngemittel für Hafer und Gerste. 
Die Kalidüngung hat in allen drei Formen „Kainit, Kaliumsulfat, . 
Chlorkalium“ bedeutende Ertragssteigerung bewirkt. Diese Wirkung war 
aber nicht etwa gleichmäßig bei den drei Kalisalzen, die zur Verwendung 
kamen, sondern sehr verschieden, je nachdem Hafer oder Gerste mit 
Kalisalzen gedüngt wurde. Bei Hafer brachte Kainit den geringsten 
Mehrertrag, während Kaliumsulfat und Chlorkalium etwa das doppelte 
leisteten an Mehrertrag wie der Kainit. Bei Gerste war die Kalium- 
sulfatwirkung am schwächsten, die_des Chlorkaliums am höchsten, Kainit 
stand in seiner Wirkung etwa in der Mitte der beiden andern Salze. 
Gerste ist somit dankbarer für Kainit wie Hafer. Immer aber steht 
die Leistung des Chlorkaliums erheblich über der des Kainits. 

Um diese Verhältnisse zu kontrolieren, wurde in den geernteten 
Pflanzen die Menge des aufgenommenen Kalis und Natrons bestimmt, 
Diese Untersuchungen zeigen deutlich, daß das Kali des Kainits am 
niedrigsten, das des Kaliumsulfats und Chlorkaliums wesentlich höher, 
am höchsten aber das Chlorkalium von den Pflanzen ausgenützt wird. 

Folgende Tabelle veranschaulicht die Resultate dreier Versuchsjahre. 

Es wurden von 100 Teilen era ausgenützt: 








11000 | 1901 
. nz . Ka = Mittlere Ausnützung Fe 


Hafer Gerste von Rüben, Senf, : Hafer Gerste 
| | Hafer und Frbsen ' 


Kanit. 2 2 22.2.2902% | 3% 18% 186% 46,0% 


kaliumsulfat . . . 347, | 30.0. 48 „ 37.0, 566, 
Chlorkalium. . . . , 544, | li, | 51, 390, ; 59.4, 


Die Übereinstimmung der Versuche ist eine durchaus befriedigende 
Chlorkalium steht obenan hinsichtlich der Ausnützung, Kainit durchweg 
am tiefsten, Kaliumsulfat in der Mitte, dem Chlorkalium aber ziemlich 
nabe. Die Leistung des Kainitkalis wird ergänzt durch das vorhandene 
Natron, wovon durch Hafer und Gerste etwa 26% aufgenommen wurden 
Selbstverständlich kann man nicht erwarten, dab sich diese Verhältnisse 
auf freiem Lande genau so wiederspiegeln, doch wird auch hier das 
Chlorkalium seine Überlegenheit behaupten können. 

b) und ce) Düngungsversuche mit entleimtem Knochenmehl. 

Das entleimte Knochenmehl wurde sowohl auf Phosphorsäure- wie 
auf Stickstoffwirkung geprüft. 

Die Phosphorsäureversuche wurden angestellt, um die von Kellner 


und Böttcher veröffentlichten Versuche nachzuprüfen. Kellner hatte 
6° 
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ai daß die Phosphorsäurewirkung des Knochenmehls stark herab- 
gedrückt wird durch eine Beigabe von Kalk. Die in Breslau ange- 
stellten Versuche zeigen „mit verblüffender Deutlichkeit“ die Richtigkeit 
der Kellner’schen Resultate. Es ist also mit Sicherheit bewiesen: 

1. Das entleimte Knochenmell ist auf leichtem, kalkarmen Boden 

ein sehr guter Phosphorsäuredünger. 

2. Die gute Leistung wird durch eine gleichzeitige Kalkung stark 

herabgedrückt. 

Bei den Versuchen mit Knochenmehlestickstoff wurde dieser mit 
Ammoniak und Salpeterstickstoff' verglichen. Als Versuchspflanze 
diente Hafer und weißer Senf. Hierbei wurde zunächst beim Hafer 
die schon früher gemachte Beobachtung bestätigt, daß es unter nor- 
malen Verhältnissen nicht möglich ist, in einem Kulturgefäß von 8%kg 
in Form von Salpeter eine stärkere Stickstoffdüngung zur ne zu 
bringen als 1 9. 

Bei Ammoniakstickstoff wirkt zwar eine größere Gabe von Stick- 
stoff (bis zu 1.5 g pro Topf) noch, aber nicht im Verhältnis der Mehr- 
anwendung. 

Der weiße Senf zeigte dagegen die Fähigkeit, weit größere Mengen 
von Stickstoff sowohl in Form von Ammoniak, als auch in Form von 
Salpeter auszunützen. 

Beim Knochenmehl konnte über 1 g in der Anwendung nicht 
hinausgegangen werden, da dasselbe sonst bei einem Gehalt von nur 
1% Stickstoff abnorme Mengen Phosphorsäure in den Versuch ge- 
bracht hätte. 

Setzen wir nun die Leistung des Salpeterstickstoffs = 100, so wurden 
durch Hafer und Senf die drei Düngemittel folgendermaßen ausgenutzt: 





nn | Hafer | Benf 
Chilisalpeter . BE ae ne A 100 100 
Ammoniakstickstoff . . . ... 67 72 
Knochenmehlstickstoff . . . . . 713 84 


Die kleine Tabelle zeigt deutlich, daß die Leistung des Knochen- 
mehlstickstoffs geringer ist als die des Salpetersticksoffs; daß ferner 
das Ammoniak in seiner Wirkung noch hinter dem Knochenmehlstick- 
stoff steht. 

Die im Freien angestellten Versuche in Kübeln mit Winterweizen, 
welche ebenfalls die Wirkung des Knochenmebhlstickstoffs demonstrieren 
eollten, sind leider durch Auswinterung mißlungen. 
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d. Wie wirkt der Stickstoff der Gerbereiabfälle ? 

An die Knochenmehlversuche des Verf. schließen sich Versuche 
mit Ledermehl an. Begreiflicherweise liegt es im Interesse der Ger- 
bereien, für ihre Abfälle eine geeignete Verwertung zu finden. Verf. 
hatte nun ein Ledermehl zur Verfügung, welches 7!/, % Stickstoff ent- 
hielt. Dieses Mehl wurde nun mit Ammoniumsulfat in Vergleich ge- 
stellt; als Versuchspflanze wurde weißer Senf benutzt. 

Während die Düngungsversuche mit schwefelsaurem Ammon die 
erMhrtete Steigerung der Erträge in normaler Weise zeigten, war die 
Wirkung des Ledermeblstickstoffs nur eine äußerst geringe. Es zeigte 
sich einınal nur eine minimale Mehrernte gegenüber den ungedüngten 
Pflanzen; das andere Mal ließ sich sogar eine Ertragsverminderung 
durch das Ledermehl konstatieren. 

Es kann also für die Einführung der Gerbereiabfälle als Dünge- 
mittel keinerlei Propoganda gemacht werden. | 

e. Mit der Entwickelung der Acetylenindustrie ist zugleich die 
Frage aufgetaucht, ob’ sich die bei dieser Fabrikation auftretenden 
Rückstände, die hauptsächlich aus Ätzkalk und kohlensaurem Kalk 
bestehen, für Düngerzwecke verwerten lassen. Es hängt die Beant- 
wortung dieser Frage im wesentlichen davon ab, ob der geringe Ge- 
halt an Schwefelcaleum und Acetylen, den solche Rückstände stets 
aufweisen, den Pflanzen schädlich seien. 

Verf. konnte bei seinen Vegetationsversuchen einen schädlichen 
Einfluß dieser Bestandteile in keiner Weise nachweisen; es wirkte die 
Acetylenkalkdüngung genau so, wie eine Düngung mit reinem Ätzkalk 
bez. kohlensaurem Kalk. 

f. Bei der Beantwortung der Frage, ob für die Kartoffel die 
wasserlösliche Phosphorsäure vorzuziehen sei, kommt der Verf. zu der 
Überzeugung, daß die in Form von Thomasmehl gegebene eitratlös- 
liche Phosphorsäure in ihrer Wirkung hinter der wasserlöslichen des 
Superphosphats zurückbleibt. 

Die Versuche sollen fortgesetzt werden. 

g. Vergleichende Versuche über die Wirkung des Ammoniak- 
stickstoffs bei zeitlich verschiedener Anwendung und im Vergleiche mit 
Salpeterstickstoff. 

Aus verschiedenen Beobachtungen hatte Verf. den Schluß gezogen, 
daß die relativ geringe Wirkung des Ammoniakstickstoffs durch seine 
zu zeitige Anwendung bedingt sein könnte, sei es nun, daß Stickstoft- 
verluste eintreten, oder Festlegung desselben in anderer Form Platz griffe, 
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Es wurde daher in Freilandskübeln mit Hafer ein Versuch an- 
gesetzt derart, daß gleiche Mengen Salpeter- und Ammoniakstoff in 
Vergleich gesetzt wurden, letzterer aber in fraktionierten Gaben an- 
gewandt wurde. Die eine Hälfte Ammoniak wurde gleich gegeben, 
die andere Hälfte auf 3 verschiedene Kopfdüngungen verteilt. Die 
Entwickelung der Pflanzen zeigte schon frühzeitig einen wesentlichen 
Unterschied der Ammoniakwirkung. Die mit fraktionierten ÄAmmoniak- 
gaben gedüngten Pflanzen zeigten einen viel üppigeren Stand. 

Die Ernteergebnisse brachten die Bestätigung, daß die bruchweise 
gegebenen Ammoniakmengen eine weit bessere Ausnützung der Stick- 
stoffdüngung bewirkt haben, wie die einmalige Anwendung zur Zeit 
der Aussaat. An Stroh und Korn wurde bei fraktionierter Düngung 
reichlich das doppelte geerntet wie bei der einmaligen Düngung mit 
der gleichen Menge Stickstoff. Aber auch die Salpeterdüngung hatte 
bei der bruchweisen Anwendung einen besseren Effolg, wie bei ein- 
maliger Düngung. 

Auch diese Versuche sollen fortgesetzt werden. 

Zum Schluß wollen wir nur kurz auf die unter h zitierten Ver- 
suche des Verf. hinweisen, welche den Ersatz des Kali durch Natron 
zum Gegenstand haben und demnächst in den „Abhandlungen der 


Landwirtschaftlichen Versuchsstationen“® erscheinen sollen. 
[D. 61 bis 66.) Volhard. 
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Wirkung der Temperatur auf die Absorption der Mineralstoffe 
bei etiolierten Pflanzen. 
Von @. Andre.) 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Ergänzung zu den früher vom 
Verf. über die Nährstoffaufnahme der Pflanzen in Dunkelkultur ange- 
stellten Untersuchungen (dieses Centralbl. 1901, S. 270). Als Ver- 
suchspflanzen waren früher Mais und Lupine verwendet worden, die 
bei gewöhnlicher Temperatur von 15°C. gezogen worden waren. Für 
die vorliegenden Untersuchungen wurden als Versuchsobjekte der Mais 
und die Schminkbohne ausgewählt und die Versuchstemperatur auf 
30° C. gesteigert. Die Samen wurden in einer guten Gartenerde aus- 
gesäet und täglich für Bewässerung der Gefäße Sorge getragen. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 668. 
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I. Veränderungen der Mineralstoffe. 100 etiolierte Mais- 
pflanzen enthielten nach 16 tägiger Kultur Trockensubstanz = 21.50 9, 
mithin nahezu ebensoviel wie 100 Pflanzen der früheren bei 15° C. 
angestellten Versuche, welche 40 Tage gedauert hatten; diese wogen 
getrocknet 22.83 g. Das Gewicht der Gesamtasche von 100 Pflanzen 
(4.93 g) war erheblich höher als das früher für 100 Pflanzen ermittelte 
(3.17 9) und zwar wurde der Überschuß ausschließlich durch Kiesel- 
sätre gebildet. Die Asche betrug 22.93% von der Trockensubstanz 
im ersten Falle, gegenüber 13.88% bei den bei 15° gezogenen Pflanzen. 
Die Kieselsäure, deren Menge 2.88 g ausmachte, repräsentierte 58.41% 
von der Gesamtasche. Dieselbe betrug früher, also bei Pflanzen, welche 
bedeutend längere Zeit etioliert waren, nur 0.24 9, entsprechend 7.57% 
vom Gewichte der Asche. — Gleichlautend waren die Ergebnisse bei der 
Bohne: der Versuch dauerte hier in beiden Fällen gleich lange, näm- 
lich ungefähr 30 Tage. Das Trockengewicht von 100 Keimpflanzen 
betrug im ersten Falle (30°) bedeutend weniger als im zweiten (36.95 
gegen 53.40 9; 100 Samen wogen getrocknet 84.35 9). Die Asche der 
der Temperatur von 30 ® ausgesetzten Pflanzen betrug 7.97 9 entsprechend 
21.57% der Trockensubstanz, gegen 6.71 9 bezw. 12.58% bei den bei 
15° C etiolierten Pflanzen. Die Kieselsäure (3.56 9) repräsentierte im 
ersten Falle 44.66% der Gesamtasche, während dieselbe im zweiten 
Falle (1.40 9) nur 20.86 % der Asche ausmachte Die Erhöhung der 
Temperatur bewirkt also ein vermehrtes Aufsteigen der Kieselsäure in 
die etiolierte Pflanze. Dieses schnelle Übergehen der fast unlöslichen 
Substanz in diffundierbare Form und das Aufsteigen derselben in der 
Ptlanze unter Ausschluß jedes anderen Mineralstoffes ist jedenfalls sehr 
bemerkenswert, ebenso wie die Tatsache, daß die Evaporation, welche 
doch bei der etiolierten Pflanze allein in Betracht kommt, da eine 
eigentliche Transpiration hier nicht vorhanden ist, eine derartige Aktivität 
besitzt gegenüber einer Substanz, deren physiologische Rolle eine sehr 
untergeordnete, wenn nicht gleich Null ist. 

- Ein ähnliches Verhalten findet sich bekanntlich auch bei Pflanzen, 
welche normalerweise im Boden bei Sonnenlicht wachsen, denen aber 
entweder ganz oder teilweise einer der zu ihrer Existenz notwendigen 
Nährstoffe, wie Kali oder Phosphorsäure fehlt, oder die nur ein unge- 
nügendes Bodenquantum zu ihrer Verfügung haben. Auch hier ent- 
hält die Asche zumeist eine größere Menge Kieselsäure, als bei den 
gleichen in derselben Entwicklungsperiode befindlichen, aber im Boden 
mit ausreichendem Nährstoffgehalt wachsenden Pflanzen gefunden zu 
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werden pflegt. Man könnte also annehmen, daß alle Ursachen, welche 
das normale Funktionieren der Vegetation hemmen, sei es, daß dieselben 
in einem absoluten oder relativen Mangel gewisser Nährstoffe oder in 
der Unmöglichkeit der Bildung organischer Substanz infolge von Licht- 
entziehung bestehen, ihren Ausdruck finden in einer Ablagerung von 
Kieselsäure in der Pflanze, als der im Boden in bei weitem größter 
Menge sich findenden Substanz, welche unter solchen Verhältnissen in 
eine leicht diffundierbare Form überzugehen vermag. 

Der Kalk findet sich in den bei 15° etiolierten Pflanzen in größerer 
Menge vor als in den ursprünglichen Samen, bei Mais sowohl als bei 
Bohne. Die 30 °-Pflanzen scheinen aber im Gegenteil geringere Mengen 
davon zu enthalten. Ebensowenig ist eine Beschleunigung der Kalı- 
aufnahme durch die Temperaturerhöhung zu konstatieren; der Kali- 
gehalt in den etiolierten Maispflanzen von 15 und 30 ° beträgt das 
sechsfache von dem des ursprünglichen Samens. — Der Phosphorsäure- 
gehalt erleidet keine wesentliche Veränderung; er ist bei den etiolierten 
Pflanzen ungefähr derselbe wie im ursprünglichen Samen. — Der Ge- 
samtschwefelgehalt beträgt bei den Keimpflanzen der Bohne von 15 und 
30° etwa 1, mehr als im ursprünglichen Samen; dagegen ist die 
Menge des Sulfatschwefels bei beiden 2!/, mal größer als im Samen. 
Der etiolierte Mais enthält 3 mal mehr Gesamtschwefel als sein Same; 
die Menge des Sulfatschwefels ist 7 mal größer bei der etiolierten 
Pflanze als im Samen. 

II. Veränderungen des Stickstoffs. Die Veränderungen der 
Stickstoffsubstanz werden durch die Erhöhung der Temperatur nur in 
geringem Grade beeinflußt. Der Gesannstickstoffgehalt der etiolierten 
Maispflanzen von 15 und 30° ist ein wenig beträchtlicher als der der 
ursprünglichen Samen. Der Asparagingehalt stellt sich bei beiden 
Temperaturen gleich hoch, woraus ersichtlich ist, daß die Zersetzung der 
Eiweidstoffe durch die Temperaturerhöhung nicht gesteigert wird. Das- 
selbe gilt für den löslichen Amidstickstoff. — Bei der Bohne, etioliert 
bei 15°, ist der Gesamtstickstoffgehalt ‘von 100 Pflanzen derselbe wie 
von 100 ursprünglichen Samen. Bei den bei 30 ® etiolierten Pflanzen 
aber vermindert sich der Gesamtstickstoff um 30%, wobei allerdings 
nicht mit Bestimmtheit angegeben werden konnte, ob dieser Stickstoff- 
verlust nicht die Folge beginnender Zersetzung war, wie eine solche bei 
dieser Temperatur schwer zu vermeiden ist. Bezüglich des Asparagins 
und des löslichen Amidstickstoffs ergab sich dasselbe Verhalten wie 
beim Mais. 
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Was die Veränderungen der Kohlehydrate betrifft, so ist als be- 
sonders interessant zu erwähnen, daß der Gehalt an Vasculose bei den 
30 °-Pflanzen bei weitem beträchtlicher ist als bei den bei 15° gehal- 
tenen Pflanzen; dieser Vermehrung der Vasculose entspricht eine Ver- 
minderung des Gehaltes an verzuckerbaren Kohlehydraten. 

Die Steigerung der Temperatur von 15 auf 30° hatte also haupt- 
sächlich eine bemerkenswerte Vermehrung des Kieselsäure —, sowie 


des Vasculose-Gehaltes der etiolierten Pflanzen zur Folge. 
[88] Richter, 


Über die Notwendigkeit des Kalkes für Keimlinge, insbesondere bei 
höherer Temperatur. 
Von Leopold Ritter v. Portheim.?) 


Die Arbeiten von Böhm, Liebenberg, Raumer und Schimper 
hatten ergeben, daß die höheren Pflanzen zu ihrer Entwicklung des 
Kalkes unbedingt bedürfen. Dagegen behauptete Deh£rain im Jahre 
1885, daß Weizen- und Bohnenkeimlinge bei höherer Temperatur (30° 
bis 35° C} diesen Stoff nicht benötigen, daß also höhere Temperatur 
gewissermaßen den Kalk zu ersetzen vermöge. Deh£rain?) erklärt 
die negativen Ergebnisse Böhms durch die Anwesenheit von Kupfer 
ın den Lösungen. 

Da die Frage von großem theoretischen Interesse ist, so hat v. Port- 
heim im pflanzenphysiologischen Institut der deutschen Universität Prag 
den Gegenstand aufs neue einer eingehenden experimentellen Prüfung 
unterzogkn. Zu den Versuchen dienten Samen von Bohne, Erbse, Linsc, 
Vieia sativa, Curcurbita Pepo, Ricinus, Lein, Lepidum sativum, Buch- 
weizen, Kümmel, Papaver somniferum, Rumex acetosa, Helianthus 
annuus, Kiefer, Lärche, Roggen, Weizen, Gerste, Hafer, Mais. Die 
Samen wurden sorgfältig verlesen, 24 Stunden in Glasgefäßen der 
Quellung in destilliertem Wasser überlassen, und dann in Keimschalen 
aus Ton gebracht. Die Keimschalen waren mit weißem Filtrierpapier 
ausgekleidet und mit destilliertem Wasser benetzt. Sobald die Wurzeln 
die Länge von etwa 1 cm erreicht hatten, wurden die Keimlinge in 
Glasgefäße von gleicher Größe übertragen, die mit den zur Verwendung 


1) Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1901. Bd. 110. Abt. Ip. 113 
bis 157 und Naturwissenschaftl. Rundschau 1902. N. 14 p. 179. 

2) Ann. agronomiques 1901. N. 27 p. 553 und XNaturwissenschaftliche 
Rundschau 1901. XVI. p. 240. 
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kommenden Nährlösungen gefüllt waren. Als Nährsubstrat wurde ver- 
wendet: ein sehr kalkreiches Brunnenwasser aus dem Garten des In- 
stituts, destilliertes Wasser, komplette Nährlösungen und solche, in 
denen Kalk fehlte. 

Die Versuche ergaben zunächst die Unrichtigkeit der Angabe 
Deh£rains, der schon Molich!) in seiner Arbeit über die Ernährung 
der Algen entgegengetreten war. Es war nicht möglich, Keimlinge der 
verschiedensten Art, auch nicht solche von Gramineen, bei 300—35 ° 
ohne Kalkzufuhr in kalkfreien Lösungen bis zum völligen Verbrauch 
der Reservestoffe aufzuziehen ; die Pflanzen starben sogar früher ab als 
die gleichzeitig in kalkfreien Lösungen,bei niederer "Temperatur gezogenen 
Keimlinge. 

Die schädliche Wirkung der höheren Temperatur machte sich auch 
bei den in Kalklösungen gezogenen Pflanzen bemerkbar. Die höhere 
Temperatur wirkt zwar zuerst auf die Entwicklung beschleunigend, doch 
bleiben die Pflanzen bald gegen die bei niederer Temperatur gezogenen 
Keimlinge zurück. 

Auch treten früher Krankheitserscheinungen auf, was wohl auf 
das schnellere Wachstum in der ersten Zeit zurückzuführen ist. Die 
Pflanzen brauchen die Reservestoffe früher auf und erreicben schneller 
das Stadiun, in dem sich der Kalkmangel besonders fühlbar macht. 

Die Folgen der Kalkentziehung zeigen nach Schimper alle 
Symptome einer Vergiftung, die durch einen enormen Überschuß an 
saurem oxalsaurem Kali in den kalkfrei gezogenen Pflanzen bedingt 
wird. Es ist aber dem Verf. nicht gelungen, durch Sublimation und 
Untersuchung mit Reagenspapier in kalkfrei gezogenen Bohnen Oxal- 
säure oder eine andere starke organische Säure nachzuweisen. Die 
makrochemische Untersuchung der Hypocotyle der erkrankten Keimlinge 
von Phascolus vulgaris ergab ein so geringes Plus an Acidität gegen- 
über den gesunden, daß es unstatthaft ist, daraus zu schließen, diese 
minimale Säurezunahme hätte ausgereicht, die Krankheitserscheinungen 
hervorzurufen. 

Liebenberg hatte bereits gefunden, daß durch Kalkmangel 
erkrankte Bohnen sich erholen und sich bis zum völligen Verbrauch 
der Reservestoffe aufziehen lassen, wenn man sie an der Stelle, wo das 
Absterben beginnt, mit schwacher Kalklösung bestreicht. Verf. wieder- 
holte diesen Versuch mit stärkeren Kalklösungen und bekam dasselbe 


1) Naturw. Rdsch. 1895. 10. p. 544. 
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Resultat wie Liebenberg. Dabei machte er außerdem die merk- 
würdige Beobachtung, daß sich an der erkrankten Stelle (des Hypocotyls) 
Wurzeln bilden. Diese auffallende Erscheinung gedenkt er noch weiter 
zu verfolgen. [81] Volhard. 


Über die Wirkung von Manganverbindungen auf Pflanzen. 
Von O. Loew, K. Aso und 8. Sawa.'!) 


Bekanntlich ist Mangan ein sehr häufiger Bestandteil der Pflanzen- 
aschen und überwiegt darin nicht selten die Menge des Eisens.. Nach 
den wenigen hisher vorliegenden Untersuchungen kann jedoch das 
Mangan bei der Bildung der Chlorophylikörper das Eisen nicht ersetzen, 
ja vielleicht üben sogar die Manganverbindungen direkt einen ,schäd- 
lichen Einfluß auf die Pflanzen aus. Auch die Versuche der Verfl. 
ergaben in Übereinstimmung mit denen anderer Forscher, daß in Gegen- 
wart von Mangansalzen die Oxydasen stärker oxydierende Kraft aus- 
üben. Der Effekt des Mangans scheint derselbe zu sein, als wie eine 
Vermehrung der Oxydasen, welche nach früheren Beobachtungen nach 
Verletzung von Blättern durch manche Blattlausarten und parasitäre 
Pilze eintritt und welche zur Gelbfärbung der verletzten Partien führt. 

Bei den vorliegenden Versuchen, welche teils als Wasserkulturen 
» mit Rettigkeimlingen, Gerstenpflanzen und Sojabohnen, teils als Topf- 
kulturen mit Reis angestellt wurden, erhielten die Pflanzen das Mangan 
in stark verdünnter Lösung gleichzeitig mit allen nötigen mineralischen 
Nährstoffen. Bei den Rettigkeimlingen und bei den Gerstenpflanzen 
war eine auffallende Beförderung des Wachstums unter dem Einfluß 
des Mangans zu beobachten, jedoch trat auch in beiden Fällen eine 
gelbliche Färbung der Blätter ein. Die Versuche mit Sojabohnen ließen 
anfangs annehmen, daß Mangan einen so schädlichen Einfluß auf das 
Cblorophyligrün ausübt, daß der günstige Einflul auf die Wachstums- 
ntensität, die sich auch hier anfangs deutlich zeigte, völlig wieder auf- 
rchoben würde. Jedoch beobachteten die Verff. weiterhin, daß die bei 
niederer Temperatur hervorgerufene Schädigung des Chlorophylis von 
den Pflanzen bei höherer Temperatur überwunden werden kann, falls 
die aufgenommene Manganmenge nicht allzu groß ist. Wahrscheinlich 
wir] das Mangan bei intensiver Lebenstätigkeit der Zellen zum grolien 


N) Sonder- Abdruck aus Flora oder Allg. bot. Zeitung, Ergänzungsband 
102, S. 264—273. Bulletin of the Imp. College of Agriculture, 5. Bd. 1902, 
> Heft, S. 161 u. 177. 
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Teil in schwere oder unlösliche Verbindungen übergeführt. Die Topf- 
kulturen mit Reis ergaben, daß unter dem Einflusse des Mangans die 
Strohproduktion etwas, die Körnerproduktion dagegen bedeutend ge- 
steigert wurde. | 

Eine Erklärung für die wachstumsteigernde Wirkung der Mangan- 
oxydulverbindungen können die Verff. nicht geben, jedoch deuten sie 
sich diese Erscheinung folgendermaßen: „Da bereits seit längerer Zeit 
bekannt ist, daß das Licht das Längenwachstum verlangsamt, so be- 
dingt die Abwesenheit des Lichtes das gleiche Resultat wie die An- 
wesenheit von Mangan, nämlich Beförderung des Wachstums. Es 
scheint somit, als ob in beiden Fällen ein Hindernis entfernt würde, 
welches die Lichtstrahlen hervorrufen, ein Hindernis, welches viel- 
leicht in der Erzeugung von gewissen schädlichen Stoffen in den 
Zellen unter dem Einflusse des Lichtes besteht. Es ist nun wahr- 
scheinlich die Rolle der Oxydasen, manche schädliche Nebenprodukte 
durch partielle Oxydation so zu verändern, daß sie keinen schädlichen 
Einfluß in größerem Maße ausüben können. Wenn in Abwesenheit 
des Lichtes nun die Bildung solcher Substanzen sistiert ist, so begreift 
sich, daß die Oxydasen jetzt ihrer Aufgabe leichter gerecht werden 
können und daß die Funktion des Wachstums nicht. weiter gehemmt 
wird. Nun wird aber die Wirkung der Oxydasen durch Mangan ge- 
steigert, und es ist deshalb möglich, daß sie nun die partielle Oxydation 
der Hemmungsstoffe ebenso rasch ausführen können, als diese gebildet. 
werden. Da so der hemmende Einfluß des Lichtes aufgehoben ist 
kann das Längenwachstum im Lichte ebenso fortschreiten als in der 
Dunkelheit.“ [197] Honcamp. 


Der Rohrzucker in den Reservestoffen der phanerogamen Pflanzen. 
Von Em. Bourquelot.'!) 


Verf. hat festgestellt, daß in den reservestoffführenden Organen 
der phanerogamen Pflanzen, Wurzeln, Rhizomen, Rinde, Samen, wenn 
nicht immer, so doch fast immer das Vorhandensein von Rohrzucker 
nachgewiesen werden kann. Zu den Untersuchungen wurden Organe 
mit Reservestoffen möglichst verschiedener Natur ausgewählt und zwar 
solche, welche enthielten: 1. Stärke: Wurzeln von Tamus und Paeonia, 
Zwiebeln von Colebicum, Linsensamen, 2. Amyloid (Xylogalactan nach 
Winterstein): Samen von Paeonia und Tropaeolum, 3. Inulin: Knollen 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 718. 
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von Topinambur, 4. Mannane und Dextromannane: Samen von Aspara- 
sus und Ruscus hypoglossum, Zwiebeln von Loroglossum hircinum, 
5. Mannogalactane: Same von Strychnos potatorum, 6. Fetistoffe: Samen 
von Cocos Yatay und Sterculia foetida etc. etc. 

Alle diese Organe wurden gemäß den früher vom Verf. gemachten 
Angaben (Comptes rendus, 28. Okt. 1901) mit kochendem Alkohol 
behandelt und zwar. Wurzeln, Rhizome, Rinden und Kätzchen erst 
einige Stunden nach der Ernte Die alkoholischen Flüssigkeiten wurden 
nach Zugabe von kohlensaurem Calcium im Wasserbade verdampft, 
der Rückstand mit thymolhaltigem Wasser aufgenommen und die so 
erhaltenen Lösungen mit Invertin versetzt und bei Zimmertemperatur 
sich selbst überlassen. In allen Fällen war die Bildung reduzierender 
Zucker zu konstatieren. Da aber die Feststellung der Wirkung des 
Invertins in organischen Flüssigkeiten allein nicht genügt, um die Exi- 
stenz von Rohrzucker in denselben zu erweisen, so wurden die Lösungen 
zugleich einer optischen Prüfung unterworfen und ermittelt, ob die be- 
obachteten Veränderungen des Drehungsvermögens dieselben waren, 
welche nach der Berechnung unter der Voraussetzung, daß die gesamte 
Menge des gebildeten reduzierenden Zuckers in Form von Invertzucker 
vorhanden war, eintreten mußten. 


Ursprüngl. Saccha- Ablenkung 
reduzierender rose be- nach links 
Spezies Organe Zucker rechnet ul Eu 
% % beob. berechnet 

Tamus ecommunis L. . . Wurzel —_ — 116° 115‘ 
Paeonia officinalis L.. . Wurzel 0.122 3.850 362 367 
Scrophularia nodosa L. . Rhizom 0.186 0.405 30 32 
Colchicum autumn. L. . Zwiebel . 0.807 2.399 230 234 
Ersum lens L.L . . . . Same Spuren 0.739 58 61 
Paeonia officinalis L.. . Same 0.244 3.204 300 304 
Tropaeolum majus L.. . Same 0.251 2.753 186 190 
Helıanthus tuberosus L. . Knolle 0.157 10.300 650 978 
Asparagus officinalis L. . Same 0 1.520 40 39 
Ruscns hypoglossum . . Same 0.244 3.033 296 2855 
Loroglossum hircinum R. Knolle 1.380 1.266 94 125 
Strychnos potatorım L. . Same 0.165 1.309 126 125 
Cocos Yatay Mart. . . . Same 0.195 2.137 242 242 
Sterculia foetida L.L . . Same Spuren 2.961 300 295 
Stachys tuberosa . . . Knolle _ — 324 321 
Neottia Nidus avis R.. . Wurzel 0.150 0.237 22 24 
Betula alba L. . . . . Rinde 1.420 0 505 44 42 
Fraxinus excelsiorr L.. . Rinde 0.258 0.132 46 47 
Alnus glutinosa Gaert. . männl.Kätzchen 1.312 1.549 96 97 


Tamus communis L. . . Same 0.190 1.790 154 178 
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Die erhaltenen Resultate sind in der vorstehender Übersicht zusammen- 
gestellt, in welcher einerseits die in 100 g der betreffenden Organe ur- 
sprünglich vorhandene Menge reduzierenden Zuckers, sowie die nach 
Maßgabe des bei der Inversion gebildeten reduzierenden Zuckers be- 
rechnete Sacharosemenge, andererseits die beobachteten und berechneten 
Ablenkungen der Polarisationsebene (in Minuten ausgedrückt) angegeben 
werden: 

Von den 20 untersuchten Mustern war also bei 18 eine ziemlich 
genaue Übereinstimmung zwischen der beobachteten und der berech- 
neten Ablenkung zu konstatieren, woraus geschlossen werden darf, daß 
bei diesen 18 Organen mit Sicherheit Rohrzucker vorhanden war. Der 
Umstand, daß bei den Knollen von Helianthus tuberosus und den- 
jenigen von Loroglossum hireinum eine solche Übereinstimmung nicht 
gefunden wurde, ist nach Verf. darauf zurückzuführen, daß hier wahr- 
scheinlich die Gegenwart des Rohrzuckers durch einen anderen ver- 
mittels Invertin ebenfalls spaltbaren Körper verdeckt wird, zumal z. B. 
aus Topinamburknollen schon früher von Dubrunfaut Rohrzucker 
extrahiert worden ist (Comptes rendus 1867, T. 64, p. 764). 

Das Vorhandensein von Rohrzueker ist vom Verf. ferner nach- 
gewiesen: worden in den Samen des Johannisbrotbaums, der Zwiebel, 
des Kümmels, der Stechpalme, des Korianders, von Phellandrium, 
Aucuba japonica etc. In Substanz wurde der Rohrzucker isoliert aus 
der Wurzel der Päonie, sowie den Sanıen von Aucuba japonica, der 
Stechpalme und des Maiglöckchens. [84] Richter. 


Über die Digestion des Mannans der Orchideenknollen. 
Von H. Höerissey.?) 


Verf. hat früher in Gemeinschaft mit Bourquelot nachgewiesen, 
daß die Verdauung der das Schleimendosperm der Leguminosensamen 
zusammensetzenden Mannane und Galactane durch die Vermittlung 
eines Fermentes oder einer Gruppe von Fermenten vor sich geht, welche 
unter dem Namen „Seminase* zusammengefaßt wurden. In der vor- 
liegenden Arbeit werden analoge Untersuchungen angestellt mit Bezug 
auf die den Mannanen der Leguminosensamen in ihren Eigenschaften 
sehr ähnlichen Kohlenhydrate der Orchideenzwiebeln, oder der sogen. 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 721. 
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Salep der Apotheken. Diese sind bekanntlich von Gans und später 
von Fischer und Hirschberger, da sie beim Behandeln mit kochen- 
der verdünnter Schwefelsäure Mannose liefern, ebenfalls als Mannane 
charakterisiert worden. Die Untersuchungen erstreckten sich einerseits 
auf Knollen von Loroglossum hircinum Rich., andererseits auf Salep 
des Handels. 

In der ersten Hälfte des Februar wurde eine gewisse Anzahl von 
Loroglossum-Pflanzen geerntet und diegroßen während des vorangegangenen 
Jahres gebildeten Knollen abgetrennt. Die letzteren befanden sich in 
voller Vegetation, denn sie begannen sich bereits zu runzeln, ein sicheres 
Anzeichen des Intätigkeittretens der Reservestoffe. 100 g der Knollen 
wurden mit Sand verrieben und die Emulsion nach Zusatz von 200 cem 
3 9 Fluornatrium enthaltenden Wassers zunächst 4 Tage bei 30—35°, 
alsdann 15 Tage bei 15—17° sich selbst überlassen (I). Eine zweite 
zum Vergleich bestimmte Probe wurde in genau derselben Weise her- 
gestellt, nur mit dem Unterschiede, daß hier die Diastase vorher durch 
Erhitzen der Flüssigkeit abgetötet wurde (II). Eine weitere Emulsion 
eullich wurde, wie die vorhergehende, einige Zeit im Wasserbade er- 
hitzt und alsdann, nach dem Erkalten, 3 9 eines trockenen Pulvers 
von gekeimter Luzerne hinzugefügt (III). Die letztere enthält bekannt- 
lich Seminase in besonders aktiver Form und ist in dieser Hinsicht 
dem amylaseführenden Gerstenmalz vergleichbar. 

Nach Verlauf von 19 Tagen waren die Mischungen I und II 
vollkommen verflüssigt und filtrierten bedeutend leichter als II, welches 
noch von sehr schleimiger Beschaffenheit war. Die Flüssigkeiten ent- 
hielten pro 100 cem 1.250 9, bezw. 0.609 9, bezw. 2.155 9 reduzierenden 
Zucker, als Dextrose ausgedrückt. — Die Zuckermenge, welche durch 
das Luzernenpulver in die Mischung III übertragen worden war, betrug 
pro 100 cem 0.142 9. — Mit essigsaurem Phenylhydrazin behandelt 
feferten No. I 0.250 9, No. III 0.350 9 Mannosehydrazon pro 100 cem, 
während bei der gleichen Behandlung die Mischung II nur einen sehr 
geringen Niederschlag von 0.014 9 pro 100 cem ergab. Die erhaltenen 
Hydrazone gaben mit Benzaldehyd behandelt krystallisierte Mannoxe. 

Noch beträchtlichere Mengen Mannose erhielt Verf. unter dem 
Einfluß der Seminase der Luzerne, wenn er die frischen Knollen zuvor 
mit kochendem Alkohol extrahierte. Besonders große Ausbeuten lieferte 
die Salep, pulverisiert und mit 95 %igem kochendem Alkohol erschöpft. 
Auf 100 9 frischer Substanz erhielt Verf. durch die Einwirkung des 
Fermentes 13—14 9 fast farbloses Mannosehydrazon, aus welchem sich 
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die Mannose mit der größten Leichtigkeit in krystallisiertem Zustande 
regenerieren ließ. 

Aus dem Vorstehenden also ergibt sich, daß sich das Mannan der 
Orchideenknollen, analog demjenigen des Schleimendosperms der Legu- 
minosensamen, unter dem Einfluß löslicher Fermente in Mannose ver- 
wandelt. Diese Umwandlung vollzieht sich in den Knollen selbst in 
dem Maße, wie die Reservestoffe für die Vegetation der neuen Pflanze 
erforderlich werden. Besondere Erwähnung verdient der Umstand, daß 
sich hier ein Ferment als wirksam erwies, welcher einer ganz anderen 
Pflanzengruppe und einem vollkommen verschiedenen Organ entstammte, 


wie die betreffenden Reservestoffe, welche es hydrolysierte. 
[86] Richter. 


Anbauversuche mit verschiedenen 
Sommer- und Winterweizen-Sorten in den Jahren 1898/1900. 
„Von Prof. Dr. Edler -Jena.') 


Die Versuche, über welche in der vorliegenden Schrift berichtet 
wird, sind als eine Wiederholung der in den Jahren 1894 bis 1897 von 
der Saatzucht-Abteilung der Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft unter- 
nommenen ?) Anbauversuche zu betrachten. Sie sind vom Verf. in Ver- 
bindung mit praktischen Landwirten ausgeführt worden; die Ergebnisse 
hat der Verf. mit großer Sorgfalt durchgearbeitet. Die Sommerweizen- 
Versuche wurden angestellt mit No&, Rotem Schlanstedter, Galizischem 
Kolben-, Strubes Grannen-, Lupitzer Sand-, Lohraer, Idener, Ontario- 
und Oregon-Sommerweizen. Von diesen neun Sorten wurden nur mit 
den fünf ersten die Versuche durchgreifend ausgeführt, während die 
übrigen vier aus mannigfachen Ursachen aus den Versuchsreihen und 
Besprechungen mehr oder weniger ausgeschaltet wurden. 

Die Anzahl der bezüglichen Versuche betrug in den drei Jabr- 
gängen 74. Als brauchbar hiervon bezeichnet Verf., der eine regere 
Beteiligung an der Versuchstätigkeit gewünscht hätte, 30 Versuche, 

Die Ergebnisse lassen sich in folgender Weise zusammenfassen : 

1. Der rote Schlanstedter Sommerweizen liefert auf den besseren, 
nicht trockenen Böden und in nicht zu trockenen Jahren bei frühzeitiger 
Bestellung die höchsten Kornerträge. 

2. No&-Weizen stellt die gleichen Anforderungen wie der Schlan- 
stedter, nur in noch etwas höherem Grade, ist empfindlicher und deshalb 
unsicher im Ertrage. 


1) Arbeiten d. Deutschen Landwirtschaftsges. Heft 63. Berlin, P. Parey. 
2) Arbeiten der Deutschen Landwirtschaftsges. Heft. 32. 
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3. Unter ungünstigen Verhältnissen, besonders bei später Saat und 
kalter Frübjahrswitterung ‚und ebenso auf trockenen Böden und in 
trockenen Lagen übertrifft der Galizische Kolben-Sommerweizen den 
Schlanstedter und No& im Kornertrage erheblich. 

4. Strube’s Grannen-Sommerweizen steht dem Galizischen Kolben in 
den Anforderungen und Erträgen nahe, ist noch bescheidener im Wasser- 
bedürfnisse und verdient auf trockenem Boden vor diesem den Vorzug. 

5. Lupitzer-Sand-Sommerweizen ist am bescheidensten in seinen 
Ansprüchen und eignet sich deshalb für den leichten trockenen Boden; 
bessere Verhältnisse vermag er nicht auszunützen. 

6. Der Idener dürfte wegen seiner Steifhalmigkeit nur auf stroh- 
wüchsigen .Böden mit Vorteil angebaut werden. 

7. Die höchsten Stroherträge liefern Roter Schlanstedter und Strube’s 
Grannen, die niedrigsten Idener und Lupitzer Sand-Sommerweizen. 

8. Die kürzeste Wachstumsdauer hat der Lupitzer Sand (im Mittel 
130.2 Tage), dann folgen Galizischer Kolben und Strube’s Grannen, 
Idener, No&, und die längste Wachstumsdauer war beim Schlanstedter 
(im Mittel 141.4 Tage) festzustellen. 

9. Strube’s Grannen und Lupitzer Sand sind am wenigsten: lager- 
fest; am lagersichersten waren No& und Schlanstedter. 

10. Von Brand und Rost waren am häufigsten heimgesucht der 
Rote Schlanstedter und No&; am unempfänglichsten zeigten sich Galizi- 
scher Kolben und Strube’s Grannen, gegen Rost auch Lupitzer Sand. 

11. Die schwersten Körner hat fast stets Strube’s Grannen geliefert, 
die leichtesten der Lupitzer Sand-Sommerweizen. 

12. Das höchste Litergewicht besitzt Lupitzer Sand, ihm steht Strube’s 
Grannen nahe; dann folgen Galizischer Kolben und Schlanstedter, das 
geringste besitzt No&. 

13. Die Glasigkeit hängt mehr von den äusseren Wachstunsbe- 
dingungen als von der Sorte ab. Die Sorten mit kürzerer Wachstums- 
dauer zeichnen sich durch höhere Glasigkeit gegenüber den Sorten mit 
längerer Wachstumsdauer aus; auch die Ertragsfähigkeit der Sorten steht 
im allgemeinen im umgekehrten Verhältnis zur Glasigkeit ihrer Körner. 

In den Winterweizenversuchen wurden geprüft: Epp-, Molds red 
prolific-, Kotelower-, Loehmer-, Frankensteiner-, Urtoba-, Dividenden-, 
Cnewener-Weizen No. 55. Zum Versuche wurde des öfteren Square- 
bead herangezogen. Die Versuche sollten die Frage beantworten, 
weiche Winterweizensorten sich am besten für solche Lagen eignen, für 
die Squarehead nicht sicher ist. Daß letzterer auf den guten Weizen- 
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böden in den besten Lagen alle Sorten im Ertrage übertrifft, war durch 
frühere Versuche bereits festgestellt worden. 

Die Hauptergebnisse sind folgende: 

1. Im Kornertrage zeichneten sich Moldg red prolific, Loehmer-, 
und Dividenden besonders vorteilhaft aus; Criewener, Frankensteiner 
und Kotelower stehen hinter diesen Sorten bedeutend zurück, während 
Urtoba und Epp bezüglich des Kornertrages in der Mitte stehen. 

2. Die höchsten Strohernten haben Dividenden und Frankensteiner 
geliefert, die niedrigsten Criewener 55 und Kotelower. 

3. Frankensteiner und Molds red prolific zeichnen sich durch be- 
sonders starke Bestockungsfähigkeit aus, während Urtoba, Dividenden 
und Loehmer sich am wenigsten bestocken. 

4. Zur sicheren Feststellung von Unterschieden in der Wachstums- 
dauer der Sorten reichen die Beobachtungen nicht aus; indessen scheinen 
erhebliche Unterschiede in dieser Beziehung zwischen den einzelnen 
Sorten nicht zu bestehen. 

5. Vom Lager hatte Loehmer am wenigsten zu leiden, etwas mehr 
Molds red prolific; am meisten Criewener 55 und Frankensteiner. 

6. Brand trat am häufigsten bei Urtoba und Kotelower auf, weniger 
häufig und stark bei Molds red prolific, Criewener 55 und Dividenden; 
noch weniger. hatte Frankensteiner zu leiden, am wenigsten Loehmer 
und Epp. 

7. Wo Rost auftrat, waren Epp und Dividenden stets befallen, 
weniger oft und stark Kotelower, Urtoba und Criewener 55, und am 
wenigsten Molds red prolifie und besonders Loehmer und Frankensteiner. 

8. Am winterhärtesten sind Loehmer, Epp und Frankensteiner, 
dann folgten Dividenden, am geringsten ist die Winterfestigkeit von 
Molds red prolifie. 

9. Durch hohes Korngewicht zeichnen sich Epp, Loehmer, Urtoba 
aus, die leichtesten Körner besitzen Kotelower und Criewener 55, die 
übrigen Sorten stehen in der Mitte. 

10. Das höchste Litergewicht besitzen Molds red prolific, Epp und 
Lochmer, während Kotelower, Dividenden und Criewener 55 hinter dem 
Durchschnitt zurückbleiben. 

11. Die Unterschiede in der mittleren Glasigkeit sind nicht gross; 
die glasigsten Körner besitzt Molds red prolific, dann folgen Franken- 
steiner, Criewener 55, Kotelower und Urtoba; eine noch geringere 
Glasigkeit besitzen Loehmer und Dividenden und am mehligsten sind die 
Körner von Epp. 
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12. Zwischen den Proben der verschiedenen Versuchswirtschaften 
bestehen in der Glasigkeit weit größere Unterschiede als zwischen den 
Sorten, ein Beweis, daß die Kornbeschaffenheit mehr von den Wachs- 
tumsbedingungen als von der Sorte abhängt. [437] Mühle, 


Über die chemische Zusammensetzung des Blütenstaubes 
in der Zuckerrübe. 
Von A. Stift.!) 


Die im vorliegenden Bericht veröffentlichten Resultate der vom 
Verf. ausgeführten Untersuchungen über die chemische Zusammen- 
setzung des Blütenstaubes der Zuckerrübe aus den Jahren 1900 und 
1901 liefern einen weiteren Beitrag zu den diesbezüglichen Untersuch- 
ungen des Blütenstaubes der Zuckerrübe aus dem Jahre 1895 und 
geben andererseits Gelegenheit, den Blütenstaub ein- und derselben 
Blütensorte aus zwei aufeinander folgenden Jahren vergleichen zu können. 
Die nachstehende Tabelle gibt die Zusammensetzung der untersuchten 
lufttrockenen Blütenstaube aus den Jahren 1895, 1900 und 1901, auf 
sandfreie Trockensubstanz umgerechnet, wieder. Die Menge des Flug- 
sandes war in den beiden ersten Proben eine sehr bedeutende, und 
betrug dieselbe 7.83% bezw. 11.19%, während der Blütenstaub 1901 
zufälligerweise nur 1.99% enthielt, 


1895 1900 1901 
Der Wassergehalt der lufttrockenen 
Substanzen betrug . . . . ». .9.% 9.71% 12.05% 
1895 1900 1901 
Wohankas Dippes Nachzucht 
Rübensorte „Zucker- „Original Dippes 
reiche“ Elite“ Elite 
% % % 
Eiweiß . . 2 2 2 2.2 2.2.2. 16.90 16.68 24.63 
Nicht eiweißartige Stickstoffsubstanz 2.77 5.82 2.12 
Fett (Ätherextrakt) . . 2... .38 5.47 8.14 
Stärke und Dexstrin . . . ..2.208 0.52 0.95 
Pentosane . . . 2. 2 2.2.2.2..12% 71.27 12.56 
Andere nicht näher bestimmte stick- 
stofffreie Extraktivstoffe. . . . 26.27 28.56 20.69 
Rohfaser. . 2 2 2 2 2 202020. 28.21 27.95 23.06 
Reinasche . . . 2. 2 2 2 2 020..9ı8 1.13 v.25 


100.00. 100.0. 100.00. 


_ bh) Mitteilungen der chemisch-techn. Versuchsstation des Centralvereines 
für Rübenzucker-Industrie in der Osterr.-Ungar. Monarchie 1901, S. 53. 
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In 100 Teilen Reinasche waren enthalten: 


Kali 5 4 we ie ware wi 19.27 23.24 
Phosphorsäure . . 2. 2 22.2.2.665 11.06 13.54 
Schwefelsäure. . . . 2 2 2 2 20 4.15 3.87 
Chlor . . . . _ 0.87 0.81 


Verf. versuchte wie bei nasaı 1900 auch bei dem aus 
dem Jahre 1901 die Kenntnis der Zusammensetzung durch spezielle 
Bestimmungen zu erweitern, und wurden diesbezüglich zuerst die Stick- 
stoffsubstanzen näher zu charakterisieren gesucht. Beim Blütenstaub 
1900 entfallen 7.04% auf Nuclein; die Untersuchungen des Blüten- 
staubes aus dem Jahre 1901 ergaben 5.93% Nuclin, also eine geringere 
Zahl. Die Trennung der nicht eiweißartigen Stickstoffsubstanzen erfolgte 
nach dem von Sachße angegebenen Verfahren, und wurde der Stick- 
stoff der organischen Basen in dem durch Phosphorwolframsäure in der 
eiweißfreien Lösung erzeugten Niederschlage bestimmt. Die hierbei er- 
haltenen Resultate, mit Anführung der beim Blütenstaub 1900 erhaltenen 
Zahlen, sind folgende: 


1900 % 1901 % 
Gesamtstickstof. . . . » 2.360) ..: 4.28) n: 
Eiweißstickstoff . . . u DINEIEE ON a Zn 
Stickstoff als fertig gebildetes 


Ammoniak . . . . 02 0.21 
Stickstoff der organischen Basen 
(im Phosphorwolframsäure-Nie- 


derschlag . . . BE RTT se 0.089 9% 
Stickstoff in Form v. Amidosäuren 0.40 0.00 
Stickstoff in Form anderer, nicht 

näher bestimmten Verbindungen 0.28 0.05 


Die Untersuchungen des Blütenstaubes aus den Jahren 1900 und 
1901 in Bezug auf die Verteilung der Oxalsäure ergaben folgende 
Resultate: 


Gesamt-Oxalsäure . . . . . 052% 1.76% 

Freie Oxalsäure . . . . . .0.0, 0.06 „ 

Als Alkalioxalat. . . . . .0.09, Ka 0.20 „7 1.75% 
„ Kalkoxalat . . . ...-03, 1.50 


Weitere mühevolle Analysen ergaben, daß im Blütenstaub der 
Zuckerrübe Rohrzucker entweder nur in ganz geringen, quantitativ nicht 
nachweisbaren Mengen oder überhaupt nicht enthalten ist, und daß auf 
Grund der nicht befriedigenden Resultate doch als bestimmt anzunehmen 
ist, daß Zitronensäure im Blütenstaub vorhanden ist, und zwar in ver- 
hältnismäßig nicht geringer Menge. 
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Wie die vorstehenden Zahlen zeigen, ist die Beschaffenheit des 
Blütenstaubes verschiedener Jahrgänge und Sorten sehr dem Wechsel 
unterworfen, und sowohl dieser Umstand als auch die großen Schwierig- 
keiten bei der Handhabung des kostbaren Materials lassen definitive 
Schlußfolgerungen noch nicht zu. [16] H. Falkenberg. 


Alpine Futterbauversuche. 


Zugleich II. Bericht über die im alpinen Versuchsgarten 
aufder Sandlingalpedurchgeführten wissenschaftlich-praktischen Untersuchungen 
in den Jahren 1890—1900. 


Von Dr. Th. Ritter von Weinzirl.') 


Der zu einem stattlichen Bande angeschwollene Bericht enthält in 
der Einleitung eine Übersicht über die alpinen Vexsuchsfelder und eine 
tabellarische Zusammenstellung über die Anzahl der jährlichen Kultur- 
arbeiten, Ernten u. s. w. auf den alpinen Versuchsfeldern in den Jahren 
1890—1900. Der erste Teil des Berichtes behandelt das Studium der 
verschiedensten, sowohl der natürlichen Alpenflora angehörigen Spezies, 
Sorten und Formen speziell der Gräser und kleeartigen Gewächse zu- 
nächst hinsichtlich ihrer Eignung als Futterpflanzen, als auch der für 
den genannten Zweck in Betracht kommenden Spezies der Talflora und 
der bewährten Arten des Handels unter dem Einflusse des Alpenklimas. 
Dem zweiten Teil liegt die Beantwortung der Frage nach der Ermittelung 
von passenden Grassamenmischungen für künstliche Alpenwiesen und 
Alpenweiden als eine der Hauptaufgaben des alpinen Versuchsgartens 
zu Grunde, während sich der dritte Teil mit den klimatischen Vegetations- 
faktoren auf der Sandlingalpe und deren Einfluß auf die ökonomischen 
Eigenschaften der Futterpflanzen befaßt. Hieran reiht sich ein Anhang 
über Impfversuche mit Bakterien zu Kleearten und über Beobachtungen 
an Wurzelknöllchen, dem als vierter Teil des Berichtes eine Zusammen- 
fassung der wichtigsten Ergebnisse der Kulturversuche, welche speziell 
von alpenwirtschaftlichem Interesse sind, folgt. Die Hauptergebnisse 
der Kulturversuche faßt Verf. in folgenden Sätzen zusammen: 

1. Gewisse Futterpflanzen, sowie einige Unkrautgräser der Ebene 
zeigen bei der Kultur unter dem Einflusse des Alpenklimas sowohl 
morphologische als auch physiologische Abänderungen, welche das Ge- 
deihen dieser Pflanzen unter diesen Verhältnissen ermöglichen und über- 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
V. Jahrgang, Heft 2, 1902. 
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dies den ökonomischen Wert derselben erhöhen, sodaß auf diese Weise 
eine Anzabl von neuen Kulturpflanzen, insbesondere für den 
Alpenfutterbau gewonnen wurde. 

2. Die Samenkultur der meisten Alpenfutterpflanzen ist an die 
Einwirkung des Alpenklimas zu mindestens in dem aus den mitgeteilten 
meteorologischen Beobachtungen ersichtlichen Grade gebunden ; es können 
aber auch gewisse Spezies, wie z. B. Poa alpina, Phleum Michelii, 
Phleum alpinum, zum Teile auch Festuca rubra var. fallax, selbst in 
tieferen Lagen, ca. 800 m Meereshöhe, in den Nordalpen mit feuchten 
Gebirgsklima ohne Nachteil kultiviert werden. 


3. An das Alpenklima gebunden sind folgende der wichtigsten 
Alpenfutterpflanzen, deren Samenkultur auf dem Alpboden sehr rentabel 
und daher zu empfehlen ist: 1. Poa violacea, 2. Poa distichophylla, 
3. Festuca rupicaprina, 4. Festuca violacea, 5. Festuca rubra var. fallax, 
6. Festuca Scheuchzeri, 7. Phleum alpinum, 8. Trisetum subspicatunmn, 
9. Trifolium alpinum, 10. Phaca frigida. 


4. Die Anlage von künstlichen Alpwiesen durch Ansaat ist in 
dem Gebiete der „Mittelalpen“, im landwtirschaftlichen Sinne, zwischen 
1300 bis 1600 2 Seehöhe, nicht nur möglich, sondern sogar geeignet, 
die Rentabilität der Alpenwirtschaft bedeutend zu heben. 


5. Für die Anlage von künstlichen Alpwiesen, zunächst in 
der subalpinen Region der Nordalpen, können einige Futterpflanzen der 
Ebene, ohne Rücksicht auf die Provenienz der Samen, mit Erfolg ver- 
wendet werden, und zwar folgende: Goldhafer, Wiesenfuchsschwanz, 
Kammgras, Roter Schwingel, Rohrschwingel, Bastardklee, Schotenklee. 


6. Für die Verbesserung der pflanzlichen Zusammensetzung der 
Alpweiden kommt neben der richtigen Düngung und Pflege in erster 
Linie die Ansaat von Mischungen aus geeigneten spezifischen Alp- 
weidepflanzen, und zwar an den Blößen und Reutungsstellen, sowie 
in die vorhandene Rasennarbe in Betracht. 

7. Die Wiederberasung von Rutschflächen im Alpengebiete und 
die Verbesserung von sterilen, steilen Berglehnen kann nach der ge- 
schilderten Methode der Bodenbearbeitung durch Ansaat von geeigneten 
Grassamenmischungen mit Erfolg durchgeführt werden. 

Den Schluß des vorliegenden Berichtes bilden einige Schluß- 
bemerkungen über das Verhalten der bäuerlichen Bevölkerung zu diesen 
Meliorationsbestrebungen und Aiber Aktion und Vorschläge zur prak- 
tischen Nutzanwendung des künstlichen Futterbaues auf den Alpen. 
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Dem Berichte sind 11 Lichtdrucktafeln, 5 Autotypien, 24 chromo- 
lithographierte Diagramme und ein lithographierter Situationsplan des 
Versuchsgartens beigegeben. [43] H. Falkenberg. 


Norwegische Kulturversuche mit Ackerpflanzen. 
Von Bastian R. Larsen.) 


Die in dieser Zeitschr. XX. 1891, p. 136, und XX VII. 1898, p. 564, 
besprochenen Versuche, die in 1889 von der Kgl. Gesellschaft zum Wohl 
Norwegens begründet wurden, sind seit 1898 von der Versuchsabteilung 
der norwegischen landwirtschaftlichen Hochschule zu Aas übernommen 
und strecken sich über das ganze Königreich. Es sind in den verflossenen 
zwölf Jahren im ganzen 60770 Versuchsparzellen auf 1130 Feldern 
von zusammen 14167 Aha benützt worden; dieselben sind teils auf der 
Zentralstation zu Aas (bei Christiania), teils in sämtlichen übrigen Landes- 
teilen Norwegens belegen. 

1. Versuche mit verschiedenen Hafervarietäten. 
Durchschnittsresultat der Anbauversuche mit Hafersorten 1889—1900 
auf 106 Versuchsorten. 
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1183 Duppauer (Standard). . . . 33.6!524 109 59.6 86.48 | 20.88 


261  DBeseler (langkömig) . . . . 40.4 | 53.3 114. 49.3 +1.18 — 0.20 
120 Lüneburger Clay . . . . . 347,529 114/43.3 —0.10/+0.12 
257 Inselhafer (laugkörnig) . . . 42.2543 114;44.6 40.93) — 0.33 





397 _ Romerikeshafer (spitzkörnig) . 30.5 | 49,5 ; 111 63.0, 40.191 — 0.16 
1031 Schwarzer Fahnenhafer. . . 32.4 49.7 113 295 +0.17) — 0.4 
134  _ Throndremshafer (spitzkörnig) 33.1 :50.5 111,55.7 +1.30| —0.57 
408  Grenaahafer (langkörnig) . . 41.5 54.3 113348 —0.08! —0.35 
199 Heine - . 2 2 220202383 Ä 52.8 114 42.9 +-0.09; — 0.69 

62 Lentewitzer . . 2 2 ..2...,287)448 113 41.0 — 0.13. — 0.57 
238  Heralitzer (spitzkörnig) . 32.5 520 110 51.0 — 0.3 — 0.71 
162 _Gewöhnl. norwegischer Hafer 39.6 | 49.7 112.64.1 --1.59, — 0.72 
541  Propstei (langkörnig). . . . 40.6:521 113.473 —1.07 —1.2 
288 _ Ligowo (lang-dickkömig) . . 44.0 |52.9 .112 37.7 —0.2» — 1.67 

65 . Viktoria (kurzkömig) . . .. 35.2 :46.3 112 43.0 — 2.57) — 2.18 

1) Aarsberetning fra Norges Landbrugshöishole, Aaret 1900 — 1901, 

Christiania 1901. Separatabdr. S. 1 —29. 
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Der Duppauer hat sich als die gleichartigste sämtlicher guter 
Hafervarietäten gezeigt; derselbe hat fast jedes Jahr einen durchschnitt- 
lichen Körnerertrag von ca. 20 kg pro a geliefert. Diese Varietät 
ist daher als Grundmaß für den Vergleich der verschiedenen Sorten 
gewählt, und für die übrigen Sorten sind in der Tabelle die Erträge 
mit den Differenzen im Verhältnis zum Duppauer aufgeführt. 

Die Erträge der anderen Varietäten weisen von Jahr zu Jahr 
größere Schwankungen auf. Im Jahre 1900 hat z. B. Romerikes- 
hafer, Lüneburger Clay und zum Teil auch Ligowo einen größeren 
Körnerertrag als Duppauer ergeben. 

Mehrere der geprüften Hafersorten (schwarzer Fahnenhafer, 
Inselhafer, Grenaa und Ligowo) fordern doch für ihre volle Ent- 
wickelung einen besseren Boden als gewöhnlichen Haferboden; und diese 
Forderung wurde nur auf den wenigsten Versuchslokalitäten der Hafer- 
versuche erfüllt. Wo nur gewöhnlicher Haferboden und kurze Vege- 
tationszeit zu Gebote steht, ist der Duppauer vorzuziehen; nach dem 
Maße, wo man bessere Bedingungen bieten kann, ist Lüneburger, 
Beseler oder Ligowo zu wählen. 

2. Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Gerste- 
varietäten. Auch hier war die Reihenfolge der besten Sorten, die 
durch die ganze Jahresreihe einen einigermaßen konstanten Ertrag ge- 
geben haben, in den einzelnen Jahrgängen etwas verschieden. In 1900 
gab die Trysilgerste den höchsten Körnerertrag (23.96 kg Körner 
und 45.55 kg Stroh pro a); danach folgen die Sorten: Mälum, Björneby 
und Finne. Die erstgenannte Sorte (Mälum) ist im Durchschnitt von 
allen zwölf Versuchsjahren die an Korn ertragreichste (21.00 kg pro a); 
dasselbe gilt auch, wenn man den Nettogewinn aus Körner- und Stroh- 
ertrag zusammen berechnet. 

3. Anbauversuche mit Kartoffeln. Dieselben befinden sich 
erst in ihrem fünften Jahre. Von keiner Ackerpflanze tauchen jährlich 
so viele neue Varietäten auf wie von der Kartoffel; die zu prüfenden 
Sorten werden daher auch in dieser Abteilung der Versuchstätigkeit 
schneller und häufiger wechseln als bei anderen Pflanzenarten. In- 
dessen müssen auch die neuen Varietäten eine nicht zu kurze Reihe 
von verschiedenartigen Versuchsjahren durchmachen, um für ihre 
Ernten normale Durchschnittswerte zu erlangen, die sowohl unter 
sich wie namentlich mit den älteren Sorten vergleichbar sind. Es ist 
aber namentlich bei den Kartoffelanbauversuchen die Zahl der Versuchs- 
jahre von Bedeutung, denn diese ist wegen der Mannigfaltigkeit der 
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Sorten mehr wechselnd als bei den anderen Versuchen; auch werden 
vielleicht die Kartoffelsorten mehr als andere Ackerpflanzen in ver- 
schiedener Weise von den Witterungsverhältnissen und anderen jährlich 
wechselnden Wachstumsbedingungen in verschiedener Weise beeinflußt. 
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Von den in 1900 geprüften 34 Sorten geben wir in vorstehendem 
Tabellenauszug nur die Durchschnittsresultate einiger der bekanntesten 
Sorten. 

Es sind hier wie gewöhnlich für die Standardsorte (Magnum 
bonum) die direkt gefundenen Zahlenwerte aufgeführt; für die anderen 
Sorten in den meisten Rubriken aber der Mehr- oder Wenigerwert im 
Verhältnis zur Standardsorte. 

Unter ‚den beachtenswerten neuen Sorten zeichnet sich besonders 
„Juvel“ aus. Verf. hat früher (1897 und 1899) eine mit diesem 
Namen bezeichnete Sorte gebaut; dieselbe übertraf indessen die „Magnum 
bonum“ nur in Knollengröße. Die Aussaat von der in 1900 geprüften 
Sorte „Juvel“ stammte von einer neuen Bezugsquelle in Schweden, und 
die hiernach erzielte Ernte übertrifft die „Magnum bonum“ in jeder 
Beziehung mit Ausnahme von Gesundheit der Knollen. Mit Rücksicht 
auf quantitativen Ernteertrag steht Juvel im ersten Versuchsjahre an 
der Spitze sämtlicher Varietäten. 

4. Anbauversuche mit Rüben fallen je nach der betreffenden 
Pflanzenfamilie in zwei Gruppen: 

a) Versuche mit Rüben der Chenchodiaceenfamilie: Die hierher 
gehörigen Versuchsparzellen haben sowohl eine bessere Düngung wie 
gründlichere und häufigere mechanische Bearbeitung bekommen als die- 
jenigen der nächsten Gruppe. Es wurden im Jahre 1900 nur die beiden 
Zuckerrübensorten Schreibers Spezialität und Klein-Wanz- 
leben, orig., geprüft. Doch haben auch zwei andere Sorten: „Breu- 
stedts neuere Zucht“ und „Braunes Elite, orig.*, in den drei vorher- 
gehenden Jahren 1897—99 ganz befriedigende und von den ersteren 
nicht sehr abweichende Resultate gegeben. | 

Im Durchschnitt sämtlicher Versuche mit Zuekerrübensorten in den 
Jahren 1887—1900 auf in alles 50 Versuchssorten war der Gehalt 
der Rüben: 

14.61% Zucker und 22.25% Trockensubstanz 
und der Durchschnittsertrag pro a: 
623 Stück Pflanzen, 
184.6 kg Rüben, 
26.98 „ Zucker, 
41.11 „ Trockensubstanz. 

In den klimatisch günstigeren Teilen Norwegens lassen sich ohne 
Risiko Zuckerrüben für Fütterungszwecke bauen; dagegen 
erreicht das Rübengewicht und der Zuckerertrag nur selten 
die für eine lohnende Zuckerindnstrie erforderlichen Werte. 
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Der prozentische Zuckergehalt der Rüben ist zwar gewöhnlich ziemlich 
befriedigend, aber die Größe der Rüben läßt für technische Zwecke 
viel zu wünschen übrig. 

Von den Futterrüben zeigte sich „Weißer Pfahl“ als die ertrag- 
reichste Sorte, wie aus nebenstehender 'Tabelle hervorgeht. 





i | kg Ernteertrag pro a 
Versuchs- | ea er 


fabre Rübensorte Trocken- 


aubstanz . Trooken- 


made tanz 


| Versucohs- 
parzellen 
ganzen 


| Büben 
15951900 | 87 || Oberndorfer (Standard) \ 16.02 | 628 | 242.1| 88. 
1599 —1900 | 13 ' Weißer Pfahl. . . +18 | 734 | +622) +15. 





ni I 





1899—1900 | 13 Örslev Flasche | —0.19 ı 793 | +72.9 | +11.08 
1900 | 10 | Hellrote Flasche. +20 | 694 | +151| + 8.0 

1898 | 20 . Futter-Zuckerrübe . . +2.32 | 614 | — 40| + 4.8 
1599-1900 | 18 | Yellow Globe... . —1r | 692 | +625| + 4.2 
1599 7 ! Golden Tankard. . .; —0.5 ' 624 |+ 44 | + 0.9 

| ' Mittel || 16.7 | 682 | 2725| 45.7 





b) Die Rüben der Kruziferenfamilie wurden auf anderen 
Parzellen mit, weniger tiefem und weniger gedüngtem Boden gebaut. Es 
ist hier die gelbfleischige Rübe Dales Hybrid als Standard betrachtet. 
Der Mittelwert sämtlicher gelbfleischiger Sorten zeigt zwar einen etwas 
geringeren Ertrag an Trockensubstanz pro a als das Mittel der weiß- 
fleischigen Sorten; doch sind keine der letzteren in dieser Hinsicht so 
ertragreich wie die gelbfleischige Dales Hybrid. Den ersten Platz 
unter sämtlichen Sorten ven Brassica rapa rapifera nimmt aber die 
einheimische norwegische Sorte „Braaten@pe“ ein. Dieselbe war schon 
vor alien Zeiten, vor Einführung der Kartoffel, die in Norwegen ge- 
wöhnlich gebaute Wurzelfrucht, die hauptsächlich als Menschennahrung 
diente. Sie hat nur wenig Kraut; die Form der Rübe selbst ist flach, 
gewöhlich 5 em hoch und 15 cm breit; nur die dünne nadelförmige 
\Wurzelspitze steckt in dem Boden, die Rübe selhst liegt oben auf dem- 
selben. Es ist ganz eigentümlich, daß diese Sorte, die wohl für die 
primitiven Verhältnisse der Vorzeit paßte, auf den kultivierten Turnips- 
feldern der Jetztzeit mit hochveredelten Futterpflanzen wie Dales 
Hybrid konkurrieren kann. 

Noch merkwürdiger ist aber, daß die genannte norwegische Rübe, 
selbst wenn sie in den besser behandelten Parzellen der Futterrüben- 
versuche (Chenopodiaceen) gebaut wird, noch ihre Überlegenheit be- 
hauptet; sie steht nämlich in drei Versuchsjahren als Nr. 1 
sämtlicher Rübensorten mit Rücksicht auf Produktion von 
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Trockensubstanz pro a. Außer in dem dichteren Pflanzenbestand 
ist dieser Umstand nach Verf. besonders in der schon angedeuteten 
gleichmäßigen Größe dieser Rüben zu suchen. 
Anbauversuche mit Rüben auf den Kruziferenparzellen 
auf 75 verschiedenen Lokalitäten 1897 — 1900. 











Frr | ug, kg Ertrag pro a 
Versuchsjahre Erd Sorten Trocken- Sag EFT 
u: a. Ton 32 ® Rüben Trocken- 
> A | ' Bangiten N substanz 
VERS ET REF TENTRE ar a CET 
Gelbfleischige \ 
Sorten: | 
| 
| 


1897—1900 870 || DalesHybrid (Standard) 
1897, 98—1900 | 103 | Braatenepe . . . . +04 


1897—1900 | 166 Early ne 20.5 #048 | 485 !— 20.3, — 1.38 
1897—1900 | 134 || Bullock, rot. 2.08 | 485 |— 46 A — 5.01 
18991900 47 Baar grün. 108 | 479 ı— 57.7 — 6.37 
1897, 95—1900 | 56 | Bortfelder, dänisch. . | —0.21 | 480 |— 69.2) — 722 
1898 73 | Bortfelder, Lawsons .| —0.855 | 517 | — 480) — 7.84 


1897, 1900, 12 |New Bronce . . » .) +0. | 511 — 105.5 — 8a 
1897, 1900 | 26 | Tankard, grün . . .| —0.s1 | 485 |— 746 — I. 




















1897 | 10 |Blaatop . » » 2. .1 —0.0 | 464 |— 111.0) — IE 
1899—1900 25 Yellow Tankard . „| —0.14 | 477 |— 137.2) — 18.18 
1897, 1900, 12 Orange Jelly.. . . ., 40.05 | 484 |—146.0) 184 

1897 , 10  Bullock Aberdeen . .„ —+0.79. | 424 |—174.0| — 14.01 
1897, 1900 | 12 Coramore . . 2...) —0.08 | 464 183.0! — 7.2 

= Mittel | 9.21 | 491 | 361.71 88.86 
| Weißfleischige | 
| Sorten: | 
1897—1900 | 180 Greystone . . 2... —113 | 480 + 41.01 — Le 
1897—1900 | 165  Woolton Hybrid. . .| -- 0.68 | 478 | — 12.3 — 4.0 
1897, 99— 1900 94  Lincolnshire . . . .| —0.n2 | 462 |— 2241| — bb. 
1899—1900 | 46 | White Globe . . . .! —0.07 | 485 |— 26 2 — 6.51 
1897 | 10 'Pomeranian . . . „| —1.04 | 457 Ds 42.0 —_ —_ 8.10 
Mittel | 8.8 472 | 3852| 86.86 
| | Kohlrüben: 
1897—1900 | 131 | Bangholm, Lawsons . 2.93 469 2228) u 
1897, 99—1900 | 116 |Trondhjem . . . . .. +1. | 456 |—215.3| — I5.e2 
1897, 1900 32 |Castle Acre . . . .. -+401 | 399 |— 260.2) — 16.2 
1897, 1900 46  Edina Sweede . . „| —+2.66 | 439 — 251.1 — 18.18 
1897, 1900 | 47 ||Carters „Elefant“ . . +2,33 | 452 — 253.0) —18.% 


1897 | 10 Schwedisch, gelb . .| +2.10 | 433 |— 2760| — te 


| | Mittel 11.97 | 441 | 2105| © 28.8 





Hattertiibe- | | 


1} 


1899— 1900 41 |Oberndorfer, rot. » || +72 | 506 — 265.6] — 11.32 
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Die Kohlrüben zeigen sämtlich eine bedeutend geringere Trocken- 
substanzernte als die Dales Hybrid, wenn man die Resultate aus 
den in der ersten Hälfte des Juni bestellten Kruziferenparzellen nimmt; 
in den besser bearbeiteten und früher bestellten Chenopodiaceenparzellen 
zeigten Jagegen die Kohlrüben ungefähr ebenso hohen Trockensubstanz- 
ertrag wie Dales Hybrid. Von den verschiedenen Sorten nimmt 
Trondhjem Bangholm und teilweise Castle Acre abwechselnd den 
ersten Platz ein. (174) John Sebelien. 


Über die Weinberge mit forcierten Erträgen des südlichen Frankreichs. 
Von A. Müntz.') 


Durch intensive Düngung, rationelle Bewässerung, sowie besonders 
durch eine geeignete Beschneidungsweise der Stöcke ist es den fran- 
zösischen Weingutsbesitzern gelungen, die Erträge ihrer in ebenem Lande 
auf fruchtbarem Boden gelegenen Weingärten bis zu ungeahnten Höhen 
zu steigern. Man gelangte zu Ernten, welche zehnmal größer waren, 
als diejenigen, mit denen man sich bisher begnügt hatte, und die bis 
zu 350 hl pro ha und noch darüber hinaus betrugen. Diese bedeutende 
Erhöhung der Ernten mußte, zumal die Fläche des mit Wein bebauten 
Landes sich beständig vermehrte, in kurzer Zeit eine Überproduktion 
zur Folge haben, wie eine solche schon heute tatsächlich zu konstatieren 
ist. Verf. hat nun die Frage, ob eine solche künstliche Steigerung der 
Erträge vom ökonomischen Standpunkte zu rechtfertigen ist, einem 
eingebenden Studium unterworfen. 

Der wesentlichste Faktor bei der Vermehrung der Ernten ist die 
Anwendung der sogenannten „Tailles genereuses*, einer Beschneidungs- 
weise, bei welcher eine große Anzahl von Augen, bis zu 3 oder 4 mal 
mehr als bei dem gewöhnlichen Schnitt, auf dem Stocke belassen werden. 
Die Zahl der Trauben vermehrt sich in demselben Maße und erreicht 
sehr oft eine derartige Höhe (60—80 pro Stock), daß man genötigt 
ist, nach der Blüte die Hälfte oder zwei Drittel derselben zu entfernen, 
da =onst die Reifung nur unvollkommen sein würde. Um festzustellen, 
bis zu welchem Grade eine solche Behandlung die Erträge zu steigern 
vermag, sowie den Einfluß zu ermitteln, den dieselbe auf die Qualität 
des Weines ausübt, hat Verf. eine Reihe vergleichender Untersuchungen 
ausgeführt, indem er in denselben Weingärten bei sonst gleicher Be- 
handlung einen Teil der Stöcke der oben beschriebenen, einen anderen 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 392, 
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Teil der früher üblichen gemäßigten Beschneidungsweise unterwarf. 
Hierbei ergaben sich die folgenden Verhältnisse: 

In einem im Tale gelegenen Weingarten mit fruchtbarem, frischem 
Boden stellte sich der Ertrag an Trauben bei gemäßigtem Schnitt auf 
11980 kg, bei langem Schnitt dagegen auf 38760 kg pro ha. Die 
Ausbeute an Wein betrug im ersten Falle 93.5, im zweiten Falle 
317.4 hl. War also der Ertrag bei mäßigem Schnitt schon sehr zufrieden- 
stellend, so ist derselbe durch die Anwendung des langen Schnittes 
mehr als verdreifacht worden. Man hätte die Ernte noch höher steigern 
können, wenn man nicht sogleich nach der Blüte einen Teil der ent- 
wickelten Trauben bei den Stöcken mit langem Schnitt hätte entfernen 
müssen. Zur Zeit der Ernte trugen die letzteren noch 50 Trauben, 
während die Vergleichsstöcke. deren nur 15 aufwiesen. Bezüglich der 
Qualität des erzeugten Weines zeigte sich aber, daß dieselbe bei der 
gesteigerten Produktion erheblich geringer war, als bei der normaler, 


wie z. B. die folgende Zusammenstellung ersehen läßt: 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Alkohol, Volumenprozente . . . . 11.5 81 
Säure, als Schwefelsäure, pro ! . . 4.0 4.8 
Kaliumbitartrat pro 2. . . 2... 3.7 ! 4.1 
Zuckerfreier Extrakt pro 2... 22.5 18.7 
Färbung . . . 2» 2.2.2020. . Intensiv schwach 
Geschmack. . . . . . kräftig leicht u. säuerlich 


Die in Rede stähends Behandlung hatte also eine tief eingreifende 
Veränderung der Natur des Weines, gleichbedeutend mit einer erheb- 
lichen Verminderung des Wertes desselben zur Folge. Dasselbe Resultat 
lieferten auch sämtliche anderen nach dieser Richtung vom Verf. an- 
gestellten Untersuchungen und mögen hier nur noch die Rense beiden 
Beispiele angeführt werden: 


II. Aramon, auf fruchtbarem, frischem Boden, in ebenem Terrain. 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Zahl der Augen pro Stock . . 8 22 
Zahl der Trauben pro Stock. . 15 231) 
Gewicht der Trauben pro ha. . 14520 Xg 43280 kg 
Ausbeute an Wein pro ha. . . 116.2 hl 354.9 Al 


Der Wein war wie folgt zusammengesetzt: 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Alkohol, Volumprozente . . . . . 11.3 9.2 
Säure, als Schwefelsäure, pro 4 . . 42 4.7 
Kaliumbitartrat pro 2. .... 3.6 4.1 
Zuckerfreier Extrakt pro d. . . . 21.7 18.2 
Färbung . . . . 2.2.2020... ziemlich intensiv sehrschwach 


Geschmack . . . a aa kräftig leicht u. sauer 
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IH. Carignan, auf fruchtbarem, ziemlich frischem Boden, in der Ebene: 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Zehl der Augen pro Stock . . 6 24 
Zahl der Trauben pro Stock . . 14 25!) 
Gewicht der Trauben pro ha. . 11440 kg 34560 Ag 
Weinausbeute pro ha . . . . 89.2 hl 283.4 hl 


Zusammensetzung des Weines: 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Alkohol, Volumprozente. . . . . 10.5 9.4 
Säure, als Schwefelsäure, pro / . . 41 4.6 
Kaliumbitartrat pro 2. .... 3.4 3.9 
Zuckerfreier Extrakt pro 2. . . 20.7 18.3 
Färbung . . 2... 2 2 2000. stark schwach 
Geschmack . . » 2 ..2...... .. ziemlich kräftig leicht u. sauer 


Die vorstehend analysierten Weine gehörten einer Gegend an, welche 
im allgemeinen sehr alkoholreiche Weine liefer. In einigen südlichen 
Departements aber, wo in der Regel alkoholärmere Weine produziert 
werden, wurde der Alkoholgehalt durch die obige Methode des Schnittes 
bis auf 7% und darunter herabgedrückt. 

Trotz der erheblichen Verminderung der Qualität der Weine ergab 
die beschriebene Behandlungsweise, so lange die Weine leicht verkäuf- 
lich waren, sehr bedeutende Vorteile für den Weingutsbesitzer, wie die 
folgenden Ziffern erkennen lassen, welche sich auf die Zeit nach der 


Ernte von 1899 beziehen. 


Wein Alkohol- Wertdes Weıtdes Brutto- 
produziert Gehalt Grades Hektolit. Ertrag 


pro ha Alkohol Wein pro ha 

hl fr. fr. fr. 
Mäßiger Schnitt. . . 93.5 11.8 2.00 23.60 2206.60 
Langer Schnitt . . . 217.5 9.6 1.70 16.30 - 3545.26 


Es ergibt sich also ein Unterschied zu Gunsten des langen Schnittes 
von 1300 fr., wovon nur ca. 200 fr. für Mehrausgaben in Abzug zu 
bringen sind. 

Die Bedingungen des Marktes sind aber gegenwärtig nicht mehr 
dieselben. Sie sind durch die Abundanz der Ernten von 1900 und 
1901 wesentlich modifiziert worden, sodaß sich nach der Ernte 1901 
die Verhältnisse folgendermaßen gestalteten : 


Wein Alkohol- Wertdes Wert des Brutto- 
produziert Gehalt Grades Hektolit. Ertrag 


pro ha Alkohol Wein pro ha 

Al fr. fr. fr. 
Mäßiger Schnitt. . . 1162 113 0.90 10.17 1181.75 
Langer Schnitt . . . 354.9 92 0.35 3.22 1064.70 


!) Sogleich nach der Blüte waren mehr als die Hälfte (II), bezw. mehr 
als zwei Drittel der Trauben (III) entfernt worden. 
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Unter Berücksichtigung der Mehrkosten, welche die \Veingärten 
mit hoher Produktion verursachen, ist also hier ein Minderertrag der- 
selben von 300 fr. pro ha zu konstatieren. Verf. empfiehlt daher, zu 
der früheren Kulturweise zurückzukehren, zumal die billigen leichten 


Weine den Qualitätsweinen eine schädliche Konkurrenz bereiten. 
[64) Richter. 


Die Vegetationsbedingungen der Weingärten mit hohen Erträgen. 
Von A. Müntz.!) 


Verf. bat früher gezeigt, bis zu welch hohem Grade die Erträge 
der auf fruchtbaren Böden angelegten Weingärten durch die Anwen- 
dung einer geeigneten Beschneidungsweise der Stöcke, des sogenannten 
langen Schnittes, gesteigert werden können (dieses Heft, p. 101). 
In der vorliegenden Arbeit stellte Verf. zunächst Untersuchungen 
darüber an, welche Beziehungen zwischen den in den Trauben an- 
gehäuften Stoffen, insbesondere der Zuckersubstanz und den durch den 
Weinstock dem Boden entnommenen Pflanzennährstoffen, Stickstoff, Kali 
und Phosphorsäure, bestehen und zwar einerseits bei Anwendung des 
gewöhnlichen, mäßigen Schnittes, andererseits bei Ausführung des langen 
Schnittes.. Von den hierbei erhaltenen Resultaten seien im folgenden 
einige Beispiele angeführt (die Zahlen beziehen sich auf 1 Hektar): 


I. Aliecante-Bouchez, 1901. 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Dichtigkeit des Mostes . . ... 12.70 Be 8.00 Be 
Produzierter Wein . . . 2.2... 935 Al 317.5 Al 
Glucose in der Traube. . . . . ...2150 Kg 5148 Kg 
Stickstoff durch den 28.210 „ 54.388. 
Phosphorsäure , Weinstock 8.160 „ 16.180 „ 
Kali absorbiert 47.320 „ 85.600 „ 
Mithin zur Erzeugung von 1 hl Alkohol verbraucht: 

Stickstoff . 2 2 2 en 2.153 kg 1.732 kg 
Phosphorsäure . . . 2. 2 2 2.0. 0.646 „ 0.515 . 
Ball u 2 ge: 2 Ar 3.612 „ 2.321 „ 


Il. Aramon, 1901. 
Mäßiger Schnitt Langer Sohnitt 


Dichtigkeit des Mosts . . ... 12.10 Be 9.00 Be 
Produzierter Wen . . . 2.....1162 A 35449 Al 
Glucose in der Traube. . . . ..2626 Ag 6530 Ag 
Stickstoff durch den 53.256 „ 101.820 „ 
Phosphorsäure , Weinstock 13.368 „ 23.364 „ 
Kali | absorbiert 56.050 „ 82.901 „ 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 575. 
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Mithin zur Erzeugung von 1 kl Alkohol verbraucht: 
Mäßiger Schnitt Langer Schnitt 


Stickstoff. -. . 2 2 2 2 2 20. 3.38 kg 2.5411 kg 
Phosphorsäure . . . . 2 2 2.2. 0.835 „ 0.586 „ 
Kali... 2.2.3.0 m... m... 4 3.505 „ 2.080 „ 
s Iil. Carignan, 1901. 

Dichtigkeit des Mostes . . . .. 10.10 Be 9.19 Be 
Produzierter Wein . . . 2.2... 892 A 2834 Al 
Glucose in der Traube. . . . . . 912 kg 5328 Kg 
Stickstoff durch den 53.240 „ 80.524 „ 
Phosphorsäure } Weinstock 13.412 „ 18.100 „ 
Kali absorbiert 37.600 „ 74.0490 „ 
Mithin zur ln von 1 hl Alkohol verbraucht: 

Stickstoff . . . j ai 4.562 kg 2.175 kg 
Phosphorsäure. . . . 2 2 2.0. 1.139 „ 0.556 „ 
Kali . ... nes 3.221 „ 2.276 „ 


Die Weinstöcke mit le Erträgen haben also dem Boden größere 
Mengen an Pflanzennährstoffen entzogen. Die letzteren sind aber nicht 
proportional den erzeugten Zuckermengen und infolgedessen dem Alko- 
holgehalt des Weins, oder mit anderen Worten: die Produktion eines 
Hektoliters Alkohol bedarf der Intervention geringerer Mengen von 
Pflanzennährstoffen, wenn die Weinstöcke durch Anwendung des langen 
Schnittes zu erhöhten Erträgen gebracht werden. — Diese Tatsache 
wird dadurch erklärt, daß die Vermehrung des Gewichtes der Trauben 
und der Materialien, welche diese enthalten, bei den Stöcken mit langem 
Schnitt, wenngleich die vegetative Entwicklung hier im allgemeinen 
größer ist, nicht gleichen Schritt hält mit der Vermehrung der übrigen 
Organe. Wenn das Gewicht der Trauben sich verdreifacht, so gilt dies 
nicht von dem der Blätter und der Reben. Von den Blättern aber 
hat Verf. früher nachgewiesen, daß sie es sind, welche die größten 
Mengen an Nährstoffen konzentrieren, sodaß also durch die Menge der 
Blätter vielmehr als durch diejenige der Trauben der Nährstoff’bedarf 
des Stockes bestiimmt wird. Es besteht mithin keine engere Beziehung 
zwischen der produzierten Ernte und den konsumierten Nährstoffen. 

Da die in der Traube sich findenden Stoffe ihre Entstehung der 
Tätigkeit der Blätter verdanken, so müßte sich eine Proportionalität 
nachweisen lassen zwischen der gesamten Oberfläche der Blätter und 
der in den Trauben abgelagerten Zuckermenge. Verf. hat nun im 
Gegenteil konstatiert, daß eine solche Proportionalität nicht besteht und 
daß selbst in dem Falle, wo der Gehalt an Zucker sich verdoppelt 
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und fast verdreifacht hat, die Zunahme der Blattoberfläche verhältnis- 
mäßig nur sehr klein ist. Wenn der lange Schnitt, 'bei der größeren An- 
zahl der stehenbleibenden Augen, zumeist mehr Blätter erzeugt, so 
bieten diese in der Regel keine erheblich größere Oberfläche dar als 
diejenigen der auf gewöhnliche Art beschnittenen Weinstöcke. Verf. 
führt hierfür die folgenden Beispiele an: 


Blattober- Glucose in Glucose 
fläche den Trau- pro m? 


N pro ha ben 2 ha a ae 
I. Alicante Bouchez { ws n en 2 n ee 
: a5 

ie A u 
MI. Cariguan A ange 7 8865 5828 am 
Cain {Air nm a dan 
B 34397 ; ).049 

V. Grenchen 2 SIE 2606 Dam 


Der gleichen Blattoberfläche entsprechen also unter genau gleichen 
äußeren Bedingungen bedeutend größere Zuckermengen bei den Stöcken 
mit langem Schnitt, Da man nun nicht annehmen kann, daß: das 
Assimilationsvermögen der Blätter im letzteren Falle modifiziert sei, so 
ist man genötigt, den Grund für das besagte abnorme Verhalten in 
der Traube selbst zu suchen, als dem Reservoir, in welchem der ım 
Blatte gebildete Zucker aufgespeichert wird. 

Beim kurzen Schnitt sind nur wenige Trauben vorhanden, deren 
Menge nicht hinreicht, um sämtlichen von den Blättern erzeugten Zucker 
aufzunehmen. Der Überschuß an Zucker wird hier in anderer Weise 
verwendet, so zur Bildung der Holzsubstanz in neuen Trieben und be- 
sonders zur Ausgestaltung der Reben, deren Holz kräftiger wird und 
ein schöneres Aussehen gewinnt. — Im anderen Falle, beim langen 
Schnitt, wo eine große Anzahl von Trauben vorhanden sind, findet 
der gesamte durch die Blätter gebildete Zucker reichlich Platz, sich 
abzulagern, ja, derselbe ist nicht hinreichend, um die Behälter voll- 
kommen anzufüllen, wodurch die unvollständige Reife der betreffenden 
Trauben und der geringe Alkoholgehalt «der aus ihnen gewonnenen 
Weine erklärt wird. Würde die Vegetation und somit die Produktion 
von Zucker noch weiter fortdauern, so würden auch in diesem Falle 
die Trauben mit Zucker erfüllt und vollwertige Produkte erhalten werden. 
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Man pflegt, um die Reife möglichst vollständig werden zu lassen, 
die Ernte in den Weingärten mit hohen Erträgen bis zum letzten Ter- 
ınine hinauszuschieben. Wenn der Herbst milde und die Frische des 
Bodens oder die Feuchtigkeit der Luft hinreichend ist, um die Blätter 
in gutem Vegetationszustande zu erhalten, so kann eine Verzögerung 
der Ernte um einige Tage einen sehr günstigen Einfluß auf die Reifung 
der Trauben und infolgedessen auf die Qualität der Weine ausüben, 
wie die folgenden bei der Ernte von 1901 in Weinbergen mit langem 
Schnitt gemachten Beobachtungen zeigen: *m 18. Sep- Am 30. Sep- 


tember tember 
Aramon: Dichtigkeit des Mostes. . 9.00 Be 10.70 Be 
Carignan: a a a I 11.3 


Die Kunst, eine zugleich quantitativ und qualitativ befriedigende 
Ernte zu erhalten, würde also nach dem Vorstehenden darin bestehen, 
ein geeignetes Verhältnis zwischen der Menge der Blätter und der der 
Trauben herzustellen, "derart berechnet, daß die Trauben in genau hin- 
reichender Menge vorhanden sind, um den durch die Blätter gebildeten 
Zucker aufzunehmen. [78] Richter. 
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Untersuchungen über Stoff- und Energieumsatz im menschlichen Körper. 


Von W. ©. Atwater und F. G. Benedict, ') 
unter Mitwirkung von A. P. Bryant, A. W. Smith und J. F. Suell. 


Die Verff. berichten in vorliegender Arbeit über Versuche, welche 
sie zum Zweck eines genauen Studiums der Grundgesetze der mensch- 
lichen Ernährung ausgeführt haben. Eine ausführliche Beschreibung des 
bei den Untersuchungen verwandten Apparates sowie der Untersuchungs- 
methoden befindet sich in den Berichten dieser Station vom Jahre 1896 
und 1897. Es wurden vorerst Kontrollversuche angestellt, die auch später- 
bin von Zeit zu Zeit wiederholt wurden, um zu prüfen, ob der Apparat 
in allen seinen Teilen richtig funktionierte und ob die angewandten 
Methoden auch richtige Resultate ergaben. So wurde im Apparat ver- 
mittels Elektrizität eine bestimmte Wärme erzeugt, und diese mit der 
tatsächlich gemessenen verglichen. Die Differenzen waren äußerst ge- 
ring. Um sich ferner davon zu überzeugen, ob die im Zimmer entwickelte 
Kohlensäure auch richtig bestimmt wurde, verbrannte man im Apparat 
Alkohol von bekanntem Gehalt und ermittelte Kohlensäure, Wasser und 


ı, Thirteenth Annual Report of the Storrs Agricultural Experiment 
Station, 1900. 
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Wärme, die hierbei produziert wurden, in gleicher Weise wie bei den 
eigentlichen Versuchen mit Menschen. Auch diese Kontrollversuche er- 
gaben sehr befriedigende Resultate. Die verabreichte Nahrung, sowie die 
festen und flüssigen Ausscheidungen wurden sowohl auf ihre chemische 
Zusammensetzung als auch auf ihren Wärmewert hin untersucht. Als 
Versuchsobjekte dienten vier Männer. E. O., ein Schwede von Geburt, 
aber bereits mehrere Jahre in Amerika, er war 32 Jahre alt und wog 
154 Pfd.. A. W.S., Amerikaner, 25 Jahre alt, wog 154 Pfd. O.F.T., 
Amerikaner, 24 Jahre alt, wog 132 Pfd. J. F.S., aus Kanada gebürtig 
29 Jahre alt, Gewicht 143 Pfd. 

Da es sich in der Hauptsache um vergleichende Untersuchungen 
über Stoff- und Energieumsatz bei Ruhe und bei Verrichtung einer ge- 
wissen Arbeitsleistung handelt, so zerfallen die Versuche in „Ruhe- und 
in Arbeitsversuche“. Bei ersteren hatten die Leute jegliche körperliche 
Bewegung möglichst zu vermeiden, konnten sich aber mit Lesen und 
Schreiben beschäftigen. Bei den Arbeitsversuchen wurden durchschnitt- 
lich täglich 8 Stunden auf körperliche Übungen verwandt. Jeder Ver- 
such begann um 7 Uhr morgens, endigte am folgenden Tage zur selben 
Stunde und wurde in vier Perioden zu je 6 Stunden eingeteilt. 

In den beiden folgenden Tabellen sind die Durchschnittszahlen einer 
Reihe Untersuchungen zusammengestellt, welche die eingeführte, sowie 
die ausgeschiedene Menge an Stickstoff, Kohlenstoff und Wärme, sowie 
den Gewinn bezw. Verlust an Körpermaterial demonstrieren. 
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er ei Btickstoff Bu AUNDEE Kohlenstoff | = 

1} nal 3 “ a 

Person und Art des & 5 | i 5 u : | : > 25 er 

Versuches 5 | © EB, ä 2: EL: MR 33 1x 

Be BPIl. TITAN > 

. SE eg Au an EN 9 

Ruheversuche 0 | | Een 

E. O. 7 Versuche. . . a1 1.2 18.4 —0.7 258.7 11.0 125. 219.9) 415.0 

A. W.S. 1 Versuch. . || 3 155, 1.0 0104| 2174 —22.0 

J. F.S. 3 Versuche. . | 9 16.5 1 17-03 250.0 9.7) 11.6 207.8 +20.9 
Durchschnitt dieser 11 Ä | | 

Versuche . . . ..,37 11.9, 12 174 0.6 252.4 10.5 12.3) 216.4; 413.2 

Arbeitsversuche | | | | | 

E. 0. 2 Versuche. . . 8 195 19.173 +08 355.1 16.3 ae 358.9. — 32.7 

J: E84 ; 12,161 10 160 —1.0. 327.7. 102112 3204 2 
Durchschnitt dieser 6 Ä | | 

Versuche . . . . . 20 17.213 164 05 336.8 12.2. 11.71339.9 —26.9 


Durchschnitt aller 17 | | | | 
Versuche . . . . . 57/177, 12 18.3. 0.6 2822 11 12.1/283.1 —1.0 
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Ze = — —— 
| re 
PP PFIE BA: 
SIE ul... assrietds 2lfeı 
l et 3 ı ® a TR, 07R, 55 $B 3)ES5 um 

Person und Attdae 8% - 5198 a Aa ang ER 5 NN 5: 
sE EEE E28 4 Hlolt1d4ı 38 3222085 
Versuches En E 5 Fr | 3 ITS Syn] n =? 28223 
& © u; 28 |aSE| : 2 553123 2% 98 
ne ap 74 = 5-5. ig wo 2 @ o9%u4 
ae TEL TEE Ha 8 9 Ei“ 
u a BERSSg SE 5 5 S8r 
ne 2 ! g? ‚s® o BP 
9. 9 Cal. Cal. Cal.’ Cal. Cal. Cal. : Cal. !Qal. | %_ 

Ruheversuche | | | | | | | 

E. 0.7 Versuche '—4.5 —+22.7 2712 120:146 ‚—26 213 2260 2252 —31 

A.W,.S. 1 Versuch . —5.6 — 24.9 2264 100 126 32/234 2304 270 6 —11 

—19,+0.9 


J. F. S.3 Versuche . 428.9 2625 110,134) —12 +275 2117 2136 
. Durchschnittdieser | | | 
11 Versuche . . Fi 20.0. 


| 115|141|—23 1189/2225 2223| —2—0.1 
Arbeitsversuche; | | 

| 

| 


2648. 


E. O0. 2 Versuche '+2.0 —44.1.37701179|129| -+12:—415 3865 | 3629 | —36)— 0.9 


J.F.S.4 ,„ ‚6.1, —27.4,3491 113; 127 —27|—270,3547 3540| —7—0.2 
Durchachnitt dieser :: 

6 Versuche . 8, 4 —33.0. 3584135) 128] — 14 —318| 3653 | 3637| —16|— 0.4 
Durchschnitt aller | | | 

17 Versuche . .:—3.3, +1.3:2978,122|136|—19 +10,2729|2722]| —7|—0.3 


Die folgenden Untersuchungen beschäftigen sich mit dem Verhältnis 
der verabreichten zur wirklich verwerteten Nahrung und suchen weiter- 
hin die Ausnutzung der Nahrung im menschlichen Körper sowohl bei 
Rube als auch bei der Verrichtung gewisser Arbeitsleistungen festzustellen. 
Die beigegebene Tabelle gibt einen Überblick über das dem Körper zu- 
geführte, sowie von diesem wiederum ausgeschiedene Material; ferner ist 
aus derselben sowohl Gewinn als auch Verlust an Protein und Fett zu 
ersehen, wie sich diese bei den einzelnen Personen und bei der ver- 
schiedenen Nahrung gestaltet haben. 





— Lu nn | nn m mu m -_ -_—o —— 








Person, Dauer und Art des Versuches | ar r; | Energie Protein | Fett 
a Da ne En g g a. 9 _ 
Ruhesersuche | | | 
E0,0.F.TAWS,I.FS | | 
16 Versuche 52 Tage, Durchschn. | | 
in nützlicher Nahrung . . . . . . 166 229.6 2444 104 1 — 
in oxidiertem Material . . . ... 16.7 219.3 2277 05: — 





Gewinn (+) od. Verlust (—) im Körper — 0.1 +103 — —] | +14 















Energie | Protein | Fett 


9 











g 

Arbeitsversuche | | 

E. 0. A. W. S., J. F. S. 7 Versuche, | 
23 Tage, Durchschn. 

in nützlicher Nahrung | 15.9 | 302.5 | 3227 99 — 

in oxidiertem Material . . . » . .| 162| 3457| 3759 | 11 | — 

Gewinn (4) od. Verlust (—) im Körper | —0.3 | —432| — —2 | —55 





Die Verff. verstehen unter „nützlicher Nahrung oder physiologischem 
Nutzeffekt“ die Summe von Nährstoffen, welche dem Körper bei seinem 
Aufbau von Nutzen sind, oder in kurzen Worten die Gesamtnahrung 
abzüglich des Faeces. In gleicher Weise ist unter „nützlichem Wärme- 
wert“ der gesamte Wärmewert der Nahrung weniger dem der unoxidier- 
baren Stoffe der Faeces und des Harnes zu verstehen. Die obigen 
Zahlen zeigen deutlich sowohl den Unterschied im Bedarf des mensch- 
lichen Körpers bei verschiedenen Lebensweisen, als auch den Mehr- 
bedarf, sobald die Muskeltätigkeit durch körperliche Übungen oder An- 
strengungen mehr in Anspruch genommen wird. Jedoch weisen die Verff. 
darauf hin, daß sich auf Grund derartiger Untersuchungen durchaus 
nicht sagen läßt, wieviel müssen wir mindestens bezw. wieviel brauchen 
wir höchstens dem Körper täglich von jedem einzelnen Nährstoff zuzu- 
führen. Dies hängt vielmehr von der Individualität, von der Lebens- 
gewohnheit, von der Tätigkeit der einzelnen Person und anderen Um- 
ständen ab. " 

Was die Ausscheidung von Wasser durch den menschlichen Organis- 
mus anbetrifft, so fanden die Verff., daß das durch die Nieren aus- 
geschiedene Wasser in enger Beziehung einerseits zu der Menge des 
dem Körper zugeführten Wassers und anderseits des durch Atmung und 
Schweiß ausgeschiedenen Wassers steht und infolgedessen sehr großen 
Schwankungen unterworfen ist. Die Menge des durch die Lunge und 
durch die Haut abgesonderten Wassers ist dagegen abhängig von der 
körperlichen Tätigkeit der einzelnen Person, sowie von der Temperatur 
der umgebenden Luft. Die Verff. haben auch hier sowohl bei Ruh- 
als bei Arbeitsversuchen die Menge des dem Körper zugeführten, sowie 
wiederum ausgeschiedenen Wassers festgestellt. 
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| u & | eingeführt | ausgeschieden 
Person und Art des 3 RT Tr: 22 I ® 
So inNah-' in Ge- ' im ! im a. Atmung 
Versuches .- 5 ' rung ‚tränken genm ı Faeces; Harn | u. Schweiß ‚Gesamt 
Br a " Br a 
Ruheversuche | | | | | 
E. O. 7 Versuche | | | | 
Minimom . 653 | 1290 | 2153 | 41 11037! 697 2015 
Maximum . | 1270 | 1872 | 3047 | 98 3120| % 1143 | 4306 
Durchschnitt. .I25| 1058 | 1480 | 2538 ı 63 l1935| 948 | 2946 
A. W.S. ı Versuch | | 
Minimum. . 2... 890 | 1384 | 2274 | 46 1628| 821 | 2496 
Maximum. . .. 890 | 1385 | 2275 ; 46 1909. 898 | 2853 
Durchschnitt. . . . | 3| 890 | 1385 | 2275 | 46 1743 859 | 2648 
J. F. S. 3 Versuche | 
Minimum . | 1040 | 800 | 1840 | 19 | 913) 791 | 1811 
Maximum. ... .| 1078 | 900 | 1978 . 57 1489! 879 | 2345 
Durchschnitt. . . . | 9) 1055 | 833 | 1888 | 43 1219| 830 | 2091 
Durchschnitt dieser ' | 
11 Versuche . . . | 37| 1044 | 1315 | 2359 | 57 1745 912 | 2714 
Arbeitsversuche 
E. O. 2 Versuche | 
Minimum . 951 | 1200 | 2151 ' 91 | 815 1762 | 2911 
Maximum . | 1384 | 2100 | 3079 | 100 11275. 2699 | 3981 
Durchschnitt. . . . | 8| 1168 | 1603 | 2771 : 96 1011! 2275 | 3382 
J. F. S. 4 Versuche | | 
Minimum . | 916 | 1250 | 2166 | 36 | 641) 1197 | 2201 
Maximum . | 1036 | 1250 | 2286 | 72 1433| 2098 3215. 
Durchschnitt. | 12| 975 | 1250 | 2225 | 52 | 905| 1670 | 2627 
Durchschnitt dieser || | 
6 Versuche . . .20| 1052 | 1391 | 2443 : 70 | 947) 1912 | 2929 


Aus diesen Resultaten geht deutlich hervor, daß die täglich vom 
Körper ausgeschiedenen Wassermengen selbst bei ein und derselben 
Person und bei der gleichen Ernährungs- und Lebensweise sehr ver- 
schieden sind, Vergleicht man ferner die Durchschnittszahlen der Ruhe- 
und Arbeitsversuche miteinander, so wird man finden, daß die dem 
Körper zugeführten Wassermengen bei den Arbeitsversuchen bedeutend 
größer waren als bei den Ruheversuchen, daß trotzdem aber bei den 
letzteren mehr Harn bezw. mehr Wasser abgesondert wurden als bei 
den ersteren. Dieser Unterschied findet eine Erklärung in der durch 
Atmung und Transpiration abgesonderten Wassermengen, welche bei 
den Arbeitsversuchen bedeutend größer waren als bei den Ruhversuchen. 
Da den Nieren die Aufgabe zufällt, den Körper von dem Wasser zu 


x 


112 Tierproduktion. [Februar 1903. 





-—_. 1 02  —--- 0 m Rn nn nee 


befreien, welches nicht durch Atmung und Transpiration verarbeitet und 
ausgeschieden werden konnte, so muß die Menge des durch die Nieren 
abgesonderten Wassers abhängig sein einmal von der durch die Nahrung 
aufgenommenen Wassermengen und des anderen von denen, welche durch 
Atmung und Transpiration abgegeben worden sind. Weiterhin gelang 
es den Verff. zu zeigen, daß die Wasserausscheidungen durch Atmung 
und Transpiration nicht allein durch die. jeweilige körperliche Tätigkeit 
der betr. Person bedingt werden, sondern daß dieselben auch bei den 
verschiedenen Perioden eines Versuches verschieden sind wie die folgen- 
den Durchschnitiszahlen zeigen. 








Proz. Verhältnis der 



































Fi a ee er: Stunde ‚ Gesamtmenge f.24 Std. 
33,3 |a en |a_ 2 |® a In 
'Bimdı @ m a.|2 a8 ga ,# Em 223 
Person und Art des E33 5353 3 3p 3 232332 »5 
Pi5alpaldd 53135 5 23.32 9338 
Versuches SEE ee ae = 3 = a, au 
SiEt SEınE SB ad © nelun zp|ed 
a|3 8- 5. 6-56 5 328. 5-|EP 
‚So | 'r  |* % er er 
u... nat ale ia ine 0i%.%.% 1%, 
Ruheversuche | | | | Ä | 
E.O. 7 Versuche . . 25| 948: 37.3: 40.4 42.6, 37.3 39.5: 23.0. 25.6 26.9: 23.6 
A.W.S. 1 Versuch . 3) 859. 36.3° 36.2 us 35.8 25.3: 25.3| 26.1 23.3 
J.F.S.3 Versuche. . 9 830 36.0 36.0] 35.2, 31.1 wen 26.0: 25.5| 22.5 
Durchschnitt dieser | |. | | 
11 Versuche . . .j37| 912| 37.2, 39.0! 40.4 35.1/ 38.0, 24.5| 25.6 26.0) 23.3 
Arbeitsversuche | ! | | | | | 
E.O. 2 Versuche . . , 8 2275| 120.3 108.5 85.6, 64.8 94.5 31.7: 28.6 22.6. 17a 
I.ESA „ ..Mm 1670, 98.5 111.5 34.8| 33.5 69.61 35.4. 40.1 12.51 12.0 
Durchschnitt dieser | | | 
6 Versuche . . . 20|1912| 107.2. 110.3) 55.1: 46.0 79.7) 33.1) 34.6; 17.3| 14.4 








Auch bei ihren Untersuchungen über die Ausatmung von Kohlen- 
säure fanden die Verff., daß die ausgeschiedenen Mengen durchaus nicht 
während der einzelnen Perioden des Versuches die gleichen blieben, 
sondern von einer Reihe Nebenumständen beeinflußt wurden. Es kamen 
hierbei in Betracht die Art der Nahrung, die Zeit, welche seit Einnehmen 
der letzten Mahlzeit verstrichen war, die Beschäftigung der betr. Person, 
ob Ruhe oder Arbeit, die Zimmertemperatur, ferner das Alter und Körper- 
gewicht, sowie die individuelle Veranlagung der einzelnen Persönlichkeit, 
Derjenige Faktor, welcher die Ausscheidung von Kohlensäure am bemerk- 
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barsten beeinflußte, war entschieden die körperliche Tätigkeit. Die Koblen- 
säureausscheidungen sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt, 
welche sowohl die ausgeatmeten Mengen pro Stunde und für den ganzen 
Tag als auch auf Prozente umgerechnet angibt. 








| Proz. Verhältnis der 



































H Menge pro Stunde Gesamtmenge f. 24 Std. 
g _ 2 —— Eee Bet - EHER EN - 
n u R-| R-| ; = | 
|g5]2,/2, 2,125 s 322,2,133 
E57 ıf 5° alien % A8 Ka 28 30% 
Versuches ga|gi a8 sriadn 5A“ aa ad 
3:88 as Ey Binnjs an ds eu 
26 jap EP IERBE| , |aP AP'arär 
a - a h ‚> 2 z = 
en nr 9 9 | 9 . 9 \ 9 L ” % an o_ 
Ruheversuche | | | ak (Eee FEN 
E.0. 7 Versuche . . 25) 808: 38.3 | 37.3 36.1122.4 33.7 28.5 28.1.26.8 16.6 


33.2 29.9 27.5, 24: 17.5 
ns 29.1, 28.4) 24.9 17.6 


| 


A.W.S. 1 Versuch . || 3| 797, 39.8; 37.1 32.3| 23.2 
J.F.S. 3 Versuche. . | 9 er) 37.0 | 36.1 | 31.6] 22.3 





Drehschnitt dieser 








11 Versuche . . . 137. 796. 381 37.8 | 34.8| 22.51 33.2 28.7. 28.1) 26.2. 17.0 
Arbeitsversuche | | | 1 | | 
E.0. 2 Versuche . 8.1316) 18.4 | 79.5 38.423.154. 357 30. 17.5| 10.5 
IES.4 „  . .|1211212| 73.6| 747 |31.3| 22.5) 50.5, 36.5] 37.0) 15.5) 11.0 
Durchschnitt dieser | | | 

6 Versuche . . . 201253. 75.5 | 76.6 |34.1| 22.6. 52.2) 36.2 36.7|16.3| 10.8 

















Die kinetische Energie, welche vom Körper abgegeben wurde, be- 
rechneten die Verff. 1. aus der Wärme, welche vom Wasserstrom bei 
seinem Durchgang durchs Zimmer aufgenommen und hinweggeführt wurde. 
Es gehören hierher die Wärme, welche ausgeatmet, ferner die, welche 
von der Haut ausgestrahlt wurde, und diejenige, welche die Faeces und 
der Harn bei ihrer Abkühlung an die Zimmerluft abgaben. 2. Aus der 
latenten Wärme des vom menschlichen Körper abgegebenen Wasser- 
dampfes und 3. aus der Wärme, welche durch körperliche Tätigkeit 
produziert wurde. Die auf den verschiedenen Wegen vom Körper täglich 
abgegebene Energie ist in der ersten Tabelle in Calorien, in der zweiten 
in Prozenten ausgedrückt zusammengestellt, eine dritte Tabelle gibt einen 
Überblick über die stündlich während der einzelnen Perioden des Ver- 
suches ausgeschiedenen Calorien. 
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= | u e| abgegebene Wärme x R27- | R 
BSIPERCETERE Ee 
Person und Art des Versuches ER | E : 3 | = : | 3 EE E2 5 | E 
EEILEN di mi Proaz SE | 
ı« > | < . | um > 5 er | 
R . en \) 3 Cal | Cal. Cal. Cal. ' Cal 
Ruheversuche | 
%: 047 Eiche .|11 25 1 1673 | 35 551 -— 2259 
A. W. S.ı Versuch. seele 509 - Tr 
PR © 8. 3 Versuche. . . . .| 9/1622 | 23 | 491 — | 2136 
Durchschnitt dieser 11 Versuche ’ w | 1666 32 533 —_— | 2231 
Arbeitsversuche | | 
E.0. 2 FD ee 1332 228 | 3829 
VESE 7... 23; ...|12 | 2296 | 18 | 988 | 238 | 3540 
Diviehise ai dieser 6 Yarsmche I 20 | 2977 19 | 1126 234 | 3656 
TI. 
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in Ruheversuchen in Arbeitsversuchen 












































as ee r | e, 
nn er ee = — = = z Te Te 
von der Haut dam Ausstranluhe 14.2 62.3 
im Harn und Faeces 1.4 0.5 
im Wasserdampf von Lunge un Heut 24.4 30.8 
Wärme produz. durch körperl. Tätigkeit | — 6.4 
Gesamt | 100.0 | 100.0 
2l. 
; Menge pro sunde dezent di 
e dä en te 5 u innpie — 
2 = Ri ER... n | } | . Be = nr 
'ealea|3 = ‘= Ei: a... kn Bi 
sı %o 2 | a, Am Aa 4 a Ma»l2a5 
© = | = ı mn © CRr- Wu.) nl. a ss 2 =) R e} 
Person und Art des AHFE a2 S8ı88 35 BE 82 3335 
Versuchs „|87 | o8 ta „u'3Rl85 |< 3.4 a? 
s|83] As eg IR R. = H Fr M= » 
215 |AB|EP EP dB Rx a5 ap AP ac 
| ae ar: IB- Pe! B=-|R, 
= Fa | -_ [00 - > „ | > -_ 
| I | Oal. | Oal. | Cal. | Ol. |caı 'a.|% 1% | 
Ruheversuche | | | YoR 
E.O. 7 Versuche . . 25.2259 103.3| 103.8) 100.7| 68.7: 94.1 27.4, 27.6, 261 18.3 
A.W.S, 1 Versuch . ' 3 2279 114.5 1045 93.3) 67.5 95.0) 30.1!27.5 24.6 17.3 
J.F.S. 3 Versuche 9 2136 109.0) 98.7) 88.2 60.2 89.0) 30.6 27.7 24.3 16.9 
Durchschnitt dieser | | | | 
11 Versuche. 37 2230 105.7 102.5. 97.0| 66.5. 92.9 28.4, 27.6| 26.1. 17.9 
Arbeitsversuche | | | | 
E.O. 2 Versuche . 8 3829 212.2 231.5 120.5] 74.0 160.0| 33.3) 36.3| 18.0; 11.6 
J.E.B:4 .,12,3540 212.0 216.7, 97.2) 64.2: 147.5| 35.9| 36.7 16.5 10.9 
Durchschnitt dieser | | | | 
6 Versuche . 20 3656 212.0 222.5 106.5 682 152.3 34.8 36.5175 112 
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Die Zahlen der letzten Tabelle zeigen, daß bei den Arbeitsversuchen 
die während der beiden Tagesperioden ausgeschiedenen Wärmemengen 
mehr als doppelt so groß waren als in den korrespondierenden Perioden 
der Ruheversuche. Jedoch waren in der ersten Nachtperiode die Unter- 
schiede nicht mehr so groß und verringerten sich noch mehr während 
der zweiten Nachtperiode. Vergleicht man ferner die prozentualischen 
Verhältnisse der Kohlensäure-, sowie der Wärmeausscheidungen, so wird 
man finden, daß dieselben annähernd gleich sind. Diese Übereinstimmung 
zeigt sich besonders auch darin, daß sowohl bei der Koblensäure-, als 
wie auch bei der Wärmeausscheidung die hierfür in den beiden Tages- 
perioden gefundenen Werte bei den Arbeitsversuchen bedeutend die bei 
den Ruheversuchen ermittelten übertreffen. 

Von allen bei diesen Untersuchungen erzielten Resultaten bean- 
:pruchen entschieden die das meiste Interesse, welche die Menge der 
potentiellen Energie der im Körper tatsächlich oxidierten Substanzen 
vergleichen mit der der kinetischen Energie, die vom Körper entweder 
als Wärme allein, wie bei den Ruhversuchen, oder als Wärme und 
Muskeltätigkeit, wie bei den Arbeitsversuchen, produziert worden ist. Dies- 
bezügliche Durchschnittszahlen sind in der folgenden Tabelle enthalten. 














' Ansehl der Wirkliche | Wirkliche 
Person und Art des Versuches i Versuchs- Zufuhr near Dasersehien 
age | Cal. ca. a. | 
Ruheversuche 
E.0,A. W, 3). 8. : 
Durchschnitt von 11 Versuchen | 37 2234 2230 —4| —02 
Arbeitsversuche | ! 
E.O.und J. F. S. | 
Durchschnitt von 6 Versuchen 20 3674 ! 3656 —13| —05 
Ruhe-u.Arbeitsversuche. 
Durchschnitt von 17 Versuchen | 57 | 2740 | 2731 =$) — 0.3 


Einen Unterschied machen die Verff. zwischen der Gesamtzufuhr 
hezw. Gesamtausscheidung und der wirklichen Zufuhr bezw. wirklichen 
Ausscheidung von Energie. Unter Gesamtzufuhr von Energie ist die 
potentielle Energie der Nahrung, unter tatsächlicher oder wirklicher Zu- 
fuhr die Energie des im Körper tatsächlich oxidierten Materials zu ver- 
stehen. Diese wirklich zugeführte Energie wird also repräsentiert durch 
ie potentielle Energie des physiologischen Nutzeffektes abzüglich der 
Pötentiellen Energie des verarbeiteten Materials. Unter der gesamten 
ausgeschiedenen Energie würde die kinetische Energie, welche vom Körper 
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als Wärme und Muskeltätigkeit abgesondert bezw. produziert worden ist, 
plus der potentiellen der unoxidierten Substanzen im Harn und Faeces 
zu verstehen sein, unter wirklich ausgeschiedener Energie dagegen die 
vom Körper ausgeschiedene Wärme und die geleistete Muskelarbeit. 
Die Verff. kommen auf Grund der erzielten Resultate zu dem Schluß, 
daß die von ihnen ausgeführten Untersuchungen noch nicht zur Auf- 
stellung feststehender Gesetze für den Energieumsatz und für die Energie- 
erhaltung im menschlichen Körper hinreichen, sondern daß es hierzu noch 
einer Reihe weiterer Untersuchungen bedarf. [83) Honcamp. 


Untersuchungen betreffs der Wirkung der Muskeltätigkeit auf die 
Verdauung der Nahrung und den Umsatz des Stickstoffes. 
Von Charles E. Wait.!) 


Die Arbeit bildet eine Fortsetzung und Ergänzung der von Atwater 
über die Ernährungsfrage angestellten Untersuchungen. Die vorliegenden 
Versuche selbst zerfallen in drei Serien. In der ersten enthielt die 
verabfolgie Nahrung sowohl bei den Arbeits-, als auch bei den Ruh- 
versuchen eine normale Menge Protein und Energie; in der zweiten 
Serie waren in der während der Ruhversuche verabfolgten Nahrung 
einige Gramm weniger Stickstoff und 5—600 Calorien weniger Energie 
enthalten; in der dritten Serie endlich wurde in allen Perioden eine 
Ration gegeben, welche in bezug auf die normale Ration sowohl ärmer 
an Stickstoff, als’auch_an Energie war. Während der sogenannten Arbeits- 
versuche bestand die von der betr. Versuchsperson zu leistende Arbeit 
im wiederholten Auf- und Absteigen eines 140 Fuß hohen Hügels. 

















Person | Art der Versuche Protein | Fett an | Energie 
A. : 6 Ruheversuche. . 2. 2.2.2..2.26919 955, 98a | 92.5 
B. | Ö Der mad A ze 91.8 93.9 : 985 93.0 
ce. 56 j een. ar, | 96 | 985 

Durchschnitt dieser 18 Versuche — 92.2 94.5 | 984 | 9300 
i | 
N 3 Arbeitsversuche . . 2 2 2020. 9172 97 ! 982 | 929 
B. 3 % ne on 918 93.8 98.7 93.2 
Ü. 3 Mn N A er nee 92.6 93.3 95.9 93.1 





| 
| | 
Durchschnitt dieser 9 Versuche 92.0 | 943 | 98.6 ' 932 
| 


Durchschnitt aller 27 Versuche 92.1 945 ' 985 93.1 


1) U. S. Departement of Agriculture, Bulletin No. 117, 43 Seit,en. 


/ 
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Die vorstehende Tabelle enthält in bezug auf die verdaute Menge an 
Fett, Protein und Kohlehydrate, sowie in bezug auf die Energie der 
gesamten verdauten Nahrung einige der gewonnenen Durchschnittszahlen. 

Es geht aus diesen Zahlen hervor, daß die Verdaulichkeit der 
Nahrung durch irgend welche Muskeltätigkeit nicht beeinflußt wird. 
Vergleicht man die bei den einzelnen Personen gewonnenen Resultate 
miteinander, so zeigen sich hier zwar Differenzen, die jedoch so gering 
sind, daß sich hieraus keine Schlußfolgerungen anf eine etwaige Beein- 
flußung der Ausnutzung der Nahrung durch Muskeltätigkeit ziehen lassen. 











| | FPCH 
ia lElE 

Art des gr 
Versuches _ 5 | E 5, | 8 B 
Edel 

ee] 
Ruh-Versuch h —!. 5 20.58, 
Arbeits- „ A.| — 20. 08 
Ruh- J ze |20 48 
Ruh- Versuch” a 440. 3 18.54 
Arbeits- „ .1+0.34..17.94 
Ruh- ir 0 2, 18.24 
Rah-Versuch ' \ —0.23. 18.93 
Arbeits- „ GC. — :;18. 33 
Ruh- be J — 18. 63 
Ruh-Versuch ] — 1.13: 19.48 
Arbeits- „ A.| — 19.07 
Euh- | — 19. 04 
Ruh- Va | —0.15 17.25 
Arbeits- „ B. |+0.45!,16.99 
Ruh- n 0.23 16.95 
Ruh-Versuch : \ —1. | ‚17.85 
Arbeits- „ 2. |+0.88:17.59 
Ruh- n J —.0.68 Al 55 
Ruh-Versuch \ —l. 36| 18.49 
Arbeits- „ A. 10.8 18.30 
Rnbh- 5 —). ss) 18.30 
Ruh-Versuch —0.33 .16.30 
Arbeits- „ -B. 0 16.16 
Ruh- = ) ‚+0. 23, 16.16 
Pu venuehrl Ge u ‚22 
Arbeits- „ | lc. 17.08 
Ruh- I ros 35 17. 2 














' gemessene 























Stickstoff Energie . Arbeit 
ira [88 
Eurem 
Eu s io 8 © _ 5 Fr 
sıoa g # Cal. ‚Cal. Ica. Cal. kg Cal. 
1.75 17.56, +1.57 3960 143 1419| 3668 — | — 
1.14 17.92| —0.22 ‚3912, 1421143, 3627 ‚55. 876: 1304 
1.6017. dr 27; 3898 124 148) 3626| — — 
151 13.01 +4.02 3687 12611333428, — | — 
1.51j14.28, +2.15 3651183 1283390 48.839. 1140 
1.57 14.18| +2.40 3610 126 De vu — 
1.44 14.99] #+3.20 ‚3848 128 aan. — = 
1.32'16.14| 40.52 3812,134| 132. 3546' 50.902 1190 
1.35. 16.771 +0. St 3802: ‚116|136 3550 — | 
1.52, 177.98 —0.07 3442,119 140| 3183| _ — 
a +0.73' 4016 133 |136| 3747: 39. il 920 
1.62 17.45 —0.03 3483| 1231136 314 — 
1.44,12.22 +3.59, 3175 114 124| 2937 — — 
Imjiäm +1.91 3748 ne 122: Be 990 
1.41 13.66) +1.58 3206 113,121 2972: — | — 
1.38)14.24| 42.28 3361| lim 118 — | — 
1.31 15.61 | +0.67. 3932 125 127: 3680 45.421 | 1060 
1.29 | 15.52 +0.74, 3392 108° 127: ‚3157 — _ 


1.41,16.69, +0.36 
1.4615.72 +1.12 
1.47, 17.09) —0.% 
1.29) 12.53, +2.18 
1.35:13.11. +1.70 
1.38: 14.19 40.59 
1.09 15.31 40.52 
1.26 14.85 40.97. 
1 13.65 72.09 


3479 110 133| 3236. | 
3483 118.132 3238 4l.sos) 
3555: 114,132; 3309. 
3272 101.118- 3053, 
3278 11116/3051, 46.117 
3327 109 116, 3102 
3522 88 126 
3528 104 124 3300 48.319 
3577 113 123 3341 


— 
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Es ist noch vielfach die Ansicht vertreten, daß die Muskeltätigkeit 
auf Kosten des Proteins geschieht und daß infolge des hierdurch be- 
dingten größeren Umsatzes dieses Nährstoffes im Harn mehr Stickstoff 
ausgeschieden wird. Andere Forscher dagegen glauben in den stick- 
stofffreien Nährstoffen die Energiequelle suchen zu müssen. Bei den 
vorliegenden Versuchen konnte im Einklang mit früberen Beobachtungen 
in der Menge des im Harn ausgeschiedenen Stickstoffes ein bestimmter 
Unterschied, der sich auf einen etwaigen durch die Muskeltätigkeit be. 
dingten intensiveren Stickstoffumsatz hätte zurückführen lassen, nicht 
nachgewiesen werden. Die hierauf bezüglichen Zahlen sind in der 
vorstehenden Tabelle enthalten. [118] Honcamp. 


Herstellung und Verwendung von Melassebrot zur Viehfütterung. 
Von Gaston Malet.!) 


Infolge der in diesem Jahre eingetretenen Teuerung des Hafers 
hat man auf dem Stadtgute La Chalmelle versucht, aus den verschiedenen 
Müllereiabfallprodukten ein Futtermittel als Ersatz für Hafer herzu- 
stellen. Es wurden zur Herstellung von Broten für Pferde verwandt: 
Melasse 33 kg, Mehl (herrührend aus den letzten Gängen) 11 kg, 
Schrot 33 kg, Kleie 11 kg und Wasser 12 kg (alles auf 100 kg weichen 
Teig berechnet). Das in gleicher Weise für Kühe und Schweine her- 
gestellte Brot bestand aus 41 kg Melasse, 34.300 kg Schrot, 13.700 kg 
Malzkeime und 11 kg Wasser. Die Herstellungskosten für die ersteren 
beliefen sich auf 11.07, für die letzteren nur auf 10.28 Frces. Die 
Analyse der aus obigen Teigen hergestellten Brote ergab folgende Zu- 
sammensetzung: 

Brot für Pferde Brot für Kühe 


Feuchtigkeit. . . . : 2 2 2 2 20202 28.46% 26.02% 
Trockene Bestandteile . . . . 2 2.2. 71.54, 73.98 „ 
Proteinhaltige Stoffe. . . 2 2 2.2...850, 9.12, 
BUCKEL u. a re rn. Br 10 16.50 „ 
Invertzucker. . . . 2 2 2 2 ne. 2.04, 2.55 „ 
BELLE 2 cn. re ea, an SE 1.20 „ 
Cellulose . .  . 2 2 2 2 02 2 0.0.19, 2.20 „ 
Nicht stickstoffhaltige Extraktivstoffe . . 40.51, 37.94 „ 
Mineralische Bestandteile. . . . ......3.05, 4.17. 


Die Nährwerte dieser Brote würden also 1:6 bezw. 1:6.7 sein. 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau, IX. Jahrg., No. 19, S. 295—299. 
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Die Versuche selbst wurden mit 8 Ackerpferden angestellt, von 
welchen je 4 von ungefähr gleichem Gewicht zu einer Gruppe zusammen- 
gestellt worden waren. Die tägliche Ration der Pferde vor dem. Ver- 
such setzte sich für ein Pferd wie folgt zusammen: 1.350 kg Klefe, 
4.000 kg Hafer, 1.650 kg zerkleinerte Möhren und 15—18 %kg Häcksel. 
Während nun die Pferde der einen Gruppe das bisherige Futter weiter 
bekamen, erhielten die der anderen zuerst 3 kg Melassebrot, d. h. 
%;, kg pro Pferd während 2 Tagen, dann 1 kg pro Pferd und Tag 
während 11 Tagen, dann 2 kg während 7 Tagen und schließlich 3 kg 
pro Pferd während 11 Tagen, sodaß sich das Futter zusammensetzte 
aus 3 kg Brotmelasse, 2 kg Hafer, 825 g Möhren, 900 g Kleie und 
15—18 kg Häcksel. Während der Arbeit wurden die Pferde derart 
angespannt, daß immer ein Tier aus der einen mit einem Tier aus der 
anderen Gruppe zusammen war. Später erhielt auch noch die erste 
Gruppe Melassebrot und zwar so, daß sie bereits nach 8 Tagen auf 
3 kg Melassebrot pro Pferd und Tag angekommen war. Die Versuche 
ergaben nun: 

1. Daß die Pferde eine Ration vollständig aufnehmen können, in 
welcher sich ein gewisser Teil der Melasse befindet; 

2. daß das Melassebrot eine beliebige Menge einer gewöhnlichen 
Ration ersetzen kann, d. h. Gewicht gegen Gewicht, bis zur Höhe 
von 3 kg; 

3. daß die Fütterung mit Melassebrot vorteilhafter zu sein scheint, 
da sie eine Gewichtserhöhung und ein besseres Aussehen herbeiführt; 

4. daß es dank der Melasse möglich ist, einen bedeutenden Ge- 
winn aus den geringen Mehlsorten oder den Nebenprodukten der Mühle 
zu ziehen, indem man sie durch Mischung besserer Futtermittel wert- 
voll macht. ° 

Die Verfütterung des Melassebrotes an Kühe bewirkte zwar eine 
Zunahme des Gewichtes der Tiere, schien jedoch ohne Einfluß sowohl 
auf Qualität, als auch Quantität der Milch zu sein, dagegen wurde die 
Mast der Schweine durch Beimischung von Melassebrot erleichtert und 
beschleunigt. [122] Honcamp. 
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Das Protein des Walfleischmehls. 
Von Arne Kavli.') 


Von den proteinreichen Kraftfuttermitteln ist das Walfischfleisch- 
mehl dasjenige, welches in Norwegen nächst dem Baumwollensaatmehl 
am häufigsten für Milchvieh benutzt wird. 























Tabelle 1. 

» A l i l ; . 
las las is Ts as | ag | 85 
no.) 88 | 85 | E85 | 258 mol 25 55 | 35 |ae$ 
A SE „ TEE | = Er je =S55 
| % de u \ä28| | 2 | |» |dsä 

| 
.! 3:2 | 6046 | 126 | 1754 "3, 65.57 52.52 | 13.05 |, 19.90 
2.| 61.90 49.27 12.65 20.43 4. 60.50 49.96 | 10.54 17.42 
3. 64.897 53.68 11.01 16.97 F . 59.66 | 46.08 | 13.68 ı 22.85 
1 55.85 | A555 | 10.27 | 18.55 ...49.55 | 40.88 8.72 | 17. 
5.1 58.14 | 47.45 | 10.69 | 18.30 ne 61.3 51.58 | 10.15 | 16.4 
6.1 69.88 | 57.3 | 1253 | 17.05 118. 55.09 | 45.58 | 9 | 17.6 
1.| 61:0 | 5476 | 128.| 1887 19. 6206 | 51. | 10.0 | 17.08 
| 63.00 | 52.99 ' 10.01 15.89 120. 60.11 | 49.1 | 10. 17.32 
9. 67.82 | 546 | 12.06 | 19.25 21. 56.08 | 46.27 | 10.71 | 18.80 
10.) 65.0 | 53.1 | 11.0 | 18.20 |22., 65.0 | 5311 | 11. | 18.80 
11. 65.38 | 52.02 | 12.46 | 1905 :23.° 55.8.| Adız | 11.76 | 21.0 
12. | 46.50 | 37.48: 902 | 19.40 12. 60.99 50.98 10.01 16.41 





Verf. hat die in obenstehender Tabelle angegebenen Analysen aus- 
geführt; es ist hierbei die Eiweißbestimmung nach Stutzers Methode 
ausgeführt. Die hierbei nicht gefällten Stickstoffverbindungen sind als 
Amidkörper bezeichnet. 

Es geht hieraus hervor, daß der Gehalt des Rohproteins an Amid- 
substanz von 15.89 bis 22.85% schwankt und durchschnittlich 17.59% 
ausmacht. Eine Untersuchung über die stickstoffhaltigen Substanzen 
im frischen Walfleisch liegt freilich nicht vor; Verf.. setzt aber voraus, 
daß dieselben ungefähr wie im Fleische anderer Säugetiere ist, also 
hauptsächlich aus Eiweißkörper und Bindegewebe nebst kleinen Mengen 
der sogenannten Fleischbasen bestehen, also nur sehr wenig von den 
hier als Amidkörper bezeichneten Substanzen enthält. Es ist deshalb 
anzunehmen, daß die gefundene große Menge von Amidkörper 
hauptsächlich bei der Bereitung des Woalfleischmehles ge- 
bildet sind. 


ı) Norsk Landmandsblad, XXI, 1902, p. 281—282. 
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Das Fleischmehl wird gewonnen durch Behandlung des Walfleisches 
mit überhitztem Wasserdampf bei 4—6 Atmosphären (140—160° C.) 
während 6—8 Stunden mit nachfolgendem Abkühlen, Trocknen und 
Zermahlen. Bei dem genannten Erhitzungsprozeß werden ohne Zweifel 
nicht unwesentliche Mengen von Albumosen und Peptone, sowie auch 
von Leim gebildet, die alle in dem Fleischmehl verbleiben. 

Da nun der Nährwert der Albumosen und Peptone mit dem der 
eigentlichen Eiweißkörper durchschnittlich gleichwertig ist, der Leim 
jedenfalls eiweißsparend wird, sind diese Bestandteile bei Beurteilung 
des Proteins des Walfleischmehls wohl zu berücksichtigen. Indessen 
werden die genannten Umwandlungsprodukte bei der Stutzer’schen 
Methode nur sehr unvollständig gefällt. 

Verf. bestimmte deshalb in fünf der oben angeführten Proben von 
dem Totalstickstoff: j 

1. Die in kaltem Wasser unlöslichen stickstoffhaltigen Verbindungen, 
woraus er (durch N X 6.25) den Gehalt an Muskelfaser, koaguliertem 
Albumin und unverändertem Bindegewebe ableitet. 

2. Albumosen und Leimkörper, durch Fällen mit gesättigter Zink- 
sulfatlösung und Multiplikation von N x{ 6.25. 

3. Pepton und Fleischbasen durch Fällen mit Phosphorwolfran:- 
säure und N X 6.25. 

4. Der Stickstoff der übrigen Stickstoffverbindungen (eigentliche 
Amidkörper?) wurde durch Differenz bestimmt und als N x 6.25 be- 
rechnet. 

Das Resultat dieser Untersuchung ergibt sich aus folgender Tabelle: 














Tabelle II. 
Muskelfaser, | Peptone | Amide 
lb | [) \ 
Totalprotein | Albumin und A an sen ' Fleischbasen | und sonstige 
N+6% unverändertes _ RER und | N-haltige 
. Bindegewebe. | Deilmmkörper: Ammonisk. | Substanzen. 
% % | % | % | % 
1 13.32 | 54.10 8.00 9.19 1.73 
2 61.00 | 41.55 6.97 9.59 0.59 
3. 64.97 48.91 4.77 | = er 
4. 55.55 40.55 6.37 | 8.2 0.72 
5) 98.14 | 43.73 9.16 | 1.33 1.92 


Hieraus geht hervor, daß der Gehalt des Walfleischmehls an 
eigentlichen Amidsubstanzen jedenfalls sehr gering sein muß und daß 
die in Tabelle I als Amidkörper nach Stutzers Methode bestimmten 
Substanzen hauptsächlich aus Albumosen, Peptonen, Leim und Fleisch- 
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basen bestehen. Eine zuverlässige Methode zum Trennen der Peptone 
und Fleischbasen gibt es zwar nicht; doch wird es wahrscheinlich sein, 
daß die als „Peptone, Fleischbasen und Ammoniak“ aufgeführten Sub- 
stanzen wesentlich aus Pepton bestehen. Der Gehalt der betreffenden 
Proben an Ammoniakstickstoff wurde durch Destillation mit Magnesia- 


milch bestimmt und schwankte zwischen 0.19 und 0.41%. 
[104)] John Sebelien. 


—De. _— 


Technisches. 


Versuche über verschiedene Pökelungsmethoden für Schweinefleisch.? 
Von H. P. Lunde, E. Holm, P. V. F. Petersen und Hofmann-Bang. 


Die drei miteinander zu vergleichenden Methoden waren: 

1. Die in Dänemark bis jetzt gewöhnlich benutzte, alte Methode. 
Es wird die Salzlauge in das Fleisch hinein mittels einer Druckpumpe 
gespritzt. Nach dem Einspritzen wird die Oberfläche des Fleisches mit 
Salz und Salpeter eingerieben, und die Fleischstücke auf den Boden 
gestapelt (daher „Bodenpökeln“ genannt). Durch den hierdurch ent- 
stehenden Druck wird ein Teil der eingespritzten Salzlake wieder aus- 
gepreßt. Gewöhnlich liegt das Fleisch in dieser Weise 8—10 Tage 
und ist dann „reif“, d. h. exportfähig. 

2. Die Auto-cure Methode erschien zuerst auf der Weltausstellung 
in Paris 1867; sie ist später von E. R. Down ausgebildet worden. 
Das zugehauene Fleisch wird wie oben mit Salzlauge eingestampft und 
dann in einen großen verschlossenen eisernen Zylinder hineingefahren. 
In dem letzteren wird ein Vakuum vorgerichtet, angeblich damit die 
im Fleisch befindlichen „schädlichen Dünste* entweichen können, 
die Poren des Fleisches sich erweitern und für die Aufnahme der Salz- 
lauge vorkereitet werden können. Nachdem das Vakuum ca. 1 Stunde 
aufrecht erhalten ist, wird der Zylinder mit Salzlauge gefüllt. Man 
bringt einen Flüssigkeitsdruck von 8—9 Atmosphären hervor, und läßt 
das Fleisch ca. 5 Stunden in der Lauge unter diesem Drucke liegen, 
Hierauf wird der Zylinder entleert, und das Fleisch mit Salz bestreut in 
dem Kühlraum zur völligen Reife noch 2—5 Tage aufbewahrt. Diese 
Methode wird von der Aktien-Gesellschaft der „dänischen Schweine- 
schlächtereien“ benutzt. 

1) 49de Beretning fra den kgl. Veterinär-og Landbohöjskoles Laboratorium 


for landökonomiske Forsög. Kjöbenhavn 1901, S. 1—10, und 51de Beretning fra 
ib. Kjöbenhavn 1902, S. 1—52 (mit 12 Tafeln). 
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3. Das Injektionspökeln, beabsichtigt eben wie die vorige 
Methode eine Verkürzung der Pökelungsdauer. Diese Methode wurde 
von J. Morgan in Dublin vor ca. 40 Jahren zur Ausführung in 
England und Frankreich gebracht, und 1897 in die Exportschlacht- 
anstalt zu Odense eingeführt. Die Tiere werden durch einen Schuß 
ins Gehirn getötet, dann gebrüht, geschabt und gesengt. Die Brust- 
höhle wird geöffnet und mittels einer Druckpumpe durch eine Canüle 
Salzlauge in die linke Hinterkammer des Herzens hinein gepumpt. Wenn 
nun gleichzeitig die rechte Vorkammer des Herzens durch einen Schnitt 
geöffnet ist, wird die injizierte Salzlauge das Blut heraustreiben. Wenn 
aus dem Schnitte in der Vorkammer reine Salzlauge hinaustritt, welches 
nach wenigen Minuten geschieht, wird mit dem Einpumpen angehalten, 
die großen Blutadern in der Nähe des Herzens werden zugebunden, 
die Eingeweide entfernt, das Fleisch gekühlt, zugeschnitten, mit Salz 
eingerieben, gestapelt u. s. w. Der ganze Prozeß wird in 4 bis 5 Tagen 
fertig gebracht. 

Die hier beschriebenen Methoden wurden je zwei miteinander in 
den Schlächtereien zu Odense und Veile sowie in Kjöge verglichen. 
Die Beurteilung des Fleisches wurde vorgenommen 1 — 2 Tage 
nach der Ankunft zu Kopenhagen. Hierauf wurde die eine Hälfte 
jedes Tieres geräuchert, die andere Hälfte noch 5—6 Tage aufbewahrt, 
um noch einmal mit dem geräucherten Fleische zusammen beurteilt zu 
werden. — In einigen der Versuchsreihen wurde die eine Hälfte des 
Tieres nach England geschickt, um dort geräuchert und beurteilt zu 
werden, während die parallele Hälfte in Kopenhagen geräuchert und 
beurteilt wurde. 

Die zu beantwortenden Fragen waren: 

1. Welchen Einfluß üben diese drei Pokälünssnethoden 
auf die Qualität des gesalzenen und geräucherten Fleisches? 

2. Welchen Einfluß üben sie auf die Haltbarkeit des 
Fleisches? 

3. Welchen Einfluß üben sie auf die Quantität des ge- 
salzenen und geräucherten Fleisches? 

Es zeigte sich bei den angestellten Versuchen, daß man nach der 
alten Bodensalzungsmethode pro 100 kg frisches Körpergewicht durch- 
schnittlich 2.8 kg mehr fertig gepökeltes Fleisch bekommt als nach der 
Injektionsmethode. Die „Auto-cure“-Methode gab den verhältnismäßig 
grössten Ertrag, nämlich 2.2 kg mehr fertige Ware pro 100 kg frisches 
Körpergewicht als die alte Methode. Es ist jedoch hierbei zu bemerken, 
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daß der Ertrag beim „Bodenpökeln* je nach den «drei Versuchsarten 
von 99.2— 102 kg fertige Ware pro 100 kg frisches Körpergewicht 
variierte, ein Umstand, der namentlich in der wechselnden Stärke der 
Einspritzung von Salzlauge begründet ist. 

Der Gewichtsverlust beim. Transport und Aufbewahren war so gut 
wie unabhängig von den Pökelungsmethoden. Beim Transport vom 
Schlachthof nach Kopenhagen war die Gewichtsabnahme des gepökelten 
Fleisches ca. 1%; bei der Versendung nach London variierte die 
Gewichtsabnahme von 0.9— 3.4 %. 

Nach dem Räucherungsprozeß war der Ertrag pro 100 kg Körper- 


gewicht : | : 
Bei Bodenpökeln . . . . 92.9 kg gerüuchertes Fleisch 
„ Injektin. . . . 2.871 „ r N 
„ Auto-cure. . 2. 2.2.98 „ R 


Auch hier hat die Auto-cure-Methode ihre Überlegenheit 
beibehalten, während die Injektionsmethode den kleinsten Er- 
trag an geräuchertem sowie an gesalzenem Fleisch gab. 

Die Qualität des Fleisches sowie dessen Haltbarkeit war 
im ganzen gleich bei den drei Behandlungsmethoden. 

Die in dem letzten (51.) Bericht des dänischen Versuchslaboratoriums 
beschriebenen Versuche beabsichtigen namentlich die Bedingungen für 
eine Vergrößerung der Haltbarkeit des Pökelfleisches zu untersuchen. 
Es hatte sich nämlich gezeigt, daß die gesalzene Fleischware bei der 
Ankunft zum auswärtigen Verkaufsmarkt nicht unbedeutend eingebüßt 
hat von der Qualität, die sie bei der Absendung besaß. 

Die Ursache der geringen Haltbarkeit der gepökelten Ware ließ 
sich teils in der eingepumpten Salzlauge teils in einer Öberflächen- 
infektion des Fleisches durch die Luft suchen. 

Gewöhnlich wird in der Praxis die aus den gesalzenen Fleisch- 
stapeln herausgedıückte überflüssige Salzlauge, in Gruben, die im Boden 
des Salzungsraumes versenkt sind, aufgesammelt und mit frischer Salz- 
lauge vermischt aufs neue benutzt. Es ist zu erwarten, daß durch 
diesen Kreislauf die Salzlauge einer bedeutenden Verunreinigung aus- 
gesetzt wird. Es werden daher vergleichende Versuche angestellt, wobei 
teils die gewöhnliche rohe „rote Lauge“, teils frisch bereitete „weiße 
Lauge® zum einpumpen benutzt wurde. Außerdem wurden aber die 
genannten beiden Salzlaugen teils in pasteurisiertem Zustande, teils nicht 
pasteurisiert, benutzt. Die miteinander zu vergleichenden Fleischproben 
wurden also stets mit vier verschiedenen Laugensalzen präpariert. 
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Die Versuche, die im ganzen 132 Schweinekörperhälften umfassen, 
zeigten jedoch, daß nicht nur der quantitative Ertrag bei sämtlichen 
Laugensorten der gleiche war, sondern auch, daß die Pasteurisierung 
der Lauge ohne Einfluß auf die Beschaffenheit und Halt- 
barkeit des Fleisches blieb. 

Ebenfalls war die Verwendung von alter (roter) Grubenlauge oder 
frischer (weißer) Salzlauge ohne Einfluß auf das Aussehen und die 
Frische des Fleisches; die Farbe des Fleisches war dagegen etwas 
besser nach der Anwendung von „Grubenlauge“. Eine nähere Unter- 
suchung zeigte aber, daß dieser Vorteil nur scheinbar auf die Rechnung 
der gebrauchten Lauge zu schreiben war und damit zusammenhing, 
daß als weiße, frische Jauge eine reine Kochsalzlösung benutzt, 
während der Grubenlauge etwas Salpeter zugesetzt worden war. 

Die erste Beurteilung des Fleisches wurde ca. drei Wochen nach 
dem Schlachten, die zweite Beurteilung bis 14 Tage später vorgenommen. 

Die Untersuchung der benutzten Laugen zeigte für die reinen, 
frischen Salzlaugen einen Gehalt von 25— 26% Kochsalz und ein spezi- 
fisches Gewicht bei 15° C., das von 1.201 — 1.204 variierte. Die roten 
Grubenlaugen hatten ca. 23—25% Kochsalz, 2.5—4.7% Salpeter und 
ca. 1, % Eiweißsubstanz; das spezifisches Gewicht war ca. 1.222— 1.235. 
Das Pasteurisieren geschah durch Erhitzen während !/, Stunde auf 85 
bis 90°C. Hierbei trat immer ein Gerinnsel von Eiweißkörpern auf, und 
zugleich ein teilweises Entfärben der Lauge, indem die rote Farbe der 
Grubenlauge wesentlich von coagulierbaren Blutbestandteilen herrührt. 
Gegen Erwartung ist der Gehalt hiervon doch nur klein, ca. 1, %. 
Nach vorgenommener Pasteurisierung läßt sich noch ca. 0.1% Eiweiß 
in der Lauge nachweisen. 

Die Wirkung der Pasteurisierung auf den Bakteriengehalt der Lauge 
geht aus folgender Zusammenstellung hervor: 

; Bakterien in 1 cm? Salzlauge. 








} 





j Grubenlauge Frische Lauge 

een | pasteurisiert | ae | pasteurisiert 
EEIERSIESSEN NT VENRUEHFNESHRIERE TE EN Re en BE en zu et 
31./III. 1900 . . . . 42000 | — 13000 | = 
19.V. ar \ 70000 —_ | 1.000 _ 
lvl. 2. 2 20202.21244 000 10; 1300 100 
6X. 2. 222.20. 58.000 0 | 900 0 
18..X. . ...:311.000 0 | 1200 | 0 


Verff. betonen ausdrücklich, daß der negative Erfolg der Ver- 
suche, die Haltbarkeit des Fleisches durch Pasteurisieren oder Er- 
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neuerung der Salzlauge zu vergrößern, natürlich nicht gedeutet werden 
darf, als wenn die Sauberkeit und Reinlichkeit bei diesen Arbeiten 
ohne Bedeutung seien. 

Eine Untersuchung der verdorbenen Proben des auf dem Markte 
befindlichen Pökelfleisches hat indessen gezeigt, daß die äußeren Teile 
des Fleisches schleimig und sauer und von üblem Geruche sein können, 
ohne daß die inneren Partien des Fleisches angegriffen sind. Es 
handelt sich daher in den meisten Fällen um eine Oberflächeninfektion. 

Es ist augenscheinlich, daß eine solche in den Räumen der 
Schlachthöfe leicht eintreten kann, besonders bei den hier behandelten 
Pökelungsmethoden, wo die Fleischstücke nach dem Einspritzen der 
Salzlauge aufeinander auf den Boden gestapelt werden und ca. 8—10 Tage 
der Luft ausgesetzt werden. In früheren Zeiten benutzte man eine 
andere Methode, wobei die Fleischstücke längere Zeit in Fässern mit 
Salzlauge eingelegt blieben; das Pökeln ging sonst aber viel langsamer 
vor sich, und das Fleisch wurde nicht so milde, als wenn die Salz- 
lauge hineingespritzt wird. 

Man stellte indessen einige Versuche in der Weise an, daß die 
eine Hälfte der in gewöhnlicher Weise mit Lauge injicierten Tier- 
körper nach der üblichen Methode auf den Boden gestapelt wurde, 
während die andere in Salzlauge eingetaucht wurde und hier erst in 
4—5 Tagen verblieb, worauf dieselbe ohne weitere Bestreuung oder 
Einreibung mit Salz wie die parallelen Stücke auf dem Boden zur Reife 
und Auspressen der überschüssigen Lauge gestapelt wurde. 

Die bein Eintauchen benutzte Lauge war von derselben Sorte 
wie die zum Einspritzen benutzte, teils weiße, frische, teils rote Gruben- 
lauge, doch stets unpasteurisiert. Die Beschaffenheit der Lauge hatte 
aber auf die Qualität oder Haltbarkeit des Fleisches ebensowenig einen 
Einfluß wie bei den vorher besprochenen Versuchen. 

Es zeigte sich dagegen, daß das Eintauchen in Salzlauge stets 
einen quantitativen Mehrertrag von 1.3% fertige Ware bewirkte gegen- 
über der üblichen Methode, ausschließlich daran liegt, daß in jenem 
Falle mehr Salzlauge im Fleische verbleibt. Die qualitativen Be- 
urteilungen der parallelen Fleischstücken ergaben durchgehend ein 
besseres Resultat und eine größere Haltbarkeit des durch 
Niedersenken in Lauge behandelten Fleisches. | 

Die in Verbindung mit den besprochenen Versuchen angestellten 
bakteriologischen Untersuchungen (von Hofman-Bang) ergaben, wie 
schon angedeutet, daß die nicht pasteurisierte Salzlauge, trotz ihres 
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Gehalts an ca. 25% Kochsalz, wozu meistens noch einige Prozent 
Salpeter kam, sehr bakterienreich war. Doch bietet die Lauge keinen 
vorteilhaften Boden für das Leben der Bakterien; die wohl darin 
leben, aber nicht vermehren können, bei den unter praktischen 
Verhältnissen herrschenden Tenıperaturen. 


Eine Probe roter Grubenlauge enthielt pro cm? 800000 Keime; 
nach 1 monatlangem Stehenlassen bei 5° C. (der gewöhnliche Tem- 
peratur der Salzungskammern der Schlachthöfe) enthielt dieselbe Probe 
pro em? 700000 Keime, und nach weiterem 14tägigen Verweilen bei 
16° C. war der Gehalt auf 680000 gesunken. | 


Es ist‘ daher wahrscheinlich, daß die in der Grubenlauge befind- 
lichen Bakterien sich anderswo entwickelt haben, und namentlich von 
len Außenflächen der Fleischstücke mit der abfließenden Lauge ab- 
gespült worden sind. Um die Entwicklung und Vermehrung der 
Keime hemmen zu können, darf die Konzentration der Salzlauge doch 
nicht geringer als 24% sein. 


Nach halbstündlichem Erhitzen der Lauge auf 100° C. erwies 
dieselbe sich als steril; weitere Versuche zeigten, daß eine Erhitzungs- 
dauer von 5 Minuten auf 85° C. oder ein allmähliches Steigen der 
Temperatur bis 95° C. und darauffolgendes Abkühlen ebenfalls ge- 
nügt, um die Lauge zu sterilisieren. 


Es wird. betont, daß die Ansicht, sämtliche Bakterien der Lauge 
hätten einen schädlichen Einfluß, kaum ihre Richtigkeit bat; viele 
der Bakterien sind offenbar unschädlich, und es ist wohl möglich, 
Jaß einige davon auf den Pökelungsprozeß einen günstigen Einfluß 
haben. Die aus der Lauge isolierten Bakterienformen waren teils 
Kokken, teils Stäbchen. Beim Einimpfen derselben auf sterilisierte 
Stücken von gepökeltem mageren Schweinefleisch zeigten sie ein sehr 
verschiedenes Verhalten. Einige entwickelten sich gar nicht, andere 
dagegen mit großer Üppigkeit und bildeten hierbei Kolonien von weißer, 
gelber, brauner oder roter Farbe, bald als Belege von verschiedener 
Konsistenz, bald als kleine Flecken oder Graupen. Mitunter wuchsen 
die Kolonien gut, ohne daß das Fleisch scheinbar hierdurch verändert 
wurde; andere Arten fraßen sich in das Fleisch hinein oder brachten 
es gar in Lösung. Ein wirklich fauler Geruch wurde bierbei nur selten 
entwickelt. Recht häufig trat ein Geruch nach altem Käse auf, und 
zwar meistens nach den stäbchenförmigen Arten, während die Kokken 
gewöhnlich einen ranzigen oder unreinen bratigen Geruch hervorbrachten. 
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Gleichzeitig mit diesen Impfungsversuchen wurden dieselben Bak- 
terien auch in Milch geimpft; es wurde hierbei fast immer das Kasein 
gelöst, teils nach vorausgegangener Koagulation der Milch, teils auch 
ohne solche. Einige Sorten schienen in der Milch gar nicht gedeihen 
zu können, während andere dieselbe unter Säurebildung zur Gerinnung 
brachten. Im Gegensatz zu den eigentlichen Milchsäurebakterien pro- 
duzierten die hier besprochenen Bakterien doch um so viel Säure pro 
100 cm® Milch, daß dieselbe 25 cm® 1/0 norm. Alkalilauge entsprach. 
Unter den säurebildenden Formen waren keine, die dem Fleische 
schädlich sind. 

Während das: „slimy bacon“ ein verhältnismäßig unschuldiger 
Fehler ist, indem das Pökelflesch zwar auf den Außenteilen einen 
schleimigen und übelriechenden Belag tragen kann, der aber leicht 
durch Waschen entfernt wird, wonach das Fleisch geräuchert werden 
kann, ohne daß das Produkt minderwertig wird, geht das als „Taintid“ 
bezeichnete Pökelfleisch leicht in unvermeidliche Fäulnis über. 

Die hierbei wirksamen Bakterien müßten im Inneren des Fleisches 
gesucht werden. Es wurde daher aus Fleischstücken, die aus den 
inneren Teilen einer als „taintid‘‘ charakterisierten Probe Pökelfleisch 
herausgeschnitten waren, die Bakterien isoliert. Es trat hierbei fast 
nur eine einzige Form auf, ein kleiner, sehr beweglicher Bazillus. Wenn 
derselbe auf sterilisiertes Pöckelfleisch geimpft wurde, bildete er eine 
dicke, feuchte, gelbgraue Schicht, die sich über das ganze Stück ver- 
breitete und einen nicht sehr kräftigen, aber doch deutlich faulen Ge- 
ruch entwickelte. Die zu diesen Impfungsversuchen benutzten Fleisch- 
proben waren sterilisiert, also gekocht; ob aber die Resultate bei An- 
wendung von sterilen, aber nicht gekochtem Fleische anders ausfallen 
würden, ist nicht bekannt, da die Darstellung solcher Fleischproben niit 
großen Schwierigkeiten verbunden ist. Das Innere des gesalzenen 
Fleisches zeigt immer einen großen Reichtum an Bakterien, und zwar 
sowohl in der weißen Speckschicht als in diejenigen Partien, die nicht 
direkt mit Salzlauge injiziert worden sind. [44] Sebelien. 
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Studien über proteolytische Enzyme in keimender Gerste (Malz). 
Von Fr. Weis. 


Die vorliegende, im Carlsberg-Laboratorium zu Kopenhagen aus- 
geführte Arbeit wurde ursprünglich von Kjeldahl angeregt, und ist 
vom Verf. dem Andenken dieses Forschers gewidmet. 

Der Zweck der Untersuchung war: 

1. endgültige Beweise für die Existenz von proteolytischen Enzymen 
ın keimender Gerste und Malz zu liefern; 

2. die Abhängigkeit der Proteolyse von verschiedenen, namentlich 
äußeren Faktoren quantitativ zu bestimmen; 

3. die Natur und Wirkungsweise des betreffenden Enzyms (bezw. 
Enzyme) in der Weise zu untersuchen, daß es ermöglicht wird, seinen 
systematischen Platz unter den bisher bekannten, verwandten Enzymen 
zu bestimmen. 

Verf. teilt mit, daß es aus den hinterlassenen Papieren Kjeldahls 
hervorgeht, daß derselbe schon 1882 die Frage in Angriff‘ genommen 
hat, und im Gegensatz zu CE. Krauch zu dem Resultat gelangt ist, 
daß ein proteolytisches Ferment im Malze vorhanden ist. Kjeldahl 
hatte hierbei frische Auszüge von Malz (Luftmalz, Grünmalz oder 
Darrmalz) benutzt, und ließ dieselben auf salz-, essig- oder milchsaure 
Lösungen von Weizenkleber wirken. 

Bei seinen Untersuchungen benutzte Verf. als Eiweißkörper eine 
Lösung des aus Weizenmehl mit 55% Weingeist extrahierten Bestand- 
teils, der nach den von Kjeldahl veröffentlichten Untersuchungen 
(d. Z. 1896) einen homogenen Körper von konstanten Eigenschaften 
bildet. Als Fermentlösung diente stets ein frisch bereiteter Auszug 
von 3 Teilen Grünmalzschrot mit 4 Teilen Wasser. Es zeigte sich, 
daß eine solche Lösung sehr entschiedene proteolytische Eigenschaften 
besitzt; dieselben geben sich zu erkennen außer durch eine Autodiges- 
iion auch durch die Umbilduug fremder Eiweißkörper. Bei Einwirkung 
auf das genannte Weizenprotein lassen sich die Umbildungen desselben 
sowohl quantitativ wie qualitativ sehr weit führen, und zeigen hierbei 
die Abhängigkeit von äußeren Faktoren, die den Enzymwirkungen 
charakteristisch ist. 


») Dissertatioi. Kopenhagen 1902. S. 1—154 mit 15 Kurventafeln 
(dänisch). 
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Bei der genannten Proteolyse lassen sich durch Fällen mit Stanno- 
 chloridd und mit Gerbsäure zwei Phasen nachweisen, nämlich eine 
hydrolytische, albumosebildende oder peptische Phase und eine weiter- 
. gehende, tryptische Phase, die zur Bildung von krystallinischen, nicht- 
eiweißartigen Verbindungen führt. Verf. findet es wahrscheinlich, daß 
in jeder dieser Phasen ein besonderes Enzym wirkt, sodaß eine 
Peptase und eine Tryptase vorhanden sind, die beide wieder oft 
eine verschiedene Abhängigkeit von äußeren Faktoren zeigen. Die 
Temperaturkurven der beiden. Wirkungen haben nicht nur eine ver- 
schiedene Form, sondern ihre Kardinalspunkte haben auch teilweise 
eine verschiedene Lage. 

Die erste Phase in der Proteolyse (der Abbau zu 
Albumosen) geht schon bei verhältnismäßig niedrigen 
Temperaturen (4—20°) ziemlich intensiv vor sich; bei 
51° zeigt sie ein entschiedenes Optimum, indem die Wirkung hier fast 
doppelt so kräftig ist, wie bei 35° und 60°; die Minimalwirkungen 
liegen unterhalb 4° und bei ca. 70°. 

Die tiefer gehende Spaltung in Produkte, die 
nicht von Gerbsäure gefällt werden, geht bedeutend 
langsamer vor sich als die Albumosebildung.e Das Optimum 
liegt hier zwischen 45° und 50°, aber die Kurve geht mit. der Ab- 
scissenachse fast parallel. Bei 35° ist die Wirkung nur wenig 
schwächer, als bei 47°, aber bei 60° ist sie sehr schwach und bei 
70° ist sie ganz verschwunden. 

Wird die Proteolyse zu verschiedenen Zeitpunkten abgebrochen, 
so bekömmt man sehr verschiedene Bilder von dem Prozesse, indem 
die peptische Wirkung schnell verläuft und bald zu Ende ist, während 
sich die langsam verlaufende tryptische Wirkung fortsetzt, bis sämt- 
liche peptische Spaltungsprodukte weiter umgebildet worden sind. 

Die Variationen eines jeden Faktors (Temperatur, Menge des 
Malzauszuges, Konzentration der Proteinlösung, Dauer des Versuches) 
beeinflussen das Resultat. 

Die Proteolyse in der tryptischen Phase ist beı 
neutraler Reaktion sehr schwach oder gänzlich unter- 
drückt. Eine geringe Menge anorganischer oder organischer Säuren 
wirkt stark fördernd, Gegenwart von freiem Alkali dagegen hindernd 
auf den Prozeß. Dieser Einfluß der Säuren und Alkalien läßt sich 
in Übereinstimmung mit der Theorie von F ernbach & Hubert er- 
klären, wonach es in Wirklichkeit die im Malzauszuge mit den 
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Enzymen gemeinschaftlich auftretende primären und sekundären 
Phosphate sind, die den Verlauf der Proteolyse bestimmen, indem 
erstere eine fördernde, letztere eine hindernde Wirkung zeigen. 

Die tryptische Phase wird bei Gegenwart von Weingeist gehemnit 
in einem Grade, der mit der Menge des vorhandenen Weingeistes 
direkt proportional ist. Ebenfalls wird sie in steigendem Grade von 
den folgenden Antiseptika gehemmt: Thymol, Chloroform, Formol, 
(Benzoesäure und Salicylsäure). 

Die peptische Phase scheint weniger empfindlich‘ 
zu sein, jedenfalls gegenüber dem Einfluß von Formol. Keine der 
beiden Phasen der Proteolyse wird dagegen merkbar von Toluol 
gehindert; in dieser Substanz hat man daher namentlich bei niedriger 
Temperatur ein gutes Konservierungsmittel für die proteolytische Fähigkeit 
(les Malzauszuges. 

Die Annahme von wenigstens zwei verschiedenen proteolytischen 
Enzymen im Malzauszuge wird ferner dadurch gestützt, daß man durch 
Fällung eines Malzauszuges mit starkem Alkohol 
Präparate bekommt, die fast nur peptisch wirken, 
indem das tryptische Vermögen durch die Einwirkung 
des Alkohols unterdrückt wird. 

Von den physischen und chemischen Eigenschaften der Enzyme 
wird folgendes hervorgehoben: 

Sie haben eine im Wasser, verdünnter Milchsäure und Glyzerin 
fast gleich große Löslichkeit. 

Sie vermögen durch tierische Membran nur äußerst schwierig zu 
diffundieren. 

In getrocknetem Zustande vertragen sie ein langsames Erhitzen 
auf wenigstens 95° C, wogegen sie in gelöstem Zustande schon bei 
ca. 70 C zerstört werden. 

Beim Gefrieren eines Malzauszuges wird dessen tryptische Fähig- 
keit nicht zerstört, wahrscheinlich auch nicht die peptische Fähigkeit. 

Die hemmende Wirkung des Lichtes auf die beiden Enzyme ist, 
wenn überhaupt nachweisbar, so äußerst gering. 

Die proteolytischen Enzyme des Malzauszuges vermögen Eiweil- 
körper sehr verschiedener Art und zwar sowohl tierischen wie vegeta- 
bilischen Ursprungs zu zersetzen. Die Tryptase greift in steigendem 
Grade nach der angeführten Reihe die, folgenden Eiweißkörper an: 
Malzprotein, Roggenprotein, Gerstenprotein, Kasein, Haferprotein, 
Weizenprotein und Legumin. Dagegen wird das Hühnereiweiß nur 
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sehr wenig sowohl von der Peptase wie von der Tryptase angegriffen, 
während beide das Rinderblutfibrin sehr kräftig verändern (Tryptophan- 
reaktion). 

Von dem Weizenprotein bildet die Peptase schnell eine außer- 
ordentlich große Menge Albumosen, wie von der Tryptase nach und 
nach zu krystalinischen Verbindungen abgebaut werden. Echte 
Peptone treten dagegen nur in sehr geringer Menge auf, wahrschein- 
lich als Durchgangsstadien von den Albumosen zu den krystallinischen 
Produkten. Diese Umbildungen geben sich durch eine schnelle Zu- 
nahme von diffusibler Sticksoffsubstanz kund, sowie auch durch die 
Bildung solcher Snbstanzen, die sich der Fällung mit Gerbsäure, 
Uranacetat und Phosphorwolframsäure entziehen (Amine, Amide, 
Hexonbasen u. dergl.)., Unter den Umbildungsprodukten sind 
auch bedeutende Mengen von Ammoniak zu nennen. 

Im ungekeimten Gerstenkerne ließ sich nur ein 
äußerst schwach peptisaches Enzym und fast gar keine 
Tryptase nachweisen. Die letztere war nach 3tägigem Auf- 
weichen in Wasser in den drei darauf folgenden Keimungstagen noch 
nicht nachzuweisen; erst an dem 4ten Keimungstage trat 
das tryptische Enzym plötzlich und mit großer Stärke 
auf, erreichte am 6ten Tage seinen Maximalwert, und 
hielt sich dann ziemlich konstant bis zum 13ten Kei- 
mungstage, d. h. solange wie Beobachtung hierüber angestellt. 
wurde, 

Im ruhenden Gerstenkorne schienen sehr geringe Mengen von 
Zymogen vorzukommen; dasselbe ließ sich sowohl für die Peptase wie 
für die Tryptase mittels schwacher Milchsäure und einer passenden 
Temperatur aktivieren. [107] John Sebelien. 


Studium der Milchsäuregärung durch die Beobachtung des elektrischen 
Widerstandes. 
Von Lesage und Dongier.') 


Verff. zeigen in der vorliegenden Arbeit, dab das Verfahren von 
Kohlrausch zur Bestimmung des elektrischen Widerstandes in Flüssig- 
keiten unter Anwendung des Ostwald’schen Apparates mit Vorteil für 
(das Studium der Milch benutzt werden kann. Man kann dadurch einer- 
seits die dem Auge nicht wahrnehmbaren Veränderungen der Milch 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 612. 
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vom Zeitpunkt des Melkens bis zum Eintreten der spontanen Gerinnung 
verfolgen, anderseits das Fortschreiten der Gährung nach der Gerinnung 
studieren. Die Bestimmungen werden sämtlich bei der gleichen Ten- 
peratur ausgeführt und die Genauigkeit der gewonnenen Zahlen nach 
jeder Serie von Messungen an einer !/,, n Chlorkaliumlösung geprüft. 

Bei der Untersuchung einer größeren Anzahl von aus verschiedenen 
Pariser Mulkereien stammenden frischen, weder gewässerten noch ent- 
rahmten Milchproben ergaben sich Schwankungen des Widerstandes 
zwischen 230 und 275 Ohm (Beobachtungstemperatur = 16.7°). Milch- 
proben bekannten und sicheren Ursprungs, einige Stunden nach dem 
Melken untersucht, lieferten geringere Unterschiede; die Resultate be- 
wegten sich zwischen 235 und 265 w, das allgemeine Mittel war 250 w. 
Die Milch einer und derselben Kuh endlich, täglich während 4 Monaten 
geprüft, zeigte Schwankungen von 245 bis 265 w. 

Veıff. studierten sodann die Veränderungen, welche die Widerstände 
beim Aufbewahren der Proben im Laboratorium bei einer Temperatur 
von 10 bis 15° erfuhren. Sie fanden, daß die Widerstände sich fort- 
schreitend verminderten und dies mit größerer Schnelligkeit, wenn die 
Milch in offenen Gefäßen aufbewahrt wurde. Beispiel: 

Frische Milch, ursprünglich: Nach Nach Nach 


24 St.: 48 St.: 4 Tagen: 
In offener Flasche 218 w 202 w 172 @ (totale Gerinnung). 
In verschl. Flasche 


} 2560 236 o 228 w 182 & (Beginn der Gerinnung) 

Bei allen untersuchten Proben gestalteten sich die Veränderungen 
in analoger Weise; die Gerinnung trat bei sämtlichen Mustern zwischen 
185 und 175 w ein, gleichgiltig, wieviel der ursprüngliche Widerstand 
der Milch betrug. — Nach eingetretener Koagulierung erfährt die Fer- 
mentation, wenn man die Milch in geschlossener Flasche aufbewahrt. 
einen Stillstand, welcher nach den Beobachtungen der Verfl. einen 
Monat andauert. Beispiel: 


re Bu Nach Nach Nach Nach Nach 
Milc 2 Tagen 8 Tagen & Tagen 15 Tagen ı Monat 
253 w 212 w 100 - 179w 178 176 » 
(Beginn der 
Koagulierung) 


Bei Aufbewahrung in offener Flasche vermehrt sich die Leitfähig- 
keit bezw. vermindert sich der Widerstand. Beispiel: 


Ursprüngliche Nach Nach Nach Nach 
Milch 45 Stunden 3 Tagen 8 Tagen 15 Tagen 
253 o 179 o 162 w 154 w 146 w 

(koaguliert) 


Die Fermentation beginnt sich indessen zu verlangsamen und zwar 
infolge der kompakten Kaseinschicht, welche den Luftzutritt zu dem 


134 Gärung, Fäulnis und 


Milchserum verhindert. Nach der Dekantierung oder Filtration fähr 
der Widerstand der Molke fort, sich zu vermindern. 

Die vorstehende Milch, koaguliert und emulsioniert, gab 179 w. 
Das das Filter passierende Serum zeigte 158 w; dasselbe lieferte: 


Nach Nach Nach 

2 Tagen 5 Tagen 6 Tagen 

In offener Flasche . . . . 118o 105w 93 0 
In verschlossener Flasche . 146 o 142 o 141 o 


Die niedrigste Ziffer, welche Verff. für das Milchserum erhielten, 
war 83 @. 
Die Beobachtung des elektrischen Widerstandes ergibt also inter- 


essante und nützliche Belehrungen über den Gährungsverlauf in der Milch. 
[18] Richter. 


Beziehungen zwischen der im Laboratorium durch die Analyse 
festgestellten Stammwürze eines fertigen Bieres und derjenigen 
im praktischen Betrieb. 

Von Frank Kremer.') 


Die Tatsache, daß die in der Brauerei vom Brauer festgestellte 
Stammwürze vor dem Anstellen mit Hefe mit der vom Chemiker aus 
Alkohol und Extrakt im fertigen Bier berechneten nicht übereinstimnit, 
fand Verf. im Laboratorium wiederholt bestätigt. Die aus den Roh- 
bieren durch Berechnung aus Alkohol und Extrakt gefundenen Stamn»- 
würzen waren mindestens 0.5, oft mehr, ja bis 1% an Extrakt nach 
Balling ärmer als die entsprechenden Stammwürzen vor dem Anstellen. 
Eine Reihe von Versuchen, bei welchen Würzen sowohl im Laboratorium 
in Flaschen, die teilweise mit Hayduck’schem Schwefelsäure - Gärver- 
schluß, teilweise mit Wattepfropfen verschlossen worden waren, als auch 
im Betriebe in offenen Gärgefäßen nit derselben Hefe zur Vergärung 
gelangten, führte zu folgenden Resultaten: | 

1. Die durch Zurückrechnung aus Alkohol und Extrakt gefundenen 
Stammwürzen durch die Gärungen im Laboratorium sind ziemlich die 
gleichen wie die, welche in den ursprünglichen Würzen vor der Gärung 
mittels des Saccharometers festgestellt worden waren. 

2. Die Art des Gärverschlusses, ob Hayduck’scher Schwefelsäure- 
verschlul), bei dessen Anwendung das Bier während der Gärung unter 
einem, wenn auch sehr geringen Drucke steht, oder Watteverschluß, 
erzeugt keine wesentlichen Differenzen. 


!) Der Bierbrauer 1902, No. 3, S. 25. 
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3. Die im Großbetrieb vergorenen Biere ergeben durch die Ana- 
Iyse und Berechnung aus den gefundenen Zahlen eine bedeutend leichtere 
Stammwürze — im Mittel etwa 0.61% — als die zur. Vergärung ge- 
brachte Stammwürze tatsächlich vor der Gärung hatte. Diese Tatsache 
ist unumstößlich und muß daher *bei Betriebskontrollen, in denen es 
sich um Feststellung der Stammwürze in der Praxis handelt, entsprechend 
berücksichtigt werden. Diese Differenz ist nur dahin zu erklären, daß 

4. während der Gärung im Großbetrieb Alkoholverlust eintritt, in- 
dem der leicht flüchtige Alkohol entweicht, 

Weitere Versuche des Verf. zeigten, daß bei der gewöhnlichen Be- 
stimmung des Alkobols durch Destillation, wenn von 150 g Bier plus 
15 com Wasser ungefähr 145 cem abdestilliert wurden, nicht aller 
Alkohol abgetrieben wurde, und daß immer noch ein paar Zehntel im 
Destillationsrückstand verbleiben; dieser Rest entweicht erst beim Ein- 
dampfen des Bieres bis zur Sirupkonsistenz. Die wirklich vom Praktiker 
zur Gärung genommene Stammwürze erhält man schließlich bei Inne- 
haltung folgender Maßregeln: 1. Eindampfen des Bieres zum Sirup bei 
ungefähr 70° R. und Auffüllen des Bieres auf genau das ursprüng- 
liche Gewicht, 2. Berechnung des Alkohols und der Stammwürze aus den 
erhaltenen Zahlen, 3. Addition von 0.6% zur berechneten Stammwürze. 

[16] H. Falkenberg. 


— mm nn. u rs, 


Kleine Notizen. 


Gegen den Passonschen Kalkmesser, einen „für die Hände des Land- 
wirts zugestutzte und keineswegs besonders verbesserte Form des von 
Scheibler konstruierten, wenig verläßlichen Apparates“‘ wendet sich Prof. 
Dr. H. Immendorff!), indem er darauf hinweist, daß dieses Instrument bei 
der Untersuchung solchen kohlensauren Kalkes oder solcher Bodenarten, in 
denen der Kalk als Dolomit vorkommt, vollständie im Stich läßt und auch 
bei kalkreichen Niederungsmoorböden irreführende Ergebnisse liefert. Der 
Verf. weist ferner darauf hin, daß Kalkbedürttigkeit auch in solchen Boden- 
arten be-tehen kann, die, mit groben Brocken schwer zersetzbaren kohlen- 
sauren Kalkes durchsetzt, im Kalkmesser einen großen Vorrat von Kalk an- 
zeigen. Verf. warnt mit Recht nachdrücklich vor der Benützung dieses 
Instrumentes; eine Flasche mit. Salzsäure leiste mindestens dieselben Dienste 
und sei viel billiger. 

In einer hierzu gehörigen Erwiderung hebt Dr. M. Passon?) hervor, daß 
er seinen Apparat nur zur „eventuellen“ Feststellung der Kalkbedürftig- 
keit empfohlen und nicht behauptet habe, derselbe sei unter allen Umständen 
zuverlässig. Demgegenüber weist Immendorff*) darauf hin, daß der Landwirt 
doch nicht wissen könne, wo die Grenzen der „eventuellen“ Zuverlässigkeit 
des Kalkmessers liegen und sich deshalb wohl immer veraulaßt sehen würde, 
den Angaben des Apparates zu folgen. 


) Thür. landw. Zeitung 40. Jahrg. 1:02, No. 4°. 
*, Ebendaselbst No. 4?. 
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Ref. ist der Meinung, daß quantitative Bestimmungen des wirksamen 
Kalkes im Borlen nicht in die Hände dee Praktikers gelegt werden dürfen, 
sondern den dazu berufenen Laboratorien zuzuweisen sei. Das gilt auch mit 
Bezug auf den weiteren Vorschlag Passons!), mit seinem Instrument unter 
Benutzung von Ofenröhren und silbernen Theelöffeln gebrannte Kalke durch 
Laien auf den Gehalt an kohlensaurem und Atzkalk untersuchen zu lassen. 

i [84. 35.] Bed. 

Temperaturmessungen auf dem Versuchsfelde Flahut in den Jahren .1897 
bis 1901 von Hj. von Feilitzen®). Es hat sich bei den vorliegenden Unter- 
suchungen erwiesen in Übereinstimmung mit Beobachtungen in anderen 
Ländern, daß die Temperatur in Sandböden bei ca. 20 cn Bodentiefe bedentend 
höher ist als in Moorböden. Einen sehr günstigen Einfluß auf die Temperatur- 
 verhältnisse sowohl der Hochmoor-, wie der Niederungsmoorböden übt die 
Zufuhr von Meliorationsmittel, d. h. Deckung oder Mischung der Oberfläche 
mit Sand, aus. In 20 em Tiefe war die Temperatur durchschnittlich: 


Niederungsmoor Hochmoor 
je en = Tg 
ohne Sand Be Sanddecke ohne Band „na ’ 
Juli bis August 1899 . . . 14.20 14.36 ® 14.42° 16 08° 16.61 
Mai bis September 1900 . . 12.»2 14.07 14.17 14.16 14.87 
„oa » 1901 .. — — — 13.31 13.96 


Diese Temperatursteigerung durch die Sandzufuhr läßt sich noch in 
40 cm Bodentiefe nachweisen. Bei den in 1901 ausgeführten Messungen war 
die Temperatur hier nämlich in sandgemischtem Böden durchschnittlich 0.99 C 
höher als in dem unbesandeten. In 60 cm Bodentiefe war dagegen kein 
Temperaturunterschied mehr zu entdecken. 

Für die praktische Moorkultur ist es von besonderer Bedeutung, daß 
der mit Sand behandelte Moorboden im Frühjahr viel früher und mehr erwärmt 
wird als der nicht mit Sand behandelte, wie die folgenden Beispiele zeigen: 























Niederungsmoor | Hochmoor 
Jahr Dtum | nn m — un —— 
hi | ohne Sand ' Sandmischung | ohne Sand . Bandmischung 
1899 18. Mai 8.0 C. 92°C. 1 9500C. 10.150 C. 
1900 | 239. >». 83 9.4 8,70 : 10.55 
1901 | 15. >» — — ı 8,55 | 955 


Mit wachsenden Mengen von Sand steigt auch die Bodentemperatur. 
Die während einer langen Reihe von Jahren auf dem Hochmoorboden 
zu Flahult ausgeführten Versuche mit. Entwässerung in verschiedener Tiefe 
haben eben wie in Deutschland ergeben, daß nach einer weniger tiefen Ent- 
wässerung ein höherer Ernteertrag erzielt wird als nach tieferer Entwässerung. 
Die in 1899 hierüber angestellten Temperaturmessungen ergaben, daß au 
die Bodentemperatur bei der weniger tiefen Entwässerung durchgehend die 
höhere war. [20] John Sebelien. 
Lokale Felddüngungsversuche hat Dr. E. Solberg®) von der landwirt- 
schaftlich-chemischen Kontrollstation_ des norwegischen Staates in Trondhjem 
aus geleitet. Der Zweck derselben war, den Düngungsbedarf der betreffenden 
Böden zu prüfen. Die Versuche waren auf Parzellen von je 100 qm angeordnet, 
le stets 3 Parallelparzellen in derselben Weise gedüngt wurden nach dem 
Schema: 
1. Ungedüngt. 2. Stickstoff (Chili) + Phosphat (Super) + Kali (Kainit). 
3. Phosphat + Kali). 4. Stickstoff + Kali. 5. Stickstoff — Phosphat. 


'ı Deutsche landw. Presse 29. Jahrg. 1902, No. 103, S. 833. 

”) Svenska ınosskulturföreningens tidskrift XVI. 1902. 141--151. 

“; Beretning om Statens kemiske Kontrolstationl Trondhjem: Aarene 1899, 1900 og 
1901. Kristiania. 
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Das erste Versuchsjahr (1899) zeisste auf zwei der drei Versuchslokalitäten, 
daß die allseitig gedüngten Parzellen sowohl den höchsten Ernteertrag, wie 
auch den höchsten Nettoertrag gegeben haben. Auf einem anderen Boden 
(Lehm) hatte man dagegen die Salpeterdlüngung sparen können; auch die 
Phosphorsäure zeigte nur geringe Wirkung, wogegen die Kainitdingung die 
Ernte in beträchtlichem Grade und mit gutem ökonomischen Erfolge erhöht 
hatte. — Es ist dieser Nachweis insofern von praktischer Bedeutung, als die 
Landwirte in Norwegen oft abgeneigt sind, eine Kalidüngung auf den durch 
Verwitterung von kalkreichem Gestein entstandenen Lehmböden zu verwenden. 

Die beiden folgenden Jahre ergaben die fortgesetzten und erweiterten 
Versuche wechselnde Resultate je nach den lokalen Verhältnissen. Meistens 
war der höchste Ernte- und Nettoertrag nur durch Düngung mit allen drei 
Düngebestandteilen zu erhalten; in anderen war dies wohl betreffend der 
Maximalernte der Fall, aber nicht: betreffend des Nettoertrages. Namentlich 
war die durch Kalizusatz erzielte Erntesteigerung nicht so eroß, daß die er- 
höhten Düngekosten damit gedeckt würden. 

In einem Falle wurden Kartoffeln aut humusreichem Sandboden mit Tang 


gedüngt. Der Vergleich hiervon mit anderen Düngungen ist in nebenstehender 
Tabelle wiedergegeben: 











lg Kartoffeln pro Wa Stärke- 








Düngung pro a 











a N E- ii gebalt 
3000 Ag Tanz. | 2600 2003 | 142 
29009 Tane r 20 kg Chili + 50ky Super phosphat 2400 2780 14.3 
3 kg Chili +50 %g Superphosphat + 15 Ay | 
Chlorkallum za. u 8% 2: : En 2660 1,2550. 149 





Die Düngung mit Tang allein hatte also den höchsten Ertrag gegeben; 
doch war dieser mit allseitiger Gabe von Kunstdünger nicht viel geringer. 
Es scheint aber, als wenn der Stärkegehalt der Kartoffeln durch den Tang- 
dünger etwas gedrückt wurde. Der Tang enthält 0.53% N, 0.10% P, ,Oy, 
053% K,O, 0.59% CaO. [67] John Sebelien. 


Uber die Verwertung der menschlichen Abfallstoffe. Von .]. Schelien. Verf. 
berechnet, daß der gesamte Haustierdünger in Norwegen aus 145000 Pferden, 
1400000 Stück Rindvieh und 150000 Schafen ca. 20.57 Millionen kg Stickstoff, 
7.53 Millionen kg Phosphorsäure und 18.s9 Millionen 4y Kali enthält. Als sog. 
Kunstdünger wird kaum mehr benutzt als ca. 212000 ky Stickstoff, 2%/, Mill. Ay 
Phosphor»äure und 250000 Ag Kali. Die gemischten Fäkanlien der Bevölkerung 
von 23 Millionen Menschen enthalten im ganzen ca. 8'/, Millionen kg Stick- 
stoff, 2!!, Millionen kg Phusphorsäure und 2 Millionen ky Kali. 

Von 322605 qkm Oberfläche sind in Norweren nur 2% oder 920800 ha 
prodnktiver Acker- und \Wiesenboden. Um hierauf reichliche Ernten zu _er- 
zielen, sind jährlich ca. 92 Millionen kg Stickstoff, 46 Millionen Ay Phosphor- 
säure und 92 Millionen ky Kali er forderlieh. 

Die oben genannten Bezugsquellen decken nur zum geringen Bruchteil 
diese Forderung, welches die Notwendigkeit einer sorgfältigen Ansammlung 
und Verwertung sämtlicher Abfallstoffe, darunter besonders der Fäkalien anzeigt. 

Verf. bespricht mehrere der in ausländischen Städten verwendeten 
Renovationssysteme und findet, daß eine gut geordnete Abfuhr in Verbindung 
mit zweckmäßigen Torfmullklosetts, sowie sie in den letzten Jahren in dem 
größten Teil von Christiania eingeführt ist, sowohl den hygienischen, sowie 
den ökonomischen Forderungen. sowie gewissermaßen auch ästhetischen 
Forderungen Rücksicht trägt, während die Abspülung «durch Wasserklosetts 
nur in ästhetischer Hinsicht und selbst dies nur unter gewissen Bedingungen 
Berechtigung findet. 


!) Tidaskrift for det norske Landbrug 1002, p. 119-173. 
Centralblatt. Februar 1003. 10 
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Für die gesamten norwegischen Städtebewohner (628000) berechnet Verf. 
für die totale Menge der gemischten Exkrete einen Geldwert von ca. 3 Millionen 
Kronen (& Reichsmark. 1.11); hiervon fallen indessen nur kaum !/, Million Kronen 
auf die festen Darmexkrete, dagegen 2°), Millionen Kronen auf den Harn. In 
agronomisch ökonomischer Hinsicht ist also die Frage von der Aufsammlung 
und ame des schon jetzt meistens in die Kloake laufenden Harns von 
weit grösserer Bedeutung als die Frage, ob der Klosettinhalt, aus meistens 
minderwertigem festen Darminhalt, bestehend, ökonomisch zu verwerten oder 
zu zerstören sei. 69] John Sebelien. 

Spielt Wasserstoffsuperoxyd eine Rolle in der lebenden Zeile? Von 
Oscar Loew!) In einer Abhandlung über das Verhalten der lebenden Zelle 
gegen U ®) haben R. Chodat und A. Bach mitgeteilt, daß 
gewisse Pilze in Nährlösungen mit 025% Superoxyd zu gedeihen vermochten 
und schließen daraus, daß Wasserstoffsuperoxyd kein allgemeines Protoplasma- 
gift sei. Doch müßte zur Rechtfertigung eines solchen Schlusses erst die 
- Gegenwart von Wasserstoffsuperoxyd in solchen Pilzen ganz sicher erwiesen 
werden 

Verf. hat gefunden, daß gerade Pilze sehr reich an Katalase sind, und 
infolgedessen mit einem höheren Gehalt an Superoxyd in der umgebenden 
Flüssigkeit fertig werden können als andere Organismen, indem sie die in 
der Zeiteinheit in die Zellen eindringenden Mengen jenes Giftes völlig zu zer- 
stören vermögen. — Die Folgerung, daß Wasserstoffsuperoxyd ein allgemeines 
Protoplasmagift sei, ging aus Beobachtungen zahlreicher Forscher an den ver- 
schiedensten Organismen hervor; doch wurde mehrmals die Ausicht geäußert, 
daß lebende Zellen normalerweise kleine Mengen Wasserstoffsuperoxyd ent- 
halten, was aber noch nicht überzeugend bewiesen werden konnte. Es könnte 
eingewendet werden, daß es im Atmungsprozeß ebenso rasch verbraucht würde, 
als es entsteht; doch steht dieser Annahme entgegen, daß die Zellen ein 
spezielles Enzym produzieren, welches Wasserstoffsuperoxyd leicht zersetzt; 
und jenes Enzym würde kaum entstehen, wenn Weasserstoffsuperoxyd ein not- 
wendiges Zwischenprodukt beim cellulären Respiratisnsprozeß wäre. Verf., 
welcher gezeigt hat, daß Wasserstofisuperoxyd durch Katalase mit großer 
Energie zerstört wird, stimmt zwar Chodat und Bach in der Folgerung, daß 
Wasserstoffsuperoxyd als Nebenprodukt bei der Respirationsarbeit des Proto- 
plasmas auftrete, bei; spricht jedoch im Hinblick auf die Tätigkeit der in den 
Zellen vorhandenen Katalase jenem Superoxyd weitere physiologische Be- 
deutung ab. (162] Strigel. 

Über die Assimilation freien Stickstoffes durch Schimmelpilze. Von 
K. Saida.?) Phoma Betae, Mucor stolonifer und Aspergillus niger können 
den atmosphärischen Stickstoff sowohl bei Anwesenheit, als bei Alwesenheit 
von Stickstofiverbindungen in der Nährlösung assimilieren; EBudococcus 

urpurescens nur bei Anwesenhait bestimmter Stickstoffverbindungen. Acrosta- 
agınus cinnabarinus, Monslia variabilis und Fusisporium moschatum assimilierten 
niemals freien Stickstoff. [114] H. Falkenberg. 

Einen Beitrag zur Kenntnis von der Zusammensetzung der norwegischen 
Wald- und Gartenbeeren gibt A. Ystgaard.*) Den schon von Sebelien vor 
einigen Jahren (norsk Havetidende = norwegische Gartenzeitschrift. 1895) aus- 
gesprochenen Zweifel, daß der von Schübeler herrührende Satz über die 
Abnahme des prozentischen Zuckergehaltes der Obst- und Beerenfrüchte mit 
steigender geographischer Breite findet Verf. bei seinen Untersuchungen be- 
stätigt. 
"Eine Reihe Analysen von Himbeeren aus dem Garten der laudwirt- 
schaftlichen Hochschule zu Aas (30 km südlich von Christiania) zeigte einen 
Zuckergehalt von 242—7.11 oder durchschnittlich 5.02% : eine Probe wilder 


!) Berichte der deutschen chemischen Gesellschaft, 35 (1902), 8. 2487. 
*} Ebenda, 35 (1902), S. 1275. 

3) Botanischee Centralblatt. 1902, No. !", S. 565. 

+) Tidsskrift for det norske I ndbrug 1902. p. 125--146, 
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Himbeeren derselben Gegend sogar 10.73% und eine Probe Himbeeren aus 
Lynren (ca. 70° nördl. Br.) 5.02%. — Die von Fresenius 1858 ausgeführten 
Analysen süddeutscher Himbeeren zeigen durchschnittlich 4%, und das Mittel 
sämtlicher im Könier'schen Buche der menschlichen Nahrungs- und Genuß- 
mittel aufgeführten Himbeeranalysen ist 3.56% Zucker. 

Für Preißelbeeren gibt König duschschnittlich 5.02% Zucker an; 
Verf. fand in fünf norwegischen Proben aus verschiedenen Jahrgängen und 
sowohl vom südlichen wie vom nördlichen Norwegen 5.66—7.15% Zucker. 

Für Heidelbeeren ist bei König durchschnittlich 5.02% angegeben; 
zwei Proben aus dem südlichen Norwegen enthielten bezw. 5.03 und 4.05%, 
zwei aus den nördlichsten Landesteilen (Jahr 1899 und 1900) 3.78 bezw. 5.99%. 

Der prozentische Säuregehalt war durchschnittlich: 

in norwegischen in ausländischen 


Beeren Beeren (König) 
Heildelbeeren . . . 2 .:2.2..6097% 0.01% 
Preißelberen . . 2. 2.2..2.2...19, 2.34 „ 
Himbeeren . . . 2 222002. 173, 1.12—1.73% 
Johannisbeeren . . 2. 2. 222.2. 2601, 2.15, 
Stachelbeeren. . . . 2 2..2..2..137, 1.60 „ 
Rirschn . 2. 2 2 2 2002. . 0.92, 0.91 „ 


Auch hier findet man keinen wesentlichen Unterschied zu Unguusten der 
norwegischen Beeren. Doch macht Verf. darauf aufmerksam, daß kleine 
Variationen von 0.1% im Säuregehalt von weit größerem Einfluß auf den 
Geschmack sind als eine Schwankung von mehreren Prozent im Zuckergehalt. 

Eine Kirschenprobe von Nordland (Gegend um den Polarkreis) enthielt 
5.17% Steine und 17.11% Trockensubstanz, 0 90% Säure und nur 5.15% Zucker, 
als» allerdings sehr wenig, ebenso wie eine vom selben Orte herrührende dick- 
schalige und wässerig schmeckende Stachelbeerprobe mit 10.13% Trocken- 
snbstanz, wovon 3.66% saftfreie Schalen, 1.57% Säure und 5.62% Zucker. 

Vun spezifisch einheimischen wildwaclisenden Beeren wurden untersucht 
je eine Probe von: 

Rubus Chamwmorus aus Nordland; sie enthielt 1202% Trocken- 
snbstanz, wovon 7.49% saftfreie Schalensubstanz, 2.64% Zucker und 1.05% Säure. 

Empetrum nigrum aus Nordland: 10.17% Trockensubstanz, 4.55 Zucker 
und 0.32% Säure. 

Elsebeeren (Prunus Padus) aus Nordland: 27,55% Trockensubstanz, 
wovon 21.16% Schalen und Steine, 2.59% Zucker, 066% Siure. 

Die hier angerebenen Säuremengen sind gewöhnlich durch Filtrieren des 
farbigen weingeistartigen Extraktes bestimmt und als Apfelsäure berechnet. 
Wird die Filtration nach dem Entfärben mittels reiner- Tierkohle vor- 
genommen, so ergibt sich fast immer ein bedeutend kleinerer Säuregehalt. Eis 
scheinen somit die Farbstoffe der betreffenden Beeren eine deutlich saure 
Reaktion zu haben. 

Außer dem Totalsäuregehalt wurde meistens auch eine Sonderbestimmung 
der Apfelsäure und Zitronensäure nach Kießling mittelst Behandlung der 
Barytsalze mit Alkohol verschiedener Stärke vorgenommen, Auch die Phosphor- 
säure, die in den sauren Salzen ohne Zweifel mit zu der sauren Reaktion der 
Säfte beiträgt, wurde besonders bestimmt: sie war jedoch gewöhnlich nur in 
Spuren vorhanden (einige !/,90%). In Himbeeren. Johannisbeeren und Preißel- 
heeren war Zitronensäure die überwiegende Säure; Elsebeeren und die ge- 
nannten Stachelbeeren enthielten Zitronensäure und Aptelsäure in ungefähr 
gleich großen Mengen; bei Heidelbeeren, Rubus Chamamorus und Empetrum 
niernın herrschte die Apfelsäure vor. 

Der Pentosangehalt schwankte bei den gewöhnlichen Saftbeeren von 
0.57% (Stachelbeeren) bis 7.71% (Himbeeren), ler nach König mittels 
schwefelsäurehaltigem Glycerin, bestimmte Zelluloserehalt von 1.17% (Stachel- 
heeren) bis 6.29 (Erdbeer en). Eine bei derselben Gelegenheit analysierte Probe 
von Bhabarberstengeln aus deın Garten der laudwirtschattlichen Huch- 
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schule zu Aas zeigte einen Gehalt von 660% Trockeusubstanz, worin 
1.52% Säure, 0.25% Zucker, 1.15% Zellulose und 0.39% Pentosan. 
[173] John Sebelien. 

Zur Kenntnis der Einwirkung der Schildiäuse auf das Pflanzengewebe. Von 
J. Kochs.!) Die Verletzungen, welche durch die Schildläuse an der Öberhant der 
Früchte hervorgerufen werden, sind an farbigen Flecken oder kleinen Vertiefungen 
kenntlich. Rote Flecken werden erzeugt an Apfeln von Aspidiotus perniciosus 
Comst, A. Forbesi Johns., A. ancylus Putn. Chionaspis furfurus, bei Birnen 
von A. perniciosus, an Pfirsichen durch Diaspis pentagona. Mytilaspis pomorum 
Bcehe und Aspidiotus Pyri bringen gelbe Flecken an Birnen hervor, Auf 
Russet- Apfeln werden durch A. ancylus, auf Zitronen durch A. Nerii Bche 
grüne Flecken erzeugt. Ein Verblassen der Fruchtfarbe zeigt sich bei 
den Apfelsinen infolge des Ansaugens von Parlatoria proteus Curtis und P. 
Zizyphi Sigu. 

Die roten Flecken sind nach Form, Tiefe und Intensität verschieden. 
Langgestreckt. sind sie in Stiel- und Blütengrube, rundlich an den Seiten 
des Apfels. Die größten und am intensivsten gefärbten Flecken verur- 
sacht A. perniciosus; dieselben können hier bei einer einzelnen Laus bis 3 em 
Durchmesser erreichen. Weniger stark wirkt A. ancylus und noch weniger 
A Forbesi. Die Tiefe. bis zu der die Rötung eindringt, kann bis 4 mim be- 
tragen. Der die Rötung verursachende flüssige Farbstoff ist mit dem normalen 
roten Zellsaft identisch. — Die rundlichen grünen Flecken auf den Zitronen 
sind als eine lokale Verhinderung des Reifeprozesses aufzufassen. Es zeigt 
sich hier, daß der in der Epidermis der reifen Zitrone gelöste gelbe Farbstoff 
vollkommen fehlt, während in den Zellen unter der Oberhaut zahlreiche 
Chlorophylikörner anzutreffen sind. Ein analoges Verhalten zeigt sich bei 
Russet-Apfeln, wo unter dem Einflusse der Schildläuse die Chlorophylikörner 
ebenfalls grün bleiben, während dieselben normalerweise unter Korkbildung 
zu kleinen gelben Körnchen umgeformt werden. — Am Grunde der Ver- 
tiefungen, in denen die Läuse sitzen, läßt sich eine reichliche Bildung von 
Steinzellen beobachten, hervorgerufen durch vermindertes Wachstum des 
Fruchttleisches und durch lokale Saftentziehune. 

Durch die Einwirkung der Schildläuse werden Enzyme gebildet, welche 
die festen Kohlehydrate in flüssige umwandeln. Man kann dies als einen vor- 
zeitigen Reifungsprozeß ansehen Auch die roten Flecken sind Anzeichen der 
Frühreife, da der rote Farbstoff in der Epidermis normalerweise während des 
Reifens eubildet wird. 

Bei den Früchten geschieht der Einstich des Insektes direkt ins Frucht- 
fleisch, häufig unter Umgehung der Gefäßbündel, bei den Zitronen gewöhnlich 
oberhalb einer Oldrüse. Eine farblose, erstarrende Substanz, welche in den 
Stichkanal alresondert wird, umgibt als Schutzscheide das Borstenbündel. Die 
Schildläuse der Blätter entuehmen ihre Nahrung sowohl aus dem Mesophyli, 
als auch aus den Cambialpartien der Gefäßbündel. Bei jüngeren Zweigen 
senkt. sich das Borstenbündel in das Cambium hinein und wird in diesem Ge- 
webe parallel der Epidermis vorgeschoben. Größere Mengen von Schildläusen 
können daher die Zweige ermstlich bedrohen, [146] Richter. 

Der Schneeschimmel. Von P. Suraner.?) Im Frühjahr während der 
Schneeschmelze tritt der Schneeschimmel besonders an Roggenfeldern als ein 
weißlicher oder rötlichgrauer, schleierartirer Schimmelüberzug auf und zwar 
vorwierend dort, wo sich Fehlstellen in den \Wintersaaten zeigen. Den von 
älteren Forschern als Lanosa nivalis beschriebenen Pilz benennt Verf. Fusarıum 
nivale Sor. Außer den spindelförmigen. schwach kalnförmig bis stark sichel- 
artig gebogenen, gefücherten Konidien von 30 — 36 ><4 „a Größe, deren Gestalt 
und Größe übrirens je nach den Feuchtirkeitsverhältnissen wechseln, wurde 
eine reichliche Bildung von Chlamydosporen gefunden, die dem Pilze eine 

!y) Jahrbuch der Hamburg. wissenschaftl. Anstalten, XVll, Hamburg 1200; nach 


Centralbl. f. Bakteriologie i802, Bd.x, S. 635. 
”) Botanisc'.es Centralblatt. iNu?, No. 12, 5. 342. 
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leichte Ubersommerung ermöglichen. Die Hauptangriffszeit des Pilzes ist der 
März. Der beste Nährboden für ihn sind durch Frost getötete (retreide- 
pflänzchen oder einzelne abgestorbene, auf dem Boden liegende Blätter; auch 
lebende Pflänzchen vermag er zu töten. Besondere Zartheit der inhaltsreichen, 
neu sich bildenden Organe, wie sie den unter der Schneedecke bei zunehmender 
Bodenerwärmung treibenden Getreidepflänzchen eigen ist, bildet eine normale 
Prädisposition für die Erkrankung. Steigende Frühjahrswärme und häuflger 
Wechsel zwischen windigen, sonnigen und regnerischen Tagen hemmen die 
Entwickelung des Pilzes. Zunächst vertrocknen die oberflächlich gelegenen 
Fusarium-Hyphen: in tieferen nassen Lagen gewinnen Bakterienkolonien, welche 
die Hyphen besetzen, die Oberhand nnd veranlassen die Zersetzung des Pilzes, 
woraus sich das schnelle Verschwinden der Pilzachleier erklärt. Die Beubach- 
tungen im Freien, welche durch Impfversuche bestätigt und ergänzt wurden, 
erraben, daß der Pilz zwar große Feuchtigkeit, aber nicht den Aufenthalt 
direkt im Wasser liebt. [77] H. Falkenberg. 


Chemische und physikalische Untersuchungen über das Fett norwegischer 
Butter. Von Fr. Wereuskiold, S. Hals und H. Gregg.!) Die Unter- 
suchungen umfassen das Zeitintervall vom November 1898 bis Dezember 1901 
und beziehen sich auf 652 Butterproben aus 21 Molkereien der verschiedenen 
Landschaften Norwegens. 

Das spez. Gewicht bei 37.3” C. (= 100° FE.) schwankte zwischen 
0.052 und 0.9130. Die monatlichen Mittelwerte halten sich während der drei 
bis vier ersten Monate im Jahre ziemlich konstant auf dem Maxımalwert 
(ca. 0.9122); mit dem Eintreten des Frühlings sinken dieselben auf ca. 0.9110 
bis 0.5204, um im Oktober wieder zu steigen und in den letzten Monaten 
des Jalıres wieder den Maximalwert zu erreichen. Das mittels Zeiß' 
Butterrefraktometer bei 45° (. bestimmte Lichtbrechungsvermögen 
schwankte bei den Einzeluntersuchungen zwischen 38.7 und 43.70 Zeiss. Die 
monatlichen Mittelwerte bewegen sich nur von 39.5 bis 4195; die Variation 
geht hier in der entgegengesetzten Richtung wie bei dem spez. Gewicht. 
n den vier ersten Monaten des Jahres, sowie auch in den beiden 


letzten ist das Brechungsvermögen nämlich niedrig, in den 


Sommermonaten dagegen hoch. 

Die Reichert-Meißl’sche Zahl verläuft mit dem Lichtbreehungsver- 
ınögen in entregengesetzter Richtung. Von Mai bis September liegt die Zahl 
niedrig: die monatlichen Durchschnittswerte sind unter 30, die Einzelwerte 
unter 25, ınit dem Maximalwert 21.1 im Juni. In den Monaten von Oktober 
bis April wurde dagegen nie ein niedrigerer Wert beobachtet als 26,5, und 
der monatliche Durchschnittswert lag zwischen 30 und 31: der Maximalwert 
war 34.0. 

Die Jodzahl verläuft im ganzen parallel mit dem Lichtbrechungs- 
vermögen. Die monatlichen Mittelwerte schwanken von 30.6 (November) bis 
39. (Juli): die Einzelwerte dagegen von 28.2 (November) bis 45.1 (Juni). 

Die Einzeluntersuchungen ergeben, daß die mit dem Wechsel der ‚Jahres- 
zeiten eintretenden Schwankungen in den Eigenschaften des Butterfettes im 
den einzelnen Molkereien mit sehr verschiedener Intensität eintreten. 

Te 5t| John Sebelien. 

Hirse als Malzmaterial. Von F. Ferber.’) Veranlaßt durch die in der 
Brennerei, zugleich praktischen Brennereischnle, in Krasnoufimsk angestellten 
Versuche, alle Getreidearten zu vermälzen, verwandte Vert. wegen ihres nied- 
rigen Preises als Maischmaterial eine Partie Hirse. Das Hirsematerial verhielt 
sich viel besser als Roggenmalz, welches sonst ausschließlich verarbeitet 
wurde, da Gerste in dem trockenen Klima nicht gudieh. Der Preis für I Pd 
Hirse beträrt nur 45 Kopeken, während der Preis für Roggen sieh anf 
55 Kopeken stellt. Zur Verwendung gelangten auf 1400 Pnd Kartoffeln von 

‘) Sep.-\bdr. von „Landbrugs»direktöreus Arsberetning over offentlige Foranstaltninger 
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17—18% Stärke 50 Pud Hirsegrünmalz zur Maische und Hefe, d. i. =3.5%. 
3ei Roggengrünmalz wurde aut dieselbe Kartoffelmenge 60 Pud = 43% ver- 
wendet. Die Vergärung der Maischen mit Hirsenmalz ist besser als die der 
mit Roggenmalz hergestellten und zwar von 18° B. auf 0 bis 0.3° B. 

[6] H. Falkenberg. 

Eine neue Art der Konservierung von Hefe. Von Schützenberger uud 
JLheon Maurice.!) Die Verff. haben aut das nachstehende Verfahren das fran- 
zösische Patent No. 309424 ab 27. März 1901 erhalten. 

Die gewonnene Hefe wird in einem besonderen Raume in bedeckten, 
flachen und sterilisierten Gefäßen mit reinstem Wasser solange gewaschen, bis 
die letzten Spuren von gärungsfühigem Material und Gärungsprodukten ent- 
fernt sind, in der Weise, daß eine Infektion ausgeschlossen ist. Das Waschen 
der Hefe kann auch mit sterilisiertem Wasser von niedriger Temperatur, um 
eine Entwicklung von Spaltpilzen zu vermeiden, in Filterpressen und Rühr- 
apparaten durch Emulsion und Dekantation ausgeführt werden. Nach ge- 
nügendem Waschen suspendiert man ein bestimmtes Gewicht Hefe mit einem 
bestimmten Gewicht sterilisiertem Wasser, sodaß das Gremisch halbflüssig wird, 
in einem greschlossenen, mit Rührer und Hahn versehenem, sterilisierten Gefäß 
aus welchem man dann die Hefe in vorher mit einigen Porzellan- oder Glas- 
kugeln beschickte und sterilisierte Syphons abfüllt. Man verschließt diese und 
führt sterile Luft oder Kohlensäure in solcher Menge ein, daß diese genügt 
un den Syphon beim Gebrauch vollständig entleeren zu können. 

Bei sorgfältiger Ausführung der einzelnen Arbeiten hält sich die Hefe 
ohne nachteilige Veränderung, und bei der Verwendung derselben bedarf es 
nur geringen Schüttelns der Flasche und die am Boden abgesetzte Hefe auf- 
zurühren und so durch Öffnen des Syplions soviel als nötier abzulassen. Der 
im Syphon verbleibende Rest hält sich unter Druck unverändert, und wenn 
man die ersten Kubikzentimeter bei abermaligem Gebrauch von Hefe fortläßt 
wird man stets reine und haltbare Hefe vorrätie haben. ’ 

Der Patentanspruch lautet auf ein Verfahren zur Konservierung von 
Hefe, welches darin besteht, diese in sterileın Wasser in einem geschlossenen 
(sefäß unter passendem Druck zu erhalten, sodaß eine Entleerung desselben . 
je nach Bedürfnis erfulgen kann. [56] Strigel. 

Untersuchungen über das Vorkommen und die Vermehrung der Tyrothrix- 
bazillen in Emmenthaler Käsen. Von Gerda Troili-Petersson.?) \Wie be- 
kannt, rehen die Ansichten über die Ursachen der Reifung der Hartkäse noch 
weit auseinander. Während die einen, wie Babcock und Russel, sie in 
Enzymen der Milch (Galaktase) suchen, sind andere Forscher der Meinung, 
daß Bakterien die Reitung verursachen. Unter diesen aber herrscht wiederum 
Uneinigkeit, indem die einen die Reifungserrerer unter den Milchsäure- 
fermenten suchen, die anderen unter den sog. Tyrothrix-Bazillen. Ein Haupt- 
vertreter letzterer Ansicht ist Adametz, der in dem von ihm aus Emmen- 
thaler Käsen wezüchteten Bae. nobilis den gesuchten Reifungserrerer sieht. 
Da die Tyrothrix-Bazillen im Käseteig nicht zahlreich sind, hat Adametz 
die Hypothese aufgestellt, daß sie sich besonders in der Rinde vermehren uni 
daß die Reifung daher von außen nach innen schreite und daß sie sich auch im 
Innern in den ersten Stunden nach der Herstellung der Käse stark entwickeln, 
wihrend letztere noch warm seien. Dieser Meinung ist v. Frendeureich 
entregengetreten, gestützt auf Versuche, welche zeigten, daß die Tyrothrix- 
Bazitlen weder in der Rinde, noch in der Käsemasse, gleich nach der Fabrikation, 
sich vermehren. Die Verfasserin bat die Versuche von v. Freudenreich 
einer Nachprüfung unterzogen und dieselben bestätigt. 

Die Menge der in 19 Emmenthaler Käse verschiedenen Alters vorhandenen 
Kokken und Kurzstäbehen schwankte zwischen 146 Millionen und 15 Milliarden. 
während die höchste Zahl der vertlüssigenden Tyrothrix-Bazillen nur 600 auf 
1 g betrug und in der Hälfte aller Fälle sogar gar keine der letzteren nach- 

'!) Zeitschrift für Spiritusindustrie, 1902, No. 23, S. 949. 
') Laudw. Jahrb. d. Schweiz, 1902; nach Centralbl. Bakteriol. II, ı°0?, Rd. 8, 58. 
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zuweisen waren. Auch die mit Kulturen des Bac. nobilis ausgeführten Ver- 
suche sprechen gegen (ie Tyrothrix- Theorie. Die Verfasserin faßt die Er- 
zebnisse ihrer Untersuchungen daher wie folgt zusammen: 

Die Auzahl der Tyrothrix-Bazillen in der Rinde sowohl alter, wie junger 
Käse ist im Vergleich mit der großen Gesamtzahl der Bakterien, sowie im 
Verhältnis zu den übrigen Bakterien eine verschwindende. 

Es hat sich keine Vermehrung der Tyrothrix-Bazillen in den Versuchs- 
käsen während der ersten Tage gezeigt. 

Wenn große Mengen des Bac. nobilis eingeimpft wurden, nahm die Zahl 
derselben in den ersten zwei Tagen sehr rasch ab. 

Diese Resultate stimmen mit denen von v. Freudenreich vollständig 
überein und bestätigen seine Ansicht, daß der Bac. nobilis nicht als Reifungs- 


erreger des Emmenthaler Käses anzusehen sei. [5] Hebebrand, 
Literatur. 


Jahresbericht über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete der Agrikultur- 
chemie. Dritte Folge. :1V. 1901. Der ganzen Reihe 44. Jahrgang. Unter 
Mitwirkung von Dr. G. Dunzinger, Prot. Dr. Fr. Erk, Dr. E. Haselhoff, 
Pr. A. Hebebrand, Prof. Dr. H. Immendorff, Dr. A. Köhler, H. Kraut, Dr. Felix 
Mach, V’rot. Dr. J. Mayrhofer, Dr. H. Rötger, A. Stift, herausgegeben von 
Hofrat Prof. Dr. A. Hilger und Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Th. Dietrich. 
Berlin, Verlagsbuchhandiung Paul Parey, 1902. Preis 26 Mark. 613 Seiten. 

Der Jahresbericht für Agrikulturchemie, der von der gegenwärtigen 
Redaktion schon seit Jahren fortgeführt wird, ist allen denen, die sich mit den 
Fortschritten der naturwissenschaftlichen Forschung auf dem Gebiete der 
Landwirtschaft und der landwirtschaftlich-technischen Gewerbe vertraut machen 
wollen, ein längst unentbehrlich gewordenes Hilfsmittel. Der vorliegende Band 
gliedert sich der Reihe seiner Vorgänger würdig an und läßt, was Vollständie- 
keit, Übersichtlichkeit und Zuverlässigkeit anbetrifft, nichts " wünschen übrig. 

| 1 Red. 

Feldaufnahmen der bodenkundlichen Abteilung des Landwirtschafts-Departe- 
ment der Vereinigten Staaten von Nordamerika im Jahre 1900. (Unit. St. Dep. 
uf Agrie. Fıield Operations of the Division of Soils, 1900 (2. Report.), Washington 
1%1. Von M. Whitney. Von den beiden Hauptabschnitten des vorliegenden 
Bandes enthält der erste, welchem 16 Bodenkarten, 8 sunstiwre Beilagen, suwie 
die notwendigen Erläuterungen beigegehben sind, die Ergelmisse der Aufnahme- 
arbeiten im Felde, während der zweite kurz über die in den Bulletins der 
Anstalt publizierten physikalischen Untersuchungen im Laboratorium, sowie 
über die Anbauversuche der Tabakpflanze berichtet. Die Bodenkarten, welche 
Teile sowohl der Ost- wie der Weststaaten umfassen, bringen im Maßstab 
1: 62500 bez. 1 :63360 die oberflächliche Ausdelinung der verschieden farbie‘, 
sswie durch Buchstahensymbole gekennzeichneten Bodenvarietäten und durch 
kleine, am Rande der Karte befindliche, gleichfalls kolorierte senkrechte 
Durchschnitte — sog. Bodenprofile — deren petrographischen Charakter bis 
zu 0.3 m Tiefe zum Ausdruck. Der Boden ist teils nach seinen vorherrschenden 
Gemengteilen (Torf, Kalktuff), teils nach seiner Feinheit (Ton, Letten (adobe), 
Sand, Kies), teils aber auch nach seinem Nutzwert (Wiesen, Umland) ein- 
geteilt. Zur bezeichnung seiner typischen Ausbildungsweise dient der Name 
des Ortes, Gewässers oder der Grafschaft, wo er in größerer Verbreitung auf- 
tritt, mitunter aber auch der durch ihn bedingte landschaftliche Charakter 
(Savanna, Pocosin). Der Kulturwert der verschiedenen Bodengattungen wurde 
unter Berücksichtigung und Feststellung ihres geologischen Ursprungs, ihrer 
chemischen und physikalischen Eigenschaften, sowie des Klimas nach den in 
ihnen wurzelnden Gewächsen und deren Entwieckelungsstand abgeschätzt. Der 
Handelswert endlich wurde auf Grund der derzeitieen wirtschattlichen Ver- 
hältnisze und der Verkehrsmittel der betreffenden Gewend ermittelt. 

In den Erläuterungen sind die Bodenprofile anstührlich beschrieben und 
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die Ergebnisse der nach den eben angegebenen Gesichtspunkten durchgeführten 
Untersuchungen zusammengestellt. Eine besonders eingehende Behandlung 
haben die Salzhöden Utahs, Arizonas und Californiens erfahren, wobei bereits 
vorliegende Arbeiten (graphische Darstellungen von Grundw asserströnen, 30- 
wie des relativen Gehalts des Bodens an Alkalisalzen unter Bezugnahme anf 
die Flora, Boden- und Wasseranalysen) berücksichtigt und benutzt wurden. 
Von besonderem Interesse ist hierbei die Beschreibung der großartigen Be- 
wässerungsanlagren und diejenige von Spezialkulturen, wie die der Baumwolle, 
des Tabaks, Obstes und Gemüses, welche durch zahlreiche instruktive Illustra- 
tionen besonders anschaulich gemacht werden. 

Besonders betont der Bericht des Direktors, daß bodenkundliche Auf- 

nahmen auch ohne Benutzung geolowischer Unterlagen, sowie ohne genaue 
Bestimmung des chemischen und physikalischen Charakters der Bulengattungen 
im Laboratorium, also lediglich durch Begehung und Besichigung des 
Terrains ausfülrbar seien und tatsächlich ausgeführt worden wären. 

Unbedingt muß zugegeben werden, daß der von dem amerikanischen 
bodeukundlichen Institut eingeschlage ne Weg einen wichtigen Fortschritt in 
der Bodenkunde insofern bezeichnet, als dabei das Studium der Beziehuneen 
der Kulturgewächse zu ihrer Unterlage in den Vordergrund gerückt wird, 
während entsprechende Anstalten anderer Staaten sich bisher mit der petro- 
graphischen und chemischen Untersuchung des Kulturbodens begnügt haben; 
ferner ist. bei dem amerikanischen Institut eine gewisse Einanzipation von der 
(Geologie zur Zeit natürlich, da die geologise hen Aufnahmen der ungeheuren 
Flächen noch nicht sehr vorgeschritten und für bodenkundliche TDuter- 
suchungen noch nicht hinreichend detailliert sind, doch dürfte dieses selb- 
ständige Vorgehen der bodenkundlichen Aufnahme je eher desto besser ein 
Ende finden, "denn Bodenkarten ohne geologische Unterlage ausführen heißt 
ein Haus ohne Architekten bauen. Die eigentliche Aufgabe der Bodenkunde 
lieet nicht in der Aufzählung der Kulturgew ächse, die in einem Boden bereits 
mit Erfule angebaut worden sind, sondern in der Angabe, welche Kultur- 
gewächse überhaupt unter den jeweils vorliegenden Verhältnissen mit Anus- 
sicht auf einen sicheren Ertrag angebaut werden können, bez. in der Angabe, 
wie ein sicherer Ertrag ermöglicht werden kann. Hierzu ist aber die genaue 
Kenntnis des petrographischen Charakters, der Lagerungsverhältnisse und der 
Verbreitune der bodenbildenden Gesteine unerläßlich. Werden die Ver- 
W itterungsprodukte von „Granit, Gueiß und anderen kristallinischen Gesteinen“, 
wie dies bei den vorlierenden Aufnahmen vielfach geschah, vereinigt, so 
können die in so heterorenen Böden gemachten Beobachtungen nur Trug- 
schlüsse zeitiren. Die Folge einer frhlerhatten Bestimmung des petrographischen 
Charakters dürfte wohl auch der Widerspruch sein, daß der V erwitterungs- 
boden eines Kalksteins sich für eine in kurzen Zwischenräumen wiederholte 
Düneune mit webranntem Kalk dankbar erwiesen habe. Ein falsches Bild 
der Bodenzusammensetzung geben schließlich unbedingt die mechanischen 
Analysen bei steinigen Böden weren der Nichtberücksichtienng der Teile über 
2 mm Durchmesser, welchen bekanntlich eine u physikalische Rolle zu- 
komnit 1] J. Hazard. 

La decomposition des matiöres organiques et Ies formes d’humus dans 
leurs rapports avec l’agriculture. Par E. Wolluv. Traduit de l’allemand 
par E. Henry. Berger-Levreultet Cie, Editeurs, Paris, Nancy. 

Das vorlierende, gut ausgestattete Buch ist eine vortrefliche, und soweit 
der Sinn nicht darunter leidet, wortretreue Übersetzung des wohlbekannten, 
hervorragenden Werkes des verstorbe nen, Wollny. Außer einer Vorrede, in 
welcher der französische Agrikulturchemiker Grandeau mit warmen Worten 
aut die Verdienste \Vollny’s hinwei-t, ist der französischen Ausgabe von dem 
Übersetzer noch ein Anhang beirefügt. Der letztere ergänzt das Werk inse- 
fern. als er über die wichtiesten in den Jahren 1895--1900 auf diesem Gebiete 
erschienenen Arbeiten reteriert. Möge das Buch auch in Frankreich die ver- 
diente Anerkennung finden. j12: Albert. 
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Ein neues Verfahren zur Bestimmung der leicht assimilierbaren 
Phosphorsäure im Boden. 
Von A. v. Sigmond.!) 


Die von Th. Schlösing jun. gemachte Beobachtung, daß man 
im Boden nach der Löslichkeit zwei Arten von Phosphaten unter- 
scheiden könne, nämlich solche, welche bereits in einer Lösung von 
höchstens 0.1—0.2 °/,. Salpetersäureanhydrit löslich sind und vom Verf. 
als „leicht assimilierbar* bezeichnet werden, und solche, welche sich 
erst in einer Säure von 1°/,u Na O, = Gehalt zu lösen beginnen, fand 
Verf. im allgemeinen auch bei ungarischen Böden bestätigt. Auf Grund 
diesbezüglicher Untersuchungen an einer größeren Zahl von Bodenarten, 
deren Düngerbedürfnis durch Vegetationsversuche nach der Wagner’schen 
Methode außerdem bestimmt worden war, vermutete Verf., daß zwischen 
diesen Löslichkeitsverhältnissen und dem Phosphorsäurebedürfnis des 
Bodens irgend welche Beziehung bestände und daß vielleicht zwischen 
diesen Löslichkeitsverhältnissen und der physikalischen Verteilung der 
Phosphorsäure im Boden eine engere Beziehung wahrnehmbar wäre. 
Bezüglich des ersten Punktes kommt Verf. zu folgenden Schluß- 
folgerungen: 

1. Älle Bodenarten, welche in 100 9 lufttrockener Erde über 
‘5 mg leicht assimilierbare Phosphorsäure enthielten, zeigten nach Phos- 
phorsäuredüngung keine Reaktion. 

2. Bei den ausgesprochen düngerbedürftigen und an kohlensaurem 
Kalk reichen Böden scheint die Grenze bei rund 40 mg leicht assimi- 
berbarer Phosphorsäure in 100 g lufttrockener Erde zu sein, wogegen 
dieselbe in kohlensäurefreien Böden mit 25 mg leicht assimilierbarer 
Phosphorsäure angenommen werden mag. | 

3. Nach alledem kann man mit großer Wahrscheinlichkeit aus- 
sprechen, daß die von Schlösing jun. herrührende Klassifikation der 
Bodenphosphate mit der Assimilierbarkeit derselben in näherer Be- 
ziehung steht, ale die Gesamtphosphorsäure, und die in der verdünnten 
Salpetersäure lösliche Phosphorsäure demnach „leicht assimilierbar“ ge- 
nannt werden kann. 


1) Wiener Landwirtschaftl. Zeitung 1902. No. 42. S. 362. 
Contralblatt. März 1908, 5 
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Was den zweiten Punkt anbelangt, ob nicht zwischen der Menge 
der leicht assimilierbaren Phospborsäure und der physikalischen Ver- 
teilung der Gesamtphosphorsäure eine Beziehung stattfinde, so glaubt 
Verf. aus seinen Versuchsresultaten schließen zu können, daß in allen 
Fällen, wo die Löslichkeitsverhältnisse günstig sind, auch die mecha- 
nische Verteilung sich günstig verhält. Für mechanisch am günstigsten 
verteilt hält Verf. jene Menge, welche in dem sogen. colloidalen Teil 
des Bodens enthalten ist. [43]. Falkenberg. 


-—— m num 


Untersuchungen von typischen dänischen Böden. 
Von T. Westermann.!) 


I. Die gewählten Proben der Ackerböden, im ganzen von 100 
Lokalitäten, stellen ein Profil von 60 cm Tiefe dar; sie sind in je drei 
Schichten von je 20 cm Mächtigkeit genommen, jedoch so, daß innerhalb 
jeder Schicht äußerliche Teilungen vorgenommen wurden, wenn plötz- 
liche Änderungen in der Beschaffenheit des Bodens auftraten. 

Für sämtliche Proben wurden in jeder Schicht die folgenden 
Konstanten festgestellt: 

1. Gehalt an Steinen > 8 mm: 2. Gehalt an Steinen von 2—8 mın 
Größe; 3. Gehalt an Sand von 1—2 mm Korngröße; 4. Gehalt an Sand 
von 1/,—1 mm Korngröße; 5. Gehalt anSand wenigerals !, mm Korn- 
größe; 6. Gehalt an abschlämmbaren Teilen („Schlamm“) nach Ktihns 
Methode, wobei kalkhaltige Böden vor dem Schlämmen zuerst mit Salzsäure 
extrahiert und dann mit Wasser ausgewaschen wurden; 7. Gehalt an kohlen- 
saurem Kalk, mittelst Scheiblers Apparat bestimmt; 8 Glübh- 
verlust; 9. die wasserfassende Kraft auf 100 g des ungesiebten Bodens 
bestimmt; 10. Absurptionsfähigkeit für Stickstoff, wesentlich nach 
Knop- Wagner im Azotometer ausgeführt; 11. die petrographische 
Beschaffenheit der Steine. Außerdem lag für jede Probe der Boni- 
tierungswert des betreffenden Bodenstückes vor, sowie Mitteilungen über 
den normalen Ernteertrag der allgemein gebauten Getreidesorten. 

Für die weitere chemische Analyse wurde eine Auswahl sämt- 
licher Proben benutzt, mit gleichmäßig steigendem Gehalt an „Schlamm“, 
von den fast ganz schlammfreien Sandböden bis zu den schlamm- 
reichsten Lehmböden mit über 50% abschlämmbaren Teilen. Nach 
diesem Prinzipe wurden 18 Proben ausgewählt und zwar'in zwei Gruppen, 
teils aus älterer geologischer Bildung vom nördlichen und westlichen 
Jutland, teils aus jüngeren postglacialen Bildungen von Ost-Jütland und 


"; Herausgegeben von der kgl. dänischen Veterinär- und Laudbauboch- 
schule. Aug. Bang, Kopenhagen, 1902, 47 Seiten u. 3 Tafeln. 


32. Jahrg.] Boden. 147° 





den dänischen Inseln. Unter den letzteren Proben war eine größere 
Regelmäßigkeit zu erwarten als unter den Proben der älteren Böden, 
wo die spätere Ausschlämmung wahrscheinlich Unregelmäßigkeiten hervor- 


gerufen hat. 

Zur Bestimmung der Phosphorsäure und Schwefelsäure, des Kalis, Kalks, 
Magnesia und Eisenoxyds wurden 300 9 Boden (d. i. ein Gemenge von je 
100 g aus jeder der drei zusammengehörigen Bodenschichten) durch ein 2 mm- 
Sieb gesiebtt und von der hierbei gewonnenen Feinerde i00 g in 
48 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur unter häufigem Umschwenken mit 
200 ccm 30%iger Salzsäure (sp. Gew. 1.15) behandelt. Die genannten Bestand- 
teile wurden in der Lösung in üblicher Weise bestimmt. Außerdem sind be- 
stimmt worden: Total-Stickstoff, chemisch gebundenes Wasser, Humus und 
Ton, — die beiden letzteren Bestandteile mittelst Aufschlämmens in alkalischem 
Wasser nach Schlösing. 

Verf. gibt eine Übersicht über die Resultate der Untersuchungen 


und der eingesammelten Mitteilungen, woraus wir den folgenden Aus- 
zug wiedergeben: 





|  Prozent- Zahl der Proben 

















a Prozentischer Gebalt an jeder Bodenart mit Gehalt 
SE von 
> E: = ee ae: BER DER, SEHE Ar0R Ren 
: m) 058 | r u = 
Lokale Bezeich- , . & Schlamm + Sand = 2 ware 
nung d. Bodens | „Schlamm unter !, mm : ey : 3 ®| i - . 5 > 
a a a ee a’ BSa » go 
CH | | | | ir Bünde Sie 
R Min. Max. Mittel Min. Max. ‚Mi ttel = ar, as 2:3 
ee a Ey 
u u ie a BE 
Leichter Sand- | | ! ! | | | 
boden... . 20: 2.4 in u 6 89.0 | 60.3 95.0 65.0 | 5.0! 35.0 
HumoserSand- | | | | | | 
boden . ... » 3.8 | 25.0 | 118 449° 584 65.0 81.8 68.2 18.2. 31.5 
Humos. Lehm- | | | | | | 
boden ....,41. 40 40.5, 22.4 | 57.3: 83.5 71.9 244 26.8 ‚75.6| 73.2 
Schwer. Lehm- | | | | | 
boden... 8 23.6, 420 | 308 | 69.1 1 903 76.1: — | — 100° 100. 
Alle 4 Boden- | | | | | | 
sorten . 24| 42.0 | 182 | 246 | 9031 6851 — — |—-| - 

















Die Art des Bodens wurde bei den eingesammelten Proben 
nach den lokalen Bezeichnungen benannt: Leichter Sandboden, humoser 
Sandboden, humoser Lehmboden und schwerer Lehmboden. Wie zu 
erwarten, steht doch diese Bezeichnung nicht in voller Übereinstimmung 
mit dem bei der mechanischen Analyse gefundenen Gehalt von al- 
schlämmbaren Bestandteilen; wenn dies der Fall wäre, hätten die 
Minimum- und Maximumwerte für den Schlammpgehalt eine kontinuier- 


liche Reihe bilden müssen, welches nicht der Fall ist,, wie die obiwe 
11* 
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Tabelle für die obere 20 cm tiefe Bodenschicht zeigt. Das Verhalten 
in dieser Hinsicht wird durchaus nicht besser, wenn man anstatt des 
Schlammgehaltes die Summe von eigentlichem Schlamm und kleinsten 
Sandkörnern betrachtet, Und doch ist eine gewisse Regelmäßigkeit in 
den einzelnen Ziffernreihen für Minimal, Maximal- und Mittelgebalt 
unverkennbar. Äuch sieht man, daß alle Proben des schweren 
Lehmbodens einen höheren, fast alle Proben von leichten 
Sandboden einen geringeren Schlammgehalt zeigen, als 
dem Durchschnittswert sämtlicher Bodenproben ent- 
spricht, während der Schlammgehalt bei den humosen 
Sand- und Lehmböden sich regelmäßig um diesen 
Mittelwert gruppiert. 

Die einzigste Probe, die als leichter „Sandboden“ bezeichnet war 
und doch einen Schlammgehalt aufwies, der den Durchschnittswert aller 
Bodensorten überstieg, stammte von den dänischen Inseln, wo die 
bündigen Bodenarten überwiegen; ebenfalls waren auch die vier humosen 
Sandböden, bei welche der Mittelwert überstiegen wurde, auf den Inseln 
und in den fruchtbarsten Gegenden des südöstlichen Jütlands zu Hause. 
Umgekehrt stammten 10 Proben humosen Lehmbodens, deren Schlamm- 
gehalt kleiner war als der Durchschnittswert aller Bodensorten, meistens 
von den dürftigen Gegenden des nördlichen Jütland. 

Für die Folge benutzt Verf. die ee auf dem Schlammgehalt 
fußenden Bezeichnungen: 


Sandböden mit .-. » 2. 2.2.2 .2..0-10% Schlamm 
Lehmige Sandböden mit . . . ....10—20,, > 
Sandige Lehmböden mit . . . 2. 20—30 „ 2 
Lehmböden mit . 2. 2 2.2. 30—40 „ M 
Schwere Lehmböden mit . . . mehr wie 40 „ ö 


Die Art der Steine im Boden zeigt in sofern eine gewisse Gesetz- 
mäßigkeit, als dieselbe bei den mehr schlammbaltigen Bodensorten 
meistens Granit ist, während der Quartz und Kalk bei den weniger 
schlammhaltigen überwiegt. 

Die Tiefe der Humusschicht zeigt keinen gesetzmäßigen Zu- 
sammenhang mit der Bodenart. Sie scheint für alle Bodenarten am 
häufigsten zwischen 20 und 40 cm zu liegen. 

Der Bonitierungswert der Kulturböden wird in Dänemark taxiert, 
indem der Maximalwert eines Idealbodens gleich 24 gesetzt wird. Wie 
die nachstehende Tabelle zeigt und wie voraussichtlich zu erwarten war, 
fallen die niedrigen Werte bei der Bonitierung hauptsächlich auf die 
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Sandböden. Die Mehrzahl der Sandböden erreichen nicht 
einen mittleren Bonitierungswert, während dies oft 
bei den zwei folgenden Klassen der Fall ist, die Lehm- 
böden und schweren Lehmböden haben immer einen 
höheren Bonitterungswert als dem Mittelwert ent- 
spricht. 


- 























r Bonitierungswert 
Bodenart Bu ea re ee re ne er ne Deren 
> 0-6 | 7-12 | 18-18 | 19 u. darüber 
Sandböden. . .......532 210 | 6501 94 3.1 
Lehmige Sandböden . . . 18! 167 | 16% 555! 11.1 
Sandige Lehmböden . . . 24! 42 Ä 4.2 | 66.6 | 25 0 
Lehmböden. . . . ... 14! 00 0.010 Ta. 23.0 
Schwere Lehmböden . . . 3 z 00 j 00 : 1000 ; 00 
Alle 5 Bodensoten 191 121 275: 46 14.3 


Das Verhältnis zwischen „abschlämmbaren Bestand- 
teilen“, in üblicher Weise im Kühn’schen Schlämmzylinder bestimmt, 
und dem nach Schlösing gefundenen „Ton“ wird durch folgende 
Zusammenstellung erhellt: 





% Schlamm (Kühn) 


. % Ton (Schlösing) % Ton im Schlamm 
Bodenart U £ EP EEE MENGE 








Min. | Max. 'Mittel| Min. ; Max. ‚Mittel! Min. Max. | Mittel 


Sandböden. . .\4 32 60 468 053 21° 1,33 13.25 350 26.05 

Lebmige Sandböden | 4,102 153 |126 1 34 56 405 23.07 36.6 32.46 

Sandige Lehmböden | 5.201 26.6 22.96 55 10.3 7.4 28.56 38.72) 33.46 

Lehmböden . . . 4: 30.7 ; 39.4 34.50 11.5 146 12.70 31.57 42.67; 37.21 
2 


2 52 54 i 53.25 17.6 23.6 20.00 33.78 43.35, 39.59 
Mittel 19 — ; — 225 -— .—- 81) -,)- 3 

Die Schwankungen des Tongehaltes im Schlamme, die von 13.25 
bis 43.38% gehen, scheinen nicht in gesetzmäßiger Beziehung zum proz. 
Tongebalt im Boden zu stehen, wenn auch eine Andeutung zu spüren 
ist, daß das genannte Verhältnis durchschnittlich größer wird, je mehr 
lehmig der Boden ist. Mehr regelmäßig stellt sich das Verhältnis, wenn 
man die Böden von jeder der geologischen Bildungszeiten für sich be- 
trachtet. Der prozentische Tongehalt des Schlammes steigt dann in 
jeder Gruppe ziemlich regelmäßig (wenn auch nicht ohne Ausnahme) 
mit dem Tongehalte des Bodens (siehe die weiter unten stehende Tabelle). 

Die Produtionsfähigkeit des Bodens ist durch die „mittlere 
Fältigkeit“ angegeben. Dieser Wert ist aus den durchschnittlichen 
Körnererträgen der gewöhnlich gebauten Getreidesorten ausgerechnet 


150 Boden. [März 1903. 


._— DEE EEE EEE HESS . - — m, 


wobei vierfältige Roggenernte = fünffältiger Weizen oder Hafer = sechs- 
fältige Gerste vorausgesetzt ist. Diese Bezeichnungsart gibt ein zu- 
verlässigeres Bild von der Produktionsfähigkeit des Bodens als die ge- 
wöhnliche Angabe von Kilogramm pro Hektar. 

Eine regelmäßige Übereinstinmung zwischen „mittlerer Fältigkeit“ 
und Bonitierungswert ist nicht zu erwarten, da die neukultivierten Böden, 
die sich namentlich in Jütland befinden, im Verhältnis zu ihrer Pro- 
duktionsfähigkeit einen niedrigen Bonitierungswert haben. 

Von mehr Interesse ist eine Zusammenstellung der „mittleren 
Fältigkeit“ nach den verschiedenen Bodenarten: 








„Mittlere Fältigkeit“ in %& 




















Jütland ü - dänische Inseln 
‚ | s |% 4 
SR EIER. 
“ S = ERS o re - 2 = > - 5 
Br | . |" | Br 
Sandböden.... : 27 | 3.7 Isıs | ını! 37! 5 | 200! 60.0 200 — 
Lehmige Sand- 
böden ..... 3,7221) | 6 tete 
Sandige Lehm- | | | 
BOGOH N... wi, 10 | — 120.0 | 60.0| 20.0 14 — | 1483| 64.3| 214 
Lehmböden ... b| — — | 66.71 33.8 S _— | 87.5 12,5 
Schwere Lehm- | | | | | | 
DOGÖN: Asa 1| — — /100.0| — 2 — | — !100. 
Alle Bodenarten 57 3.5 42.1 | 421| 123 | 34 8.8 14.7 | 61.7 | 11.8 





„Mittlere Fältigkeit“ in % 
ganz Dänemark 








- 
Zahld. 




















n 
| ı9 u. 

|eroben: °-8 | 7-1 1818 | 9 n- 

Sandbüden- 5: 12" 4 had ne cn BR | 6.3 | 78.1 | 125| 3 
Lehmige Sandböden . . . Be AB PIE Tr | 722] 1la 
Sandige Lehmböden . . . ». 2 .:...17% |! — | ı6r | 625 | 20.5 
Lehmböden ..3. rar. 0 a. wu Re _ 18.6 | 21.4 
Schwerg Lehmböden. 2.5; Ste | — ;, 1000| — 
Alle Bodenarten 91 | 55 | 314 | 50.5 | 12.1 


Obgleich auch hier einige Unregelmäßigkeiten in den Zahlenreihen vor- 
"handen, finden dieselben wesentlich ihre Erklärung darin, daß die Zahl 
der Proben von den betreffenden Bodenarten ziemlich klein war. Die 
„Fältigkeit“ erscheint in den beiden Hauptteilen von Dänemark, der 
jütländischen Halbinsel und den Inseln, gleichmäßiger zu sein, als 


ed 
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man gewöhnlich glaubt. Die übliche Meinung war bisher, daß eine be- 
stimmte Bodenart wegen der Verschiedenheit des Klimas in Jütland 
eine wesentlich geringere Fältigkeit zeigt als auf den Inseln, 

Die wasserfassende Kraft des Bodens steigt ziemlich regelmäßig 
mit dem Schlammgehalte, während sie zum Gehalte von feinkörnigem 
Sande unter :!/, mm Körnergröße in keiner sichtbaren Beziehung steht. 
Es war zu erwarten, dal eine große Abhängigkeit vom Humusgehalt 
zu spüren wäre, aber der durch den Glühverlust ausgedrückte Humus- 
gehalt war meistens so klein, daß der hiervon herrührende Einfluß nicht 
sehr bemerkbar wurde. 

Die Absorptionsfähigkeit für Stickstoff aus Salmiaklösung, die 
im ganzen parallel mit der Absorptionsfähigkeit mit anderen alkalischen 
Pflanzennahrungsmitteln geht, ist wesentlich mit den schlammigen Teilen 
verknüpft und scheint durchschnittlich auch regelmäßig 
mit dem prozentischen Schlammgehalte des Bodens 
parallel zu verlaufen: 





= |  Prozentiscr  ;} Durchschnittliche 
Boden 0—60 cm Tiefe 3 | Schlammgehalt im ' Absorption von com N 

gr | Durchschnitt | durch 110 g Boden 
Sandboden u a 3 er‘ | 5.5 8.4 
Lehmiger Sandboden. . . . . :18. 14.9 | 17.8 
Sandiger Lehmboden. . . . . 24 | 25.4 37.4 
Lehmboden . . 2. ...0.0. 14: 32.6 | 46.8 
Schwerer Lemboden . . . .. 38) 51.8 60.4 


Eine detaillierte Betrachtung des Zahlenmaterials im Originalbericht 
zeigt indessen, daß das Verhältnis zwischen der Absorptions- 
fähigkeit und dem wirklichen Tongehalt (nach Schlösing) 
sehr schwankend ist, und namentlich ist dies bei den tonärmeren 
Böden der Fall. In den 19 Bodenproben, wo der Tongehalt von 0.53 
bis 23.6% variiert, wurde pro 100 g Boden von 5 bis 71 cem Stick- 
stoff absorbiert; die Stickstoffmenge, die von 100 9 Boden pro 1% Ton 
absorbiert wurde, schwankte aber von 2.1 bis 12.5 cem, und höchst- 
wahrscheinlich.sind bierdurch nicht einmal die äußersten Grenzweiten 
angegeben. 

Der Glühverlust gibt die Sunmme von den Humussubstanzen und 
dem chemisch gebundenen Wasser an. Daß der Humusgehalt 
hierin den größeren Feil ausmacht, ergibt sich schon aus 
einer oberflächlichen Betrachtung der Zahlenreihen für Tongehalt und 
für Glühverlust. Der Tongehalt nimmt nämlich gewöhn- 
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lich mit der Tiefe der. betreffenden Bodenschicht zu, 
während der Glühverlust in den oberen Schichten am 
größten ist. Die Mittelwerte zeigen dies deutlich in den Werten für 
Glühverlust, weniger deutlich mit Rücksicht auf den Tongehalt, doch 
ist die Regelmäßigkeit bezüglich. aus letzteren nur von einigen stark 
abweichenden Proben bedingt; denn von sämtlichen, 91 Proben, woraus 
die Mittelzahlen berechnet sind, zeigen die 53 Stück eine sehr deutliche 
Zunahme des Tongehaltes von oben nach unten. 



































Ti 8 % Tongehalt % Glühverlust % Ton: % Glührverlust 
iefe der 2 |.. ea el N er ae ee 

Schicht | & | Min, | Max. | Mittel | Min. | Max. | Mittel | Min. | Max. | Mittel 
0—20cm. | 24 | 429 | 17.6 | 1.6 8.4 4.5 | 0.59 | 9.20 | 3.93 
20—40 „ 91: 09 | 628 | 1871| 05 7.6 3.0 ! 0.16 | 16.45 | 6.15 
40—60 „ J | 04: | 57.5 | 19.2 | 0.5 6.0 2.1 | 0.16 ! 60.67 | 8.93 


Um einige Anhaltspunkte zur Beurteilung des näheren Verhältnisses 
zwischen Humusgehalt und chemisch gebundenem Wasser zu gewinnen, 
wurden für sechs Boden in Durchschnittsproben von O bis 60 cm Tiefe 
Sonderbestimmungen des Humusgehaltes durch elementar- 
analytische Verbrennung mit Kupferoxyd vorgenommen. Gleichzeitig 
wurde das chemisch gebundene Wasser durch Erhitzen auf 150° C, 
bestimmt. 





Pros. Proz. | Humus: Chem. geb. 














= ch gi Eros. Proz. Ton Proz 
robe IM |Schlamm- - Glüh- “ Ichem.geb. Glüh- Wasser: 
zn gehalt | Bekldeing a Wasser verlust | Tongehalt 
Bu 50 400 wi 0.53 “ 3.0 | 2 45 . 0 5 0.82 4 4 u 

12 9.3 | 0.93 3.3 | 2.97 0.83 0.78 0.89 

4 227: 058 AT. 084 1.36 0.1 | 0.23 

ss 317 1s Aa 208 | 12 | 065 | 0m 

17 38.4 | 146 | 50 3.05 1.05 0.4 , 043 

3 54.4 236 | 47 |! 24% u | 0m ' 0.09 


Wie man erwarten konnte, macht der Humusgehalt einen 
um so kleineren Anteil des gesamten Glühverlustes aus, 
je tonreicher der Boden isf. Das Verhältnis zwischen chemisch 
gebundenem Wasser und Tongehalt zeigt, daß in den vorliegenden 
Bodensorten andere Substanzen vorkommen, die das Wasser chemisch 
binden, und daß die Menge dieser Substanzen nicht dem Tongehalte 
proportional ist. 

Versucht man mittels der soeben gefundenen Resultate den durch- 
schnittliehen Humusgehalt der verschiedenen Bodensorten aus deren 
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direkt gefundenem Glühverlust zu berechnen, so ergibt sich, daß die 
humusreichsten der dänischen Lehmböden nur 5—6% ent- 
halten, und daß der Gehalt hiervon selbst in den ärmsten 
Böden nur ausnahmsweise unter 1% sinkt. Der mittlere Humus- 
gehalt der verschiedenen Bodensorten scheint sich nur zwischen 2 und 
3% zu bewegen. . | 

Der Gehalt an kohlensaurem Kalk, aus der mittels Scheiblers 
Apparat gefundenen Kohlensäuremenge berechnet, ist, wie nachstehende 
Tabelle zeigt, sehr verschieden. Am größten ist derselbe in den 
Sandböden, namentlich in den tieferen Schichten hier, während 
der Gehalt in.den Lehmböden meistens geringer ist und häufig 
bei größeren Bodentiefen abnimmt. Eine große Menge Boden- 
proben aller Sorten zeigten gar keinen Gehalt an kohlensaurem Kalk, 
und meistens war der Gehalt nur sehr gering.: Bei der allgemein ver- 
breiteten Meinung, daß die guten dänischen Böden immer kohlensauren 
Kalk enthalten, wird das genannte Resultat überraschen. In solchen 
Fällen läßt sich voraussehen, daß der Boden den Kalk in anderen‘ 
leichtzersetzlichen Verbindungen enthält, worin er den Pflanzen zu- 


gänglich ist. 





N 























m 0-20 cm Tiefe 2040 cm Tiefe u 40—60 cm Tiefe 

E- Eu, za 

| &| Min. | Max. "ainten] ı ı| mn. Ft | Max. . tel] Min. Max. | Mister 
Sandboden . . . 32 0 | 9. 0:0 0.0.2.8! 051 | 0.0 1832 3.46 


Lehmiger Sandboden | ‚18: 0.0 | 9305200 1:11.20 | 00 |423 | 3-14 
Sandiger Lehmboden 24 00 1102|05 | 00 ze 0.55 | 0.0 | 17.5 | 0.5 


Lehmboden. . . .:14: 0.0 | 1710418 | 0.0 | 0.0100 | 020.0 
Schwerer Lehmboden | 3 0.0 | 0.3! 0.10 | 0.0 | 0.03 | 0.0 50 1.9 
Heideboden. . -. . 4 00 | 0010. | 0. 0.0! 00 00 
Marschboden . . .!1 0.0 0.00 | | 0.0 


Zur Bestätigung dieser Annahme wurden 2 Proben sandigen Lehm- 
bolens, die bei hoher Bonitierungstaxe und großer faktischer Frucht- 
barkeit absolut frei von kohlensaurem Kalk waren, 1, Stunde mit 


siedender Salzsäure (sp. Gew. 1.14) behandelt, und die hierbei in Lösung 
gegangene Kalkmenge bestimmt: 





Tiefe der : % % CaO 
En. | Schiobt en cz | CaCO, | gelöst durch Salzsäure 
Toren ee | zu SE u == 3 = - 
| | | 











0.0 | 0.32 
0.0 0.2 
0.0 0.11 





0.0 | 0.12 
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Schon die obere Schicht der kalkärmsten dieser Böden wird pro ha 
16800 kg Kalk in leichtzersetzlichen Verbindungen enthalten. 

Die Fruchtbarkeit des Bodens in Abhängigkeit von 
dessen chemischer Zusammensetzung. Wenn man die chemisch 
'analysierten Bodensorten, für jede der beiden geologischen Perioden, 
nach deren Schlammgehalt ordnet, bemerkt man, daß der Kali- 
gehalt besonders bei den Böden von jüngerem geologischem 
Alter regelmäßig den Variationen im Schlammgebhalte folgt. 
Der Gehalt an Phosphorsäure, Stickstoff und Schwefelsäure 
ist überall nur gering und ohne scheinbaren Zusammenhang 
mit dem Schlammgehalte, während ein ganz bedeutender Gehalt 
an Eisenoxyd mit dem Schlammgehalte parallel verläuft. 

Trotzdem haben die Versuche des Verf. ergeben, daß eine 
Düngung mit Eisenchlorid auch auf Lehmböden eine deutliche Steigerung 
des Körnerertrags bewirkte. Es ist dies wohl durch die von diesem 
Salze im Boden hervorgerufenen Umsetzungen bedingt, wodurch gewisse 
' Nahrungsstoffe des natürlichen Bodens in Lösung gebracht werden. 

Die Zahlen für Kalk und, mit einer einzigen Ausnahme, auch 
für Magnesia zeigen, daß die gewöhnlichen Kultur-Böden von diesen 
Substanzen in löslicher Form hinreichende Mengen für die Ernährung 
der Pflanzen enthalten. 

Die graphischen Darstellungen vom Verlauf der verschiedenen 
Einzelfaktoren zeigen, daß die Kurve für die „mittlere Fältigkeit‘“ mit 
keiner der Kurven für den Gehalt an Pflanzennährstoffen parallel läuft. 
Die Fältigkeit ist auch nicht ausschließlich vom Gehalt des Bodens 
an Pflanzennahrung bestimmt, sondern noch von einer ganzen Reihe 
von Umständen abhängig. Selbst wenn man diese Umstände überall 
gleich voraussetzt und der Ernteertrag also von dem im Minimum 
vorhandenen Nahrungsbestandteil bestimmt sein muß, fallen die Mini- 
malwerte der Fältigkeit nur teilweise mit den Minimalgehalten des 
Stickstoffs zusammen, obgleich aus den lokalen Düngeversuchen voraus- 
zusetzen ist, daß der genannte Bestandteil einen besonderen Einfluß 
ausübt. | 

Während die Fältigkeit nämlich als Mittelwert aus langjährigen 
Beobachtungen erscheint, darf nicht vorausgesetzt werden, daß der 
prozentische Stickstoffgehalt des Bodens in einigen Jahren sich konstant 
hält. Aber auch nicht die Kurven für Phosphorsäure- oder Kaligehalt 
stehen in der genannten Übereinstimmung mit der Fältigkeitskurve. 
Überhaupt scheint es, daß die chemische Analyse des Bodens, 
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in der Weise wie sie hier vorgenommen ist, keinen wesent- 

lichen Ersatz oder Stütze für lokale Düngungsversuche 

bildet. | 
Proz. Gehalt des Tröockenbodens 











Mittlere 


| Fältigkeit | 


| | | ! 


| _ 


en ee nn 
ı 3 | 54.4 | 23.8 | 43.4 0.107 | 0.090 0.112 0.305 | 0.0098 | 0.394 | 2.2838 | 16 

















| 
17 38.4 | 14.6 | 38.0 [0.113 0.061 | 0.188 | 0.186 | 0.026 | 0.218 | 1.021 | 24 
3.28 31.7 ! 11.5 | 36.8 ‚0.092 0.055 | 0.113 | 0.815 | 0.018 | 0.515 | 1.028 | 17 
= 15 1 26.6 ‘| 10.3 | 38.7 '0.067 0.038 | 0.097 | 0.230 | 0.028 | 0.134 | 1.680 ‚12 
531201 | 5.8 | 28.» 0.067 0.017 | 0.081 | 0.200 | 0.025 | 0.117 | 1.052 ; 10 
8.271146 | 3.5 | 24.0 |0.089 0.042 | 0.111 ,0.211 | 0.034 | 0.110 | 1.118 | 14 
= 59 | 10.2 | 3.1 | 33.3 | 0.066 0.037 | 0.085 10.084 | 0.019 | 0.046 | 0.790 17 
42 | 55 1.9 ! 34.5 | 0.044 0.029 | 0.110 | 0.128 | 0.029 | 0.0196 | 0.688 : 9 
"50 | 4.0 0.53 | 13.3 | 0.0098 0.039 | 0.088 | 0.0188 0.0098 | 0.0 0.215 | 8 
69 | 52.1 | 17.6 | 33.8 0.133 |0.038 | 0.100 0.128 | 0.018 | 0.342 | 2.280 | 15 
52 | 36.4 | 11.8 | 31.0 | 0.122 | 0.037 | 0.150 | 0.168 | 0.019 | 0.290 | 1.816 | 16 
= 55 !: 30.7 ı 131 | 42.7 | 0.113 ; 0.056 | 0.096 | 0.376 | 0.028 | 0.254 | 1.690 | 16 
3 68 21. | 88 | 35.8 10.108 0.054 [0.005 10.271 | 0.018 | 0.181 | 1.229 | 16 
3 | 20.8 | 1.9 | 38.0 | 0.096 | 0.053 | 0.114 | 0.385 | 0.017 | 0.254 | 1.540 | 17 
7 88 15.3 | 5.6 | 366 | 0.083 | 0.042 | 0.121 0.212 | 0.025 | 0.158 | 1.110 | 16 
= 72 103 | 37 | 35.9 | 0.185 0.057 | 0.126 van 0.016 | 0.155 | 1.791 6 
= 66 | 6.0 21 | 35.0 | 0.012 | 0.083 | 0.052 ; 0.167 | 0.014 | 0.070 | 0.766 Ä 7 
0601 11 

| ! 


32| 32: 08250 0.032 1004 1001 0.208 | 0.016 | 0.064 | 
| | 


IL. Von Moorböden liegen im ganzen 86 Analysen vor. Auch 
hiervon sind die Proben bis zu einer Tiefe von 60 cm genommen, gewöhn- 
lich jedoch nur in zwei Schichten von je 30 cm geteilt. Die Verteilung 
der Proben nach dem Stickstoffgehalte ist durch folgende Zusammen- 
stellung wiedergegeben. 

Gehalt in % der Trockensubstanz: 


0 —15% Stickstoff . -. . . 22 .2..  bei 31 Proben 
1.51 —2.0 „, . Br az rt, Se A ee er U = 
2.11—2.5 „, sa u Er ER © R 
2.51—3.0 „ “ Er AR DEF SENDER TE GERT || r 
3.01 und mehr „, BE a, Bir ie ie 5 


Der Gehalt an CaCO, schwankte in 80 Proben zwischen 0.02 und 
58.01%; der Gehalt an Kali in 41 Proben zwischen 0.01 und 0.35 %, 
der Phosphorsäuregehalt in 53 Proben 0.08 und 0.46%. Die 
Mehrzahl der Moorböden haben also weniger als 2% Stickstoff, doch 
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findet sich auch eine bedeutende Anzahl stickstoffreicher Moore, von 
denen ein gutes Kulturresultat zu erwarten ist, um so mehr als die 
stickstöffreichsten Moore gewöhnlich auch kalkreich sind, sowie nach- 
stehende Tabelle zeigt: ’ 








Gehalt an 03 0 
on Min. | Max. | Mittel 
30 Proben von 19 Mooren mit 0—15% N 0.077 4.02 0.71 
17 5 „ 12 " . 15—2 „ ,„ 0.18 25.38 0.52 
13. 5 =, 12. 5% 225, „ 0.32 | 20.2 4.45 
8 " s 8 - nn 253 5 0.76 17.32 ! 4.98 
9 


„5 „ . mehrwie3 „ „ 0.54 6.11 | 4.50 _ 


II. — 128 Mergelproben aus den verschiedenen Gegenden 
Dänemarks enthielten: 


in 20 Proben . . 2.2 22.222.010 % CaCO, 
7 a | 75,7 Bone 
On ee lt, 
el ae ee a a. a 
ee a A 
ge 50-100 5, 


Der Kaligehalt schwankte in 23 Proben von 0.01 bis 1.21% der 
Phosphorsäuregehalt in 26 Proben von 0.01—0.25 %. 
[67] John Sebelien. 
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Über den Einfluss des Nitratstickstoffs und der Humussubstanzen 
auf den Impfungserfolg bei Leguminosen. 
Von F. Nobbe und L. Richter.') 


In Verfolg der an der Versuchsstation Tharand seit einer Reihe 
von Jahren unablässig fortgesetzten Impfungsversuche mit Knöllchen- 
bakterien an Leguminosen wurde stets die Beobachtung gemacht, daß 
die Impfwirkung, d. h. der durch sie gegenüber ungeimpft erzielte 
Mehrertrag an Trockensubstanz und Stickstoff sich um so höher stellte, 
je geringer der Vorrat der im Boden zur Verfügung stehenden assimi- 
lierbaren Stiekstoffverbindungen war. Die erwähnte Erscheinung trat 
besonders deutlich hervor, sobald dem Boden künstlich größere Mengen 


1) Die landw. Versuchsstationen 1902, Bd. 56, S. 441. 
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Nitratstickstoff zugeführt oder eine humusreiche Erde als Nährmedium 
verwendet wurde. Sie nötigte zu der Annahme, daß die Funktion der 
Knöllchen durch die Gegenwart von Salpetersäure bezw. Humussubstanz 
ungünstig beeinflußt wird. Die Richtigkeit dieser Annahme nochmals 
zu prüfen war der Zweck der vorliegenden Arbeit. 

Um eine die natürliche Beschaffenheit des Bodens wesentlich ver- 
ändernde Sterilisierung zu umgehen, wurde als Versuchspflanze die 
Sojabohne (Soja hispida) gewählt, bei welcher bekanntlich eine 
spontane_Knöllchenbildung in den heimischen Böden bisher nicht be- 
obachtet worden ist. Als Versuchsgefäße dienten sechslitrige Blumen- 
töpfe, als Nährmedium eine gute, humusreiche Gartenerde, welche z. T. 
für sich, z. T. mit dem gleichen Volumen reinen, stickstofffreien Quarz- 
sandes vermischt verwendet wurde. Die mit reiner Erde beschickten ” 
Töpfe enthielten je 4600 9 des Nährmediums mit einem Gesamtstick- 
stoffgehalte von 19.021 9 (davon löslich in kalter 20 %iger Salzsäure 
2.659 9); die Töpfe des Erdgemisches je 4000 9 Sand und 2500 9 
Erde mit insgesamt 10.338 9 Stickstoff (wovon 1.445 9 in assimilier- 
barem Zustande). An Mineralstoffen erhielt jeder Topf die folgenden 
Zusätze: 6 g dreibasisch phosphorsaures Calcium, 1 g Chlorkalium, 
8 9 Monokaliumphosphat, 0.8 g schwefelsaures Magnesium und 2 9 
Eisenoxydphosphat. Dazu kam bei einer Anzahl der mit dem Erd- 
gemisch beschickten Töpfe eine Stickstoffdüngung in Form von Kali- 
salpeter zu 500 bezw. 1000 mg Stickstoff pro Topf. Die reine humus- 
haltige Erde wurde nicht mit N gedüngt. — Wenn die Gegenwart von 
Salpeterstickstoff oder größerer Mengen von Humusstoffen die Knöllchen- 
wirkung in der Tat ungünstig beeinflußte, so mußte, sobald man eine 
stark salpeterzehrende Pflanze, wie Hafer, im Gemenge mit der Soja- 
bohne aussäte, die letztere in diesem Falle eine reichlichere Betätigung 
der Wurzelknöllchen erkennen lassen, als wenn dieselbe für sich allein 
erwuche.. Es wurden demgemäß neben Sojareinkulturen Gemengsaaten 
von Soja und Hafer ausgeführt und endlich zum Vergleiche Hafer 
ebenfalls in Reinkultur gezogen. Die Einzelheiten der Versuchsanstellung 
werden durch folgendes Schema wiedergegeben. 

Die Aussaat erfolgte am 8. Mai 1899; jeder Topf erhielt 10 Keim- 
pflanzen (die Mischtöpfe je 5 Soja- und 5 Haferpflanzen). Die Impfung 
wurde am 17. Mai mit dem wässrigen Auszug einer aus Japan be- 
zogenen, stark tonhaltigen Sojaerde vollzogen. 400 9 dieser Erde 
wurden mit 42 Wasser digeriert und von der abdekantierten Flüssig- 
keit 100 cem pro Gefäß verwendtt. 
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Gedüngt mit Gedüngt mit 
Nicht gedüngt 500 mg Stick- 1000 ug Stick- 
mit Stickstoff stoff als KNO, stofl als KNO, 
une) rein ne en, De  — r, 
Topf Topf Topf Topf Topf Topf 








Hafer allein . . . 1 2 3 4 5) 6 
© geimpft * Mischsaat . . . . 13 415 16 17 18 
B Soja allin . . . 35 26 27 23 29 30 
2 nicht Hafer allein... 7 8 9 10 11 12 
fs geimpft Mischsaat . . . . 9 20 21 22 23 21 
| Soja allein... 32 3003036 
Hafer allein . . . 37 38 
5 geimpft $ Mischsaat . . . . 41 42 = 
es) Soja allin ... . 48 46 
8 Sicht Hafer allein 0.89 40 
& geimpft Mischsaat . . . . 43 44 
Soja allein . . . 47 48 





Die Pflanzen gingen gleichmäßig auf und entwickelten sich in 
normaler Weise. Eine Wirkung der Impfung, kenntlich an dem wieder- 
beginnenden Ergrünen der hungernden Pflanzen, trat bei den Soja- 
pflanzen im Erdgemisch gegen Ende Juni deutlich in die Erscheinung 
und zwar zunächst bei den Pflanzen der Mischsaat ohne Stickstoff- 
düngung. Alsdann folgten in kurzen Abständen die Pflanzen der 
Mischsaat, welche 500 mg Stickstoff erhalten hatten und die unge- 
düngten, sowie die mit 500 mg Stickstoff gedüngten reinkultivierten 
Sojapflanzen. Bei denjenigen Pflanzen, welcbe 1000 mg Stickstoff in 
der Düngung erhalten hatten, und den in der reinen Erde wachsenden 
war erst gegen den 10. Juli eine beginnende Knöllchenwirkung zu 
konstatieren. Die Entwicklung der Haferpflanzen gestaltete sich un- 
gefähr proportional der Stickstoffdüngung. | 

Am 15. August wurden die Haferpflanzen, am 25. August die 
Sojapflanzen geerntet. Die Resultate der in der Erntesubstanz ausge- 
führten Trockensubstanz- und Stickstoffbestimmungen sind in mehreren 
Tabellen zusammengestellt, aus denen sich ergibt: 

1. Daß bei den Sojapflanzen in dem geimpften Boden in allen 
Fällen eine deutliche Impfwirkung eingetreien war. Diese Wirkung 
wär, wie vorausgesetzt, am größten in den nicht mit Stickstoff ge- 
aüngten Töpfen des Erdgemisches und verminderte sich mit der zu- 
nehmenden Menge des in der Düngung gegebenen Stickstoffs bezw. mit 
der zunehmenden Menge der Humussubstanz. Bei den rein kultivierten 
Pflanzen im Erdgemisch bereebnete sich für die geimpften, nicht mit 
Stickstoff gedüngten Töpfe ein auf Rechnung der Knöllchenwirkung 
zu setzender Mehrertrag an Trockensubstanz bezw. Stickstoff von im 
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Mittel 42.77 bezw. 74.74%. Bei Düngung mit 500 mg Stickstoff stellten 
sich die entsprechenden Mehrerträge der geimpften Töpfe auf 36 66 
und 69.12%, bei 1000 mg Düngung auf 3.75 bezw. 45.72%. Bei der 
reinen Erde betrug die mehr geerntete Menge an Trockensubstanz bezw. 
Stickstoff in den geimpften Gefäßen 28.86 bezw. 58.31%. 

Analoge Abstufungen in der Intensität der Impfwirkung ergeben 
sich bei Betrachtung der aus den Mischkulturen gewonnenen Soja- 
ernten. Hier zeigen im Erdgemisch die geimpften Töpfe gegenüber 
den nicht geimpften bei ungedüngt einen Mehrertrag an Trockensubstanz 
bezw. Stickstoff von 73.94 und 88,87%, bei Düngung mit 500 mg N 
einen solchen von 42.41 bezw. 71.72% und bei 1000 mg Düngung 
einen Mehrertrag von 26.35 bezw. 61.67%. Bei der reinen Erde stellten 
sich die entsprechenden Mehrerträge auf 37.82 bezw. 71.90%. — In 
beiden Reihen, bei den Reinkulturen sowohl wie bei den im Gemenge 
mir Hafer wachsenden Sojapflanzen ergaben mithin die Töpfe, welche 
den geringsten Stickstoffgehalt aufwiesen, nämlich die ungedüngten 
Töpfe des Erdgemisches, den bei weitem größten Impferfolg. Die 
Düngung ist hier überhaupt wirkungslos geblieben. Darnach folgten 
die mit 500 mg gedüngten, alsdann die reinen Humustöpfe und end- 
lich diejenigen Töpfe des Erdgemisches, welche 1000 mg N in der 
Düngung erhalten hatter. Der Unterschied der Impfwirkung gegen 
uugedüngt betrug bei den letztgenannten 39.02% Trockensubstanz bezw. 
29.02% N in der Reinkultur und 47.59 bezw. 27.20% in den Misch- 
saaten. Die Salpetersäure (in der doppelten Gabe) hatte also die 
Funktion der Knöllchen in besonders hohem Grade geschädigt. Minder 
stark war im Vergleiche damit die Schädigung, welche durch die 
Humussubstanz hervorgebracht wurde. 

2. In Übereinstimmung mit der im vorstehenden erwiesenen Tat- 
sache, daß Salpetersäure und Humussubstanz den Impferfolg herab- 
setzen, steht das weiterhin aus den Ernteresultaten abzuleitende Er- 
gebnis, daß die Impfwirkung bei den Sojapflanzen der Mischkulturen 
durchweg erheblich größer war, als bei den entsprechenden Reinkulturen. 
So stellte sich im Erdgemisch bei den nicht mit Stickstoff gedüngten 
Gefäßen der durch die Impfung hervorgebrachte Mebrertrag an Trocken- 
zubstanz bezw. Stickstoff auf 73.94 und 88,87% gegenüber 42.77 und 
74.14% in den Reinkulturen. Bei 500 mg Düngung war der Mehr- 
ertrag in den Mischkulturen 42.41 bezw. 71.72%, in den Reinkulturen 
36.66 bezw. 69.12%. In den mit 1000 mg Stickstoff gedüngten Töpfen 
betrug die Impfwirkung bei den Mischkulturen 26.35 bezw. 61.67% 
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gegenüber 3.75 bezw. 45.72% bei den Sojareinsaaten. In der reinen 
Erde endlich bezifferte sich der Impferfolg bei den im Gemenge mit 
Hafer wachsenden Sojapflanzen auf 37.82 bezw. 71.90%, während die 
entsprechenden Sojareinkulturen nur einen solchen von 28.86 bezw. 
58.31% aufwiesen. Der mit den Sojapflanzen in Konkurrenz tretende 
Hafer bewirkte also in allen Fällen eine Steigerung der Knöllchentätig- 
keit bei den ersteren, "was jedenfalls durch die Eigenschaft desselben, 
sich der Salpetersäure des Bodens mit großer Begierde zu bemächtigen, 
bedingt sein dürfte. 

3. Daß der Hafer in der Tat den Stickstoffvorrat des Bodens 
besser auszunutzen wußte, als die Sojabohne, und sich auf Kosten der 
letzteren üppiger entwickelte, lehrt ein weiterer Blick auf die besagten 
Tabellen. Wir ersehen aus denselben, daß die Haferernten der Misch- 
töpfe im Verhältnis erheblich größer sind, als diejenigen der ent- 
sprechenden, nur mit Hafer bepflanzten Töpfe. Besonders stark tritt 
dies bei den nicht geimpften Töpfen hervor. So betrug die Hafer- 
ernte bei der nicht mit Stickstoff’ gedüngten Haferreinzucht des Erd- 
gemisches pro Topf 33.53 g Trockensubstanz mit 338 mg Stickstoff, 
mithin pro Pflanze 3.353 9 bezw. 33.8 mg; bei der entsprechenden 
Mischkultur von Soja und Hafer dagegen 20.09 9 Trockensubstanz mit 
247 mg N, das ist pro Pflanze 4.020 9 bezw. 49.4 mg. Die Düngung 
von 500 mg Stickstoff erzeugte in der Haferreinzucht eine Masse von 
4.845 9 Trockensubstanz mit 52.4 mg N pro Pflanze; in der entsprechen- 
den Mischsaat aber 7.174 g bezw. 104.4 mg. Die stärkere Beigabe von 
Salpeter (1000 mg pro Topf) hatte in der Haferreinzucht einen Ertrag 
von 6.011 9 Trockensubstanz mit 84.3 mg N pro Pflanze im Gefolge, 
in der Mischkultur dagegen 7.822 9 bezw. 135 mg. — Ebenso erwies 
sich der Haferertrag der Mischkultur in der humusreichen Erde im 
Verhältnis beträchtlich höher als der der Reinsaaten, nämlich 8.325 g 
gegenüber 6.508 9 Trockensubstanz und 98.6 29 gegen 62.2 mg pro 
Pflanze. j 

Den höheren Hafererträgen entsprachen, wie vorausgesetzt worden, 
in den nicht geimpften Vegetationsgefäßen geringere Erträge der Soja- 
pflanzen. | [42) Richter. 
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Über die Nachwirkung des Superphosphates. 
Von Prof. A. Cserhäti.?) 


Um die Wirkung der Phosphorsäure und des Stickstoffs auf Mais 
festzustellen, säte Verf. auf zwei Parzellen Pignolethos-Mais, welche 
teils ungedüngt blieben, teils mit Superphosphat, teils mit Superphos- 
phat und schwefelsaurem Ammoniak und teils nur mit schwefelsaurem 
Anımoniak gedüngt wurden. Da zwischen ungedüngten und den ver- 
schieden gedüngten Parzellen kein Unterschied beobachtet werden 
konnte, so lieferte die Ernte ein gänzlich negatives Resultat. Deutlich 
abert trat bei dem im Herbst auf denselben Flächen angebauten Weizen 
die Nachwirkung des Superphosphats hervor, und zwar vom zeitigen 
Frühjahr an. Am auffallendsten war dies der Fall, als sich die Äbren 
entwickelten. Diese erschienen auf den mit 75 kg Superphosphat pro 
14 a gedüngten Parzellen um 5—6 Tage früher und die Pflanzen auf 
diesen Parzellen waren ca. 10 em höher als die übrigen. Der Ertrag 


in kg stellte sich folgenderwaßen: 
Im Vorjahre mit 75 kg 


Ungedüngt Superphosphat gedüngt 

Stroh Körner Stroh Körner 

Parzelle I... . . 923 521 1030 638 
= Is 2-4.5.2930 512 1038 616 


Auf Hektar umgerechnet, beträgt der Mehrertrag auf Parzelle I 
137 kg Stroh und 821 kg Körner, auf Parzelle II 758 kg Stroh und 
126 kg Körner. 

Ein anderer Versuch bezweckte die Wirkung des Superphosphates 
bei Tiefkultur festzustellen. Verf. benutzte hierzu sechs Parzellen von 
je 800 qm. Nach vorangegangener Stoppelschälung wurden im Herbste 
Parzelle I und IV auf 20cm, II und V auf 27 em, schließlich III 
und IV auf 34 cm Tiefe gepflügt. Jede Parzelle wurde der Länge 
nach halbiert und je eine Hälfte mit je 40 kg Superphosphat gedüngt. 
Parzelle I—-III wurde mit roter Mammut, IV—VI mit Oberndorfer 
Futterrübe bebaut. 

Die Ernte ergab an Wurzeln (ohne Blätter): 


N Ertrag 

Bagseılo ch gedüngt ungedüngt zusammen Da Be I 
Ins u 28 5174 4726 9900 448 3165 Ag 
I... #27: 5296 4665 9961 631 3357 „ 
IE ..::3: 94 5311 47174 10085 937 2891 „ 
EV 2 002. 5553 ° 5304 10857 249 1747 „ 
Vırse2L _ _ 11248 = _ ,„ 
VI....34. — = 10919 — Zn 


1) Österreichisches landwirtschaftl. Wochenblatt 1902. No. 20. S. 154. 
Centralblatt. März 1903, 12 
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Die Oberndorfer Futterrübe wurde infolge Auftretens von Erd- 
flöhen und Cleonus in großer Anzahl sehr lückenhaft, sodaß sich der 
Unterschied zwischen gedüngt und ungedüngt auf Parzelle V und VI 
nicht genau feststellen ließ. Nach obigen Zahlen ist der Ertrag von 
Mammut um so größer, je tiefer gepflügt wurde. Die Wirkung des 
Tiefpflügens zeigte sich jedoch nur auf dem gedüngten Teile der Par- 
zellen. Im folgenden Jahre wurden die Parzellen mit Ilmitzer Gerste 
— einer Landgerste des Mosoner Komitates — bestellt. Die Boden- 
bearbeitung bestand aus der Herbstfurche auf 20 cm, im Frühjahr 
wurde extirpiert, geeggt und dann angebaut, Die Nachwirkung des 
Superphosphätes auf die Gerste ließ sich schon während der Bestockung 
beobachten, die Entwickelung auf den gedüngten Teilparzellen war 
kräftiger und ging schneller vor sich, die Ähren zeigten sich um 5 bis 
6 Tage früher und auch die Reife trat um etliche Tage früher ein. 
Der Ertrag belief sich auf: 


Gedüngt 


PER ni. un EN Mehrertrag 

Parzelle eg Körner nr Körner ar Körner en 
I) 4.3.4.1222 573 1234 555 — 12 + 18 126 kg 
II.... 1251 576 1227 522 + 24 +54 396 -„ 
III.... 1211 547 1216 522 — 5 4-25 175 „ 
IV....1183 554 1110 459 +73 +95 666 „ 
 V.... 1344 593 1222 498 +122 + 95 666 „ 
VI....1325 559 1270 481 +5 +78 547 „ 


Ungedüngt 


Mehrertrag der 


Aus diesen Zahlen ist ersichtlich, daß die Nachwirkung des Super- 
phosphates nur auf den Körnerertrag ein teilweiser ganz bedeutender 
sein kann, was im vorliegenden Falle um so beachtenswerte: ist, als der 
Boden des Versuchsfeldes aus Tonmergel mit 20% kohlensaurem Kalk- 
gehalt besteht, und damit die Bedingungen für das Unlöslichwerden des 
Superphosphates in vollem Maße vorhanden waren. 

In einer größeren Anzahl von Wirtschaften wurde die Nachwirkung 
des Superphosphates bei Sommergetreide bestimmt, Nur bei verhält- 
nismäßig wenigen Versuchen zeigte sich keine Nachwirkung, in den 
meisten Fällen ließ sich der Mehrertrag auf Rechnung des Superphos- 
phates schreiben. Bei einem Teile dieser Versuche ließ sich ferner 
eine Wechselwirkung in den Ernten nachweisen, welche, wenn auch 
nicht immer, so doch in vielen Fällen zutraf. Je höher sich nämlich 
im ersten Jahre der Mehrertrag infolge der Düngung stellt, auf eine 
desto geringere Nachwirkung kann man in folgenden Jahren rechnen 
und umgekehrt. 
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Die Beobachtung über die Nachwirkung bei Futterrüben, Mais, 
Wickhafer und Kartoffeln ergab nur bei letzteren ein nennenswertes 
Resultat. Unter Gerste versagt Superphosphat für sich oder in Ver- 
bindung mit Chilisalpeter in Ungarn meist, oder wenigstens ist der 
Mehrertrag selbst dort gering, wo Kunstdünger unter Winterfrucht mit 
großem Nutzen angewendet wird. Der im Frühjahr gestreute Kunst- 
dünger kann sich nicht gehörig verteilen, besonders dann kann er nicht 


zur Geltung kommen, wenn die Witterung anhaltend trocken ist 
[37] H. Falkenberg. 


Felddüngungsversuche mit Melasseschlempedünger in den Jahren 
1900 und 1901. 
Von Dr. H. Svoboda-Klagenfurt.?) 


Mit Melasseschlempedünger, einem streubaren Kunstdünger, der 
aus den Abfalllaugen der Entzuckerungsanstalten und der Schlempen 
der Melassebrennereien dargestellt wird, stellte Verf. Felddüngungs- 
versuche an. Der Gehalt dieses Kunstdüngers an wertbestimmenden 
Salzen ist sehr wechselnd. Die Mengen von Kali und Stickstoff be- 
tragen nach 18 Analysen deutscher und französischer Versuchsstationen 
10—14% Kali und 3—4.5% Stickstoff. Das Kali ist beinahe völlig 
in wasserlöslicher Form vorhanden. Der Stickstoff findet sich größten- 
teils als „organischer Stickstoff“. Der Kalkgehalt beträgt zwischen 
9.05 und 19.90% und ist fast völlig in Form von Gips vorhanden. 
Die Phosphorsäuremengen sind sehr gering und betragen im Mittel 
0.16%. Über die Düngewirkung des Melasseschlempedüngers besteht 
bis jetzt erst eine sehr beschränkte Literatur. Die dort erhaltenen 
Resultate sind verschiedener Art, teils günstig, teils ungünstig. Die 
vom Verf. in den Jahren 1900 und 1901 auf 3 Versuchsfeldern 
(70 Parzellen) mit 3 Fruchtgattungen angestellten Versuche lieferten 
folgendes Ergebnis: 

a), Die Versuche im Jahre 1900. 

Der Boden des Versuchsfeldes war tiefgründiger Lehmboden 
Versuchsfrüchte waren Gerste, Kartoffeln und Futterrüben. 

Der Versuchsplan, jedesmal 2 Parzellen, war: 

1. Ungedüngt, 2. Melasseschlempedünger, 3. Kainit und Chili- 
salpeter, 4. Kainit, Chilisalpeter un Gips, 5. Kainit, Chilisalpeter, Gips 
und Superphosphat. 


1, Zeitschr. f.d. Landw. Versuchswesen in Österreich 1902. Heft 9. S. 1036. 
12” 
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1. Versuche mit Gerste. 

Ein Vergleich der Düngewirkung des Melasseschlempedüngers mit 
der des Chilisalpeters und Kainits ließ erkennen, daß ersterer zwar 
nicht so intensiv auf den Körnerertrag eingewirkt hat wie letztere, daß 
er jedoch den Strohertrag bedeutend erhöht hat. Die Kalkdüngung war 
auf den Körnerertrag ohne Einfluß geblieben, hatte aber ein Plus an 
Stroh bewirkt. Die Phosphorsäuregabe hatte vor allem ein starkes 
Steigen des Körnerertrags verursacht. . 

2. Versuch mit Kartoffeln. 

Die Durchschnittserträge — besonders schon auf den ungedüngten 
Parzellen — waren sehr hohe, sodaß eine starke Steigerung der Er- 
träge schon von vornherein nicht zu erwarten war. Melasseschlempe- 
dünger wirkte bedeutend besser als ein Gemenge von Chilisalpeter und 
Kainit oder von Chilisalpeter, Kainit und Gips, er rief eine verhältnis- 
mäßig große Ertragssteigerung hervor. Sehr auffallend waren die 
Unterschiede in der Qualität der Ernte: Auf den ungedüngten Par- 
zellen dieses geborenen Kartoffelbodens’ wuchsen die stärkereichsten 
Kartoffeln, die zweitbeste Qualität stand auf den Parzellen mit Melasse- 
schlempedünger. Die stärkevermindernde Wirkung der Kalisalze zeigte 
sich auf den entsprechend gedüngten Parzellen. Nach Verf. dürfte 
Melasseschlempedünger besonders in seiner Kaliwirkung als Dünger für 
Kartoffeln empfehlenswert und sogar geeignet sein, die Staßfurter Salze 
mit Glück zu ersetzen, | 

3. Versuch mit Futterrüben. 

Schon auf den ungedüngten Parzellen waren die Ertragsmengen 
bedeutend. Die geringste Steigerung wurde erzielt bei Melasseschlempe- 
dünger, eine größere bei Chilisalpeter und Kainit und die größte bei 
Volldüngung. 

b) Die Versuche im Jahre 1901. 

Die Versuche des Vorjahres wurden in erweitertem Maßstabe fort- 
gesetzt mit Kartoffeln und Futterrüben. Der Versuchsplan bei beiden 
Fruchtgattungen (je 3 gleichartigen gedüngten Parzellen) war: 1. unge- 
düngt, 2. Stallmist, 3. kleine Gabe Melasseschlempedünger, 4. große 
Gabe Melasseschlempedünger, 5. große Gabe Melasseschlempedünger 
und Thomasmehl, 6. Chilisalpeter und Kainit, 7. Chilisalpeter, Kainit 
und Thomasmehl. | 2 

1. Versuch mit Kartoffeln. 

Sämtliche Düngergaben — mit Ausnahme des Stallmistes — 
bewirkten eine Verminderung Jer Ernteerträge gegenüber ungedüngt. 
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Die ungedüngten und die mit Stallmist gedüngten Parzellen lieferten 
völlig analoge Ergebnisse. Bemerkenswert ist, daß die Parzellen mit 
der größeren Melasseschlempedüngergabe und die in entsprechender 
Weise mit Chilisalpeter und Kainit gedüngten eine ganz gleichmäßige 
Ertragsverringerung aufweisen. 

2. Versuch mit Futterrüben. 

Der Versuch lieferte infolge verschiedener Fehler bei der Ver- 
suchsanstellung völlig unbrauchbare Resultate. [D. 76.)  H. Minßen. 


Kunstdüngerverwendung bei der Hopfenkultur im Saazer Lande. 
Ven Otto Englisch.?) 


Im Saazer Hopfenbaugebiete wurde Kunstdünger bisher nur ver- 
einzelt angewendet, solange sich die Hopfenpreise auf günstiger Höhe 
hielten und die Notwendigkeit gesteigerter Produktion nicht gegeben 
war. Als jedoch die Preisverhältnisse ungünstiger wurden, mußte man 
darnach trachten, durch stärkere Düngung höhere Erntemengen zu er- 
zielen. Da eine stärkere Stallmistdüngung als bisher (400—600 gu pro 
ha alle 2 Jahre) schwer durchführbar war und außerdem durch ein- 
seitige starke Stickstoffzufuhr qualitätsschädigend gewirkt hätte, begann 
man mit der Anwendung von Kunstdüngemitteln. Es wurden bei 
richtiger Bemessung der @aben gute Resultate erzielt. Ein Beispiel 
bietet die Domäne Citolib mit einer Hopfenfläche von 109.39 ha. Der 
Boden ist ein gut phosphorsäurehaltiger und kalireicher. Der Düngungs- 
plan war folgender: Im ersten Jahre 400—500 gu Stallmist pro ha, 
im zweiten :6 qu 16 %ige Thomasschlacke, 3,89 gu 20 %iges Aminonium- 
sulfat und 2.9 qu 40 %iges Kalisalz, im dritten Jahre 3,5 qu 18 %iges 
Superphosphat, 3 qu 15 %igen Chilisalpeter und 2.5 qu 40 %iges Kalisalz. 
Im vierten Jahre folgt dann wieder Stallmistdüngung u. s.f. Alle 
3 Jahre werden die Gärten mit 150 qu Saturationskalk gedüngt. Der Hopfen- 
ertrag betrug 1899 :719 gu, 1900:633 gu, 1901:980 qu pro ha. Die 
Güte des Erzeugnisses war eine vorzügliche. 

Ebenso günstige Resultate wurden auf der Domäne Tuchorschitz, 
deren Boden größtenteils dem Rotliegenden, teilweise der Kalkformation 
angehört, erzielt. Der Düngungsplan war ganz ähnlich dem auf Domäne 
Citolib eingehaltenen. | 


1) Wiener landwirtschaftliche Zeitung 1902 No. 53, S. 455. 
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In diesen Wirtschaftsbetrieben bildeten Stallmist ev. Kompost die 
Grundlage für die Hopfendüngung. Ihre vorzugsweise Verwendung 
entspricht dem Aneignungsvermögen des Hopfens, der infolge seines 
weitverzweigten Wurzelsystems imstande ist, die allmählich. wirkenden 
Düngestoffe bestens auszunützen. Neben dem Stallınist wurde in den: 
dazwischenliegenden Jahren noch mit Hilfsdüngemitteln zugedüngt und 
zwar mit gutem Erfolge, da bei richtiger Gabenbemessung der Gehalt 
der einzelnen Nährstoffe im Stallmist den Ansprüchen der Hopfen- 
pflanze mehr angepaßt und die einseitige Stickstoffzufuhr ausgeglichen 
wird. Bei dem großen Nährstoffbedarf des Hopfens kann durch 
starke Düngung am besten der Ertrag gesteigert werden. 

Zu empfehlen ist eine Phosphor- und Kalidüngung mittels 2—5 9% 
18 % igem Superphosphat und 4—9 qu Thomasschlacke oder 2—3 qu Kali- 
salz zur Herbstdüngung in dem der Stallmistdüngung folgenden Jahre. 
Chilisalpeter einseitig in zu großen Mengen gegeben, wirkt schädigend, 
ist aber bei richtiger Anwendung als sofort aufnehmbare Stickstoff- 
nahrung ein wertvolles Düngemittel, von dem sich die Anwendung von 
1—3 qu in 2 oder 3 Gaben als zweckmäßig erweist. 

Von größter Wichtigkeit ist die Kalkdüngung, welche selbst dem 
in der Kalkformation wachsenden Hopfen mit Erfolg gegeben wird, 
da dieser eine der kalkbedürftigsten Kulturpflanzen ist und da ferner 
durch den Kalk in vielen Böden die übrigen Nährstoffe zur vollen 
Wirkung ‚gelangen. Der Kalk übt einen sehr günstigen Einfluß auf 
die Qualität der Dolden aus, sodaß eine regelmäßige Kalkdüngung sehr 
zu empfehlen ist. Je nach der Bodenbeschaffenheit sollte alle 3 bis 
6 Jahre im Herbste mit 20—50 qu Ätzkalk oder mit 100— 200 qu 
Saturationskalk gedüngt werden. 

Bei gesteigerter Düngerverwendung ist stets die Beschaffenheit der 
Dolden im Auge zu behalten; und nie darf eine größere Erntemenge 
auf Kosten der Qualität erzielt werden. [60.] Btrigel. 
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Die Keimungsverhältnisse der 
Leguminosensamen und ihre Beeinflussung durch Organismenwirkung. 
Von Regierungsrat Dr. L. Hiltner.') 


Die bedeutsame Arbeit zerfällt in acht größere Abschnitte, deren 
wesentlichsten Gesichtspunkte hier wiedergegeben werden mögen. In der 
Einleitung weist der Autor auf die unzulässige Auffassung der Land- 
wirte, daß jedes Prozent mehr oder weniger an Keimfähigkeit den Wert 
eines Saatgutes entscheide und diejenigen Keimmethoden als die allein 
richtigen anzusprechen sind, welche die höchsten Keinziffern liefern, 
denn eine hohe Keimkraft braucht nicht immer einer großen Lebens- 
kraft zu entsprechen, ja sehr lebenskräftige und gesunde Saat kann bis- 
weilen nur eine geringe Keimfähigkeit besitzen. Diese Erscheinung hängt 
mit der bekannten Tatsache zusammen, daß die Samen je nach der 
Pflanzenart mehr oder minder schnell ihre Keimfähigkeit verlieren in- 
folge langsam sich vollziehender chemischer Prozesse im Inneren der 
Samen oder infolge Befall der Samen mit Organismen, und zwar voll- 
zieht sich im allgemeinen die Abnahme der Lebenskraft rascher als die 
der Keimfähigkeit und ist die erstere bereits zu einer Zeit eingetreten, 
zu welcher die Keimfähigkeit noch keine Anzeichen dafür bietet, sodal) 
der Begriff Lebenskraft eigentlich keinen richtigen Widerhall in der 
Bezeichnung „Energie“ findet, wie an verschiedenen Beispielen erläutert 
wird. Desgleichen bestreitet Hiltner die Wigand’schen und Bern- 
heim’schen Experimentergebnisse, daß in gesunden Sämereien Bakterien 
nachweisbar seien und ist mit Buchner der Ansicht, daß frische ge- 
sunde Samen völlig frei von Pilzen wie von Bakterien sind, wiewohl er 
zugibt, daß häufig Organismen in solchen Samen anzutreffen sind, die 
äußerlich und zuweilen auch noch bei der Keimung den Eindruck 
machen, als wären sie in jeder Beziehung normal. 

Das erste Kapitel behandelt sodann den Bau und die allgemeinen 
Eigenschaften der Leguminosensamen, wobei die Arbeiten von Harz 
zu Grunde liegen. Im 2. Kapitel folgen die Krankheiten der Legu- 
minosensamen und deren Erreger. Zur Entscheidung der Frage, ob 
und unter welchen Umständen Leguminosensamen von Organismen be- 
fallen werden können, wurden folgende Wege eingeschlagen. 


1) Arbeiten aus der biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
am Kaiserl. Gesundheitsamte. III. Band, Heft 1. 1902. S. 1—102. 
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1. Verdächtigen Samen unterwarf man einer genauen mikrosko- 
pischen Prüfung, wobei sich herausstellte, daß Saaten zuweilen stark 
durch Pilze in den innersten Schichten der Samenschalen infiziert waren, 
wohin sie zwischen den Pallisadenzellen in die tieferen Schichten von 
außen eingedrungen waren. Bei Trifolium incarnatum wurde bei einer 
Probe mit Sicherheit Befall durch Bakterien nachgewiesen. 

2. Die zu prüfenden Samen wurden 10—20' in 1—2°],, Sublimat- 
lösung gelegt, dann mit absoluten Alkohol abgewaschen und dieser 
durch Abbrennen entfernt. Die Aussaat einzelner Stückchen solcher 
äußerlich keimfreien Samen auf gelatinöse Nährmedien ergab in vielen 
Fällen weder Schimmelpilz- noch Bakterienkolonien, während in anderen 
auf diese Weise mit Sicherheit die Anwesenheit von Organismen im 
Inneren der Samen sich nachweisen ließ. 

3. Mit Sublimat und Alkohol äußerlich sterilisierte Samen von Erbse, 
Lupine, Bohne usw. wurden in eine 10 cm hohe Schicht von sterili- 
siertem Leitungswasser gelegt. In vielen Fällen begann schon in kurzer 
Zeit eine lebhafte Gasentwickelung und eine Auflösung des Samens, 
sodaß man auf die Gegenwart von Gärungserregern im Innern des 
Samens schließen mußte. Sterilisiert man die Samen nicht, so erfolgt 
die Gärung fast in jedem einzelnen Fall, da deren Erreger den Samen 
äußerlich anhaften. 

4. Mit den verschiedenen nach 2. und 3. gewonnenen Reinkulturen 
von Pilzen und Bakterien wurden gesunde Samen in der Weise infiziert, 
daß man sie entweder mit dem Sporenpulver der betreffenden Pilze be- 
streute und hernach in feuchte Keimmedien brachte oder daß man die 
Samen in mit den betreffenden Bakterienkulturen versetztem Wasser 
vorquellte und dann zum Keimen auslegte. 

Es stellte sich nun bei den Versuchen mit Pilzen heraus, daß z. B. 
Rotklee, Weiliklee, Schwedischer Klee, Inkarnatklee und Wundklee bei 
künstlicher Infektion mit Cephalothecium roseum keine wesentliche Beein- 
trächtigung der Keimfähigkeit erlitten, während bei den Samen der ver- 
wendeten Luzerneprobe die Keimfähigkeit von 82% auf 40% herunter- 
ging und auch der größte Teil der bereits ausgekeimten Körner durch 
den Pilz vernichtet wurde. Letztere Beobachtung fand bei einer anderen 
hochkeimenden Luzerneprobe ihre Bestätigung, während hingegen drei 
andere hochkeimende Luzernemuster so gut wie keine Beeinträchtigung 
erkennen liefen. Diese verschiedene Widerstandsfähigkeit, die durch 
die Höhe der Keimfähigkeit nicht zum Ausdrucke gelangte, "war dem- 
nach durch ihre verschiedene Lebenskraft bedingt. Beim Bestreuen von 
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Samen mit Sporenpulver erfölgt keineswegs regelmäßig eine Infektion. 
Die pp. Samen werden um so weniger befallen, je rascher sie keimen. 
Werden die Samen längere Zeit in feuchter Luft gehalten, dann ist ein 
Befall mit den in der Luft usw. vorhandenen Schimmelpilzen mit Sicher- 
heit zu erwarten. Gleichwohl keimte solche stark befallene und durch- 
pilzte Ware von Pisum, J.athyrus, Lupinus und Medicago noch ganz 
normal, als sie nach 14tägigem Halten unter feuchter Glasplatte an der 
Luft wieder getrocknet und mit absolutem Alkohol übergossen war, 
d. h. mit anderen Worten, „anscheinend normale Samen können stark 
infiziert sein“. Bei den bakteriellen Versuchen gelangten Reinkulturen 
von Bacterium fluorescens (Flügge) zur Anwendung, welche aus den 
innersten Schichten verfaulender Samen von Trifolium incarnatum ge- 
wonnen waren. Eine Aufschwemmung solcher Bakterien in sehr verd. 
Bouillon brachte man dann zu verschiedenen Kleesämereien im Keim- 
apparat. Die Saınen zeigten gegenüber unbehandelt gebliebenen kaum 
cine Veränderung bez. der Keimfähigkeit, doch blieben die Wurzeln 
auffallend kurz und namentlich bei Weißklee färbte sich die Schale 
fast ganz schwarz, was aber wohl mehr auf die Einwirkung von Am- 
moniak oder anderer alkalisch reagierender Produkte zurückzuführen 
war, wie angestellte Experimente mit Ammoniakbildnern und schwachen 
Aınmoniaklösungen bekräftigten. Bei den Infektionsversuchen selbst 
konnte verfolgt werden, daß die Bakterien in großer Menge in die 
Samenschalen, namentlich in die Quellschichten eingedrungen waren. 
Verhältnismäßig leicht gelang die Infektion mit Reinkulturen von Pektin- 
vergärern, wenn man die Samen unter Wasser brachte. Jedoch ist im 
allgemeinen ein Infektionsversuch mit Bakterien gleichfalls nicht so ein- 
fach und häufig ist von einem Erfolg nichts zu verspüren, was mehr 
«ler weniger daran mit liegen mag, daß die eigentlichen Fäulniserreger 
bei der gewöhnlichen Gewinnungsmethode mittels gelatinöser Nährmedien 
auf diesen überhaupt nicht wachsen oder weil die Bedingungen, unter 
denen Bakterien in Samen einzudringen vermögen (feuchte Luft bezw. 
Luftabschluß) nicht so leicht künstlich zu schaften sind. 

Nach ihrem Verhalten lassen sich die Samenorganismen der Legu- 
minosen in folgende Gruppen bringen: 

1. Organismen, die nur dem Samen gefährlich werden, aber nicht 
imstande sind auch auf die Keimlinge oder heranwachsende Pflanzen 
überzugehen, wie Bakterien, Penicillium, Aspergillus und vielleicht auch 
Cephalothecium roseum. 

2. Organismen, die sowohl dem Samenkorn als der Keimpflanze 
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gefährlich werden, wie Botrytis cinerea, Pythium de Baryanum, Rhizopus 
nigricans (besonders in feuchter und unbewegter Luft z. B. im Glashaus) 
und der von Eidam auf Saradellasamen gefundene Rhizoctonia -Pilz. 

3. Pilzarten, welche die Samenkörner befallen und von diesen aus 
auch auf die bereits kräftig herangewachsenen Pflanzen übergehen können, 
wie der von Hiltner im Centralblatte für Bakteriologie 1895 genau 
beschriebene Ascochyta Pisi auf den Blättern, Hülsen und Samen der 
Erbse, Bohne, Wicke, Kuherbse usw., der besonders durch die Schwärzung 
des Stengelgrundes charakterisiert ist. Hierher gehört auch die in Amerika 
häufig auftretende und dort gefürchtete Anthracnose der Bohnen durch 
Colletotrrchum Lindemuthianum, der am besten durch 5’ langes Ein- 
tauchen in Wasser von 50° C. bezw. durch ammoniakalische Kupfer- 
karbonatlösung (42 9 Kupferkarbonat, 0.572 Ammoniak und 4.5 ! Wasser) 
bekämpft wird. 

Hiltner bespricht sodann die Unzulänglichkeit der jetzigen Keim- 
prüfungsmethoden und tritt bei diesen Reformbestrebungen dafür ein, 
sich für ein ganz bestimmtes Keimbett zu einigen, möglichst für jede 
Samenart ganz bestimmte Vorschriften zu geben und die sog. anormalen 
Keime der durch Drusch- oder Ritzbruch beschädigten Kleesämereien, 
welche bisher in der Kontrolle zu den unliebsamsten Differenzen Veran- 
lassung geben, sofern selbe bis zum Abschluß des Keimversuchs noch 
keine Seitenwurzeln getrieben haben, gesondert in dem Untersuchungs- 
bericht anzuführen und nicht zu den „faulen Samen* zu zählen. An der 
Hand von Beispielen resumiert er sodann, daß die Art des Keimbettes 
nur bei gesunden Samen von geringer Bedeutung ist, indem bei solchen 
sich besonders nur die Keimenergie sehr abhängig zeigt von dem ange- 
wendeten Verfahren, daß dagegen von Schimmelpilzen oder Bakterien‘ 
befallene z. B. mehr oder minder kranke Lupinensamen sich außer- 
ordentlich verschieden verhalten, je nachdem wir selbe vorquellen oder 
nieht oder je nachdem wir die Keimung in Sand, Filtrierpapier usw. 
ausführen. Denn durch das WVorquellen (in warmen oder kaltem 
Wasser? Ref.) können einerseits vorhandene Schimmelpilze abgespült 
werden, haften aber den Samen Bakterien an, so werden dieselben in 
ihrer Entwickelung begünstigt und können sodann einen großen Teil 
jener Samen vernichten, die ohne Vorquellung ihrer gefährlichen Wirkung 
entgehen. 

Im vierten Abschnitt erfahren wir, dal) der Grad der Hartschalig- 
keit von Leguminosensamen in der Hauptsache abhängig ist von der 
Witterung, die zur Zeit der Samenreifung herrscht, während Temperatur, 
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Luftfeuchtigkeit usw. zur Zeit der Ausbildung der Samen einen jeden- 
falls weit geringeren Einfluß ausüben. Durch kurzes Erhitzen auf 
105° C. vermag man beispielsweise künstlich die Hartschaligkeit zu 
steigern und durch längeres Erhitzen auf hohe Temperaturen wiederum 
zu mindern; auch durch langsames Austrocknen über Schwefelsäure 
oder durch gelindes Erwärmen auf 35° C. kann man die Hartschalig- 
keit bedeutend künstlich erhöhen. Die Frage über die Bedeutung der 
Hartschaligkeit wird dahin beantwortet, daß hartschalige Leguminosen- 
samen besser vor dem Verlust ihrer Keimfähigkeit geschützt sind, als 
jene, welche dieser Eigentümlichkeit entbehren. Vielleicht ist es sogar 
ratzaam die Lupinensamen, die doch als sehr unsichere Handelsware 
gelten, sofort nach der Ernte durch Trocknen bei 30—35° C. künst- 
lich hartschalig zu machen, wodurch zu gleicher Zeit infolge des ver- 
minderten Wassergehaltes dem Befalle durch Pilze und inneren Um- 
setzungen vorgebeugt wird. Diese Hartschaligkeit könnte dann leicht 
vor der Verwendung des Saatgutes durch Behandlung mit Ritzmaschinen 
oder durch Beizen mit konz. Schwefelsäure und darauf folgendem Ab- 
spülen mit . Wasser und Kalkmilch wieder beseitigt werden. Für 
Sämereien wie Lathyrus silvestris, Vicia villosa usw. d. h. für solche, 
die schwer quellbar sind und bei denen eine zögernd fortschreitende 
Keimung die Regel bildet, ist es nach Hiltner’s Ansicht nicht richtig, 
den Keimyersuch schon am 10. Tage abzubrechen, sondern erst dann, 
wenn von den hartschaligen Samen nur noch ganz vereinzelte zur Auf- 
quellung und Keimung gelangen. Nach einer eingehenden geschicht- 
lichen Darstellung der mechanischen und chemischen Verfahren zur 
Behebung der Hartschaligkeit wird für Kleesämereien die Anwendung 
von Ritzmaschinen empfohlen. Für Wicken, Lathyrus, Robinien, Lupinen 
kann bereits die vom Verf. erfundene Schwefelsäurebeize erfolgreich mit 
der Anritzmetbode konkurrieren, für die großen und besonders dick- 
wandigen und zähen Samen von gewissen Mimosaceen und Caesalpiniaceen 
kommt ausschließlich die Schwefelsäurebeize in Betracht, deren Ein- 
wirkungsdauer im allgemeinen um so kürzer bemessen sein kann, je 
größer der zu beizende Samenposten ist, da mit der Größe des Postens 
auch die durch die starken chemischen Umsetzungen bedingte Erwärmung 
zunimmt und wirkt die Säure nur dann schädlich, wenn die Samen 
bereits tiefer gehende Schalenverletzungen durch Drusch erlitten haben. 

Der interessanteste Abschnitt, der nun folgt, führt den Titel „über 
die Beziehungen von Bodenorganismen zu Leguminosensamen®. Die 
zufällige Beobachtung, daß bei einem Keimversuch mit einer größeren 
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Anzahl Leguminosensamen die Samen der blauen Lupine, Busch- und 
Feuerbohne, die in Fließpapier. nach Vorquellung eine Keimziffer von 
52, 70 und 37% zeigten, in einem Topfgemisch lehmiger Erde vom Ver- 
suchsfeld Dablem mit */, Sand fast vollständig versagten, während selbe 
in gleicher Erdmischung, wenn diese sterilisiert war, zu 25, 32 und 10% 
aufliefen, führte auf die Vermutung, daß hier nur Bodenorganismen die 
Ursache des schlechten Auflaufens bilden konnten, denn als infiziert 
zeigten sich nur die blauen Lupinen, während die beiden Bohnenproben 
völlig frei von schädlichen Organismen waren. Bei der erneuten Prüfung 
mit anderen Leguminosen, deren Samen zur Hälfte vor dem Einsetzen 
in die mit Dahlemer Erde gefüllten Saatschalen in reinem weißen 
feuchten Quarzsand vorgekeimt waren, stellte rich gleichfalls heraus 
daß mit wenigen Ausnahmen von den verschiedensten Leguminosen 
(Trifolium repens, incarnatum, hybridum, pratense, Medicago sativa und 
lupulina, Anthyllis vulneraria, Ornithopus sativus, Onobrychis sativa, 
Pisum sativum, Lathyrus sativus, Vicia sativa und villosa, Faba, Phaseolus 
multiflorus, vulgaris, Soja hispida, Lupinus luteus und angustifolius) ein 
mehr oder minder großer Teil den Bodenorganismen zum Opfer gefallen 
war und daß die Zahl der in der Erde aus nicht vorgekeimten Samen 
aufgelaufenen Pflanzen mit der für die betreffende Art bei der Prüfung 
in Filtrierpapier oder Sand ermittelten Keimfähigkeit stets geringer als 
diese war und somit das Vorkeimen oder wie es auch genannt wird 
Vorquellen eine entschiedene Überlegenheit bez. der Widerstandsfähig- 
keit gegen Bodenorganismen zeigte Erwähnt sei, daß die Dahlemer 
Erde aus einem im Sommer brach gelegenen und nur behufs Unkraut- 
dlezimierung mehrmals umgegrabenen Feldstück stammte. Auf die Größe 
(dieser beobachteten Resistenz der verschiedenen Hülsensamen ist außer 
einer gewissen Prädisposition auch die Beschaffenheit und Stärke der 
Frucht- bezw. Samenschale von Einfluß, wie es die Saradella illustriert, 
deren Fruchthüllen die in ihr eingeschlossenen Samen vor den Angriffen 
der Bodenorganismen schützt. Zwar besitzt die Esparsette gleichfalls eine 
Fruchthülle, jedoch ist selbe in den Vertiefungen sehr dünn und reißt. 
bei beginnender Quellung der Samen sehr leicht ab, sodaß die Boden- 
organismen schon zu einer Zeit zu den Samen gelangen können, wo 
diese in der Keimung noch nicht weit genug vorgeschritten sind, als daß 
sie von den Organismen des Bodens nicht mehr angegriffen würden. 
Weiterhin hängt die verschiedene Widerstandsfäbigkeit noch davon ab, 
daß in den Schalen der diversen Samen eine mehr oder minder grolie 
und auch variable wirksame Menge von gewissen Schutzstoffen in Form 
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von Anthocyan, Gerbstoffen usw. enthalten sind. In besonders hohem 
Maße bedingt auch die Schnelligkeit des Keimens, das Alter des Saat- 
gutes den Grad der Resistenz, denn ein gekeimter Samen unterliegt den 
Bodenorganismen weit weniger als das ungekeimte Korn. Die analogen 
Freilandsversuche im Frühjahr, Sommer und Herbst auf lehmigen Sand- 
boden in Dahlem (der zuvor mit Stallmist gedüngte Kartoffeln getragen 
hatte) mit blauen Lupinen und Bohnen, die teils unbehandelt, teils 
24 Stunden in Leitungswasser vorgequellt, teils 4 Tage in feuchtem 
Sande gelegen, erhärteten im allgemeinen die zitierten Ergebnisse .der 
Topfrersuche. Hierbei war sehr beachtenswert, daß durch Vorquellen 
der Samen in Wasser die Widerstandsfähigkeit. gegen die Bodenorgänismen 
ganz bedeutend herabgedrückt wurde. Interessant gestaltete sich ferner 
ein Feldversuch mit Erbsen, die im Keimbett eine Keimfähigkeit von 
95% hatten und im Topfversuche nur zu 6% aufliefen. Hierbei wurde 
die Vorkeimung in gewöhnlichem, dem Boden direkt entnommenen und 
mit Organismen verschiedener Art durchsetztem Sande, ferner in Erde, 
Torfmull und Komposterde vorgenommen. Gleichzeitig suchte man zu 
prüfen, inwieweit die Resistenz der Samen bereits gesteigert werde, wenn 
man ihre Vorkeimung vor der Aussaat nicht soweit vorschreiten ließ, 
dal» sich bereits die Würzelchen entwickelten. Die Vorquellung_ in 
Wasser hatte auch jetzt eine direkt schädliche Wirkung ausgeübt, da- 
gegen wirkte das 24 Stunden lange Einlegen der Samen in angefeuchtetem 
Sand, Erde, Torfpulver in allen Fällen günstig, bei den 3 Tage lang 
vorgekeimten Samen traten diese Erscheinungen noch klarer zu Tage. 
Die Annahme, daß Samen, die durch Drusch oder Tierfraß verletzt 
sind, noch weit sicherer durch Bodenorganismen zugrunde gerichtet 
werden können als wie es die bisher zu den Versuchen verwendeten 
völlig unverletzten Leguminosensamen bereits getan haben, fand ihre 


Bestätigung in folgendem Experimentergebnis. Es liefen auf in Dahlemer 
Erde 


von unverletzten Erbsensamen . . . a a aa 96 
„ verletzten oder fleckigen Erbsensameh ee A 
„ oberflächlich angeschnittenen Erbsensamen . . 73, 
„ tief augeschnittenen Erbsensamen . . ... 13, 


Über das Verhalten von Samen im Boden, die vom Bruchus 
granarius befallen sind, gibt weder ein Keimversuch im Keimapparat 
noch in einer beliebigen Erde sichern Aufschluf. Nur eine Aussaat 
in Erde von jenen Feldern, denen man das betr. Saatgut anvertrauen 
will, kann einen wirklich zutreffenden Anhalt bieten. Neben dem üblichen 
Erwärmen der von Bruchus befallenen Samen auf 50—60® ist hier, 
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wie die Versuche lehrten, ein Vorkeimen der Samen in Sand oder Torfmehl 
recht am Platze. Hinsichtlich der durch Ritzung oder durch Beizen 
mit konz. Schwefelsäure beschädigten Leguminosensamen ergaben die 
diesbezüglichen Untersuchungen, daß gebeizte oder mit Sandpapier ab- 
geriebene Samen in Böden, in denen samenzerstörende Organismen zur 
Geltung kommen können, unter Umständen sogar schlechter auflaufen 
als unbehandelt gebiebene.e Nur wenn die Anzahl der hartschaligen 
Samen sehr groß ist, ergibt sich durch genannte Behandlung ein Vor- 
teil. Auch hier läßt sich durch Vorkeimen viel erreichen. Sorgfältig 
geritzte Kleesamen können im Gegensatz zu den gebeizten und ab- 
geriebenen unter Umständen weniger den Bodenorganismen verfallen, 
als ungeritzte und zwar weil sie durch ihre raschere Keimung eher das 
Stadium erreichen, in dem sie vor der Wirkung dieser Organismen ge- 
schützt sind. Ein Versuch betr. Einfluss der Saattiefe ergab, daß 
sich mit zunebmender Saattiefe die Zahl der auflaufenden Samen von 
Lupinen verminderte und daß die unbehandelten und die in Wasser 
vorgequellten Samen bereits bei einer Saattiefe von 5 cm versagten 
und bei 8em nicht ein einziges Pflänzchen erschien. 48 Stunden langes 
Vorkeimen im Sande bewährte sich auch dieses Mal vortrefflich. 

Als Veranlasser der Zersetzung der Samen im Boden wurden nun 
Bakterien erkannt, welche die Zwischensubstanz zwischen den Zellen 
der Samenschale sowohl als wie der Kotyledonen und Wurzeln rasch 
auflösen, sodaß diese Zellen schließlich ihren Verband lösen. Von 
diesen sog. Vergärern ist es gelungen eine Art zu isolieren und mit 
den Reinkulturen Erbsensamen erfolgreich zu infizieren. Diese und Jie 
weiteren Experimente finden ihre Zusammenfassung in folgendem Diktat; 
Die Keimfähigkeit der Leguminosensamen hält sich von der Zeit der 
Ernte an ziemlich lange auf gleicher Höhe. Gewisse Einflüsse der Er- 
nährung, der Witterung während des Heranreifens, die verschiedenen 
Verhältnisse bei der Ernte und während des Lagerns der Samen und 
ferner sicherlich auch Sorteneigentümlichkeiten bedingen es aber, daß 
bei verschiedenen Proben der gleichen Leguminosenart die Zeitdauer, 
während welcher die Keimfähigkeit noch keine Abnahme zeigt, eine sehr 
verschiedene ist. Diese Abnahme der Keimfähigkeit erfolgt nicht plötz- 
lich, sondern allmählich und schon lange, bevor sie in Erscheinung tritt, 
sinkt nach und nach die Lebenskraft der Samen und damit deren Wider- 
standsfähigkeit gegen Organismenwirkung, sofern letztere sich geliend 
machen kann. Die Lebenskraft der Leguminosensamen ist am stärksten 
unmittelbar nach erlangter Vollreife; sie kann selbst bei bester Auf- 
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bewahrung schon wenige Monate nach der Ernte und umsomehr nach 
Ablauf des Winters zur Zeit der Frühjahrsbestellung bei besonders 
empfindlichem Samen eine erhebliche Schwächung erlitten haben, wofür 
die Keimfähigkeit zu gleicher Zeit in der Regel nicht das geringste 
Anzeichen bietet. 

Das Auflaufen der Samen in Böden, die ihnen gefährliche Öräniehien 
enthalten, steht daher sehr oft in keinem Verhältnis mehr zu dieser Keim- 
fähigkeit. Die Bestimmung der Prozentzahl der in einem Boden von 
gekennzeichneter Art auflaufenden Pflanzen erweist sich somit als ein 
weit feinerer Wertmesser zur Beurteilung der Samen als die Ermittelung 
der Keimfähigkeit. Diese gibt uns nur an, wieviel Pflanzen im besten 
Falle im Boden auflaufen können, aber ihre Höhe bietet nicht immer 
eine Gewähr dafür, daß tatsächlich in jedem Boden, auch wenn tierische 
Feinde fehlen und die Witterungs- und Feuchtigkeitsverhältnisse die 
denkbar günstigsten sind, das Auflaufen in entsprechendem Verhältnis 
erfolgen werde. 

Was sodann die Wirkung der Vorfrucht und Düngung auf de 
samenzerstörenden Organismen anbelangte, so zeigte sich, daß sich be- 
sonders die Pektinvergärer in Böden, die Leguminosen getragen haben, in 
hohem Grade vermehren und zur Wirkung gelangen; eine Erscheinung, 
die wohl mit der Bodenmüdigkeit in Verbindung zu bringen is. Von 
den Düngemitteln wurde bislang nur der Kalk eingehender geprüft, 
wobei konstatiert werden konnte, daß ohne Ausnahme in gekalkter Erle 
mehr Erbsen aufgelaufen waren, als in der ungekalkten Parzelle, daß 
jedoch die Vorkeimung immer noch bessere Dienste leistete als die An- 
wendung von Ätzkalk. Die Tätigkeit der Pektinvergärer dürfte durch 
eine Kalkdüngung eher gefördert als gehemmt werden. 

In mit Stroh gedüngter Dahlemer Erde liefen die Leguminosen- 
samen erheblich schlechter auf als in dem ungedüngt gebliebenen Abteil. 
Die Versuche mit verschiedenen Bodenarten ergaben, daß selbe schr 
verschieden einwirken auf die Leguminosensamen und daß Böden, die 
sich ähnlich verhalten, wie der Dahlemer Boden, keineswegs selten sind. 
So beobachtete man u. a., daß die schwarze, lehmige Rübenerde aus 
Zehringen in Anhalt so gut wie keinen nachteiligen Einfluß äußerte, 
ja bei den vorgenommenen Mischungen mit Dahlemer Erde sogar die 
Wirkung der in dem Dahlemer Boden enthaltenen samenzerstörenden 
Organismen fast vollständig aufzuheben vermochte. Augenfällige Unter- 
schiede machten sich auch bei Verwendung von zehn sächsischen Erden 
mit verschiedenem Kalkgehalt geltend, indem z. B. ein lößartiger leichter 




















Lehmboden mit 0.737% Kalk bei gelber Lupine und Waldplatterbse 
— auffallenderweise — die niedrigste und ein sandiger Geschiebelehm 
mit dem niedrigsten Kalkgehalt von 0.186% die höchste Zahl auflaufen- 
der Pflanzen produzierte. 

Das folgende Kapitel erörtert eine Reihe von Schlußfolgerungen 
für die Samenkontrolle, die darin gipfeln, daß sich das übliche Garantie- 
verfahren durchaus nicht immer bewährt, denn keineswegs braucht 
eine hohe Keimfähigkeit ein gutes Auflaufen zu gewährleisten, da selbe 
durchaus nicht zugleich für die völlige Gesundheit und das Vorhanden- 
sein genügender Lebenskraft der Samen verbürgt. Die Frage, ob die 
Keimfähigkeitsbestimmungen unter den für die jeweilige Samenart günstig- 
sten Keimbedingungen auszuführen seien, wird dahin beantwortet, daß 
es allerdings unerläßlich ist, jede zur Beurteilung vorgelegte Samenprobe 
darauf zu prüfen, wie sie unter den für sie günstigsten Bedingungen 
zu keimen imstande ist, jedoch man muß auch zugleich fähig sein, das 
pp. Urteil nicht nur in einer Zahl auszudrücken, da Pilzbefall usw. sehr 
leicht die eigentliche Beschaffenheit der Saat verschleiern kann. Bei 
Schiedsanalysen ist es richtiger die fragliche Samenprobe nach mehreren 
Methoden im Keimapparat zu prüfen, damit ev. klar gelegt wird, unter 
welchen Bedingungen Differenzen in der ermittelten Keimfähigkeit zu- 
stande gekommen sind, wodurch sodann nicht allein ein richtiger Ein- 
blick in die Eigenschaften der Samen gewonnen, sowie ein vielleicht 
ungerechtfertigtes Diskreditieren des betreffenden Samenverkäufers ver- 
mieden, sondern zugleich auch das Mißtrauen des Einsenders gegen die 
Zuverlässigkeit der Untersuchung abgeschwächt würde. Im allgemeinen 
vermag jedoch nur die Aussaat in die Erde einen wirklich zuverlässigen 
Aufschluß besonders für Leguminosen zu geben, wie auch bereits 
Wollny richtig erkannte, — freilich muß hierzu stets solche Erde ver- 
wendet werden, auf dem die spätere Feldaussaat erfolgen soll. Den 
meisten Landwirten dürfte ein derartiger Keimversuch nicht viel Mühe 
machen, gleichzeitig könnte er auf diese Weise, falls nebenher noch 
Keimversuche in Sand usw. ausgeführt werden, auch interessante Auf- 
schlüsse über gewisse Eigenschaften seines Ackers erhalten. 

Ausgeschlossen bleibt es ferner nicht, daß sich auch ein für die 
Kontrollstationen durchführbares Verfahren finden lassen wird, bei 
welchem Reinkulturen von Pektinvergärern zur Verwendung gelangen. 

Im Abschnitt „über Würdigung der Ergebnisse vom Standpunkt 
der Pflanzenpathologen“ wird bemerkt, daß als Ursache der verschiedenen 
Prädisposition gegen Bodenorganismen besonders die rasche Abnahme 
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der Lebenskraft, die erst später in der Abnahme der Keimfähigkeit 
zum Ausdruck kommt, anzusehen ist und welche wahrscheinlich abge- 
sehen Schalenverletzungen und PBeraubung der in den Schalen 
lagernden sog. Schutzstoffe infolge zu starken Ritzens und Beizens, in 
dem in der Schale beginnenden eigentümlichen Humifizierungsprozeß 
begründet ist. Die Frage, ob Pflanzen, die aus Leguminosensamen 
hervorgehen, welche zwar noch gut keimen aber bereits eine deutliche 
Abnahme ihrer Lebenskraft zeigen, besonders zu Erkrankungen durch 
Mehltau usw. disponiert sind, konnte bisher noch nicht endgültig ge- 
löst werden. 

Im Schlußkapitel werden mehrere Fälle aus der Praxis zitiert, 
welche die Hiltner’schen Beobachtungen vollkommen decken und das 
Vorkeimen als Mittel empfehlen zur Abwehr schlechten Auflaufens der 
Leguminosensamen; besonders ist dieses Verfahren am Platze, wenn 
die bakteriologische Beschaffenheit des Bodens eine Vorbehandlung des 
Samens überhaupt notwendig macht. Dieses Vorquellen soll jedoch 
nicht in Wasser, sondern unter Bedingungen stattfinden, wo der Samen 
stets so von Luft umgeben ist, daß in ihm von Anfang an alle chemischen 
Prozesse normal verlaufen, sodaß er bei der Aussaat kurz vor der eigent- 
lichen Keimung steht. Man erreicht dieses am ehesten in feuchtem 
Sand oder Torfmull bezw. bei größeren Mengen Saatgutes durch flaches 
Aufschichten auf der Tenne, Übergießen mit Wasser und Bedecken 
nit Sand oder einem Gemisch von Sand und Torfmehl, um die ober- 
flächlich liegenden Samen vor dem Eintrocknen zu schützen. Das Deck- 
material darf aber auf keinen Fall naß, sondern nur feucht sein. 
Wiewohl diese Methode mit gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
so ist sie doch dem Landwirte zunächst zu einem Versuche auf Grund 
vorgenannter Resultate zu empfehlen. [120) Hoffmann. 


Vergleichende Analysen von Rübenwurzeln, -Köpfen und -Blättern 
in Hinsicht auf Stickstoff- und Mineralsubstanzen. 
Von H. Pellet.') 


Zum Zwecke vergleichender Untersuchungen hat Pellet einzelne 
Rübenbestandteile hinsichtlich ihres Zucker-, Stickstoff- und Salzgehaltes 
eingehend analysiert. 


X) Deutsche Zuckerindustrie, 28. Bd., 1902, S. 1359. (Bull. de l’assoc. 
des chim. de sucr. 1901—1902, Nr. 8, 965.) 
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Das Gewicht der Rübenköpfe im Verhältnis zur ganzen Rübe war 
natürlich je nach den Jahrgängen, nach der Beschaffenheit des Samens 
und je nach der Form der geernteten Rüben, ferner je nach der Art 
des Köpfens wesentlich verschieden. Pellet fand Zahlen von 2—13% 
auf ungeköpfte Rüben berechnet, am häufigsten waren Kopfgewichte 
von 3—5% vertreten. Dementsprechend schwankte auch der Zucker- 
gehalt der Rübenköpfe. Er war im allgemeinen 3—6% niedriger als 
der der geköpften Rübe und die Reinheit des Saftes um 4—10% 
geringer, woraus zu folgern wäre, daß die Rübenköpfe für die Zucker- 
gewinnung geringen Wert haben und nur als Futtermittel geeignete 
Verwendung finden können. 

Auch in der übrigen Zusammensetzung der Rübenköpfe und der 
geköpften Rüben zeigen sich Pellet’s Analysen zufolge beträchtliche 
Unterschiede. Der Gehalt an Gesamtstickstoff im Rübenkopf beträgt 
das Doppelte desjenigen in der geköpften Rübe. In der Asche über- 
wiegt das Chlor bedeutend (4% in der Rübe gegenüber 10,1% im 
Rübenkopf), auch der Kalkgehalt der Asche des Kopfes ist ein viel 
höherer, während die übrigen Substanzen weniger große Schwankungen 
zeigen. = 

Analysen von Wurzelfäden der Rübe ergaben, daß deren Aschen 
viel reicher an Phosphorsäure und Magnesium sind als die der Rübe selbst 

Außer Rüben aus Nordfrankreich untersuchte Pellet dann noch 
solche aus Egypten, die durch den Nil allein bewässert waren. 

Die Asche der Rüben, Köpfe und Blätter zeigte bei diesen fol- 


gende Zusammensetzung: 


ä Rüben Köpfe Blätter 
Kieselsäure . 2 2 2020202.2.07 2.13 4.25 
Ball. une dw a: 36.77 21.40 
Natron 2. 2. 2 2 2 2 220100 15.04 27.24 
kalkk. . 2 2 2 2 2 2020. 4.08 6.54 6.25 
Mawmesia 2. . . 2 .2.2.0.12385 12.02 11.31 
Phosphorsäure . . 2... 1453 13.69 3.11 
Schwefelsäure . 2 22.2049 6.28 4.15 
Chlor: 2.5, = 2’ % # an 8319 8.06 28.70 


Die Köpfe der egyptischen Rüben enthalten in ihrer Asche also 
mehr Chlor, Schwefelsäure, Kalk und Natron wie die geköpften Rüben. 
Die der Wurzel schädlichen Stoffe, wie das Chlornatrium, sind haupt- 
sächlich in den Blättern angehäuft. Die Absorption desselben aus dem 
ziemlich stark kochsalzhaltigen Boden Egyptens findet infolge der eigen- 
artigen Bewässerung vornehmlich im ersten Stadiun der Vegetation statt. 
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Auch diese Rüben besitzen in den Köpfen die doppelte Menge 
Gesamtstickstoff wie in der übrigen Wurzel. Die einzelnen Stickstoff- 
quantitäten verteilen sich folgendermaßen: 


Gesamt-Stickstoff Rüben Köpfe Blätter 
in Prozenten der Trockensubstanz . . . . ..05 1 ıs 2.18 
= = „ urspr. Substanz . . ...2.09% 0.29 0.36 
Nitrat-Stickstoff 
in Prozenten der Trockensubstanz . . . . . . Spuren Spuren 0.056 
P " „ urspr. Substanz . 2. 2. 2.20 — 0.008 
Ammoniak-Stiokstoff 
in Prozenten der Trockensubstanz . . . » 2.0.09 0.118 _ 0.100 
= s „ urspr. Substanz . . 2. 2.2.0.0 0.024 0.ui6i 
[177.] Bed. 


Bericht der Moorkulturstation Erdinger Moos für die Jahre 1900 
und 1901. 
Von J. A. Hensele-Erding?). 


A. Das Jahr 1900: Bei der Feststellung der Moorbodentiefen 
und Untergrundsverhältnisse wurde u. a. konstatiert, daß die Menge 
des Torfes in dem torfreichsten Gebiete des Erdinger Moos bei weitem 
keine so beträchtliche ist, wie vielfach angenommen war. Eine ganz 
unerwartete Ausdehnung besitzen dagegen die nährstoffarmen und schwer 
kultivierbaren Almböden. Die Sortenanbauversuche mit 18 Sorten der 
deutschen Kartoffelkulturstation in Berlin bestätigten auch im Jahre 1900, 
dal der Stärkemehlgehalt der Kartoffeln auf Wiesenmoorboden bei 
Anwendung von Kainit ganz bedeutend zurückgeht. Zu wertvollen 
Ergebnissen führten die Anbauversuche mit fünf Hafersorten auf tief- 
gründigem Moorboden. Es waren amerikanischer, dänischer, Eichsfelder, 
Ligowo und Lüneburger Kleihafer. Die Erträge aller dieser Sorten 
waren in bezug auf Quantität der Ernte für Moorboden als befriedigende, 
teilweise sogar als sehr gute zu bezeichnen. Die höchsten Körner- 
erträge gaben der dänische bezw. amerikanische Hafer mit 14'/, bezw. 
11", Ztr. pro Tagwerk. Den geringsten Ertrag brachte der Ligowo- 
Hafer mit 10,9 Ztr. Leider gingen die Hektolitergewichte aller fünf 
Sorten beträchtlich herunter. Ein kleiner Düngungsversuch zu Weib- 
kraut mit Kainit bezw. mit 40 %igem Kalisalz zeigte, dab dureh letzteres 
das Weißkraut sowohl feiner im Blatte, als auch dieker im Kopf wurde. 

Auf anmoorigem Boden wurden 9 Parzellen A 3 ar angelegt, um 
die Fragen zu lösen: 

a) Welche Mengen von Rali, 


1) Vjerteljahrsschr. d. bayr. Landw.-Rates. 7. Jahrg. 1902, 2. H. S. 104. 
13* 
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Lehmboden mit 0.737% Kalk bei gelber Lupine und Waldplatterbse 
— auffallenderweise — die niedrigste und ein sandiger Geschiebelehm 
mit dem niedrigsten Kalkgehalt von 0.186% die höchste Zahl auflaufen- 
der Pflanzen produzierte. 

Das folgende Kapitel erörtert eine Reihe von Schlußfolgerungen 
für die Samenkontrolle, die darin gipfeln, daß sich das übliche Garantie- 
verfahren durchaus nicht immer bewährt, denn keineswegs braucht 
eine hohe Keimfähigkeit ein gutes Auflaufen zu gewährleisten, da selbe 
durchaus nicht zugleich für die völlige Gesundheit und das Vorhanden- 
sein genügender Lebenskraft der Samen verbürgt. Die Frage, ob die 
Keimfähigkeitsbestimmungen unter den für die jeweilige Samenart günstig- 
sten Keimbedingungen auszuführen seien, wird dahin beantwortet, daß 
es allerdings unerläßlich ist, jede zur Beurteilung vorgelegte Samenprobe 
darauf zu prüfen, wie sie unter den für sie günstigsten Bedingungen 
zu keimen imstande ist, jedoch man muß auch zugleich fähig sein, das 
pp. Urteil nicht nur in einer Zahl auszudrücken, da Pilzbefall usw. sehr 
leicht die eigentliche Beschaffenheit der Saat verschleiern kann. Bei 
Schiedsanalysen ist es richtiger die fragliche Samenprobe nach mehreren 
Methoden im Keimapparat zu prüfen, damit ev. klar gelegt wird, unter 
welchen Bedingungen Differenzen in der ermittelten Keimfähigkeit zu- 
stande gekommen sind, wodurch sodann nicht allein ein richtiger Ein- 
blick in die Eigenschaften der Samen gewonnen, sowie ein vielleicht 
ungerechtfertigtes Diskreditieren des betreffenden Samenverkäufers ver- 
mieden, sondern zugleich auch das Mißtrauen des Einsenders gegen die 
Zuverlässigkeit der Untersuchung abgeschwächt würde. Im allgemeinen 
vermag jedoch nur die Aussaat in die Erde einen wirklich zuverlässigen 
Aufschluß besonders für Leguminosen zu geben, wie auch bereits 
Wollny richtig erkannte, — freilich muß hierzu stets solche Erde ver- 
wendet werden, auf dem die spätere Feldaussaat erfolgen soll. Den 
meisten Landwirten dürfte ein derartiger Keimversuch nicht viel Mühe 
machen, gleichzeitig könnte er auf diese Weise, falls nebenher noch 
Keimversuche in Sand usw. ausgeführt werden, auch interessante Auf- 
schlüsse über gewisse Eigenschaften seines Ackers erhalten. 

Ausgeschlossen bleibt es ferner nicht, daß sich auch ein für die 
Kontrollstationen durchführbares Verfahren finden lassen wird, bei 
welchem Reinkulturen von Pektinvergärern zur Verwendung gelangen. 

Im Abschnitt „über Würdigung der Ergebnisse vom Standpunkt 
der Pflanzenpathologen“ wird bemerkt, daß als Ursache der verschiedenen 
Prädisposition gegen Bodenorganismen besonders die rasche Abnahme 
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der Lebenskraft, die erst später in der Abnahme der Keimfähigkeit 
zum Ausdruck kommt, anzusehen ist und welche wahrscheinlich abge- 
sehen Schalenverlezungen und DBeraubung der in den Schalen 
lagernden sog. Schutzstoffe infolge zu starken Ritzens und Beizens, in 
dem in der Schale ‚beginnenden eigentümlichen Humifizierungsprozeß 
begründet ist. Die Frage, ob Pflanzen, die aus Leguminosensamen 
hervorgehen, welche zwar noch gut keimen aber bereits eine deutliche 
Abnahme ihrer Lebenskraft zeigen, besonders zu Erkrankungen durch 
Mehltau usw. disponiert sind, konnte bisher noch nicht endgültig ge- 
löst werden. 

Im Schlußkapitel werden mehrere Fälle aus der Praxis zitiert, 
welche die Hiltner’schen Beobachtungen vollkommen decken und das 
Voorkeimen als Mittel empfehlen zur Abwehr schlechten Auflaufens der 
Leguminosensamen; besonders ist dieses Verfahren am Platze, wenn 
die bakteriologische Beschaffenheit des Bodens eine Vorbehandlung des 
Samens überhaupt notwendig macht. Dieses Vorquellen soll jedoch 
nicht in Wasser, sondern unter Bedingungen stattfinden, wo der Samen 
stets so von Luft umgeben ist, daß in ihm von Anfang an alle chemischen 
Prozesse normal verlaufen, sodaß er bei der Aussaat kurz vor der eigent- 
lichen Keimung steht. Man erreicht dieses am ehesten in feuchtem 
Sand oder Torfmull bezw. bei größeren Mengen Saatgutes durch flaches 
Aufschichten auf der Tenne, Übergießen mit Wasser und Bedecken 
mit Sand oder einem Gemisch von Sand und Torfmehl, um die ober- 
flächlich liegenden Samen vor dem Eintrocknen zu schützen. Das Deck- 
material darf aber auf keinen Fall naß, sondern nur feucht sein. 
Wiewohl diese Methode mit gewissen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, 
so ist sie doch dem Landwirte zunächst zu einem Versuche auf Grund 
vorgenannter Resultate zu empfehlen. [120] _ Hoffmann. 


Vergleichende Analysen von Rübenwurzeln, -Köpfen und -Blättern 
in Hinsicht auf Stickstoff- und Mineralsubstanzen. 
Von H. Pellet.!) 


Zum Zwecke vergleichender Untersuchungen hat Pellet einzelne 
RKübenbestandteile hinsichtlich ihres Zucker-, Stickstoff- und Salzgehaltes 
eingehend analysiert. 


1) Deutsche Zuckerindustrie, 28. Bd., 1902, S. 1359. (Bull. de l’assoc. 
des chim. de sucr. 1901—1902, Nr. 8, 965.) 
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Das Gewicht der Rübenköpfe im Verhältnis zur ganzen Rübe war 
natürlich je nach den Jahrgängen, nach der Beschaffenheit des Samens 
und je nach der Form der geernteten Rüben, ferner je nach der Art 
des Köpfens wesentlich verschieden. Pellet fand Zahlen von 2—13% 
auf ungeköpfte Rüben berechnet, am häufigsten waren Kopfgewichte 
von 3—5% vertreten. Dementsprechend schwankte auch der Zucker- 
gehalt der Rübenköpfe. Er war im allgemeinen 3—6% niedriger als 
der der geköpften Rübe und die Reinheit des Saftes um 4—10% 
geringer, woraus zu folgern wäre, daß die Rübenköpfe für die Zucker- 
gewinnung geringen Wert haben und nur als Futtermittel geeignete 
Verwendung finden können. 

Auch in der übrigen Zusammensetzung der Rübenköpfe und der 
geköpften Rüben zeigen sich Pellet’s Analysen zufolge beträchtliche 
Unterschiede. Der Gehalt an Gesamtstickstoff im Rübenkopf beträgt 
das Doppelte desjenigen in der geköpften Rübe. In der Asche über- 
wiegt das Chlor bedeutend (4% in der Rübe gegenüber 10,1% im 
Rübenkopf), auch der Kalkgehalt der Asche des Kopfes ist ein viel 
höherer, während die übrigen Substanzen weniger große Schwankungen 
zeigen. .- 

Analysen von Wurzelfäden der Rübe ergaben, daß deren Aschen 
viel reicher an Phosphorsäure und Magnesium sind als die der Rübe selbst 

Außer Rüben aus Nordfrankreich untersuchte Pellet dann noch 
solche aus Egypten, die durch den Nil allein bewässert waren. 

Die Asche der Rüben, Köpfe und Blätter zeigte bei diesen fol- 


gende Zusammensetzung: 


Rüben Köpfe Blätter 

i Kieselsäure . 2. 2 2.2.2...20 2.13 4.25 
Kalt... 0.28.26 2a a de A 36.77 21.40 
Natron . . 2 2 2 22.200.109 15.04 27.24 
Kalk. . 2. 2 2 2 2 02020.204.09 6.83 6.23 
Magmesia . . 22202020. 1238 12.02 11.31 
Phosphorsäure . ..... 145 13.69 3.11 
Schwefelsäure . . 2 22. 44 6.28 4.15 
Clilörs> > 2: 0 020 & Aue a} SD 8.96 28.70 


Die Köpfe der egyptischen Rüben enthalten in ihrer Asche also 
mehr Chlor, Schwefelsäure, Kalk und Natron wie die geköpften Rüben. 
Die der Wurzel schädlichen Stoffe, wie das Chlornatrium, sind haupt- 
sächlich in den Blättern angehäuft. Die Absorption desselben aus dem 
ziemlich stark kochsalzhaltigen Boden Egyptens findet infolge der eigen- 
artigen Bewässerung vornehmlich im ersten Stadium der Vegetation statt. 
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Auch diese Rüben besitzen in den Köpfen die doppelte Menge 
Gesamtstickstoff wie in der übrigen Wurzel. Die einzelnen Stickstoff- 
quantitäten verteilen sich folgendermaßen: 


Geosamt-Stickstoff Rüben Köpfe Blätter 
in Prozenten der Trockensubstanz -. . . . . .05 Lıs 2.1x 
= % go Urspr. Substanz . ». ».:...02 0.29 0.36 

Nitrat-Stickstoff 
in Prozenten der Trockensubstanz . . . . . „Spuren Spuren 0.056 
. . „ Aurspr. Substanz . . 2... .720 — 0.008 

Ammouiak-Stickstoff 
in Prozenten der Trockensubstanz . . . . 2.0.08 0.118 0.100 
“ 2 „ arspr. Substanz . . 2 22.0.0 0.02% 0.016 

[177.] Bed. 


Bericht der Moorkulturstation Erdinger Moos für die Jahre 1900 
und 1901. 
Von J. A. Hensele-Erding?). 


A. Das Jahr 1900: Bei der Feststellung der Moorbodentiefen 
und Untergrundsverhältnisse wurde u. a. konstatiert, daß die Menge 
des Torfes in dem torfreichsten Gebiete des Erdinger Moos bei weitem 
keine so beträchtliche ist, wie vielfach angenommen war. Eine ganz 
unerwartete Ausdehnung besitzen dagegen die nährstoffarmen und schwer 
kultivierbaren Almböden. Die Sortenanbauversuche mit 18 Sorten der 
deutschen Kartoffelkulturstation in Berlin bestätigten auch im Jahre 1900, 
dafj der Stärkemehlgehalt der Kartoffeln auf \Wiesenmoorboden bei 
Anwendung von Kainit ganz bedeutend zurückgeht. Zu wertvollen 
Ergebnissen führten die Anbauversuche mit fünf Hafersorten auf tief- 
gründigem Moorboden. Es waren amerikanischer, dänischer, Eichsfelder, 
Ligowo und Lüneburger Kleihafer, Die Erträge aller dieser Sorten 
waren in bezug auf Quantität der Ernte für Moorboden als befriedigende, 
teilweise sogar als sehr gute zu bezeichnen. Die höchsten Körner- 
erträge gaben der dänische bezw. amerikanische Hafer mit 14!/, bezw. 
11!,, Ztr. pro Tagwerk. Den geringsten Ertrag brachte der Ligowo- 
Hafer mit 10,9 Ztr. Leider gingen die Hektolitergewichte aller fünf 
Sorten beträchtlich herunter. Ein kleiner Düngungsversuch zu Weib- 
kraut mit Kainit bezw. mit 40 %igem Kalisalz zeigte, daß durch letztere 
das Weißkraut sowohl feiner im Blatte, als auch dicker im Kopf wurde. 

Auf anmoorigem Boden wurden 9 Parzellen a 3 ar angelegt, um 
die Fragen zu lösen: 

a) Welche Mengen von Kali, 


1) Vijerteljahrsschr. d. bayr. Landw.-Rates. 7. Jahrg. 1902, 2. H. 3. 104. 
13? 
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b) Welche Mengen von Phosphorsäure zur Wiesendüngung auf 
anmoorigem Boden notwendig sind, 

c) ob die Anwendung von Kainit oder 40% Kalisalz rentabler 
erscheint, 

d) wie die Umwandlung von anmoorigen Weideflächen in zwei- 
mähdige Wiesen am besten zu bewerkstelligen ist. 

Die Versuche sollen mindestens 3 Jahre andauern, entscheidende 
Resultate liegen noch nicht vor. 

“ B. Das Jahr 1901. Mit 143 Kartoffelsorten verschiedener Her- 
kunft wurden Anbauversuche gemacht. Sämtliche Sorten wurden 
auf sandigem Lehm angebaut. Im allgemeinen waren die Knollen- 
erträge der Mineralbodenkartoffeln größer, als jene der Moorboden- 
kartoffeln. Bei einzelnen (besonders Dolkowski’schen Züchtungen) war 
das umgekehrte der Fall. Bei keiner Sorte wurde in dem auf Moor 
gebauten Kartoffeln der prozentige Stärkegehalt gleich oder höher als 
der des Saatguts. Auch waren bei keiner Sorte auf Moorboden die 
Stärkeprozente der Ernte gleich oder besser als jene der Mineralboden- 
kartoffeln. Der durchschnittliche Stärkeertrag war vom Moorboden um 
17.0 kg pro a oder 37.5% geringer als jener vom Mineralboden. Bei 
den Untersuchungen über den Einfluß der verschiedenen Düngemittel 
auf den Stärkegehalt der Moorkartoffeln zeigte sich, daß der Stärke- 
gehalt ohne Düngung und bei Anwendung nur eines einzigen Nähr- 
stoffes stets eine beträchtliche Einbuße erleidet. Ferner wurden orien- 
tierende Anbauversuche mit landwirtschaftlicben Futterpflanzen (Futter- 
möhren, Kohlrüben, Zuckerrüben, Eutterrunkeln, Futterbohren und 
Maissorten) angestellt. 

Besondere Aufmerksamkeit wurde auch dem Gemüsebau zugewendet, 
Neben manchen Mißerfolgen wurden viele erfreuliche Resultate erzielt. 
Die Versuche werden fortgesetzt. [D. 80.) H. Minßen. 


Über Anbauversuche mit fremdländischen Holzarten in Österreich. 
Von Adolf Cieslar.!) 


Unter Kontrolle der forstlichen Versuchsanstalt in Mariabrunn 
b. Wien werden seit einer Reihe von Jahren Anbauversuche mit fremd- 
ländischen Hölzern ausgeführt. Die Ergebnisse dieser Anbauversuche, 
die sich auf 372 Örtlichkeiten mit augenblicklich 361 823 Pflanzen be- 


1) Sonderabdruck aus dem „Centralblatt für das gesamte Forstwesen.“ 
Wien 1901. W. Frick, und Naturwissenschaftl. Rundschau 1902. 14. p. 180. 
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ziehen, teilt Verf. in vorliegender Abhandlung mit. Es werden 16 Nadel- 
und 12 Laubhölzer besprochen, die größtenteils nordamerikanischen Ur- 
sprungs sind; neben einigen japanischen Bäumen findet sich dann noch 
eine Kiefer des Himalaya. Die Berechtigung solcher Anbauversuche, 
auch zu wirtschaftlichen Zwecken, verteidigt Verf. folgendermaßen: 

Das Fehlen von Liviodendron, Carya, Juglans, Gymnocladus, von 
Thuja, Chamaeecyparis, Tsuga und manchen anderen in unserer heutigen 
mitteleuropäischen Waldflora ist auf geologische Ereignisse zurückzu- 
führen; dieses Fehlen besagt nicht, daß diese Holzarten unter dem 
heutigen Klima in Mitteleuropa nicht fortkommen können; es hängt 
gar nicht mit dem jetzt in Europa herrschenden Klima zusammen. Es 
verstößt also der Anbau fremder Holzarten nicht etwa gegen die Natur- 
gesetze, hat vielmehr seine volle Berechtigung, sofern bei ihnen die 
klimatischen Verhältnisse der Heimat genügend berücksichtigt werden 
bei der Wahl des europäischen Anbauorts. 

Für die Forstwirtschaft rechtfertigt sich die Einführung, wenn sich 
die ausländischen Arten durch bedeutende Massenproduktion, oder durch 
die Qualität ihres Holzes oder durch ihre Widerstandsfähigkeit gegen 
klimatische Einflüsse, und gegen sonstige Schädigungen durch Insekten, 
Wild etc. auszeichnen. Als Beispiele schätzenswerter Eigenschaften, 
die bei fremdländischen Holzarten bisher festgestellt sind, führt Verf. 
besonders folgende an. | | 

Picea sitchensis Carr. ist eine außerordentlich rasehwüchsige, dabei 
anspruchslose Fichte von vorzüglicher Holzqualität, die auch in feuchten, 
ja selbst in nassen Standorten noch ihr Fortkommen findet. Pseudo- 
tsuga Douglasi Carr. ist eine sehr raschwüchsige Holzart, welche unsere 
Fichte nicht nur in Massenproduktion, sondern auch in Holzqualität 
übertrifft; sie besitzt in ihrem dunkeln Baumschlage eine wertvolle 
waldbauliche Eigenschaft, welche sie mit der Weymouthskiefer (Pinus 
Strobus L.) teilt. Letztere Kiefer zeichnet sich aus durch eine weit- 
gehende Anspruchslosigkeit bezüglich ihres Standoits, ferner durch außer- 
ordentliche Massenproduktion und vollkommene Unempfindlichkeit gegen 
Frost. Chamaecyparis Lawsoriana Pasl. erzeugt bei mäßigen Ansprüchen 
an die Standortsgüte ein vorzügliches, dauerhaftes und doch leichtes Holz. 
Pinus Banksiana Lamb. ist eine Föhre, welche bereits nach einer kurzen 
Beobachtungszeit in Europa den in jeglicher Beziehung anspruchslosesten 
Holzarten zugezählt werden muß. 

Juglans nigra L., eine nur in der Eichenregion anzubauende Holz- 
art, erzeugt ein Holz erster Qualität, desgleichen die freilich etwas 
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langsamer wachsenden Caryaarten. Quercus rubra L. ist raschwüchsiger 
als unsere Eichen; sie scheint auch nach den in Österreich gemachten 
Beobachtungen vom Froste nur wenig zu leiden. Robinia Pseudacacia L. 
hat sich bei Aufforstungen magerer Standorte, zumal von Sandböden 
in Ungarn, als eine außerordentlich verwendbare und dankbare Holz- 
art erwiesen. see [82] Volhard. 
Über eisenfleckige Kartoffeln. 
Von Dr. F. Bubak.?’) 

Im Winter 1898 und im Frühjahr 1899 wurden der phytopatho- 
logischen Abteilung der Versuchsstation Prag wiederholt Proben von 
eisenfleckigen Kartoffeln geschickt. Solche eisenfleckigen Kartoffeln 
sehen äusserlich ganz normal aus, sodaß sie anstandslos verkauft 
werden; erst der Konsument entdeckt beim Aufschneiden der Knollen 
die Krankheit, die sich durch einen oder mehrere braune Flecken im 
Innern der Kartoffel kennzeichnet. Diese Flecken findet man nur im 
Innern der Kartoffel, niemals erstrecken sie sich bis zu den Kork- 
schichten. Kocht man eisenfleckige Kartoffelu, so bleiben die braunen 
Partien hart und haben einen bitterlichen Geschmack, während die 
nicht angegriffenen Partien ganz normal und schmackhaft sind, wie 
gesunde Knollen. | 

Bei mikroskopischer Prüfung der eisenfleckigen Knollen faud Verf. 
in den Zellen der gesunden Partien reichliche Stärkekörner, in den 
Zellen der erkrankten Partien aber nur sehr spärliche; oft fehlten sie 
gänzlich. Dieser Befund steht im Widerspruch zu den Angaben von 
Frank°), nach welchem in den Zellen der braunen Partien die Stärke- 
körner unverändert bleiben. Verf. untersuchte seine Kartoffeln kurz 
vor der Aussaat. Frank gibt nicht an, zu welcher Zeit er seine Be- 
obachtungen gemacht hat; es wäre nach Ansicht des Verf. wohl mög- 
lich, daß Frank seiner Zeit frisch geerntete Kartoffeln vorgelegen 
hätten, wo die Stärkekörner tatsächlich noch vorhanden waren; während 
sie dann im Winter während des Aufbewahrens allmählich aus den 
Zellen der beschädigten Partien verschwinden. Außerdem erkennt man 
unter dem Mikroskop, daß die Membranen und das Protoplasma der 
erkrankten Zellen braun gefärbt sind. Einen speziellen Krankheits- 
träger in Form eines Pilzes oder eines Bazillus konnte Verf. nicht ent- 
decken. Er fand niemals eine Spur von Mycel oder Sporen in den 
braunen Flecken, ebensowenig vermochte er auf Zucker- und Bouillon- 

1) Ztschr. für landw. Versuchswesen i. Österreich 1902, Heft 3, p. 396. 


®2) Frank, Kampfbuch gegen die Schädlinge unsrer Feldfrüchte, Berlin 
1897, p. 212. 
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gelatine, auf Kartoffeldecoet oder auf frischen Kartoffeln eine Ent- 
wicklung charakteristischer Bakterien hervorzurufen. Die benutzten 
Nährsubstrate blieben stets steril. | 

Daß die Eisenfleckigkeit der Kartoffeln von keinem Pilz oder 
Bakterium hervorgerufen wird, ging auch aus den Vegetationsversuchen 
des Verf. hervor. Eingepflanzte halbierte eisenfleckige Kartoffeln 
lieferten völlig normale, gesunde Knollen. 

Wie weit prozentisch eine Kartoffelernte von Eisenfleckigkeit be- 
fallen sein kann, darüber ist nichts bekannt, woran allerdings der äußer- 
lich ganz normale Habitus der erkrankten Kartoffeln die Schuld trägt. 
Nach Ansicht des Verf. scheinen immer nur wenige Prozente erkrankter 
Knollen in einer Ernte vorzukommen, weshalb es ganz unbedenklich 
ist, solche Kartoffeln zu verwenden, da beim Zerschneiden sofort die 
kranken Exemplare erkannt werden und die Qualität der gesunden 
Kartoffeln unbeeinflußt bleibt von etwa mit geköchten kranken Kartoffeln. 

Zur Aussaat indeß empfiehlt sich eine Kartoffel von einem Acker, 
wo solche eisenfleckige Knollen beobachtet wurden, nicht. 

Was bisher über die Entstehungsursache dieser Krankheit be- 
hauptet worden ist, sind, wie Frank auch schon bemerkt, nur Ver- 
mutungen. Eine vom Verf. gemachte Beobachtung scheint auf die 
wahre Ursache der Eisenfleckigkeit hinzudeuten. 

Ein Boden, von dem besonders die erkrankten Kartoffeln stammten, 
war insgesamt sehr kalkarm. Gedüngt wurde mit Stallmist und rohem 
Torf. Dieser robe Torf war durchsetzt mit einem Wasser, welches aus 
der Gegend von Steinkohlenbergwerken stammte und eine Menge saurer 
Eisenverbindungen enthielt. 

Infolge der Kalkarmut des betreffenden Bodens konnten diese 
Eisenverbindungen nicht gebunden und neutralisiert werden. Verf. 
glaubt daher, daß der Überschuß dieser Eisenverbindungen einen schäll- 
lichen Einfluß auf die Entwicklung Jder Knollen ausübte und daher die 
Eisenfleckigkeit hervorrief. 

Von andern Landwirten, welche ebenfalls eisenfleckige Kartoffeln 
eingesandt hatten, erfuhr Verf., daß auf den betreffenden Böden Braun- 
eisenstein in größerer Menge vorkommt. AufGrund dieser Vermutungen 
wurde auf dem oben erwähnten Boden nicht mehr mit Torf gedüngt. 
Bei der Ernte wurde dann konstatiert, daß alle Knollen im Innern 
rein und vollkommen gesund waren, auch solche, die von eisenfleckigen 
Mutterknollen stammten. Es scheint also, als ob ein Überschuß von 


Eisenverbindungen auf kalkarmen Böden diese Krankheit hervorruft. 
[70] Volhard. 
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Untersuchungen über auf Java kultivierte Teesorten. 
Von A. W. Nanninga.') 


Die Methode der fraktionierten Extraktion mit verschiedenen 
Lösungsmitteln nach Bamber leidet, obwohl sie im Prinzip richtig ist, 
an dem Übelstande, daß einige Stoffe z. B. Koffein und Gerbsäure in 
mehrere Fraktionen übergehen. Zur Vermeidung dieses Fehlers schlägt 
Verf. folgende Modifikation des Verfahrens vor: 10 9 feines, bei 
105— 110° getrocknetes Teepulver werden mit 20% Wasser gut 
durchgeknetet und dann nacheinander mit Chloroform, wasserfreiem 
Äther, Essigäther, Alkohol und heißem Wasser extrahiert. Dabei geht 
sämtliches Koffein in das Chloroform und die Gerbsäure fast vollständig 
in den Äther über. 





ı Getrooknete | Schwarzer 




















Bezeichnung der Bestaudteile Blätter Tee 

% % 

Koffein ; 38 | 3.8 
Chloroform-Extrakt u (ie Stoffe (Harz, Chlors- Ä | 

phyll usw) . 2. 2 22. 5.2 4.8 

Freie Gerbsäure . . . 2 20.6 1.4 

Äther-Extrakt . a Stoffe (Harz new B: 12 1.6 

Freie Gerbsäure . . . 2... 04 ii 0 

Gerbsäure-Anhydrid . . . . 42 0,28 

Essigäther-Extrakt $ Quercetin . . . | 1.0 | 0.9 
Sonstige Stoffe Harz: Homer | | 

tationsprodukte . 04 34 

Kali .... ne FR \ 

Glykosid (herechndt) etwa Ein ähh 8.0 12 

Alkohol-Extrakt.. Gerbsäure . . . | 05 04 
Sonstige Stoffe (Hennentation | 

produkte usw.). . 2. . 20: Ali 

Oxalsaures Kali . . . .. 0. 1. 1.2 

| Prormure Kali .... 1.8 1.6 

Pectinsaures Kali u. Pentosane 320010031 
Da un Sonstige Stoffe (Salze u. eiweiß- , | 

| artige Stofle) 2. 2. . | 6.3 | 6.8(?) 
er. RE — 6.0 (?) 
Gesamt-Extrakt . . Be de ri ee 02 49.5 
Unlösliche Stoffe. . 2 2 0 2 nn ne 376 | 505 


Durch Anwendung dieser Methode auf einfach getrocknete Tee- 
blätter und auf aus dem gleichen Material fabrıkmäßig hergestellten 
schwarzen Tee wurden vorstehende Resultate erhalten, welche die Ein- 


1) Zeitschrift f. Unters. d. Nahr.- u. Genußmittel. 1902. S. 475. 
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wirkung der Erntebereitung auf die wichtigeren chemischen Bestandteile 
deutlich illustrieren. 

Wie ersichtlich, wird im Verlaufe der Ermntebereitung die freie 
Gerbsäure zum größten Teil gebunden, das im Teeblatt enthaltene 
Glykosid gespalten und der Rückstand an unlöslichen Stoffen wesent- 
lich vermehrt. | 

Durch weitere Untersuchungen wurde festgestellt, daß die Dauer 

der Fermentation von Einfluß auf die Bindung der Gerbsäure ist, indem 
um so mehr Gerbsäure gefunden wird, je länger fermentiert wird. Da 
das bloß gerollte Blatt noch einen ansehnlichen Gehalt an freier Gerb- 
säure besitzt, welche dem Tee einen stark zusammenziehenden und 
seifigen Geschmack verleiht, empfiehlt Verf. die Fermentation bis zur 
möglichst vollständigen Bindung der Gerbsäure fortzuführen. Aller- 
_ dings ist zu berücksichtigen, daß bei zu langer Dauer der Fermentation 
eine Wiederabnahme der wasserlöslichen Extraktstoffe eintritt, weshalb 
der geeignete Moment zur Beendigung der Fermentation für jede 
größere Anlage und für jede Teesorte durch die chemische Analyse 
ermittelt werden muß. 

Das lebende Protoplasma ist an der Teefermentation nicht be- 
teiligt, denn in Teeblättern, welche durch Trocknen über Kalk schnell 
und vollständig abgetötet worden waren, konnten durch Zufügung von 
wenig Wasser die typischen Erscheinungen der Fermentation — Ent- 
wiekelung des Aromas und Braunfärbung — hervorgerufen werden 


Offenbar ist als Ursache dieser Erscheinung ein Ferment anzusprechen. 
[Te. 32] Beythien. 


Zur Unkrautvertilgung durch Aufspritzen von Salzlösungen. 
Von Prof. Dr. Steglich - Dresden. !) 


Verf. weist wiederum nachdrücklich auf die Vertilgung des Un- 
krauts, namentlich des Ackersenfs und des Hederichs, durch Bespritzen 
mit Salzlösungen hin. Eisenvitriol, der bei weitem die größten Erfolge 
aufzuweisen hat, ist für die Unkrautvertilgung am meisten zu empfehlen. 
Vor allem ist das Bespritzen bei dem Sommergetreide anzuwenden. 
Das Getreide soll dei der Behandlung nur reichlich handhoch sein; 
die Hederich- und Ackersenfpflänzchen dürfen nur etwa 3—4 Blättchen 
entwickelt haben. Ältere Hederichpflanzen entwickeln sich weiter und 
gelangen trotzdem zur Blüte und Samenbildung. Man warte also nicht, 


r) Sächs. Landwirtschaftliche Zeitschrift No. 13. 1902. 
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bis etwa alle Hedrichpflanzen aufgegangen sind, da bei der langen 
Keimfähigkeit des Hederich- und Ackersenfsamens es unmöglich ist, in 
einem Jahre alles Unkraut auszurotten. 

Die Eisenvitriollösung wird derart hergestellt, daß man in hölzernen 
Gefäßen auf 100 3 Wasser 20 kg Eisenvitriol auflöst. Es geschieht 
dies am einfachsten, wenn man das vorher zerkleinerte Vitriol in alten 
Säcken, in Mengen von etwa 10 kg in das Wasser hängt. Zur Auf- 
lösung braucht man etwa !/, Tag. Es empfiehlt sich nicht, mehr 
Lösung herzustellen, als-man auf einmal zu verbrauchen gedenkt, da 
bei längerem Stehen die Lösung durch Oxydation unwirksam wird. 
Das Eisenvitriol muß blaugrün aussehen; oxydiertes, rotbraunes Vitriol 
ist nicht mehr wirksam genug. 100 kg Eisenvitriol kosten 6—7 A. 
Man braucht auf ein Hektar .etwa 400 2 Lösung und bedient sich 
zur Verteilung der dazu konstruierten Hedrichsspritzen. 

Das Vitriol pulverförmig auszustreuen, wie jetzt oft empfohlen 
wird, empfiehlt sich nicht, da dann der Erfolg lediglich auf einer 
Zufallswirkung beruht. 

Die Bespritzung muß nach dem Verschwinden des Taus vorge- 
nommen werden; starker Wind beeinträchtigt den Erfolg. Bei Regen- 
wetter zu spritzen, ist zwecklos.. Schon wenige Stunden nach der 
Bespritzung erkennt man die Wirkung an dem Schwarzwerden, Welken 
und Absterben der Senf- und Hedrichpflanzen. Das ıgleichzeitige 
Welken und Gelbwerden der Blattspitzen des Getreides ist ohne Be- 
lang, gibt daher zu Besorgnissen keinen Anlaß. 

Schädlich bez. tödlich wirkt die Bespritzung mit 
Eisenvitriol für folgende Kulturpflanzen, darf daher 
nicht angewendet werden bei: Zuckerrüben, Runkelrüben, 
Rübsen, Raps, Strunkkraut, Kohlrübe, Kartoffeln, Erbsen, Wicken, 
Bohnen, Lupinen, Lein, Buchweizen, Möhre, Luzerne, Esparsette, 
Seradella. 

Klee wird zwar nicht vernichtet, aber doch so beschädigt, daß 
eine Bespritzung nicht zw empfehlen ist. 

Ferner berichtet Verf. über einige ihm aus der Praxis zugegangene 
Mitteilungen, wonach, wenigstens bei ganz jungen Hedrichpflanzen, auch 
Lösungen von Kalisalz und Chilisalpeter, in einer Konzentration von 
20—30%, gute Resultate gegeben haben. Man vergleiche auch 
diese Zeitschrift, folgende Abhandlung. 

Zum Schluß bringt Verf. noch eine Übersicht über einige Ver- 
suche, die von der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Dresden 
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zur Prüfung und Feststellung des Verhaltens anderweitiger Kultur- 
pflanzen und Unkräuter gegen verschiedene Salzlösungen angestellt 
worden sind. Die Resultate finden sich in folgender Tabelle verzeichnet: 











_ 20%ige Lösung ı von 
Versuchspflanze 


Eisenritriol | Gnllisalpeter.. L | 10%igem Balsele 








Raps, ‚ Brassica rap .. tötet | schädigt: wenig. schädigt 
Buchweizen, Polygonum 
Easapsam “2020. . | schädigt stark | 








schädigt stark | schädigt stark 


Möhre, Daucus carota . . schädigt schädigt schädigt 
Luzerne, Medicago sativa tötet schädigt wenig | schädigt wenig 
Seradella , Ornithopus | 
sativs 2 22.2. tötet schädigt | schädigt 
Kohlrübe, Brassica napus tötet schädigt |, schädigt 
Esparsette, Onobrychis schädigt schädigt | schädigt 
taraxacum) . . . . tötet schädigt stark | schädigt stark 





Ackerwinde, Convolvulus 


arvensis schädigt schädigt stark | schädigt stark 





Löwenzahn!), (Leontodon 














Wolfsmilch , ao. 

peplus. . . . : tötet schädigt stark — 
Labkraut. Galium ae tötet tötet | schädigt stark 
Kornrade, Agrostemma 

Gichago Be schädigt schädigt schädigt stark 
Melde, Atriplex neinla tötet schädigt nicht | schädigt nicht 
Ehrenpreis, Veronica spec. tötet tötet tötet 
Taubnessel, Lamium spec. tötet —_ schädigt 
Dorrige Heuhechel, Onomis | 

SPIN0A . 2 2.0. . schädigt — schädigt nicht 
Leinkraut, Linaria spec. . tötet — _ 
Kreuzkraut, Serecio vul- 

BATIE 0 00 re tötet schädigt nicht schädigt 
Storchschnabel, Geranium | 

BPEC.. u na schädigt schädigt wenig ' schädigt wenig 
Sinon, Frauenmantel, Ä 

Alchemilla arvensis . . schädigt — — 
Ferkelkraut, Hypochaeris | 

glabra. . . . u 1a tötet De wenig |schädigt wenig 
Mohn. Papaver Rhoeas : tötet schädigt schädigt 
Huflattich, Tussilago | 

farfara)! . 2 2.2.2. schädigt schädigt schädigt 
Pestwurz, Wasserklette, | 

Pestasites of.) . . . tötet | tötet tötet 


1) Bei Leontodon, Tussilago und Petasites wird nur der oberirdische 
Teil vernichtet; die Wurzel bez. der unterirdische Wurzelstock schlägt 
wieiler aus. Ipfl. 74] Volhard. 
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Hederichvertilgung durch künstliche Düngemittel. 
Von Dr. Stender-Rostock.!) 


Obschon vorbeugende Hilfsmittel; wie z. B. reine Saat, zweckent- 
sprechende Bestellung, Fruchtfolge usw. -am wirksamsten die Verun- 
krautung eines Ackerstücks verhüten können, so kann doch der Land- 
wirt direkte Vernichtungsmittel nicht gut entbehren. Als solches hat 
sich seit etwa 4 Jahren das Eisenvitriol eingebürgert; bei Bespritzung 
‘der Getreidefelder mit einer Lösung von Eisenvitriol ging der Hederich 
zu Grunde, während die Getreidefelder keinerlei Schaden erlitten. Der 
anfangs von einigen Seiten befürchtete Minderertrag der bespritzten 
Felder hat sich als Irrtum herausgestellt. Im Jahre 1900 hat nun 
Prof. Heinrich-Rostock die Entdeckung gemacht, daß Lösungen von 
künstlichen Düngemitteln (Chilisalpeter, schwefelsaures Ammon, Kiali- 
salz) dieselben Dienste leisteten wie das Eisenvitriol. Wenn sich diese 
Entdeckung überall bewährte, so wäre ohne Zweifel damit viel ge- 
wonnen, da sich natürlich das Bespritzen mit Düngesalzen viel rentabler 
stellen würde wie die Verwendung des Eisenvitriole. Auch Schultz 
und Steglich haben mit diesen Düngesalzen im Jahre 1900 durch- 
schlagende Erfolge erzielt. 

Merkwürdigerweise versagten nun im Jahre 1901 die meisten Ver- 
suche, mit Düngesalzen den Hederich zu vernichten. (Auch in dieser 
Zeitschrift wurde bereits von solchen Mißerfolgen berichtet. Ann. d. Ref.) 

Wenn auch ein Teil dieser verunglückten Versuche sicher auf 
die mangelhafte Durchführung der Bespritzung zurückzuführen ist, oder 
auch darauf beruhen kann, daß nicht überall die nötige Konzentration 
der Düngesalzlösungen beobachtet wurde, so fordert doch diese Frage 
zu einer eingehenden Untersuchung heraus, seit im Jahre 1901 diese 
Mißerfolge auch von Heinrich (Rostock) und Schulz bestätigt 
werden mußten. 

Der Grund dieser Mißerfolge ist vor allem in Witterungseinflüssen 
zu suchen. Nun unterscheidet sich der Sommer 1900 von dem Sommer 
1901 nur sehr unwesentlich in den gefallenen Niederschlagsmengen; 
dagegen waren die Tages- und Nachttemperaturen in der Zeit vom 
15. Mai bis 31. Juni im Jahre 1901 an den meisten Tagen niedriger 
als im Jahre 1900; im Durchschnitt der 1!/, Monate etwa 39 C., 
also ein sehr erheblicher Unterschied. 

Um Jen Einfluß dieses letzten Faktors zu verstehen, müssen wir 


!, Ill. landw. Zeitung 1902, Nr. 33, p. 332. 
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zunächst die Wirkungsweise der Lösung auf das bespritzte Blatt kennen 
lernen. | 

Die aufgespritzte Salzlösung benetzt die Blätter des Hederichs, 
Senfs oder der Distel, während sie an den Blättern der Getreidearten 
abläuft, wie an einer gefetteten Glasplatte. Haftet nun die konzen- 
trierte Salzlösung am Blatte, so dringt sie durch die Oberhaut in das 
Innere des Blattes ein und zerstört so den ganzen Blattorganismus. 
Ist die Temperatur nun hoch, so sind die Poren der Blätter weiter 
und die Salzlösung kann schnell in das Blattinnere gelangen. Auf 
die zu langsame Wirkung der Salzlösung an den kalten Tagen sind 
also in erster Linie die Mißerfolge des Jahres 1901 zurückzuführen. 
Kommt nun dazu noch eine abnorme Trockenheit der Luft, so krystal- 
lisiert das Salz auf der Blattoberfläche aus, ohne ihm zu schaden. 
Kommt dann das Düngesalz in den Boden, ohne das Unkraut vorher ver- 
nichtet zu haben, so hilft es ihm noch obendrein zu besserem Wachstum. 

Diese Vorgänge, auf die im ersten Jahre nicht genügend geachtet 
worden war, werden wohl in erster Linie die Mißerfolge des Jahres 
1301 verursacht haben. 

Um nun die zweckmäßigeren Düngesalze nicht vor dem immer 
wirksamen Eisenvitriol aufgeben zu müssen, empfiehlt Verf. auf Grund 
einer Reibe von Beobachtungen, ein Gemisch von Eisenvitriol und 
Düngesalz anzuwenden; am besten würden sich dazu eignen: 

10 Teile schwefelsaures Ammon, 

10 Teile Eisenvitriol, 
100 Teile Wasser. 

Chilisalpeter und Chlorkalium müßte man nur mit Eisenchlorid 
ınischen, da sich das Eisenvitriol in Verbindung mit diesen Salzen zer- 
setzt; doch ist Eisenchlorid erstens viel teurer wie Eisenvitriol; 

Eisenvitriol pro kg 3 Pf. 
Eisenchlorid pro kg 12 Pf. 
außerdem ist es noch nicht genug in seiner Wirkung studiert. 

Die übrigen Beobachtungen des Verf. bringen nichts wesentlich 
neues; er meint zum Schluß, daß man bei Verwendung eines Gemisches 
von schwefelsaurem Ammon und Eisenvitriol bei jeder Witterung spritzen 


könne, nur nicht während oder kurz vor einem Regen. 
[19] Volhard. 
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Der Ablauf der Eiweisszersetzung nach Fütterung mit abundanten 
Eiweissmengen. 
Von Otto Frank und R. Trommstorff. 


Die vorliegenden Versuche sind eine Fortsetzung und Erweiterung 
der Untersuchungen von L. Feder, der die stündliche Ausscheidung 
des Stickstoffs untersucht hat, und von M. Rubner, der auch zugleich 
die Kohlensäureausscheidung in den Kreis seiner Untersuchungen zog. 
In der Abhandlung berichten die Verf. über die Ergebnisse, die sie 
bei der Feststellung der Stickstoffausscheidung, der Kohlensäureabgabe 
und Kohlenstoffausscheidung im Harn in kürzeren Intervallen erhielten. 
Zu den Versuchen diente ein junger, sehr ruhiger Jagdhund von etwa 
20 kg Gewicht. Das zu verfütternde Eiweiß wurde nach der Rubner’schen 
Methode dargestellt, das Rindfleisch durch Auslaugen und Auspressen 
nach dem Verfahren von C. Voit von den Extraktivstoffen befreit 
Verfüttert wurden ca. 900—1200 9. Bei dem ersten Versuche wurde 
der Hund mit annähernd derselben Menge Eiweiß gefüttert, die er 
nachher während des eigentlichen Versuchstags erhielt; in den drei 
letzten Versuchen hungerte der Hund eine entsprechende Zeit. Was 
die Ausnutzung des verfütterten Eiweißes betrifft, so untersuchten die 
Verf. nur die Menge des im Kot den Organismus verlassenden Stick- 
stoffs und Koblenstoffs. Der Kot wurde während 7 Tagen gesammelt, 
und es betrug die Menge der getrockneten Exkremente 27.99 g mit 
1.566 N. Der Hund schied im Harn an einem Hungertage 4.56 N aus, 
und da nach Rubner in 6 Tagen 1.54% des im ganzen ausgeschiedenen 
N im Kot erscheinen, kommt 0.07 N auf den Kot an jenem Tage, 
oder 0.42 N in 6 Tagen. Für den Fütterungstag bleiben also 1.1455 N 
oder 0.404 N auf 100 9 verfüttertes Eiweiß. Rubner hatte bei seinen 
Versuchen 0.23 N gefunden, und da er auch den kalorischen Wert der 
Exkrete festgestellt hat, den die Verf. für ihre Versuche benutzen, so 
verwenden sie bei ihren Bereebnungen die Rubner’sche Zahl. 

Bei der Konstruktion der N-Kurven aus den gefundenen Werten 
kommen die Forscher zu folgenden Ergebnissen über die Lage der 
ausgezeichneten Punkte und den Verlauf dieser Kurven: Das Maximum 
der Stiekstoffausscheidung im Harn lag in der ersten Periode, bei der 
das Tier mit der gleichen Menge Eiweiß wie im eigentlichen Versuche 


1) Zeitschrift für Biologie 1902, Heft 2, S. 258 ff. 
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gefüttert war, etwas nach der achten Stunde, bei dem 2. Versuche bei 
10.5 Stunden, bei Versuch 3 in der 11. Stunde, bei Versuch 4 nach 
11.5 Stunden. (Bei Versuch 2, 3 und 4 hatte das Tier vorher gehungert.) 
C. Voit hatte seiner Zeit gefunden, daß beim Menschen nach einer 
reichlichen, aus Eiern und Fleisch bestehenden Kost das Maximum in 
der 7. Stunde liegt, und Feder konstatierte dasselbe Resultat bei einer 
Fütterung von 20 9 pro Körperkilo, während er bei einer großen Menge 
Muskelfleisch (40 g pro Körperkilo) das Maximum in der 8. Stunde 
erhielt. Die Verf. begnügen sich damit, die Tatsache festzustellen und 
führen als Erklärung die Ansicht Feders an, der die Ursache der 
Erscheinung des verschiedenen zeitlichen Verlaufs der Kurve auf Unter- 
schiede in der Resorptionsgeschwindigkeit zurückführt. . | 

Durch ihre Beobachtungen des zeitlichen Ablaufs der Kohlensäure- 
ausscheidung konnten die Verf. die Wahrnehmungen Rubner’s bestätigen, 
der gefunden hatte, daß die Kohlensäureausscheidung nach der Fütterung 
nit Eiweiß ähnlichen Schwankungen unterworfen ist, wie die Stickstoff- 
ausscheidung. Obgleich Rubner bedeutend weniger Eiweiß dem Or- 
ganismus zugeführt hat und nur in 6stündigen Perioden die Aus- 
scheidung untersuchte, sich also eine genaue Feststellung des Kurven- 
Maximums nicht feststellen ließ, erlauben seine Untersuchungen doch 
den Schluß, daß die Kurve der CO,-Ausscheidung sehr steil ansteigt, 
sodaß das Maximum der Kurven früher als das Maximum der Stick- 
stoffausscheidungskurven eintritt. Auch die Verf. können bei ihren 
Versuchen 1 und 2 das Maximum etwa auf die 6. Stunde setzen, bei 
Versuch 3 auf die 7., bei Versuch 4 auf die 7.—8. Stunde. Jedoch 
verheblen sich die Verf. keineswegs die Tatsache, daß die Resultate 
mit Fehlern bebaftet sein können, da die CO,-Bestimmung an sich 
schon nicht so exakt ist, auch die immerhin noch vorhandenen, wenn 
auch geringfügigen Muskelbewegungen des scheinbar rubigen Tiers Un- 
genauigkeiten in der CO,-Ausscheidung bedingen können. 

Interessant und von Wichtigkeit sind die Resultate ferner insofern, 
daß die beiden Kurven nicht parallel verlaufen, sondern daß die gas- 
förmigen Ausscheidungen schneller ihr Maximum erreichen als die durch 
die Nieren. Die Verff. neigen der Ansicht hin, daß die Nieren durch 
ihren komplizierten Sekretionsmechanismus die Zersetzungsprodukte lang- 
samer ausscheiden, als die Lungen mit ihrem verhältnismäßig einfacheren 
Aufbau, oder glauben doch wenigstens durch einen solchen Hinweis auf 
die histologischen Verhältnisse die Möglichkeit für eine Erklärung er- 
öffnet zu haben. 


[März 1903. 








Es wurde ferner der Kohlenstoffgehalt des Harns für einzelne 
Tagesabschnitte festgestellt und in eine Tabelle zusammengestellt, die 
jedoch im Originale nachgesehen werden muß. Es stellte sich dabei 
heraus, daß das Verhältnis C/N im Harn unter dem Rubner’schen 
Werte lag. Dieses Verhältnis zeigt im Laufe des Fütterungstages eine 
periodenweis erfolgende, regelmäßige Schwankung. In der I. Periode 
betrug es 0.6166 und ging dann durch 0.734 am Hungertage auf 0.4787 
in der III. Periode herab. Ebenso fällt es im 3. Versuche von 0.7683 
Hungerharns auf 0.5134 in der III. Periode stetig herab, um dann in der 
des letzten Periode und in der nachfolgenden Hungerperiode wieder an- 
zusteigen. 

Inr allgemeinen ist die Größe C/N von der Geschwindigkeit ab- 
hängig, mit welcher der Stickstoff im Harn den Körper verläßt, und 
zwar zeigt diese Abhängigkeit eine solche Regelmäßigkeit, daß sich die 
Werte der beiden Versuche in eine Kurve bringen ließen. Nur fielen 
bei beiden Versuchen in übereinstimmender Weise 4 Werte aus, beı 
denen der Kohlenstoff zu niedrig war. 

Die Resultate, die die Verf. bei der Berechnung der Stoffbilanzen 
und der Energieproduktion erhielten, wurden in Tabellen zusammen- 
gestellt, die im Original einzusehen sind. 

Rubner hatte für C/N 0.728 im Hunger den Nutzeffekt zu 
24.94 Kalorien, für C/N = 0.523 nach einer Eiweißfütterung zu 26.66 
Kalorien bestimmt. Die dazwischenliegenden Werte bestimmten die Verf. 
durch Interpolation und stellten die Werte in einer größeren Tabelle 
zusammen, welche zugleich auch die Werte der aus der Zersetzung des 
Eiweißes und des Fettes resultierenden und der Gesamt-Kalorienproduktion 
enthält. Die Hauptergebnisse sind folgende: Die Fettzersetzung beginnt 
in der I. Periode gegenüber der Hungerzersetzung abzunehmen, bis sie 
etwa in der Periode der stärksten Stickstoffausscheidung ihr Minimum 
erreicht, um dann wieder anzusteigen. Die Fettzersetzung kann in der 
mittleren Periode sozusagen negativ werden, d. b. es wird aus dem ver- 
fütterten Eiweiß Kohlenstoff angesetzt. Rubner hatte gefunden, daß die 
aus der Zersetzung von Fett stammende, in den Exkreten ausgeschiedene 
Kohlenstoffmenge sich in 6stündigen Perioden belief auf 13.91, 8.18, 
9.13 und 13.94, ein Ergebnis, das mit den durch Rechnung ge- 
fundenen Resultaten der Verf. übereinstimmt. Anders verhält es sich 
mit der Kalorienproduktion in den verschiedenen Tagesabschnitten. Auf 
das Maximum der Eiweißzersetzungen folgt nicht, wie zu erwarten war, 
das Maximum der Kalorienproduktion, sondern es fällt auf die I. Periode. 
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Die Kalorienprodukte steigen sofort sehr stark an nach der Fütterung 
und sinken dann wieder. Das Ansteigen beträgt in der I. Periode des 


2. Versuchs 35%, im Versuch 3 20%, im 4. Versuche nur 8%. 
[Th. 93.] Zielstorff. 


Fütterungsversuche mit Marsdenfutter (Maisstengelabfall). 
Von O. v. Czadek, Dr. F. W. Dafert und Dr. K. Kornauth.!) 


Unter dem Namen „Marsdenfood“ bringt die Marsden Co. in Phila- 
delphia ein Rauhfutter in den Handel, welches aus den vom Mark 
befreiten Maisstrünken durch ein geheim gehaltenes Verfahren fabrik- 
mäßig hergestellt wird. Es stellt ein hellbraunes, trockenes, grobem 
Sägemehl ähnliches Produkt von nachstehender mittlerer Zusammen- 
setzung dar: 


Wasser . 2 2.22 220..892% N. freie Extraktstoffe . . 40.5% 
Trockensubstanz. . . . . 91.38 „ (davon Pentosane . . . . 28.57 „) 
Rohprotein. - 2 2 2.20 466, Rohfaser . . 2. ..2..0..3913 , 
Fett . 2 2 2 2 2 22.08, Asche . . . 2 2 20202588, 


Das Marsdenfutter ist -in seiner Zusammensetzung von gewöhn- 
lieben Maisstrünken nicht wesentlich verschieden und kann der Nähr- 
wert durch die Bearbeitung kaum erheblich erhöht worden sein, dagegen 
verdient das große Aufsaugungsvermögen dieses Futtermittels Beachtung. 
Nach Versuchen der Verff. vermag 1 kg Marsdenfutter 5 2 Wasser 
oder 87 Blut oder 4—6 ! Melasse zu binden, sodal3 es zur Herstellung 
solcher Mischungen geeignet erscheint. Ferner. zeigt es wegen seines 
geringen Wassergehaltes keine Neigung zu Schimmelbildung und ist 
unbegrenzt lange Zeit haltbar. 

Auf Ansuchen der Marsden Comp. unternahmen Verff. mit Marsden- 
futter einige Fütterungsversuche an verschiedenen Haustieren und zwar 
mit stark wechselndem Erfolge. Während Rinder, Schafe, Ziegen und 
Schweine schon nach kurzer Übergangszeit das Marsdenfutter gern 
fraßen, waren Enten überhaupt nicht zur Annahme desselben zu be- 
wegen, bei Gänsen machten sich individuelle Verschiedenheiten geltend; 
unter einer großen Anzahl waren nur wenige, die es nicht verschmähten. 


1. Versuche mit Schweinen. 


Die vier, etwa 7 Monate alten Versuchstiere nahmen sehr bald 
das Marsdenfutter willig an, und konnten in Zwangsställe gebracht 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
1902, S. 904. 
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werden, woselbst sie während der 1Otägigen Dauer einer Versuchs- 
periode verblieben. Vor und nach Ablauf einer Periode wurden die 
Tiere gewogen, und vor Beginn einer neuen Periode nachher die Art 
der Fütterung ausgewechselt, sodaß das vorher mit Marsdenfutter ge- 
nährte Tier nun die Strohmischung erhielt und umgekehrt. Die Futter- 
menge betrug bei 2maliger Fütterung pro Tag: 275 g Mais, 275g 
Gerste, (beides in geschrotenem Zustande), 25 g Salz und 200 g Mars- 
denfutter. Für den Kontrollversuch blieben die Mais-, Gerste-, und 
Salzmengen gleich, nur mußten zur Ausgleichung des Nährstoffverhält- 
nisses außer dem an Stelle des Marsdenfutters verabreichten 200 g 
Strohmehl noch 24 g Ölkuchen gegeben werden. Marsdenfutter und 
Strohmehl wurden mit heißem Wasser abgebrüht und dann den übrigen 
Futterbestandteilen beigegeben. Harn und Kot wurden täglich quanti- 
tativ gesammelt, in ersterem wurde fortlaufend Stickstoff und Volum- 
gewicht bestimmt, der zehnte Teil des Harns wurde zur weiteren Unter- 
suchung aufbewahrt. 





Nährstoffbilanz. 
| i Stickstofffreie 
‚  Extraktstoffe 
Baer Bone Asche | Rohfaser 





: stoff | fett ı Gesamt- ' Pento- 


| menge sane 
IE BET U BE: U BE: WO OR RE AR U, 









































u | Futter... . .' 186.3 | 283.9 : 9260.0 | 2049.8 | 856.5 | 2003.1 
S35|Kot.....0.. 683, 7553| 1698.0| 6125| 309.1 | 1223.0 
2|35 | Verändert. . . . | 123.0 | 208.6 | 75620 | 1437.3| 547.7 | 780. 
SP" |mM% 2.2.0... 660) 733, 816) 7012| 635| 38.9 
“il. | Futter... 0.1931 3875! 90608 | 19448 | 901.5 | 1924.5 
“| I IRot.o 2.0.0.0. 80.61 156.2 1900.0| 645.8: 340.3, 1308.4 
g | Verändert . . 1,1125 | 231.1 , 7154.9 | 1299.0 | 5612: 616.4 
\E)m% .....|0583| 596 788| 668| 622] 320 
„ui Futter... . . .1199.0| 268.5 95691! — | 843.5 | 1891. 
37 Kot. rn Ta, Ma 1740| — | 2882| 15214 
3/5%| Verändrt. . . .. 127.6. 177.4 18254 | — | 585.3 | 370.5 
ZITE|mm 20.0... Bi | 78] 195 
nl . 20 | 2064 425.2: 87260 — 10072 17204 
BIT |IRo.....0.| 786) 211220675 — 436.0 | 1493.58 
S | Verändert. . . .|122s 2141 66585, — 5712| 235.6 

2 m% .....| 5956| 503, 72 0 — , 52] 136 


Der Kot wurde sowohl im frischen, wie in getrocknetem Zustande ge- 
wogen, ein Durchschnittsmuster aus sämtlichen trockenen Kotproben diente 
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zur chemischen Analyse. Die Gewichtsangaben, Analysenergebnisse und 
Nährstoffbilanz sind in Tabellen zusammengestellt, von denen die 
letztere wiedergegeben sei. 

Der Unterschied in der Gewichtszunahme zwischen dem mit 
Marsdenfutter gefütterten und dem Kontrolltiere betrug in der ersten 
Versuchsperiode 1.7 kg, in der zweiten 3.0 &g zu Gunsten der Marsden- 
fütterung. In beiden Versuchsperioden war die Zugabe von Marsden- 
futter von einer Steigerung der Ausnützung begleitet; im Durchschnitt 
ergaben sich folgende Erhöhungen der Ausnützung: 


Protein -. - » 2 2 22. 4#59% Fett . . 2. 222.2. +145% 
Rohfaser . . 2 2.2.2. +64, Kohlehydrate. . . . . + 42, 


Da diese Verschiebung auch in der zweiten Versuchsperiode auf- 
trat, sind individuelle Unterschiede in der Verdauung zwischen den 
einzelnen Tieren ausgeschlossen, und muß die Zunahme als günstige 
Folge der Verwendung von Marsdenfutter angesehen werden. 


2. Versuche mit Enten. 
Die Tiere nahmen das Futter in keinerlei Form an. 


3. Versuche mit Gänsen. 


Von den dazu als geeignet befundenen "Pieren wurden zwei aus- 
gewählt und in einen mit Blech ausgeschlagenen Käfig gesperrt, in 
dessen nach einer Seite etwas geneigten Boden ein Abflußrohr einge- 
setzt worden war. | 

Der Fütterungsversuch währte 8 Tage. Bei zweimaliger täglicher 
Fütterung wurden pro Mahlzeit an Nahrung gereicht: 50 9 Mais, 509 
Gerstenschrot und 50 9 Marsdenfutter, letzeres wurde beim Kontrolltier 
durch 50 g Strohmehl ersetzt. Vor und nach den Versuchen wurden 
die Tiere gewogen, Futter und Kot analysiert und auch hier eine Nähr- 
stoffbilanz aufgestellt. Zu gleicher Zeit wurden 4 andere Gänse in 
derselben Weise wie die beiden Versuchsgänse gefüttert, aber bloß 
unter Gewichtskontrolle gestellt. Das Ergebnis des Versuches muß 
als ein negatives bezeichnet werden, weil Gewichtsschwankungen ge- 
funden wurden, die weder zu Gunsten des Marsden- noch des Stroh- 
futters ausfielen. Ebenso erzielte Brot, das aus einem Gemisch von 
Marsdenfutter und Pohlmehl bereitet war, an vier Gänse verfüttert, 
keinen günstigeren Erfolg. 

Bezüglich der Ausnutzung des Marsienfutters läbt sich wie «lie 
foleende Zusammenstellung zeigt, eine leichte Verschiebung zu Gunsten 

14* 


» 
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des Marsdenfutters erkennen, doch betonen die Verff., daß das Futter 
den Tieren auf die Dauer nicht bekömmlich zu sein scheint. 
Nährstoffbilanz. 


| Stiokstofffreie 
Trosken-| Boh- | Boh- | mon: | rtrakitote 
 substanz protein| fett faser | Gesamt- | Pento- 
j menge | sans 

|  _ 9 49 g j g g . g 











Asche 


























ar | Futter. . . | 19107 | 173.0 | 57.0 | 307.2 | 1304. | 228.5 | 74.3 
| 3 F Kot u. Harn . | 5574 | 60.01 9. | 203.6 | 238.9 | 106.7 | 39.5 
2|,35 | Verändert . | 1353.3 | 113.1 | 48.8 | 104.1 | 1065.5 | 121.6 | 35.3 
E A= mM% ..., 2708| 6553| 843 | 3380| 817| 53.8) 47.2 
A H | Futter . . . 17543 160.6 | 56.1 | 243.5 | 1214.4 | 228.5 | 69.2 
-4'&@, ' Kotu. Ham. | 352.2 45.6 | 19.0 | 129.6 | 137.7 | 115.3 | 27.6 
'&%8| Verändert. . |, 14021 115.0 | 47.1 | 1142| 1076.7 | 113.2 | 41.6 
PEm% ...) mwa| mıs| 840 | 468| 887] 405 | 604 
= Futter . . . 11951 | 1081 | 36.2 | 188.1) 815.91 — | 46.8 
3 „| Kot u. Harn. | 2428| 394| 3.0| 8135| 1027| — | 167 
3153| Verändet. . | 9523| 687| 33.2 | 1068| 7132, — | 304 
2 AEmT% ...,  19ı| 63s| 91.7 | 568 87.4 — | 64.3 
® ! 
Ai p | Futter... . |1343.9 | 123.8 | 43.1 | 187.6 | 9364| — | 53.2 
ES: | Kot u. Harn || 326.0| 41.8| 5.6 | 1082| 1450| — | 24.8 
83 | Verändert. . | 1017.0| 825 | 375 | 794) 7906| — | 28.4 
'5[In% 7560| 66.7 | 87.0 | 42.3 8441| — | 53.4 


4. Praktische Fütterungsversuche. 
Durch eine größere Reihe Fütterungsversuche, welche von Prak- 
tikern mit Ochsen, Ziegen etc. ausgeführt worden sind, ist im allgemeinen 
die Wirkung des Marsdenfutters für diese Tiere als keine schlechte 


erkannt worden. 
a) Versuche mit Zugochsen. 


Als Versuchstiere dienten 2 Paar Zugochsen, welche täglich Jie 
gleiche Arbeit zu verrichten hatten. Wie üblich, wurden die Tiere zu- 
erst an das neue Futter gewöhnt, dann mit Beginn des eigentlichen 
Versuchs an jedem zweiten Tage zur selben Stunde gewogen, nach 
Ablauf der Versuchsperiode mit den Kontrolltieren gewechselt, neuer- 
lich entsprechend vorgefüttert u.s. f£ Der Kontrollzug erhielt pro Tag 
10 kg Kleeheu (geschnitten), 10 kg Kleeheu (Bund) und 9 kg Gersten- 
schrot, bei dem Marsdenzug wurde das geschnittene Kleeheu durch 
10 kg Marsdenfutter ersetzt. 

Die Zusammensetzung der angewandten Futtermittel, sowie die 
Mengen der pro Tag verabreichten Nährstoffe sind in Tabellen zu- 


32. Jahrg.] Tierproduktion. | 197 


sammengestellt, denen sich noch eine Gewichtstabelle anschließt. Es 
konnte bei diesen Versuchen in der ersten Fütterungsperiode eine Ge- 
wichtszunahme von 55 kg zu Gunsten der Marsdenfütterung festgestellt 
werden, denn die mit Marsdenfutter ernährten Tiere nahmen während 
der gleichen Fütterungsdauer um 60 kg zu, die Kontrolltiere nur um 
5%kg. Bei der Umwechselung der Versuchstiere ergaben sich keine 
Unterschiede in der Gewichtsänderung, denn beide Paare zeigten eine 
Zunahme von je 30 kg, d.h. das Marsdenfutter hat sich dem Kleeheu 
ungefähr gleichwertig erwiesen. 


b) Versuche mit Ziegen und Schafen. 

Die Versuchstiere Schafe und Ziegen erhielten gleiche Futterration. 
Der Versuch war bei gleichbleibender Kontrollfütterung mit 3—4 kg 
Gerstenschrot und 1 kg Kleeheu pro Tag in der Weise ausgeführt 
worden, daß in der ersten Versuchsreihe das Gerstenschrot vollständig, 
in der zweiten nur ®/, desselben durch Marsdenfutter ersetzt wurde. 
Die beigegebenen Gewichtstabellen zeigen, daß die Marsdenfütterung in 
den meisten Fällen auch bei Umkehrung des Versuchs zufrieden- 
stellende Ergebnisse lieferte. 

Alles in allem können Verff., selbst wenn von dem schlechten Aus- 
gang der Fütterungsversuche mit Enten und Gänsen abgesehen wird, von 
einer besonders günstigen Wirkung des Marsdenfutters nicht sprechen. 

Was den Wert des Produktes anbelangt, so darf es gewiß gutem 
Heu gleich erachtet werden, doch stehen die Kosten seiner Einfuhr 
aus Amerika seiner Verwendung in Österreich entgegen. Dagegen 
könnte es zur Herstellung von Kraftfuttermitteln dank seinem Auf- 
saugungsvermögen mit Aussicht auf Erfolg verwendet werden und wäre 
nach der Ansicht der Verff. geeignet, den Torf zu ersetzen. Eine 
Vorbedingung für eine derartige Verwendung ist, daß man es im be- 
treffenden Lande selbst herstellen könnte. [87] Strigel. 

Vergleichende Untersuchungen über den Einfluss verschiedener 
Meikmethoden auf Menge und Beschaffenheit der Milch. 
Von H. Mittelstüdt. !) 


Man findet z. Z. vielfach in landwirtschaftlichen und molkereitechnischen 
Kreisen die Ansicht verbreitet, daß von allen in Betracht kommenden 
Verfahren durch das kreuzweise Melken sowohl die beste Ausbeute an 


1) Sonderabdruck aus „Oldenburgisches Landwirtschafts-Blatt“ No. 15; 
1902; 15 Seiten. 
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Milchmenge als auch der höchste Fettgehalt erzielt werde. Zu den 
nachstehenden Versuchen wurde Verf. durch mehrere gegenwärtig in 
den Fachzeitschriften veröffentlichte Betrachtungen über den Wert der 
verschiedenen Melkmethoden, besonders des Hegelund’schen Verfahrens 
angeregt. 

Es wurde zunächst ein vergleichender Versuch .(I) zwischen dem 
kreuzweisen und dem Hegelund’schen Melken angestellt und an- 
schließend daran ein solcher (Versuch Il) zwischem kreuzweisem und 
gleichstrichigem Melken. Zu den Versuchen standen fünf Kühe zur 
Verfügung. Dieselben wurden zweimal am Tage gefüttert und zwar 
individuell, d. h. nach ihren Leistungen; auch wurde dem Stadium der 
Laktation, in welchem sich die Tiere befanden, bei der Fütterung 
Rechnung getragen, so erhielt 

Kuh I 4 Pfd. Weizenbollmehl, 4 Pfd. Gerstenmehl, 2!1/; Pfd. 
Baumwollsaatmehl ; 

Kuh II 31% Pfd. Weizenbollmehl, 31, Pfd. Gerstenmehl, 2 Pfd. 
Baumwollsaatmehl; 

Kuh III wie Kuh IIJ; 

Kub IV 3 Pfd. Weizenbollmehl, 21/, Gerstenmehl, 2 Pfd. Baum- 
wollsaatmehl; 

Kuh V 2 Pfd. Weizenbollmehl, 2 Pfd. Gerstenmehl, 1!/, Pfd. 
Baumwollsaatmehl. 

Als Rauhfutter bekamen die Tiere Heu. Gemolken wurde drei- 
mal am Tage und zwar morgens 5'/, Uhr, mittags 11 Uhr und abends 
5", Uhr. Die Temperatur war während der Dauer der Versuche 
ziemlich gleichmäßig, was insofern sehr günstig war, als bekanntlich 
an warmen Tagen eine vermehrte Wasseraufnahme seitens der Tiere 
stattfindet und infolgedessen die Milchabsonderung wesentlich beeinflußt 
wird. Die Ausführung der Versuche geschah in der Weise, daß bei 
Versuch I (Vergleich des kreuzweisen Melkens mit der Hegelund’schen 
Methode) innerhalb einer Woche am Montag, Mittwoch und Freitag 
das kreuzweise und am Dienstag, Donnerstag und Sonnabend das 
Melken nach Hegelund zur Anwendung kam, während bei Versuch IJ, 
bei welchem das gleichstrichige Melken mit dem kreuzweisen verglichen 
wird, innerhalb der folgenden Woche am Montag und Mittwoch gleich- 
strichig und am Dienstag und Donnerstag kreuzweise gemolken wurde. 
Bei dem letzten Versuche wurden die Kühe II und III infolge ihres 
anormalen Verhaltens bei der Milchabsonderung (Hartmelken, Zurück- 
halten der Milch) nicht gemolken. 
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Das Melken nach Hegelund geschah folgendermaßen: Nachdem 
das Euter der Kühe mittels einer harten Bürste von Haaren und 
Staub gereinigt worden ist, werden zunächst die Vorderstriche ge- 
molken. Verf. fand hierbei auch seine früheren Beobachtungen bestätigt, 
nämlich daß aus den Vorderstrichen weniger Milch gewonnen wird als 
aus den Hiriterstrichen. Sobald nun die Milch aus den Vorderstrichen 
entfernt ist, geht man zu den Hinterstrichen über. Man melkt darauf 
die Vorder- und Hinterstriche nochmals, aber so, daß man mit den 
Händen möglichst hoch greift und den unteren Teil des Euters um- 
faßt. \Wenn man auf diese Weise keine Milch mehr bekommt, beginnt 
man mit dem Nachmelken. Man umfaßt zunächst die rechte Drüse 
mit beiden Händen, indem die rechte Hand um den vorderen Teil und 
die linke um den hinteren Teil der Drüse gelegt und ein Druck gegen 
die Milchdrüse ausgeübt wird. Man läßt die Drüse durch die Hände | 
und diese nach unten gleiten, um die infolge dieses Walkens gebildete 
Milch herauszudrücken. Nachdem dieses Walken dreimal wiederholt 
worden ist, wird die linke Drüse in derselben Weise behandelt. Verf. 
konnte hierbei die Beobachtung machen, daß in dieser Weise vorge- 
nommenes Walken, welches sich auch übrigens sehr leicht und bequem 
ausfübren läßt, die Milchsekretion sehr günstig beeinflußte; so wurden 
2. B. bei der einen Kuh, welche ein großes Euter hatte, !/,—"/a ! 
Milch mehr als sonst gewonnen. Nach den Erfahrungen des Verf. 
dürfte es sogar zweckmäßig erscheinen, dieses Walken anstatt 3 mal 
6 mal oder besser noch öfter vorzunehmen, wobei allerdings die Drüsen 
untereinander gewechselt werden müßten, und die zweite Art beim 
Nachmelken, welche auch weniger bequem auszuführen ist, wegzulassen 
wäre. Bei dieser zweiten Art des Nachmelkens werden die vorderen 
Hälften der beiden Drüsen mit ausgebreiteten Händen zusammenge- 
drückt. Nach jedem dritten Zusammendrücken wird die gebildete Milch 
ausgemolken. Die hinteren Hälften der Drüsen werden ebenso be- 
handelt. Bei der dritten Art des Nachmelkens umfaßt man die Vorder- 
striche lose und übt einen Druck gegen das Euter und den Bauch des 
Tieres aus. Nach jedem dritten Empordrücken wird die Milch aus- 
gemolken. Dieses wird solan&e wiederholt, bis keine Milch mehr kommt. 
In derselben Weise werden auch die Hinterstriche gemolken. 

Das gleichstrichige sowie das kreuzweise Melken wurde in der 
üblichen Weise vorgenommen. Es ist hier noch zu erwähnen, daß stets 
mit der ganzen Hand gemolken und das sogenannte Strippen nicht 
altgewendet wurde. 
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Die beiden folgenden Tabellen enthalten die Gesamtresultate der 
Versuche, bezüglich der einzelnen Ergebnisse ist auf die zahlreichen 
Tabellen der Originalarbeit zu verweisen. 
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Versuch I. | 





Bei Anwendung 
des kreuzweisen | 
Melkens wurden ge- 
wonnen pro Tag . 20.7 618.0 2410]10.9 311 2.1278] 6.7 |216.3)814]12.s | 381.81501 
Bei Anwendung | | | | 

| 














der Hegelund’schen 
Methode wurden ge- | 
wonnen pro Tag . 22.3) 646.7 2558|11.2]369.4 1361] 7.5 |244 1,904] 13.7 | 420.111608 


Mehrertrag bei | 
Anwendung der | 











Hegelund’schen Me- | 
thode . . . . .,1.6| 28.7|148| 0.3] 58.2| 83 |0.8| 27.8 


Versuch II. 


Bei Anwendung 
des gleichstrichigen 
Melkens wurden ge- 
wonnen pro Tag . 21.4 628.9 2480]11.31336.9 1347] 7.6 260.4 945 

Bei Anwendung | | 
des kreuzweisen | | 
Melkens wurden ge- | 
wonnen pro Tag . 20.5 587.8 2467]|10.7 331 .4 1308| 7 .3.238.9 886 

Mehrertrag bei | 

Anwendung des 
gleichstrichigen | | 
Melkens . . . .| 0.8] 41.1) 13 | 0.6] 5. 


0.9. 38.2! 107 











13.4 408.711591 


| 
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12.8, = 0 1554 
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39 : 21.5159] 0.6| 22.7| 37 
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Die gewonnenen Resultate lassen sich in folgenden Sätzen zu- 
sammenfassen: 

1. Die Art der Ausführung des Melkens hat einen wesentlichen 
Einfluß auf die Menge und Beschaffenheit der ermolkenen Milch. 

2. Die vielfach verbreitete Ansicht durch das kreuzweise Melken 
werde mehr Milch und besonders mehr Fett gewonnen, ist nicht zu- 
treffend. 








32. Jahrg.] Technisches. 201 





3. Bei gleichstrichigem Melken wird im Gregensatz zum kreuz- 
weisen mehr Milch und mehr Fett gewonnen. 

4. Bei gleichstrichigem Melken, verbunden mit dem gekenn- 
zeichneten planmäßigen Nachmelken (Hegelund’sche Methode) wird die 
Milch- und Fettproduktion noch weiter erheblich gesteigert. 

5. Die Versuche bestätigen die in Dänemark gemachten Beobach- 
tungen, daß durch Anwendung der Hegelund’schen Melkmethode 
1—2 Pfd. Milch für den Tag und die Kuh mehr als sonst ge- 
wonnen werden. 

Auf Grund obiger überaus günstiger Ergebnisse hält Verf. das 
Hegelund’sche Melkverfahren als von großer wirtschaftlicher Bedeutung 
für die Landwirtschaft und empfiehlt die Einführung desselben auch in 
Deutschland aufs wärmste. [98.] Honcamp. 


Technisches. 





Über das spezifische Gewicht und den prozentischen Wassergehalt 
des Milchplasmas. 
Von Johannes Nisius.!) 


Bekanntlich findet zur Beurteilung der Milch sowohl das spezifische 
Gewicht der Trockensubstanz S,, als auch der prozentische Fettgehalt 
der letzteren fs vielfache Anwendung, und zwar berechnet sich das 
erstere nach der Fleischmann’schen Formel zu 





während für den letzteren die Gleichung ft= 100 gilt. Beide Werte, 


für deren wechselseitiges Verhältnis Verf. seinerzeit die Bezichung 


“1665 + 12% 
aufgestellt hat, werden durch Wässerung oder Wasserverdampfung nicht 
verändert und können daher lediglich zur Erkennung einer Abrahmung 
herangezogen werden. 


1) Milchztg. 1902. S. 417. 


202 , Technisches. [März 1903 














In dem Bestreben, entsprechende Ausdrücke zu finden, welche 
sich bei der Entrahmung nicht ändern, wohl aber bei einem Wasser- 
zusatz oder einer Eindickung, hat Verf. folgende Überlegung angestellt : 

Wenn der Gehalt an fettfreier Trockensubstanz mit r und der 
an Wasser mit w bezeichnet, so ist f+r+w==100; ferner f{+r=t; 
t+ w== 100. Von letzteren beiden Gleichungen leiten sich im Grunde 
die Werte für die oben besprochenen Ausdrücke S; und fı ab. 

Zur Erreichung seines neuen Zieles wählt Verf. nun eine andere 
Art der Gruppierung und nennt die Summen von fettfreier Trocken- 
substanz und Wasser, also die ideale fettfreie Milch das Plasma 
r+-w=p, welches durch den Fettgehalt zu 100 ergänzt wird: 
p+tf=100. 

Als eine Veränderung der Milch, welche sich im Sinne dieser 
Gruppierung vollzieht, faßt er die Abrahmung auf, weil bei dieser nur 
das nach oben steigende Fett entfernt wird, während das Verhältnis 
von fettfreier Trockensubstanz zum Wasser, d. h. die Beschaffenheit 
des Plasmas unverändert bleibt. Das letztere behält also sowohl sein 
spezifisches Gewicht Sp als auch seinen Wassergehalt wp, und das sind 
gerade die gesuchten Werte, welche sich bei der Abrahmung nicht 
ändern, wohl aber beim Wasserzusatz. 

Unter der nicht streng richtigen Annahme, daß die Milchkügelchen 
aus nahezu reinem Fett bestehen, daß also f die gesamte Milchkügelchen- 
masse, r- w aber das Plasma darstellt, leitet Verf. die Formeln für 
Sp und wp in folgender Weise ab: 

Aus der Gleichung: f+ p== 100 ergibt sich durch Umrechnung 








f 
auf Volumina: — x un, und wenn für f=100 —p einge- 
Sp Sp S 
setzt wird: 
An P 
De — (Gleichung I). 





2 (io 
Sf Sf S 

Wenn man wegen des Fehlens einer direkten Methode zur Be- 
stimmung von Sf für letzteres den von Fleischmann in seiner 


2665 
2865 


gibt sich die nicht mehr exakte und zur praktischen Berechnung un- 
geeignete Formel: 


Formel benutzten nahezu konstanten Wert: Sf= 





einsetzt, so er- 
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TER 2665p 
ee 9665 
2865p — 266500 + — 





Im Gegensatz dazu ist die Formel für wp selbstredend ganz einfach: 
w 
wp= 100: -—. 
pP 


Um eine einfachere Beziehung zwischen Sp und wp abzuleiten, 
setzt Verf. in der Fleischmann’schen Formel: 
100 S — 100 

S 
für t die Summe f-+-r ein und erhält dann: 
a 
2,665 2,665 S 

Subtrahiert man hiervon die Gleichung: fr +w=100, so er- 
gibt sich nach Umkehrung der Vorzeichen: 

2865 f 1665 a 100 


— —— 
2665 2665 S 
Da nun weiter nach der volumprozentigen Formel: 


t=1,2f-+ 2,665- 








f r w 100 2665 
REN SORT En ehe : TE he 
St + S, 4 S- R (Gleichung II), so ist S Sa 
el und Sw=1. 
1665 
Die im Nenner der exakten Formel für Sp (Gleichung I) ent- 
haltene Differenz 8 ersetzt Verf. nun mittels der Fleisch- 


mann’schen Formel in folgender Weise: Dividiert man die Gleichung 
f+r+-w=100 mit Sf 
f Tr w __100 
St St st se 
und subtrahiert davon die Fleischmann’sche volumprozentige Gleichung 
II, so ergibt sich der gesuchte Ausdruck: 
100 100 1 1 1 1 
Tau Yan Bas 77 aa rer 
Beim Einsetzen desselben in Gleichung I und gleichzeitiges Er- 


W wp 
setzen von r durch s— w, sowie von —- durch z Sn folgt nach ent- 
P 


sprechender Auflösung: 
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1 ( 1 1 )" p 
Sr Eö Sw Sr/ 100 
Daraus wird nach Einsetzung der Fleischmann’schen Konstanten 


0.2665 
PT 665 + 1Owp 


Diese Formel ist keine exakte, sondern ebenso wie die von Fleisch- 
mann selbst nur eine annähernd richtige. | 

Um die Probe auf die Richtigkeit der Ableitung zu machen, be- 
rechnet Verf. die Werte von wp und von Sp für einige Milchproben 


mittlerer Zusammensetzung, aber von möglichst verschiedenen Abrah- 
mungsstadien: 


. f r w Sp wp 
Centrifugenmagermilh . . ...0%» 94 90.35 1.0568 90.53 
Abgerahmte Milch -. . . 22.2.0 9.40 89.85 1.0368 90.53 
Vollmilch : . 2 2 2 2 22020. 3.40 8.85 87.75 1.0356 90.84 
Rahm l .:. . ..: 2.2.2 2.0. .1589 8.20 16.50 1.0377 90.33 
Rahm II. . . 2 2 2 2.2.2.2. 20.00 8.30 71.70 1.0105 89.62 
Rahm III . 22 2 2 20202. 25.00 8.70 66.30 1.0455 88.10 


Hiernach scheint der Wassergehalt des Plasmas bei der Mager- 
milch eine ganz geringe, beim Rahm eine erhebliche, mit steigendem 
Fettgehalt immer deutlicher werdende Verminderung zu erleiden. Die 
Richtigkeit der Fleischmann’schen Zahlen vorausgesetzt, würden also 
Sp und wp keine bei der Aufrahmung genügend konstant bleibende 
Werte darstellen und die Lösung der gestellten Aufgabe als mißlungen 
anzusehen sein. Zur Erklärung dieser Feststellung könnte angenommen 
werden, daß die Milchkügelchen eine Hülle von fettfreier Trocken- 
substanz besitzen und diese in den Rahm mit hinaufführen, daß also 
die Milchkügelchenmasse nicht durch f und die Plasmamasse nicht 
durch r—+ w repräsentiert wird. 

Um ein Urteil über den Wert der Größen Sp und wp für die 
Beurteilung der Milch zu gewinnen, hat Verf. Untersuchungen 
eingeleitet, über welche er weitere Mitteilungen in Aussicht stellt. 

[Te. 39] Beythien. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung 
Untersuchungen über die Gewinnung der Hanffaser durch natürliche 
Röstmethoden. 

Von J. Behrens.') 


Als natürliche Röstmethoden sind diejenigen aufzufassen, wobei 
die Textilpflanzen der Einwirkung der natürlichen Feuchtigkeit, also 
stehendem, bezw. fließendem Wasser oder den atmosphärischen Nieder- 
schlägen so lange überlassen werden, bis sich die Faser leicht mit der 
Hand aus dem Gewebeverband lösen läßt. Man kann hierbei unter- 
scheiden zwischen Wasserröste und Landröste; die letztere 
wird je nach der Zeit, in welcher sie zur Anwendung gelangt, als 
Tauröste oder als Winterlandsröste bezeichnet. Die Unter- 
suchungen des Verf. erstrecken sich auf alle drei Röstmethoden. 

Die Abhandlung wird eingeleitet durch eine sehr vollständige, 
kritische Literaturübersicht, aus welcher u. a. hervorgeht, daß schon 
die ersten aus den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
stammenden Anfänge einer wissenschaftlichen Behandlung des als 
Röste oder Rotte bezeichneten Prozesses die Auffassung desselben als 
„Gärung“ in unzweideutiger Weise erkennen lassen. Nach Allmann ?) 
„entwickelt sich in der Brühe der Warmwasserröste ein besonderer 
_ Gärungspilz, welcher in hohem Grade den Eintritt der Gärung in den 
frischangesetzten Röstkufen beschleunigt“. Genauere Mitteilungen über 
die Formen der bei der Fäulnis von unter Wasser befindlichen Pflanzen 
und Pflanzenteilen auftretenden Organismen macht Tr&cul im Jahre 1865. 
Er nennt einen durch seine Blaufärbung bei Jodbehandlung aus>- 
gezeichneten stäbchenförmigen Pilz Amylobacter, faßt die in | 
Begleitung desselben auftretenden Spindel- und Trommelschlägerformen 
als Subgenera des erstern auf und führt für dieselben die Bezeichnungen 
Clostridium und Urocephalum ein. Der erste, welcher eine be- 
stimmte Ansicht über den Chemismus des Rösteprozesses äußert, ist 
Kolb®) welcher auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Schlusse 
kommt, daß die Röste eine Gärung der Pektinsubstanzen ist. 
Denselben Standpunkt vertritt Wiesner, indem er annimmt, daß (lie 
Röste im wesentlichen in einer Lösung derIntercellularsubstanz 





3) C. f. Bact. u. Par. 2. Abt. VIIL S. 114; 131; 161; 202; 231; 257; 295. 
2) weguet J: R. Jahresb. über d. Fortschritte der chem. Technologie, 


l. 1855. 
er R. ie l’Acad. des sciences. T. LXVI. 1868, p. 1024 ff. 
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im Bastgewebe bestehe. Dieser Ansicht gegenüber tritt van Tieghen!) 
1877 mit einer anderen hervor, wonach die (Wasser)Röste in einer 
Gärung und Lösung der Cellulosemembranen der Rinde be- 
steht, bei der nur die Cellulose der Bastfasern übrig bleibt. Der Er- 
reger dieser Röste sollte der Bacillus amylobacter sein. Nun 
war aber noch gar nicht bewiesen, daß dieser Bacillus amylo- 
bacter, der übrigens mit Pasteurs Vibrion butyrique höchst 
wahrscheinlich identisch ist, wirklich Cellulose vergären konnte. Praz- 
mowski hat schon 1879 darauf aufmerksam gemacht, daß die Ent- 
wicklungsstadien des Amylobacter um so spärlicher auftreten, je 
reiner die Cellulosegärung verläuft. Später hat dann van Tieghem 
seine Ansicht über Bacillus amylobacter als Erreger der Cellu- 
losegärung insofern abgeändert, als er sagt, daß gewisse Arten der 
Cellulose von dem erwähnten Organismus gelöst würden, andere nicht. 
Zu den erstern gehören vorwiegend die äußern Schichten, aber auch 
die Zwischenlamellen. Nun bestehen diese aber nach Mangin?) über- 
haupt nicht aus Cellulose, sondern aus Pektinsubstanz. Eine starke 
Erschütterung erlitt die Ansicht, daß der Rösteprozeß mit Cellulose- 
gärung im Zusammenhange stehe, durch die 1895 durch Fribes?) 
erfolgte Entdeckung eines spezifischen Erregers der Flachsröste. Dieser 
ist ein anaärobictischer Bazillus, welcher in Reinkulturen bei 
Ausschluß anderer Organismen Röste bewirkt, dabei aber die Cellulose 
unverändert läßt und nur die die Mittellamellen zusammensetzenden 
Pektinstoffe vergär. Nach Marmier) sollen übrigens auch aärobe 
Organismen befähigt sein, die Flachsröste, bezw. die hiefür notwendige 
Pektingärung durchzuführen. 


A. Das Wesen des Röstprozesses vom chemischen 
Standpunkte. 

Die „Hanffaser* der Textilindustrie ist ein Bündel von unter- 
einander fest verbundenen Bastfaserzellen. In der Pflanze sind die 
primären und sekundären Faserbündel durch tangentiale Anastomosen 
verbunden, sodaß konzentrische Fasernetze entstehen. Diese Faser- 
netze aus dem Verbande mit Pbloen- und Rindenpaienchym zu be- 
freien, ist die Aufgabe des Röstprozesses, Verf. zeigt nun, daß die 
Isolierung der Bastfaserbündel vollständig erreicht wird, wenn man die 


1): Bulletin de la societe botanique de France P. XXIV. p. 128—134. 
>) C. R. de l’Acad. des Sciences. T. CVI1I. 1888, p. 146. 

°) Daselbst. T CXXI. 1895. p. 742. 

1) Nach Ref. im Bat. Centralbl. Bd. LXXXIII. 1900. p. 90. 


® 
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Pflanzen abwechselnd mit verdünnten Säuren und Alkalien behandelt, 
also mit denjenigen Reagentien, welche Mangin angewendet hat, um 
die aus Pektin-Kalkverbindungen bestehenden Zwischen« 
lamellen zu lösen. Daß durch dieses Verfahren, das übrigens auch 
im Großbetriebe als Baursche Röstmethode Anwendung findet, nur die 
Zwischensubstanz des Parenchyms und nicht auch diejenige der Bast- 
faserbündel aufgelöst wird, kann seinen Grund nur in der verschiedenen 
Beschaffenheit des Kittes in den beiden Fällen haben. Schon Haven- 
stein hatte 1875 für Flachs die holzartige Beschaffenheit der Mittel- 
lamellen zwischen den Bastfasern nachgewiesen. Verf. hat diesen 
Befund bestätigt, indem er mit diesen Mittellamellen sämtliche Lignin- 
reaktionen erhalten konnte. Bei Hanf hat er außerdem nachgewiesen, 
daß die Mittellamelle zwischen Fasern und Parenchym in eine ver- 
holzte und nicht verholzte Schicht differenziert ist, 

Allgemein wird angenommen, daß die Pektinstoffe zu den Kohle- 
hydraten gehören oder diesen sehr nahe stehen. Wenigstens erhielten 
Jie Forscher, welche sich mit der Hydrolyse der wasserlöslichen Pektin- 
stoffe befaßten, einfache Zuckerarten. Verf. hat Untersuchungen aus- 
geführt, welche auch für die nicht wasserlöslichen Pektinstoffe der 
Mittellamellen die Natur derselben als Derivate von Kohlehydraten 
erkeunen lassen. Unter den einfachen reduzierenden Zuckerarten, 
welche man aus solchen Pektinpräparaten bei der Hydrolyse erhält, 
scheinen Pentosen und Galactose eine besondere Rolle zu spielen. 
Übrigens verhalten sich die Präparate aus verschiedenen Pflanzen ver- 
schieden. So ließ das Intercellularsubstanz-Präparat aus Hanf im 
Gegensatz zu demjenigen aus Flachs bei der Hydrolyse keine Pentosen 
entstehen. 


B. Die Organismen der natürlichen Röstmethoden. 


Die auf diesem Gebiete schon vorliegenden Untersuchungen beziehen 
sich nur auf die \asseröste des Flachses. Dal, für diesen wie für den 
Hanf bei Anwendung irgend einer natürlichen Röstmethode Organismen 
notwendig beteiligt sind, zeigt Verf. durch Versuche, in welchem Stengel- 
stücke der betreffenden Pflanzen wochen- und monatelang bei Aus- 
echluß von Mikroorganismen der Einwirkung von Luft und Feuchtig- 
keit ausgesetzt waren, ohne daß die Veränderungen auftraten, welche 
die Röste charakterisieren. Nach dieser Feststellung ging Verf. dazu 
über, die bei den einzelnen Verfahren in erster Linie beteiligten Or- 
ganismen zu isolieren. Daß es sich bei den grundverschiedenen Ver- 
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hältnissen, welche z. B. bezüglich des Sauerstoffzutrittes bei den ver- 
schiedenen Arten der Röste herrschen, nicht um ein und denselben, 
sondern um verschiedene Rösterreger handeln würde, war mit einiger 
Sicherheit vorauszusehen. 

1. Die Wasserröste. 

Beim Übergießen von Stengelstücken des Hanfs mit Wasser trat 
regelmäßig starkes Bakterienwachstum, verbunden mit lange dauernder 
Gasbildung auf. In einem gewissen Stadium waren auf und in der 
Rinde Bakterienformen besonders häufig, die als Clostridien be- 
zeichnet werden und die schon von Tr&cul, van Tieghem, 
Prazmowski u. A. unter ähnlichen Umständen angetroffen worden 
waren. Nun ist bekannt, daß diese Clostridien meist vor und zur 
Zeit der Sporenbildung auftretende Wuchsformen streng anaörober 
Buttersäurebakterien sind; doch führte der Umstand, daß Luftabschluß 
den normalen Verlauf der Röste in den Versuchsgefäßen vielfach 
hemmte, Verf. auf den Gedanken, den gewünschten Organismus zuerst 
unter den Aöroben zu suchen. Dieser Weg erwies sich jedoch als 
irrtümlich; die bei Luftzutritt wachsenden Organismen der Rösteflüssig- 
keit waren nicht imstande, den fraglichen Prozeß durchzuführen. In 
der Tat erwies sich der vollständige Luftabschluß nicht mehr als 
störend, als, Verf. die Kulturgefäße mit Calciumkarbonat versah oder 
sonstwie für Abstumpfung der bei anaörober Züchtung besonders stark 
sich anhäufenden Buttersäure sorgte. : Die weitern Isolierungsversuche 
waren nun ausschließlich auf die ana&roben Buttersäurebakterien ge- 
richtet, deren charakteristische Formen im mikroskopischen Bilde immer 
in den Vordergrund traten. Die gewöhnlichen, für Isolierung der 
Anaöroben benutzten Kulturmedien versagten jedoch vollständig, ebenso 
Spezialnährböden, die mit Hülfe von Abkochungen der Hanfpflanze 
und Agar hergestellt waren. Nährböden aus Reiskleister und solche, 
die einen Zusatz von löslicher Stärke enthielten, gaben kein besseres 
Resultat. Nur ein einziges Mal gelang es Verf., eine Reinkultur des 
gesuchten Organismus zu erhalten und zwar auf einem mit mineralischer 
Nährsalzlösung angefeuchteten aus großen Oblaten bestehenden Substrat, 
welches das Aussaatmaterial oberflächlich in feinste Tröpfchen zerteilt 
mittels eines Zerstäubers aufgenommen hatte. Leider ging diese Rein- 
kultur nach kurzer Zeit ein, sodaß, mit derselben nur wenige Versuche 
ausgeführt werden konnten. So wurde z. B. das Verhalten des Clo- 
stridiums verschiedener Kohlehydraten gegenüber geprüft, die unter 
Luftabschluß in einer Lösung von 19 Pepton, 0,5 g Dikalium- 
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pbosphat und 0,29 Magnesiumsulfat auf 100 ccm Wasser 
enthalten waren. Zur Verwendung gelangten: Xylose, Arabinose, 
Glukose, Galactose, Rohrzucker, Milchzucker, Cellu- 
lose und Mittellamellensubstanz aus Hanf. Gärung trat 
bei 30° C ein in den Kolben mit Glukose, Galactose Rohr- 
zucker, Milchzucker und Mittellamellensubstanz. Der 
Organismus scheint also Invertase, Glukase, Laktase und 
Pektinase zu bilden. Speziell durch die Bildung des letztgenannten 
Enzyms, dessen Trennung vom erzeugenden Organismus übrigens nicht 
versucht wurde, ist derselbe als Erreger der Röste charakterisiert und 
zwar kann er nicht nur Hanfröste, sondern wie Verf. nachweist, auch 
Flachsröste, die letztere etwas langsamer, bewirken. Fri bes, der 
einen ebenfalls anaöroben, aber von dem Hanf-Clostridium ver- 
schiedenen Organismus als Erreger der Flachsröste beschrieb, gab für 
denselben an, daß er nur bei Deckung seines Stickstoff’bedarfs aus 
Pepton Glukose, Rohr- und Milchzucker, sowie Stärke zu vergären 
vermag, während zur Vergärung der Pektinsubstanzen ihm bereits 
Stickstoffzufuhr in Form von Ammoniak genügt. Verf. konnte für 
den Hanforganismus ein solches Verhalten nicht feststellen. Nicht nur 
die genannten Zuckerarten, sondern auch die Mittellamellensubstanz 
des Hanfs blieben unvergoren, wenn der Stickstoff in Form von 
Ammoniak gereicht wurde. Verf. weist darauf hin, daß es bei solchen 
Versuchen sehr auf den Reinheitsgrad der verwendeten Pektinpräparate 
ankomme und daß die von Fribes benutzten vielleicht noch organisch 
gebundenen Stickstoff enthalten haben könnten. 

2. Die Tauröste. Die betreffenden Studien sind an der Hand 
von Laboratoriumsversuchen ausgeführt. Große Schalen wurden mit 
Sphagnum belegt, darauf fingerlange Stücke von Hanfstengeln aus- 
gebreitet, das Ganze befeuchtet und mit einer zweiten Schale bedeckt. 
Die Mikroorganismen, die sich unter diesen Verhältnissen einstellten, 
gehörten vorwiegend zu den Schimmelpilzen und zwar fielen besonders 
ins Auge Cladosporium herbarum und Mucor stolonifer, 
während ein Aspergillus spärlicher und Botrytis vulgaris 
nur vereinzelt auftrat. Das Cladosporium ist auf den Hanfstengeln 
schon unmittelbar nach der Ernte immer nachzuweisen, indem die 
schwarzen Flecke und Streifen derselben auf diesen Pilz zurückzuführen 
sind. Unter ungünstigen Umständen kann diese Eigenschaft sich in 
einem Grade bemerkbar machen, «dal die Qualität der Faser beein- 
trächtigt wird. Übrigens scheint Cladosporium unter den Ver- 
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hältnissen, welche bei der Tauröste herrschen, überhaupt keine große 
Entwicklungsenergie zu entfalten, sonst müsste die Fähigkeit des Pilzes, 
Cellulose aufzulösen, unter Umständen der aus Cellulose bestehenden 
Faser selbst verhängnisvoll werden. Die Eigenschaft, Cellulose zu 
lösen, fehlt hingegen bei Mucor stolonifer, dem bei der Tauröste 
weitaus vorherrschenden Pilze. Wohl aber vermag dieser die Mittel- 
lamellensubstanz in Lösung überzuführen, wie Verf. schon früher ge- 
legentlich seiner Studien über Obstfäulnis gezeigt hat.!) Neue Versuche 
wurden mit aus Flachs und Hanf hergestelltem Calciumpektinat 
in geeigneten Nährlösungen ausgeführt, wobei das feste Calciumpektinat 
in löslicbe Produkte überging. Andere Versuche zeigten, daß der Pilz 
die Produkte der Hydrolyse dieser Pektinpräparate (Xylose, Arabi- 
nose und Rhamnose) zu seiner Ernährung und Atmung verwenden 
kann. Der exakte Beweis, daß Mucor stolonifer ein Rösterreger 
ist, wurde geleistet Jurch den positiven Ausfall von Röstversuchen mit 
sterilisiertem Hanf unter Anwendung von Reinkulturen des Pilzes. 

3. Die Winterlandröste Die Versuche wurden ähnlich wie 
die auf die Tauröste bezüglichen in Doppelschalen ausgeführt, welche 
aber diesmal teils während der Monate Dezember und Januar im 
Freien, teils später im Eisschrank bei 2—5° C gehalten wurden. 
Cladosporium herbarum machte sich hier noch stärker be- 
merkbar als bei der Tauröste; neben diesem Pilz war immer ein Mucor 
vorhanden, der sich aber in vielen Fällen scheinbar nur spärlich ent- 
wickelte und jedenfalls nicht identisch mit dem bei der Tauröste die 
Hauptrolle spielenden Mucor stolonifer war. Der letztere scheint 
bei so niedrigen Temperaturen sich überhaupt nicht zu entwickeln. Die 
bei den Versuchen vorgefundene neue Art (Mucor hiemalis Wehmer) 
ist in der Tat fähig, Hanf zu rösten, wie diesbezügliche mit Rein- 
kulturen angestellte Versuche beweisen. Dementsprechend wächst sie 
auch üppig auf der Mittellamellensubstanz von Hanf und Flachs, 
wenn ihr gleichzeitig die nötigen Aschenbestandteile und Stickstoff in 
Form von Ammonnitrat oder als Asparagin geboten werden. Verf. 
hält den Mucor hiemalis für wesentlich beteiligt an der Winter- 
landröste des Hanfs, wenn auch anderseits eine Mitwirkung von Cla- 
dosporium herbarum bei dem Prozesse nicht ganz ausgeschlossen ist. 

Für die Winterlandröste wurde wie für die beiden andern be- 
sprochenen Röstmethoden durch besondere Versuche dargetan, daß es 
sich um einen mikrobiotischen Vorgang handelt. Die Annahme der 


!) Vgl. dieses Centralbl. 29. Jahrg. 8. 624. 
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Möglichkeit einer genügenden Lockerung des Rindengewebes durch ab- 
wechselndes Auftauen und Gefrieren der Pflauze wurde durch die 
unter Ausschluß von Organismen vorgenommenen Versuche nicht 
bestätigt. 1] Burri. 


Kleine Notizen. 


Einfluss des Kochsalzes auf die Vegetation von Wiesengräsern.) Von 
Dr. Höstermann. Um die Einwirkung genannten Salzes auf die Wiesen- 
vegetation festzustellen, führte Autor eine Reihe von Kulturversuchen in Erde, 
Sand und Wasser, teils im Versuchshaus, teils im Freiland mit Holeus lanatus, 
Dactylis glomerata und Phleum pratense unter Benutzung der verschiedensten . 
Konzentrationsstärken von Kochsalzlösungen aus und unterzog die verschieden- 
artig behandelten und gewachsenen Pflanzen sodann auch einer eingehenden 
mikroskopischen Prüfung. Die teilweise nicht neuen aber immerhin recht. 
interessanten Beobachtungsergebnisse können wir in folgenden Leitsätzen 
wiedergeben. 

Unter dem Einflusse der Salzlösung nahmen die benutzten Gräser inner- 
lich und äußerlich infolge ihres Anpassungsvermögens an die veränderten 
Ernährungsverhältnisse die Eigenschaften der sog. Xerophyten-Struktur an, 
wödnrch die Verdanlichkeit und der Nährwert der pp. Pflanzen beträcht- 
lich sinkt: und wie solche besonders für die auf wasserarmen, dürren Böden 
beimischen Pflanzen charakteristisch sind. Dieses Anpassungsvermögen ist 
jeduch verschieden ausgeprägt, so akkomodierte sich Holcus weit besser als 
wie Daetvlis oder gar wie Phleum. Beim letzteren war die Beeinflussung oft 
so stark, daß die Pflanzen in jenen Salzkonzentrationen, die bei Holeus und 
Dactylis nur Verzwergung hervorbrachten, allmählich abstarben. Im allge- 
meinen wird,unter dem Salzeintluß die ganze Pflanze bedeutend kleiner, ge- 
drungener, der Stengel kürzer mit zahlreichen, kurz aufeinanderfolzendru 
Knoten, kleinen unansehnlichen Blättern, die Bestockung unterbleibt und die 
Wurzel ist nur schwach entwickelt. Die Oberhautzellen verdicken sich staık 
nach anßen, die Gefäßbündel und besonders die Holzfasern nehmen an Masse 
zu, sodaß eine größere Festigkeit die Folge ist. Gleichsam als Schutzmittel 
geren Transpiration nimmt die Blattdicke und Zahl und Größe der Spalt- 
öffuungen ab, das sog. mechanische Gewebe erhält diekere englumiwere Fasern, 
die Epiderniszellen sind kürzer und schmäler. Ferner nimmt die Behaarung 
zu und die Wurzeln bilden kürzere, sich keulenfürmig verdickende, krüppel- 
hafte Wurzelhaare. 

Durch Kochsalz in Konzentrationen bis 0.5% wird bei Phleum bezw. 
0.53% bei Holcus und Dactylis eine fürdernde Reizwirkung auf die Keimung 
hervorgebracht, bei höheren Konzentrationen findet Hemmnng und über 2% 
Aufhebung der Keimkraft statt. In geringeren Konzentrationen (von 0.05% ) 
erleiden Dactylis nnd Phleum Wachstumsverzögerung. In stärkeren (0.5%) 
erliegen sie der Einwirkung durch Absterben. Die Transpiration wird bei 
Holcus durch eine 0.1% Lösung günstig beeinflußt, durch eine Konzentration. 
welche 0.1% überschreitet, gehemmt. Bei Phleum und Dactylis tritt ein 
Rückgang der Transpirationsfähigkeit gleich mit dem geringsten Kochsalz- 
rchalt des Substrates ein. 

Die Assimilationsenergie nimmt bei allen drei Gräsern schon in einer 
005% Lösung ab, bei Holcus allerdings in geringerem Maße. In einer 1% 
Lösung sind überhaupt keine Assimilationsprodukte mehr nachweisbar. 

[Pfl. 160] Hoffmann. 


ı) Landwirtschaftliche Jahrbücher. Supplement 1801. 
19° 
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a  dneltetiehn in Saohsen-Welmar und Sachsen -Altenburg’ 1901.) 
Von Prof. Dr. Edler. Die Versuche beabsichtigten ähnlich den im Vorjahre 
ausgeführten Rübendüngungsversuchen den Beweis zu liefern, daß auch in 
kleinern Wirtschaften Felddüngungsversuche mit Erfolg angestellt werden 
können, ferner sollten dieselben’die Wirkung steigender Mengen von Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali zu Hafer demonstrieren. Nebenher woilte man auch 
die Wirkung einseitiger Chilidüngung gegenüber der Düngung mit allen drei 
Nährstoffen feststellen. Es waren 11 Parzellen & 2 a vorgeschrieben, von denen 
No. 1, 6 und 11 ungedüngt blieben, No. 2 und 7 eine Düngung von 100 kg 
Chili, 300 %Xg Thomas und 300 kg Kainit = Ifacher Volldüngung, No. 3 und 
8 eine Düngung von 200 kg Chili, 450 kg Thomas und 450 kg Kainit = 
1?/, fache Volldüngung, No. 4 und 9 eine solche von 200 kg Chili = 1 AL ig 
Chilidüngung und No. 5 und 10 eine solche von 300 Ag Chili, 600 kg Thomas 
und 600 kg Kainit = 2fache Volldüngung pro ha erhielten. Düngemittel 
wurden den Versuchsanstellern für jede Parzelle abgewogen übersandt. Thomas 
und Kainit mıusten im Herbst ausgestreut werden, Chili dagegen zur Hälfte 
vor der Saat, zur Hälfte ca. 6 Wochen später. Aus der Enquete, die wegen 
der Prämienverteilung unter strengster Kontrole und aufs gewissenhafteste 
durchgeführt wurde, gingen 30 brauchbare Versuche hervor, von denen einige 
besprochen und durch photographische Darstellungen der Erträge erläutert 
werden. Im allgemeinen sind natürlich die Gesamtergebnisse nicht unter 
einander vergleichbar, da sie unter den wechselndsten Verhältnissen erzielt 
worden und je nach dem Nährstoffgehalt des Bodens und der Sortenertrags- 
fähigkeit verschieden ausgefallen waren. So schwanken die Erträge der un- 
nn Parzellen an Korn zwischen 765 kg und 3135 kg und betrugen im 

ittel 1535 Ay. Hinsichtlich des Korn- und Litergewichtes stellte sich heraus, 
daß die 1’/,fache Volldüngung am günstigsten beeinflußt hatte, dann folgte 
die 1fache Volldüngung, während einseitige Chilidüngung und 2fache Voll- 
düngung — diese wohl infolge der starken Chilimenge — weit weniger 
günstig gewirkt hatten. Die Ertragssteigerungen und Reingewinn möge 
folgende Tabelle illustrieren. Die Klammerzahlen geben die Anzahl der Fälle an. 








—. m 





Ertragssteigerungen | 1fache 1!/,fache | 1!),fache 2fache 
betrugen “ Volldüngung | Volldüngung Chilidüngung | Volldüngung 


mindestens pro ha kg | | 
Korn (13) 265 ı (13) 315 ı(22) 15 | (27) 560 


Stroh 9) 10 a) 15 |) — |) 405 
höchstens pro ha kg 

Korn (6) 725 : (19) 1315 | (4) 1050 (6) 1720 

Stroh (21) 1487 | (21) 3235 (21) 2085 | (21) 4300 
im Durchschn. pro ha kg 

Korn 509 148 ! 531 1027 

Stroh 872 | 1414 1163 | 2017 
Reingewinn betrug | | 
mindestens pro ha. A (13) 28334 (22) 22.60 (22) — (22) — 
höchstens “49 173541! (19) 165.01 (19) 161.10| (6) 249.54 
im Durchschn.. R 63.38 | 95.98 | 89.59 138.25 

| ; De. sı) Hoffmann. 


Über die zur Bildung von 100 Ag Zucker Im Rohr und In der Rübe nötige 
Menge Phosphorsäure. Von H. Pellet.°), Frühere Bestimmungen der zur 
d Deutsche Landw.-Presse No. 52? —- 73. 1902. 


?) Rull. de l’assoo. des chim. de sucr. 1901—02, 970. Deutsche Zuokerindustrie 28. Jahrg. 
1802, 8. 1359. 
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Bildung einer bestimmten Menge Zucker in der Rübe nötiren Quantität Phos- 
phorsäure haben ergeben, daß im allgemeinen 100 kg Zucker die Anwesenheit 
von rund 1 Ag der Säure erfordern, die sich auf Wurzel und Blätter verteilt. 
Rouff in Martinique, der diese Frage am Zuckerrohr studierte, fand 0.7 bis 
0.3 kg Phosphorsäure zur Erzeugung von 100 kg Zucker im Zuckerrohr für 
erforderlich, Mackensie und Foaden, die egyptisches Zuckerrohr unter- 
suchten, setzten die Zahl auf 0.84 kg fest. 

In neuerer Zeit hat sich Pellet wiederum mit diesen Untersuchungen 
eingehend beschäftigt. Er fand bei der Analyse egyptischer Rüben, die unter 
wesentlich anderen Bedingungen wie die europäischen geerntet waren, pro 
100 ky Zucker 0.951 kg Phosphorsäure, eine Zahl, die mit älteren und neueren 
Ergebnissen von Wolff und Muntz, wobei mit normalen Rüben ca. 1.07 kg 
ermittelt wurden, im Einklang steht. [178.] Red. 


Vegetationsversuche mit Kohlrabi zur Erforschung der die Kopfausbildung 
dieser Pflanze beeinflussenden Nährstoffe. Von Dr. Richard Otto?) in 
Proskan. Verf. hat schon früher Studien über die Entwicklungsbedingungen 
dieser Kulturpflanze angestellt. Er hatte gezeigt, daß bei normaler Düngung 
eine starke einseitige Mehrdüngung stark schädigend, namentlich auf die Kopt- 
bildung, einwirkt. 

Für das Jahr 1901 hatte sich Verf. die Aufgabe gestellt, zu erforschen: 
Welche Nährstoffe bewirken eine in jeder Beziehung gute Kopfausbildung der 
Pflanzen und wie wird dieselbe durch die einzelnen Nährstoffe beeinflußt? 
Die Resultate zeigen auffällig, daß die Pflanze vor allen gegen eine starke 
Phosphorsäurezufuhr sehr empfindlich ist; die Köpfe bleiben bei starker Phosphor- 
säuredüngung abnorm klein. Dagegen waren die Kohlrabipflanzen sehr daukbar 
für eine starke Stickstoff- und Kalidüngung mit entsprechender Kalkgabe. 

[PA 164] Volhard. 

Beitrag zur Kenntnis der bakteriellen Wundfäulnis der Kulturpflanzen.?) 
Von A. Spieckermann. Verf. isolierte aus dem Saft erkrankter (sewebeteile 
von Brass:ca acephala (Weißkohl), auf nentraler Fleischwasserpeptongelatine 
eine Stäbchenform, mit deren Reinknlturen er gesunde Kohlpflanzen erfolgreich 
impfte. Bei dieser Krankheit zerfallen die jüngeren Stengelteile und die 
Mittelrippe der Blätter in einen fauligen, widerlich riechenden Brei und zeigte 
es sich, daß die Bakterie nur in verwundeten Geweben parasitisch auftritt, 
die bei hohem \Wasser- und Plasmagehalt einen schwach entwickelten Holz- 
körper und eine leicht durch das Enzym der Bakterie zu lösende Mittel- 
lamelle besitzen. Nicht zu saure Reaktion der restierenden Zellen, hole 
Feuchtigkeit und hohe Temperaturen begünstigen die Infektion. Die Lösungs- 
kraft des Enzyms auf die Mittellamelle ist bedeutend und die Wirkung selbst 
wird bei einer Acidität der Lösung von rund 10 em Y,, n Säure auf 100 cm 
an allmählich gehenmt und bei über 10 cem so gut wie aufgehoben. Durch 
Aufkochen verliert die Enzymlösung, die man unbeschadet stark verdünnen 
kann, die Kraft, die Mittellamelle zum Zerfall zu bringen. Betreffs der Ver- 
suche über die Giftwirkung der Bakterie auf das Protoplasma der Pflanzen- 
zellen und betreffs der morphologischen und biologischen Eigenschaften dieser 
von allen in der bisherigen Literatur als Wundparasiten beschriebenen Orga- 
nismen verschiedene Bakterie seien Interessenten auf das Original verwiesen. 

Erwähnt mögen noch die erfolgreichen Impfungen des Entdeckers an 
anderen Pflanzen werden: 

An Weiß- und Rotkohl,. an Cueumis sations und Curcubita pepo, an 
Hyacinthus orientalis (hier auch am Blütenschaft), an Cyelamen europaeum. 
Zum Teil mit Erfolg impfte Spieckermann auch Kartoffeln, wobei die er- 
krankten einen Fruchtestergeruch entwickelten. Ferner zeigten Krankheits- 
symptome nach der Impfung: Möhren, Speisezwiebeln, Tomaten, Sellerie und 
Kohlrüben. Ohne Erfolg war die Impfung bei Phaseolus vulgaris, Vicier faba, 
Zea Mays, Asparagus officinalis, Solanum Lycopersicum, Apfel, Citronen und 
RBunkelrüben. [Pfl. 100] Hoffmann. 


ı) Zeitschrift für Garten- und Blumenkunde 1902, Heft 15, p. 393. 
2) Landwirtschaftliche Jahrbücher Bd. XXXI. 1902. Seite 155—178. 
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Ein Beitrag zu der Lehre vom Einflusse der Muskelarbeit auf den Stoff- 
wechsel!) Von Dr. Igo Kaup. Die vom Verf. an sich selbst angestellten 
Versuche — 3 an der Zahl — haben folgendes ergeben: 1. Bei reichlicher 
Zuführung an stickstofffreien Nährstoffen kann eine erhebliche Muskelkraft 
geleistet werden, ohne daß es zu einer Steigerung der Zersetzung von Eiweiß 
kommt, wie dies auch bereits durch frühere Versuche ermittelt worden ist. 
2. Eine Steigerung des Eiweißstoffwechsels findet auch dann nicht statt, wenn 
die Ausscheidungen der einzelnen Tagesperioden gesondert untersucht werden; 
dementsprechend komnit es auch nicht zu einer vorübergehenden Mehrzersetzung, 
die durch nachfolgenden Ansatz in der Ruhezeit wieder ausgeglichen würde. 
3. Bereits während der Arbeitszeit kann es unter günstigen Bedingungen zu 
einem Eiweißansatz kommen. 4. Durch ‚mäßige Muskelarbeit wırd die Aus- 
nutzung der Nahrung nicht beeinflußt. 5. Infolge der Muskelarbeit kam es 
in allen 3 Versuchen zu einem Ansatz on Phosphorsäure (oder Phosphor), 
allerdings in einem sehr ungleichen Maße, dieses letztere Ergebnis ist auf- 
fallend; Verf. nimmt infolgedessen Gelerenheit, die darauf bezügliche Literatur 
zu zitieren und zusaminenzustellen; eine Erklärung für diese Beobachtung läßt 
sich zur Zeit noch nicht geben. (Th. 92] Zielstorff. 


Der Eisengehalt des Hühnereies. Von Dr. med. €. Hartung-Leipzig.?) 
Eine Anpreisung, betreffend Erzielung stark eisenhaltiger Eier, erregte seiner 
Zeit in den Kreisen deutscher Getlügelzüc hter begreifliches Aufsehen, und es 
entspann sich ein lebhafter Kampf für und wider die „Eiseneier“; mit Rück- 
sicht hierauf hat sich Verf. veranlaßt gesehen, einen kleinen diesbezüglichen 
Versuch anzustellen; zu demselben dienten ihm $ Hühner und 1 Hahn: der 
Versuch zerfällt in 2 Abschnitte: während des ersten erhielten die Tiere in 
der Nahrung ca. 115—120 ng schoss. also etwa pro Kopf und Tag 0.13 ng 
Eisenoxyd; während des zweiten wurde eine Beirabe von 0.3 9 citrunens. 
Eisenoxyd Berchei, damit also der Eisengehalt pro Tag und Tier auf 22.51 mg 
erhöht: die Untersuchung der Eier erfolgte einmal vor Beginn des Eisen- 
zusatzes, und zwar zwei Serien von je 5 Stück, sodann nach 3'/, wöchentlicher 
Eisenfütterung, sodann nach 2 Monaten und endlich nach 1 Jahre; die Er- 
gebnisse sind dahin zusammenzufassen, daß die Gewichtsverhältnisse und der 
Wasserrehalt v Eier Werte ergaben, wie sie bereits früher durch Unter- 
suchungen von Voit und König ermittelt wurden: die Anreicherung an 
Eisen während Ne Eisentütterung hielt sich in sehr bescheidenen Grenzen, 
100 g Eiersnbstanz enthielten vor der Eisenfütterung im Mittel 4.4 mg Eisen- 
oxyd, nach 3%, wöchentlicher Eisenfütterung 45, nach 2 Monaten 7.4, nach 
1 Jahr 7.3 »g Eisenoxyd; welches Eisenpräparat zur Anwendnug kommt, ob 
urganisch oder anorganischer Natur, ist wohl ziemlich gleichgültig, Bedingung 
ist natürlich, daß es gut genommen und dauernd vertragen wird. — Im 
Anschluß hieran gibt Verf. noch einen kurzen Uberbliek über den Eisengehalt 
der verschiedenen Nährmittel unter gleichzeitiger Berücksichtigung des "prak- 
tischen Wertes desselben sowohl für die Ernährung überhaupt, als auch für 
oewisse Krankheiten wie Chlorose. Zielstorff. 


Beiträge zur Kenntnis des Weizenklebers und der Weizenmehle. \on 
Th. Kosutany.?) Daß die chemischen Pıozesse im Mehle durch das Reiten 
des Weizens nicht aufrehoben werden, folrert Verf. ans einer Beobachtung, nach 
welcher die Keimfühigrkeit des frisch edroschenen Weizens geringer ist, als 
desjenigen, welcher erst %, Jahr nach der Ernte zur Aussaat selanert, "und 
nach welcher auberdem die Keimkraft innerhalb eines ganzen Jahres zunimnit, 
um ‚dann allmählich schwächer zu werden, um schließlich ganz aufzuhören. 
In Übereinstimmung damit liefert der frisch gedroschene und vermahlene 
Weizen auch weniger Kleber, als wenn er nach ler Ernte erst einige Monate 
eelasert hatte. In Bezug auf die Bestimmung der Klebermenge stellte Verf. 
fest, daß man zum Zweck der vollständigen Hydratisierung den Teig vor dem 

ı, Zeitschrift für Biologie 1%0?, 2, Heft, p. 221 ff. 

”) Zeitschrift für Biologie 1902, 2. Heft p. 195 ff. Siche hierzu auch diese Zeitschrift 
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Auswaschen !/, Stunde stehen lassen muß, und daß aus in starkem \Veingeist 
eeweichtem Mehl überhaupt kein Kleber isoliert werden kann. 

Als Kriterien eines guten Mehles führt er an: Dehnbarkeit, Elastizität. 
und Backfähigkeit und erwähnt zum Schluß, daß der Proteingehalt des \Weizens 
in erster Linie von der Witterung abhängig ist, und daß ein Mehl umsomehr 
Protein und trockenen Kleber enthält, je dunkler es ist. [Te. 25.] Beythien. 


Über Konservierung der Milch mittels Wasserstoffsuperoxydes.. Von 
A Rosam.!) Im Gegensatz zu den Angaben anderer Autoren, so n. a. ven 
Chick, nach welchen Milch durch Zusätze von 2°, Wasserstoffsuperoxyd 
völlig sterilisiert wird, während schon 1°/,, genügen soll, um sie Wochen und 
länger ungeronnen und süß zu erhalten, ergaben Versuche des Verf., daß die 
Menge von 2°/,, nicht ausreicht, besonders wenn schon eine starke Vermehrung 
der Bakterien eingetreten ist. Zur Erhöhung der Wirksamkeit enipfiehlt es 
sich Jaher, das Wasserstoffsuperoxyd der unmittelbar vorher 30--45 Minuten 
lang auf 65—75° erhitzten Milch hinznzusetzen. Falls zu der Sterilisierung 
grüßerer Milchmengen Blechgefäße Verwendung finden, müssen diese gut ver- 
zinnt und hermetisch verschließbar sein. Auch ist ein sorgfältiges Mischen 
der Milch erforderlich Der Zusatz des Wasserstoffsuperuxydes verleiht der 
Milch einen eigenartigen Geschmack, der aber nicht unangenehm empfunden 
wird: selbst andauernd regelmäßiger Genuß derartig behandelter Milch erregt 
weder Widerwillen, noch irgend welche schädliche Wirkungen. 

Da das käufliche medizinische Wasserstoffsuperoxyd wegen seines Ge- 
haltes an Arsen und Baryum nicht verwandt werden kann, und das Merck’sche 
Präparat zu teuer ist, so glaubt. Verf., daß eine brauchbare Lösung die leicht 
aus Natriumsuperoxyd herzustellen ist, den Vorzug verdient. 

[Te. 42.) Beythien. 

Über die vereinigte Wirkung von Diastase und Hefe auf Stärkekörner. 
Von G. H. Morris.?) Bei gemeinsamer Wirkung von Hefe und Diastase 
werden selbst solche Stärkeumwandlungsprodukte vergoren, welche, wie das 
sog. beständige Dextrin, unter gewöhnlichen Bedingungen weder durch Dia- 
stase noch durch Hefe allein spaltbar sind. Diese erhöhte Wirkung zeigt sich 
auch darin, daß bei gleichzeitiger Einwirkung von Malzextrakt und Ilefe auf 
grwisse nicht gallertartige Stärkekörner dreimal so viel Stärke zersetzt wird, 
al< bei Anwendung von Malzextrakt allein. Die Ursache ist aber nicht in 
einer Entfernung der Maltose und dadurch erhöhte Aktivität der Diastase zu 
erblicken, da die diastasische Kraft nicht wächst, wenn die fermentative 
Wirkung der Hete durch Chloroform aufgehoben wird, oder wenn der Malz- 
extrakt vereoren und die Hefezellen vor Zusatz der Stärkekörner entfernt 
werden. Die vereinigte Wirkung von Diastase und Hefe tritt nur bei solcher 
Stärke ein, welche in nicht gallertartiger Form von Diastase angreifbar ist, 
wie z. B. Gersten- oder Malzstärke, nicht aber bei Kartoffelstärke. 

[Gä. 29| Beythien. 


Literatur. 


Geschichte der deutschen Landwirtschaft. Von Theodor Freiherr von 
der Goltz. 1. Band. Von den ersten Anfüngen bis zum Ausgane des 
18. Jahrhunderts. Stuttgart und Berlin 1902, Cotta. . 

Seit dem Erscheinen der Werke von Langethal und Fraas ist uneefähr 
ein halbes Jahrhundert verflossen. Mittlerweile haben wertvolle Arbeiten von 
Hanssen, Roscher, Mitzen, v. Inama, Sternere und anderen manche dunkle 
Partieen deutscher Wirtschaftsgeschichte geklärt, manche falschen Ansichten 
berichtigt. In den letzten Jahren ist uns dann noch von Güntz en Werk über 
Literatur der Landwirtschaft gebracht und damit ein Gebiet behandelt 


n C. Bl. f. Bakteriologie No. 23. 8. 739. 
2) Zeitschrift für Nahrungs- und Genußmittel-Unters. 1942, S. 564. 
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worden, das bis dahin überhanpt keine einheitliche Darstellung erfahren hat. 
V.d. Goltz fand daher bei Herausgabe seines Werkes tüchtige Vorarbeit vor 
und er benützte die Arbeiten der Genannten und vieler anderer gewissenhaft. 
Aber auch eigene Forschung setzte an vielen Punkten ein. Der Autor hat zu 
einer solchen wohl bei Abhaltung seiner Vorlesungen über Gesch. d. L. und 
über Agrarwesen und Agrarpolitik mannigfache Anregung gefunden und hatte 
für solche Arbeit auch durch seine Ausbildung als Betriebslehrer — dem 
Geschichtsforscher oder Natinalökonomen gegenüber — das nötige landwirt- 
schaftliche Verständnis. 

Die gesamte Entwicklung der deutschen Landwirtschaft wird in dem 
Werke, nach vier Entwicklungsperioden geteilt, besprochen. Zwei derselben 

elangen in dem vorliegenden ersten Band zur Darstellung. Die erste dieser 

erioden wird von dem Übergange vom Nomadenzustand zum Ackerbaubetriebe 
bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts gerechnet und vei der Zeit Karls des Großen 
unterteilt. Die mannigfachen Versuche zur Umgestaltung der Verhältnisse, 
welche sich in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bemerkbar machten, 
veranlaßten diese als zweite Periode der Entwicklung aufzufassen. Als dritte 
Periode wurde die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts betrachtet, in welcher 
diese Versuche Erfolge zeitigten und als letzte, vierte Periode die Zeit bis 
zur Gegenwart, die vorwiegend durch die Erkennung naturwissenschaftlicher 
Gesetze und ihre Anwendung in der Technik der Landwirtschaft gekennzeichnet. 
ist. Die Entwicklung der Literatur findet Beachtung und es werden für her- 
vorragende Autoren auch biographische Notizen gegeben. 

Nach zwei Richtungen hin seien mit Beziehung auf die Ausgestaltung 
des Werkes immerhin Wünsche an dieser Stelle ausgespruchen. Als Geschichte 
der deutschen Landwirtschaft hätte auch ein Teil Österreichs mitberück- 
sichtigt werden können, was nur ganz gelegentlich (bei Aufzählung der ersten 
kameralistischen Lehrstühle, der Erwähnung Kaiser Josephs, jener der Ein- 
tührung der Feldgraswirtschaft usw., dagegen nicht bei Besprechung der 
Kolonisativnsbestrebungen, der ersten Einführung von Fruchtwechsel, der ersten 
Gründung landw. Vereine usw.) geschehen ist. Weiterhin wären dem Refe- 
renten etwas mehr Details über die Geschichte der Verbreitung einzelner 
Kulturpflanzen erwünscht. BE Für Rotklee werden mehr Daten gegeben 
(für Österreich solche auch nicht bei Erwähnung Schubarts). Der ersten 
Erwähnung der Esparsette, aber auch der stärkeren Verbreitung der Espar- 
sette zu Anfang des 18. Jahrhunderts in Österreich, in der Mitte des 18. Jalır- 
hunderts in der Pfalz, sowie der Nennung der Luzerne auf Heresbach wurde 
nicht cedacht. 

Die Geschichte der Einführung des Maises wird (S. 249) für den dritten 
Abschnitt versprochen, daselbst aber nicht gegeben. Die Förderung der Ver- 
wendung der Lupinen zur Gründüngung durch Friedrich den Großen wird 
hervorgehoben, auf die erste Erwähnung dieser Pflanzen für Deutschland und 
ihre Nutzung (Heresbach) und die späteren bezüglichen Bestrebungen Wulffens 
nicht verwiesen. Bei Hopfen sind in der letzten Zeit mehr Beiträge zu der 
Frage geliefert worden, wo derselbe zuerst in Verwendung und wo in Kultur 
genommen wurde, und die Pflanze ist. so wichtig, daß ein Mehr von Daten, 
als Seite 2, 69, 116, 128, 284 geboten wurde, zu rechtfertigen wäre. Den 
Wünschen der zweiten Richtung läßt sich allerdings entgegenhalten, daß ihre 
Berüchsichtigung die Darstellung zu sehr in Einzelheiten sich verlieren lassen 
würde. Die Vorbringung solcher Spezialwünsche erscheint mir immerhin als 
Pflicht des Referenten und soll auch zeigen, daß der Referent das Werk, für 
welches man dem Autor unbedingt zu Dank verpflichtet sein muß, nicht nur 
flüchtig durchblättert hat. Prof. C. Fruwirth. 

Berichtigung. 

Auf S, 647, No. 9, 31. Jahrg. dieser Zeitschrift muß es heißen: Referent 

hat ebenfalls nie Milben beobachten können. 
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Studien über die Kapillarität des Bodens. 
Von Lyman J. Brigzs und Macy L. Lapham.') 


In der Einleitung geben die Verff. eine Zusammenstellung der 
wichtigsten physikalischen Gesetze, welchen die kapillare Bewegung des 
Bodenwassers folgt, und knüpfen daran eine Reihe theoretischer Erörte- 
rungen. — Zweck der Arbeit war, den Einfluß im Wasser gelöster 
Salze auf dessen capillares Steigvermögen im Boden zu untersuchen. 
Um den Versuchen gleichzeitig praktischen Wert zu geben wurden nur 
Lösungen solcher Salze benutzt, welche sich vornehmlich in den sogen. 
Alkali-Böden vorfinden, dahin gehören Alkalichloride, Carbonate und Sul- 
fate. Die zu den Experimenten verwendete Bodenprobe stammte von James 
Island, South Carolina. Dieser Boden eignete sich deshalb besonders 
gut, weil er infolge seiner Struktur das Wasser rasch aufsteigen und 
in verhältnismäßig kurzer Zeit, einen Gleichgewichtszustand erreichen 
ließ, Nach dem Ergebnis der angeführten mechanischen Analyse, ist 
der Boden als ein schwach lehmiger feinkörniger Sand zu bezeichnen. 
Vor der Verwendung wurden die Bodenproben so lange mit destilliertem 
Wasser ausgezogen, bis sie völlig frei von löslichen Salzen waren. Nach 
dem Lufttrockenwerden wurden sie auf ihre Kapillarität gegen destil- 
liertem Wasser, sowie gegen die erwähnten Salzlösungen geprüft. Die 
Bodenproben befanden sich zu diesem Zwecke in graduierten Röhren 
von gleichem Durchmesser, welche in Wasserbehälter eintauchten, deren 
Wasserniveau durch eine einfache Vorrichtung konstant erhalten werden 
konnte. Zur Verhinderung der Verdunstung wurden die Behälter mit 
gut schließendem Deckel versehen. Als Maß der Kapillarität diente 
die in der Zeiteinheit erreichte Höhe der Flüßigkeitssäule im Boden. 
Die Salzlösungen wurden als halbnormale, 20 %ige und gesättigte an- 
gewandt. Die gewonnenen Ergebnisse können folgendermaßen zusammen- 
gefaßt werden: » 

1. Gelöste Salze erhöhen oder beschleunigen im allgemeinen den 
kapillaren Aufstieg des Bodenwassers nicht; zumal Neutralsalze, in ver- 
dünnter Lösung, haben so gut wie keinen Einfluß darauf. 


) U. S. Department of Agriculture 1902, Bull. 19. 
Centralblatt. April 1908. 16 
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2. Konzentrierte oder gesättigte Salzlösungen verringern die kapil- 
lare Tätigkeit. 

3. Sodalösung erhöht den kapillaren Aufstieg, im Vergleich mit 
Neutralsalzlösungen gleicher Konzentration. Diese Erscheinung kann 
dadurch erklärt werden, daß durch die Sodalösung, Spuren von Fett, 
welche sich im Boden finden, verseift werden und so gewissermaßen die 
Bodenteilchen eine „reinere* Oberfläche erhalten. Dieselbe Wirkung 
müßte demnach allen Salzen zukommen, welche in wässeriger Lösung 
eine alkalische Dissoziation erleiden, wie die Karbonate, Borate unıl 
Phosphate der Alkalimetalle. [13] _ Albert. 


-— m mn 


Der Lupitzer Mergel, 
Von H. Bode.) 


Die im Forstrevier Clötze belegene Mergelgrube hat eine gewisse 
historische Bedeutung dadurch erlangt, daß sie in den Jahren 1865 bis 
1874 Schulz-Lupitz das Material zur Meliorierung seiner Felder lieferte. 
Sie wurde daher schon einmal im Jahre 1882 von Wahnschaffe?°) 
einer eingehenden geologischen Untersuchung gewürdigt, deren Ergebnisse 
in der vorliegenden Abhandlung nochmals kurz zusammengefaßt werden. 
Verf. hat: es unternommen, eine Probe dieses Mergels auf ihre stofl- 
liche Zusammensetzung hin genauer zu untersuchen. Die mineralogische 
Analyse ergab, daß der Mergel zum größten Teile aus Quarzkörnern 
bestand, zwischen welchen reichlich Kalkspatbruchstücke vorkameın; 
weitere Hauptbestandteile waren Ton und Glimmerblättchen. Von anderen 
Mineralresten konnten noch mit Sicherheit festgestellt werden: Granat, 
Plagioklas, Enstatit, Hornblende, Zirkon, Magnetit, Eisenglanz und 
Turmalin; doch machten alle diese zusammen kaum mehr als 1% der 
Gesamtmenge aus. Die chemische Analyse ergab, daß 75.21% des 
Mergels in konz. Salzsäure unlöslich waren; der unlösliche Teil wurde 
aufgeschlossen, und ergaben sich für den Gesamtgehalt an den wichtigsten 
Bestandteilen folgende Zahlen: 


Kalk. > a 8. rl ee ech I 
Mapnesia. o- 2... se. ae Bram Sonn er haar 
Kal u 2. 5 0 zur Be ee 
Eisenoxyd . oo oo onen Bu; 
Lonerde. u. 2 ae 20 TO. 
Kieselsäure . . ...2.... Er 20.63, 
Phosphorsäure . . . 2... a | Rı\ 306 
Kohlensäure 1.83 


t) Frühling’s Landw.-Zeitung 1902. Heft 8 u. %. 
?) Zeitschrift d. deutsch. geol. Ges. 1852. NS. 588. 
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Für die Bewertung des Mergels ist in erster Linie der Gehalt 
an Karbonaten des Kalkes und der Magnesia maßgebend, leider fehlt 
jedoch eine genaue Methode, um diejenigen Mengen von Erdalkalien 
zu bestimmen, welche an Kohlensäure gebunden sind. Die Bestimmung 
der Kohlensäure gibt nur dann zuverlässige Resultate, wenn wenig 
Magnesia vorhanden ist, da der gefundene Kohlensäuregehalt nur auf 
Kalk umgerechnet wird. Auch die Bestimmung des Kalkes und der 
Magnesia läßt diesen Zweck nicht erreichen, da alle Lösungsmittel 
außer den kohlensauren auch Kalksalze anderer Säuren lösen. Durch 
vergleichende Anwendung verschiedener Verfahren hat sich folgende 
Methode als die zuverlässigste bewährt: 25 9 Mergel wurden mit 50 cem 
Wasser und 5 cem konz. Essigsäure 15 Minuten gekocht, schnell 
abgekühlt und filtriert, im Filtrate Eisen und Tonerde ausgefällt und 
daun Kalk und Magnesia bestimmt. Es ergab sich folgende ungefähre 


Zusammensetzung des Mergels: 
55 Teile Sand, 
17 „ Ton, 
16.7 „ wirksame alkalische Erden, 
il ,„ sonstige Bestandteile. 


Der Lupitzer Mergel unterscheidet sich somit hinsichtlich seiner 
Zusammensetzung von den übrigen bisher untersuchten Diluvialmergeln 
nicht wesentlich. [8.] Albert. 


Das Gedeihen der Süsskirsche auf einigen in Oberschlesien 
häufigen Bodenarten. 
Auf geologischer Grundlage bearbeitet von Dr. R. Ewert.') 


Das zur Zeit sich geltend machende Bestreben, auf größeren Flächen 
Obstbau zu betreiben, erfordert ein eingehendes Studium über den Ein- 
fluß der Bodenart auf das Gedeihen der verschiedenen Obstarten, 
denn die Wahl des Bodens ist dabei von grundlegender Bedeutung, 
und Fehler nach dieser Richtung hin, sind durch keine Pflege wieder 
gut zu machen. Zur Beurteilung des Gedeihens einer Obstart dient 
in erster Linie das Holzwachstum, da dies die erste Vorbedingung für 
die Dauer der Fruchtbarkeit eines Baumes ist. Als Zeichen eines 
mangelhaften Gedeihens speziell für die Süßkirsche gelten, schwache 
Jahrestriebe sowie teilweises Absterben der Zweige, Aufreißen der Rinde 
(Brand) und Unfähigkeit des Baumes, solche Risse zu überwallen, 


1) Laudw. Jahrbücher 1902. Heft 1. S. 129 u. f. 
16° 
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schließlich bartnäckiges Auftreten von Gummifluß. Hauptaufgabe vor- 
liegender Abhandlung war es, das Anpassungsvermögen der Süßkirsche 
an verschiedenen Bodenarten zu studieren, was an der Hand der geo- 
gnostischen Karte am besten ausgeführt wurde. Da die Süßkirsche zu 
den sogen. Tiefwurzlern gehört, wurde das Bodenprofil stets bis auf 2 bis 
3 m Tiefe untersucht Zur weiteren Beurteilung der Bodenbeschaffenheit 
wurde in erster Linie die mechanische Analyse angewandt, wenn .er- 
forderlich, aber auch die chemische Untersuchung ausgeführt. Geologisch 
gegliedert, wurde auf folgenden Böden der Kirschenwuchs beobachtet: 
1. Böden des turonen Kreidemergels, 
2. „ des Muschelkalkes, 
3. „des Diluviums; 
a) fluviatile Gebilde, 
b) subaörische Gebilde „Löß*“. 

1, Der turone Kreidemergel oder Plänerkalk, tritt bei Proskau in 
Form eines sehr tonreichen Mergelbodens auf, welcher nicht weniger 
als 83% abschlämmbare Teile enthält. Der Gehalt an kohlensaurem 
Kalk betrug 40%, wovon über 75% sich unter den abschlämmbaren 
Teilen befanden. Auf diesem schweren Boden gedeiht die Süßkirsche 
trotz aller Pflege schlecht, während andere Obstarten z. B. Birnen, freudiges 
Wachstum erkennen lassen. Auf der kgl. Domäne Proskau war Ge- 
legenheit, den Einfluß des Wechsels der Bodenart auf das Kirschen- 
wachstum scharf hervortreten zu sehen. Die dort befindliche große 
Kirschenpflanzung war in den Jahren 1863 bis 1864 ohne Rücksicht- 
nahme auf die Bodenverhältnisse angelegt worden, die Pflanzungen treten 
daher mehrmals von turonen Kreidemergel auf diluvialen Sandboden 
über. Während sie auf ersterem alle Anzeichen des Kümmerns zu 
erkennen geben, zeigen sie auf letzterem ein gleichmäßig freudiges Wachs- 
tum. Eine vom Verf. aufgestellte graphische Darstellung der Stamnı- 
umfänge in 1m Höhe, läßt den Zusammenhang zwischen Wachstum 
und Boden klar hervortreten. Die gleichfalls angeführten Ergebnisse 
der chemischen Analyse beider Bodenarten zeigten, daß nicht etwa ein 
Mangel an Mineralstoffen die Ursache für das wechselnde Verhalten 
der Süßkirsche ist, sondern daß der Grund dafür in der verschiedenen 
mechanischen Bodenbeschaffenheit zu suchen ist. Eine weitere Bestätigung 
für diese Annahme ergab sich aus der Beobachtung, daß auf einem 
etwas älteren Horizonte des Plänerkalkes, welcher offenbar durch diluviale 
Einflüsse in seiner mechanischen Beschaffenheit stark beeinflußt wurde, 
ein Jurchaus normaler Kirschenwuchz= festgestellt werden konnte. Tat- 
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sächlich ergab die Analyse, daß hier der Gehalt an abschlämmbaren 
Teilen bis auf 25% herabfiel, der Gehalt an kohlensaurem Kalk hin- 
gegen auf 70% anstieg. Außerdem war der Boden viel flachgründiger, 
da durchschnittlich bei 0,50 m Tiefe schon der Mergel als Gestein 
anstand, während an den anderen Stellen der Kreidemergel bis zu 3 m 
Tiefe ein gleichartiges Gebilde darstellte. 

2. Muschelkalk. Von dieser Formation kam hierbei der sogen. 
Wellenkalk und speziell noch die Chorzower Schichten in Betracht. 
Ein Aufschluß ließ folgendes Bodenprofil erkennen: a) dünne diluviale 
Decke, ca. 30 cm mächtig, b) eine etwa gleichmächtige Schicht zer- 
trümmerter Kalksteinplatten, c) «las von breiten, zum Teil mit Diluvial- 
sand erfüllten Rissen durchsetzte Kalkgestein. 

Der wohltätige Einfluß der Eiszeit auf die Bodenbildung zeigt sich 
hierbei in ähnlicher Weise wie vorher bei dem Plänerkalk, trotz der 
Flachgründigkeit des Bodens gedeiht die Süßkirsche durchaus be- 
friedigend. 

3. Diluvium a) Fluviatile Gebilde. Auf den Diluvialsanden, welche 
sich alle als kalkarm erwiesen, war das Wachstum der Kirsche durch- 
weg ein gutes und umso besser, je tiefgründiger der Sandboden war. 
Eine Reihe von Beobachtungen ergab hierhei, daß es in erster Linie 
ein hoher Grundwasserstand ist, welcher störend in das Wachstum der 
Kirsche eingreift. Überall da, wo z. B. tonige Tertiärbildungen in 
geringer Tiefe das Liegende der Diluvialsande bildeten und dadurch 
das Wasser anstauten, zeigte sich ein auffallender Mißwuchs der Kirsche, 
während dagegen andere Obstarten z. B. der Apfelbaum, an solchen 
Stellen noch gesunden Holztrieb zeigten. 

b) Subaärische Gebilde: Löß. Der Löß, welcher in Oberschlesien 
zumal auf dem linken Oderufer die verbreiteste Bodenart ist, stimmt 
hinsichtlich seiner Zusammensetzung in jeder Beziehnung mit dem Löß 
des Rheintales überein. Die Lößschicht überlagert den Muschelkalk 
durchschnittlich in einer Mächtigkeit von mindestens 8 m. Die mecha- 
nische Analyse ergab einen Gehalt von 15% abschlämmbaren Teilen 
und 80,5% Staubsand (< 0.1 mm). Die chemische Untersuchung er- 
gab eine auffallende Armut an Kalk (0.085%) und an Phosphorsäure 
(0,043%). Das ausnehmend gute Gedeihen der Süßkirsche, welches auch 
von typischen I,ößböden anderer Gegenden bestätigt wurde, ist dem- 
nach in erster Linie auf die lockere und poröse Struktur dieser Boden- 
art zurückzuführen, welcher sie ihre große Durchlässigkeit verdankt. 
Im Gegensatz zu der tiefwurzelnden Süßkirsche gedeiht die Pflaume 
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auf dem Löß nicht gleichmäßig gut, da ihre flachstreichende Wurzel 
len Wasserbedarf offenbar nicht immer zu decken vermag. 

Die Ergebnisse dieser Untersuchungen lassen sich mithin kurz in 
folgende Sätze zusammenfassen: 

1. Die Süßkirsche ist eine Pflanze des leichten tiefgründigen Bodens 
und gedeiht auf Diluvialsanden und Löß, also auf trockenen Boden- 
arten besonders gut. 

2. Die Süßkirsche vermag unter Umständen auch auf einem flach- 
eründigen Boden zu gedeihen z. B. Muschelkalk und Kreidemergel, wenn 
Jlerselbe von zerklüfteten Kalkfeld unterlagert ist. 

3. Das Gedeihen der Süßkirsche ist nicht abhängig von einem hohen 
(rehalt des Bodens an Pflanzennährstoffen (auch nicht an Kalk), sondern 
in erster Linie von dessen physikalischen Eigenschaften. 

4. Das Wachstum der Süßkirsche wird durch nahes fließendes und 
stehendes Grundwasser behindert; schwere tonige Böden, sowie Sand- 
böden mit nicht tiefem undurchlässigem Untergrunde sind daher un- 
veeignet. 

5. Die Ungeeignetheit einer Bodenart für die Süßkirsche schließt 
ıen Anbau einer anderen Obstart nicht aus. 

6. Eine exakte Standortslehre unserer Obstgehölze ist dringen«!I 
notwendig und kann am besten auf geologischer Grundlage hearbeitct. 
werden. (99) Albert. 


Düngung. 





- Über Tabakdüngung. 
Von Prof. Dr. P. Wagner -Darmstadt.!) 


Der Verf. berichtet über Gefäß- und Feldversuche mit Tabak, 
(deren spezieller Zweck es war, die Frage zu beantworten, ob und durch 
welche Kalidüngung die Brennbarkeit der Tabakblätter erhöht werden 
kiinne. 

Die Versuche wurden auf einem humosen, sandigen Boden vor- 
genommen, der sich schon früher für Tabakbau bewährt hatte, zur Zeit 
seiner Verwendung zu diesen Versuchen jedoch arm an Nährstoffen und 
seit vielen Jahren nicht gedüngt war. 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, 17. Jahrg. 
1002, Stück 14, 8. 81. 
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Zunächst wurden durch Versuche die Grenzen festgelegt innerhalb 
deren der Kaligehalt in reifen getrockneten Tabakblättern schwankt. 
Es stand einem Minimalgehalt von 0.5% ein Maximalgehalt von 75% 
gegenüber, welch letzterer nicht etwa nur eine Folge einer übermäßig 
reichen Kalidüngung darstellt, sondern auch zuweilen in den Tabaken 
des Handels sich vorfindet. — Die sich weiterhin ergebende Frage, wie. 
weit ein hoher Kaligebalt für die Brennbarkeit der Blätter nötig sei, 
fanıl ihre Beantwortung dahin, daß bei ausnehmend günstiger Struktur 
Blätter von einem Kaligehalt von nur 4% (auf die Trockensubstanz 
bezogen) eine befriedigende Brennbarkeit zeigten, daß es aber als Regel 
gelten kann, daß nur ein Blatt von mehr als 5% Kali gut brennt und 
daß eine tadellose Brennbarkeit einen Kaligehalt von 6 bis 7% erfordert. 

Des weiteren ergab sich, daß ein hoher Kaligehalt nur eine Be- 
dingung für gute Brennbarkeit darstellt und daß als zweite ein mög- 
lichst niedriger Prozentgebalt des Blattes an Chlor und als dritte das 
Vorhandensein einer der Brennbarkeit günstigen Struktur erfüllt werden 
muß. Diese günstige Struktur wird dort erzielt, wo die Pflanzen dicht 
und üppig stehen und ihre Entwickelung, durch feuchtes, warınes Wetter 
begünstigt, eine möglichst rasche ist und wo schließlich das Gipfeln der 
Entwickelung der Pflanzen gut angepaßt wird. 

Der Chlorgehalt der Blätter schwankt zwischen 0.25% und 5% 
und zwar stellte sich heraus, daß Blätter, die mehr als 3% Chlor ent- 
halten, ganz unabhängig von ihrem Gehalt an Kali nicht brennen. 

Aus diesen Beobachtungen über den Einfluß des Kali- und Chlor- 
gehaltes auf die Brennbarkeit der Blätter ergab sich als allgemeine 
Regel die, daß ein Blatt nur dann tadellosen Brand zeigt, wenn es 
einen Kaligehalt von mindestens 6% bei einem Chlorgehalt von höchstens 
0.6 % aufweist. 

Eine im Original aufgestellte Tabelle bestätigt die Richtigkeit der 
Regel. 

Für die Düngung der Tabakfelder ergaben sich infolgedessen nach- 
stehende Forderungen: 

1. Chlorhaltige Düngemittel z. B. Latrine, Jauche, Stallmist und 
chlorhaltige Kalisalze sind zu meiden. 

2. Zum Anbau des Tabaks ist ein kalireicher Boden zu wählen 
und durch eine starke Kalidüngung für einen hohen Prozentgehalt der 
Blätter an Kali zu sorgen. 

Die Frage wieviel Kalisalz den Boden zuzuführen sei, um im Ernte- 
gut den erwünschten Kaligehalt von 6% zu erzielen, beantwortet der 
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Verf. auf Grund einer einfachen rechnerischen Überlegung und auf 
Grund der durch Gefäß- und Feldversuche bestätigten Erfahrung, dal) 
von 100 Teilen Kali, die dem Boden zugeführt werden, nur 60 Teile 
vom Tabak aufgenommen werden und zwar 40 zu Gunsten der Stengel 
und nur 20 in die Blätter, dahin, daß es zur Erhöhung des Kaligehaltes 
der Blätter um 1% bei 20 D.-Ztr. Blättern und 40 D.-Ztr. Stengeln 
pro Hektar Ertrag einer Düngung von 100 kg Kali auf den Hektar 
‚bedarf. 

Sichere Anhaltspunkte darüber, wie stark ein Acker mit Kali ge- 
düngt werden muß, kann nur eine Kalibestimmung der auf dem un- 
gedüngten Boden geernteten Tabaksblätter liefern. 

Bei der Beantwortung der Frage, in welcher Form das Kali dem 
Boden zuzuführen sei, ist stete Rücksicht auf die Forderung zu nehmen, 
daß der Chlorgehalt des Düngemittels höchstens 10% des Kaligehaltes 
ausmacht. Von Staßfurter Salzen kommt deshalb allein das konzen- 
trierteste schwefelsaure Kali mit einem Verbältnis von ca. 1 Teil Chlor 
auf 100 Teile Kali in Betracht. Ferner erfüllen die obige Forderung 
das käufliche kieselsaure Kali (Martellin) mit 1 Teil Chlor auf 100 Teile 
Kali, die Laubholzasche mit 3 zu 100 und schließlich der Melasse- 
schlempedünger, in dem 10 Teilen Chlor 100 Teile Kali gegenüberstehen. 

Der mit Rücksicht auf die erforderlichen recht starken Düngungen 
besonders wichtige Preis der Düngemittel steigt von der Laubholzasche 
über Melasseschlempedünger und schwefelsaures Kali zum Martellin; in 
letzterem stellt sich das Kilo Kali auf 60 J, in der Laubholzasche hin- 
gegen nur auf 20 d. 

Gesetzt nun den Fall, es handele sich um einen Boden, dem man 
um ein Erntegut mit 6% Kali zu erzielen 250 kg Kali pro Hektar zu- 
führen muß, so würde es nicht empfehlenswert sein, diesen Bedarf allein 
durch Laubholzasche zu decken, da dabei zugleich 90 kg Phosphorsäure 
dem Boden zugeführt werden würden, was unbedingt eine Verschwen- 
dung wäre, ganz abgesehen davon, daß eine so starke Phosphorsäure- 
düngung nachteilig für die Pflanzen sein könne und daß ferner die Fornı, 
in der sich das Kali in der Laubholzasche findet, in zu großer Menge 
geboten, leicht nachteilige, ätzende Wirkungen auf die Tabakpflanzen 
ausüben kann. Viel zweckmäßiger ist es, eine Hälfte des erforier- 
lichen Kalis durch Laubholzasche, die andere durch schwefelsaures Kali 
oder durch Melasseschlempedünger zu decken, der bei einem Gehalt von 
11% Kali neben 3.5 % Stickstoff dem Boden zugleich eine genügende 
Stickstoffmenge zuführt. Die mit der zur Erreichung des Kaligehaltes 
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nötigen Düngung von 11.5 D.-Ztr. Melasseschlempedünger pro Hektar 
zugeführte Stickstoffmenge von 40 kg ist für Tabak, falls nicht starke 
Gründüngung vorherging, nicht zu viel. 

Der Verf. empfiehlt die Zufuhr der erwähnten 250 kg Kali pro Hektar, 
je nachdem Laubholzasche preiswert zu beschaffen ist oder nicht und je 
nachdem man den Boden durch starke Gründüngung genügend mit Stick- 
stoff versorgt hat oder noch eine Düngung von 40 kg Stickstoff pro Hektar 
verwendet werden kann, in folgenden Düngungen: 

Düngung I, bestehend aus 12.5 D.-Ztr. Laubholzasche mit 10% 
Kali neben 35% Phosphorsäure und 11.5 D.-Ztr. Melasseschlempedünger 
mit 11% Kali neben 3.5% Stickstoff, oder 

Düngung II, bestehend aus 12.5 D.-Ztr. Laubholzasche und 2.5 D.-Ztr. 
schwefelsaurem Kali, oder 

Düngung III, bestehend aus 11.5 D.-Ztr. Melasseschlempedünger 
und 2.5 D.-Ztr. schwefelsaurem Kali, oder | 

Düngung IV, bestehend aus 5 D.-Ztr. schwefelsaurem Kali. 

Zum Schluß weist der Verf darauf hin, daß es von Vorteil ist, 
die mit chlorarmem Kali angereicherten Tabakstengel für die Tabak- 
düngung wieder nutzbar zu machen und ferner auf dem mit chlorarmem 
Kali angereicherten Boden in möglichst kurzen Unterbrechungen Tabak 
wieder folgen zu lassen. [54] Red. 
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Gewisse Beziehungen des Pflanzenwachstums zur lonisierung 
des Bodens. 
Von Amon B. Plowman.') 


Bei der Anwendung von statischer wie kinetischer elektrischer 
Ladungen auf Boden, der in gleich große Töpfe gefüllt und was Tem- 
peratur, Licht und Feuchtigkeit anbelangt, unter völlig gleichen Be- 
dingungen gehalten wurde, zeigten sich in der Entwickelung ausgesäcter 
Pflanzen bestimmte Unterschiede. Keimende Samen, nahe der Anode, 
wurden durch einen Stroım von 0.03 Ampere und mehr immer getötet, 
wenn man sie ihm 20 Stunden und länger aussetzte, während sie nahe 
der Kathode meist nur wenig Schaden litten oder sogar unter Umständen 
in ihrer Entwickelung begünstigt wurden. Am stärksten trat dieser 


1) American Journal of Science, 14. Bd., 1902, S. 129. — Naturw. Rund- 
schan, 17. Jahrg., No. 51, S. 657. 
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Unterschied hervor, wenn die Samen nur in Wasser gelegt, einem ver- 
hältnismäßig starken Strome kurze Zeit ausgesetzt wurden. Wurde (er 
Strom 20 Stunden oder längere Zeit hindurchgeschickt, so zeigten sich 
die schädlichen Wirkungen an allen Punkten zwischen den Elektroden, 
selbst wenn der Strom nur 0.03 Ampere bei 2 oder mehr Volt hatte. 
Bei Anwendung sandigen Bodens traten an der Anode dieselben Er- 
scheinungen ein, nur dauerte es viel länger, bis sich die nachteiligen 
Wirkungen auf die Gegend der Kathode erstreckten. Wenn hierbe; 
0.08 Ampere nicht überschritten wurden, machte sich bei den der Kathode 
nahe liegenden Keimpflanzen sogar eine ansehnliche Zunahme der Wachs- 
tumsgeschwindigkeit bemerkbar. 

Nach den Darlegungen des Verf. beruhen diese Erscheinungen nicht 
auf der bloßen chemischen Wirkung der Atome, sondern werden be- 
dingt durch die elektrische Ladung der Ionen in der Art, daß nega- 
tive Ladungen das Protoplasma der Keimpflanzen stimulieren, positive 
es paralysieren. Ähnliche Beobachtungen habe auch Matthews bei 
Versuchen über die Natur der Nervenreizung bei Frösehen gemacht. 
Zur Stütze seiner Ansicht führt der Verf. folgende Tatsachen an: 

1. Wenn ein Blumentopf mit mehreren, etwa 4 Wochen alten Lu- 
pinen zu einem verhältnismäßig hohen Potential (500 Volt) mit positiver 
Elektrizität geladen wird, so hören die Pflanzen auf zu wachsen, ver- 
lieren allmählich ibre Turgescenz und gehen zuletzt ein. Bei negativer 
Ladung aber treten diese Wirkungen nicht hervor, sondern die Pflanzen 
werden stimuliert. Augenscheinlich werden in dem ersteren Falle die 
“ negativen Ionen nach der positiven Elektrode gezogen, während die 
positiven Ionen nach den Pflanzen getrieben werden; im zweiten Falle 
dagegen werden die positiven Ionen nach der negativen Elektrode ge- 
zogen, die negativen Ionen nach den Pflanzen getrieben. 

2. Werden Keimpflanzen in einem wässerigen Kulturmedium ge- 
zogen, durch das ein schwacher Strom von Elektrizität fließt, so wenden 
sich die Wurzelspitzen nach der Anode. Man hat versucht, eine Ana- 
logie aufzustellen zwischen dieser Bewegung und dem Sicheinstellen der 
Wurzel gegen einen Wasrerstrom. Doch ist diese Analogie von geringen 
\erte, da in dem Elektrolyten eine Strömung der Ionen nach beiden 
Richtungen stattfindet. Die Wirkung dieser beiden Strömungen muß 
eine verschiedene sein. Die nach der Anode gekehrte Seite der Wurzel 
wird durch einen Strom positiver Ionen, die sich nach der negativen 
Elektrode hin bewegen, bombardiert, während die der Kathode zuge- 
kehrte Seite dem Strome der negativen, nach der Anode wandernden 
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Ionen ausgesetzt ist. Folglich wird die nach der Kathode gewandite 
Seite der Wurzel im Wachstum gefördert, die der Anode zugekehrte 
aber im Wachstum zurückgehalten, und das Ergebnis ist eine Krün- 
mung der Wurzelspitze nach der Anode hin. | 

Keimpflanzen, die in gewöhnlicher Erde erzogen werden, zeigen 
Jdiese Krümung noch deutlicher. Die Hauptachse der Pflanze ist häufir 
um fast 90° unmittelbar unter der Oberfläche des Bodens auf die 
Anode zu gekrümmt. 

3. Normalerweise ist der Pflanzenkörper elektropositiv zu dem 
Boden, in dem er wächst. Die Potentialdifferenz scheint eine Funktion 
(ler physiologischen Tätigkeit der Pflanze zu sein. Die positive Ladung 
der Pflanze zieht die negativen Ionen des Bodens nach den Wurzeln. 
So scheint es, meint Verf., daß die beständige Lieferung negativer Elek- 
tronen an die Pflanze eine natürliche Bedingung ihrer Lebenstätigkeit 
sei, und man müßte erwarten, daß jeder Umstand, der diesen elek- 
trischen Austausch begünstigt, der Pflanze vorteilhaft, das Gegenteil 
davon ihr schädlich wäre. [163] Red. 


Bekämpfung des Oidiums. 
Von Prof. Dr. Kulisch.?) 


Bespritzungen mit Permanganatlösungen erwiesen sich bei der Be- 
kämpfung des Oidiums als sehr wenig wirksam, zumal es große Schwierig- 
keiten bereitete, damit auch nur einigermaßen alle Teile des Stockes 
zu treffen, insbesondere nach dem Aufheften der Triebe. Die Lösungen 
wurden in derVerdünnung von 125— 250 g pro 100 } Flüssigkeit angewendet 
und um das Haften an den Blättern besser zu ermöglichen, mit einem 
Zusatz von Kalk bezw. Soda oder einer Beimischung von Harzseife 
versehen. Die Wirkung war eine rein lokale, indem der Pilz auf der 
Stelle, wo ein Tropfen haften blieb, getötet wurde, unmittelbar daneben 
aber ungestört weiterwuchs. Die Rebteile wurden durch die Lösung 
nur oberflächlich und in nicht nennenswerter Weise beschädigt. 

Bezüglich der Anwendung des Schwefels als Bekämpfungsmittel 
sind vom Verf. folgende Fragen durch Versuche erörtert wurden: 1. Soll 
der Schwefel auf die tau- oder regenfeuchten Blätter verstäubt. werden 
oder erst nachdem der Stock ahgetrocknet ist? 2. Empfiehlt es sich, 
den Schwefel, statt ihn zu verstäuben, in die Kupferbrühen einzurühren 


1) Bericht über die Tätigkeit der landw. Versuchsstation Colmar für das 
Jahr 1900, S. 38, 
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und mit diesen zu verspritzen® 3. Wirkt der aufgestäubte Schwefel vor- 
wiegend, wie jedes andere staubförmige Mittel, als mechanisches Schutz- 
mittel oder durch chemische Wirkungen ® 4. Vergleichung verschiedener 
Schwefelsorten mit fein gemahlenem Schwefel von 56 ® Chancel. 5. Ver- 
gleich gepulverter Schwefel verschiedenen Feinheitsgrades. 6. Einfluß 
einer mehr oder weniger frühen Anwendung des Schwefels. 

Die Frage, ob der Schwefel besser auf die trockenen oder auf die 
feuchten Blätter zu bringen sei, ist nach der Ansicht des Verf. von 
untergeordneter Bedeutung. Der Vorteil des besseren Haftens des . 
Schwefels auf den feuchten Blättern ist nur vorübergehend, da’ bei ein- 
tretendem Regen das Abwaschen ebenso leicht geschieht wie bei der 
trockenen Behandlung; andererseits ist das Bedenken, daß die Wirkung 
des Schwefels, wenn man denselben auf die feuchten Blätter bringt, 
vermindert werde, nicht gerechtfertigt; denn auch der naß aufgebrachte 
Schwefel entwickelt bei warmer Witterung den bekannten Schwefel- 
geruch, dessen Entstehung vielfach als Voraussetzung der Wirkung 
gilt. — Daß es unzweckmäfßig ist, den Schwefel, statt ihn zu verstäuben, 
in die Kupferbrühen einzurübren und mit diesen zu verspritzen, ergibt 
die Tatsache, daß die Schwefel enthaltende Kupferbrühe, wenn man 
genügend Schwefel mit derselben aufbringen will — für hohe Stöcke 
gebraucht man etwa 5 9 Schwefel pro 50 cem Brühe — sich selbst 
mit den besten Apparaten nur sehr schwer und ungleichmäßig verteilen 
läßt. Es ist auf diesem Wege nicht möglich, den Stock auch nur an- 
nähernd so vollständig mit einem Hauch von Schwefelstaub zu über- 
ziehen, wie dies bei der Verstäubung geschieht. — Um die Frage zu 
entscheiden, ob der Schwefel nur als ein mechanisches Schutzmittel zu 
betrachten ist, oder ob seine Wirkung auf chemischen Vorgängen be- 
rubt, wurden in einem gleichmäßigen und gegen die Peronospora ge- 
spritzten Traminerstück mehrere Parzellen mehr oder weniger stark mit 
Chausseestaub oder mit Schwefel bestäubt, während einige unbehandelt 
blieben. Das Oidium trat nun zufällig in diesem Jahre in dem be- 
treffenden Stücke nur sehr schwach auf, sodaß die Versuche mit Bezug 
auf die gestellte Frage keinen sicheren Schluß gestatteten. Wohl aber 
ließ sich bei denselben eine überraschende wachstumsfördernde Wirkung 
des Schwefels konstätieren, indem schon anfangs September die nicht 
oder nur mit Chausseestaub behandelten Stöcke viel gelber erschienen, 
als die mit Schwefel bestäubten. Auch war die Entwicklung der Trauben 
hei den geschwefelten Stöcken wesentlich weiter vorgeschritten. Weitere 
Versnehe mit billigen, rein mechanisch wirkenden Mitteln ließen er- 
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kennen, daß deren Verstäubung allgemein große Schwierigkeiten be- 
reitet; auch ließ das Haften der Pulver sehr viel zu wünschen übrig. 
Durch die Vorteile, welche der Schwefel nach den genannten beiden 
Richtungen bietet, dürfte somit der höhere Preis desselben schon zuın 
Teil aufgewogen werden. Bezüglich der Aufklärung der Schwefelwir- 
kung war die Beobachtung von Interesse, daß in Rebstücken, die zu- 
nächst mit Kupferkalkbrühen gespritzt und später geschwefelt waren, 
massenweise das Auftreten von Schwefelkupfer konstatiert werden 
konnte. In dieser Beobachtung bestätigt sich die mehrfach aufgestellte 
Behauptung, daß in den geschwefelten Reben Schwefelwasserstoff ent- 
wickelt werde. u 

Bei der Vergleichung verschiedener Schwefelsorten wurden ver- 
wendet: Gepulverter Schwefel von 56° Chancel, Schwefelblüte von 56° 
Chancel, präzipitierter Schwefel von E. Merck-Darmstadt, Schwefel 
Schlösing — im wesentlichen eine präparierte Gasreinigungsmasse mit 
30 % Schwefel, der zur gleichzeitigen Bekämpfung der Peronospora 4.5 % 
gepulverter Kupfervitriol beigemengt sind —, sowie sogenannter bitu- 
minöser Schwefel, ein erdiges Präparat mit etwa 70% Asche und 30% 
reinem Schwefel. Zwischen Schwefelblüte und Schwefelpulver war in 
der Wirkung kein nennenswerter Unterschied zu erkennen. Der präzi- 
pitierte Schwefel ballte sich so stark, daß er ohne Beimischungen über- 
haupt nicht zu verstäuben war. Er mußte daher mit Kalk vermischt 
werden. Besondere Vorzüge in der Wirkung konnten nicht festgestellt 
werden. Ein großer Unterschied ergab sich beim Vergleich des reinen 
Schwefels mit den unreinen Sorten. Während in den mit ersterem 
behandelten Parzellen der Äscher vollkommen unterdrückt wurde, zeigten 
sich die mit unreinem Schwefel bestäubten Stöcke mehr oder weniger 
stark von der Krankheit befallen. In besonders hohem Grade. war dies 
der Fall bei den mit bituminösem Schwefel behandelten Stöcken, die 
hinter den nicht behandelten nur wenig zurückstanden. Da der Grad 
der Bestäubung in allen Parzellen gleichartig war, so scheint hierdurch 
die Annahme widerlegt, daß der Schwefel vorwiegend als ein mecha- 
nisches Schutzmittel in Betracht komme. 

Von großer Wichtigkeit ist der Feinheitsgrad der zur Bestäubung 
verwendeten Schwefelsorten. Je feiner dieselben, umso größer die 
Wirkung. Der Neigung der feinen Schwefelsorten, sich leicht zu ballen, 
ist hierbei durch scharfes Trocknen oder durch Beimischen kleiner 
Mengen alkalischer Pulver, wie gesiebter Holzasche, kaleinierter Soda 
oder staubförmigen Kalkes — im allgemeinen 5 kg pro 100 kg Schwefel 
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— entgegenzuwirken. Der Hauptvorteil der feineren Sorten besteht 
in ihrer größeren Fähigkeit, an den Blättern haften zu bleiben. Die 
groben Sorten enthalten einen sehr hohen Prozentsatz an groben Körnern, 
die beim Verstäuben das für grobe Schwefel charakteristische Rauschen 
auf dem Blattwerk hervorrufen und entweder direkt zur Erde fallen 
oder beim leisesten Windstoß von den Blättern abrollen. Um über 
die Größe dieses Verlustes ein klares Bild zu bekommen, wurde eine 
Schwefelprobe von 37.5 0 Chancel durch Florsiebe in 5 Feinheitsgrade 
zerlegt, die sich in ihren Mengenverhältnissen, wie folgt, stelltem: 
1. Ganz grobes Pulver = 7.5 9; 2. grobes Pulver = 47.5 9; 3. feineres 
Pulver, dessen Körner man noch mit dem bloßen Auge unterscheiden 
konnte = 1965 9; 4. feines Pulver, schon sich ballend, aber noch 
zwischen den Fingern fühlbar = 191.5 9; 5. feinstes Pulver = 344.0 9. 
No. 1, 2 und 3 rollten von einer um 30° geneigten Papierfläche glatt 
ab, würden also auch auf den Blättern nicht haften bleiben. Erst 
No. 4 zeigte ein ausgeprägteres Adhäsionsvermögen. Es würde also 
nahe zu !/, des geprüften Musters für die Bestäubung der Stöcke voll- 
kommen wertlos sein. Die feinsten Partikelchen der fein gepulverten 
Schwefelsorten pflegen dagegen selbst an senkrecht und nach unten 
stehenden Flächen zu haften, sodaß damit der ganze Stock mit einer 
feinen Schwefelschicht überzogen werden kann. Es sind mithin nur 
feinste Schwefelsorten mit Vorteil zu benutzen und gröbere Muster 
etwa unter 50° Chancel von vornherein auszuschließen. 

Betreffs der Frage, wann die Schwefelung am vorteilbaftesten vor- 
zunehmen sei, lehren die Versuche des Verf., daß eine solche nur von 
ürfolg begleitet ist, sofern sie vor dem Auftreten oder spätestens gleich- 
zeitig mit dem Auftreten des Pilzes ausgeführt wird. Schwefelungen, die 
erst nach dem Erscheinen des Äschers vorgenommen worden waren, hatten, 
trotziem sie 3mal wiederholt wurden, keinen nennenswerten Einfluß auf die 
Entwicklung des Pilzes und boten die betreffenden Parzellen zur Zeit der 
Ernte einen kaum günstigeren Anblick dar als die nicht behandelten. 
®/, der Ernte waren infolge verspäteter oder ganz unterlassener Behand- 
lung zu Grunde gegangen. Hierbei wurde übrigens «die Beobachtung 
gemacht, daß der Prozentsatz an faulen Trauben umso größer war, je 
reichlicher der Äscher auftrat. Die Schwefelung hatte also die Fäulnis 
nicht begünstigt, wie dies bisweilen angenonmen wird. 

[174) Richter. 


32. Jahrg. | Pflanzenproduktion. 231 


u mn Zn... Ben m nn PRRBERHENE, 
— m — en m IT nn 2. BIEERE BEER Terre 





Über die Sprüh- und Dürrfleckenkrankheiten (syn. Schusslöcher- 
krankheiten) des Steinobstes. 
Von Dr. Rud. Aderhold.') 


Die genannten Krankheiten, an den verschiedenen Steinobstsorten 
ihrer äußeren Erscheinung nach schon längst bekannt, sind in den 
letzten Jahren außergewöhnlich heftig besonders auf Kirschen aufge- 
treten; die durch sie hervorgerufene Verstümmelung und partielle Ab- 
tötung der Blätter ist schr wohl genügend, die Ernährung der Bäume 
erlieblich zu stören. 

In dem jüngsten Stadium‘ stellen sich diese Flecken zumeist als 
geib oder blutrot verfärbte oder auch nur heller grün erscheinende, 
nicht scharf begrenzte Blattstellen dar; später beginnen diese von der 
Mitte her fortschreitend abzusterben. Früher oder später nimmt die 
absterbende Partie, die bald eckig bald rundlich erscheint und braun, 
graubraun oder schwärzlich wird, je nach dem Alter des Blattes eine 
scharfe Kontur an und vergrößert sich dann nicht weiter. Die tote 
Scheibe fällt im weiteren Verlaufe, vornehmlich bei noch wachsenden 
Blättern, in der Regel heraus, sodaß im späteren Stadium nur noch 
ein loch von dem ehemaligen Flecken zeugt; die Blätter sehen wie 
von Sehrotkörnern durchlöchert aus, daher die Namen Schußlöcher-, 
S-hußhöhlen-, Schrot- oder Flintenschußkrankheit. 

Duggar erklärt die obige Krankheitserscheinung als eine eigenartige 
Reaktion der Pflanzen Blattbeschädigungen gegenüber, die sowohl durch 
Pilze oder chemische Agentien, als auch durch andere Ursachen hervor- 
gerufen sein können. Diese Angaben Duggar’s konnte Aderholt be- 
stätizen. Die Lochbildung gehört jedoch nicht zu dem wesentlichen 
Charakter der Krankheit, indem Flecken ein und derselben Ursache 
hisweilen ausfallen, bisweilen im Blatte verbleiben, wobei Entwicklungs- 
alter und Ernäbrung des Blattes, endlich auch die Feuchtigkeit. cine 
Rolle spielen. 

Man unterscheidet drei Arten des Ausfallens: 1. Die tote Partie 
zerbröckelt von der Mitte aus, es entsteht in ihr ein Loch, das größer 
und größer wird, bis alles tote Gewebe ausgefallen ist (Clasterosporium- 
Flecke auf ausgewachsenen Blättern). 2. Die tote Scheibe fällt zwar 
al» Ganzes aber passiv, ohne daß eine abnorme Gewebswucherung ein- 
getreten wäre, heraus; beim Vertrocknen des Blattstückehens treten 
vermutlich Gewebespannungen ein, die schließlich an der Grenze 


!) Landw. Jahrb. 1901. Bd. 30. S. 171. 


232 Pflanzenproduktion. 


[April 1903. 





zwischen dem biegsamen, lebenden Blattteil und dem spröden, harten, 
toten Gewebe zum Risse führen. 3. Bei der dritten Art der Loch- 
bildung werden die Flecke aktiv ausgestoßen durch eine um die tote 
Blattsubstanz herum vor sich gehende, unter günstigen Umständen bis 
zur Bildung eines regelrechten Kallus führende Zellteilung. Ausge- 
sprochene Kallus-Bildung ist schon mit bloßem Auge erkennbar und 
tritt hauptsächlich bei jungen, kräftig wachsenden Blättern ein; bei 
schwacher Vergrößerung sieht man die sich bildenden Zellen förmlich 
aus dem Blatte herausquellen. Es werden dadurch nicht immer nur 
gänzlich abgestorbene (durch Pilze getötete) Blattteile abgestoßen, auch 
das Ausfullen und eben (bei Abwesenheit von Pilzmycel vielleicht 
durch aufsitzende Wassertröpfchen) geschädigter, noch lebender Blatt- 
stückchen konnte beobachtet werden. — Die Ursachen eines Fleckes 
sieht Verf. überhaupt als gleichgültig für die Lochbildung an; er 
erblickt mehr in ihr eine charakteristische Eigentünlichkeit des Stein- 
obstes überhaupt, begründet in der außergewöhnlichen Sprödigkeit und 
Brüchigkeit, in dem Mangel an Festigkeit der Steinobstblätter. 

Von nieht parasitären Ursachen sind Blattbeschädigungen durch 
Bordeauxbrühe praktisch besonders von Bedeutung: Die Tatsache, daß 
in der Praxis mit regelrecht bereiteten Kupfervitriolkalkbrühen bisweilen 
Blattflecke und hinterher bei Steinobst Schußlöcher entstehen, hält Verf, 
auf Grund eigener Untersuchungen und Beobachtungen in Überein- 
stimmung mit solchen anderer Autoren für sicher; solche Beschädigungen 
treten jedoch nicht immer ein, und sind die dabei in Frage kommenden 
Momente noch nicht völlig aufgeklärt; sowohl noch nicht genügend bekannte 
chemische Umsetzungsprodukte des Kupferpräparates, eine fehlerhafte 
Herstellung der Lösung selbst, event. einfach die bei Sonnenbrand als 
Linsen wirkenden Spritztropfen u. a. m. können als Ursache in Frage 
kommen. In der Natur dürften immerhin aber doch die meisten 
Sprühfleckenkrankheiten auf Pilze zurückzuführen sein. 

Verf. gibt weiter eine Zusammenstellung der auf solchen Blatt- 
flecken gefundenen und als deren Verursacher angesprochenen Pilze, 
und beleuchtet kritisch deren Bedeutung als Epidemieerreger. Von 
größter Bedeutung ist gegenwärtig Clasterosporium carpophilum (Lev.) 
Aderh, welches, ähnlich wie für Amerika Cylindrosperium Padi Krst. 
und für Australien Phyllosticta eircumseissa Cooke, in erster Linie als 
Erreger der Schußlöcher-Epidemieen für Deutschland in Frage kommt; 
bei Masseninfektionen ist dasselbe häufig begleitet von Phyllosticta 
Beyerincki, deren Parasitismus freilich noch fraglich, und von der sicher 
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parasitischen Cercospora cerasella Sacce. — Die drei genannten Spezies 
traten auf sehr verschiedenen Steinobstarten stark schädigend auf; 
als auf einzelne Baumarten und Örtlichkeiten beschränkte Epidemie- 
erreger sind hervorzuheben: In Deutschland besonders Septoria 
erythostoma Thüm. und Cercospora cerasella Sacc. auf Kirschen, 
Hendersonia marginalis auf Aprikosen, Phyleosticta prunicola auf Pflaumen, 
in Italien Didymaria prunicola Cav. und Cladosporium condylonema Pass. 
auf Pflaumen, Cercosporella persicae auf Pfirsisch, in Nordamerika außer 
der letztgenannten noch Cercospora circumseissa auf Mandeln. 

Ganz allgemein scheinen die Blattfleckenpilze leichter die jungen 
Blätter inficieren zu können als voll entwickelte; umgekehrt unterliegen 
die letzteren rascher und vollständiger den Angriffen des Pilzes, die 
Zerstörungen (Umfang der Blattflecken) sind größer und umfangreicher, 
während das junge Blatt infolge seiner außerordentlichen Akkomo- 
dations- und Reaktionsfähigkeit den Eindringling bald zu lokalisieren 
und seine zerstörende Tätigkeit durch Kallusbildung einzudämmen ver- 
mag; immerhin spielt bei diesem Kampf zwischen Pilz und Blatt einer- 
seits die Disposition des Wirtes (Ernährungszustand seiner Organe), 


andererseits die Infektionstüchtigkeit des Pilzes eine große Rolle. 
[Pfl. 438] Simon. 


Tierproduktion. 





Untersuchungen über die Verdaulichkeit einiger ‚‚Füllstoffe‘‘ der 
Melasse - Mischfutterarten. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. O. Kellner (Ref.), Dr. J. Volhard, M. Just und 
Dr. Fr. Honcamp.') 

Unter den Stoffen, welche seit einiger Zeit bei der Herstellung von 
Melasse-Mischfutterarten als Aufsaugungsmaterial für die Melasse Ver- 
wendung finden, gibt es eine Anzahl Abfälle, die bis vor kurzem über- 
haupt nicht als Futtermittel benutzt wurden, weil ihre chemische und 
morphologische Beschaffenheit es von vornherein als sehr zweifelhaft 
erscheinen ließ, ob ihnen überhaupt ein Nährwert zuzuerkennen sei. 
Den Reigen dieser neuen „Futtermittel“ eröffnete bekanntlich das Torf- 
mebl, dessen negativer Wert als Futterstoff inzwischen vom Ref.?), wie 
von Grandeau und Alekan?) dargetan worden ist. Unter den Nach- 

!) Deutsche landw. Presse, 29. Jahrg. 1902, No. 103, S. 832. 


2) Diese Zeitschrift, 31. Jahrg. 1902, S. 155. 
3) Diese Zeitschrift, 31. Jahrg. 1902, S. 712. 
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folgern und Konkurrenten traten u. a. besonders geinahlene Reisspelzen, 
Kaffee-, Kakao- und Hirseschalen, Erdnußhülsen, Sägemehl u. a. hervor, 
von denen einige in der vorliegenden Arbeit auf ihren Nährwert ge- 
prüft wurden. 

Letzteres geschah durch Ausnutzungsversuche, zu welchen zwei 
ausgewachsene Hammel benutzt wurden. Diese Tiere erhielten in einer 
Anfangs- und Schlußperiode pro Kopf und Tag je 500 g Wiesenheu, 
200 g Baumwollsaatmehl und 10-9 Kochsalz und dazwischen in einzelnen 
14 bis 16tägigen Versuchsabschnitten je 300 g Mowrahmehl, bezw. 
Kaffeeschalen, Erdnußhülsen oder Kakaoschalen. Die ge- 
nannten vier Füllstoffe waren frei von fremden Beimengungen und be- 
sasten folgende Zusammensetzung: 


Mowrah- Kaffee Erdnuß- Kakao- 
mebl schalen hülsen schalen 

% % % % 
Wasser . . . 20.92.17 88.73 89.93 90.93 

In der Tsockenisuhstand: 

Rohprotein ur : 28.96 3.40 7.97 17.69 
Stickstofffreie Extraktstoffe 40.22 23.38 20.53 50.57 
Fett, ;. 2.0 0. te, Su 0.44 3.28 9.05 
Rohfaser . . . 2 2 2.2.2..12.59 71.76 65.78 14.79 
Mineralstoffe. . - . ....108 1.02 24) 7 
(Reinprotein) . (28.19) (2.50) (6.4) (14.09) 


Aus der Menge und Zusammensetzung des Futters und des Kotes, 
welch letzterer stets 10 Tage hintereinander quantitativ gesammelt wurde, 
berechnen sich nachstehende Werte für die prozentische Ausnutzung der 
einzelnen Nährstoffgruppen (Verdauungs-Koöffizienten): 


Mowrah- Kaffee- Erdnuß- Kakao- 

mehl schalen hülsen schalen 
Rohprotein . . . u 6.0 35.8 4.5 
Stickstofffreie Extraktstoffe 2. tl 12.5 392 48.1 
Folt 2. u wre 8.3 96.2 84.0 
Bohfaser . . . 54.4 12.2 3.4 21.1 


Hiernach snthalien En vier - Füllstoffe im lufttrockenen Zustande 
an verdaulicher Substanz: 


Mowrah- Kaffe- Erdnuß- Kakao- 

mehl schalen hülsen schalen 

% % % % 
Rohprotein . . 2 2 2 22.0034 0.2 2.6 0.7 
Fett. . . . ..60 Spur 2.9 6.9 
Stickstofffreie Extraktstoffe 68 2.6 1.2 22.1 
BRohfaser . . . 2 2 22.22.63 1.8 2.0 2.8 
Organische Substanz. . . . . 21.7 10.6 14.7 32.5 


Das Mowrahmehl, aus den Früchten tropischer Bassiaarten her- 
westellt, gilt in seiner Heimat als giftig, 


hatte aber bei dem Versuch 








schädliche Wirkungen nicht geäußert, vermutlich deshalb nicht, weil es 
einer starken Erhitzung ausgesetzt gewesen war. Sein Nährwert reicht 
nach den Ergebnissen des vorliegenden Versuchs kaum an den des 
geringwertigsten Strohes heran. In noch geringerem Umfange werden 
die Kaffeeschalen und die Erdnußhülsen verdaut, welche für die Fütte- 
rung etwa den gleichen Wert haben wie Sägespäne. Am besten unter 
den 4 Füllstoffen dürften noch die Kakaoschalen sein, deren Gehalt 
an verdaulicher Substanz aber auch kaum über den des Wintergetreide- 
strohes hinausgeht. 

Die vorliegenden Versuche zeigen deutlich, welch wertloses Material 
in das Melassefutter wandert und welchen Benachteiligungen derjenige 
ausgesetzt ist, der solche Gemische ohne bindende Garantie für Art und 
Menge der Melasseträger kauft. Wer sich aus dem Preise der letzteren 
und der zugemischten Melasse den Wert der Handelsmischungen be- 
rechnet, wird finden, welche Vorteile er sich entgehen läßt, wenn er 
sich derartiges Mischfutter nicht selbst herstellt. [147] Red. 


Über die Zusammensetzung und Verdaulichkeit einiger norwegischer 
Brotsorten (,‚Fladbröd“). 
Von Sophus Torup und P. W. K. Böckmann.') 


Unter den verschiedenen Brotsorten, die in der jetzigen Volkser- 
nährung eine Rolle spielen, nimmt das norwegische „Fladbröd“ (d. h. 
Flachbrot) eine Ausnahmestellung ein. Der aus Mehl und Wasser be- 
reitete Teig wird ohne Gärung oder Sauerteigzusatz zu großen flachen 
Blättern von ca. 40—60 em Durchmesser und 1 mm Dicke geformt, 
und sogleich auf erhitzten Steinflächen oder Eisenplatten gebacken, bis 
das Brot spröde und nur ganz leicht bräunlich geworden ist. Meistens 
wird Hafermehl, zum Teil auch Gerstenmehl benutzt; seltener Roggen- 
mehl oder ein Gemenge dieser Mehlsorten. In der neueren Zeit benutzt 
man mitunter ein Gemenge von gekochten Kartoffeln in gequetschtem 
Zustande mit Hafer- oder Gerstenmehl, und in solchem Falle wird der 
Brotteig ohne Zusatz von Wasser bereitet. 

Unter solchen Verhältnissen kann bei der Brotbereitung von keiner 
großen oder tiefgehenden Veränderung der ursprünglichen Mehlbestand- 
teile die Rede sein; es kann höchstens eine nicht einmal vollständige 
Verkleisterung der Stärke, eine geringe Dextrinbildung, eine Koagulation 


1) Archiv for Mathematik og Naturvidenskab B. XXIV. Kristiania 1901. 
17* 
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der gerinnbaren Eiweißsubstanzen und eine sehr geringe Caramelbildung 
zu erwarten sein. In Übereinstimmung hiermit ist das Brot hart und 
spröde, hat einen schwachen Geruch nach Caramel und schmeckt schwach 
süßlich; es entbehrt gänzlich die Porosität der gegorenen Brotsorten. 

Verff. untersuchten den Ausnützungsgrad des beschriebenen Brotes 
bei ausschließlicher Ernährung mit diesem Brote und Butter, wozu noch 
etwas Rotwein, Selterswasser und Kaffee genossen wurde. Der Kaffee 
wurde mit Zucker und Rahm in so kleinen Mengen genossen, daß die- 
selben als unwesentlich anzusehen sind. 

Zu den Versuchen dienten zwei verschiedene Brotsorten, teils ein 
sehr grobes, rohfaserhaltiges Flachbrot aus Hafer von dem nördlichen 
Teil des Österdals, teils ein feineres, weniger rohfaserhaltiges aus 
Gerste von Vaage in Gudbrandsdalen. Die Analyse der Brot- 


sorten ergab: 
Haferflachbrot Gerstenflachbrot 


Wasser . 2 2 2 2 2 2 202020... 160% 9.91% 
Gesamt-Stickstoff . . . . 2.2... 18, 1.97 „ 
Stikstoff als Protein . . . .». .. 16, 1.73 „ 
Stikstoff als Amid verbunden . . . 0.49, 0.24, 
Ätherextrakt . . 2 2 2202020249, 2.20 „ 
Rohfaser . . 2 2 2 2 222.883, 4.06 „ 
Lösliche Aschensubstanz . . . . . 2.46, 2.28 „ 
Unlösliche Aschensubstanz . . . . 1, 0.55 „ 
N-freie Extraktivstofe -. . . . . 06569, 68.96 „ 


Bemerkenswert ist der in beiden Fällen sehr geringe Wassergehalt, 
der kleiner ist als für das getrocknete Korn; derselbe gibt dem Brote 
eine vergrößerte Haltbarkeit, und durch die von dem großen Trocken- 
gehalt bedingte Sprödheit wird die Zerteilung des Brotes im Munde 
erleichtert. Der bedeutende Rohfasergebalt ist durch das sehr unvoll- 
ständige Sieben des Mehles bedingt. Augenfällig ist auch der ge- 
ringe Gehalt des Haferbrotes an Rohfett, sowie dessen hoher Gehalt 
an unlöslicher Aschensubstanz, welcher letztere Fehler wahrscheinlich 
an einer weniger sorgfältigen Ernte und Behandlung des Korns und 
an schlechten Mühlsteinen lieg. Während das benutzte Gerstenbrot. 
ein Brot von durchschnittlicher Güte darstellt, so wie es in den be- 
treffenden Ortschaften vorkommt, war das Haferbrot als geringer zu 
betrachten. 

Die Ernährungsversuche wurden mit drei Versuchspersonen aus- 
geführt, alle drei medizinische Studenten von 21—22 Jahren, kräftig 
und gesund, und mit normaler Verdauung. In jedem Versuche wärte 
die Ernährungsperiode mit Flachbrot und Butter 3><24 Stunden. 
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Die wichtigsten Versuchsresultate sind in der folgenden Tabelle 
zusammengestellt; es sind hier die totalen Stickstoffmengen aufgeführt 
und der totale Ätherextrakt ohne Abzug für Amidstickstoff oder für 
Gallenbestandteile oder Darmsekret. 


Versuch No. 1. Hoaferbrot und Butter. 
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Gehsli der Nahrung: . 9 "1657. 24.10 |481.20| 852.35] 39:58 | 22.35 111.50 
Gehalt der Fäkalien . . 9 395.99) 8.28 | 24.01 |163.71| 29 78 | 22.34 
Besorbiert . . . .. . g 1261.07 16 21 457.25, 688.64 9793| 0.0 
Resorbiert % der Nahrung . | 76.1 | 66.2 | 9.0 | 80.8 | 247 ; 0.0 | 64 








Versuch No. 2. Haferbrot und Butter. 





nn 


Gehalt der Nahrung . . g: 1347. 60! 20.19 10 377. 0 ‚1 708, 75 | 32.33 | 18.46 | 92.08 
Gehalt der Fäkalien . . o| 308. sı 7.86 | 18 67 115.17 | 21.41 | 18.45 | 85.64 
Resorbiett . . . . . . 9.1039.06. 12.33 : 358.34 588.58 | 10.93 | 0.01 | 6.44 


Resorbiert % der Nahrung . 714 | 61. | 95.0 | 83.6 | 338 | 01 | 70 





Versuch No. 3. Gerstenbrot und Butter. 





Gehalt der Nahrung . . g|2040.55: 35.065 | 493.01 1210.33! 47.52 | 9.3 | T1.0s 
Gehalt der Fäkalien . ° g!| 254. 1 7.609) 22.77) 87.385] 21.01 | 9.60 | 66.24 
Resorbiertt . . . 2.2. 9|1792.44, 24.456 | 470.64 |1122.98| 26.21 | 0.03 | 4.81 


Besorbiert % der Nahrung . ı 87.6 | 78.3 95.4 | 92.8 54.8 0.3 68 





Versuch No. 4 Gerstenbrot und Butter. 








Gehalt der Nahrung . . glaaoı. 42.130 | 543.08 ‚1456.00 56.00 | 11.50 | 85.50 





Gehalt der Fäkalien . . g:| 357.65; 9.574) 26.52) 150. = 29.38 | 11.56 | 80.10 
Resorbiertt . . . ... g '1949.56| 32.556 | 517.16 1305.81! 27.22 | 0.03 ı 5.10 
Resorbiert % der Nahrung . f 84.5 | 77.3 95.1 | 89.7 | 48.1 0.3 6.3 








Die Übereinstimmung der einzelnen Versuche ist eine sehr gute, so 
wie es nach dem gleichmäßigen Alter und der normalen Verdauungs- 
wirksamkeit der Versuchspersonen zu erwarten war. Verff. betonen 
ausdrücklich, daß die gewonnenen Versuchsergebnisse vorläufig natürlich 
nur für die betreffenden Versuchspersonen Gültigkeit haben. 

Der prozentische Verlust an nichtverdauter Trockensulstanz war 
bei der Ernährung mit Haferbrot und Butter durchschnittlich 23.4%, 
bei den Versuchen mit Gerstenbrot dagegen nur 14.0%. Von Bedeu- 
tung hierfür ist es, daß die Versuche No. 1 und No. 3 mit einer und 
derselben Person vorgenommen wurden. Doch ist der bedeutende 
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Unterschied in der gefundenen Resorbierbarkeit des Haferbrotes und 
des Gerstenbrotes kaum in den betreffenden Getreidearten selbst zu 
suchen, sondern in der Behandlung des Mehls und namentlich in dem 
großen Gehalte des Haferbrotes an Rohfaser und unlöslichen Aschen- 
bestandteilen (Sand). Berechnet man nämlich die Verdaulichkeit der 
cellulose- und sandfreien Trockensubstanz, ergibt sich für Versuch No. 1 
nur ein Verlust von 11.1% anstatt 23.9%, und für Versuch No. 39.1 % 
anstatt 12.4%. Der Unterschied zwischen den in diesen beiden besonders 
vergleichbaren Versuchen wird also von 94% auf 2,0% reduziert. 

Der dennoch bestehende Unterschied zwischen den resorbierten 
Trockensubstanzmengen der beiden Versuche liegt nur in sehr geringem 
Grade in dem Fette, dagegen sowohl in den stickstoffhaltigen Nahrungs- 
bestandteilen wie den löslichen Kohlehydraten und löslichen Mineral- 
substanzen. Es kommt in Betracht, daß die analytischen Methoden 
die totale Stickstoffmenge des Brotes angeben, während man nicht er- 
warten kann, daß der Stickstoff, der sich in den nicht verdauten Spreu- 
bestandteilen des Brotes befindet, resorbiert wird. Dasselbe gilt von 
den löslichen Kohlehydraten und jedenfalls teilweise von den löslichen 
Mineralsubstanzen. | 

Die Ausnützung des in der Nahrung gegebenen Fettes war sehr 
groß, indem nur 4.7 —5.0% unverdauter Ätherextrakt auftrat. Hierin 
sind aber die in den Fäkalien vorhandenen ätherlöslichen Gallen- 
bestandteile etc. mitgerechnet. Wahrscheinlich ist die Resorbierbarkeit 
der Fettsubstanz des Brotes etwas kleiner als die des Butterfettes, aber 
selbst wenn man den totalen Gebalt der Fäkalien an Ätherextrakt als 
nichtverdautes Brotfett betrachtet, läßt sich berechnen, daß doch 24.8 
bezw. 29.2% des Haferbrotfettes und 40.2 bezw. 42,7% des Gersten- 
brotfettes resorbiert worden sind. 

Auch betreffend den Ausnutzungsgrad der stickstoffhaltigen Be- 
standteile besteht, wie gesagt, unter den zwei Brotsorten ein nicht 
unwesentlicher Unterschied, nämlich für Haferbrot durchschnittlich 
36.4%, für Gerstenbrot 22.2% Verlust. Durch Benutzung der von 
Rubner und Rieder gefundenen Korrektion für den in Gallenbestand- 
teilen und Darmsekret enthaltenen Stickstoff (ca. 19 N pro Tag), 
werden die genannten Zahlen zu 22.9% bezw. 14.3% geändert. Die 
in dieser Weise gefundenen Verluste verhalten sich wie 100: 64.2, und 
da der Gehalt der beiden Brotsorten an Rohfaser sich wie 100:63.7 
verhält, ist die Bedeutung der großen Rohfasermenge des Haferbrotes 
für die geringe Verdaulichkeit des letzteren offenbar. 
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Betrachtet man ausschließlich den unkorrigierten Wert, 22.2%, 
für den nichtverdauten Stickstoff im Gerst&nbrot, so ergibt sich, daß 
bei den vorliegenden Versuchen mit Gerstenbrot die Aus- 
nutzung der stickstoffhaltigen Bestandteile besser war, als 
sie von Meyer und von Rubner bei deren Ernährungsver- 
suchen mit gesäuertem, kleiehaltigen Roggenbrot gefunden 
ist. Die genannten Forscher fanden bei ihren Versuchen einen Ver- 
lust von 32 bezw. 42.3% Stickstoff; die Verdaulickeit des Stickstoffs 
im norwegischen Haferbrot liegt, wie man sieht, zwischen diesen beiden 
letzteren Beispielen. Auch Hultgren und Landergen fanden bei 
ihren Ausnützungsversuchen mit schwedischem „Hartbrot“, das wie das 
norwegische nur 10% Wasser enthält, aber von kleiehaltigem Roggen- 
mehl mittelst Gärung bereitet ist, einen Verlust an nicht verdautem 
Stickstoff, der im Durchschnitt 45.5%, ausmachte. Der Ausnützungs- 
grad war also hier weit geringer als bei den norwegischen Brotsorten. 

Für die löslichen Kohlehydrate (Extraktivsubstanzen) ist der un- 
verdaute Anteil 17.3% als Durchschnitt von den Versuchen mit Hafer- 
brot, 88% als Durchschnitt von den Versuchen mit Gerstenbrot. Das 
Verhältnis dieser Werte in den vergleichbaren Versuchen 1 und 3 ist 
wie 100:37.5, während die totalen Rohfasermengen der Nahrungen in 
den beiden Versuchsgruppen sich verhalten wie 100:63.7. Der Ver- 
lust an löslichen Kohlehydraten war also bei der Ernährung mit Gersten- 
brot weit geringer, als nach den entsprechenden Ergebnissen für die 
stickstoffhaltigen Bestandteile zu erwarten war. Eine bestimmte Er- 
klärung hiervon geben die Versuche nicht; doch ist es wahrscheinlich, 
daß die Spreuteile des Haferbrötes eine nicht unbedeutende Menge 
„stickstofffreie Extraktkörper“ enthalten, die aber der Verdauung ganz 
unzugänglich ist. 

Mit Rücksicht auf die Resorbierbarkeit der Mineralsubstanzen und 
der Robfaser wird auf die voranstehende Tabelle verwiesen. 

Die Ausnutzung des Energiegehaltes der Nahrung geht aus der 
folgenden Zusammenstellung hervor: 





Kalorien 





Haferbrot | Gerstenbrot 


Gehalt der Nahrung . . | 8991.5 | 7234.0 |10631.6 |12325.7 
Gehalt der Fäkalien . . | 1457. | 1131.5 | 959.6| 1359.6 
Resorbiert. . » . . . | 7533.7 | 61025 | 9672.0 |10966.1 
Verlust... ....0..162% | 150% | 9.0% '11.0% 
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Bei der Ernährung mit Haferbrot und Butter wurde also durch- 
schnittlich 15.9%, bei Gerstenbrot und Butter 10.0 % des a 
der Nahrung durch die Fäkalien verloren. 

Die Nahrung war bei den angestellten Versuchen überhaupt stick- 
stoffarm; das Verhältnis zwischen Protein, Fett und löslichen Koble- 
hydraten war | 

in den Versuchen mit Haferbrot wie 1:3.4:6.2 
a. e „ Gerstenbrot „ 1:2.5:6.3. 
Die Stickstoffbilanz war in den verschiedenen Versuchen: 











- Haferbrot | Gerstenbrot 

ee 5 sicli, er „No. 1 ı No.2 | 3 ame. No. „3 | 1 No.4 4 
gNimHan .... 2741| 34 39.54 3 31.08 
g N resorbiert . . .. 192 15.33. 30.46 | 35.56 
Differenz . . . 2.208.238 1 —19.00 | —9.08 | + 4.47 








Durchschnitt pro Tag 27 | 6.38] —3.08 | + 1.49 

Nur in einem Falle (Versuch 4) fand eine Stickstoffablagerung 
im Organismus statt; der gleichzeitige Energieaufwand war ca. 3500 Kal. 
pro Tag. In den drei übrigen Fällen bestand ein Stickstoffverlust. 

Verff. resumieren ihre Resultate dahin, daß 

1. das ohne Hefe oder Sauerteig dargestellte norwegische 
harte „Fladbröd* im ganzen ebenso gut vom gesunden 
menschlichss Organismus verwertet wird, wie das gegorene 
Brot; 

2. die Rohfaser (Spreubestandteile) die Resorbierbarkeit 
der Eiweißsubstanzen und Koblehy drate des eis in hohem 
Grade einschränkt; 

3. die Resorption des mit dem Brote zusammen genos- 
senen Fettes (Butter) von den vorhandenen Rohfaserstoffen 
nur sehr wenig oder gar nicht beeinflußt wurde; 

4. von den bei den Analysen als Rohfaser bestimmten 
Substanzen im menschlichen Verdauungskanal eine nich 


geringe Menge verdaut und resorbiert werden. 
[86] John Sebelien. 


Der Einfluss des Futters auf die Zusammensetzung des Milchfettes. 
Von Dr. B. Sjollema. ?) 

Die vorliegenden Untersuchungen wurden dadurch veranlaßt, daß 

in den nördlichen Provinzen der Niederlande die in gewissen Monaten 


1) Koninklijke Akademie Van Westenschappefif Te Amsterdam, Separat- 
abdruck, in englischer Spracke. Mai 1902, 11 Seiten. 
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des Jahres produzierte Butter eine bedeutend niedrigere R.-M.-W.-Zahl 
(Reichert-Meißel-Wollny) und einen beträchtlich höheren Brechungs- 
exponenten zeigte als die in derselben Jahreszeit in anderen Teilen des 
Landes hergestellte Butter. 

Bei seinen Versuchen verfuhr nun Verf. derart, daß anfangs nur 
zwei Tiere außer dem allen vier Versuchstieren auf der Weide zur 
Verfügung stehenden Futter noch eine Beigabe von Zuckerrübenblättern !) 
erhielten, während letztere dann späterhin allen vier Kühen als Bei- 
futter verabfolgt wurden. Als die Tiere dann in der vorgeschritteneren 
Jahreszeit in Ställen untergebracht werden mußten, erbielten dieselben 
außer Heu, Stroh und Zuckerrübenblättern noch !/, kg Leinsamen- 
kuchen und 2 ! Hafer. 





) 








a } 
: en ge R.M. W.-Zahl 
Art der Fütterung a Ich an Fett A ei 25° O ee 
won alas imeatala men alla 


Keine Zucker- 


rübenblätter 11295, 3-35 | 3.72 | 4.03 ,55.1| 55.9, 56.1 55.5.20.2 |19.5 14.35 19.0 


[2% 34 345,37 55.4| 55.9) 56.1! 55.5) 20.4 | 19.7138 | ‚18.3 
28 13 38 [35 ı554|565 55.2 55.2 20.05 187] — | — 




















No. 1 u. 2 mit 12.45 3.68 | 3.75 4.5 534 53.31 56.3 56.1 224 22.0 13.6 a 
No. 3 u. 4 ohne | 3x 3.55 | 4.0 | 4.55 49.6] 50.8 56.8|56.2'25. 27.0147 19.0 
Zuckerrübenbl. (3.2 |3.25|4.0 4.25 50.0 505,565 56.2125.3 | 28.4.15.05|19.0 
Alle mit Zucker- | 3.2 45 |36 |3.8 150.2|495 5041502 25.0 |30.6/24.3 |26.0 
rübenblätter 13.7 |4.0 13.82 3.95 '51.2152.8, 52.8152.3126.4 |25.4 23.8 122.4 
Im Stall mit | Ä en 
Zuckerrübenblätt. 3.45 | 4.05 | 4.0 ae, sbalsoe ee Ei a 291, 26.55 |26.8 











Zieht man von den Resultaten die Durchschnittszahlen in Betracht, 
so ergibt sich, daß die Fütterung mit Zuckerrübenblättern ein An- 
wachsen der R.-M.-W.-Zahl um 8, das sind ungefähr 44%, verursacht 
hat. Da ferner der Brechungsexponent ungefähr um 6 niedriger aus- 
gefallen ist, so hat entschieden die Beigabe von Zuckerrübenblättern 
die Qualität der Butter günstig beeinflußt. 

Es handelte sich nun darum, festzustellen, ob dieser günstige 
Einfluß dem in den Rübenköpfen enthaltenen Zucker zuzuschreiben sei 
oder nicht. Während in den ersten Versuchen den Tieren durch die 
Zuckerrübenblätter ungefähr 1'/, %9 Zucker pro Tag und Kuh zu- 
geführt worden war, erhielten die Kühe in den nun folgenden Versuchen 
reinen Zucker. Bei diesen letzteren wurden als Grundfutter neben 
Stroh und Heu noch 6 / Gerstenmehl und !/, kg Leinsamenmehl ver- 


1) An denselben haftete natürlich auch noch ein Teil der Rübenköpfe. 
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abfolg. No. 1 als Kontrolltier bekam nur das Grundfutter. Das 
Beifutter wurde allmählich von 0.4 auf 2 kg pro Kuh und Tag gesteigert. 





Prozentgehalt der Milch 














Menge des an No. 3 und 3 verabfolgten B.M. W.-Zehl an Fett 
Zuckers ea a in ee re ee ee 
Ne 1 | .. | 8 Imeı| 2 EL 
30.9 
Kein Zucker . .» 2. 2 .2.2.2..3| 325 | 27.5 | 24.6 || 3.05 | 3.9 | 2.9 
| 31.5 | 27.4 | 25.3 


3.065 | 3.85 | 3.05 

30.6 | 312 | 27.0 || 3.0 3.65 
A 30.6 28.95 | 26.3 || 3.35 3.5 2.8 
30.1 29.4 | 27.851 3.0 345 | 2.55 
Verringerung der Zuckergabe auf | . | Be 2 z . | z 
und 1 | 28.9 | 28.9 | 28.8 | 2.9 3.70 | 


28.6 | 24.6 32 | 4 , 3. 
Beginn der Zuckerfütterung 


2kg. 


Diese Zahlen lassen auf einen günstigen Einfluß der Zucker- 
fütterung auf die R.-M.-W.-Zahl folgern, und nur als die tägliche Bei- 
futtermenge 2 kg Zucker betrug, machte sich, wie auch aus obiger 
Tabelle zu ersehen ist, eine gewisse Neigung zum Rückgang bemerkbar, 
was jedoch auf die scheinbar allzu große Menge des verfütterten Zuckers 
zurückzuführen sein dürfte. 








1! Prozentgehalt der Milch 
Menge des an No. 1 und 3 verabfolgten R.M. W.-Zahl an Fett 

| 

| 


Beifutters (Melasse bezw. Zucker) m | 3 im. So. i wol » | 3 BE : . 
ı 24,8 26.5 | 272 "3.45 | 4.10 on 
Weder Melasse noch Zucker . | 25.3 | 27.2 26.6 | 3.55 | 4.15 | 3.60 
ı 24.2 | 27.0 26.4 || 3.10 | 4.10 | 3.20 
26.3 | 27.6 27.0 |, 3.45 4.05 3.60 
26.6 | 27.2 26.3 ı 3.20 | 3.90 | 4.00 





1 kg Melase . . . 2 2200. | 











27.7 | 272 278 | 3.53 | 4.20 3.20 

1! M . u 
a %g Melasse !' 27.0 | 26.7 28.4 | 3.50 | 415 | 3.35 
| 27.65 | 26.55 | 27.7 1 3.40 | 415 | 3.00 

ı 28.55 | 235.1 281 | 310 | 3.85 | 2.8 





1-14, kg Zucker . ......]| 281 1241 | 282 | 30 | As | 32 
279 | 37 | 45 | 35 











Bei einer Anzahl weiterer Versuche erhielten die Tiere neben 
Hafer, Heu, Stroh usw. anfangs als Beifutter Melasse, späterhin wieder 
Zucker.) Die Menge des verabfolgten Futters richtete sich diesmal 


!) No. 2 erhielt nur das Grundfutter. 


32. Jahrg.] Tierproduktion. 243 











nach dem jeweiligen Alter und dem Milchertrag der einzelnen Tiere. 
Die verfütterte Melasse enthielt ungefähr 35% Zucker und wurde, all- 
mählich ansteigend, bis zu 11/),; kg pro Kuh und Tag verabfolgt; an 
Zucker bekamen die Tiere anfänglich während mehrerer Tage 1 %g, 
späterhin ebenfalls 1!/,. 

Nach obigen Zahlen ist also während der Melasseperiode die Durch- 
schnitts-R.-M.-W.-Zahl bei No. 1 um 2.45 und bei No.3 um 0.85 gestiegen, 
während dieselbe bei dem Kontrolltier fast konstant blieb. Es läßt 
sich also aus den Untersuchungen mit Zuckerfütterung zweifellos folgern, 
daß diese einen bedeutenden Einfluß auf die Menge der im Milchfett 
enthaltenen flüchtigen Säuren hat. [114] Honcamp. 


Zusammensetzung und Veränderungen der Butter. 
Von L. Malpeaux und J. Delattre.') 


In Fortsetzung früherer Arbeiten ?) ıder Versuchsstation des Pas- 
de-Calais, welche sich mit der Ernährung der Milchkühe, insonderheit 
mit dem Einfluß des Futters auf die Milch- und Butterausbeute und 
auf die Qualität der Butter beschäftigten, teilen die Verff. die Ergeb- 
nisse ihrer Untersuchungen mit, welche die Wirkung äußerer Einflüsse, 
besonders der Ernährung, auf die Zusammensetzung der Butter zum 
Gegenstand hatten. 

Die unter den nachstehend mitgeteilten Bedingungen gewonnenen 
Butterproben wurden in der Weise untersucht, daß 1. die Menge der 
flüchtigen Fettsäuren, 2. die Menge. der nicht flüchtigen Fettsäuren, 
3. die Verseifungszahl, 4. die kritische Lösungstemperatur (Alkohol) 
und 5. der Erstarrungspunkt der Butter sowohl wie der Fettsäuren 
ermittelt wurden. Abweichend von den in den meisten Ländern üblichen 
Bestimmungsmethoden der flüchtigen Fettsäuren nach Reichert-Meiß 
oder Reichert-Wollny haben die Verff. die Gesamtmenge der flüchtigen 
Fettsäuren bestimmt, indem sie die mit wässeriger Kalilauge erhaltene 
Seifenlösung nach dem Ansäuren mit Phosphorsäure mit Wasserdampf 
destillierten und die zur Neutralisation des Destillats verbrauchten !/, cem 
Normal-Natronlauge auf Buttersäure verrechneten. Die Verff. halten diese, 
übrigens schon früher von anderer Seite vorgeschlagene Arbeitsweise 
für richtiger als die in anderen Staaten konventionelle Methode, 


N) Annal. agronom. 1902, T. 28, p. 209. 
?2) Daselbst 1901, T. 27, p. 449, 551. 
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Die 8 Versuchskühe der Verff. gehörten der flämischen Rasse an 
Es zeigte sich zunächst eine bedeutende Verschiedenheit in der Zu- 
sammensetzung der Butter der einzelnen Kühe, welche in den nach- 
stehenden Höchst- und Niedrigstzahlen zum Ausdrucke kommt. 


Flüchtige Fettsäuren, auf Buttersäure berechnet 5.55— 7.01% 


Nichtflüchtige Fettsäuren . . » 2 2.2.2.2... 85.00—86.60 „ 

Verseifungszahl . . . 2 2 2 22 nn en... 217235 

Kritische Lösungstemperatur (Alkohol) . . . . 42.0 —57.0° 

Erstarrungspunkt des Butterfettes . . . . . . 174—21.4° 
. Erstarrungspunkt der Fettsäuren . . . . ... 38.2 —40.6° 


Das Alter. der Kühe und die Laktationszeit sind von bedeutend 


größerer Einwirkung auf die Menge als auf die Zusammensetzung des 
Milchfettes. 


Der Einfluß der Jahreszeiten allein ist schwer zu bestimmen, 
da hierbei die mit denselben wechselnde Ernährung mit in Betracht zu 
ziehen ist. Der Zurückgang des Gehaltes an flüchtigen Fettsäuren 
bei gewissen holländischen Buttersorten im Herbst wird von Coudon 
und Rousseau auf das feuchte und kalte Wetter und die ungenügende 
Ernährung zurückgeführt, welchen ungünstigen Einflüssen das Weide- 
vieh in den meisten Gegenden Hollands im Herbst ausgesetzt ist. Bei 
den Versuchskühen der Verff. wurden in den Monaten Juni, Juli und 
August während des Weideganges eine merkliche Abnahme der flüchtigen 
Fettsäuren bis zu 5,05% beobachtet. 


Eingehende Untersuchungen haben die Verff über den Einfluß 
der Ernährung auf die Zusammensetzung der Butter ausgeführt. 
Zur Verfütterung gelangten Rübenschnitzel, Runkeln, Biertreber, Malz- 
keime, Kleie, Grünfutter und verschiedene Ölkuchen. 


Rübenschnitzel. Die Verfütterung gut eingesäuerter Rüben- 
schnitzel übte keinen schädlichen Einfluß, weder auf die Qualität der 
Milch noch auf die der Butter aus. Sie verringerte aber die Menge der 
flüchtigen Säuren um etwa 1%. Ähnlich wirkten die Biertreber. 


Grünfutter. Im Gegensatze zu den Beobachtungen von Mayer 
konstatierten die Verff. eine Erniedrigung des Gehaltes an flüchtigen 
Fettsäuren nach der Darreichung von Grünfutter bis zu 1.05%. 

Weidegang. Der Aufenthalt der Kühe auf der Weide übt 
einen deutlichen Einfluß auf die Zusammensetzung der Butter aus, wie 
aus den nachstehenden Zahlen hervorgeht. 
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Fettsäuren 


SS nn 
Kuh flüchtige nichtflüchtige Verseifungs- Lösungs- 
EHI % % zahl temperatur 
Muguette-Marjolaine 
im Stalle . » 2. 2 22.0.0 681 86.58 225 50.2° 
auf der Weide . . 2... 6.19 87.30 226 52.2° 
Belotte-Europa 
im Stalle . . . 2. 2 2.20% 6.46 87.20 226 49.4 
auf der Weide . . . ... 5.74 89.13 224 53.2 
Aimable 
im Stalle . . . 2 2 2 02. 6.37 86.30 225 50.0° 
auf der Weide . . . ... 5.70 87.60 724 56.4 
Stella 
im Stale . . 2. 2 2 220.0 7.30 87.45 226 52.20 
auf der Weide -. . . ... 6.21 87.30 226 51.40 
Nina-Frise 
im Stalle . . 2 2. 2 2 02.. 6.93 1.27 225 51.4 
auf der Weide . . . ... 5.26 83.40 221 59.60 


Die Erniedrigung des Gehaltes an flüchtigen Fettsäuren beim Weide- 
gang ist hauptsächlich der veränderten Ernährung zuzuschreiben, wenigstens 
sprechen die nachstehenden Zahlen hierfür. 


Fettsäuren 
„AMEREEHEIES TEE EEE 
Kuh tlüchtige nichtflüchtige Verseifungs- Lösungs- 
0% % zahl temperatur 
1900. Belotte-Europa 
im Stalle . . 2. 220. 6.46 87.27 226 49.4 
auf der Weide . . . ... 5.74 88.13 224 53.2 
1901. Belotte-Europa 
im Stalle . - . 2 2 22. 6.41 86.90 225 48.2 
im Stalle (Grünfutter) . . . 5.81 87.40 224 54.0° 


Körner. Bei der Verfütterung von Körnern wirkten besonders 
die Pferdebohnen auf eine Erhöhung der flüchtigen Fettsäuren hin. 
Bei einem Fütterungsversuch stieg der Gehalt an flüchtigen Fettsäuren 
von 6.37 auf 7.46%, die Verseifungszahl von 225 auf 232. 


Ölkuchen. Die Verfütterung von Ölkuchen übt einen merk- 
baren Einfluß auf die Zusammensetzung der Butter aus, indem sie die 
Menge der flüchtigen Fettsäuren herabsetzt, wie die nachstehenden 
Zahlen zeigen. 
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Eioimengpeeee-  aizeniinihil = u I I III ne - IT IT nn 
u FORBEnEeN m Kritische 
Kuh füchtige nichtflüchtige Verseifungs- Lösungs- 
Fütterung % % zahl temperatur 
Briska 
Baumwollsaatkuchen 29 . 7.3 86.00 228 _ 50.6 
R 3.69 87.30 . 221 49.6 
Rosa j 
Sesamkuchen 2 kg . . . . 67 87.00 221 55.1° 
" 3 EEE; 7 >. 88.00 217 - 57.0° 
5 Don ee 5460 87.80 219 51.0° 
Muguette 
Gewöhnliche Ratiin . . . 6.20 87.10 224 40.00 @ Ref.) 
Leinmehl 1 . . . . . 5.35 88.20 219 55.0 
Europa 
Gewöhnliche Ratin . . . 5.81 87.40 224 54.0° 
.Leinmehlig ..... 47 88.90 215 58.6° 
Marjolaine | | 
Baumwollsaatkuchen . . . 6.51 86.88 225 50.2? 
Coprahkuchen . . . . .6.8% 86.60 229 46.6° 
Mohnkuchen . . . . . .. 6.36 86.70 225 50.2° 
Leinkuchen . . . ... 5.88 87.85 222 43.6° 
Escura 
Baumwollsaatkuchen . . . 6.53 87.60 224 52,6 
Coprahkuchen . . . . . 6.% 87.00 226 48.0° 
Mohnkuchen . . . 2.2.6483 86.60 220 55.0 
Leinkuchen . . ...... 5.42 87.55 219 57,0 
Muguette 
Baumwollsaatkuchen . . . 6.58 86.70 227 45.6° 
Coprahkuchen . . ... 651 86.30 232 45.4° 
Rapskuchen . . . ....6% 86.30 226 42.00 
Leinkuchen ee 3 6.30 ° 86.90 228 49.6° 


‘Die Lein-, ie: und Mohnkuchen geben eine an flüchtigen 
Fettsäuren ärmere Butter als die Baumwollsaatkuchen. Wenn auch 
die Beziehungen zwischen den Zahlen, welche die Veränderungen im 
Gehalte des Butterfetts an flüchtigen Fettsäuren andeuten, und denen 
der drei anderen Kolonnen keine regelmäßigen sind, so ist doch ersicht- 
lich, daß mit der Erniedrigung der flüchtigen Fettsäuren eine solche 
der Verseifungszahl und eine Zunahme der nichtflüchtigen Fettsäuren 
sowie ein Steigen der kritischen Lösungstemperatur verbunden ist. 


Die Zusammensetzung der Butter und die Margarine. 

Nachdem das französische Margarinegesetz vom Jahre 1887 sich 
als unzulänglich erwiesen hatte, trat im Jahre 1897 ein neues Gesetz 
in Kraft, nach welchem die Fabrikation und der Verkauf der Margarine 
sowie der Verkauf der Butter der Kontrolle unterliegen, die Margarine 
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nicht gefärbt werden darf und getrennte Verkaufsstellen für Butter und 
Margarine vorgeschrieben werden. Zur Prüfung dieser Fette sind die 
eingangs dieses Referats angegebenen Bestimmungsmethoden maßgebend. 
Als unterste Grenze für den prozentigen Gehalt des Butterfettes an 
flüchtigen Fettsäuren ist von den französischen Chemikern die Zahl 5,5 
festgesetzt worden. Der Gehalt der importierten holländischen Butter 
an flüchtigen Fettsäuren sinkt in den Monaten Oktober und November 
erheblich unter diese Grenzzahl und geht selbst bis 4.0 herunter, was 
einem Gehalte der Butter von 40% Margarine entsprechen würde. 

Um der aus diesen Tatsachen sich ergebenden Rechtsunsicherheit 
ein Ende zu machen, hat das französische Ackerbau-Ministerrum Coudon 
und Rousseau vom landwirtschaftlichen Institut beauftragt, die Butter- 
frage in Holland an Ort und Stelle zu studieren. In ihrem Berichte ?) 
an das Ministerium fassen die Experten die Ergebnisse ihrer Unter- 
suchungen in den folgenden Worten zusammen: „Diese Ergebnisse 
zeigen, daß die Angaben der holländischen Chemiker über die Zusammen- 
setzung der in ihrem Lande produzierten Butter richtig sind; aber die 
mangelhaften Bedingungen, unter denen die holländischen Kühe zu den 
Zeiten leben, in welchen sie die an flüchtigen Fettsäuren arıne Butter 
liefern, gibt uns das Recht, diese Produkte als anormale zu betrachten“. 
Die Experten schlagen daun vor, diese annormalen Butterproben als 
nicht marktfähig zu behandeln, ein Vorschlag, welcher bereits im Jahre 1899 
von der Französischen Gesellschaft zur Beförderung der Wissenschaften 
gemacht worden ist. 

Die Festsetzung einer untersten (irenzzahl für marktfähige Butter 
dürfte zur Zeit aber noch auf Schwierigkeiten stoßen. Pagnoul fand 
bei der Untersuchung der Butter von Kühen der Versuchsstation des 
Pas-de-Calais die folgenden Zahlen: 


Mittel Maximum Minimum 


Flüchtige Fettsäuren . . . 2..2..2..% 614 7.46 4.12 
Nichtflüchtige Fettsäuren . . . . 2... 8713 89.4 85.9 
Verseifungszahl . . . 2 2 2 20200. 224 235 215 
Kritische Lösungstemperatur . . . . . °C 51.08 60.6 40.0 
Erstarrungspunkt des Butterfettes . . . „20.82 24.2 15.4 

z der Fettsäuren . . . . „38.60 41.6 34.7 


Verglichen mit den von Coudon und Rousseau bei der Unter- 
suchung der holländischen Butter ermittelten Zahlen ergibt sich die 
folgende Zusammenstellung. Von je 100 Butterproben ergaben einen 
Gehalt an flüchtigen Fettsäuren. 


') Bullet. du ministere de l’agricult. Juni 1901. 
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Butttor 
vom Pas-de-Calais Holländische Butter 
über 6% . . 2 2... 58 0 
von5bs6.„. 2... 2 2020. 41 57 
ee ee de ee 1 4 


unter 45... 2 000. 0 2 

Würde man die Zahl 5 als unterste Grenze für die Menge der 
flüchtigen Fettsäuren festsetzen, dann wären 43 % der holländischen 
Butter und nur 1% der Butter vom Pas-de-Calais anormal. Es ist 
sicher, sagt Pagnoul, daß die Annahme der Zahl 5 als unterste 
Grenze die Wirkung haben würde, daß viel mit Margarine vermischte 
Butter unbeanstandet zugelassen werden müßte. 

Die Verfasser halten es für wünschenswert, daß auch in anderen 
Teilen des Landes ähnliche Untersuchungen ausgeführt würden, damit 
man für jede Gegend Grenzzahlen aufstellen könnte. Hebebrand. 


Über den Einfluss der Fütterung von Rohrzucker und Stärkesyrup 
auf die Beschaffenheil des Honigs. 
Von Dr. von Raumer.?) 


Auf Veranlassung des Verf. sind schon vor mehreren Jahren Ver- 
suche unternommen worden, vermittels derer man den Einfluß der 
Fütterung von Rohrzucker- und Stärkesyrup-Mischungen auf die Zu- 
sammensetzung des gesammelten Honigs einerseits, anderseits aber auch 
auf das Befinden und die Entwickelung des Bienenvolkes konstatieren 
wollte. Auf Grund der hierbei gewonnenen Resultate hoffte dann Verf. 
feststellen zu können, in wie weit das Ferment des Bienenhonigmagens 
auf Rohrzucker und Dextrine invertierend bezw. hydrolisierend zu wirken 
vermag. Gleichzeitig aber sollte auch erforscht werden, ob die Bienen 
eine längere Fütterung mit dextrinreichen Kohlenhydraten vertragen 
können, was ja bekanntlich bislang von den Praktikern verneint wurde. 
Leider kommen die ersten in dieser Richtung angestellten Versuche für 
die Lösung obiger Fragen nicht in Betracht, da von den einzelnen ver- 
schiedenen Fütterungen immer nur ein Teil des gewonnenen Honigs 
und zwar keine Durchschnittsprobe, sondern nur ein Teil der Waben 
zur Untersuchung eingeschickt worden war. Es ließen sich infolge- 
dessen auch keine quantitativen Berechnungen des Verhältnisses von 
Dextrin und Rohrzucker zu der gefütterten Masse einerseits und zu 
der Masse des gewonnenen Honigs anderseits anstellen. 


1) Zeitschrift für analytische Chemie, 41. Jahrg., Heft 6, S. 333 — 350. 
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Bei einer weiteren Fütterung wurde eine Mischung von 2530 g Stärke- 
syrup mit 1000 g Rohrzucker, gelöst in ungefähr 4!/, 2 verwandt. 
Von dieser Lösung wurden 2 ! an ein Bienenvolk verfüttert. Die 2} 
enthielten 1358 g Trockensubstanz, darin 348 9 Dextrosezucker, 
456 9 Rohrzucker und 532 g Dextrin. Aus den folgenden Tabellen 
ist die Beschaffenheit des hierbei gewonnenen Honigs (Glas I 590 g 
und Glas HI 1734 g Inhalt) ersichtlich. 


m m m nn nn 


| Der gesamte | Die gefütterte 


Honig enthielt Lösung enthielt 
9 | g 


| 











Gesamtzucker . . 



































un 1519, v4 804 
Rohrzucker u 16.97 456 
Dextrin. 249.98 | 532 
Gesamtkohlenhydrate . os ı 1769.92 | 1336 
| Gsı ar= Glas IL ul Glas I | Glas II | ren 
I 7 fütterten Lösung 
I 100g 1009 | 590g 17349 , Stärkesyrup 
ı Honig Honig . Honig Honig | + Rohrzucker 
, enthalten enthalten enthalten. enthalten ı enthalten 
Trockensubstanz . . . T 80.8 9. 80.17 179 org 729 | 1390.: 14 gl 1358 g 
Wasser 192 „19.88 „113.28 „| 343.5 „| = 
Asche . . . L | 0.200 „ 5 „ı 18, 3.81 a = 
Acidität in cc Na. ause i 4.6 cc | 44 cc — —— — 
direkt . . . 1165.00 9 , 64.56 9 | 383.50 „|1119.47 „348g Dextrose 
| In n 
PUR ine ...1165.96 „ ! 658 „ _— — — 
Rohrzucker . . . . . || 09 „: 0.68 „ 5.36 „| 11.6 A 456 9 
Dextrin nach d. Vergärung)|| 10.10 „ | 10.98 „ | 59.59 „: 190.39 „ ‚5329 direkt aus 
. ee r em Stärkesyrup 
Polarisationin 10% Lösung, | ehe 





200 »rm Rohr, 20° C., | | 

direkt . . . . +57 4603| 0- | 0 — En 
Polarisationin10% Fösung: | | 

200 mm Rolır, 20° C., 1 | Ä 

invertiertt. . . . . +5.4° 


Snmmed. Trockeusubstanz.|| 76.30 y 


5,750 En ee — 
76.41 9 | 450.20 „ | 1325.%8 „| _ 

Die Summe der gefütterten Kohlenhydrate, Dextrin, Rohrzucker 
und Dextrose betrug 1336 9, der eingesammelte Honig enthielt 1769.92 9 
Kohlenhydrate Während von 465 9 gefüttertem Rohrzucker sich im 
Honig nicht mehr als 16.9 g fanden, haben sich von den 532 g ge- 
fütterten Dextrins 249.98 g erhalten. Zieht man hierbei in Betracht, 
daß wohl beim Schleudern solch geringer Honigmengen beträchtliche 
Verluste durch Verschmieren entstehen, daß anderseits die Bienen doch 
auch einen wesentlichen Teii des Honigs zur eigenen Nahrung ver- 
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brauchten, so läßt sich nur ein allgemeiner Schluß aus diesen Resultaten 
ziehen. Auffallend ist jedoch der Umstand, daß nur so geringe Mengen 
Rohrzucker uninvertiert bleiben, während z. B. bei früheren Fütterungen 
bis zu 15% Rohrzucker in den Honig übergingen. 


Vergärungsversuche mit dem gewonnenen Honig. 























Honig I | Honig II 
| Te 
Mit Preß- | Mit Bier- m = ‚ Mit Preß- | Mit Bier- | Fran ge 
selben Bier- selben Bier- 
| hef: 
heis er 'hefe3Woch.' = Eu hefe3Woch. 
- "bei Zinmmer- bei Zimmer- 
| 8, Tag bei 30° O temperatur | 8‘), Tag bei 30° 0 |temperatur 
| vergoren vergoren | vergoren vergoren 
ae en ha een ae Se a BT u ee BEE EEE A NEErSWäzreEEV ze Ei ä en = 
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Der Dextringehalt ist ein ziemlich ansehnlicher, zumal wenn man 
annimmt, daß ein Teil des Honigs beim Schleudern, ein erheblicher 
auch durch Ernährung der Bienen in Verlust ging. Auffallend ist je- 
doch auch hier, daß von dem vorhandenen Dextrin so wenig vergärbar 
ist, Die Summe des direkt gefundenen Zuckers + Dextrin nach der 
Vergärung betrug für No. 1 76.06%, für No. 2 76.26%, während die 
(sesamttrockensubstanz 80.8 bezw. 80.17% ergab. Es bleibt somit nur 
ein Rest von 4.7% und 3.9%. Von diesem Rest ist, der Aschengehalt, 
sowie der Gehalt an Stickstoffsubstanzen noch in Abzug zu bringen, 
sodaß nach früheren Analogien nur etwa 1.5—2.5% vergärbare Dextrine 
in Betracht kämen. Auch der Unterschied in der Vergärung durch 
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Bier- und Preßhefe ist kein großer und beträgt für I nur 3.3%, für 
II nur 1.3%. Von den Dextrinen des Stärkesyrups sind nun nach 
einer späteren Analyse auf 10 Dextrine 3.8 vergärbar, es würde somit 
durch den Bienenmagen ein großer Teil des Fehling’sche Lösung nicht 
reduzierenden, aber vergärbaren Dextrins in Fehling’sche Lösung 
reduzierenden Zucker verwandelt worden sein, da nur hierdurch sich 
der Rückgang des gefundenen Dextrins im allgemeinen, besonders aber 
des vergärbaren Dextrins und des Verhältnisses von vergärbarem zu 
unvergärbarem Dextrin erklären läßt. 

Es ist aus diesen Versuchen, selbst wenn sich auch hier die 
quantitativen Umbildungen nicht ausrechnen lassen, deutlich zu ersehen, 
daß durch den Bienenmagen sowohl Rohrzucker in großer Menge in 
Invertzucker, als auch vergärbares, Fehling’sche Lösung nicht redu- 
zierendes Dextrin in Fehling’sche Lösung reduzierenden Zucker ver- 
wandelt wurde. Beide Honige wurden auch wiederholt der Dialyse 
unterworfen, jedoch waren die erzielten Resultate keineswegs befriedigend. 
Trotz 24—48 und 72stündiger Dialyse wurden immer noch im Dialysator- 
rückstande erhebliche Zuckermengen direkt und durch Vergärung nach- 
gewiesen, während durch den Dialysator, wenn auch nicht viel, so doch 
eine beträchtliche Menge Dextrin passiert war. 

Was die Bekömmlichkeit der gefütterten dextrinhaltigen Produkte 
anbelangt, so waren schon bei den allerersten Versuchen im Jahre 1895 
.die Bienen erkrankt. Bei der letzten Fütterung im Jahre 1896 konnten 
von der Mischung, welche 70% Stärkesyrup enthielt, nur 2 } ver- 
füttert werden. Nachdem der Honig dem Bienenvolke genommen war, 
sollten die beiden anderen Liter verfüttert werden. Die Bienen gingen 
jedoch nicht mehr an die Lösungen, sie waren bereits erkrankt und 
ließen die Lösungen unberührt, sodaß ein weiterer Versuch mit diesem 
Volke nicht möglich war. Es ist also tatsächlich konstatiert, daß 
Bienen für die Dauer dextrinhaltige Nahrung nicht vertragen, wenn sie 
auch solche vorübergehend aufnehmen. 

Im Anschluß an diese Versuche bespricht Verf. noch die bisher 
in bezug auf die Vergährbarkeit der Dextrine durch Bierhefe und Prel)- 


hefe gemachten und veröffentlichten Beobachtungen. 
[100] Honcamp. 
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Über die Haltbarkeit sowie einige Eigenschaften des Torfmehl- 
melassefutters. 
Von A. Herzfeld, O. Schrefeld und K. Stiepel.!) 


Die Verff. beklagen den Rückgang, den der Verbrauch an Melasse- 
torffutter, der Melassekonsum und demgemäß der Melassepreis in letzter 
Zeit erlitten haben, und schreiben diesen kommerziellen Ausfall den An- 
griffen zu, welche seitens der Vorsteher landwirtschaftlicher Versuchs- 
stationen und insbesondere seitens des Sonderausschusses für Futtermittel 
der deutschen Landwirtschafts- Gesellschaft?) in der wohlgemeinten Ab- 
sicht, den Landwirt vor Benachteiligung zu schützen, gegen das Torf- 
mehlınelassefutter gerichtet worden sind. Der unten zitierte Bericht 
sucht die Ursache der mangelhaften Haltbarkeit mancher Melasse- 
mischungen zu erforschen und kommt zu dem Schluß, daß die Halt- 
barkeit in bestimmter Beziehung zum Wassergehalte der Produkte stehe 
und umso geringer ist, je größer der letzte wird. 

Den Mitteilungen über ihre Versuche selbst schicken die Verf. 
folgende Bemerkungen voraus: 

„Die Haltbarkeit einer Melasse hängt in erster Linie nicht vom 
Wassergehalt, sondern von ihrer Alkalität ab, — in dem Bericht der 
deutschen Landwirtschaftsgesellschaft ist über die Alkalität der zu den 
Versuchen benutzten Melassen nichts gesagt. — Für die Haltbarkeit 
nicht stark alkalischer Zucker- oder Melasselösungen ist nichts gefähr- 
licher als eine Verdünnung derselben mit Wasser, ohne daß die ver- 
dünnte Lösung sofort sorgfältig durchmischt und behufs Sterilisation 
erhitzt und wieder abgekühlt wird. Letzteres ist offenbar bei den zitierten 
Versuchen nicht geschehen. 

Wenn auch bei manchen Futtermischungen, die wegen ihres Ge- 
haltes an leicht verseifbarem Alkalı nicht erhitzt werden dürfen, die 
Haltbarkeit in erster Linie vom Wassergehalte abhängt, so ist dies sehr 
unwahrscheinlich für die Torfmelasse, für welche der Sonderausschuß 
für Futtermittel einen Maximalwassergehalt von 25% festgesetzt hat. 
Bei der vorschriftsmäßigen Herstellung der Torfmelasse in der Praxis 
wird die Masse stark erhitzt, und soll nur stark alkalische Melasse 
verwendet werden. Für ein derartig hergestelltes Futter kann ebenso- 
wenig wie bei der Melasse selbst, ein geringes Mehr oder Weniger an 
Wasser für die Haltbarkeit ausschlaggebend sein.“ 

1) Zeitschrift des Vereins der deutschen Zucker-Industrie, Bd. 52, Heft 


554, S. 207. 
2) Diese Zeitschrift, Jahrg. 1902, S. 539. 
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Diese Ansicht haben die Verff. auf Grund der unten mitgeteilten 
Versuche als richtig befunden. 

Im Gegensatz zu dem Vorgehen der vom Fukennlal.Sonderans: 
schuß mit der Untersuchung von Melassemischungen betrauten Ver- 
suchsstationen, welche mit für diesen Zweck besonders hergestellten 
Mischungen arbeiteten, stellten die Verff. ihre Versuche mit wirklicher 
Handelsware, aus deutschen Zuckerfabriken stammend, an. Die Ver- 
suche sind im nachstehenden unter Weglassung der, die einzelnen 
analytischen Belege enthaltenden Tabellen wiedergegeben. 


I. Teil. 


Lagerungsversuche mit Melassetorfmehlfuttern, welche 
in deutschen Zuckerfabriken hergestellte Handelsware vor- 
stellen. 

Zur Beurteilung der Lagerfähigkeit der Melassetorfmehlfutter 
wurden mit 5 verschiedenen Melassefuttern Lagerungsversuche unter 
verschiedenen Bedingungen angestellt, und von Zeit zu Zeit Analysen 
des Materials vorgenommen. — Die analytischen Bestimmungen er. 
strecken sich auf Ermittelung des Wassergehaltes, Polarisation, des 
Gesamt- und des Invertzuckers; außerdem wurde die Alkalität, resp. 
Acidität der Futtermittel bestimmt. | 

Versuchsreihe 1. Die 5 Torfmelassefutter lagerten etwa 3 Monate 
(November— Januar) in einem nicht erwärmten Raume; wobei das 
Melassefutter in Mengen von circa je 1 kg in Tonkrügen mit perforierten 
Papierdeckeln aufbewahrt wurde!) Vor und nach der Lagerung wurde 
eine Analyse des Materials ausgeführt. 

Bei diesem Versuch ist nirgends ein Zuckerverlust eingetreten, 
obgleich der Wassergehalt in manchen Proben 25% überstieg; auch 
die Zunahme des Invertzuckers war eine äußerst geringe. 

Versuchsreihe 2. Um den Einfluß der Temperaturschwankungen, 
wie sie durch die verschiedenen Jahreszeiten bedingt sind, auf die 
Lagerfähigkeit der Torfmelasse festzustellen, wurde letztere täglich 
einige Stunden in einen erwärmten Raum gestellt und die übrige Zeit 
einer der Jahreszeit entsprechenden Temperatur überlassen, so daß die 
täglich eintretenden Temperaturschwankungen etwa 20° (C) betrugen. 

Selbst bei diesen relativ ungünstigen Lagerungsbedingungen ist die 
normale Handelsware haltbar. Die Haltbarkeit ist also unabhängig 

1) Eine derartige Versuchsanstellung läßt sich mit den Verbältnissen in 


der Praxis nicht vergleichen und kann zu allgemein eiltigen Ergebnissen 
nicht führen. Red. 


254 Tierproduktion. [April 1903. 











von den beim Lagern möglichen Temperaturschwankungen und unab- 
hängig voh einem, zwischen 22 und 30° betragenden Wassergehalt. 
Die einzigen wahrnehmbaren Veränderungen bestanden in einer geringen 
Zunahme des Invertzuckers und einer Abnahme des Wassergehaltes. 

Versuchsreihe 3. Da die Melassetorfmehlfutter infolge der 
Acidität des Torfs sauren Charakter zeigten, erschien es erwünscht, 
die Größe der durch diese Säuren beim Erhitzen auf höhere Tempera- 
turen eintretenden Inversion des Rohrzuckers kennen zu lernen. Es 
wurden normale Torfmelassefutter, sowie auch mit Wasser versetzte 
Produkte je 1 Stunde in dicht’ verschlossenen Gefäßen auf 100° er- 
hitzt. Hier ergab sich, daß die im Torf enthaltenen organischen Säuren 
in der Tat Inversion des Rohrzuckers herbeiführen, welche mit dem 
Wassergehalte zunimmt. 

Versuchsreihe 4. Des weiteren wurden die so erhitzten Pro- 
dukte gelagert; die Lagerdauer betrug 60 Tage. Der Versuch zeigte, 
daß sowohl die normalen Torfmelassen, als auch die verdünnten, über 
38% Wasser enthaltenden Produkte nach dem Erhitzungs- resp. Steri- 
lisationsprozeß eine gleich gute Haltbarkeit aufweisen. 

Auch der ursprünglich höbere Invertzuckergehalt einiger Melasse- 
torfmehlfutter ist auf die bei der Fabrikation mehr oder weniger lange 
andauernde Erwärmung der Mischung zurückzuführen. Der Invert- 
zuckergehalt wird auch von der stark schwankenden Zusammensetzung 
des Torfs, bezw. dessen Gehalt an Säuren abhängen. 

Versuchsreihe 5. Um die Lagerfähigkeit alkalischer Melasse- 
torfmehlfutter kennen zu lernen, wurde das fertige Futter teils mit 
Ätznatron, teils mit Kalkmilch alkalisch gemacht und unter gleichen 
Bedingungen wie beim ersten Versuch 60 Tage lang gelagert. Hierbei 
ließ sich erkennen, daß lediglich in sauren Torfmelassefuttern Invert- 
zuckerbildung vor sich geht. Beseitigt man die Acidität mittels Ätz- 
natron oder Kalk, so nimmt der vorhandene Invertzucker während der 
Lagerung ab, womit allerdings ein Rückgang der Alkalität verbunden ist, 
Wählt man die zuzusetzende Menge Alkali genügend hoch, so ist anzu- 
nehmen, daß diesen alkalischen Torfmelassefuttern ohne Invertzucker- 
bildung eine gleich gute Lagerfähigkeit zukommt, wie den alkalischen 
Melassen. Versuchsreihe 6. Es wurde die Frage geprüft, ob den 
Torfmelassefuttermischungen , bezw. dem Torf eine gährungshemmende, 
d. h. sterilisierende Wirkung zukommt, und zu diesem Zwecke eine 
Torfmelasse mit 0.9% saurer Milch, und eine zweite mit 0.1% Hefe 
infiziert und gelagert. 
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Während reine Zuckerlösungen durch Zugabe geringer Mengen 
Milch nach kurzer Zeit in Gärung übergehen, war bier der Zusatz 
einer geringen Menge Milch völlig ohne Einfluß auf die gute Haltbar- 
keit des Torfmehlmelassefutters. 


Durch Zugabe von Hefe wurde zwar eine schnellere Zunahme des 
Invertzuckers herbeigeführt, Zuckerverluste oder Eintritt einer Vergärung 
konnten selbst nach 30 Tagen noch nicht wahrgenommen werden, was 
auf die gärungshemmenden Eigenschaften des Torfes zurückzuführen ist. 


Il. Teil. 


Die Verff. stellten noch einige Versuche an über die Nichtzucker 
.absorbierende Wirkung des Torfes. 


Um diese Wirkung des Torfes zahlenmäßig kennen zu lernen, 
wurden Mischungen von Torf und Melasse in wechselnden Mengen- 
verhältnissen hergestellt. Diese Mischungen wurden in verschlossenen 
Flaschen 24 Stunden bei etwa 30° stehen gelassen und alsdann die 
Melasse durch Abpressen wiedergewonnen und analysiert. Die Resultate 
der Versuche über die absorbierende Wirkung des Torfes sind in 2 Tabellen 
übersichtlich dargestellt und zeigen, daß durch den Zusatz des Torfes 
zur Melasse eine Syruptorfmischung entstanden ist, welche einen höheren 
„G@uotienten“ und dementsprechend angenehmeren Geschmack besitzt 
als die Melasse selbst; und welche als Genußmittel mehr einem Speise- 
syrup als einer Melasse gleich zu achten ist. 


Die Resultate der beschriebenen Versuche lassen sich in folgenden 
Sätzen zusammenfassen: 


1. Die Befürchtung, daß ein höherer Wassergehalt als 25% die 
Haltbarkeit der Torfmelasse beeinträchtigen möchte, hat sich 
für die Torfmehlmelassemischungen als nicht richtig erwiesen. 

2. Längeres Erhitzen der Torfmelasse auf hohe Temperatur be- 
dingt eine Zunahme des Invertzuckers, aber keine Beeinträch- 
tigung der Haltbarkeit. 

3. Invertzuckerbildung geht nur in saurer Torfinelasse vor sich 
Das beste Mittel, die Inversion zu hindern, bietet die Anwen- 
dung von alkalischen Melassen zur Futterbereitung. 

4. Dem Torfe müssen schwach antiseptische Eigenschaften zuge- 
schrieben werden, da mit Gärungsfermenten versetzte Torf- 
melasse sich langsamer zersetzt, als wie dies für Melasselösungen 
an sich bekannt ist. 
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5. Ebenso wie Braunkohle (besitzt der Torf Nichtzucker absor- 
bierende Eigenschaften, wodurch der Quotient der Torfmelasse 
erhöht und der Geschmack ein besserer wird als der der nicht 
mit Torf behandelten Melasse 1). [37.) Btrigel. 


Über Geheimmittel. 
Von Dr. F. Barnstein.°®) 


Im Anschluß an früher gebrachte Mitteilungen?) werden vom Verf. 
noch einige, in der Versuchsstation Möckern untersuchte Präparate 
dieser Art besprochen. 

Schweinemastpulver „Superior“ stellt ein Gemenge 
von etwa gleichen Mengen geringem Erdnußmehl und Fleischabfällen 
mit 10% Konochenmehl und 3% Kochsalz dar. Der Doppelzentner 
dieses von der Fabrik Superior in Striegau fabrizierten Produktes kostet 
80.4. Auf Grund der Tagespreise der einzelnen Bestandteile be- 
rechnet sich der reelle Wert von 1 Doppelzentner dieses Schweinemast- 
pulvers zu etwa 14 A. 

Eine Probe „Phosphorsaures Viehkraftfutter Reell“ 
bestand aus 13.3% Wasser und organischen Substanzen, (darunter 
Fleischabfälle, Rapsmehle, Wacholderrückstände, Bockhornklee, Anis), 
44,5% Viehsalz, 35.1% phosphorsaurem Kalk und geringen Mengen 
Gips, schwefligsaurem Kalk, Magnesiasalzen und Sand. Den Preis des 
Futtermittels konnte Verf. nicht erfabren, der Wert beträgt etwa 10 $ 
pro Pfd. 


!) Ein jeder, der Melasse in irgend welcher Form verfüttert hat, wird die 
Beobachtung gemacht haben, daß dieses Futtermittel nach kurzer Angewöhnung 
von den Tieren mit großer Gier verzehrt wird. Eine Geschmacksverbessernng 
der Melasse durch die Zumischung eines völlig unverdaulichen, nur als Ballast 
und daher schädlich wirkenden Zusatzes, wie des Torfs, erscheint daher völlig 
überflüssig. 

Der Verf. ist der Meinung, der Torf sei vielleicht doch verdaulich; 
„da derselbe sich mit Säuren doch verzuckern läßt, so möchte man. vom rein 
chemischen Standpunkte aus erwarten, daß wenigstens unter für den Versuch 
günstigen Bedingungen eine schwache Verdaulichkeit eintreten sollte“. Da 
sich Verf. ausdrücklich in dieser Beziehung selbstverständlich kein Urteil an- 
maßen will, so hätte er wohl besser derartige Vermutungen, die ja längst 
widerlegt sind, unterdrückt, statt mit seinen Außerungen einer gewissenlosen 
Reklame Handhaben zu bieten. Man kann auch Kieselsteine mit chemischen 
Mitteln in Lösung bringen und wird dennoch kaum daraus auf eine Verdau- 
lichkeit dieses Materials schließen. D. Red. 

2) Sichsische landwirtschaftliche Zeitschrift. 1902. No. 27. S. 561. 

®) Ebenda, Jahrgang 1901, No. 43. | 
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„Köllns Mastfutter für Schweine“ ergab folgende 
Zusammensetzung: 
9.85% Wasser, 
17.20% Rohprotein, 
3.80% Fett, 
1.02% Bohfaser, 
8.27% Asche, 
53.77% stickstofffreie Extraktstoffe. 

Das Präparat bestand hauptsächlich aus Roggenkleie neben geringen 
Mengen von Gerstfutter, Reisfuttermehl, Hafer- und Hirseschalen, 
zerkleinerten und unverletzten Unkrautsamen, tierischen Abfallstoffen, 
Kreide, Zucker und Wurzelteilen. 

Das Futter ist demnach mit einer verunreinigten Roggenkleie zu 
vergleichen und auch nicht höher als diese zu bewerten. 

Prof. Dr. van Deldens „Holländisches Kraft- und 
Mastpulver,“ hergestellt von E. Simon, Leipzig-Schleußig, wovon 

2 Proben untersucht wurden, enthielt folgende Bestandteile: 
Probe P (für Pferde). Probe H (für Rinder.) 


Viehsalz 22 2 2 22... etwa 58% etwa 52% 
BTEIdE- :.:: nd. 204 man a2. Se ehr rn de Se „9% „16% 
Sand. . >22 2 2 m m 2 nn 0m 4% „4% 
Schwefel Bene, Dans ae, due DD » 9% 
Schwefelantimon . . u „2% 


An organischen Bestandteilen enthielt Probe P: Bockhornklee, 
Wacholderrückstände und Enzianwurzel; Probe H hauptsächlich Bock- 
hornklee und Wacholderrückstände sowie Spuren von Fenchel. 

Je 1 Paket dieses Kraft- und Mastpulvers im Gewicht von etwa 
450 g kostet 1.% 25 ), während der wirkliche Wert derselben 10 bis 
20 3 betragen dürfte. 

„Physiologisches Nährmittel Pekubus No. 3° von 
J. W. Teichel-Leipzig. J. W. Teichel ist als Erfinder sowohl einer 
neuen Theorie, die Entstehung von Maul- und Klauenseuche betreffend, 
wie auch eines Schutzmittels gegen diese Seuchen mehrfach genannt 
worden.!) Während durch ein „Viehnährsalz I“ der im Körper des 
Tieres im Überschuß vorhandene Leimstoff und damit die Ursache der 
Maul- und Klauenseuche beseitigt werden soll, offeriert Teichel im 
Pekubus No. 3 ein Mittel, welches geeignet ist, eine „Ersparnis an 
Kraftfutter, eine bessere Ausnützung der mit dem Dünger verloren 
gehenden Nährwerte, die sich uns als Würmer und Ungeziefer präsen- 


1) Sächsische landwirtschaftl. Zeitschrift 1900, S. 113, 87, 176, 152, 211. 
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tieren,“ herbeizuführen. Dieses Viehnährsalz Pekubus No. 3 setzt 
sich zusammen aus | 
35—40% kohlensaurem Kalk (Kreide), 
10—15 „ schwefelsaurem Natrium (Glaubersalz) 
etwa 10,, schwefelsaurem Magnesium (Bittersalz). 
und enthält außerdem etwas Schwefel, Sand, Spuren organischer Stoffe 
und geringe Mengen Kieselsäure-, Eisen-, Tonerde- und Manganverbin- 


dungen. — Da alle diese Bestandteile einen nur minimalen Geldwert 

besitzen, so muß der Verkauf von Pekubus No. 3 zu 50 J. pro 1Ag 

bei gutem Umsatz recht rentabel sein. [94.] Strigel. 
Technisches. 


Zur Frage der Erhitzung der Milch mit besonderer Berücksichtigung 
der Molkereien. 
Von Tjaden, F. Koske und M. Hertel.') 


Die neuerdings in den Verkehr gebrachten Apparate zur Erhitzung 
der Milch entsprechen durchweg den an solche zu stellenden wichtigsten 
Anforderungen: Kontinuierlicher Betrieb, zwangsläufige Führung der 
Milch in dünner Schicht längs großer Heizflächen unter steter Um- 
rührung und endlich Regenerativwirkung mittels der erhitzten Milch, 
welche der zu erwärmenden in getrennten Bahnen entgegenströmt und 
dadurch nicht nur eine Dampfersparnis bewirkt, sondern auch ein zu 
schnelles Erhitzen und Anbrennen der Milch verhindert. 

Um auch einige weitere Fragen in Bezug auf die Wirksamkeit der 
Erhitzungsapparate zu entscheiden, haben die Verfl. mit den jetzt vor- 
zugsweise gebrauchten Erhitzern verschiedener Firmen erneute Unter- 
suchungen angestellt, welche zu folgenden Resultaten führten: 

Die 1. Frage: Genügen die neueren Milcherhitzer 
nach der betriebstechnischen Seite den im Großbetriebe 
zu stellenden Anforderungen? wurde durch direkte Versuche 
in 4 Molkereibetrieben an folgenden Erhitzern geprüft: Bergedorfer 
Hochdruckerhitzer, Ahlbornscher Regenerativerhitzer, „Mors“ von 
Lehfeldt & Lentsch und Hochdruck- und Regenerativerhitzer von 
Kleemann & Co. 


1) Arbeiten des Kaiserl. Gesundheitsamtes 18. Bd. S. 219, durch Zeit- 
schrift f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel 1902. S. 424. 
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In Bezug auf die Leistungsfähigkeit ergab sich, daß mit allen 
Apparaten größere Milchmengen im kontinuierlichen Betriebe auf 85 
bis 100 ° erhitzt werden konnten, und daß die Temperaturschwankungen 
in engen Grenzen blieben. Ebenso sicherte die zwangsläufige Führung 
der Milch und die fortwährende Bewegung derselben durch ein Rühr- 
werk die Berührung sämtlicher Milchteilchen mit der Heizfläche, während 
ein Anbrennen durch Regulierung der Dampfzufuhr auch bei 110° 
leicht vermieden werden konnte. Sämtliche Apparate zeigten gegen 
früher eine bedeutende Dampfersparnis und konnten zum Zweck der 
Reinigung leicht auseinander genommen werden. Die nach dem Verlassen 
des Apparates sofort abgekühlte Milch besaß keinen Kochgeschmack. 
In der Rohmilch vorhandene Tuberkelbazillen waren abgetötet worden. 

Zur Beantwortung der 2. Frage: Wie lange verbleiben die 
einzelnen Milchteilchen in den Erhitzern? wurden durch 
die gleichen Apparate einerseits Aufschlämmungen von frisch gefälltem 
Manganhydroxyd in Wasser, andrerseits mit Brandsporen versetzte Milch- 
proben hindurchgeschickt. Beide Flüssigkeiten ergaben für die Zeit 
welche die einzelnen Teilchen vom Eintritt in die Erhitzer bis zur Er-- 
reichung der höchsten 'T'emperatur gebrauchten, die gleichen Werte, 
nämlich bei dem Apparate der Bergedorfer Werke 15—20”, bei Ahl. 
born 45”, Lehefeldt & Lentsch 45". Von Erreichung der Maximal 
temperatur bis zum Austritte aus dem Apparate verflossen dann noch 
weitere 30, bezw. 75 bezw. 75". Die beiden Apparate einer Klee- 
mann’schen Batterie wurden in 45 und 50” durchlaufen. Da die an- 
gegebenen Zeiträume sich natürlich auf die schnellsten Milchteilchen 
beziehen, kann angenommen werden, daß die Hauptmenge der Milch 
sicherlich länger in dem Apparate verbleibt. 

Eine Erzielung gleichmässiger Geschwindigkeit der Flüssigkeit halten 
die Verff. durch entsprechende Konstruktionsänderung für wohl möglich. 

3. Frage. Wie hoch muß die Milch im kontinuierlichen 
Betriebe erhitzt werden, um die in ihr enthaltenen 
Krankheitserreger unschädlich zu machen? Die an den 
genannten Apparaten mit guter roher Milch, welcher auf 50 2 ®%, ! Milch 
von an Eutertuberkulose erkrankten Kühen hinzugesetzt waren, ange- 
stellten Versuche ergaben, daß im kontinuierlichen Betriebe eine Er- 
bitzung auf 85° ausreichend war, indem so behandelte Milch, welche 
vor der Erbitzung bei Meerschweinchen Tuberkulose erregt hatte, keine 
virulenten Keime mehr enthielt. Im Gegensatze dazu führten Labora- 
torrumsversuche, bei denen die unverdünnte Milch euterkranker Tiere 
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sehr schnell auf die gewünschte Temperatur erhitzt und dann sofort 
abgeküblt wurde, zu sehr schwankenden. Resultaten, indem in einigen 
Fällen 78" langes Erhitzen auf 85°C ausreichend war, um alle Keime 
abzutöten, während die Bazillen in anderen Versuchen 92“ langes Er- 
hitzen auf 98° überstanden hatten. Die Ursache dieser Erscheinung 
erblicken die Verff. in den Verschiedenheiten der physikalischen und 
chemischen Beschaffenheit der Milchproben, dann aber auch in dem 
Umstande, daß zu den Laboratoriumsversuchen unverdünnte Milch, zu 
den praktischen Versuchen im Großbetriebe aber stark mit guter Milch 
verdünnte Proben benutzt worden waren. Auch fehlte bei den im 
Laboratorium angestellten Untersuchungen die Bewegung der Milch, so- 
daß die erlangten Resulsate nicht obne weiteres auf die Praxis über- 
tragen werden können. 

Soviel haben sie aber doch mit aller Sicherheit ergeben, daß, ent- 
gegen der Ansicht vieler Landwirte, die Virulenz der Tuberkelbazillen 
in saurer Milch nicht abnimmt, Ebenso blieben die Bazillen in kurzer 
Zeit auf 65° erhitzter und nachher mit Pepsin und Salzsäure oder mit 
Trypsin in alkalischer Lösung verdauter Milch lebensfähig. 

Nach weiteren Feststellungen der Verff. verweilt die Milch bei 
dem im Haushalte üblichen Aufkochen mindestens 15’ auf einer Tem- 
peratur über 80° und 10’ über 90% Daß es trotzdem nicht immer 
gelingt, die Bazillen auf diese Weise in der Marktmilch zu töten, liegt 
an der sauren Reaktion vieler Marktmilchproben und dem dadurch 
bedingten Abscheiden von Gerinsel, welches die Bazillen umhüllt und 
schützt. Behandlung der Milch im Thermophor hatte selbst nach 
3 Stunden (53—54°) die Virulenz der Tuberkelbazillen nicht beein- 
trächtigt. 

Die Verff. schließen aus diesen Versuchen, daß obwohl im all- 
gemeinen 85° zur Abtötung ausreichend waren, für die Verhältnisse 
der Praxis im Hinblick auf die weniger sorgfältige Bedienung der 
Apparate 90° anzustreben sind. 

4. Stehen dem Erhitzen der Milch auf hohe Tem-, 
peraturen wirtschaftliche Hindernisse entgegen? Be' 
Temperaturen bis zu 90° ist dies nicht der Fall, indem die Feuerungs- 
kosten hierfür noch geringer sind als bei der Erhitzung auf 85° in den 
alten Apparaten; auch leidet dadurch weder der Geschmack der sofort 
gekühlten Milch noch derjenige der Butter. Der Einwand, daß be 
9U”’ schon ganz schwach saure Milch gerinnt, erscheint den Verff. nicht 
von Belang‘, weil derartige Proben überhaupt nicht in die Molkereien 
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gehören, ebensowenig halten sie die Angabe für berechtigt, daß eine 
chemische Überwachung der Erhitzung bei einer Temperatur von 85° 
zuverlässiger und leichter sei als bei 90°. 

Nach ihren Erfahrungen ist zu diesem Zweck nicht nur die Methode, 
welche auf nachheriger Ausfällung des Laktalbumins beruht, sondern 
auch die Prüfung mit Wasserstoffsuperoxyd unbrauchbar, da Intensität 
und Eintritt der Reaktion nicht nur von der Höhe der Temperatur, 
sondern auch von der Dauer der Erhitzung abhängen. So gab z.B. 
Milch, die 1’ auf 89.5 erhitzt wurde, dieselbe Reaktion, wie wenn sie 
3’ auf 82° oder -30’ auf 73—74° erhalten wurde. Bei der Guajak- 
probe gab Milch nach 60” langem Erhitzen auf 95° keine Reaktion; 
auf 90° erhitzt nach !/, Stunde ganz schwache Blaufärbung; auf 85° 
erhitzt mit einer Tinktur sofort, mit einer anderen nach 1— 2’, mit einer 
Dritten erst nach !/, Stunde Blaufärbung, auf 80° erhitzt, sofort Blau- 
färbung. 5’ langes Erhitzen auf 73° verzögerte den Eintritt der 
Reaktion schon sehr, 10’ langes noch mehr und bei 15’ langem rea- 
gierte die beste Tinktur erst nach !/, Stunde. Mit Sicherheit erlaubt 
demnach auch diese Reaktion nur den Nachweis einer Erhitzung 
auf 90°. Ä | 

5. Welche Maßnahmen unterstützen die Wirksamkeit 
der Erhitzer? Die wichtigsten beruhen in einer Sanierung des Vieh- 
standes und einer Verbesserung der Stallverhältnisse; besonders aber in 
einer Ausschaltung der an Euter- und allgemeiner Tuberkulose leidenden 
Kühe, da hierdurch nicht nur die Zahl der in die Milch gelangenden 
Bazillen, sondern auch das Hineingelangen bazillenreicher Gewebefetzen 
verringert wird. Ferner könnte durch Reinlichkeit des Personals uni 
der Tiere und zweckmäßige Behandlung der gemolkenen Milch eine 
Verschmutzung und damit das teilweise Gerinnen der sauer gewordenen 
Milch im Erhitzer vermieden und somit die Sicherheit der Abtötung 
der vorhandenen Bazillen wesentlich erhöht werden. (Te. 9] _Beythien. 


Über ein neues Verfahren zur Erkennung erhitzt gewesener Milch. 
Von Direktor du Roi und Dr. Köhler!) und Prof. Storch. ?) 

Die fortschreitende Erkenntnis, daB zur Vermeidung der Weiter- 

verbreitung von Seuchen durch die in der Milch bisweilen enthaltenen 

pathogenen Bakterien, eine zwangsweise Erhitzung der Milch unbeldingt 


!) Milchztg. 1902. No. 2. S. 17. 
2) Milchztg. 1902. No. 6. S. 81. 
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geboten erscheint, hat zur Aufstellung verschiedener Methoden zunı 
Nachweise einer stattgehabten Erhitzung der Milch geführt. 

Die bekannteste ist diejenige von Storch?), welche auf der Bab- 
cock’schen Beobachtung beruht, daß frische Milch aus Wasserstoff- 
‚ superoxyd Sauerstoff in Freiheit setzt, welch letzterer dann mit Para- 
phenylendiamin eine blaue Färbung erzeugt. 

Im Hinblick auf die geringe Haltbarkeit und den verhältnismäßig 
‚hohen Preis des Paraphenylendiamins sahen sich die Verf. nach einem 
anderen Reagens auf den freiwerdenden Sauerstoff um, und fanden als 
solches besonders Jodkalium geeignet, aus welchem mit Stärkekleister 
nachweisbares Jod frei gemacht wird. Sie stellen ihr Reagens her, 
indem sie 2—3 g9 Jodkalium in wenig Wasser lösen und zu einer 
durch Übergießen von 2—3 g Stärke mit 100 ccm siedenden Wasser 
hergestellten Stärkelösung hinzufügen, 

Zur Ausführung der Probe schüttelt man 50 oem Milch mit 1 cem 
einer 1% Wasserstoffsuperoxydlösung und gießt davon etwa 3 ccm in 
ein mit der gleichen Menge des Reagens beschicktes Reagensglas. Nach 
kräftigem Schütteln tritt bei roher Milch sofort tiefe Blaufärbung ein, 
während erhitzte Milch rein weiß bleibt. 

Bei geringeren Milchmengen empfiehlt es sich, ein verdünnlere: 
Wasserstoffsuperoxyd zu verwenden, und auf 10 ccm Milch z.B. 1 ccm 
eines nur 1/),% Wasserstoffsuperoxyds hinzuzusetzen. 

Die Reaktion ist so scharf, daß selbst, wenn nur 2% nicht erhitzt 
gewesener Milch zugegen sind, noch deutliche Blaufärbung eintritt. 
Überdies läßt sich dieselbe in gleicher Weise wie für Voll- und Mager- 
milch, so auch für Rahm und Molken anwenden. Durch oxydierende 
und reduzierende Substanzen, welche der Milch zum Zweck der Kon- 
servierung zugesetzt werden, wird die Reaktion nicht’ verhindert, Selbst 
nach Zusatz von 10 Tropfen einer 10% igen Kaliumbichromatlösung 
oder von 20 Tropfen Formaldehyd zu 50 cem Milch trat noch deut- 
liche Blaufärbung ein. Nur sauer gewordene Milch gibt, selbst wenn 
sie erhitzt gewesen ist, die Reaktion ebenfalls, doch läßt sich dieser 
Fehler dadurch eliminieren, daß man in derartigen Proben die Säure 
vorher bis auf etwa 7 Säuregrade nach Soxhlet abstumpft, 

Die Grenze der Reaktion liegt entsprechend der Wirksamkeit des 
Wasserstoffsuperoxydes bei ungefäbr 80° C., sodaß aus dem Ausbleiben 
der Färbung nur geschlossen werden kann, daß eine Erhitzung der 
Milch auf wenigstens 80°C. stattgefunden hat. 

1) Dieses Centralblatt 1902. S. 336. 
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Zu vorstehender Arbeit bemerkt Prof. V. Storch unter der Über- 
schrift: Über ein sogenanntes „neues“ Verfahren zur Erken- 
nung erhitzt gewesener Milch, daß das Jodkalium schon von 
ihm bei seinen ersten Versuchen neben dem Paraphenylendiamin 
angewandt und dementeprechend auch in der Veröffentlichung seiner 
Methode erwähnt worden se, Auch nach seinen Erfahrungen kann 
Jodkaliumstärke sehr gut benutzt werden, wenn gewisse Vorsichtsmaß- 
regeln Anwendung finden, insbesondere nicht außer acht gelassen wird, 
daß jede wässrige Jodkalium- und noch mehr eine Jodkaliumstärkelösung 
infolge einer teilweisen Selbstzersetzung Jod frei werden läßt und dann 
natürlich unbrauchbar ist. Wenn auch der Chemiker imstande ist, ein 
solches Reagens durch Zusatz einer geringen Menge n/,, Natriumthio- 
zulfatlösung wieder in gebrauchsfähigen Zustand zu versetzen, so feblt 
doch diese Möglichkeit bei den Praktikern der Molkereien, und aus 
diesen Gründen hat Verf. nicht gewagt, das Reagens zu empfehlen. 
Hingegen hält sich die Paraphenylendiaminlösung in braunen Tropf- 
fläschchen mindestens 1 Monat lang in brauchbarem Zustande. Die 
von ihm empfohlene Methode mit Wasserstoffsuperoxyd und Paraphe- 
nylendiamin ist daher in Dänemark bereits seit 2!/, Jahren mit be- 
friedigendem Erfolge benutzt worden und hat dazu geführt, daß nun- 
mehr die Meiereien ihre sämtliche Milch erhitzen. Um zu verhüten, daß 
zu niedrig erbitzte Milch die Pasteurisierungsapparate verläßt, haben sie 
sich daran gewöhnt, dieselben bedeutend über 80° zu halten, da sie sonst 
leicht riskieren würden, daß ein Teil der Milch noch Blaufärbung gibt. 

Unter den zahlreichen als Ersatz für Jodkaliumstärke und Para- 
phenylendiamin geprüften Reagentien fand Verf. nur eins, welches dem 
letzteren an die Seite gestellt werden konnte, nämlich das Dimethyl- 
paraphenylendiamin. Dasselbe erteilt der Milch eine prachtvolle violette 
Färbung und reagiert noch empfindlicher als das Paraphenylendiamin. 
Trotzdem wird dasselbe vom Verf. wegen seines 5—10 mal höheren 
Preises und seiner geringen Haltbarkeit nicht empfohlen. 

[Te 7 und 13.] Beythien. 


Untersuchungen über das Einmieten der Kartoffein. 
_ Von Dr. ©. Appel.) ! 


Das Einmieten bezweckt bekanntlich, die Kartoffeln vor dem Er- 
frieren (unter — 2° C. stattfindend) und Faulen zu bewahren, gleich- 


2 Arbeiten aus der biologischen Abteilung für Land- und Forstwirtschaft 
vom Kaiserl. Gesundheitsamte. Bd. II, 1902, Heft 3, Seite 373 f. 
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zeitig auch das für Speisekartoffeln lästige, bei Temperaturen unter 4° C. 
eintretende Süßwerden zu verhüten, allgemein um den durch diese Übel 
herbeigeführten Verlusten vorzubeugen. Seitens der biolog. Abteilung 
des Kaiserl. Gesundheitsanıtes wurden nun im veıflossenen Jahre eine 
große Reihe von Versuchen ausgeführt, auf Grund derer es möglich war über 
die Brauchbarkeit der einzelnen in der Praxis üblichen Methoden einwand- 
frei zu urteilen. Über die Anlage und Anordnung der Mieten, die umfang- 
reichen Temperaturbeobachtungen kann hier nur andeutungsweise berichtet, 
werden. Die feldmäßigen interessanten Experimente, welche Vergleichs- 
werte für den größten Teil Deutschlands bieten, fanden auf mehreren 
Gütern statt So wurden in Dahlem bei Berlin 14 verschiedene Mieten mit 
ä 200 kg Daberkartoffeln Füllmaterial errichtet und es bewährten sich 
hierbei, von den Mieten mit Durchlüftungseinrichtungen zunächst ab- 
gesehen, die pp. Mieten mit doppelter und dreifacher Stroh-Erde Deckung, 
ihnen folgten die beiden Mieten mit doppelten Kartoffelkrautdecken, 
bei denen ein, Unterschied zwischen der mit gespritztem und der 
mit ungespritztem Kraut bedeckten kaum hervortrat. Ebenso war der 
Erfolg bei der mit Mist, der mit Stroh-Erde-Waldstreu-Erde und der 
mit einfacher Stroh-Erde-Deckung versehenen Miete noch befriedigen. 
Die Mieten mit Decke Stroh-Erde-Laub-Erde, sowie Laub-Erde- 
Laub-Erde und Laub-Erde waren unzureichend, d. h. also alle Mieten, 
die direkt über den Kartoffeln eine stark luftführende Schicht (Stroh 
oder Kartoffelkraut) hatten, wiederstanden sowohl dem Froste als auch 
neigten selbe wenig zur Fäulnis. Waren die weiteren Schichten eben- 
falls stark lufthaltig, so erhielten sich die Mieten gut, war die zweite 
Schicht jedoch nicht porös genug, so konnte Frost eindringen. Bestand die 
erste Schicht schon aus Laub, so wurde die Fäulnis begünstigt. \on 
den einfachen Decken erwies sich nur die Decke Stroh-Erde genügend. 
‘Weder Nadelstreu noch Laub mit einfacher Erdbekleidung konnte in 
derselben Stärke dem Frost widerstehen, sodaß der durch die 
Gärung des Laubes erzeugten Wärme an den exponierten Stellen ein 
Durchlassen des Frostes gegenüber stand. Hinsichtlich der Durch- 
lüftungsmethoden stellte sich heraus, daß eine Durchlüftung des unteren 
Teiles der Mieten nicht nötig ist, wenn gut trockne Kartoffeln auf nicht 
zu undurchlässigem Boden eingemietet werden. 

Im gleichen Winter liefen ähnliche Versuche auf dem Gut Blumberg 
(Kreis Nieder-Barnim) auf durchlässigem, nicht zu leichten lehmigen 
Sandboden in 12 diversen Mieten mit A 2000 kg Imperatorware nebenher. 
Hier hatten sämtliche Mieten eine sog. Kammdurchlüftung erhalten; die 
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ersten drei außerdem Sohlendurchlüftung, während die übrigen sich nur 
durch die Art des Deckmaterials unterschieden. Zunächst konnten 
stets wärmere Temperaturen wie auf dem Boden in Dahlem beobachtet 
werden. Sodann erschien bei trocken geernteten Kartoffeln eine Durch- 
lüftung des unteren Mietenteils nicht notwendig, wenn der Boden 
einigermaßen durchlässig war. Laub, Rapsschalen, Waldstreu und 
Kartoffelkraut als zweite Schicht war dem Stroh gleichwertig. Sofern 
die zweite Decke jedoch nicht nur als Wärmemantel, sondern auch als 
Schutz gegen Feuchtigkeit dienen ‚soll, dann muß selbe.so dick mit 
Erde überdeckt werden, daß die Außenfeuchtigkeit nicht bis in die 
untere Erddecke durchdringen kann. Kartoffelkraut als Material zur 
ersten Decke zu verwenden, war ein großer Fehler. Als drittes Ver- 
suchsgut kam schließlich Gereuth b. Koburg in Betracht, wo in 5 ver- 
schiedenen Mieten auf schwerem wasserhaltendem Boden operiert wurde. 
Hier wirkte besonders eine Ventilation (Lattenrost oder Lattendreieck) 
auf der Mietensohle sehr günstig, während Ventilationseinrichtungen 
auf dem First der Miete durch angebrachte Längsrohre oder Schlöte 
keine Vorteile sondern eher Nachteile erkennen ließen. 

In Dahlem wurden diese Versuche im Winter 1900/1901 wieder- 
holt und gleichzeitig die Untersuchungen auf das Verhalten zu ver- 
schiedenen Zeiten geernteter, verletzter und kranker Kartoffeln (Daber 
und sächsische Zwiebel) auf nicht allzu durchlässigen, sandigen Lehm- 
boden und gaaz leichten Sandboden ausgedehnt. Im großen und ganzen 
erzielte man hierbei ähnliche Ergebnisse. Betreffs der übrigen Gesichts- 
punkte ließ sich konstatieren, daß die Ausreifung der Kartoffeln ohne 
Einfluß auf ihre Haltbarkeit ist, (? Ref.) sofern dieselben ganz trocken auf- 
bewahrt werden. Bei sonst günstigen Mietenverhältnissen sind zerschnittene 
oder glatt durchgehackte Kartoffeln der Fäulnis nicht ausgesetzt, da- 
gegen unterliegen angefressene Kartoffeln auch unter günstigen Miete- 
verhältnissen nicht nur rascher Fäulnis, sondern wirken auch auf ihre 
Umgebung als Ansteckungsherd. Daraus folgt, daß man beim Ein- 
mieten den angebohrten und angefrorenen Knollen besondere Be- 
achtung schenken muß, da solche in den Mieten unstreitig gefähr 
licher sind als Knollen mit glatter Wundfläche. (Gleiches beobachtete 
Ref. auch häufig bei Zuckerrüben.) Sehr leichter Sandboden vermag die 
Kälte weniger gut abzuhalten als schwerere Böden. Daher soll der 
Boden des zur Anlage bestimmten Platzes nicht zu leicht sein, auch 
darf er nicht in einer Senkung mit undurchlässigem Boden liegen und 
müssen stets die Windverhältnisse Berücksichtigung finden. Die Knollen 
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sind möglichst trocken oder zum mindestens frei von anhaftender feuchter 
Erde in die Miete zu bringen. Für letztere Fälle ist ev. ein Sieblauf 
oder eine Sohlendurchlüftungseinrichtung am Platze. Gequetschte, 
braunfaule, kranke, angefressene, von Larven durchbohrte oder ange- 
hackte Knollen sind auszumerzen und entweder einzusäuern oder be- 
sonders einzumieten. Die Frostgefahr ist umgekehrt proportional der 
Größe der Mieten. Größere Mieten halten sich stets wärmer wie 
kleinere. Die richtigste Sohlenbreite ist 1.2—1.5 m, die Kammbhöhe 
betrage 1 m. Die entsprechende Länge soll nicht größer sein, als daß 
ihr Inhalt auf einmal verbraucht wird. Eine vertiefte Miete bietet 
immer einen Schutz gegen Frostschaden im Winter und eine Verlang- 
samung der Erwärmung im Frühjahr, jedoch verursacht selbe mehr 
Kosten und ist die Durchlüftung der tiefliegenden Mieten bei weitem 
nicht so vollständig als bei hochliegender Anlage. Auch muß die 
Decke bei vertieften Mieten vollständig über den Rand der Grube 
hinübergreifen, um Weasserzutritt zu vermeiden. Das flache Aufliegen 
der Knollen bietet wiederum den Vorteil der gleichmäßigsten Wärme- 
verteilung. Der wichtigste Faktor bleibt die Winterdecke, die den 
Mieteninbalt vor Frost und Feuchtigkeit schützen und womöglich auch 
bis zu einem gewissen Grad Feuchtigkeit in sich aufnehmen soll. Zunächst 
verwende man eine luftführende und Feuchtigkeit absorbierende Isolier- 
schicht (Langstroblage von 10—15 cm Dicke; kein Kartoffelkraut, 
Laub oder Kiefernnadelstreu u. s. w.), dann folge der Erdnsantel, welcher 
sich in der Dicke (50—80 em) den örtlichen Verhältnissen anzupassen 
hat. Weitere Mistdecken sind zumeist wenig empfehlenswert, vorteil- 
haft ist aber eine doppelte Deckung, indem man in die Erdschicht noch 
eine zweite Isolierschicht aus Stroh nimmt, wiewohl schließlich hier alle 
Mittel benutzt werden können, welche den Druck einer etwa 15—20 cm 
dicken Erdschicht dann aushalten, ohne allzu fest zusammengedrückt 
zu werden. Als Erreger von Krankheiten wurden von Appel bei diesen 
der Praxis dienenden Versuchen Bakterien, Fusarium und eine die 


Keime zerstörende° Selerotinia beobachtet. 
(Pfl. 76] Hoffmann. 
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Zymase-Bildung in der Hefe. 
Von Ed. Bochner u. Alb. Spitta.?) 


In der Praxis gewonnene Erfahrungen, sowie Beobachtungen bei 
dem Studium der zellenfreien Gärung ließen vermuten, daß der Zymase- 
gehalt der Hefe, je nach deren physiologischem Zustande, großen 
Schwankungen unterworfen sein kann. Ein Verfahren, die Gärkraft 
der Hefe künstlich zu steigern, hat zuerst Hayduck beschrieben. ®) 
Dieses Regenerierungsverfahren bestand in einem Umzüchten der Hefe 
in gelüfteter stickstoffarmer Zuckerlösung. R. Albert hat später nach- 
gewiesen, daß Hefe während der einzelnen Stadien dieses Regenerierungs- 
vorganges Preßsäfte von verschieden hoher Gärkraft liefert.?) Neuer- 
dings haben M. Delbrück u. a. Versuche veröffentlicht,*) welche 
ergaben, daß der Zymasegehalt abgepreßter Hefe bei dem Lagern in 
der Wärme abnimmt, in der Kälte dagegen ansteigt. Hierbei wurde. 
als Maß des Zymasegehältes die Triebkraft der lebenden Hefe bestimmt. 
Wechselt der Zymasegehalt schnell, so ist solche Bestimmung ungenau. 
Einwandsfrei ist nur. ein Verfahren, welches gestattet, die Zymase in 
‘einem bestimmten Augenblicke in der Hefezelle zu fixieren unter 
Sistierung aller Lebensprozesse; ein solcher ist von R. Albert gefunden 
worden.°) Vermittels dieses noch etwas modifizierten Verfahrens haben 
die Verff. zunächst den Zymasegehalt der Hefe während des Rege- 
nerierungsvorganges verfolgt. In Übereinstimmung mit den früheren 
Beobachtungen R. Albert’s ergab sich die merkwürdige Tatsache, daß 
der Zymasegehalt im Augenblicke intensivster Gärtätigkeit am geringsten 
ist, eine Erscheinung, welche jedoch nur so zu erklären ist, daß in 
diesem Stadium das Enzym nicht aufgespeichert, sondern rasch wieder 
zerstört wird. Daß die Hefe bei Entfaltung kräftigster Gärwirkung 
dagegen eine erhöhte Produktionsfähigkeit für Zymase besitzt, zeigte 
sich, wenn sie in diesem Zustande abgepreßt und bei niederer Tempe- 
ratur gelagert wurde. Innerhalb von 2 bis 31/, Stunden erfolgte jetzt 
eine Steigerung des Zymasegehaltes, welche in einem Falle 35, im 
anderen sogar 65% betrug, Eine derartige Anreicherung an Enzym 


1) Berichte d. deutsch. chem. Ges. 1902. S. 1703. 
®) Wochenschritt f. Brauerei 1884. S. 697. 
3) Dieses Centralblatt 1900. S. 417. 
4) Jahrbuch d. Versuchs- u. Lehranst. f. Brauerei 1901. S. 158 n. 298. 
5) Dieses Centralblatt 1901. S. 491. 
19 * 
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tritt aber durch einfaches Lagern der Hefe vor der Regenerierung oder 
nach Überschreitung ihres Höhepunktes (nach 24 bis 48 Stunden) 
nicht ein. Regenerierte Hefe wäre demnach nicht eine solche, welche 
viel Enzym vorrätig enthält, sondern welche dieses schnell zu bilden 
vermag. 

Schließlich folgen einige kritische Bemerkungen Ed. Bochners 


über eine von A. Wroblewski veröffentlichte Arbeit.?) 
[28] Albert. 


Beiträge zur Obstweinbereitung. 
Von Dr. Eduard Hotter.?) 
Mitteilungen der landw.-chem. Landesversuchsstation Graz. 


In der Einleitung seiner sehr ausführlich gehaltenen Arbeit weist 
Verf. darauf hin, daß die Herstellung von Obstweinen die zweckmäßigste 
Verwertung desjenigen Obstes sei, welches wegen kleiner Fehler zum 
Verkauf als Tafelobst nicht geeignet ist. Auch wenn wegen zu massen- 
hafter Produktion in reichen Obstjahren die Preise stark herabgedrückt 
sind, scheint es am zweckmäßigsten, das Obst in Wein überzuführen. 
Während seit vielen Jahrhunderten in den obstbautreibenden Gegenden 
bereits der Obstwein für den Hausgebrauch bereitet wird, hat in den 
letzten Jahren die zunehmende Obstproduktion bereits einen neuen Zweig 
der Gärungsindustrie in der Obstweinbereitung geschaffen; der Obst- 
wein wird jetzt fabrikmäßig hergestellt: Von den Ländern, in denen 
die Obstweinbereitung fabrikmäßig betrieben wird, steht Frankreich 
obenan. Die Jahresproduktion dieses Landes an Obstwein beträgt 
14000000 Al im Werte von 200000000 Fes. Diese Zahlen beweisen 
zur Genüge, welche Werte für das Nationalvermögen mit dieser Fabrikation 
gewonnen werden können. 

‘Verf. möchte mit seinen Untersuchungen darauf hinwirken, daß 
speziell für sein engeres Vaterland, Steiermark und Kärnten, die Obst- 
weinbereitung sich von einer Hausindustrie zu einer gewinnbringenden 
technischen Fabrikation entwickelt. 

Um die Obstweinproduktion seines Vaterlandes zu fördern, hat. 
Verf. eingehend eine ganze Reihe von Äpfel- und Birnensorten auf ihre 
Verwendbarkeit zur Obstweinbereitung untersucht. Er kommt hierbei 
zu dem bemerkenswerten Resultate, daß gewisse Äpfelsorten dadurch 


!) Dieses Centralblatt 1902. S. 188. . 
*) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Ostereich 1902. 


Heft 3. p. 333—395. 


32. Jahrg.] Gärung, Fäulnis und Verwesung. 269 











ausgezeichnet sind, daß sie, unabhängig von dem Standort und den 
klimatischen Verhältnissen, die Eigenschaft besitzen, einen oder mehrere 
der wichtigsten chemischen Stoffe, wie Zucker, Säure oder Gerbstoff, 
in ihren Früchten aufzuspeichern. Man kann also sagen, daß es Äpfel- 
sorten gibt mit bestimmtem, der Sorte unter allen Verhältnissen eigen- 
tümlichem Charakter. Solche eigentümlichen Sorten sind z. B.: 


Zuckerproduzenten = Reinetten. = 


Zucker- und Tanninproduzenten Ne 
nebst sehr geringem anrcochaltl = französische Mostobstsorten. 


Säure- und Gerbstoffbildner = Azerolapfel, Hubersche Mostapfel usw. 

Die Richtigkeit dieser Ansicht beweist Verf. dadurch, daß er in 
den verschiedensten Gegenden von Steiermark eine ganze Sammlung 
von Äpfelsorten anpflanzen konnte, ohne deren chemischen Charakter 
zu verändern. 


Aus Birnen kann man allein keinen haltbaren Obstwein gewinnen, 
- da dieselben zu wenig Säure und Tannin enthalten. 


Dagegen liefern Birnen, gemischt mit säure- und tanninreichen 
Äpfeln, einen sehr baltbaren Obstwein. 


Die französischen Äpfelsorten eignen sich nach Ansicht des Verf. 
nicht zum Anbau in der Steiermark, da der etwas bittere Geschmack 
derselben der steirischen Bevölkerung nicht zusagt. Als beste Äpfel- 
sorte empfiehlt Verf. die Reinette in allen ihren Varietäten. 


Nachdem Verf. die Äpfel- und Birnensorten eingehend besprochen 
hat, kommt er auf die Leistungsfähigkeit verschiedener Obstpressen zu 
sprechen. Er verwirft die am meisten verbreitete Baum- oder Hebel- 
presse, da durch sie selbst bei 20% Wasserzusatz nur eine Saftausbeute 
von etwa 60% erzielt wird. 

Für kleinere Betriebe empfiehlt sich dagegen die Schraubenspindel- 
presse (System Duchscher), vor allem auch wegen ihres geringen Raum- 
bedürfnisses. Bei 15—30% Wasserzusatz erhält man 72—80% Saft- 
ausbeute. 

Für größere Betriebe dagegen empfehlen sich die hydraulischen 
Pressen; Verf. erbielt damit bei 10—20% Weasserzusatz 883—90 % 
der berechneten Ausbeute. 

Eine Wässerung des Preßobstes ist überall da anzuraten, wo die 
Preßrückstände nicht vorteilhaft auf Branntwein verarbeitet werden können. 

Zum Schluß seiner Arbeit gibt Verf. einige Analysen steirischer 
Obstweine. Die Weine wurden untersucht auf: Spez. Gewicht, Alcohol- 
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gehalt, Extrakt, freie Säure, Asche, Phosphorsäure, Glyzerin, Stickstoff, 
Gerbstoff, flüchtige Säure, Schwefelsäure, schweflige Säure, Polarisation. 
Die Arbeit ist mit außerordentlich vielen Tabellen versehen, auf 
denen Verf. seine Analysen mitteilt; hier kann nur auf diese Tabellen 
verwiesen werden. (Ga. 19. Volbard. 


nn en nn 


Untersuchungen über den Einfluss der grauen Fäule der Trauben auf 
die Menge und die Qualität des Weins. 
Von A. Müntz.!) 


Das Jahr 1900 war ein schlechtes Weinjahr. Zwar war die Ernte 
sehr reich, aber die Lese vollzog sich, besonders im südlichen Frank- 
reich, infolge des nebeligen und regnerischen Wetters unter .sehr un- 
günstigen Bedingungen. Die feuchte Witterung begünstigte das Auf- 
treten der grauen Fäule, welche durch Botrytis einerea verursacht wird. 
Bei gewissen Weinen, wie denjenigen von Sauternes und vom Rhein, ist 
die auf diesen Pilz zurückzuführende sogenannte Edelfäule der Trauben 
erwünscht, weil dadurch das Bouquet der Weine verbessert wird. 
Durch die übergroße anhaltende Feuchtigkeit indessen ging, besonders 
in den Niederungen, die Verpilzung viel zu weit, sodaß die Beeren in- 
einander flossen und eine schleimige Masse bildeten. Außer Botrytis 
cinerea hatten in diesem Stadium andere Pilze, besonders Penicillium 
glaucum, Bakterien und Hefen ihre zersetzende Tätigkeit entfaltet. Da 
die Weinlese in Südfrankreich bei der großen Ausdehnung des den 
Reichtum des Landes hedingenden Weinbaus 4—5 Wochen dauert, 
mußte die Fäule außerordentlich an Ausdehnung gewinnen. 

Der Verf., dem die Verhältnisse des Weinbaus im südlichen Frank- 
reich seit Jabren genau bekannt sind, hat drei Ernteprodukte, welche 
1. zu Anfang des Auftretens der Fäule, 2. zur Zeit starken Befalles 
und 3. bei vollständiger Fäulnis der Trauben (Sorte Carignan) ge- 
wonnen worden waren, untersucht, sowohl hinsichtlich der Ausbeute als 
der Zusammensetzung der Trauben, sowie der Menge und Qualität des 
aus denselben erhaltenen Weins. 

Schon das Durchschnittsgewicht der einzelnen Beeren ließ große 
Unterschiede zwischen den verschiedenen Ernten erkennen. Es betrug 
bei normalen Beeren 1.96 9, bei solchen, welche 4 Tage lang von dem 
Pilze befallen waren, 1.43 9 und nach 8tägigem Befall 1.12 9. Diesen 
Zahlen entsprechend war der Verlust, den die Fäule verursachte, ein 


2) Annal. agronom. 1902. T. 28, p. 177. 
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sehr bedeutender. Er ist aus der nachstehenden Zusammenstellung 
ersichtlich. Die drei Ernteprodukte waren 1. in der Zeit vom 24. bis 
zum 30. September, 2. vom 1. bis 7. Oktober und 3. vom 8. bis 
14. Oktober gesammelt worden. Von je 1 ha wurden erhalten: 


Trauben Hektoliter % der ausgepreßte Trester % der - 

kg Wein Trauben kg Trauben 
l: 14900 106.35 711.4 3.08 20.7 
2. 11800 79.09 67.0 3.01 25.5 
3, 9800 62.00 63.3 2.97 30.8 


Das Mindergewicht ist nicht nur auf Rechnung des verloreneu 
Wassers zu setzen, sondern es haben auch starke Verluste an Zucker 
und Säure infolge der Lebenstätigkeit der Pilze stattgefunden, wie die 
nachstehenden Zahlen zeigen. Von 1 ha wurden als Bestandteile des 


Weins erhalten: 
Alkohol Zucker Weinsäure 


Hektoliter kg kg 

1. Woche. Beginn der Krankheit . . . . . 13.36 2.188 73.66 
2. i Vorgeschrittene Fälle . . . . . 10.00 1.637 57.32 
Verlust . . 2..2..2..83.36 0.551 21.34 

3. Woche. Allgemeine Fäule . . . ....2- 798 1.307 45.50 
Differenz zwischen der 1. u. 3. Woche. . . . 5.38 0.881 33.16 


Auch in der prozentigen Zusammensetzung der Weine kommt der 
Einfluß der Fäule, wenn auch nicht sehr erheblich, zum Ausdruck. 
Die Weine enthielten in 100 cem: 


1. Woche. 2. Woche. 3. Woche. 
Alkohol em . . . . 2.2 22.20.00. Ma 10.8 10.1 
Säureg . ... 0.06 0.63 5.9 


Von den andern Inhaltsstoffen der Weinbeeren erleiden besonders 
der Farbstoff und das Tannin durch die Fäulnis eine starke Beein- 
trächtigung. Da der Farbstoff größtenteils zerstört wurde, waren die 
Rotweine des betreffenden Jahrgangs sehr schwach gefärbt und hatten 
zudem die Neigung, die geringe Menge Farbe, welche ihnen geblieben 
war, bei der Berühtung mit der Luft ganz zu verlieren, eine beim Auf- 
treten von Botrytis bekannte Erscheinung. Sehr groß sind auch die 
Verluste an Tannin, welche die Beeren durch die Fäule erleiden. Der 
Verf. stellte in einem Versuche fest, daß von 168 g Tannin, welche 
in den Schalen von 100 kg gesunder Trauben enthalten waren, 144 9 
zerstört wurden. Dem Weine wurde dadurch ein für seine Haltbarkeit 
wesentlicher Bestandteil entzogen, sodaß er künstlich mit Gerbstoff' an- 
gereichert werden mußte. . 

Obwohl der Saft von den befallenen Beeren weniger Zucker und 
Säure enthielt als normaler Most, zeigte er doch ein hohes spezifisches 
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Gewicht infolge der Konzentration der übrigen, von den Mikroorga- 
nismen nicht oder nur wenig angegriffenen Extraktivstoffe der Beeren. 
Die Wertbestimmung der Moste aus faulen Trauben mittels des spezi- 
fischen Gewichts — der Verf. benutzte das Glukometer von Guyot — 
führt daher zu großen Irrtümern. Zu den Bestandteilen des Weins, 
welche durch die Fäule der Beeren eine Vermehrung erfahren, gehören 
auch die flüchtigen Säuren und das Glycerin. 

Durch die Konzentration der einen und durch das Verschwinden 
anderer Bestandteile zeigen die aus, von der Fäule stark befallenen 
Trauben hergestellten Weine eine ganz andere Zusammensetzung als 
die aus gesunden Beeren. Es ist begreiflich, daß der Handel sich 
zurückhaltend gegenüber Weinen zeigt, welche wenig Alkohol enthalten, 
schwach gefärbt, mehr oder weniger trüb und zu Krankheiten disponiert 
sind, sowie Geschmacksfehler haben. 

Am Schlusse seiner Mitteilungen gibt der Verf. Verhaltungsmaß- 
regeln beim Eintreten der Beerenfäule, aus denen hier das Wichtigste 
mitgeteilt sei. 

1. Man soll die Trauben nicht überreif werden lassen und be- 
ginne vielmehr mit der Lese, wenn die Trauben noch nicht voll- 
ständig reif sind. Die Vollreife tritt dann während der Lese ein und 
erst gegen das Ende der letzteren werden die Trauben überreiff. Man 
erreicht bei diesem Vorgehen allerdings nicht den höchsten Alkohol- 
gehalt, aber man erzielt haltbare Weine und ist unabhängiger von den 
Witterungseinflüssen. 

2. Bei stärkerem Auftreten der Fäule ist es besser, zuerst die ge- 
sunden Trauben zu ernten. 

3. Ist bei vorgeschrittener Fäule eine Veränderung des Farbstoffes 
der Schalen eingetreten, empfiehlt es sich Weißwein herzustellen und 
nicht mißfarbigen Rotwein, 

4. Wein aus befallenen Beeren darf man nicht lange in den 
Bütten lassen, sonst nimmt er einen schlechten Geschmack an. Die 
Rotweine sind baldigst mit schwefliger Säure zu behandeln oder zu 
pasteurisieren. Durch wiederholtes Abziehen ist der Wein von der 
Hefe zu trennen, welche besonders nicht in Suspension bleiben darf. 

Der Verf. rügt schließlich die Gepflogenheit der Weinbauern, sehr 
minderwertige Weine, wie die des Jahres 1900, zu Spottpreisen — 
1 bis 1.50 fr. für das Hektoliter — zu verkaufen, wodurch der reelle 
Handel sehr geschädigt werde. Es ist rationeller, solche Weine zu 
brennen. [25.] Hebebrand. 
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Weitere Beiträge zur Kenntnis der natürlichen Milchgerinnung. 
Von Y. Kozai'). 


Bezüglich der häufigsten aller Gärungserscheinungen, der spontanen 
Milchgerinnung, sind die Ansichten durchaus noch nicht endgültig ab- 
geklärt. Die Differenzen erstrecken sich sowohl auf die Erreger der 
betreffenden Gärung, wie auch auf die Natur der bei derselben ent- 
stehenden Gärungsprodukte. Verf. hat schon früher unter der Leitung 
von C. Fraenkel-Halle nach beiden Richtungen hin wertvolle Bei- 
träge geliefert und unterwirft nun die Frage einer nochmaligen Be- 
arbeitung, zum Teil mit besonderer Berücksichtigung der Ergebnisse 
Blumenthals?®), der gefunden hat, daß in vielen Fällen, wo an- 
scheinend Milchsäuregärung vorliegt, diese Säure überhaupt nicht ent- 
standen ist, während sich Bernsteinsäure in großer Menge nach- 
weisen läßt. | 

I. Die Natur der bei der freiwilligen Zersetzung 
der Milch gebildeten Stoffe. Mehrere aus verschiedenen 
Quellen stammende Milchproben wurden in 2—6 Portionen von ca. 
1/, & geteilt und in flachen Gefäßen teils bei Zimmer-, teils bei Brut- 
temperatur der Säuerung überlassen, also unter Umständen, bei denen 
Luft in reichlichem Maße zutreten konnte. Eine ähnliche Versuchs- 
anordnung hatte Blumenthal seinerzeit befolgt. Nach Gerinnung 
der Milch oder auch später wurde filtriert, mit kaltem Wasser nach- 
gewaschen und das Filtrat nach geeigneten Methoden, auf die hier nicht 
näher eingetreten werden kann, auf seine Zusammensetzung qualitativ 
untersucht, wobei allerdings aus der Itensität der bei den einzelnen 
Operationen beobachteten Umsetzungen vielfach Anhaltspunkte für 
Schätzungen in quantitativer Richtung gewonnen wurden. 

Aus ‘der Zusammenstellung der Resultate geht hervor, daß die 
einzelnen Proben mit wenigen Ausnahmen große Mengen von 
Milchsäure enthielten. In den meisten Fällen wurden mehrere g 
Zinklactat gewonnen. Eine Probe jedoch enthielt keine und eine 
andere nur mit Hilfe der Uffelmann’schen Reaktion nachweisbare 
Spuren von Milchsäure. Diese Ausnahmen dürften auf die lange 
Zersetzungszeit und die Aufbewahrung bei Brüttemperatur zurückgeführt 
werden. Andere Portionen derselben Milch, bei Zimmertemperatur auf- 
bewahrt und früher untersucht, hatten große Mengen von Milchsäure 
ergeben. Bernsteinsäure wurde in einigen Proben konstatiert. Die- 


!) Zeitschr. f. Hyg. u. Inf. 38. Bd. 1901. S. 386. 
2) Virchow’s Archiv Bd. CXXXYVII S. 539. — Bd. CXLVI S. 65. 
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selbe war aber meist nur in ganz geringer Menge vorhanden, sodaß 
ihre Anwesenheit allein mit Hilfe der qualitativen chemischen Reaktion 
nachweisbar war. In den beiden stark zersetzten Proben, die durch 
das Fehlen der Milchsäure ausgezeichnet waren, fand sie sich neben 
Ammoniak und Trimethylamin in so großer Menge vor, daß der 
Schmelzpunkt ihrer Kristalle bestimmt werden konnte. Im übrigen 
zeigte sich, daß Bernsteinsäure, namentlich in dem bei Brütwärme 
gehaltenen Proben vorhanden war.- Das hängt mit der Natur der 
unter diesen Umständen in den Vordergrund tretenden Bakterienflora 
zusammen. 

Von nicht flüchtigen Säuren fand sich Essigsäure regelmäßig 
in den bei Brütwärme zersetzten, ziemlich häufig aber auch in den bei 
Zimmertemperatur aufbewahrten Proben. In stark zersetzter Milch war 
sie nicht aufzufinden, wahrscheinlich war sie bier durch Oidium und 
Hefen schon zu Kohlensäure und Wasser verbrannt. In solchen 
Proben machte sich öfters Buttersäure schon durch den Geruch be- 
merkbar, Ameisensäure hingegen schien zu fehlen. 

Zu den mit ziemlicher Häufigkeit auftretenden Produkten gehört 
auch der Aethylalkohol. Derselbe war regelmäßig, wenn auch meist 
nur in Spuren, in den bei Brütwärme gestandenen Proben nachzuweisen, 
während er in den andern fehlte aus demselben Grunde, der für das 
Vorkommen der Bernsteinsäure angegeben worden ist. 

Pepton wurde bereits in nicht sehr stark zersetzten Milchproben 
regelmäßig gefunden, in einigen Fällen sogar schon unmittelbar vor 
dem Eintritt der Gerinnung. Über die Herkunft dieses Peptons ist 
nichts Bestimmtes auszusagen, da verschiedene Entstehungsarten neben 
einander möglich sind, so die Tätigkeit peptonisierender, nicht zu 
den Milchsäurebakterien gebörender Organismen, oder diejenige be- 
stimmter, zu dieser Wirkung befähigter Milchsäurebakterien, end- 
lich die Wirkung natürlicher, proteolytischer Milchenzyme. Tiefer 
greifende Zersetzungen der Milch hatten nur in den zwei schon er- 
wähnten sehr lange Zeit bei Brüttemperatur aufbewahrten Proben statt- 
gefunden. Doch konnten auch hier weder Phenol noch Indol oder 
Skatol nachgewiesen werden. Von einer eigentlichen Fäulnis kann 
also wohl kaum gesprochen werden. Dieser Befund bestätigte die 
längst bekannte Tatsache, daß die Milch überhaupt sehr schwer der 
Fäulnis anheimfällt. Das fäulniswidrige Moment ist dabei wohl weniger 
im Milchzucker als in der aus denselben hervorgegangenen Milchsäure 
zu erblicken. Wenigstens hatte das Filtrat einer ebenfalls sehr lange 
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(30 Tage) bei Brütwärme aufbewahrten Probe, in der kein Zucker 
mehr, hingegen erhebliche Mengen von Milchsäure enthalten waren, 
keine einzige stickstoffbaltige Substanz nachweisen lassen. 

U. Die Natur der bei der spontanen Milchge- 
rinnung gebildeten Milchsäure. 

Die polarimetrische Untersuchung der Zinklaktatlösung von 18 bei 
Zimmertemperatur geronnenen Proben ergab, daß 11 derselben vor- 
wiegend reine Rechtsmilchsäure, 7 vorwiegend inaktive 
Säure aufwiesen. Im Gegensatz dazu zeigten von 16 bei Brütwärme 
aufgestellten Proben nur 3 reine Rechtsmilchsäure, 11 ent- 
hielten inaktive Säure und. zwei einen geringen Überschuß von 
Linksmilchsäure. In Übereinstimmung mit früheren Unter- 
suchungen des Verf. und mit solchen anderer Autoren, z. B. Leich- 
manns, hatte sich also ergeben, daß die Temperatur, bei welcher man 
die Milch gerinnen läßt, auf die Natur der entstehenden Milchsäure 
einen nicht unbedeutenden Einfluß ausübt. Dieser Einfluß muß inso- 
fern als ein indirekter bezeichnet werden, als es die Bakterienflora 
ist, welche je nach der Temperatur sich aus anderen Arten zusammen- 
setzt, von denen die einzelnen mit ganz spezifischen Fähigkeiten bezüg- 
lich der optischen Natur der von ihnen gebildeten Gärungsprodukte 
ausgerüstet zu sein scheinen. Doch liegen bis jetzt noch wenige an 
der Hand von Reinkulturen nach dieser Richtung hin unternommene 
Arbeiten vor. Immerhin scheint festzustehen, daß der Erreger der 
spontanen Milchgerinnung, vom Verf. als Bac. acidi paralactici 
bezeichnet (synon. mit Bact. Güntheri Lehm. u. Neum. und mit 
Bact. lactis acidi Leichm.) nur Rechtsmilchsäure bildet, während die 
Vertreter der Coli- und Aörogenes-Gruppe, in welche auch der vom 
Verf. in den bei höherer Temperatur gehaltenen Milchproben gewöhnlich 
gefundene Bacillus acidi laevolactici gehört, reine Linksmilchsäure 
erzeugen. Daß nun das optische Verhalten einer spontan geronnenen 
Milchprobe, in welcher sich nicht nur 2, sondern mehrere Arten befinden 
können, je nach der Initialflora und nach dem Zeitpunkt der Unter- 
suchung sehr verschieden ausfallen kann, ist einleuchtend. Dazu kommt 
noch die von einigen Autoren behauptete Möglichkeit, daß ein und die- 
selbe Bakterienart unter dem Einfluß äußerer Bedingungen, speziell 
der Ernährumg das eine Mal diese, das andere Mal jene optische 
Modifikation der Milchsäure entstehen läßt. 

IH. Die in der freiwillig geronnenen Milch vor- 
kommenden Milchsäurebakterien. Die sämtlichen zu den 
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chemischen Ermittelungen benützten Milchproben wurden sofort nach 
der Gerinnung einer bakteriologischen Untersuchung unterworfen. Als 
Nährboden für die Isolierung der Arten diente Traubenzucker-Agar 
unter Zusatz von Calciumcarbonat. Durch diesen Zusatz wird 
die schnelle Erkennung der .Milchsäure bildenden Kolonien infolge der 
Entstehung eines kreisrunden Säurediffussionsfeldes um dieselben 
sehr erleichtert. Weitaus aın häufigsten fanden sich die winzigen 
Kolonien des „Bacillus acidi paralactici“, der wie schon bemerkt 
und wie auch Verf. anerkennt, mit dem Leichmann’schen Bact. lactis 
acidi, bezw. mit dem Bact. Güntheri idendisch ist. Der neue Name 
ist also vollständig überflüssig. In der Regel waren neben den kleinen 
Kolonien der eben erwähnten Art noch größere gewölbte Scheiben von 
„streifiger“ Anordnung vorhanden, die Verf. bei näherer Prüfung als 
identisch mit seinen früher schon in Milch häufig gefundenen und da- 
mals beschriebenen Linksmilchsäurebacillus findet. Diese 
Art zeigte sich besonders häufig auf Platten, die aus den bei Brut- 
temperatur aufbewahrten Milchproben stammten. Hier traten auch 
nicht selten rundliche Kolonien mit porzellanähnlichkem Glanz auf, 
welchen Verf. ebenfalls schon bei seinen früheren Untersuchungen be- 
gegnet war. Es handelt sich um einen Rechtsmilchsäure pro- 
duzierenden Micrococcus, der seinerzeit den Namen Micrococcus 
acidi paralactici (Halensis) erhalten hatte. Endlich fanden sich 
auf einzelnen Kulturplatten der Kolonien des Linksmilchsäurebacillus 
ähnliche Kolonien, die aber nicht aus unbeweglichen, sondern aus be- 
weglichen Stäbchen bestanden und zweifellos dem gewöhnlichen Bact. 
coli angehörten. Andere Säurebildner als die 4 erwähnten hat Verf. 
nicht nachweisen können. Was den Bac. acidı laevolactici, d.h. 
den Linksmilchsäurebazillus des Verf. betrifft, so ist dieser offenbar 
identisch mit dem Organismus, den seinerzeit schon Hüppe unter 
Händen hatte und als Bacillus acidi lactici beschrieb, der 
seinerseits ein Vertreter der ziemlich variablen A&örogenesgruppe ist, 
Verf. hat früher geglaubt, seinen Linksmilchsäurebazillus wegen des 
positiven Ausfalls der Gram’schen Färbung von der Aörogenes- 
gruppe trennen zu müssen, aber durch neuere Versuche hat er sich 
überzeugt, daß unter seinen typischen Linksmilchsäurebazillen Stämme 
mit positivem wie mit negativem Verhalten gegenüber dem genannten 
Färbungsverfahren vorkommen und daß das verschiedene Verhalten 
nicht etwa mit einer Verschiedenheit in den chemischen Leistungen 
parallel gebt. Bezüglich der letztern verhielt sich auch ein zum Ver- 
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gleich herangezogenes Bact. coli ganz analog, Die chemischen 
Leistungen der Bakterien der Aörogenesgruppe, wenigstens so. weit es 
sich um die in der Milch häufiger vorkommenden Arten handelt, be- 
stehen nach Verf. darin, daß sie aus Milchzucker unter Gas- 
bildung außer Spuren von Acethylalkohol mehr oder weniger 
ansehnliche Mengen von Essig- und Bernsteinsäure, haupt- 
sächlich aber von Linksmilchsäure bilden. Das gegenseitige 
Verbältnis der einzelnen Produkte scheint je nach den Kulturstämmen 
ziemlich zu schwanken. 

Im Zusammenhang mit dem Nachweis der Bildung von Links- 
milchsäure durch die Vertreter der A&rogenesgruppe betont 
Verf. mit Recht, daß die noch vielfach in der Literatur zu findende 
Angabe, daß der Bac, acidi lactici Hüppe der Erreger der spontanen 
Milchgerinnung sei, schon aus dem Grunde unrichtig sein müsse, weil 
bei diesem Vorgang in der Regel Rechtsmilchsäure entstehe, während 
doch die Vertreter der Aörogenesgruppe, also auch der Hüppesche 
Bazillus Linksmilchsäure-Produzenten seien. Daß} man in normal 
geronnener Milch, speziell in den tiefern Schichten derselben, nicht 
Bakterien vom Typus der Hüppeschen, sondern solcher ganz 
anderer Art (Bact. lactis acidi) findet, hat seinerzeit namentlich 
Leichmann !) gezeigt und von zahlreichen anderen Autoren ist dieser 
Befund bestätigt worden. - (Auch Ref. konnte sich seit Jahren bei 
Untersuchung zahlreicher aus den verschiedensten Gegenden der Schweiz 
stammenden gesäuerten Milchproben überzeugen, daß das Vorherrschen 
des Leichmannschen Bakteriums durchaus die Regel bildet. Aller- 
dings kommen auch Fälle vor, wo Vertreter der Aörogenes- und 
Coligruppe einen hohen Prozentsatz der anwesenden Säurebildner 
ausmachen, aber dann handelt es sich uın fehlerhafte, meist bitter 
schneckende und „gärende“, oder mit pathogenen Rassen der ge- 
nannten Gruppe behaftete Milch. [2] Burri. 


Milchsäurefermente und Käsereifung. 
Von Dr. Ed. v. Freudenreich.?) 


Nachdem bereits frühere Arbeiten des Verf. es wenig wahrscheinlich 
gemacht hatten, daß die Tyrothrixbazillen, insbesondere der Bacillus 
nobilis von Adametz die eigentlichen Käsereifungsbakterien seien, stellte 

1) Milchzeitung 1896. S. 65. 


2) Milchztg. 1902, Heft 14, 55 und 16. Vergl. auch dieses Centralblatt 
1900 und 1901. 
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derselbe zur exakten Beweisführung, daß diese Rolle den Milchsäure- 
fermenten zuzuschreiben ist, eine Reihe neuer Untersuchungen an. Der 
einzig mögliche Weg, um dieses Ziel zu erreichen, besteht in der Her- 
stellung von Käse aus so bakterienarmer Milch, daß bei Kontrollkäsen 
die Reifung ausbleibt, während sie nach Zusatz der einen oder anderen 
Bakterienart eintritt. Leider kann durch Pasteurisieren völlig keimfrei 
gemachte Milch nicht benutzt werden, weil dieses Verfahren auch das 
Kasein zu sehr verändert, und 'es bleibt daher nur übrig, durch gewisse 
Vorsichtsmaßregeln beim Melken eine möglichste Fernhaltung der Keime 
zu erzielen. Nach manchen mißglückten Vorversuchen: Melken mit 
Gummihandschuhen, Umwickeln des Bauches der Kühe mit Leinen-- 
tüchern usw., welche die Tiere zu sehr beunruhigten und zum Zurück- 
halten der Milch veranlaßten, beschränkte Verf. sich schließlich darauf, 
durch möglichste Schnelligkeit die Gefahr einer Infektion so weit als 
tunlich zu verringern und verfuhr dementsprechend in folgendar Weise: 
Nach gründlicher Reinigung der Hände des Melkers mit Schmierseife, 
darauf mit Servatolseife (2% Quecksilberoxycyanid) und Abreiben mit 
sterilisiertem Handtuch wurden die Hände mit Lanolin eingefettet. 
Gleichzeitig waren die Zitzen zuerst mit warmem sterilem Wasser, darauf 
mit Servatolseife und schließlich nochmals mit Wasser gereinigt und 
mit sterilen Tüchern abgetrockne. Dann wurde unter Beseitigung der 
ersten Striche jeder Zitze durch sterile Trichter in sterile Flaschen von 
1 $hineingemolken. Da vor dem Melken jeder Kuh die gleiche Reinigung 
ausgeführt wurde, dauerte es 1!/, Stunden, bis 28 ! Milch zusammen 
waren. Dieselben wurden in zwei kleinen kupfernen Käskesseln auf 
34—35° erwärmt, wit den zu prüfenden Bakterienkulturen geimpft 
und mit Lab versetzt. Die erzielten Käse wurden dann ganz nach 
Eınmenthaler Art bereitet und weiter behandelt. 

Natürlich war die ermolkene Milch nicht völlig bakterienfrei, sondern 
enthielt in 1 cem immerhin noch 2—300 Keime, aber trotzdem erwies 
sie sich als zur Anstellung der Versuche durchaus brauchbar, da die 
vorhandenen Bakterien ohne jeden Einfluß auf die Reifung waren, wie 
aus dem Verhalten der sechs Kontrollkäse, von denen keiner reifte, 
klar hervorging. Hinsichtlich der Art der noch vorhandenen Baktetien 
ergibt sich aus der mitgeteilten Tafel, daß verflüssigende Bazillen von 
der Art der Heubazillen (Kartoffelbazillen, Tyrotrixbazillen) sehr selten 
angetroffen wurden, während sich die nicht verflüssigenden Kokken am 
häufigsten zeigten. Daneben trat noch ein dickes Bakterium auf, bin- 
gegen waren Milchsäurebakterien fast regelmäßig abwesend. Dieses 
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einigermaßen überraschende Verhalten steht mit den Beobachtungen 
von Conn und Esten in Einklang, welche ebenfalls nach 6 Stunden 
das Auftreten von Milchsäurefermenten noch nicht zu konstatieren 'ver- 
mochten, sondern erst nach 24 Stunden eine Vermehrung derselben 
feststellen. Da es interessant erschien, die eigentliche Fundstätte der 
Milchsäurefermente festzustellen, besonders derjenigen, welche die spontane 
Milchgerinnung veranlassen, so unternahm Verf. einige Versuche, indem 
er Proben sterilisierter Milch mit verschiedenen im Stalle befindlichen 
Stoffen, wie Wasser, Kuhkot, Jauche, Staub der Striegel, Kuhhaaren, 
Erde impfte oder längere Zeit Luft hindurchsaugte. Es ergab sich, 
daß die Milchsäurefermente in dem Wasser, der Erde und der Luft, 
ferner in der Jauche und dem Kote in der Regel nicht anzutreffen sind, 
daß sie sich aber auf der Haut der Kühe ziemlich reichlich ae 
und von hier in die Milch gelangen. 

Die in der möglichst rein gemolkenen Milch angetroffenen Mikro- 
organismen setzen sich, wie angegeben, meist aus Kokken zusammen, 
und zwar teils nicht verflüssigenden, teils verflüssigenden. Da nun bei 
der Reifung wahrscheinlich ein verflüssigender Kokkus eine Rolle spielt, 
so schien es interessant zu ermitteln, ob derselbe sich bereits unter den 
in rein ermolkener Milch beobachteten Kokken befand, da hierdurch 
die schon früher von Gorrini geäußerte Vermutung Bestätigung finden 
würde, daß die Milch bereits im Euter mit Mikroorganismen infiziert 
ist, die sich an der Käsereifung beteiligen. 

Die praktischen Versuche wurden in der Weise angestellt, daß 
35 Käse, jeder aus 14 2 Milch unter Zuhilfenahme von Kunstlab 
(Hansensche Labtabletten) hergestellt wurden. Sechs der Käse dienten 
als Kontrollmuster und blieben daher ungeimpft, während die übrigen 
wechselnde Zusätze von den Kulturen des verflüssigenden Mikrokokkus, 
von Milchsäurebakterien, vom Bacillus nobilis (Adametz), von Tyrogen 
und zwar von jeder derselben einzeln oder von mehreren gleichzeitig, 
ferner mit oder ohne Beigabe verschiedener Mengen Naturlab erhielten. 
Alle Käse wurden sowohl chemisch und bakteriologisch untersucht, als 
auch schließlich durch eine besondere Kommission auf den Geschmack 
und den Reifungsgrad geprüft. 

Als wichtigstes Resultat ergab sich, daß die Milchsäurefermente 
zweifellos den Hauptanteil an dem Reifungsvorgang haben. Während 
die Kontrollkäse nicht reiften, oder doch nur in geringem Grade ver- 
ändert wurden, bewiesen die zahlreichen mit Milchsäurefermenten, seci 
es ın Form von Naturlab oder von Reinkulturen oder von Mischkulturen, 
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hergestellten Käse, daß Jie Bildung der für die Reifung der Hartkäse 
charakteristischen Zersetzungsprodukte der Tätigkeit der Milchsäure- 
fermente zuzuschreiben ist. Am besten wirken diese Bazillen, welche 
mit den vom Verf. früher aus Emmenthaler Käse isolierten identisch 
sind, in der Form des Naturlabs. Das letztere besteht aus Schotien, 
die man ca. 48 Stunden der Selbstsäuerung überlassen hat, und in 
welchen man dann die Kälbermagen macerieren läßt, 

Außer den Milchsäurefermenten nimmt nach den Ergebnissen der 
Versuche mit aller Wabrscheinlichkeit auch der verflüssigende Mikro- 
kokkus, der freilich auch eine Milchsäurebakterie ist, aber gleichzeitig 
ein bedeutendes Auflösungsvermögen gegen Kasein besitzt, an dem 
Reifungsprozeß teil. 

Hingegen spielt der Bacillus nobilis und ebenso wohl auch alle 
verwandten Tyrothrixbazillen bei dem Reifungsprozeß der Hartkäse 
absolut keine Rolle. In Sporenform (Tyrogen) zugesetzt, entwickeln 
sie sich entweder ebenfalls gar nicht, oder aber wenn sie infolge des 
Fehlens von Milchsäurefermenten trotzdem zum Wachstum gelangen, 
so richten sie in dem Käse schreckliche Verwüstungen an und verleihen 
demselben den Geruch überreifen Limburgerkäses.. Trotzdem glaubt 
Verf. nicht, daß sie an der Reifung derartiger Weichkäsearten teilnehmen, 
da sie in den letzteren selten auftreten und wegen der starken anfäng- 
lichen Säurebildung auch keinen günstigen Boden finden. 

In gleichem Sinne ergaben auch Versuche mit großen Emmen- 
thaler Käsen, daß das Tyrogen nicht den mindesten Einfluß auf den 
Reifungsprozeß ausübte, sondern den Geschmack sogar ungünstig be- 
einflußte. | 

Er spricht angesichts dieser entgegengesetzten Resultate die Ver- 
mutung aus, daß bei den Versuchen von Adametz eine Verwechselung 
der Kontrollkäse mit den geimpften Käsen stattgefunden habe, die ja 
um so leichter möglich gewesen sei, als die angebrachten Zeichen zur 
Zeit der Prüfung durch die Kommission nicht ‚mehr vorhanden waren. 
In Verbindung mit den Versuchen von Boekhout und de Vries, 
sowie von Rosengreen, welche mit seinen eigenen ganz übereinstimmende 
Ergebnisse zeitigten, hält er die Frage der Käsereifung für zu Gunsten 
der Milchsäurebakterien entschieden und faßt diese Überzeugung schließ- 
lich in dem Satze zusammen: „Obwohl das Tyrogen schon über ein 
Jahr in den Haudel gebracht worden ist, sind mir doch von keiner 
Seite Mitteilungen über etwaige günstige Wirkungen desselben zugegangen, 
und so glaube ich denn, dal) der von Herrn Professor Adametz in 
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so feierlicher Weise in den Adelsstand erhobene Bacillus nobilis („Edelpilz 
der Emmentbhalerkäse*) in Bälde wieder in das Proletariat der gemeinen 
Fäulnispilze zurücksinken wird.“ [20) Beythien. 


Kleine MNolizen. 


% 


Über die Behandlung des Stallmistes. Von Pfeiffer-Breslau.!) Verf. 
vertritt die Ansicht, daß die Verluste bei der Zersetzung der organischen 
Substanzen des Mistes weniger durch das kohlensaure Ammoniak als vielmehr 
durch den in großen Mengen entweichenden elementaren Stickstoff bedingt 
sind, wiewohl sich allerdings auch gegen die letztere Annahme Einwände 
geltend machen lassen. Der allein entscheidende Beweis dafür, ob eine 
unmittelbare Oxydation der Stickstoffverbindungen unter Beteiligung von 
Bakterien und unter Entbindung freien Stickstoffs statthat, wird nur durch 
die Reinzüchtung der betreffenden Organismen zu erbringen sein. Vorläufig 
hat man sich an die mechanische Stallınistpflege „fest und feucht“ zu halten, 
denn auch bei den vorliegenden, mit Unterstützung der deutschen Landwirt-. 
schafts-Gesellschaft ausgeführten Versuchen, ergab sich im allgemeinen eine 
Anwendung von Konservierungsmitteln zur eigentlichen Verhütung der Stick- 
stofiverluste als nicht besonders fruchtbar. Besonders gilt: das von dem Kainit 
und Superphosphatgips, wo weder in der kälteren noch in der wärmeren 
Jahreszeit, weder beim wöchentlichen 'noch täglichen Ausmisten im Stalle und 
auf der Dungstätte nennenswerte Erfolge gezeitigt werden. Besseres leistete 
die Schwefelsäure, doch stellt sich hier wieder eine Rentabilität sehr fraglich. 
Die von Rippert in den Handel gebrachten, aus Schwefelsäure und Fluor- 
verbindungen bestehenden Streupulver bedürfen noch eingehendster Prüfung, 
weun selbe tbeoretisch auch eine gewisse Beachtung verdienen. 

..  ’[Dg. 47] Hoffmann. 

Die Düngung zu Hafer. Von Bachmann.) Die Grundlage für jede 
Haferdüngung bildet der Kalk, erst dann werden die übrigen Nährstoffe völlig 
zur Geltung kommen. Die vorliegenden Versuche auf kiesigem kalkarmen 
Sand nach fünfjähriger Weide und auf Sand nach Rüben ergaben, daß eine 
Kalkdüngung, sofern die Gaben nicht zu hoch bemessen wurden, stets günstig 
wirkte. Auf leichterem Boden nehme man kohlensauren Kalk und Mergel, 
möglichst schon im Winter, während auf schwereren Boden der Ätzkalk im 
Frühjahr noch am Platze ist. Besonders dankbar ist der Hafer für eine Stick- 
EDEL DENE und zwar dürfte eine 2malige Salpeterdüngung im allgemeinen 
vorzuziehen sein, stets wird aber jeder Salpetereffekt in erster Linie von der 
Witterung abhängig sein. Bei Trockenheit bewährt sich das schwefelsaure 
Ammoniak, das zeitig im Frühjahr vor der Aussaat eingeeggt werden muß. 
Falsch ist es auch, Hafer ohne Kalidüngung anzubauen und richten sich die 
jeweiligen Dosen nach dem Kalivorrat des Bodens. Im Frühjahr zu Sommer- 

etreide nehme man hochprozentige Salze, während Kainit möglichst früh im 

inter auszustreuen bzw. zur Bindung der schädlichen Chlorverbindungen Kalk 
mitzugeben ist. Die Versuche lehrten schließlich, daß Phosphorsäuredüngung 
nicht unbedingt nötig ist; soll eine solche erfolgen, so ist auf schwerem Boden 
im Frühjahr ausschließlich mit Superphosphat, auf leichtem Boden wenigstens 
zum Teil mit leichtlöslichem Superphosphat zu düngen.. Thomasmehl muß 
tunlichst im Herbste oder Winter ausgestreut werden. Vorzügliches leistet 


Phosphorsäuredüngung, wenn auf Hafer Klee gebaut wird. 
r [Dg. 38] Hoffmann. 





ı) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 190°, Nr. 49. 
7) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1902, 9. Heft. S. 314. 
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Die Düngung zu Kartoffeln. Von Bachmann.!) Die auf sandigem Boden 
ausgeführten Versuche ließen erkennen, daß Stallmist namentlich auf weniger 
nährstoffreichem Boden, immer im Herbste oder im T,aufe des Winters in den 
Boden zu bringen ist, da dann die Mehrerträge ziemlich erheblich sind. Der 
höchste Reinertrag läßt sich aber nur durch Beigabe künstlicher Düngemittel - 
neben Stalldünger erzielen und zwar besonders durch Stickstoff und Kali, in 
geringerem Grade durch Phosphorsäure, wobei natürlich die Kalkfrage nicht 
übergangen werden darf. Sollen Kartoffeln unmittelbar mit Kali gedüngt 
werden, so sind hochprozentige Salze anzuwenden. Bei Kalirohsalzen ist jedoch 
stets die Vorfrucht zu düngen. Möglich ist es aber auch bei ausschließlicher 
Anwendung künstlicher Düngemittel hohe Erträge zu ernten. Vorteilhaft hat 
sich hierbei die gleichzeitige Verwendung von Salpeter und Ammoniak gezeigt. 

[Dge. 39] Hoffmann. 

Neue Rebendüngungsversuche °) auf dem Gute Liebfrauthal in Rheinhessen 
in Sandboden ergaben, daß eine Zufuhr von Kali, Phosphorsäure und Stick- 
stoff sehr günstig auf den Ertrag und die Verbesserung des Mostes wirkte. 
Außerlich dokumentierte sich dieser Effekt, der auch aus den beigefügten 
Photographien unschwer zu erkennen ist, in kräftigerer Holzentwicklung, 
üppigerem Blattwuchs und reicherem Traubenansatz. [D. 46] Hoffmann. 


Über die Einwirkung von stark verdünnter Kallumjodidiösung auf Agri- 
kulturpflanzen. Von S. Suzuki.®2) Das Vorkommen von Jod in landwirt- 
schaftlichen Pflanzen und teilweise auch in anderen Pflanzen ist schon wiederholt 
festgestellt worden und setzt ein Vorhandensein von Jod im Boden voraus. 
Man hat jedoch bislang noch nicht ermitteln können, in welcher Form sich 
das Jod in den Pfianzen vorfindet, doch bildet es wahrscheinlich einen Be- 
standteil besonderer Proteinkörper. Verf. suchte nun die Wirkuug einer 
kleinen Steigeıung der ursprüng ich im Boden vorkommenden Spuren von Jod 
festzustellen, da ja bekanntlich giftige Verbindungen nach dem biologischen 
Gesetz von Hueppe in sehr starker Verdünnung Reizwirkungen ausüben 
können. Die Versuche wurden mit Topfkulturen von Pisum angestellt. Jeder 
Topf enthielt 2300 g lufttrockene Erde mit einem Zusatz von 3 g Natrium- 
nitrat, 3 g Kaliumkarbonat und 4.69 gewöhnliches Superphosphat. Außerdem 
wurden Jedem Topf in bestimmten Zwischenräumen noch je 0.001 g Kalium- 
jodid, im ganzen also 0.006 g zugesetzt. Nebeuher liefen Kontrollversuche 


ohne diesen Zusatz. Die Resultate waren folgende: | 
mit Kaliumjodid ohne Kaliumjodid 


Gewicht der frischen Pflanzen . . . 2... 171249 60.5 9 
A der lufttrockenen Samen . . . ..... 263 „ 23.2 „ 
„ des lufttrockenen Strohes . . . 15.5 10.7 


Es geht also aus diesen Versuchen zweifellos hervor, daß eine Beiz- 
wirkung durch das Jod stattgefunden hat, denn das Gewicht der Samen und 
des Strohes war bei den Pflanzen, welche Kaliumjodid erhalten hatten, größer 
als bei denen, welche diesen Zusatz nicht bekommen hatten. 

[217] Honcamp. 

Untersuohungen über die Arteinheit der Knöllchenbakterlen der Legu- 
minosen und über die landwirtschaftliche Bedeutung dieser Frage. Von Dr. 
H. Buhlert.*) Als prüfende Pflanzen dienten Pisnm satirum und Vicia Faba, 
als zu prüfende Bakterien wurden solche aus den Knöllchen von Pisum sativum, 
Vicia Faba, Phaseolus vulgaris und Acacia speciosa gewählt. Die eine Hälfte 
der Erbsen sowie der Bohnen erhielt eine einmalige Impfung mit Bakterien- 
aufschwemmung, die andere eine mehrmalige und außerdem eine Samenimpfung. 
Die zum Versuch verwendeten Flaschen waren bis zum Halsansatz 35 em hoc 
nnd 11.5 cm weit, der Hals war 5 cm hoch und 2.5 cm weit, gefüllt wurden 
selbe mit etwa 1 kg Tertiärsand, der mit 70% der wasserfassenden Kraft und 


!) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1902, 8. Heft, B 286. 

%) Deutsche Landw. Presse 1902. No. 4b. 

#) Separat-Abdruck aus The Bulletin of the College of Agrioulture, Tokyo Imperial 
University. Vol. 5. No. 2. 

+, Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1902, Nr. 11 und 12. 
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® 592 g Superphosphat, 0.665 g Kainit und 1 g Schlemmkreide angereichert war. 
Sämtliche Maßnahmen, sowie das Beschicken mit. den 4 bezw. 6 bis 7 Tage 
alten. Reinkulturen fanden unter strengster kautelarischer Berücksichtigung 
statt. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln fanden doch an 2 Erbsensorten Fremd- 
infektionen Eingang und zwar wucherte ungefähr 8 Tage nach dem Legen 
des Sanıens an denselben der Ascrochytapilz. Sämtliche Samen waren teils am 
27. Angast teils am 2. September gelegt und gegen Ende Oktober bezw. An- 
fang November wurden die Versuchsgefäße wieder geöffnet und die Knöllchen- 
bildung geprüft. Es zeigte sich, daß bei den Erbsenpflanzen die Faba- und 
Phaseolusbakterien sowie die Erbsenreinkulturen gewirkt hatten und bei den 
Bohnenpflanzen die Vicia Faba sowie die Pisumbakterien. Die Reinkultur 
von Leguminosenbakterien insbesonders Faba gelang nicht nur auf Asparagin- 
traubenzucker, Gelatineplatten, sondern auch ın Bouillonröhrchen. Die Ergeb- 
nisse aller Versuche, die vielleicht von ähnlichen anderen Experimenten nur 
in der Anordnung und Beschickung der Versuchsgefäße abweichen, lieferten 
im allgemeinen eine Bestätigung der bereits vor Jahren von Nobbe und 
Hiltner gemachten Beobachtungen. Zum Schlusse stellt Buhlert folgende 
Leitsätze auf: | 

1. Die Bakterien der Leguminosenknöllchen gehören sämtlich einer Art, 
Bacillus radicicola Beyrinck an. 

2. Jedoch sind die aus den Knöllchen einer bestimmten Spezies stammen- 
den Bakterien gerade dieser Art scharf angepaßt. 

3. Wegen dieser Anpassung an die Art kann eine gegenseitige Ver- 
tretung der Bakterien, die aus der Arteinheit abgeleitet werden müßte, nicht 
ohne weiteres erfolgen. Ü 

4 Eine Zuführung angepaßter, daher wirksamer Bakterien durch die 
Impfung, kann von Nutzen sein. 

5. Sie ist jedoch auf einige wenige Fälle beschränkt. 

6. Wünschenswert ist es, eine Impfung mit Bakterienreinkulturen vor- 
zunehmen. Da jedoch ein fehlerfreies Präparat solcher Reinkulturen bislang 
noch nicht existiert, ist der Landwirt auf die Verwendung von Impferde an- 
gewiesen. [Pfl. 119] Hoffmann. 


Einige Nachträge über Pflanzenzüchtung. Von M. Fischer.‘) Im Ver- 
folge seiner früheren Studien über Winterhafer bezweckte Fischer bei den 
vorliegenden Experimenten die Beantwortung folgender Fragen: ; 

1. ob bei entsprechender Auswahl des Saatgutes noch ständig weitere 
neue Umschläge auf Flughafercharakter der Körner eintreten 

2. Ist von solchem umgeschlagenen Material aus, bei entsprechender um- 
kehrter Auswahl des Saatgutes, wieder ein Zurückbringen in die Körner- 
eschaftenheit der Kulturform speziell in der Art der Anhaftung der Körner 
zu beobachten und . 

3. wieweit ist in Flughaferkornform umgeschlagenes Material des Winter- 
hafers durch entsprechende Saatgutauswahl auch in den übrigen Verhältnissen 
dem wirklichen Wild- oder Flughafer noch näher zu bringen? 

Bezüglich der ersten Frage ergaben die diesbezüglichen Topfversuche 
mit stark behaartem und begranntem Saatgut, daß sowohl bei gelbem wie bei 
schwarzem Winterhafer fortgesetzt neue Umschläge in Flughaferftorm der Körner 
eintreten können. Eine starke, borstenartige Behaarung am Grunde der Körner, 
woınit sich anscheinend am meisten eine beginnende Veränderung in der Art 
der Befestigung andeutet, ist das wesentliche in bezug auf einen Unischlag 
in Flughaferform der Körner. Die Begrannung ist zunächst von nebensäch- 
licher Bedeutung, tritt aber stets begleitend mit hervor, sobald der Umschlag 
wirklich erfolgt. Die stärkste Neigung zum Umschlag zeigten die schwarz- 
körnigen Familien. Bei dem Experiment, aus dem größten, vollsten und am 
wenigsten behaarten Saatgut von Flughaferform ein Wiederzurückbilden in 
die Kulturform mit festsitzenden Körnern zu erzielen, versagten sänıtliche 


ı) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1902, 11. Heft, 8. 411. 
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gelbkörnige Familien. Nur eine Gruppe der schwarzkörnigen Familie lieferte 
wieder Kulturformen, d. i. stark behaarte und begrannte Körner mit fester 
Anhaftung. Als Ergebnis der dritten Frage konnte konstatiert werden, daß 
aus schwarzem Winterhafer mit möglichst stark auch rückenbehaarter Flug- 


haferform teilweise eine weitere Zunahme der Rückenbehaarung eintrat. 
[Pfl. 118] Hoffmann. 


Die Futterzuckerrüben und die Ernährung der Milchkühe. Von P. Diff- 
loth.!) Da sich in Frankreich bisher der Anbau von Fütterzuckerrüben be- 
währt hat, stellte Verf. auf einem Gute in Alfort einen exakten Fürterungs- 
versuch mit Milchvieh an, wobei teils Futterrüben — die Ovoide des Barres — 
zu gleichen Teilen mit Futterzuckerrüben vermengt, teils nur Futterzucker- 
rüben in die Ration eingeschoben wurden. Durch die Verwendung der 
Futterzuckerrüben war es möglich, den Futtergehalt und den Trockensubstanz- 
gehalt nebst den Salzen wesentlich zu erhöhen, während Milchzucker und 
Kiweißstoffe sich verminderten, Ergebnisse, die in vieler Beziehung mit der 
chemischen Zusammensetzung dieser beiden Rübensorten in Einklang stehen. 
Zur Besprechung gelangen sodann noch die Anbauversuche von Desprez in 
Cappelle, welche in unverkennbarer Weise die Vorteile der sogen. Futter- 
zuckerrüben vor Augen führen. Dort gelangten 6 verschiedene Sorten zur 
Prüfung und man erntete: 


Trocken- 
substanz Zuoker 


1. Mammouth (Futterrübe, weniger reich an Nährstoffen) 8.207 kg 4.nı6ky 
2. Jaune Globe (Futterrübe von mittlerem Nährstoffgehalt) 8.1399 „ 6.403 „ 


3. Jaune des Barres (sehr reiche Futterrübe). . - . » .» 91 „ 6.04 „ 
4. Futterzuckerrübe (weniger nährhaltig) . . . . ... 9310 „ 670, 
5. . (mittelmäßig nährhaltig) . . . . . 1127 „ 7.674 „ 
6. e (sehr nährhaltig). . . 2 2... 11343 „ 7.46 „ 


Gleiche Anbauversuche führte P. Lavallee?) in Angers aus und wies 
nach, daß die Futterzuckerrüben infolge der Gleichmäßigkeit ihres Blatt- 
werkes ihre Reserven aus der Luft beziehen, daß sie reicher an Trocken- 
substanz und ärmer an Mineralsalzen sind und daß Getreide als Nachfrucht 
sich kräftiger entwickelt und weniger Dünger gebraucht als wenn Futterrüben 
die Vortrucht gebildet haben, außerdem beansprucht auch die Futterzucker- 
rübe selbst weniger Dünger. Die Futterrübe dagegen gedeiht mehr auf Kosten 
_ des Bodens, häuft in ihren Wurzeln mineralische (salpetersaure) Salze in Über- 
fluß an, die häufig im Tierorganismus nur Beschwerden hervorrufen. Die 
Anbauversuche in Capelle und Avrill& mit der gelben Riesenfutterrübe von 
Vanriac und Futterzuckerrüben mit grünem und rosa Kopf haben ganz ähn- 
liche Resultate gezeitigt. Man erntete dort von der Futterrübe 66160 Ag 
mit 8066 kg Trockensubstanz und von den Futterzuckerrüben 60660 kg mit 
11120 kg Trockensubstanz, d.h. der Ertrag von 3 ha Futterzuckerrüben würde 
ebensoviel Tiere ernähren, als der Ertrag von 4 Aa Futterrüben. In Arvrille 
erntete man von Futterzuckerrüben 27.11 D.-Ctr. Trockensubstanz und 13,29 
D.-Ctr. Zucker mehr. (Pf. 149] Hoffmann. 


Die Wirkung des Wetters auf die Zuokerrübenernten der Jahre 1891 bis 1900. 
Von Dr. W. Rimpau.?) Die Idee Rimpaus, die Rübenernten auf Grund der 
meteorologischen Beobachtungen, insbesondera der Niederschlagsmessungen und 
der Sonnenscheindauer, neben im August beginnenden Probewägungen und 
Zuckergehaltsbestimmungen möglichst sicher im voraus bereits bestimmen zu 
können, hat sich auch im Laufe der letzten fünf Jahre nicht realisieren lassen 
und die gewissenhafte Zusammenstellung des jährlichen Witterungsverlaufes 
wie der dabei erzielten Rübenernten in den letzten 10 Jahren gestattete gleich- 
falls nicht, bestimmte Regeln für die Wirkung des Wetters auf die Rüben- 
ernten abzuleiten. Deutlich war nur zu erkennen, .daß die Ernte, besonders 

1) Journal d’Agriculture Pratique 1902, Nr. 21, 8. 663. 


?) Blätter für Zuckerrübenbau ı902, Nr. 13, S. 207. 
°) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1902, Band XXXI, Heft 2,3. 
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quantitativ, sehr von der Ausgiebigkeit und guten Verteilung der Nieder- 
schläge abhängt und daß bei genügender Feuchtigkeit die Sonnenscheindauer 
während der ganzen Vegetationszeit einen großen Einfluß auf das Ernte- 
quantum hat. daß schließlich die Ausgiebigkeit des Sonneuscheins im August 
und September eine gute Qualität der Rüben verbürgt. Nur wenn die Rüben 
durch Regenmangel welk werden und dann nach einem durchdrinzgenden Regen 
nochmals viele Blätter treiben, kann ein sonniger August und September auch 
eine maugelhafte Qualität bringen, wiewohl zuweilen auch uoch einige andere 
Anomalien beobachtet wurden. Von Interesse ist sodann ein Experiment, über 
den Einfluß guter und schlechter Belichtung auf die Rübenernte. Rimpan schuf 
unter gleichen Bedingungen zwei Parzellen und beschattete eine derselben perio- 
disch mittels Laken im Juni, Juli, August und September während 325 Stunden. 
Die während der Vegetatiouszeit notierte Sonnenscheindauer betrug 1136 4 
Stunden, mithin hatten die zeitweise beschatteten Rüben während dieser Zeit 
nur 1.41% des direkten Sonnenlichtes der unbeschatteten erhalten. Bei der 
Ernte war zwar äußerlich ein Unterschied der beiden Parzellen nicht erkennt- 
lich, deun beide Parzellen zeigten eine gleichmäßig kräftige, völlig gesunde 
Entwicklung der Blätter Beim Aufroden zeigte sich jedoch, daß die be- 
schatteten Rüben weit kleiner und kürzer waren. Geputzt und gewogen ergab 
die zeitweise beschattete Fläche pro 1 gm 233 kg Rüben mit 14% Z. i. R. 
(= 153 Ctr. Rüben und 21.12 Ctr. Zucker pro Morgen) und die unbeschattete 
pro 1 qm 518 ky mit 14s55% Z.i.R. (= 270 Ctr. Rüben mit 40.09 Ctr. Zucker 
pro Morgen). 

Die Ernte war also durch die schlechte Beleuchtung — möglicherweise 
auch durch die niedrigere Temperatur unter dem Laken — wesentlich herab- 
gedrückt worden, das Erntegewicht selbst aber durch die schlechte Beleuch- 
tung weit mehr beeinträchtigt worden, als der Zuckergehalt. Weiterhin 
bespricht Rimpau an der Hand der meteorologischen Aufzeichnungen die 
besonders im Jahre 1899 stark aufgetretene Schoßrübenkalamität und be- 
gründet selbe in den extremen Wetterverbältnissen dieses Jahres, welche gleich 
anhaltenden Frösten geeignet waren, eine Verlangsamuung oder Unterbrechung 
‚des Wachstums der jungen Rübenpflänzchen und somit den Anstoß zum vor- 
zeitigen Insamengehen der Rüben herbeizuführen. Behufs Bekämpfung der 
Stockrüben befürwortet Verf. die Familienzucht, während frühzeitigem Be- 
stellen der Stecklingsbreiten und Weiterzucht der Tortzerrüben nicht zu unter- 
schätzende Mängel anhaften. {Pf 132] Hoffmann. 


Anbau- und Brauversuche mit Wintergerste in Westfalen. Von Dr.Schleh.!) 
Die Versuche verfolgten das Ziel, eine braufähige Wintergerste zu erzeugen, 
um den Preisstanud dieser wirtschaftlich wichtigen Pflanze zu heben. Neben 
der in Westfalen heimischen Sorte wurde die Bestehornsche Wintergerste ge- 
prüft. Selbe zeigte sich zwar weniger winterhart, als die einheimische, hatte 
aber ein schöneres, volleres Korn. Das Hektolitergewicht betrug durchschnitt- 
lich 69 ı6 Xg und 1000 Körner wogen im Durclischnitt der 4 Versuche 46 13 kg. 
Das Mälzen ging ohne Störung von statten, eine Probe wurde leider dann 
unbrauchbar und war-n die Mälzerurteile gut bezw. mittel. Die Urteile der 
Brauer lauteten jedoch wenig befriedigend: Die Ausbeute war mangelhaft, 
das Bier trübe, selbst bei starkem Filtrieren ward es nicht blank, auch 
war es wenig haltbar und hatte intensiven Hülsen- und Rohfruchtgeschmack. 
Trotzdem solle man aber von der Veredelung und Züchtung „einer guten, 
spelzarmen, braufähigen Wintergerste* nicht. nachlassen. da eben die Winter- 
gerste eine vorzügliche Brach- und Dreschfrucht sei, eine sehr günstige 
Arbeitsverteilung gestatte, weniger leicht dem Lagern ausgesetzt sei und ihre 
zeitig Ernte den Anbau einer Stoppeltrucht und Gründüngungsfrucht gestatte. 

(Es müßte versucht werden, eine zweizeilige, wilde, nicht zu großkÖrnige 
Wintergerste zu züchten. Bestrebungen, die nach mehrjährigen Versuchen 
des Ref. durchaus nicht aussichtlos erschein-n. Anm. d. Ref) 

[Pfl. 132) Hoffmann. 
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Eine neue Krankheit der Wintergerste.‘) Von L. Hecke-Wien. An 
kränkelnder Wintergerste beobachtete Verf. am Grunde des Stengels zwischen 
Halm und Blattscheide und später auch an Wurzeln, ja auch an Blattscheiden 
und Blattspreiten, an manchen Pflanzen mitunter bis zu 25 Stück wachsartige 
und sehr verschiedenartig gestaltete Sklerotiengebilde von etwa 3 mm Größe. 
Das Innere war farblos und bestand aus dicht verflochtenen Hyphen ohne 
deutlich pseudoparenchymatischen Charakter. Eine Rindenschicht war nicht 
vorhanden, sondern die Gebilde waren umhüllt von einer dünnen, gelbbraun 
gefärbten, cuticulartigen Haut, Die Sklerotien finden sich nicht nur an völlig 
abgestorbenen Pflanzenteilen, sondern auch auf noch lebenden, grünen Ge- 
weben, es scheint aber eher ein parasitischer Pilz vorzuliegeu, Jedenfalls soll 
derselbe nach den bisherigen Untersuchungen nicht identisch mit irgend welchen 
anderen in der Literatur beschriebenen Pilzen sein, noch hat er etwas gemein- 
sam mit der von Frank charakterisierten Grasblättersklerotienkrankheit. 

, [Pfl. 101] Hoffmann. 
| Zur Kenntnis der Bakterienfäule der Kartoffein. Von Otto Appel.?) 
Verf. hat ebenso wie Delacroix?°) das Vorhandensein einer Bakterienkrank- 
heit bei Kartoffeln festgestellt. Die von ihr ergriffenen Kartoffeln werden 
während die Schale unverändert bleibt, im Innern völlig zerstört, wobei der 
Inhalt eine breiige Konsistenz annimmt. Dabei tritt in gıoßen Massen ein 
Bakterium auf, welches durch wiederholte Übertragung frei von anderen 
Bakterien erhalten wurde. Es bildet stumpfe Stäbchen, welche auf neutralen 
oder schwach alkalischem Nährboden kräftig und schnell, auf saurem Nähr- 
boden dagegen garnicht wachsen; und besenders gut auf neutralisierter 
Kartoffelgelatine gedeihen. Auf rohen Kartoffelscheiben ist die Einwirkung 
dieser Bakterien schon nach 12 bis 18 Stunden durch eine hervortretende 
Bräunung der Impfstellen deutlich sichtbar. Die auf Kartoffelscheiben mit 
infizierter Platinnadel erzeugten Faulstellen erstrecken sich nach zweitägiger 
Aufbewalırung in trockenen, sterilisierten Doppelschalen bei 12 bis 14° schon 
etwa 4 mm in das Innere, nach fünf Tagen haben sie gewöhnlich die Kar- 
toffeln bis zu 1 cm Tiefe ergriffen. Parallelversuche mit Bakterien, welche 
in Begleitung dieses Organismus gefunden wurden, hatten selbst dann 
keinerlei Erfolg, wenn nicht nur kleine Mengen dieser Bakterien, sondern 
ganze Kolonien derselben mit der daran haftenden Gelatine aufgetragen 
werden. Es kam in diesen Fällen regelmäßig zur Bildung einer Korkschicht, 
ohne daß die geringste Einwirkung auf das Gewebe der Kartoffel zu 
merken gewesen wäre. — Impft man junge Kartoffeln und läßt sie bei 12 bis 
14° in feuchter Erde oder in trockener Doppelschale liegen, so schreitet der 
Fäulnisprozeß rasch vor und führt nach etwa 12 bis 14 Tagen zur völligen 
Zersetzung der Kartoffel. Wesentlich langsamer verläuft der Prozeß bei 
niederer Temperatur, besonders bei trockner Aufbewahrung. Auch konnte 
Verf. bei gut und trocken angelegten Mieten beobachten, daß solche langsam 
zu Grunde gehenden Kartoffeln die umgebenden gesunden viel weniger ge- 
fährden als dies in wärmeren oder feuchten Mieten der Fall ist. 
[192] Strigel. 

Zur Bekämpfung der Getreideschädlinge auf den Lagerböden. Von J. FE. 
Hoffmann.*) BeiLaboratoriumsversuchen mit ätherischen Pflanzenölen (Nelken, 
Holunder, Fenchel etc.) zwecks Bekämpfung von Calandra granaria zeigte 
sich zwar eine unangenehme aber nur vorübergehende Wirkunr. Eukalyptus, 
Majoran und Cumin waren die einzigen Mittel, welche den Tod der Käfer 
herbeiführten. Formalingas und Essigsäuredampf hatten keine Wirkung. In 
5 Stunden wurde der Käter getötet durch Ammoniakdämpfe, in 24 Stunden 
duıch Dämpte von Benzol, Amylalkohol, Aceton und Nitrobenzol. Besonders 
wirksam war der leider zu kostspielige Tetrachlorkoblenstoff, sodann Anilin, 

I) Zeitschrift für Landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich, Heft V, 8. 746. 

”) Naturwissensc aftliche Rundschau, XV1i. Jahrg. No. 31, 8.3956. (Ref. aus Berichte 
der Deutschen botanischen tiesellschaft 19u2, Bd. XX. 8. 32) 

%) Ebenda XVII, 8. 216. 

4) Deutsche landwirtschaftl Presse 1902. No. 47. 


32. Jahrg.) Literatur. 287 





Anilinwasser und Schwefelkohlenstoffgas. 24stündige Einwirkung des letzteren 
schädigte jedoch die Keimfähigkeit des Getreides, während eine solche von 
4-6 Stunden keinen Einfluß hatte. Schweflige Säure wirkte gleichfalls aus- 
gezeichnet, schädigte aber sehr die Keimkraft. Vorteilhafter verhielt sich 
das Anilin. Die Keimfähigkeit einer Getreideprobe, die 8 Tage über Anilin 
in Exsiccator stand, hatte nicht gelitten. Kohlenoxyd hatte ın kurzer Zeit 
keine tödliche Wirkung, besser verwendbar ist ev. das Kohlensäuregas. Des- 
infektion der Säcke, kräftige Lüftung und Bewegung des Getreides halten 
den Käfer am ehesten fern und je trockener Kornhaus, Getreide oder Malz 
oder Mehl ist, desto geringer ist die Gefahr einer allgemeinen Gefahr. 
[Pfl. 183] Hoffmann. 

Takadiastase und umkehrbare Fermentwirkung. Von A.C. Hill.!) Ver- 
dünnte Stärkelösungen werden durch Takadiastase ohne Dextrinbildung voll- 
ständig ın Glykose übergeführt. Die im Handel befindliche Takadiastase ent- 
hält genug Maltase um alle Maltose in Glykose überzuführen. 

Eine Lösung von 35% Glykose und 6% Maltose enthielt nach weiterer 
Spaltung mit Takadiastase 39% Glykose und 2% Maltose Im Gegensatz 
dazu trat bei einer Lösung von 60% Glykose die umgekehrte Fermentwirkung 
ein, indem nach der Behandlung mit Takadiastase 58% Glykose und 2% 
Maltose vorhanden waren. Die Abweichung dieser Resultate von früheren 
Versuchen, bei welchen durch Einwirkung von Hefenextrakt auf konzentrierte 
Glykoselösungen ein Gleichgewichtszustand von 34% Glykose und 6% Maltose 
eintrat, führt Verf. daraut zurück, daß in der Hefe wahrscheinlich neben 
Maltase und Diastase noch andere Enzyme vorhanden sind, welche außer 
Glykose und Maltose .noch andere Polysaccharide entstehen lassen. Jedoch 
hält er diese Fermentwirkungen von der durch Takadiastase verursachten 


Entstehung höherer Polysaccharide aus Maltose für ganz verschieden. 
[G&. 80) Beythien. 


Literatur. 


Resultate der Agrikulturchemie. Eine gedrängte Übersicht des für die 
Pıaxis Wissenswertesten in gemeinverständlicher Form dargestellt für alle 
Stadierenden und Landwirte von Prof. Dr. Adolf Mayer, Direktor der 
holländischen Reichsversuchsstation zu Wageningen. Heidelberg 1903. Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung. (269 a 

Das vorliegende Buch soll nach den Angaben des Verf. das Gebiet der 
Agrikulturchemie nicht in streng logischer Anordnung behandeln, sondern 
anf einem anderen Wege zum Ziele führen. „Man kann sich das Gebäude 
zwar als vorhanden denken und dasselbe systematisch nach Inhalt durchsuchen; 
aber man brauclhıt hierbei nur in den Zimmern zu verweilen, in welchen der 
Inhalt die Beschreibung lohnt“, ein Weg, der „kürzer und für die Praxis des 
Augenblicks durchaus genügend ist“. Diesem Gedanken kann man gewiß zu- 
stimmen, indessen wird man bei einem solchen Gange durch das Gebäude doch 
nur ungern aus dem Keller auf den Boden, dann in das Erdgeschoß und wieder 
in die Höhe wandern, sondern wird es immer vorziehen, ein Stockwerk nach 
dem anderen zu besehen. Jedenfalls ist es schwer zu rechtfertigen, nach einer 
Betrachtung der Ackererde und ihrer Entstehung den Stallmist und Grün- 
dünger, worunter auch dessen Zusammensetzung vorzunehmen, um darauf die 
Bodenanalyse und die Absorptionserscheinungen der Ackererde ins Auge zu 
fassen und demnächst von neuem auf die Zusammensetzung des Stallmistes 
einzugehen. Bei solchem beliebigem Wechsel der Stockwerke gerät der Führer 
in die Gefahr, seinen Begleiter zu verwirren und zu ermüden. 

Bei solch’ unregelmäßigem Vorgehen übersieht man wichtige Dinge 
allzuleicht. So haben wir u a. Angaben über die Wirkung der Düngung auf 
die Qualität der Ernteprodukte vermißt,; beim Thomasphosphat finden wir 


’) Zeitschrift f. Nahrungs- und Genußmittel-Unters. 1902. S. 567, 
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nichts über die Bewertung nach der Zitrat- oder Zitronensäurelöslichkeit der 
Phosphorsäure; in dem Kapitel über die „Kalkarten als Düngemittel“ ist der 
dolomitischen Kalke oder der Wirkung der Magnesia überhaupt nicht gedacht, 
wie denn „die Anwendung der Kalkarten als Dünger hauptsächlich ihrem 
Kalkgehalte“ zugeschrieben wird; eine zusammenhängende Darstellung der 
Kalkwirkungen fehlt, 

Am Schlusse des Buches werden merkwürdigerweise interne Angelegen- 
heiten des Verbandes landwirtschaftlicher Versuchsstationen im deutschen Reiche 
berührt und dabei die Behauptung aufgestellt, derselbe sei „infolge individueller 
Meinungsverschiedenheiten in seinem Bestande äußerst reduziert worden®. Ein 
solches „Resultat der Agrikulturchemie“ existiert außerhalb des vorliegenden 
Buches glücklicherweise nicht; denn der betreffende Verband, der zwar einige 
wenige Anstalten verloren hat, umfaßt zur Zeit nahezu 50 deutsche Versuchs- 
stationen und landwirtschaftliche Universitäts- Institute und erfreut sich 
kräftigster Entwickelung. 

em ausgezeichneten Lehrbuche der Agrikulturchemie A. Mayers ist. 
die vorliegende Schritt nicht ebenbürtig. Red. 


Anleitung zur Untersuchung der für die Zuckerindustrie in Letraoht 
kommenden Rohmaterlalien, Produkte, Nebenprodukte und Hilfssubstanzen. 
6. umgearbeitete u. verinehrte Auflage, herausg. von Prof. Dr. R. Frühling, 
gerichtlich vereidigtein Handelschemiker usw. Zum Gebrauche für die Labo- 
ratorien der Zuckerfabriken, ferner für Chemiker, Fabrikanten, Landwirte und 
Steuerbeamte, sowie für technische und landwirtschattliche Lehranstalten. Mit 
134 eipgedruckten Abbildungen. n..n Druck und Verlag von 
Fr. Vieweg und Sohn. 1903. (505 Seiten.) Ladenpreis geheftet 12 4, 
geb. 12.80 A. -. 

Die schön ausgestattete, sehr vollständige und durch klare Darstellung 
ausgezeichnete Anleitung, welche uns nunmehr in sechster Auflage vorliegt, 
hat sich schon seit Jahren einen Ehrenplatz unter den Hilfsbüchern des Zucker- 
chemikers erworben und nicht wenig dazu beigetragen, daß die Untersuchungs- 
methoden in der Zuckerindustrie eine recht eıfreuliche Gleichmäßigkeit ange- 
nommen haben. Auch in seiner neuen, weiter vervollständigten Form wird 
das Buch ein unentbehrliches Werkzeug bei allen auf die Zuckerindustrie ge- 
richteten analytischen Arbeiten bleiben. 

Etwas verbesserungsbedürftig erscheint uns u. a. das Kapitel über Melasse- 
futter. Wir finden hier wieder die leere, durch die Untersuchungen Grandeaus 
ee widerlegte Behauptung vertreten, der Torf führe die Kalisalze der 

elasse in eine für den Tierkörper besonders harmlose Form über; der Stick- 
stoff des Torfes sei im wesentlichen als „Ammoniak“ vorhanden, auch daß 
man die Stickstoffsubstanz der Melasse oder des Torfes nicht als „Protein“, 
sondern als „stickstoffhaltige Bestandteile“ in den Analysenattesten bezeichnet; 
ist dem Verf. entgangen. Doch beziehen sich alle diese Einwendungen nur 
auf nebensächliche, nur mittelbar mit der Zuckerindustrie im Zusammenhange 
stehende Dinge, Red. 


Annuaire pour I’an 1903, publi& par le Bureau des Longitudes. Avec 
des Notices scientifiques. Paris, Gauthier-Villars (55 quai des Grands- 
Augustins). Prix 1 Fr. 50 c. 

Wie die früheren, seit mehr als 100 Jahren erscheinenden Ausgaben des 
kleinen Jahrbuchs enthält auch das vorliegende Bändchen auf seinen 51 Druck- 
bogen eine große Zahl von wissenswerten Angaben aus den Gebieten der 
Astronomie, Physik und Chemie. Unter den Aufsätzen, die in die neue Aus- 
gabe Aufnahme gefunden haben, seien genannt: Arbeiten des Observatoriums 
auf dem Gipfel des Montblanc von F. Janßen, Wissenschaft und Poesie vou 
demselben, verschiedene Grabreden auf A. Cornu und H. Faye. d 


_ Druck von Oskar Leiner in Leipzig. Beuson 


Atmosphäre und Wasser. 


Studien Über Luft- und Bodentemperaturen. 
Von Prof. Dr. R. Hornberger.') 


Nach der allgemeinen Annahme soll die Temperatur der unteren 
Luftschichten weniger direkt von der Sonnen- als von der Bodenwärme 
abhängig sein, sodaß mit steigender Sonnenhöhe die Bodenfläche und 
damit die Luft wärmer wird, während nachmittags und nachts der er- 
kaltende Boden die Luft abkühlt. In diesem Falle ließ sich annehmen, 
daß die gleichzeitig am Boden und in mehreren Abständen über 
demselben gemessene Lufttemperatur je nach Tages-, Jahreszeit und 
Wetterzustand wenigstens zeitweise gewisse Regelmäßigkeiten erkennen 
läßt; z. B. bei Erkaltung und ruhiger Luft vom Boden nach oben 
zunehmende Temperatur, bei Erwärmung umgekehrt. Um zunächst 
hierüber sichere Anhaltspunkte zu gewinnen, hat Verf. Beobachtungen 
angestellt, welche ca. 15 Monate lang durchgeführt wurden und sich auf 
Bestimmung: 1. der Temperatur der Bodenoberfläche, 2. der Luft- 
temperalur und zwar: a) 15, b) 30, c) 70, d) 150 cm über dem 
Boden, erstreckten. Als Temperaturmesser wurden benutzt je ein 
Minimum-, Maximum und Psychrothermometer. Die Instrumente wurden 
durch zweckmäßige Einrichtungen gegen störende Einflüsse, wie Strahlung, 
Niederschläge, direkte Sonnenstrahlen usw. geschützt. Die ganze Auf- 
stellung befand sich auf einer unbewaldeten Platte (150 m über dem 
Meeresspiegel gelegen), welche den Winden ziemlich frei ausgesetzt war 
und deren Boden sorgfältig geebnet und vegetationsfrei gehalten wurde. 
Aus der tabellarischen Zusammenstellung der ermittelten Temperaturen 
geht zunächst hervor, daß die Monatsmittel der täglichen Temperaturminima 
in allen Monaten ın der Bodenoberfläche höher waren als in der Luft, 
während die Mittel der Temperaturmaxima in der Bodenoberfläche in 
den Wintermonaten niedriger, in den Sommermonaten höher waren, als 
diejenigen der Luft. Nach dem Satze, daß Erwärmung wie Erkaltung 
der Luft von der Bodenfläche ausgeht, war aber zu erwarten, dab 


1) Forstwissenschaftl. Centralbl. 1902 (Jahrg. 24) S. 479. 
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wenigstens während der schneelosen Zeit die Temperaturminima in der 
Bodenoberfläche niedriger, wenigstens nicht höher ausfallen würden als 
die der Luft. Noch auffallender war es, daß die Minima in der Luft 
in allen Monaten von unten nach oben etwas ab-, die Maxima etwas 
zunahmen, obwohl die umgekebrte Anordnung erwartet werden mußte. 
Die Ursache dieses abweichenden Befundes führt Verf. auf Beeinflussung 
der Thermometer durch die zur Bestimmung der Maxima erforderlichen 
Schutzvorrichtungen (Gehäuse usw.) zurück. 

Während des ganzen Beobachtungszeitraumes wurden gleichzeitig 
Aufzeichnungen über das Wetter gemacht. Es ergab sich hierbei, daß 
in den wenigen Fällen, in welchen das Temperaturminimunı des Bodens 
kälter war, als das der Luft, vorzugsweise bedeckter Himmel angegeben 
ist. Demnach wird, entgegen der herrschenden Anschauung, ein unter 
dem Luftminimum liegendes Bodenminimum, seltener durch starke 
Ausstrahlungserkaltung des Bodens hervorgebracht, als dadurch, daß 
wohl infolge von Kondensation in der Luft diese relativ warm bleibt. 
Morgens war die Luft bei Sonnenschein in der Mehrzahl der Fälle 
wärmer als der Boden; bei bedecktem Himmel in ®*, aller Fälle da- 
gegen kälter. An Tagen mit Frost war das Maximum der Luft stets 
niedriger, als das des Bodens. 

Bei der zweiten Beobachtungsreihe wurde auf Bestimmung der 
Maxima verzichtet, wodurch die Schutzvorrichtungen entbehrlich wurden, 
neben den Minima wurden nur die Morgentenperaturen abgelesen; 
ferner wurde die Ermittelung der Juufttemperatur auf die unterste 
(15cm) und oberste (1.5 m) Schicht beschränkt. Die Bestimmung der 
Bodentemperatur wurde dagegen auf die äußere und innere Bodenfläche 
ausgedehnt; im ersteren Falle lag das Thermometer nur schwach an- 
gedrückt auf dem Boden, im letzteren Falle reichte es wie früher 
5 bis 6 mm unter die Oberfläche. Die jetzt erhaltenen Luftminima 
sind vorwaltend derart, daß sie eine sogen. Temperaturumkehr (oben 
wärmer als unten) andeuten. Hervorzuheben ist, daß auch die äußere 
Bodenoberfläche, ebenso wie früher die innere, durchschnittlich höhere 
Minima hat, als die Luft. Ferner ergab sich, daß an Tagen, an 
welchen das Minimum der Lufttemperatur unter 0° lag und eine 
Schneedecke fehlte, die äußere Bodenoberfläche im Minimum durchschnitt- 
lich wärmer blieb als die Luft, an den übrigen schneefreien Tagen war 
das umgekehrte der Fall. Wenn Schnee lag, war das Minimum der 
Schneeoberfläche fast ausnahmslos niedriger, als das der Luft. Der 
Unterschied zwischen Temperatur der Schneeoberfläche und der darunter 
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liegenden Bodenoberfläche kann sehr bedeutend sein und betrug bei 
starker Schneedecke und intensiver Kälte bis zu 13°C. Die Erfahrung, 
daß die Vegetation in Bodenhöhe leichter durch Frost geschädigt wird, 
als in größerer Höhe über dem Boden, steht mit den Ergebnissen 
während der Schneeperiode in Einklang, hingegen nicht mit den für 
die Frosttage ohne Schnee ermittelten Temperaturen. Beachtung ver- 
dient auch die Größe der Temperaturzunahme der Boden- bezw. Schnee- 
oberfläche und der Luft von der Zeit des Minimums bis zur Zeit der 
Morgenablesung. Die kleinste und am meisten hinter derjenigen der 
Luft .zurückstehende Temperatursteigerung der Bodenoberfläche wurde 
an schneefreien Frosttagen ermittelt, wohl eine Folge des Wärmever- 
brauches zum Auftauen und zur Verdunstung. 

Hinreichend sicher gestellt erscheint demnach: 

1. Die Bodenoberfläche (auch die äußere) hat den größten Teil 
des Jahres hindurch ein höheres nächtliches 'Temperaturminiinum als 
die Luft. 

2. Nur an frost- und schneefreien Tagen der kälteren Jahreszeit 
liegt das Temperaturminimum der Bodenoberfläche durchschnittlich unter 
denjenigen der Luft. | 

3. Die Schneeoberfläche hat im Mittel ein niedrigeres Minimum 
als die Luft. 

Zum Schlusse weist Verf. darauf hin, daß diese Beobachtungen 
nicht für jeden Punkt der Erdoberfläche Geltung haben werden, sondern 
daß Terraingestaltung und vielleicht auch geographische Breite und 
Seehöhe des Beobachtungspunktes eine Rolle spielen. Jedenfalls ist 
die bisher allgemein verbreitete Anschauung, nach welcher sich die 
Erdoberfläche bei Tage und im Sommer weit über die Lufttemperatur 
erwärmt, bei Nacht und im Winter unter diese abkühlt, wenigstens 
bezüglich des Minimums etwas zu modifizieren. [18] Albert. 


Atmosphärische Niederschläge. 
' Von B. Welbel.!) 


Verf. hat an der landwirtschaftlichen Versuchsstation des Fürsten 
Troubetzkoy in Ploty in den Jahren 1900 und 1901 eingehende 
Untersuchungen über den Gehalt der atmosphärischen Niederschläge 
an Ammoniak, salpetriger Säure und Salpetersäure angestellt. 


ı) Travaux du Laboratoire chimique de la Station experimentale agro- 
nomique du Prince Troubetzkoy & Ploty 1900, p. 44 et 1901, p. 42. 
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Die Jahresmittel stellten sich wie folgt: 
NH, HNO, HNO, 


mg ng mg 
Im Jahre 1900 wurden bei 421.6 mm Niederschlägen 

pro gefunden . . . .. 10 0.058 0.023 
Im Jahre 1901 wurden bei 549. 8 mm , Niederschlägen 

pro 7 gefunden . . 2 2 2 2 2 02 enn. 1068 0.021 0.280 


Die Monatswerte wichen nur wenig von- den Jahresmitteln ab; 
es zeigte sich ferner, daß die Menge der Niederschläge im umgekehrten 
Verhältnis zu ihrem Gehalte an Stickstoffverbindungen stand. So z.B. 
wurde im Jahre 1901 die größte Menge Ammoniak (3.19 mg) pro Liter 
im November gefunden, wo die Menge der Niederschläge nur 2.1 mm 
betrug. 

Salpetrige Säure fehlte in den Niederschlägen vom Juni, Juli, 
August und September vollkommen; ihre Menge war außerordentlich 
gering im April, Mai und Oktober, größer dagegen im November, 
Dezember, Januar, Februar und März. Die letzteren Monate entsprachen 
einer Lufttemperatur von unter + 3° C., die ersteren einer solchen 
über + 8°C., bei welcher die Nitrifikation und insbesondere die Zer- 
setzung der salpetrigen Säure schneller vor sich gehen konnte. 

Bezüglich des Ammoniakgehaltes der verschiedenartigen Nieder- 
schläge ergab sich die folgende Stufenleiter. Am wenigsten enthielt 
der Schnee, dann folgten Regen, Hagel, Graupeln, Rohreif, Reif, 
Tau und Nebel. 

Die Gesamtmengen an gebundenem Stickstoff, welche durch dJie 
Niederschläge des ganzen Jahres dem Acker zugeführt wurden, waren 
verhältnismäßig gering; sie betrugen pro ka im Jahre 1900 3.9 kg, 
im Jahre 1901 5.2 kg, Mengen, die nur 4 bis 5 % der für eine gute 
Getreideernte erforderlichen Menge an.assimilierbarem Stickstoff entsprechen. 

Der Gehalt der Niederschläge an Stickstoff ist offenbar abhängig 
von der Menge des in der Luft enthaltenen gebundenen Stickstoffs 
und deutet der Umstand, daß die gesamte mit den Niederschlägen 
niedergehende Menge an Stickstoffverbindungen immer ungefähr dieselbe 
ist unabhängig von der Menge der Niederschläge, darauf hin, daß der 
Gehalt der Luft für dieselbe Örtlichkeit ein ziemlich konstanter ist. 
Große Schwankungen im Gehalt an gebundenem Stickstoff können 
dagegen verschiedene Orte aufweisen und scheinen in dieser Hinsicht. 
ähnliche Verhältnisse zu bestehen wie bezüglich des Kohlensäuregehaltes 
der Luft. Der letztere variiert bekanntlich nicht nur mit den lokalen 
Bedingungen (geographische und topographische Lage), sondern ist auch 
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von einer ganzen Menge anderer Bedingungen abhängig, so z. B. von 
der Tages- und der Jahreszeit, von der Natur der Niederschläge, der 
Gegenwart oder Abwesenheit von Pflanzenwuchs, der Richtung und der 
Stärke des vorherrschenden Windes, der Bewölkung des Himmels, der 
Sonnenstrahlung, der Höhe des Ortes usw. Über die Verschiedenheit 
im Gehalte der Luft an gebundenem Stickstoff bei verschiedenen Ört- 
lichkeiten belehren die folgenden vom Verf. den Jahresberichten des 
Munizipal-Observatoriums von Montsouris entnommenen Daten: 
Mittlerer Gehalt der Nieder- 
schläge (pro !) an 


Ammoniak- Salpeter- 
Stickstoff Stickstoff 


mg mg 

England, Continent. . . 2. 2 2 2 nn nn. 0.8 0.19 
E SAALE... 0 ee ee er 0.22 
Schottland, Meeresküste . . . . 2 2 2.2222. 0 0.11 
Continent . . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2... 0.4 0.08 

= Städte: ... =. cn ec Bar 0.30 
Glasgow . . . . 7.49 0.63 


Die an der genannten Station 25 Jahre hindurch fortgesetzten 
Beobachtungen lassen ferner erkennen, daß die Zusammensetzung der 
Niederschläge mit der Jahreszeit schwankt; so stellte sich für die Periode 
von 1875 bis 1891 der mittlere Gehalt der Niederschläge (pro )) an 
Ammoniak- bezw. Salpeter-Stickstoff in der kalten Jahreszeit (September 
bis Februar) auf 2.0 bezw. 0.7 mg, in der warmen Jahreszeit (März 
bis August) auf 1.7 bezw. 0.6 mg. (8) Richter. 


Die Lysimeterwässer. 
Von B. Welbel.!) 


Die vorliegenden, vom Verf. an der landwirtschaftlichen Versuchs- 
station des Fürsten Troubetzkoy zu Ploty ausgeführten Untersuch- 
ungen batten den Zweck, über die Zusammensetzung der in den ver- 
schiedenen Tiefen des Bodens zirkulierenden Wässer Aufklärung zu 
geben, sowie zugleich über die Nitrifikationsfähigkeit «des betreffenden 
Bodens zu orientieren. Zu diesem Behufe wurden Lysimeter von 500 em? 
Oberfläche in drei verschiedenen Tiefen aufgestellt und zwar je zwei in 
30 (der Tiefe der Ackerkrume entsprechend) und 45 cm und einer in 
1 m Tiefe. Im Juni und Juli wurden je einer der ersteren mit Rasen- 
stücken bedeckt, um den Einfluß der Vegetationsdecke auf die Zu- 


!) Travaux de la station experimentale agronomique du Prince Trou- 
betzkoy & Ploty, 1900, p. 49. 
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sammensetzung der Wässer kennen zu lernen. Im März des kommenden 
Jahres wurde der Boden oberhalb sämtlicher Lysimeter leicht durch- 
gearbeitet und in den im Vorjahre mit Rasen bedeckten Boden Hafer 
eingesät, welcher nach wenigen Tagen aufging. Die Analyse der Wässer 
ergab folgendes: 

Die hauptsächlichen in den Lysimeterwässern enthaltenen Bestand- 
teile des Bodens ordneten sich nach dem Grade ihrer Löslichkeit wie 
folgt: 1. Organische Stoffe, 2. Kalk, 3. Salpetersäure, 4. Chlornatrium, 
5. Kieselsäure, 6. Magnesia, 7. Eisenoxyd und Tbonerde, 8. Chlor- 
kalium, 9. Phosphorsäure, 10. Spuren von Schwefelsäure. | 

Vorherrschend also waren organische Verbindungen, Kalkverbin- 
dungen und Nitrate, während Kali und Phosphorsäure, also die nach 
den Nitraten für die Pflanzen am meisten in Betracht kommenden Nähr- 
stoffe den letzten Platz einnehmen. Der Einfluß der Pflanzendecke 
ließ sich in allen Fällen an einer Verminderung der Wassermenge, 
sowie ihres Gehaltes an Mineralstoffen deutlich erkennen. 

Ein Vergleich der Lysimeterwässer aus den verschiedenen Tiefen 
gab Aufschluß über die Veränderungen, welche sich im Boden unter 
dem Einflusse des darin zirkulierenden Wassers vollziehen. In dem 
Lysimeter des Untergrundes (in 1 m Tiefe) hatte sich während des 
ganzen Jahres kaum eine Wassermenge von 25 cem angesammelt, 
woraus zu erkennen ist, daß die atmosphärischen Niederschläge bis zu 
dieser Tiefe kaum vorzudringen pflegen. Dafür aber ist der Boden in 
dieser Schicht in seiner Zusammensetzung den weitgehendsten Veränder- 
ungen unterworfen, indem sich hier die durch die Niederschläge aus 
den oberen Schichten, insbesonder@ der Ackerkrume aufgenommenen 
Nährstoffe absetzen. So fand Verf., daß die 1 343 800 } Wasser, welche 
vom Juni 1900 bis zum 10. März 1901 eine Dessatine = 1.092 ha 
der Ackerkrume durchsetzten, in die zunächst darunter liegende Schicht 
die folgenden Mengen an Nährstoffen entführten: 246.7 kg organische 
Stoffe, 250.1 kg Mineralstoffe und 101.6 kg Salpetersäure, enthaltend 
22.6 kg Stickstoff. 

Eine Schicht von 50 cm Tiefe wurde durchsetzt von 1116 992 
Wasser, welche den Nährstoffvorrat derselben im ganzen um 318 kg 
organischer Stoffe, 332.8 kg Mineralstoffe und 201.7 kg Salpetersäure, 
entsprechend 44.8 kg Stickstoff verminderten. Zieht man hiervon die 
aus der Ackerkrume allein entuommenen Mengen ab, so zeigt sich, daß 
die zunächst unter der Ackerkrume liegende Schicht, wiewohl sie sich 
mit 226607 2 Wasser angereichert hat, dennoch einen Verlust an 
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organischen und mineralischen Stoffen erlitten hatte, der sich pro 1:092 ha 
auf 72 kg an organischen Stoffen, 83.7 kg Mineralstoffen und 100.1 kg 
Salpetersäure, entsprechend 22.1 kg Stickstoff, bezifferte.. Das in den 
Untergrund eintretende Wasser dient in trockenen Zeiten als Reservoir 
für die Ackerkrume, indem_es durch Kapillarität in dieselbe aufsteigt, 
während die nach unten geführten Nährstoffe durch den Anbau tief 
wurzelnder Pflanzen wieder nutzbar gemacht werden können. 

Besonderes Interesse boten die Zahlen bezüglich des Gebaltes der 
- verschiedenen Lysimeterwässer an Stickstoffverbindungen. Wenn man 
die Mengen von gebundenem Stickstoff, - welche dem Boden durch die 
atmosphärischen Niederschläge während des ganzen Jahres zugeführt 
wurden, mit den in den Lysimeterwässern enthaltenen verglich, so zeigte 
sich bezüglich des Ammoniaks und der salpetrigen Säure, daß die 
Mengen derselben in den Niederschlägen bedeutend größer waren, als 
in den Bodenwässern, während für die Salpetersäure das Umgekehrte 
der Fall war. Die letztere findet sich in den Lysimeterwässern in einer 
Menge, welche Jie durch die Niederschläge zugeführte um das Viel- 
fache übertrifft. Es erklärt sich dies durch die nitrifizierende Wirkung 
des Bodens, durch welche Ammoniak und salpetrige Säure alsbald in 
Salpetersäure übergeführt werden. 

Man kann sogar annehmen, daß das Ammoniak und die salpetrige 
Säure der Lysimeterwässer keineswegs von den Niederschlägen her- 
rühren, sondern daß sie in der Mehrzahl der Fälle direkt dem Boden 
entstammen als sekundäre Zersetzungsprodukte der organischen Stick- 
stoffsubstanzen. So finden wir, daß durch die Gegenwart der Pflanzen- 
reste der Ammoniakgehalt der Lysimeterwässer beträchtlich vermehrt 
wird. Derselbe beträgt in der Ackerkrume pro gm Oberfläche ohne 
Pflanzendecke 74.96 mg, mit Pflanzendecke 160.48 mg. Die alsbald 
einsetzende Nitrifikation vermindert den Ammoniakgehalt sehr rasch, 
sodaß derselbe bereits in der direkt unter der Ackerkrume folgenden 
Schicht beträchtlich geringer ist. Er beträgt hier nur 99.02 mg bei dem 
mit Pflanzenresten bedeckten Boden und 71.80 mg bei unbedecktem 
Boden. — Salpetrige Säure findet sich nur in sehr geringen Mengen 
und zwar allein in den Lysimeterwässern der Ackerkrume. Auch hier 
tritt es nur auf in der Periode vom Juli bis Oktober, d.h. zu der Zeit, 
wo die Zersetzung der organischen Stoffe am energischsten vor sich geht. 

Bezüglich der Salpetersäure konnte mit Bestimmtheit angenommen 
werden, daß der überwiegend größte Teil der in den Lysimeterwässern 
gefundenen Menge dem Boden selbst entstammte. Sämtliche Stickstoff- 
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verbindungen der atmosphärischen Niederschläge hätten nämlich nach 
vollständiger Nitrifizierung pro qm die folgenden Mengen Salpetersäure 
ergeben müssen: NH, = 1.171188 9; HNO, = 0.039873 g;, HNO, 
— 0.05768 g, mithin zusammen = 1.80829 9, während die in den Lysi- 
meterwässern pro 1 gm Oberfläche ermittelten Salpetersäuremengen das 
Vielfache hiervon betrugen, wie die folgende Zusammenstellung zeigt: 


Lysimeter in 30 cm Tiefe ohne Pflanzendecke . . , . . . 10.0 g HNO, 
” ” 45 ” „ „ „ 2 3 E 19.066 „ ” 
h, „830 »  „ mit Pflanzendecke im Juni, Juli und 


August 1900 und Haferkultur im März 1901 . . 7.04 „ 
Re in 45 cm Tiefe mit Pflanzendecke im Juni, Juli und 

August 1900, keimendem Graswuchs im Februar 

1901 und Haferkultur im März 1901 . . 2.2. 3933. 

Die Zahlen zeigen übrigens mit großer Deutlichkeit den Einfluß 
der Pflanzendecke; derselbe tritt besonders markant hervor bei dem 
Lysimeter in 45 cm Tiefe, was durch die Keimung im Februar erklärt 
wird, wobei eine beträchtliche Menge von Nitraten aufgezehrt wird. 

Über die nitrifizierende Fähigkeit des Bodens gibt die Zusammen- 
setzung der Lysimeterwässer bei fehlender Pflanzendecke Aufschluß. 
Eine Dessatine der Ackerkrume produzierte vom Juni 1900 bis Juni 
1901 116.668 kg HNO, (enthaltend 25.9 kg Stickstoff), die direkt unter 
der Krume folgende Schicht bis zu 45 cm Tiefe in derselben Zeit 
91,63 kg (enthaltend 20.3 kg Stickstoff). Hiervon würde der in den 
Niederschlägen enthaltene Stickstoff, in der Menge von 4.389 kg, in 
Abzug zu bringen sein. Es würden somit durch den Boden selbst 
produziert sein in der Ackerkrume 21.5 kg, in der Ackerkrume und 
der direkt darauffolgenden Schicht zusammen 41.8 kg Stickstoff. Die 
Menge des in den Niederschlägen dem Acker zugeführten Stickstoffs 
ist also im Verbältnis zu den vom Boden selbst produzierten Stickstoff 
nur gering; sie beträgt 20.38% von der durch Nitrifikation in der Acker- 
krume gebildeten Stickstoffmenge, und macht nur 10.47% des gesamten 
- in der Krume und der zunächst darauffolgenden Schicht produzierten 
Stickstoffs aus. Dieses Verhältnis ist natürlich nicht konstant, sondern 
ändert sich mit der Menge der Niederschläge, ihrer Verteilung auf 
Monate und Jahreszeiten, sowie mit den Schwankungen der Temperatur, 


welch letztere den Verlauf der Nitrifikation erheblich beeinflussen. 
17) Richter. 
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Experimentaluntersuchungen über das Filtrieren und Eindringen des 
Wassers in den Sand und den Lehm. 
Von W. Spring). 


Es sollten die Einflüsse des Wasserdruckes, der Dicke und Länge 
der Bodeuschichten, sowie der Temperatur, auf die Wasserbewegung 
im Boden ermittelt werden. Die Versuche erstreckten sich zunächst 
auf Sandböden; um den Einfluß löslicher Salze, sowie der in den 
Bodenhohlräumen enthaltenen Luft auszuschließen, wurden die Boden- 
proben zuerst mit Salzsäure gewaschen, darauf mit Wasser aufgekocht 
und nach dem Abkühlen samt dem Wasser in geeignete Gefäße ge- 
bracht. Die wichtigsten Ergebnisse waren folgende: Die Geschwindig- 
keit der horizontalen Wasserzirkulation ist weder direkt proportional 
dem Weasserdrucke, noch umgekehrt proportional der Dicke der Sand- 
schicht. Sind die Schichten dick, so wird die Wirkung des Weasser- 
druckes bald gleich Null und das Wasser bewegt sich unabhängig von dieser 
weiter. Bei vertikaler Filtration sind die Resultate nur dann über- 
einstimmend, wenn der Sand aus gleichgroßen Körnern besteht. Der 
Widerstand .des Sandes gegen den Durchgang des Wassers nimmt mit 
der Höhe der Schicht scheinbar ab; ist das filtrierende Wasser luft- 
haltig, so lagert sich ein Teil der Luft an die Sandkörner an und 
behindert das Weiterdringen des Wassers erheblich. Mit zunehmender 
Dicke der Schicht erhöht sich die Durchlässigkeit des Sandes nur bei 
geringem Wasserdruck, scheint dagegen proportional der Schichtdicke 
abzunehmen, wenn der Woasserdruck eine bestimmte Grenze über- 
schreitet. Der Einfluß der Temperatur auf die Durchlässigkeit wurde 
zwischen Grenzen von 19 bis 60° C. beobachtet. Es ergab sich, daß 
die Temperatur den Abfluß des Wassers in demselben Maße verringert, 
in welchem sie die innere Reibung vermindert. Der Abfluß war ein 
doppelt so reicher bei einer Temperaturdifferenz von 30° C. 

Bei Lehm- und Tonböden ergaben die Untersuchungen, daß diese 
für Wasser nur in dem Maaße durchlässig sind, als sie sich, entsprechend 
der durch die Infiltration bewirkten Volumenvergrößerung, ausdehnen 
können. So wird Ton absolut kein Wasser aufnehmen, wenn seine 
Ausdehnung völlig gehindert ist. 


1) Naturwissenschaftl. Rundschau 1902. No. 42. S. 537. 


298 Boden. 


[Mai 1903. 





Verf. folgert aus seinen Beobachtungen, daß das Hinabsickern des 
Meteorwassers nur in beschränkten Bodenregionen stattfindet, während 
die anderen Bodenteile als Abzugskanäle für die Luft dienen; das 
Eindringen von Wasser in diese letzteren Gebiete wird nur dann statt- 
finden, wenn die Bodenoberfläche anhaltend berieselt wird, oder mit 


einer Wasserschicht (oder Schneedecke) von merklicher Dicke bedeckt ist. 
[25] Albert. 


Zur Veränderung der physikalischen Bodeneigenschaften im Verlaufe 
einer zwei- und einer dreifeldrigen Fruchtfolge. 
Von A. Mitscherlisch. ?) 


Die Versuche sollten erkennen lassen, in welchem Maße durch 
Gründüngung und Stalldünger die Bodenoberfläche verändert wird. Zu 
diesem Zwecke wurden von drei verschiedenen Feldern, auf welchen 
die gleiche Fruchtfolge durchgeführt wird, Bodenproben der Ackerkrume 
entnommen. Um die Unterschiede zwischen gedüngtem und unge- 
düngtem Boden deutlich hervortreten zu lassen, wurden leichte Boden- 
arten (Sand und lehmiger Sand) gewählt. 

a. Versuche bei einer zweifeldrigen Fruchtfolge: 1. .Lupinen, 
2. Halmfrucht. Die Lupinen wurden meist nach der Zeit der Sommerung- 
bestellung gesäet und im August-September grün untergepflügt, sie 
bildeten den einzigen organischen Dung für die folgende Halmfrucht, 
als welche meist Roggen gebaut wurde, dessen Erträge zwischen 12 
bis 18 Doppelzentner pro ka schwankten. Die Beobachtungen erstreckten 
sich über 4 Jahre (1899 bis 1902). Es ergab sich, daß durch die 
Lupinendüngung in den meisten Fällen zunächst eine erhebliche Steige- 
rung (um 10 bis 40%) der Bodenbenetzungswärme und somit eine 
Vergrößerung der Bodenoberfläche eingetreten war, welche mit der 
fortschreitenden Zersetzung der Gründüngungspflanzen allmählich wieder 
abnahm. In einzelnen Fällen, in welchen keine Vergrößerung der 
BoJenoberfläche festgestellt werden konnte, war dieser Umstand auf 
die Trockenheit des betreffenden Jahres zurückzuführen, welche ein 
lückenhaftes Aufgehen der Lupinen zur Folge hatte, sodaß Stellen, 
die vielleicht gerade zur Probenahme gewählt wurden, wahrscheinlich 
gar keinen Gründung erhalten hatten. Solche Fehler, welche lediglich 
durch die Art der Probenahme hervorgerufen werden, lassen sich dadurch 


1) Fühl. landw. Zeitschr. 1902. Heft 19, S. 689; Heft 20, S. 751. 
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verringern, daß möglichst zahlreiche Proben gleichzeitig entnommen 
werden. 

b. Versuche bei einer dreifeldrigen Fruchtfolge: 1. Kartoffeln, 
2. Sommerung, 3. Winterung — (Gründüngungspflanzen). 

Die Kartoffeln erhielten Stalldung, die Ernte ergab durchschnitt- 
lich 190 D.Ztr. pro ha. Als Sommerung wurde vornehmlich Hafer 
gebaut, vereinzelt auch Gerste, sowie Gemenge beider; Düngung mit 
Chilisalpeter und Superphosphat, Ertrag 20 —22 D.-Ztr. pro ha. An 
Winterung war nur Roggen zu bauen, Düngung mit Knochenmehl und 
Chilisalpeter, Ertrag 14 D.-Ztr. pro ha. Die hierbei angestellten physi 
kalischen Bodenuntersuchungen haben kein positives Ergebnis gefördert 
Die auftretenden Differenzen sind wieder dem Fehler der Probenahme 
zuzuschreiben und wird es für weitere derartige Bodenuntersuchungen 


erst nötig sein, diesen Fehler gründlich zu studieren. 
[21] Albert. 


Ein Beitrag zur Erforschung der Einwirkung der Salzdüngung auf die 
physikalischen Bodeneigenschatten. 
Von A. Mitscherlisch.?) 


Die Abhandlung knüpft an eine Arbeit von E. Wollny aus den 
Jahren 1894 und 1895: an, betitelt „Untersuchungen über den Ein- 
fluß der Salze auf die Bodenfeuchtigkeit“. Verf. weist zunächst an 
Hand der von Wollny gefundenen Zahlen auf die dabei möglichen 
Versuchs- und Beobachtungsfehler hin und führt dann eigene Versuch»- 
ergebnisse an, welche zur Erklärung der von Wollny seinerzeit ge- 
machten interessanten Befunde dienen sollen. Diese Befunde hatten 
ergeben, daß durch eine angewandte Salzdüngung, sowohl der absolute 
Wassergehalt des Bodens, als auch die Sickerwassermengen zuge- 
nommen hatten, daß hingegen die Mengen verdunstenden Wassers bei 
dem gedüngten Boden geringer waren als bei dem ungedüngten. 
Bezüglich der letzteren Erscheinung wird an die bekannte Tatsache 
erinnert, daß die Tension des Wasserdampfes einer Salzlösung geringer 
ist, als die des Wassers und dal deshalb unter sonst gleichen Um- 
ständen die Verdunstungsmengen direkt proportional der Tension des 
Wasserdampfes sein müssen. Der experimentelle Beweis dafür wurde 
dadurch erbracht, daß vier gleich große und nahezu gleich schwere Glas- 
schalen mit senkrechtem zylindrischem Rande zu je zwei mit reinem 


1) Fühl. landw. Zeitschr. 1902. Heft 16. 
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Wasser bezw. mit einer Normal-Chlorkaliumlösung derart gefüllt wurden, 
daß jedes Gefäß mit Inhalt genau 100 9 wog. Eine 3 bis 4tägige 
Beobachtung ergab, daß die Verdunstung der Salzlösung um 12% 
geringer war, als die des reinen Wassers. 

Zur Erklärung. der übrigen von Wollny gefundenen Erscheinungen 
erschien es zweckmäßig zu untersuchen, ob sich der Boden selbst 
durch Salzdüngung physikalisch verändert. Zu diesem Zwecke wurden 
wieder Bestimmungen der Benetzungswärmen für gedüngten und unge- 
‚düngten Boden ausgeführt. Als Düngesalz wurde ebenfalls Chlorkalium 
angewandt und zwar in Mengen, welche einer Düngung von 5 D.-Ztr. 
pro ha entsprachen; als Boden wurde ein milder humoser Lehmboden 
gewählt. Die gefundenen Zahlen lassen auf keine Veränderung der 
Bodenoberfläche durch die Salzdüngung schließen. Aus den gefundenen 
Benetzungswärmen läßt sich die Kohäsionskonstante (i) berechnen, 
welche der Arbeit entspricht, die das Wasser leisten muß, um die 
Kohäsion der festen Teilchen aufzuheben, und zwar nach der Formel 
 H°—rg:Tg 
u ntr— Ir, 
worin r, die höchste, r, die mittlere und r, die niedrigste der ge- 
fundenen Benetzungswärmen des betreffenden Bodens ist. Es ergab 
sich, daß die Kohäsionskonstante für den gedüngten Boden, nur noch 
184% derjenigen betrug, welche für den ungedüngten berechnet 
wurde, daß somit die Kohärenz der Bodenteilchen durch die Salz- 
düngung erheblich vermindert worden war. Diese Tatsache kann zur 
Erklärung der weiteren Befunde Wollnys dienen. Durch Nachlassen 
der Kohärenz werden die größeren Bodenhohlräume allmählich mit 
feineren Bodenteilchen angefüllt und in die früher mit Luft erfüllten 
Porenvolumen vermag jetzt Wasser kapillar einzudringen, der absolute 
Wassergehalt des Bodens wird somit zunächst ein höherer werden. Für 
die Durchlässigkeit des Bodens für Wasser kommen aber die größeren 
Hoblräume nicht in Betracht, da das Wasser aus engen Kapillaren 
nicht in weitere Hohlräume einzutreten vermag. Durch Ausfüllung der 
letzteren bei dem gedüngten Boden wird demnach die Filterfläche 
eine größere und es werden in der Zeiteinheit größere Mengen Sicker- 
wässer abfließen. Die Folge der geringeren Kohärenz, welche bei dem 
gegüngten Boden eintritt, muß allmählich eine dichtere Zusammenlagerung 
der Bodenteilchen bewirken und bestätigt somit die in der Praxis wieder- 
holt gemachte Beobachtung, daß der Boden infolge dauernder Salz- 
‚düngung fester wird. (82] en: 


i 
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Über die aöroben Fermentationen des Stallmistes. 
Von C. Dupont.’) 


Schon vor 20 Jahren wurde von Deh£rain gezeigt, daß beim Stall- 
mist zwei verschiedenartige Gärungen zu unterscheiden sind, nämlich 
eine a&robe im oberen Teile des Haufens, durch welche die Temperatur 
bis auf 70° gesteigert wird und eine anaörobe, die im mittleren und 
unteren Teile des Haufens ihren Sitz hat. Zahlreiche Analysen der 
aus verschiedenen Tiefen entnommenen Gasproben ergaben im oberen 
Teile das Vorhandensein von Kohlensäure, Sauerstoff, Stickstoff, sowie 
von Spuren brennbarer (sase, während in den mittleren und unteren 
Schichten Sauerstoff nur in sehr geringer Menge und zwar nur bei 
Beginn der Gärung nachgewiesen werden konnte. In dem Maße wie 
unter dem Einfluß der Begießungen der Haufen sich zusammensetzt, 
verschwindet der Sauerstoff und besteht das Gasgemenge alsdann aus 
Kohlensäure, Methan, Wasserstoff und geringen Mengen von Stickstoff. 
Genauere Feststellungen bezüglich des Sauerstoffgehaltes der einge- 
schlossenen Luft, welche einen Monat hindurch fortgesetzt wurden, 
lieferten folgendes Resultat: Zu Beginn, am 28. September, fanden sich 
im oberen Teile des Haufens pro 100 cem eingeschlossener Gase 9 cem 
Sauerstoff; am 3. Oktober betrug der Gehalt 11.5, am 6. Oktober 3 ccm. 
Am 10. Oktober, an welchem Tage der Haufen durch neue Zufuhr 
erhöht wurde, sodaß der anfängliche obere Teil jetzt die Mitte dar- 
stellte, fanden sich an dieser Stelle pro 100 cem Gas 3.8 cem Sauer- 
stoff» Am 24. Oktober war der Gehalt auf 0.4% gesunken und am 
27. Oktober endlich fand sich in der Mitte des Haufens ein Gas vor, 
welches vollkommen frei von Sauerstoff war. Während dieser ganzen 
Beobachtungszeit war die Temperatur des Haufens durch eine sehr 
energische aörobe Ferinentation über 60° C gehalten worden. Verf. 
hat nun eingehende Untersuchungen über die Natur der diese aörobe 
Gärung bewirkenden Bakterien angestellt. 

Als Nährmedium bediente er sich einer sogenannten Bohnen- 
bouillon, die durch 6 bis 7stündiges Digerieren von 100 9 Bohnenmehl 
mit 2 3 einer 2P/nnigen Lösung von kohlensaurem Kali im Wasserbade 
erhalten wurde. Die Kulturen in der Bouillon wurden bei 50 und 65°, 


1) Annales agronomiques 1902, T. 28, p. 259—318 und Comptes rendus 
de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 1449. 
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Jie Plattenkulturen auf Agar bei 50° C ausgeführt. Die Dünger- 
proben wurden aus dem Innern des Haufens entnommen, in sterilisiertem 
Wasser verteilt und mit der Verdünnung die Agarplatten bezw. die 
Bouillon geimpft. Von verschiedenen Haufen und zu verschiedenen 
Zeiten entnommene Muster — die Untersuchungen dauerten vom 
November 1900 bis März 1902 — lieferten stets übereinstimmende 
Resultate, nämlich folgende: 

Wenn man die Platten mit einem in aörober Fermentation befind- 
lichen Dünger, dessen Temperatur nahe 50° lag, oder mit einer von 
einer Reihe bei 50 ausgeführter Übertragungen stammenden Bouillon- 
kultur impfte, so erhielt man fast ausschließlich Kolonien einer be- 
kannten Bakterie, nämlich des Bacillus mesentericus ruber. Benutzte 
man dagegen zur Impfung einen Dünger, dessen Temperatur 60 bis 70° 
betrug, oder eine Bouillonkultur, stammend aus bei 65° gemachten 
Übertragungen, so erhielt man Kolonien einer bisher noch nicht be- 
schriebenen neuen Bakterie, welche vom Verf. auf Grund ihrer Eigen- 
schaften und ihres Ursprungs Baeillus thermophilus Grignoni genannt 
wurde. Bei Temperaturen über 50° waren in dem in aörober Gärung 
befindlichen Dünger. stets nur diese beiden Bakterien nachzuweisen; 
nur ein einziges Mal zeigten sich auf einer Platte einige Kolonien des 
Bacillus subtilis. 

Die Eigenschaften des Bacillus mesenterieus ruber werden als 
bekannt vorausgesetzt. Besonders erwähnt wird nur als bemerkenswert 
seine Lebensfähigkeit bei hohen Temperaturen. Bei 55° liefert der- 
selbe in der Bouillon ausgiebige Kulturen, während er bei 60° noch 
Trübung verursacht. — Der Bacillus thermophilus Grignoni bildet 
Stäbchen von 2 bis 4 # Länge und 0.7 a Breite. Er läßt- sich 
kultivieren zwischen 30 und 70° und wächst am besten hei 55°. 
In Strichkultur auf Agar geimpft liefert er eine schmutzig weiße 
Kultur, die indessen nie eine besonders große Ausdehnung gewinnt. 
Kulturversuche auf Kartoffeln blieben resultatlos.. Die Kolonien des 
Bac. thermophilus, auf Agarplatten bei 50° gezogen, können ein zwei- 
faches Aussehen zeigen. Entweder sind es schmutzig weiße oder gelh- 
liche opaleszente Flecken an der Oberfläche des Agar oder es sind 
kleine weißliche, matte, nicht opaleszente Flecken. Die opaleszenten 
Kolonien zeigen bisweilen unter dem Mikroskope eine mehr oder minder 
markierte filzige, faserige Innenstruktur. Die nicht opalescenten Kolonien 
haben ein kernförmiges Aussehen oder erscheinen als eine Anhäufung 
von Fasern. Diese verschiedenen Kolonien entsprechen verschiedenen 
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Abschwächungsgraden der Bakterie. Die opaleszenten Kulturen finden 
sich in großer Zahl auf den mit guten Kulturen besäten Platten; die 
kernförmigen oder faserigen Kolonien herrschen im Gegenteil vor, wenn 
die Einsaat mit einer wenig aktiven Form geschah. Die Hauptursache, 
welche die Abschwächung der Vitalität des Bacillus thermophilus ber- 
vorruft, ist die Kultur bei hoher Temperatur. Durch eine Reihe von 
bei 65 bis 70% ausgeführten Übertragungen konnten Kulturen mit 
opaleszenten Kolonien in solche mit kernförmigen übergeführt werden. 
In analoger Weise suchte Verf. die Bakterien der Exkremente zu 
bestimmen, welche bei 50° noch lebensfähig sind. Er fand im Kuh- 
mist ebenfalls den Bacillus thermophilus Grignoni vor, sowie Mesen- 
terieus ruber; außerdem fanden sich Bacillus subtilis, Bacillus mesentericus 
vulgatus und Bacillus mesentericus fuscus; die letzteren traten jedoch bei 
der Temperatur von 50 bis 55° in ihrer Entwickelung und Aktions- 
fähigkeit hinter dem Bacillus mesentericus ruber bedeutend zurück. 
Weiterhin wurden Untersuchungen über die durch die. isolierten 
Bakterien hervorgerufenen chemischen Veränderungen angestellt. Zu 
diesem Zwecke wurden die obige Bohnenbouillon bezw. Lösungen, 
welche die zur Ernährung der Mikroben notwendigen Mineralstoffe ent- 
hielten und denen man Kohlehydrate, wie Zucker, Stärke, Cellulose 
oder komplexere. Substanzen wie Heu und Stroh hinzugefügt hatte, mit 
den beiden in Rede stehenden Bakterien geimpft. Man verfolgte mittels 
der chemischen Analyse die Veränderungen, welche diese verschiedenen 
Medien durch die Gärung erfuhren. — Es zeigte sich, daß der Bac. 
mesentericus ruber zunächst sehr lebhaft auf den Zucker einwirkt, 
indem er diesen unter Bildung großer Mengen Kohlensäure und einer 
geringen Quantität Essig- und Buttersäure zerstört. Ebenso wird Jie 
Stärke durch ihn verbrannt, wobei Kohlensäure und Spuren von 
Valerian- und Ameisensäure entstehen. Cellulose wird nicht angegriffen. 
Auf Heu und Stroh gedeiht er gut und zerstört hierbei eine beträcht- 
liche Menge Strohgummi. Der Bacillus mesentericus ruber wirkt ferner 
zersetzend auf die Eiweißstoffe ein; ist genügender Luftzutritt vorhanden, 
so wird hierbei eine beträchtliche Menge Ammoniak gebildet. Bei be- 
schränktem Luftzutritt ist die Ammoniakbildung geringer, während ein 
Teil des Stickstoffs in freiem Zustande sich verflüchtigt. — Der Bae. 
thermophilus vergärt den Zucker weniger energisch als der Mesentericus 
ruber; es werden Kohlensäure und ziemlich beträchtliche Mengen Essig- 
säure gebildet. Stärke und Cellulose werden nicht angegriffen, dagegen 
entwickelt sich der Bacillus in sehr ausgiebigem Maße auf Medien, 
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welche Stickstoffsubstanzen enthalten. Er verbrennt die Eiweißstoffe, 
führt indessen die Verbrennung nicht so weit wie Mesentericus, indem 
nur selten Ammoniak als Zersetzungsprodukt auftritt. Auf Heu, also 
einem stickstoffreicheren Medium, findet üppige Entwickelung des Pilzes 
statt, während auf dem stickstoffärmeren Stroh nur dürftige Kulturen 
erhalten werden. Der sehr stickstoffreiche Pferdemist, auf welchem 
also der Bacillus thermophilus besonders günstige Lebensbedingungen 
vorfindet, neigt daher von allen Düngern aın meisten zur Erwärmung. 

Die aöroben Fermentationen des Stallmistes werden also durch 
zwei Bakterienarten hervorgerufen, den Bazillus mesentericus ruber und 
Bacillus thermophilus Grignoni; dieselben bewirken die Vergärung der 
Stickstoffsubstanzen, sowie der leicht angreifbaren Kohlehydrate, Zucker, 
Stärke und Gummi. Bei weniger hoher Temperatur, nämlich 50°, steht 
die Wirkung des Bac. thermophilus etwas hinter der von Mesentericus 
zurück. Er erweist sich als weniger geeignet zur Zerstörung der Kohlen- 
hydrate und bewirkt eine weniger weit gehende Oxydation der Stick- 
stoffsubstanzen. Er hat indessen den Vorzug, noch bei 65 bis 70° 
sehr aktiv zu sein, bei welcher Temperatur der Bacillus mesentericus 
ruber keinerlei Umwandlung mehr hervorzubringen vermag. 

Der Zweck der Stallmistbereitung ist nach Deh6rain die Gewinnung 
der sogenannten „matiere noire“, der Humussubstanz. Dieser Zweck 
wird besonders durch die Methangärung erreicht; diese zerstört die 
Cellulose und setzt die Vasculose und die Stickstoffsubstanzen in Frei- 
heit, welche, indem sie sich in der alkalischen Jauche lösen, die 
„matiere noire“ liefern. Dieser Prozeß wird unterstützt durch die 
Wirksamkeit der aöroben Fermente, die eine gewisse Menge anderer 
Kohlenhydrate außer Cellulose zerstören und durch die Bildung von 
Ammoniumcarbonat die Alkalinität der Jauche vermehren. Wird die 
aörobe Fermentation indessen zu lange ausgedehnt, so können hierbei 
infolge des bisweilen zu konstatierenden sehr geringen Kohlensäure- 
gehaltes der Luft in dem Haufen, sowie der durch die hohe Temperatur 
bewirkten Austrocknung Verluste an Ammoniak eintreten; außerdem 
besteht die Gefahr, daß der Stickstoff sich in freiem Zustande ver- 
flüchtigt. Es ist daher von Wichtigkeit, während der Bereitung des 
Düngerhaufens häufige Begieljungen mit Jauche vorzunehmen, wodurch 
das Stroh erweicht, das Zusammensetzen des Haufens begünstigt, die 


Lüftung beschränkt und der Beginn der Methangärung beschleunigt. 
wird. [49] Richter. 
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Über die von der Versuchsstation des Zentralvereines für 
Rübenzucker-Industrie im Jahre 1901 ausgeführten Düngungsversuche 
mit Melasseschlempedünger zu Zuckerrüben. 

Von Direktor Regierungsrat F. Strohmer.?) 


Mit Melasseschlempedünger, welcher nach dem der Firma A. Wenck 
in Magdeburg patentierten Verfahren — nach demselben werden neben 
anderen Industrieabfällen auch die Abfalllaugen der Entzuckerungs- 
anstalten und die Schlempen der Melassebrennereien auf streufähigem 
Dünger verarbeitet — hergestellt war, wurden in großem Maßstabe in 
drei Wirtschaften Versuche angestellt. Diese Versuche hatten lediglich 
den Zweck festzustellen, ob dem Kali und Stickstoff im Melasse- 
schlempedünger bei der Düngung zu Zuckerrüben dieselbe Wirkung 
zukommt, wie dem Kali und Stickstoff in den gebräuchlichen Handels- 
düngern, und zwar dem schwefelsauren Kali und Chilisalpeter; es kamen 
demnach auch nur diese Düngerpräparate zur Verwendung. Die neben 
Kali und Stickstoff ‘notwendige Phosphorsäure wurde den Rüben in 
Form von Knochenmehlsuperphosphat gegeben. 

Das in jedem der drei Versuche zur Anwendung gebrachte Dünger- 
quantum entsprach einer mittelstarken Rübendüngung und betrug, auf 
1 ha berechnet, für die unter Zusatz von Melasseschlempedünger ge- 
düngten Parzellen: 


330 &9 Superphosphatm.59.5%glösl. Phosphorsäure 
500 , Melasseschlempedüngermit . . . . . . 15.9 %gStickstoffu.55.8 Ay Kali. 
230 „ Chilisalpeter mit . . -» 2 22.2..9861 , a; 


in Summa . . 59,5kglösl. Phosphorsäure 5: 52. .0 kg Stickstoff u.55 3 kg Kali. 
Für die in gewöhnlicher Weise gedüngten Parzellen betrug die 
Düngung: 
330 kg Superphosphat m.59.5%glösl. nun 











330 „ Chilisalpetermit. . . . . 20.2. 51.8 kg Stickstofi 
105 „ schwefels.Kalimit . . . 220.0. .53.9kgKali. 
in Summa . . 59.5%g lösl. Phosshorsiare 51. Ir Stickstoffu. 53.0%g Kali. 


Betreffs der Angaben über die Zusammensetzung der jedem Ver- 
suchsfelde sowohl vom Obergrunde als vom Untergrunde entnommenen 
Bodenproben, sowie über den Düngerzustand der Versuchsfelder, die 
Vorfrucht, die Herrichtung der Felder, sowie betreffs der in den ein- 


ı) Mitteilungen der chemisch-technischen Versuchsstation des Zentral- 
vereines für Rübenzucker-Industrie in der Öster. Ungar. Monarchie. 6. Heft. 
1901. S. 1. 
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zelnen Wirtschaften angestellten Beobachtungen über die Witterungs- 
verhältnisse sei auf das Original verwiesen. 

Bei dem ersten Versuch kam als Samen „Original Klein-Wanz- 
lebener“ bei dem zweiten „Kwassitzer Klein-Wanzlebener“ und bei 
dem dritten „Wischauer Klein-Wanzlebener Eigenzucht“ zur Verwendung. 
Diese Samenarten wurden im Laboratorium einer Untersuchung bezüg- 
lich ihrer Verunreinigungen, ihres Wassergehaltes und ihrer Keimfähigkeit 
unterworfen; betreffs der dabei erhaltenen Resultate sei ebenfalls auf 
das Original verwiesen. 

Die in drei Wirtschaften angestellten Versuche ergaben unter Zu- 
 grundelegung des ermittelten Zuckergehaltes nachstehende Ergebnisse 
pro Hektar: 









| 1, Versuch 2. Versuch | 8. Versuch 
Rüben | Zurker | Rüben | Zucker | Rüben Zucker 
m-Ztr. | m-Ztr. | m-Ztr. | m-Ztr. |: m-Ztr. | m-Ztr. 




















| 
Ur 4 ee wre | 318 | 55.83 369 | 57.9 440 | 69.0 
DL, ....020.0..l0318 | 498 | 329 | 530 | 485 | 725 
U; Se ur an u 28628 I | 382 | 642 ı 487 | 77.9 
In gewöhnl. Weise gedüngt | \ ! 
N 22... 336 | 546 | 5725| 930 462 | 68.8 
Na ee he are DL 512 || 5495 | 89.0 451.5 | 73.4 
N: ee re ||; 2289 43.4 | 562.5 | 90.0 ; 469 73.6 
Mit Melasseschlempedünger | | 
gedüngt: | | | 
Di. ir ar ar st Sise %: 4:2985 56.3 560 907 : 451 70.4 
DE. 2. 13265 | 51.9 | 564 | 90.8 | 457 | 699 
D, 22.0296 | Aa 531 88.1 | —_ 


Die Bi im ersten Versuch erhaltenen Zahlen zeigen keinen 
wesentlichen Unterschied zwischen gedüngten und ungedüngten Parzellen, 
und zwar weder in Bezug auf das geerntete Wurzelgewicht, noch 
in Bezug auf die produzierte Zuckermenge. Dieses Resultat dürfte 
hauptsächlich in der trockenen Witterung während der Vegetation und 
zwar vornehmlich in ihrer ersten Periode seine Ursache haben, auch 
dürfte der Kalireichtum des Versuchsbodens das in dem Melasse- 
schlempedünger enthaltene Kali nicht haben zur Geltung kommen lassen. 

Nach den Resultaten des zweiten Versuchs ist die Wirkung des 
Melasseschlempedüngers jener der entsprechend gewöhnlichen Düngung 
gleich zu setzen. 
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Bei dem dritten Versuch fällt unwillkürlich der hohe Ertrag der 
ungedüngten Parzellen auf, der bereits ein mehr als normaler ist, so- 
daß demnach — jedenfalls infolge von Superphosphatdüngung und 
auch infolge des hohen Kaligehaltes des Versuchsbodens — dieses 
Versuchsfeld für vorstehende Versuche ungeeignet war.. 

Die Annahme, daß Kali und Stickstoff, im Melasseschlempedünger 
gegeben, zu Zuckerrüben deprimierend auf den Zuckergehalt der letzteren 
wirken und daß Kali und Stickstoff in diesen Abfallstoffen nicht die 
gleichgünstige Ausnützung durch die Rübe erfahren wie in der Form 
der gebräuchlichen Handelsdünger, wird durch die mitgeteilten Versuche 
deutlich widerlegt. [86] HEAERKENDeERN- 


Pe En 2 
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Anbauversuch mit 18 Kartoffelsorten im Jahre 1901. 
Von Dr. Dyhrenfurth-Schmartsch.!) 


Mit im allgemeinen nur frühen und mittelfrüheren Speisekartoffeln 
stellte Verf. auf einem aus tiefgründigem, mildem Lehm bestehenden Acker- 
stück, welches im Jahre 1898 Kartoffeln, im Jahre 1899 Weizen und 
1900 Wintergerste getragen hatte, einen Anbauversuch an. Die Aus- 
saat der Kartoffeln erfolgte am 28. April, die Ernte auf allen Parzellen 
am 24. September. Der Standraum der einzelnen Pflanze betrug bei 
den frühen 0.22 gm, bei den anderen Sorten 0.25 qm. Die bei diesem 
Versuch erhaltenen Resultate sind aus folgender Tabelle ersichtlich. 

Die Neuzüchtung von Sutton „Up to date“ hat den vom Verf. 
noch nie festgestellten Ertrag von 180 Ztr. pro Morgen gegeben, auch 
bei v. Arnim-Criewen nimmt sie mit 173 Ztr. den ersten Platz ein und 
bei Heine, Hadenersleben zählte sie mit 172.63 Ztr. zu den ertrag- 
reichsten seines Sortimentes. „Prof. Märcker“ hat ihren guten Ruf als 
Universalkartoffel wieder glänzend bewährt. Die „Frühe Ertrag- 
reiche* verbindet mit sehr früher Eßbarkeit einen kolossalen Ertrag. 
„Frauenlob, Fürstenpreis und Bruce* ähneln der Magnum bonum in 
Form und Geschmack, übertreffen sie aber sehr bedeutend im Ertrag 
namentlich in ungünstigen Jahren. Der in Schlesien früher viel ver- 
breiteten „Gelben Rose“ ähneln „Vesta, Ella, Ceres und Topas. 


1) Zeitschr. der Landwirtschaftskammern für die Provinz Schlesien. 1902. 
Heft 8. S. 222. 
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| | Ernte in kg Rangziffer | 
| vom ha nach dem 
u Fl FF Name 
E | Name’ der Kartoffel E Mr x g So BR Reifezeit j des 
A 5 Ei E- ER 3 | g | | Züchters 
| jo? Ar |“ Kal 
1 Us: to date : . 1360.82 18.4 6524| 1 | 8 x mittelspät Is: Sutton 
2 Maercker . 307.02 | 23146569) 2 | 1 do. Richter 
3. Neue Imperator 297.22 | 19.7, 5850| 3 | 4 spät Cimbal 
4 | Frühe ie 293.10 15.4, 4512| 4 |16,12| früh do, 
5 Vesta . 1293. 00 15.4 4512| 5 17/13 mittelfrüh | do. 
6 Fürstin Hatzfeldt . "287.87 17.9 5152 | 6 19] 6} do. | do, 
7 Ella .1287.78| 15.8, 4554| 711411] do, ı do. 
8 | Fürstenpreis . 1287.20 17.0 5140. 8 10) 7mittelspät | Zersch 
9 Thiel 285.71 20.5 5842| 9) 3) 5| do. Richter 
10, Leo. 284.10 21.4 6077 10 2| 3 spät ‚Pflug 
11 | Cygnea .,283.59 17.985065 ' 11 11) 8 |mittelspät | Richter 
12, Frauenlob . . . 277.70 17.9|4958 | 12 |12| 9 mittelfrüh | Zersch 
13 Bruce . 248.37 19.0 4712 13 | 6 10 |mittelspät || Findlay 
14| Üeres "212.62 19.0,4028 14 | 714 mittelfrüh | Cimbal 
15 || Juli. 200.39 13.0 2600 | 15 118117 früh Paulsen 
16 | Topas . 190.85 17.5) 3325 16 \13 | 15 | mittelfrüh | Dolkowski 
17 Gratia . 148.90 , 19.412871, 17 | 5,16"mittelspät | do. 
18 Harbinger 135.13 15.6) 2106 | 18 15 | 18 sehr früh Unbekannt 


anbau, die er bei 





Zum Schluß bemerkt Verf. noch, daß die Ergebnisse im Groß- 


Fürstenpreis und Bruce“ 
versuches übereinstimmen. 
bis auf ca. 10 Ztr. pro Morgen. 


„Märcker, Vesta, Fürstin Hatzfeldt, Ella, Frauenlob, 


erzielte, sehr gut mit denen des Anbau- 
Sie nähern sich den Zahlen des Versuches 
H. Falkenberg. 


[37] 


Beobachtungen über die Zahl und den Tiefgang der Wurzeln 
verschiedener Pflanzen bei verschiedener Düngung des Bodens. 
Von Prof. Dr. C. von Seelhorst.') 


Als Resultat einer im Jahre 1898 im Journal für Landwirtschaft 
veröffentlichten Arbeit hatte Verf. gefunden, daß durch die Düngung 
die Masse der Wurzeln und damit gleichzeitig die an oberirdischer 
Substanz in Korn und Stroh günstig beeinflußt wird. Um nun zu 
untersuchen, ob die Düngung des Bodens auch die Zahl und den Tief- 
gang der Wurzeln beeinflusse, stellte Verf. mit Halmfrüchten, Kartoffeln, 
Erbsen, Bohnen, Rüben und Lein Versuche auf zwei Parzellen des 


1) Journal für Landwirtschaft. 50. Band. Heft 1. S. 91. 














landwirtschaftlichen Versuchsfeldes an, von denen die eine seit 27 Jahren 
jährlich eine Volldüngung erhalten hatte, während die andere die ganze 
Zeit hindurch ungedüngt geblieben war. Die Ausgrabung der Wurzeln 
erfolgte nach den von Hellriegel gemachten Angaben mit einem eisernen 
Zylinder von 20 em Durchmesser und 25 cm Höhe. 

Das bei diesen Versuchen erhaltene Zahlenmaterial ist in nach- 
stehender Tabelle zusammengestellt. 

Aus diesen Untersuchungen ergibt sich, daß die Düngung nicht 
nur, wie Verf. bereits früher festgestellt hatte, die Masse, sondern auch 
die Zahl und den Tiefgang der Wurzeln günstig beeinflußt. Zwei 
Umstände sind es, welche nach der Meinung des Verf. die stärkere 
Verbreitung nach der Tiefe veranlaßt haben. 

1. Die stärkere erste Entwickelung der Pflanzen auf den gedüngten 
Parzellen. Diese hat schon ganz allein dazu führen müssen, die Wurzeln 
in größerer Zahl nach der Tiefe zu senden, denn durch die stärkere Ent- 
wickelung der Wurzeln und den üppigen Wuchs der Vegetationsorgane 
- stand auch mehr Baumaterial für eine größere Tiefenentwickelung der 
Wurzeln zur Verfügung. Die dort vorhandenen größeren Nährstoff- 
mengen haben dann ebenfalls zur Vermehrung der Wurzeln beigetragen. 

2. Die jährliche stärkere Wurzelentwickelung in den gedüngten 
Parzellen haf zur Folge eine etwas größere Durchlüftung der tieferen 
Schichten durch die vielen, feinen Wurzelröhren. Auch diese Durch- 
lüftung kann die Entwickelung der Würzelchen nach der Tiefe günstig 
beeinflussen. - 

Als weiteres Resultat der Untersuchungen ergibt sich, daß auf 
dem Boden des Versuchsfeldes ein Einfluß der Wurmlöcher auf den 
Tiefgang der Wurzeln nicht konstatiert werden konnte. Die Pflanzen 
bedurften in dem guten Boden der Hilfe die Wurmlöcher nicht. 

Was die Stärke der Bewurzelung der verschiedenen angebauten 
Gewächse betrifft, so fällt bei Betrachtung der Tabelle die sehr ver- 
schiedene Bewurzelung der angebauten Gewächse und der sehr ver- 
schiedene Tiefgang ihrer Wurzeln auf. Der Roggen zeigt das bei 
weitem stärkste Wurzelvermögen. Es folgen in der Tiefe der Be- 
wurzelung: ; 

1. Der Sommerweizen. 

2. Der Winterweizen und die Leutewitzer Runkel. 

3. Die Viktoriaerbse und die Pfauengerste. 

4. Die Vietsbohne und der Lein. 

5. Die Rosenkartoffel. 
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Die zu diesen Versuchen herangezogenen Halmfrüchte haben im 
allgemeinen in allen Tiefen die stärkste Bewurzelung; nur der Lein 
weist in der Tiefe von 25 cm die zweithöchste Zahl an Würzelchen 
auf. In erster Linie steht überall der Roggen, während der Unter- 
schied in den Wurzelzahlen der anderen 3 Getreidearten ziemlich un- 
bedeutend ist. 

Auffällig ist die relativ geringe Bewurzelung der Erbse in der 
Ackerkrume und noch mehr der im Vergleich mit der Gerste relativ 
geringe Tiefgang der Wurzeln. . 

Der Lein wurzelt hauptsächlich in der Ackerkrume, sendet aber 
bei nährstoffreichem Boden eine relativ noch große Zahl von Wurzeln 
in den Untergrund, während die Bewurzelung auf armem Boden sich 
fast ganz auf die Ackerkrume beschränkt. 

Die Vietsbohne hat eine relativ sehr schwache Bewurzelung. Diese 
geht auf der ungedüngten Parzelle nur wenig über die Ackerkrume 
hinaus. Da sie sich für Kalidüngung sehr dankbar zeigt, ist die 
schwache Bewurzelung auf der ungedüngten Parzelle in erster Linie 
wohl auf die Kaliarmut des Bodens zurückzuführen. Ebenso verbält 
sich die Rosenkartoffel. In der Tiefe von 25 cm weist sie etwas mehr, 


in den größeren Tiefen noch weniger Wurzeln auf als die Vietsbohne. 
\ [97.] H. Falkenberg. 
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Versuche über die Verfütterung von Zucker an Pferde. 
Von L. Grandeau und Alekan.?) 


Zu den Versuchen, welche im Laboratorium der Compagnie generale 
des Voitures ausgeführt worden sind, verwandte man zunächst nicht 
Melasse, weil diese wegen ihres hohen Gehaltes an Salzen einen nur 
ungenügenden Spielraum bezüglich der zu verabreichenden Zuckermengen 
gelassen hätte. Es wurde daher durchweg Rohzucker mit einem Ge- 
halt von 97% Saccharose verfüttert und dabei die Beantwortung 
folgender Fragen angestrebt: 

1. Mit welchen Futtermitteln gemischt soll man den Zucker ver- 
abreichen ? 


2) Annales de la Science agronomique, 7. Jahrg., 1901, 2. Bd., S. 38; 
Blätter für Zuckerrübenbau 9. Jahrg. 1902, S. 183. 
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2. Welche Arbeitsleistung darf man von den mit Zucker gefütterten 
Pferden erwarten ? 

Die Versuche dauerten ohne Unterbrechung vom 17. Mai 1898 
bis 4. April 1899 und erstreckten sich auf folgende Rationen, welche 
an 3 Pferde verfüttert wurden: 


I. 9 kg Wiesenheu. 

II. 10.266 kg Wiesenheu und 600 g Zucker. 

DI. 2.5 kg Haferstroh, 2.234 kg Maltine (ein proteinreicher Maisabfall), 2 Ag 
Mais und 1.5 kg eines aus verschiedenen Abfällen (Malzkeimen, Bruch- 
körnern usw.) bestehenden selbst hergestellten Kuchens, den wir im 
folgenden der Kürze wegen mit dem im Originalbericht gebrauchten 
Namen „Granules“ bezeichnen wollen. 

IV. 2.5 kg Haferstroh, 2.0%g Mais und 4.5 kg Granules. 


V.25 „ ® 20, 35 n„ 15, R und 2.2 kg Zucker. 
VI 25 „ R 32 5 „ und 2355, Zucker. 
VD. 2.5 n n 4 ” ” n 2.4 $) ” 
VII. 25 „ R 24: 5 7 8 = 


Über die Zusammensetzung der Maltine und der Granules ent- 
nehmen wir einer anderen Veröffentlichung derselben Verfasser folgende 
Durchschnittszablen: 


s Bohprotein. Fett. Stickstofffreie Stofle. 
Maltine . . 2 2 2 2 2. 20202.26.85% 9.50% 44,33% 
Granullese . . . 2. 2 2.2.0. 2113, 4.70, 45.68 „ 


Die eben genannten Rationen, welche pro Tag und Pferd ver- 
füttert und stets vollständig verzehrt wurden, verteilten sich in der 
Regel auf 3 Mahlzeiten und nur dann, wenn die Zuckergabe mehr als 
2.2 kg betrug, wurde viermal gefüttert. Der Zucker wurde immer erst 
in der Krippe mit den übrigen Futtermitteln vermischt und das Tränk- 
wasser stets eine Stunde nach Beginn der Fütterung gereicht. 

Mit Ausnahme des Versuchs mit ausschließlicher Verabreichung 
des Wiesenheues (No. I) wurde der Kot der Versuchstiere immer 15 Tage 
hintereinander ohne Verlust gesammelt, bei der Heufütterung jedoch 
nur 12 Tage. Nur die Perioden des Überganges von einer Fütterung 
zur anderen waren sehr ungleich ausgedehnt, indem bei der Verschieden- 
heit der Rationen man einerseite erst durch probeweises Füttern zu 
einer genaueren Substitution der zu verabreichenden Futterstoffe gelangte . 
und man andererseits den Kot und Harn nicht eher zur Untersuchung 
verwenden wollte, als bis dıe Tiere sich vollständig an das neue Futter 
gewöhnt hatten. 

Auf Grund der Beobachtungen über die Menge und chemische 
Zusammensetzung des Futters und des Kotes berechnet sich der Ge- 





314 Tierproduktion. [Mai 1903. 





halt der verschiedenen Rationen an verdaulichen Nährstoffen pro Tag 
und Pferd auf folgende Werte: 


Bezeichnung des Futters Rohprotein Büekstofffreie Nährstof 
LHeaallein . . .22.0.0.0.0284 kg 2.980 ky 1:11.3 
II. Heu und Zucker . nn 085 „ 4.298 „ 1: 13.6 
III. Maltinie . 2. 2 2 2 2020202.0.778 „ 4.39 „ 1: 5.6 
IV. Granules . . . 222020 080 „ 4.0892 „ 1: 54 
V. Granules und Zucker 202020208306 „ 5.280 „ 1:13. 
VI. Mais und Zucker. . . . 2.2.0238 „ 5.412 „ 1: 22.3 
VO. Mais und Zucker. . . . 2.2.08 „ 6.04 „ 1:21.4 
VII. Mais und Zucker. . . . 0.182 „ 5.210 „ 1: 28.5 


Ganz besonders muß die Tatsache hervorgehoben werden, daß der 
Zucker stets vollständig verdaut wurde, welches auch die ver- 
füttere Menge war; niemals fand man auch nur eine Spur dieses 
Stoffes im Kote oder im Harn. 

Der Gehalt der Rationen weist, wie die obige kan ng 
lehrt, ziemliche Schwankungen auf, beim verdaulichen Protein von 
182 bis 870 g, bei den verdaulichen stickstofffreien Nährstoffen, die 
selbstverständlich einzeln (Fett, Stärkemehl, Zucker, verzuckerbare und 
rohe Cellulose) analytisch genau bestimmt worden waren, von 2.980 bis 
6.044 kg. Dem Plan der Versuche zufolge sollte eben zuerst die Natur 
der neben dem Zucker verabfolgten Fuckermittel wechseln und dabei 
das gleiche Maß von Arbeit geleistet werden (I bis V), worauf man 
umgekehrt gleiche Futterstoffe zum Verzehr brachte und nur die Be- 
standteile dieser Rationen je nach der Anforderung an das Tier änderte. 
Die beiden ersten Versuchsabschnitte hatten zum Zweck, den Einfluß 
des Zuckers bei einer Ration zu untersuchen, deren stickstofffreie Be- 
standteile vorwiegend der Cellulosegruppe angehörten; die Versuche mit 
Maltine und noch mehr die mit Granules sollten die Wirkung des 
Zuckers in einer proteinreichen Ration (Nährstoffverhältnis 1: 5.4 bis 5.6) 
hervortreten lassen, während die Rationen mit Mais (Nr. VI bis VIII) 
umgekehrt die Nährkraft des Zuckers in einem proteinarmen, aber an 
Kohlehydraten sehr reichen Futter zum Ausdruck bringen sollten. 

Diesem Plan entsprechend hatten die 3 Pferde in den ersten 
5 Versuchsabschnitten nur eine mäßige Arbeit am Wagen zu ver- 
richten, die nur eine Stunde dauerte Im 6. bis 7. Versuchsabschnitt 
wurden die Tiere in die Manege gebracht, in der sie im Trabe an 
einem Bremsgöpelwerk zu arbeiten hatten. Die Leistung am Wagen 
wurde mit Hilfe eines von Marey konstruierten Apparates genau ge- 
messen, indem bierbei die ganze Zugkraft und der zurückgelegte Weg 
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registriert wurde. In der Manege, in welcher eine Strecke von zirka 
20 km zurückgelegt wurde, bediente man sich zur Messung des Zuges 
eines von Leclerc erfundenen Instruments. Während des 8. Versuchs- 
abschnittes wurden die Tiere nur im Trabe bewegt. 

Die tägliche Leistung der Pferde und die täglichen Änderungen 
des Lebendgewichtes derselben gehen aus nachfolgender Tabelle hervor: 


a ler Arbeitsleistung 
Abnahme . Zunahme kam 
I. Heu allein . . . . 2 2..2...80g _ 230200 
DH. Heu und Zucker. . .. 2.2. — 120 g 230500 
III. Maltine . . 2 2 2 2 2 2000 128 „ 221900 
IV. Granule. . . 2. 2 2 2 2 000 13 „ 247100 
V. Granules und Zucker . . .. — 53 „ 254400 
VI. Mais und Zucker . . . . . 200 „ -— 263000 
VI. Mais und Zucker . . . . . 209 „ _ 519000 
VIU. Mais und Zucker . . ...2. — 66 „ — 


Obwohl die Gewichtsveränderungen durchweg nur geringe sind, so 
erkennt man doch, daß bei alleiniger Verfütterung von Heu die Ab- 
nahme am größten war. Viel besser hielten sich die Pferde, als dem 
Heu nöch Zucker zugelegt oder Maltine und Granules ohne und mit 
Zucker verabreicht wurden. Bei der Mais-Zuckerfütterung in dem 
VI. Versuchsabschnitt war die geleistete Arbeit um 33000, 41000 
16000 bezw. 9000 kgm höher als in den vorangegangenen Versuchen 
mit Heu-Zucker, Maltine, Granules bezw. Granules und Zucker, ein 
Umstand, welcher einen starken Einfluß auf das Lebendgewicht besitzt. 
Als dann im VII. Versuchsabschnitt die Leistung täglich um 
256.000 kgmm erhöht wurde, blieb dennoch die Lebend- 
gewichtsabnahme nur auf gleichem Umfange stehen; dabei 
war lediglich der Gehalt der Ration um 600 g verdauliche Kohlehydrate 
und 40 9 verdauliches Protein erhöht worden. Ganz dieselbe Be- 
obachtung hat O. Kellner?) bereits in den Jahren 1878 bis 1880 an 
der Hohenheimer Versuchsstation gemacht, als er bei Versuchen mit 
Pferden die Arbeitsleistung durch Mehrzufuhr von verdaulichen ‘Koble- 
hydraten im Futter ganz erheblich steigern konnte. Sowohl die Zulage 
von Stärkemehl, ‚Öl oder Beigaben von stickstoffarmem Mais gestatteten, 
die maximale Leistung zu erhöhen, ohne daß ein Verlust von Körper- 
substanz eintrat.e. Das Nährstoffverhältnis in der Ration 
arbeitender Tiere kann demzufolge innerhalb sehr weiter 
Grenzen schwanken, ohne daß hierdurch die Leistungsfähig- 


2) Diese Zeitschrift 9. Jahrg., 1880. S. 24. 
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keit der Tiere eine Einbuße erleidet: In den vorliegenden 
französischen Versuchen stellte sich bei der verstärkten Arbeit im 
VII. Versuchsabschnitt bei Zuckerfütterung das Nährstoffverhältnis auf 
1:21.. | 

Die allgemeinen Ergebnisse der vorstehend kurz beschriebenen, 
für die Zuckerfütterung außerordendlich wichtigen Versuche sind 
zusammenzufassen wie folgt: 

1. Das Heu hat sich von neuem als ein Futtermittel erwiesen, 
welches für die Ernährung arbeitender Pferde wenig günstig ist. 

2, Die höchste Arbeitsleistung wurde erzielt bei den 
Rationen, die am reichsten an stickstofffreien Nährstoffen 
waren und täglich 2.4 kg Zucker enthielten. 

3. Der Tränkwasserverzehr verminderte sich mit der 
Einführung von Zucker in die Ration. Auf einen Teil der ver- 
zehrten wasserfreien Substanz wurde nämlich an Tränkwasser auf- 
genommen: 


I. bei Fütterung mit Heu allein . . . 2. 2 2 2 020002020..38 Teile 


il.- „ “ „ Heu und Zucker . . . 2 2 2 2 nn ed 
Ill. „ 5 »- -Maltine: %.. a: wem. 2 ei ee 
IV. ; R "oo. SGranules. 3.2. 1. a ei ee 
Vin 2 „ Granules und Zucker . . . Bean oe DI 
NL-% = von Mais und Zucker bei leichter Arbeit . . 19 „ 
VI „ £ u z er „ starker „ 22 
VII „ % Pe ” m „ Trabbewegung . . 19 „ 
Im Durchschnitt bei Mais und Zucker . ne a 


Bei einer Ration, die nur Heu und Mais (ohne Zuckerbeigabe) 
enthielt, hatte nach früheren Beobachtungen der Versuchsansteller der 
Konsum an Tränkwasser 2,8 Teile auf 1 Teil Futtertrockensubstanz 
betragen, oben bei Zuckerzulage nur 2.0 Teile. Der Zucker setzt somit 
das Durstgefühl herab, was bekanntlich in diätetischer Hinsicht ein 
nicht zu unterschätzender Vorteil bei der Pferdehaltung ist. 

4. Das Nährstoffverhältnis, welches man bisher für Zugtiere 
auf 1:5 normiert hat, kann nach den vorliegenden Versuchen sehr 
beträchtlich erweitert werden, ohne daß hierdurch das Lebend- 


gewicht der Tiere oder deren Leistungsfähigkeit herabgesetzt würde. 
[76] Bed. 
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Roggen und Weizen. 
Von Dr. F, Barnstein.!) 


Verf. erläutert zunächst die systematische Stellung des Roggens 
und Weizens im Pflanzenreiche. Hierauf folgt eine anatomische Be- 
schreibung des Roggen- und Weizenkorns, die durch einige Zeichnungen 
illustriert ist. Alsdann bespricht er die chemische Zusammensetzung des 
Roggen- und Weizenkorns. Dieselbe ist von verschiedenen Faktoren, 
insbesondere vom Klima, der physikalischen Beschaffenheit des Bodens, 
dem Düngungszustand desselben abhängig und namentlich hinsichtlich 
des Proteingehalts erheblichen Schwankungen unterworfen. Weiter wird 
die Reinigung und Vermahlung des Roggens und Weizens besprochen, 
Verf. hatte Gelegenheit, den Betrieb einer modernen Handelsmühle ein- 
gehend kennen zu lernen; gleichzeitig war es ihm möglich, Muster der 
verschiedenen Abgänge, die sich bei der Reinigung des Getreides ergeben,, 
zu erhalten und zu untersuchen. Wie vollkommen auf einer guten Mühle 
die Vorrichtungen sind, das Getreide vor dem Mahlen zu reinigen, mag 
folgendes Beispiel erläutern. 

Nicht gereinigter Roggen enthielt auf 100 g 0.820 9 fremde Bei- 
mengungen; nämlich 0.107 9 Mutterkorn, 0.149 g = 23 ganze Unkraut- 
sammen, 0.186 9 Weizen, 0.137 g Ackererde; der Rest bestand aus Hülsen 
von Wicken, Stroh und Mäusekot. 

Mahlfertiger Roggen dagegen war bis auf einen einzigen Samen 
von Ackersenf vollkommen frei von fremden Beimengungen. Ähnlich 
verhielt sich ungereinigter Weizen zu mahlfertigem Produkt. 

Dagegen zeigten die Produkte aus einer kleineren Handelsmühle 
einen weit geringeren Grad von Reinheit. 

Als Endprodukte der Müllerei erhält man bekanntlich Mehl, Kleie 
und Futtermehl. 


Durchschnittlich werden erzeugt aus 
100 Teilen Roggen 100 Teilen Weizen 


Mehl. . . . 2.2.2...65—70 Teile 70—'3 Teile 
Kleiee . . 2 2 22..2W0—-25 „ 20 is 
Futtermehl . . . .. 5-10 „ 5 a 


Die chemische Zusammensetzung der Kleien und Futtermehle ist 
etwas anders als die des entsprechenden Getreides.. Da beim Mahl- 
prozeß darauf hingearbeitet wird, die äußeren, rohfaserreichen Schichten 
des Korns einschließlich des protein- und fettreichen Keims als Kleie 
möglichst vollständig von den inneren, mehlreichen Partien zu sondern, 


!, Landw. Versuchsstationen 1902, 56. Bd., S. 369. 
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so enthält die Kleie prozentisch mehr Protein, Fett, Rohfaser und Asche, 
dagegen weniger Stärkemehl als das Getreidekorn. Das Futtermehl 
steht bezüglich des Mengenverhältnisses seiner Bestandteile dem Ggride 
korn näher als die Kleie. 

Für die Arbeit des Verf. wurden einige Mahlprodukte und Abfall- 
stoffe der Müllerei vom Referenten chemisch untersucht. Die Resultate 
sind in folgender Tabelle enthalten: 





| 
| 
































| | oo 
a 2 - 5 
- u A | 8 | & g | © Fe 
Bezeichnung = 4 ° m ga| a r- R _ 
a |: &|8)%412 139, 8 
des Futtermittels > & | 8 | - = : | 3 42 2 
| % | aM | 
Roggenkleiee . x»... .| 952/17.09| — | 3.40|61.09| 5.60| 4.30 | — 
Roggenkeime . . . 2. . 8.01 | 34.11 | 29.60 | 10.72 | 36.36 | 4.54; A.ss | 1.38 
Roggenspitzzeug mit viel | 
Keimen . . » 2... .| 9415/1642] — | 4.02 57.25 | 10.02| 1.77 | 1.9 
Weizenschalen. . . . . .| 9,36 | 16.12 | 14.5 52 4.47 | 52.38 | 10,59 | 7.08 | — 
Weizengrieskleie . . . . . | 10.44 | 17.85 | 16.02 | 4.12 52.08) 8.53 | 5.89 | 0.09 
Weizenfuttergries . . . .|10.20| 18.89 | 16.28 5.43 58.77 | 3.355| 3.31 | — 
Weizenspitzzeug . - . . .| 814/10.44| — | 2.02 142.50 | 26.45 |, 3.40 | 7.05 
Steinmehl (Verkaufsmarke für | | | | 
Weizenspitzzeug). 7.67 \10.54) — | 1.94 | 52.00 | 20.85 | 2.08 | 4.82 





Verf. geht nun zu einer Beschreibung der mikroskopischen Unter- 
suchung der Kleien und Futtermehle über. Die Technik dieser Unter- 
suchung ist schon oft beschrieben worden, sodaß wir uns hier auf die 
Mitteilung einiger vom Verf. benutzten Untersuchungsmethoden be- 
schränken können, die noch nicht allgemein bekannt sind. 

Um die fremden Bestandteile einer Kleie leicht erkennen zu können, 
empfiehlt sich vor allem ein vom Verf. vielfach angewendetes Auf- 
hellungsverfahren. 

Ca. 5 9 Kleie werden mit 100 bis 200 cem einer sehr verdünnten 
Salzsäure (2%ige) unter Umrühren in einer Porzellanschale bis zum 
Aufkochen erhitzt, die Flüssigkeit sodann durch ein Gazefilter, welches 
über einem Becherglase ausgespannt ist, gegossen, das Filter beutel- 
förmig zusammengefaltet, der Inhalt des Beutels durch Reiben auf der 
Handfläche unter fließendem Wasser ausgewaschen, bis das Waschwasser 
klar abläuft, und das Filter schließlich ausgepreßt. Sodann wird der 
Rückstand in einem Porzellantiegel mit einer Mischung von Glycerin 
und konzentrieter Essigsäure 1:1 bis zum Kochen erhitzt, der Inhalt 
des Tiegels wiederum auf das Mullfilter gegeben und die Glycerinessig- 
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säure durch flüchtiges Auswaschen mit Wasser entfernt. Die Besich- 
tigung des Präparats kann in Wasser oder in Glycerin vorgenommen 
werden. Bei der Präparation von Futtermehlen reibt man zweckmäßig 
das Präparat vor der Behandlung mit Wasser mit Salzsäure an. 

Bemerkenswert ist ferner die Methode zum Nachweis des Mutter- 
korns. Diese Prüfung wird vom Verf. folgendermaßen ausgeführt: ' 

Eine starke Messerspitze des Kleiepräparats wird auf dem Objekt- 
träger mittels des Skalpells gründlich zerrieben. Dadurch werden die 
Hyphen des Mutterkornpilzes isoliert und im Präparat verteilt, sodaß 
sie bei ihrer charakteristischen Form nicht überseben werden können. 
Eine Vergrößerung von 200 ist für ein geübtes Auge ausreichend, nur 
der Anfänger mag eine stärkere Vergrößerung anwenden. 

Der mikroskopische Nachweis einer Verunreinigung der Kleie mit 
Kornrade ist sehr leicht zu führen; schwieriger und nach Ansicht des 
Verf. vorläufig unmöglich ist es, den Kornradezusatz chemisch genau 
zu bestimmen nach dem Gehalt der Kleie an Saponin, dem giftigen 
Bestandteil der Kornrade. 

Die Versuche, das Saponin in der Kornrade quantitativ zu be- 
stimmen, sind vorläufig noch nicht gelungen. 

Die Prüfung der Roggenkleien und Weizenkleien auf mineralische 
Zusätze wird in bekannter Weise durch Anschlemmen der Kleien mit 
Chloroform vorgenommen. Bei erheblicher Verunreinigung entsteht sofort 
ein erheblicher Bodensatz. ” 

Manche Verunreinigungen organischen Ursprungs lassen sich gleich- 
falls mit Chloroform abscheiden; sie sinken nach längerem Stehen zu- 
gleich mit den mineralischen Stoffen zu Boden. Hierher gehören Un- 
krautsamenschalen, Reisspelzen, Steinnußmehl, Kartoffelpülpe. 

Ausnutzungsversuche mit Kleien sind schon wiederholt angestellt 
worden, vor allem von G. Kühn!) mit Ochsen, herausgegeben von 
O. Kellner. Es berechnen sich für Roggenkleie aus diesen Versuchen 
folgende Verdauungskoöffizienten: 


Trockensubstanz . . - . .: 2 2 2 2.2.0.0. 710% 
Organische Substanz . . . . 2. 02 nn. TE 5 
Rohprotein . . . 2: 2 2 nn nn nn. 110, 
Stickstofffreie Extraktstoffe -. . . . 2 2.200. 815, 
Böhfett . +. 2 2... 2.0 2. u a 8 “688, 
Rohfaser. . oo nenne 228, 


%) Landw. Versuchsstationen 1894, S. 106. 
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Zur Erklärung der bei allen Versuchen wiederkehrenden Minus- 
verdauung der Rohfaser nimmt Kellner an, daß die Verdauung der 
Rohfaser des Wiesenheues durch die Beifütterung der stärkemehlreichen 
Roggenkleie eine Depression erfahren habe. 

Bei Schweinen!) ist die Ausnutzung der Roggenkleie niedriger, 
noch niedriger liegen die Verdauungscoöffizienten beim Hammel; aller- 
dings wurde dieser Versuch?) nur an einem einzigen Tier angestellt, 
ist daher nicht genügend beweiskräftig. 

In den Untersuchen über den Nahrungs- und Energiebedarf voll- 
jähriger, gemästeter Ochsen von ©. Kellner und A. Köhler?) be- 
rechnet Kellner unter gewissem Vorbehalt den physiologischen Nutz- 
‘effekt einer Roggenkleie pro 1 gr verdauter organischer Substanz auf 
4102 cal. 

Von der Versuchsstation Möckern sind auch von G. Kühn Ver- 
suche darüber angestellt worden, ob die verschiedenen Zubereitungs- 
weisen der Kleie bei der Verfütterung ihre Verdaulichkeit beeinflussen. 

Befeuchten oder Einweichen der Kleie mit Wasser erhöhte die 
Verdaulichkeit der Kleie nicht; ebensowenig wurde durch Einteigen 
mit Sauerteig und warmem Wasser, oder durch Auskochen mit ver- 
dünnten Säuren oder Sodalösung die Kleie verdaulicher. 

Dagegen wurde sogar durch Brühen oder Kochen der Kleie mit 
siedendem Wasser der Verdauungscoöffizient der Kleie für Rohprotein 
und stickstofffreie Extraktstoffe herabgedrückt. 

Die neuesten, bisher noch nicht veröffentlichten Versuche von 
OÖ. Kellner, die derselbe an volljährigen Ochsen unter Zuhilfenahme 
des Respirationsapparates angestellt hat, ergeben für Roggen- und 
Weizenkleie folgende, etwas niedriger als die Kühnschen Zahlen 
liegenden Verdauungswerte: 


Die Verdauungscoeffizienten sind für : 
Roggenkleie Weizenkleie 


Organische Substanz . 2 220 nn 64.5 61.3 
Rohprotein . 2. 220 mL n 66.5 80.0 
Stickstofffreie Extraktstofte . . 2 22 200. 12.6 649 
Ätherextrakt 220 66.3 7132 
Rohlaäser:........ ze. 2.8. 8 0, Si Wa a — 1.2 
PEenfösane- & 2.0.0... 2 5 ee th 58.6 57.6 


ı) E. Heiden und Fr. Voit, Beiträge zur Ernährung des Schweines, 
1. Heft, 1876. 

?) Landw. Versuchsstationen, Bd. 11, S. 241. 

®») ib. Bd. 50, S. 245 ff. 
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Es folgen nun einige Betrachtungen über Verfütterung und diäte- 
tischen Wert der Kleien in der landwirtschaftlichen Praxis. 

‘Die Kleien sind nicht eigentlich ein Kraft erzeugendes Futter, 
sondern sie setzen vielmehr die Energie des Verdauungsapparates herab. 
Dagegen wirken sie, namentlich die Roggenkleie, günstig auf die Mastung 
und die Weizenkleie besonders auch auf die Milchsekretion. Auch in 
diätetischer Hinsicht ist die Wirkung der Weizenkleie eine günstige, 
indem sie Reizzustände mildert und die Defäkation erleichtert. Daher 
empfiehlt es sich, die Weizenkleie bei sämtlichen Tieren neben schwer 
verdaulichem Futter, ganz besonders neben stopfenden Hülsenfrüchten, 
zu reichen; ebenso ist eine Tagesration von einigen Pfund für Fohlen 
angebracht, welche an Druse oder sonstigen katarrhalischen Erkran- 
kungen leiden. 

Auch als teilweiser Ersatz für das Kraftfutter kann eine Ration 
bis zu 4 Pfund Kleie per Tag für Pferde unter Umständen angemessen 
erscheinen. Bei Milch- und Mastrindern soll man nie über 3 bis 4 kg 
pro Tag hinaufgehen, bei Mastschafen und Schweinen. gibt man 500 
bis 750 9. Überreichliche Kleienfütterung zieht fast stets schwere Ver- 
dauungsstörungen nach sich. 

Die aus ausgewachsenem Getreide hergestellten Kleien und Futter- 
mehle sind in jeder Hinsicht minderwertig. Die von O. Kellner!) 
über ausgewachsenes Getreide angestellten Betrachtungen haben in jeder 
Hinsicht in erhöhtem Maße auch für die daraus gewonnenen Kleien 
Geltung. 

Die Keimung bedingt einen großen, bis zu 40% betragenden Ver- 
lust an verdaulichem Eiweiß; ferner auch einen großen Verlust an 
Stärke. Außerdem wird ausgewachsenes Getreide, und infolgedessen 
auch solche Kleie vielmehr von Schimmelpilzen befallen, wie normales 
Getreide bez. Kleie. Es muß daher solche Kleie sehr oft durch Um- 
schaufeln gelüftet werden, auch sollte sie nur gekocht oder gedämpft 
und mit einer reichlichen Beigabe von Salz verfüttert werden. 

Zum Schluß seiner Arbeit bringt Verf. noch einige Mitteilungen 
über die Bedeutung von Brandsporen, Kornausputz, Sandgehalt usw. 

Über die Rolle der Brandsporen ergibt sich aus zahlreichen, über 
diesen Gegenstand angestellten Untersuchungen: 

Gesundheitlich gibt die Verfütterung von mit Brandsporen be- 
hafteter Roggenkleie zu Befürchtungen keinen Anlaß, insofern dieselben 


1) Sächs. landw. Zeitschrift 1897, Nr. 43. 
Centralblatt. Mai 1903. _ 23 
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nicht in außergewöhnlicher Menge vorhanden sind. Da hingegen die 
Keimfähigkeit der Brandsporen durch die Verdauungssäfte nicht voll- 
ständig vernichtet wird, so liegt die Gefahr nahe, daß mit dem Kot ein 
Teil der Sporen keimfähig auf den Acker gelangt und dadurch die 
Infektion immer weiter verbreitet wird. 

Eine starke Verunreinigung der Kleie mit Brandsporen ist übrigens 
fast immer auf einen Zusatz von Weizenspitzzeug zurückzuführen. 

Bedenklicher ist die Gepflogenheit einer großen Anzahl von Mühlen- 
besitzern, die Kleie mit dem Kornausputz zu vermischen. Die Korn- 
ausputzteile sind nämlich erstlich häufig gesundheitsschädlich. 

Ferner aber besteht‘ die Möglichkeit, daß die auf diese Weise mit 
der Kleie verfütterten Unkrautsamen in keimfähigem Zustand mit dem 
Dünger aufs Feld geführt werden und so die Verunkrautung desselben 
bedingen. 

Verf. hat selber über diese Frage an zwei Hammeln Versuche an- 
gestell. Er verfütterte an diese Tiere in 3 Tagen pro Kopf: 

500 g Haferstrohhäcksel 
350 „ reine Roggenkleie 
150 „ Ausputz, 

Der Ausputz enthielt auf 10 9 653 äußerlich unverletzte Unkraut- 
samen. Es wurden demnach innerhalb 3 Tagen an beide Schafe zu- 
sammen 58770 ganze Unkrautsamen verfüttert. 

Der ausgeschiedene Kot wurden dann gesammelt und die unver- 
letzten Unkrautsamen aus demselben herausgesucht. Dieselben wurden 
dann einem Keimversuch unterworfen. Es stellte sich heraus, daß 10% 
der gesamten verfütterten Menge der Unkrautsamen ihre volle Keim- 
fähigkeit behalten hatten. 

Es wären also allein durch den Kot der beiden Tiere in 3 Tagen 
über 5000 Unkrautsamen keimfähig aufs Feld gelangt. 

Durch Behandlung der Unkrautsamen mit künstlichen Verdauungs- 
säften konnte ebenfalls die Keimfähigkeit der Unkrautsamen nur un 
bedeutend vermindert, keineswegs vernichtet werden. 

Es geht also aus diesen Versuchen deutlich hervor, daß Ver- 
fütterung von Ausputz sehr zur Verunkrautung der Felder beitragen kann. 

Was die giftige Wirkung gewisser Verunreinigungen der Kleie 
(Kornrade, Mutterkorn) anlangt, so steht dieselbe außer Zweifel. Zwar 
gehören von Kornrade ganz erhebliche Mengen dazu (bei Schweinen 
etwa 25% des Futters), um eine augenblickliche, tötliche Vergiftung 
hervorzurufen, jedoch kann es auch bei geringeren Mengen, wena an- 
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haltend solche Kleien gefüttert werden, zu einer schweren Vergiftung 
des Viehs kommen. Durch Kochen, Dämpfen oder Rösten der Korn- 
radesamen werden übrigens ihre giftigen Eigenschaften zerstört. Über 
die Schädlichkeit mineralischer Beimengungen bemerkt Verf. noch 
folgendes: 

Im allgemeinen wird immer noch irrtümlicherweise angenommen, 
daß die landwirtschaftlichen Nutztiere große Mengen erdiger Bestand- 
teile mit dem Futter ohne Schaden verzehren könnten: dem ist jedoch 
nicht so. 

Abgesehen von der Beschädigung des Gebisses können verzehrte 
Sandkörner auch sich zwischen die Falten des Labmagens festsetzen 
und dort schwere Verdauungsstörungen hervorrufen. So berichtet Verf. 
von einem Ochsen, der ein Gerstenschrot von 2.6% Sandgehalt ge- 
fressen hatte und nach dem Sektionsbefund daran zugrunde gegangen war. 

Auf die Bedeutung des Schimmelpilzes war schon früher hinge- 
wiesen worden. [Th. 64] Volhard. 


Die unmittelbare Einwirkung des Futterwechsels auf die 
Milchproduktion. 
Von W. P. Wheeler.') 


Bei den vorliegenden Untersuchungen hat es sich in erster Linie 
vorwiegend um Züchtungsversuche gehandelt und ist daher die Frage, 
inwieweit ein Futterwechsel unmittelbar die Milchproduktion beeinflußt, 
nur mit nebenbei erörtert worden. Diese Untersuchungen können daher 
auch nicht als exakte, planmäßig angelegte und durchgeführte Fütterungs- 
versuche betrachtet werden. Da sich jedoch die hier veröffentlichten 
Ergebnisse auf nahezu tausend Versuche, welche sich auf eine ganze 
Reihe von Jahren verteilen, stützen, so dürften dieselben doch imner- 
hin für die zu erörternden Fragen einige Anhaltspunkte geben. Verf. 
hat festzustellen versucht, inwieweit die Milchproduktion unmittelbar 
durch einen Wechsel in der Menge sowohl der gesamten verdaulichen 
organischen Substanz, als auch des Proteins, sowie ferner durch Ver- 
schiedenheit des Wärmewertes bezw. des Nährstoffverhältnisses beein- 
flußt wird. Im allgemeinen hält man nun für eine gewöhnliche Milch- 


1) New York Agricultural Experiment Station, Bulletin No, 210, 60 S. 
23* 
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kuh eine Futterration für ausreichend (berechnet auf 1000 Pfd. Lebend- 
gewicht) welche enthält 


24 Pfd. gesamt organische Substanz 


154 „ ; verdauliche organische Substanz 
25°25 a verdauliches Protein 
125 „ “ verdauliche Kohlehydrate 


und ein Nährstoffverhältnis von ungefähr 1:5.4, sowie einen Wärme- 
wert von ungefähr 30000 Cal. hat, Verf. nimmt ferner auf Grund 
früherer Beobachtungen an, daß der Rückgang im Milchertrag ungefähr 
2% während des dritten Monats, ungefähr 2.5% während des vierten 
und fünften, 3% während des sechsten und siebenten, 3.5% während 
dss achten und 4% während des neunten und zehnten Monates der 
Laktationsperiode beträgt. Die weiter unten bei den einzelnen Unter- 
suchungen gemachten Angaben in Bezug auf den Rückgang des Milch- 
ertrages beziehen sich daher auch stets auf obige Zahlen. Einen 
Überblick über die durchschnittliche Zusammensetzung des Futters, 
sowie dessen Ausnutzung gibt die folgende Tabelle. 








| _ + | 2 
Durchschnittliches Alter der Kühe (Jahre) . . . | 4 5.6 
a EN einer Kuh, Pfd. 894 967 
Monat der Laktation . . . | 6.2 4.5 
Durchschnittl. Gewinn an Gewicht ; 1. Monat, Pra. 12 25 
Wärmewert des Futters für 1000 Pfd. Lebend- 
gewicht, Cal. . . . a 2a 28855 33937 
Ges. verdaul. organ. Substanz für 1000 Prd. ‚Lebend- 
gewicht, Pfd. . . . . er 14.6 17.0 
Verdaul. Protein f. 1000 Pfd. Tebendgewächt: Pfd. 2.1 2.3 
Nährstoffverhältnis . 3 BI a a 1: 6.8 1:72 
Milchertrag pro Kuh und Tag, prä. . 20.2 25.9 
Ges. feste Bestandteile der Milch pro Kuh und | 
Tag, Pidı 23 = % Eee | 2.8 3.4 
Prozentualischer Fet tgehalt der Milh . ... 44 | 4.0 
Verdaul. Trockensubstanz im Futter für je 1 Pfd. | | 
fester Bestandteile der Milch, Pfd. . . . .. 4.6 4.8 





Rubrik 1 enthält die Durchschnittszahlen von 90 Versuchen, 
Rubrik 2 die von 80 Versuchen, welche sich in beiden Fällen auf die 
Dauer von einem Monat erstrecken. Im ersteren Fall besaß die 
Futterration einen bedeutend geringeren Wärmewert als 30000 Cal. 
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und enthielt weniger als 15.5 Pfd. gesamt verdauliche organische Nähr- 
stoffe, im zweiten war sowohl der Wärmewert höher als 30000 Cal. 
als auch betrug der Gehalt an Gesamtnährstoffen mehr als 15.5 Pfd. 
In Bezug auf die einzelnen Untersuchungen selbst enthält die vor- 
liegende Arbeit ein derartig umfangreiches Belegmaterial, daß sich Ref. 
hier nur auf die Wiedergabe einer Reihe Durchschnittszahlen be- 
schränken muß. 

Was den Einfluß einer Vermehrung oder Verminderung der Ge- 
samtnährstoffe (gesamte verdauliche organische Substanz) auf die Milch- 
produktion anbetrifft, so zeigte sich im allgemeinen, daß der Milchertrag 
am meisten gesteigert oder am wenigstens verringert wurde, wenn die 
größte Steigerung der Gesamtnährstoffe ohne irgend welche Rücksichten 
auf etwaige geringe Änderungen im Proteingehalt geschah. Am be- 
merkbarsten war der Rückgang des Milchertrages, sobald die prozen- 
tualische Verringerung der Gesamtnährstoffe die größte war, obgleich 
dies in der Regel auch eine Veränderung des Proteingehaltes mit sich 
brachte. Im allgemeinen ergibt sich aus den Versuchen, daß eine 
Vermehrung der Gesamtnährstoffe ohne Einfluß auf die Milchproduktion 
war, dagegen eine Verminderung derselben einen doppelt so großen 
Rückgang im Milehertrag mit sich brachte, als nach dem Stand der 
Laktation zu erwarten war. Eine Vermehrung der Gesamtnährstoffe, 
jedoch nicht über 15.5 Pfd. (pro Tag und für je 1000 Pfd. Lebend- 
gewicht), beeinflußte die Milchproduktion von Kühen, welche ungefähr 
20 Pfd. Milch gaben, in keiner Weise, dagegen machte sich umgekehrt 
eine Verringerung in gleichem Verhältnis auch durch einen geringeren 
Milchbertrag bemerkbar. Erhöhte man weiterhin den Gehalt der Ge- 
samtnährstoffe von unter 15.5 auf über 15.5 Pfd., so war auch dies 
ohne Einfluß auf die Milchproduktion, während aber eine noch weitere 
Steigerung sogar eine geringere Ausbeute an Milch veranlaßte. Bei 
einer Verminderung der Gesamtnährstoffe in analoger Weise war in 
letzterem Falle ein Rückgang überhaupt, in ersterem Falle aber sogar 
ein doppelt so großer Rückgang im Milchertrag, als er eigentlich in 
Bezug auf die Zeit der Laktation hätte betragen dürfen, zu konstatieren. 
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Nimmt man bezüglich des Einflusses des Wärmewertes auch hier 
den Durchschnitt von allen Versuchen, so ergibt sich, daß eine Er- 
höhung des Wärmewertes der Futterration einen mäßigen Rückgang 
verursachte, bei einer Verringerung des Wärmewertes dagegen war der 
geringere Ertrag an Milch doppelt so groß, als er nach dem Stand der 
Laktation hätte sein sollen. In den einzelnen besonderen Fällen ge- 
stalteten sich Verhältnisse folgendermaßen. Eine Steigerung des 
Wärmewertes, jedoch noch unterhalb von 30000 Cal., bewirkte einen 
geringen Mehrertrag an Milch, eine Steigerung von unter 30000 auf 
über 30 000 Cal., sowie eine noch weitere war jedoch ohne Einfluß auf 
die Milchproduktion. Verminderte man dagegen in gleicher Weise den 
Wärmewert der Futterration, so ließ sich im ersteren Falle ein Rück- 
gang im Milchertrag nachweisen, der im zweiten und dritten Falle so- 
gar doppelt so groß war, als ihn der jeweilige Stand der Laktation 
schon an und für sich mit sich gebracht hätte. 

Veränderungen im Proteingehalt beeinflußten im allgemeinen die 
Milchproduktion weniger als Änderungen im Gehalt der Gesamtnähr- ' 
stoffe. Auch war der Rückgang im Milchertrag bei einer Steigerung 
des Proteingehaltes geringer als bei einer Verminderung desselben. 
Die Durchschnittsergebnisse aller Versuche zeigen, daß eine Erhöhung 
des Proteingehaltes, infolge derer auch eine ‘Vermehrung der Gesamt- 
nährstoffe eintrat, ohne Einfluß auf die Milchproduktion war, daß eine 
Steigerung des Proteingehaltes, verbunden mit nur geringen Änderungen 
in der Menge der Gesamtnährstoffe, durchschnittlich einen normalen 
Nachlaß im Milchertrag zur Folge hatte, welcher jedoch größer wurde, 
sobald die Erhöhung des Proteingehaltes mit einer Verminderung der 
Gesamtnährstoffe verknüpft war. Verringerte man in ähnlicher Weise 
und immer unter Berücksichtigung einer Vermehrung bezw. Verminde- 
rung der Gesamtnährstoffe den Proteingehalt, so ergab sich für den 
ersten Fall eine größere als eigentlich zu erwartende Ausbeute an Milch, 
im zweiten Falle (nur geringer Wechsel in der Menge der Gesamt- 
nährstoffe) ein normaler und im dritten endlich ein doppelt so großer 
Rückgang im Milchertrag, als nach dem derzeitigen Stand der 
Laktation eigentlich hätte eintreten dürfen. Erhöhte man den Protein- 
gehalt, jedoch nicht über 2 Pfd. pro Tag und 1000 Pfd. Lebend: 
gewicht, so war der Rückgang im Milchertrag geringer als zu erwarten. 
Eine Verringerung dagegen brachte einen doppelt so großen Rückgang 
mit sich. Bei einer Steigerung des Proteingehaltes innerhalb 2 und 
2.25 Pfd. und innerhalb 2.25 und 2.5 Pfd. ließ der Milchertrag weniger 
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nach, als eigentlich angenommen werden mußte. Eine Verringerung 
des Proteingehaltes innerhalb dieser Grenzen verursachte einmal (2 und 
2.25 Pfd.) einen geringen, zum anderen aber (2.25 und 2.5 Pfd.) einen 
ziemlich bedeutenden Nachlaß im Milchertrag. Jedoch hatte im letzteren 
Fall auch eine erhebliche Verminderung der Gesamtnährstoffe stattge- 
funden. Betrug der Proteingehalt von vornherein mehr als 2.5 Pfd. 
und wurde derselbe noch weiter vergrößert, so war der Rückgang im 
Milchertrag doppelt so groß, als er eigentlich hätte sein dürfen, während 
umgekehrt eine Verminderung des Proteingehaltes eher den durch den 
Stand der Laktation bedingten Rückgang im Milchertrag kompensierte. 

Auch in Bezug auf das Nährstoffverhältnis stellte sich heraus, daß 
Änderungen in demselben sich bei der Milchproduktion lange nicht in 
dem Maße geltend machen wie Änderungen in der Menge der Ge- 
samtnährstoffe. Im allgemeinen war bei einem engen Nährstoffverhältnis 
die Milchproduktion ergiebiger als bei einem weiten. Jedoch war auch 
bier eine gleichzeitige Vermehrung bezw. Verminderung der Gesamt- 
nährstoffe nicht ohne Einfluß. Waren die Schwankungen in der Menge 
.der letzteren nur gering, so ergab sich bei Gestaltung eines engeren 
Nährstoffverhältnisses eine größere, bei Gestaltung eines weiteren dagegen 
eine geringere als eigentlich zu erwartende Ausbeute an Milch. Wurde 
das Nährstoffverhältnis bei gleichzeitiger Zunahme der Gesamtnährstoffe 
‚verengert, so war ein Mehrertrag an Milch zu konstatieren, wurde es dagegen 
erweitert, so trat eine Abnahme des Milchertrages ein, obgleich schon 
in diesem Falle die durchschnittliche Zunahme der Gesamtnährstoffe 
nahezu ein Pfund größer war als im ersteren. Bei einer Verminderung 
der Gesamtnährstoffe um 10 bis 12% blieb der Rückgang im Milch- 
ertrag in beiden Fällen durchschnittlich derselbe, gleichgültig ob man 
das Näbrstoffverhältnis enger oder weiter gestaltete. Wurde das Nähr- 
stoffverhältnis enger gemacht, aber immerhin noch weiter als 1:6 ge- 
halten, so trat keine Änderung in der für jedes Pfund fester Be- 
standteile der Milch erforderlichen Durchschnittsmenge verdaulicher 
Trockensubstanz ein. Eine Erweiterung des Nährstoffverhältnisses da- 
gegen war mit einer Zunahme (über 4%) an verdaulicher Trocken- 
substanz verknüpft. Verrengerte man ein Nährstoffverhältnis, welches 
enger als 1:6 war, noch mehr, so ergab sich für die Menge verdau- 
licher Trockensubstanz, welche für jedes Pfund fester Bestandteile der 
Milch nötig war, die gleiche Zunahme als wenn man entsprechende 


Nährstoffverhältnisse erweiterte, dabei aber immer noch enger als 1:6 hielt. 
| [84] Honcamp. 
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Über die Einwirkung gasförmiger Blausäure auf frische Früchte. 
Von H. Schmidt.?) 


Um zu prüfen, ob bei der angeblich in Australien (Viktoria) aus- 
geübten Konservierung frischer Früchte mit gasförmiger Blausäure An- 
teile dieses giftigen Gases an den Früchten festgehalten werden, und 
ın welcher Form dasselbe eventuell darin enthalten ist, ferner ob eine 
derartige Behandlung überhaupt .konservierend zu wirken vermag, hat 
Verf. eine Reihe von Versuchen mit Pfirsichen, Pflaumen, Äpfeln, Birnen 
und Zitronen angestellt. Die völlig blausäurefreien Früchte wurden in 
Blechkästen der Einwirkung eines Gemisches aus gleichen Teilen Luft 
und Blausäuredämpfen verschieden lange Zeit, von 10 Minuten bis 
24 Stunden, unterworfen und darauf auf Blausäure untersucht. Es 
ergab sich, daß in allen Fällen eine Blausäureaufnahme zu konstatieren 
war, und zwar in der Menge von 0.01 bis 0.3%. Außer von der Ein- 
wirkungsdauer hing der Blausäuregehalt auch von der Art des Obstes. 
ab, indem weichschalige Früchte wie Pfirsiche erheblich mehr aufnahmen 
als solche mit harten, mit Wachsüberzug versehenen Schalen. 

Die sehr heftige Einwirkung des Gasgemisches auf die Früchte 
äußerte sich in einem Zusammenfallen und einer Farbenveränderung. 
Nur die blauen Pflaumen blieben, trotzdem auch sie durch die unver- 
letzte Oberhaut Blausäure aufnahmen, völlig unverändert. 

Mit länger andauerndem Lagern nimmt die Menge der durch 
Destillation nachweisbaren Blausäure beständig ab, wenngleich sie noch 
nach 4 Wochen nicht völlig verschwunden war. Diese Abnahne ist 
aber nur zum Teil auf ein Entweichen in freier Form zurückzuführen, 
vielmehr hauptsächlich aus dem Übergang in eine Verbindung mit Frucht- 
bestandteilen, wahrscheinlich dem Zucker, aus welcher sie nur allmählich 
und nicht vollständig wieder abgeschieden werden kann, zu erklären. 
Möglicherweise wird auch ein weiterer Teil der vorhandenen Blausäure 
dadurch dem Nachweis entzogen, daß sie durch Einwirkung der beim 
Destillieren hinzugesetzten Schwefelsäure zu Ameisensäure verseift wird; 
jedenfalls gaben die in schwacher Kalilauge aufgefangenen Destillate 
mit überschüssiger Silberlösung, offenbar infolge einer Reduktion, gelbe, 
braune bis schwarze Färbungen. 


!) Arbeit des Kgl. Gesundheitsamtes 1902, S. 490 durch Zeitschrift für 
Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 1902, S. 469. 
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Eine Bestätigung seiner Ansicht, daß die Blausäure sich zum Teil 
mit dem Zucker zu Cyanhydrinen verbindet, erblickt Verf. in dem ganz 
analogen Verhalten reiner mit Blausäure behandelter Zuckerlösungen 
und ganz besonders in dem Umstande, daß aus den angesäuerten 
Destillationsrückständen der Früchte, welche keine Blausäure mehr ab- 
gaben, nach Behandlung mit Ammoniak oder Magnesia neue Mengen 
abgespalten wurden. 

Die in Amerika vielfach übliche Behandlung lebender Pflanzen in 
einer sehr verdünnten, etwa 0.3%, Blausäureatmosphäre verändert die 
Früchte zwar nicht, weil nichts von dem Gase aufgenommen wird, wirkt 
aber auch nicht konservierend, weil die Sporen der Schimmelpilze da- 
durch nicht vernichtet werden. 

Verf. kommt zu dem Schlusse, daß das australische Verfahren 
keine Bedeutung besitzt und in gesundheitlicher Beziehung recht be- 
denklich erscheint. | [Te. 31) Beythien. 


Über die refraktometrische Methode der Fettbestimmung in Milch 
nach Prof, Dr. Woliny. 
Von Sigmund Hals und Harald Gregg.') 


Da über die Brauchbarkeit der Wollnyschen Methode bislang nur 
wenige eingehende Untersuchungen, u. a. von Tiemann und von Teichert 
angestellt worden sind, so haben die Verf. im Auftrage des norwegischen 
Ackerbauministeriums eine Reihe vergleichender Versuche darüber an- 
gestellt, ob das Verfahren zum Ersatz der bislang benutzten butyro- 
metrischen Methode von Gerber resp. Lindström geeignet sei. Die 
Prüfung der Genauigkeit erfolgte mittels der Adamschen gewichts- 
analytischen Methode und erstreckte sich neben dem Wollnyschen Ver- 
fahren auch auf die von Dr. Naumann vorgeschlagene Modifikation 
desselben. 

Die zu der Gewichtsanalyse benutzten Papierstreifen wurden zur 
völligen Entfernung der letzten Fettspuren nach dem Vorschlage von 
Kühn zunächst 24 Stunden lang mit Alkohol extrahiert, danach 2 bis 
3 Stunden in 10 %igen essigsauren Äther von 40° C eingelegt und nach 
nun folgendem 24stündigen Extrahieren mit Äther getrocknet. Sie 
gaben alsdann bei 8stündiger Ätherextraktion nur noch ?/ıo bis 1 mg 
Fett, welches von den Resultaten in Abzug gebracht wurde. 


1) Milchztg. 1902. No. 28. S. 433. 
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Zur refraktometrischen Fettbestimmung wurde die nachstehende, 
von Wollny angegebene Vorschrift befolgt: 20 cem Milch mit einem 
Tropfen Konservierungsflüssigkeit (238 9 CuCl, auf 12) wurden mit 
3 Tropfen Eisessig versetzt, auf 17.50 C gebracht und 2 bis 3 Minuten 
im Schüttelapparat geschüttelt. Dann wurde 1 ccm blaue kupferoxyd= 
haltige Lauge (500 cem Kalilauge 1 +1, 250 cem Wasser, 250 cem 
Glyzerin, 100 9 CuCO,) zugesetzt, wieder auf 17.50 C gebracht, mit 
4 ccm wassergesättigtem Äther von 17.5° C versetzt, 15 Minuten lang 
geschüttelt und zentrifugiert. Das Lichtbrechungsvermögen wurde bei 
17.50 bestimmt. 

Bezüglich der Naumannschen Arbeitsweise verweisen die Verff. 
auf die in der Milchzeitung 1900 No. 4 bis 6 gegebene Vorschrift. 

Aus den in einer umfangreichen Tabelle angeordneten Versuchs- 
ergebnissen, welche sich auf Vollmilch, Halbmilch und zentrifugierte 
Milch, sowie auf Gemische von Vollmilch mit Wasser und von Voll- 
milch mit zentrifugierter Milch beziehen, geht hervor, daß die refrakto- 
metrische Methode nach der Wollnyschen Vorschrift im großen und 
ganzen sehr gute Resultate liefert, indem dieselben bei entrahmter oder 
stark gewässerter d. h. also fettarmer Milch fast ganz genau sind, 
während sie bei Vollmilch durchsenittlich nur um 0.03% zu niedrig 
ausfallen. Für sämtliche Proben liegen die Differenzen bei der Adamschen 
und der Wolinyschen Methode zwischen +0.09 und — 0.07%. 

Die Naumannsche Modifikation gab in 3 Fällen denselben Wert 
wie das Adamsche Verfahren, in allen übrigen Fällen aber etwas zu 
hohe Resultate, und zwar schwankten die Unterschiede für sämtliche 
Proben zwischen 000 und +0.13% und für Vollmilch allein zwischen 
0.00 und —+-0.09, während die mittlere Abweichung + 0.04% betrug. 
Bei abgerahmten und bei stark gewässerten Milchproben gab die Vor- 
schrift ungenaue (zu hohe) Resultate und wird daher für diese als weniger 
brauchbar bezeichnet. 

Die Beobachtung, daß einzelne Milchproben, welche nach Adam 
genau gleichen Fettgehalt besaßen, bei der refraktometrischen Bestim- 
mung größere Unterschiede aufwiesen, erklären die Verff. aus dem unter 
verschiedenen Verhältnissen stark variierenden Lichtbrechungsvermögen 
des Milchfettes; eine Annahme, welche sie auch experimentell be- 
stätigen konnten. 

In Milchproben, welche längere Zeit (3 bis 5 Wochen) teils mit, 
teils ohne Konservierungsmittel aufbewahrt worden waren, ergäb die 
Wollnysche Bestimmung etwas weniger Fett als zu Anfang, und 
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zwar betrug die Differenz 0.00 bis 0.14, im Mittel 0.06%. Bei der 
Naumannschen Modifikation war dieser Fehlbetrag etwas geringer 
und belief sich im Durchschnitt nur auf etwa 0,04%. Der Grund 
hierfür liegt in dem Umstande, daß bei der letzteren die Trennung der 
beiden Flüssigkeiten gewöhnlich gut gelingt, während nach dem Wollny- 
schen Verfahren bei alten Milchproben eine genügende Trennung der 
Ätherfettlösung von der alkalischen Flüssigkeit mit Schwierigkeit ver- 
bunden ist und in vielen Fällen gar nicht eintritt. 

Die Verff. schließen aus ihren Versuchen, daß die refraktometrische 
Methode der Fettbestimmung für die praktische Milchanalyse zwar 
genügend genaue Resultate liefert, daß sie aber für Massenunter- 
suchungen zu umständlich ist, um die butyrometrischen Verfahren von 
Gerber etc. ersetzen zu können. [Te. 45] Beythien. 
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Die Herkunft der Säureorganismen der Milch und des Rahms. 
Von Rollin H. Burr.') 


Obwohl im letzten Jahrzehnt viele Arbeiten über die Bakterien- 
flora der Milch erschienen sind, liegen doch keine genauen Angaben 
über die Herkunft der gewöhnlichen Milchsäurebakterien vor. Der 
Verf. hat durch seine Untersuchungen die folgenden beiden Fragen 
zu beantworten versucht: 1. Existieren die Säureorganismen bereits im 
Euter der Kühe, und 2. Existieren die Säureorganismen im Staube der 
Luft und im Schmutze der Kühe, und gelangen sie beim Melken in 
die Milch ? 

Die Versuche wurden in einem sehr gut eingerichteten, sauberen 
Kuhstall eines Hospitals ausgeführt. Als Nährboden für die Milch- 
bakterien eignete sich am besten die von Eeten angegebene: Gelatine, 
3% Milchzucker und Lackmus. Zunächst bestimmte der Verf. die 
Menge der verschiedenen Milchsäurebakterien in Milch, unreifem und 
reifem Rahm. Während des Melkens wurde eine Anzahl sterilisierter 
Röhrchen mit der Milch unter möglichster Vermeidung einer Infektion 
gefüllt. Der Rest wurde in sterile Kannen oder Eimer gemolken. 
Während der Inhalt der Röhrchen frei von Bae. acidi lactiei war, 


1) Centralbl. Bacteriol. 1902, II, Band 8, S. 236. Die Mitteilung ist in 
englischer Sprache abgefaßt. 
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erwies sich der Rahm von dem Kanneninhalt stark mit den Säureorga- 
nismen, besonders Bac. acidi lactici I, Bac. acidi lacticiı 1I und Bac. 
lactis aerogenes, durchsetzt. Im unreifen Rahm waren 161400000, im 
reifen 2638000000 Keime enthalten. Während die Milch und der 
frische Rahm viele verflüssigende Bakterien aufwiesen und keine oder 
wenige Milchsäurebazillen, bestand die Bakterienflora des reifen Rahms 
aus etwa 99% Säureorganismen. 

Daß die Säureorganismen aus der Stallluft in die Milch gelangen, 
zeigten weitere Versuche, bei denen Gelatineplatten 10—40 Sekunden 
während des Melkens unter die Kühe und offene Röhrchen mit steriler 
Milch 12 Stunden lang um den Stall herum aufgestellt wurden. Die 
Platten enthielten alle Bac. lactis aerogenes und Bac. acidi lactici II, 
aber nicht Bac. acidi lactici I. Dieser letztere fand sich aber reichlich in 
den Röhrchen. Sterile Milch, welche in offenen Röhrchen 20 Minuten 
lang unter einer Kuh gestanden hatte, enthielt die drei Säureerreger. 

Zur bakteriologischen Prüfung des Inhaltes des Kuheuters wurden 


‚die Euter von zwei tuberkulösen Kühen verwandt. Teile des Drüsen- 


gewebes, der Milchzysterne und der Zitzen wurden auf verschiedene 
Nährböden sowie in sterile Milch übertragen. Die letztere gerann nach 
36 Stunden bei 3709 C und zeigte saure Reaktion. Sie enthielt den 
Micrococcus variens lactis von Ward, aber keinen der gewöhnlichen 
Säureorganismen. 

Der Verf. zieht aus seinen Versuchen die folgenden Schluß- 
folgerungen: 

1. Die Säureorganismen Bac. lactis aerogenes, Bac. aeidi lactici II 
und Bac. acidi lactici I(Hueppe, Marpmann, Esten) sind im 
rcifenden Rahm am reichlichsten enthalten und die normale Ursache 
der Milchsäuerung. 

2. Diese Säureorganismen sind nicht im Euter der Kühe enthalten, 
sondern gelangen in die Milch durch Verunreinigung. 

3. Milch, welche in der Weise ermolken ist, daß eine Ver- 
unreinigung durch den Luftstaub und den Schmutz der Kuh und des 
Stalles vermieden worden ist, ist frei von den die normale Säuerung 
der Milch verursachenden Organismen. 

4. Bac. acidi lactiei II und Bac. lactis aerogenes sind in den 
Ställen reichlich vorhanden, weniger der sonst überall verbreitete Bac. 
acidi lactici I. 

5. Der im Euter aufgefundene Mikroorganismus, der identisch ist 
mit dem von Ward und Moore und mutmaßlich mit dem von 
Conn entdeckten, spielt als Säureerreger keine wichtige Rolle. 
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6. Der Befall des Euters durch Bakterien ist von keiner be- 
sonderen Bedeutung in Bezug auf die Haltbarkeit der Milch. Von 
mehr als 300 frisch dem Euter entzogenen Milchproben enthielten 
nur 2% die gewöhnlichen Säureorganismen, und diese waren wahr- 


scheinlich auf eine. Verunreinierung zurückzuführen. 
gung. 
(15.] Hebebrand. 


Über die säure-labbildenden Bakterien der Milch. 
Von CT. Gorini.') 


Die Bakterien der Milch werden gewöhnlich in zwei Hauptklassen 
eingeteilt, in die säurebildenden, welche die Milch durch die produzierte 
Säure koagulieren, das Gerinnsel aber nicht aufzulösen vermögen, und 
in die labbildenden, peptonisierenden Tyrothrix-Bazillen, welche die 
Milch bei alkalischer oder neutraler Reaktion koagulieren und das Ge- 
rinnsel wieder auflösen. Diesen beiden Klassen hat der Verf. bereits 
vor mehreren Jahren eine dritte beigefügt, welche die Bakterien um- 
faßt, welche zugleich Säure- und Labbildner sind und das Kasein in 
saurem Medium zu peptonisieren vermögen. Zu dieser Klasse gehören 
Bac. prodigiosus, Bac. indicus, Proteus mirabilis und Ascobacillus 
citreus. Auf den Einwand hin, daß diese Mikroben der normalen 
Milchflora nicht angehörten, sondern daß man sie bloß als zufällige 
Bakterien der Milch betrachten könne, hat der Verf. neue Uhnter- 
suchungen über Säure- und Labbildner angestellt. 

Zunächst wurde festgestellt, daß die von v. Freudenreich aus 
Emmenthaler Käse isolierten vier Milchsäurebakterien «, 7, ö, s, ferner 
ein aus dem Limburger Käse von demselben Forscher isoliertes Milch- 
säurebakterium, sowie der Bac. acidi lactici Leichmann und die Blähungs- 
erreger Bac. Guillebau a und ce und Bac. Schafferi keine Labbildner 
sind. Für Bac. acidi lactici Hueppe, Bac. lactis aerogenes und Bac. 
coli communis hatte dies der Verf. schon früher nachgewiesen. Dann 
hat der Verf. aus der Milch von 14 Kühen aus 3 verschiedenen Ställen 
verflüssigende Kokken isolieren können, welche die Milch bei saurer 
Reaktion koagulieren und nachher das Gerinnsel bei immer noch saurer 
Reaktion wieder auflösen. Über diese Kokken, welche man anscheinend 
unter vier oder fünf Typen vereinigen kann, wird der Verf. später in 
einer Arbeit über die Flora der Ducta galactophora berichten. 
Der Verf. hat also den Nachweis geführt, daß unter den zur normalen 


1) Bacteriol. Centralbl. 1902, II, Band 8, S. 137. 
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Milchflora unzweifelhaft gehörenden Bakterien, welche in der aseptisch 
beim Anfange des Melkens aufgenommenen Milch enthalten sind, säure- 
labbildende Arten vorkommen. 

Die Kenntnis der säure-labbildenden Bakterien ist für die Theorie 
und Praxis der Käsereifung von großer Bedeutung. Die Reifung der 
Hartkäse wird von einigen Forschern (Adametz u, a.) den Tyrothrix, 
von anderen (v. Freudenreich) den Milchsäurebakterien zuge- 
schrieben. Wenn im Käse neben den letzteren auch säure-labbildende 
Bakterien gedeihen, welche das Kasein im sauren Medium peptonisieren, 
dann würden die Vorgänge beim Reifungsprozeß leichter verständlich 
sein. Der Verf. beabsichtigt, seine Studien über diese Klasse von 
Bakterien fortzusetzen, um genau zu untersuchen, was für eine Rolle 
sie bei der Käsereifung spielen. [9.] Hebebrand. 


Untersuchungen über die Abnahme des Säuregrades der Milch. 
Von Arthur Kirsten.!) 


Der Säuregrad spielt bekanntlich bei der Gerinnung der Milch 
durch Lab, besonders bei auf hohe Temperaturen erhitzter Milch, eine 
wichtige Rolle, und aus diesem Grunde bielt Verf. es für interessant, 
einige Beobachtungen, welche auf eine Abnahme des Säuregrades beim 
Erhitzen hinwiesen, weiter zu verfolgen. Im Gegensatz zu Söldner, 
welcher aus seinen Untersuchungen den Schluß zog, daß der Alkali- 
verbrauch von 50 cem Milch vor und nach dem Erhitzen der gleiche 


sei, oder höchstens um 0.1 com = Lauge, also noch innerhalb der Be- 


obachtungsfchler, differiere, Senne Verf. zu der Überzeugung, daß 
tatsächlich mit dem Erhitzen eine Verminderung der Säure verbunden 
sei. Als Beleg für diese Ansicht führt er die Resultate von 51 Milch- 
untersuchungen an, welche in der Tat mit einer einzigen Ausnahme 
sämtlich eine Abnahme der sauren Reaktion in der einige Zeit auf 
höhere Temperatur (75—100°) erhitzten Milch erkennen lassen. Aller- 
dings bewegen sich die Differenzen bei vielen Proben noch innerhalb 
der unvermeidlichen Fehlergrenzen, aber es sind doch auch eine ganze 
Reihe von Abweichungen vorhanden, welche weit über diese Grenzen 
hinausgehen und daher in Verbindung mit dem Umstande, daß alle 
Differenzen negativ sind, auf einen Säureverlust hinweisen. 


!) Zeitschrift f. Unters. d. Nahr.- und Genußmittel. 1902. Heft 3. S. 97. 
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Ähnliche Unterschiede waren schon früher von Siegfeld, Höft 
und Hitteher beobachtet worden, und insbesondere hatte Siegfeld 
bereits, wie neuerdings auch der Verf., gefunden, daß es zur Erlangung 
vergleichbarer Resultate unbedingt notwendig ist, die Titration der Milch 
vor und nach dem Erhitzen bei derselben Temperatur auszuführen. 
Den Ursachen der Säureabnahme war aber von den 3 Autoren keiner 
näher getreten. 

Diese Frage suchte daher Verf. durch eine Reihe von Unter- 
suchungen zu lösen. Schon seine ersten Versuche hatten gezeigt, daß 
die Säureabnahme bei Vollmilch größer war als bei Zentrifugenmager- 
milch, indem einer Säureabnahme der letzteren von 0.12. com im Mittel 
eine solche von 0,24 em — Lauge bei der Vollmilch gegenüberstand. 
Es lag nahe, die Erklärung hierfür in dem Zentrifugieren zu suchen. 
In der Tat ergab eine Reihe praktischer Versuche die Richtigkeit dieser 
Annahme und führte insbesondere zu folgenden Resultaten: Der Säure- 
grad der Milch fällt, d.h. die Abnahme der Säure wird größer bei den 
einzelnen Behandlungsweisen der Milch in nachstehender Reihenfolge. 
1. Wenn die Milch zentrifugiert wird. 2. Wenn die Milch nach dem 
Zentrifugieren gekocht wird. 3. Wenn die nichtzentrifugierte Milch 
gekocht wird, und 4. wenn die Milch zentrifugiert und darauf ge- 
kocht wird. In den genannten Fällen betrug die mittlere Säureabnabme 
1. 0.23, 2. 0.42, 3. 0.56, 4. 0.65 com -- Lauge auf 100 cem Milch. 

Die Tatsache, daß durch das Zentrifugieren eine Abnahme des 
Säuregrades herbeigeführt wird, erschien zur Erklärung der ganzen Be- 
obachtung geeignet und legte den Gedanken nahe, daß ein sauer 
reagierender Körper ausgeschieden wird, der entweder in Gasform ent- 
wichen sein konnte, oder sich im Zentrifugenschlamm vorfinden mußte. 
Das Experiment ergab, daß eine Anhäufung saurer Körper in dem 
Schlamm nicht stattfindet, indem die Zunahme des Säuregrades bei 
100 cem Milch nur einen Alkaliverbrauch von 0.01 cem entsprach. 
Es blieb also nur noch die Möglichkeit des Entweichens saurer Gase. 
Daß solche in der Milch tatsächlich enthalten sind, war schon von 
Thörner gezeigt worden, welcher den Gasgehalt in 1 frisch ge- 
molkener Milch zu 57—86 cem, und zwar zu 55.5—73.0 Vol% aus 
Koblensäure neben: 4.4—11.0 Vol% Sauerstoff und 23.0—33.0 Vol% 
Stickstoff bestehend, bestimmt hatte. Die Magermilch nach dem Zen- 
trifugieren enthielt hingegen nur noch 27—54 cem Gase in 12 und 
zwar 30—67 % Kohlensäure, 2—10 Vol% Sauerstoff und 31—59 Vol% 
Stickstoff. Indem Verf. den hier von Thörner ermittelten Gasverlust, 
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soweit derselbe aus Kohlensäure bestand, auf ccm T Lauge umrechnete, 
fand er Werte, welche der Säureabnahme der Milch beim Zentrifugieren 
vollständig entsprachen. Demnach hält er die Erklärung der durch 
das Centrifugieren bewirkten Säureabnahme durch das Entweichen der 
Kohlensäure völlig bewiesen. 

In gleichem Sinne ist auch die Beobachtung von Seidel und 
Hesse zu deuten, daß die beim Zentrifugieren entstehende Schaum- 
milch bei sonst völlig gleicher Zusammensetzung saurer ist, als die 
Magermilch, eben weil sie mehr Kohlensäure als: diese enthält. Die 
weitere Beobachtung Thörners, daß die Milch schon beim Stehen in 
offenen Gefäßen an der Luft einen Teil der Kohlensäure verliert, führt 
den Verf. zu der Feststellung, daß auch parallel diesem Gasverluste 
eine Abnahme des Säuregrades verläuft, welche im Mittel der ange- 
stellten Versuche auf 200 cem Milch einem Verbrauch von 0,37 cem 
— Alkali entsprach. 

Hinsichtlich .der weiteren Frage, ob auch die nach dem Kochen 
in bedeutend höherem Maße eintretende Säureabnahme aus dem Ent- 
weichen von Kohlensäure erklärt werden könne, ließen sich wieder die 
von Thörner ermittelten Gasverluste zu Grunde legen. Durch ent- 
sprechende Umrechnung derselben auf cem Lauge ergab sich tatsäch- 
lich, daß sie auch zur Erklärung dieser Erscheinung völlig ausreichend 
waren. 

Ob vielleicht außer dem erwähnten Kohlensäureverluste noch 
andere Ursachen bei der Abnahme des Säuregrades mitspielen, etwa 
chemische Veränderungen der sauren Salze durch das Erhitzen, läßt 
Verf. einstweilen noch unentschieden. 

Er faßt seine Ergebnisse dabin zusammen, daß beim Stehenlassen 
der Milch in offenen Gefäßen, beim Zentrifugieren und beim Kochen in 
offenen Gefäßen die Säure der Milch eine Abnahme erfährt, und daß sich 
diese Abnahme auf den teilweisen Verlust der in Milch gelösten freien 
Kohlensäure zurückführen läßt. Die Säure der frischen Milch wird 
demnach nicht allein durch die in der Milch enthaltenen sauren Phos- 
phate, sondern z. T. auch durch den Gehalt der Milch an gelöster, 
freier Kohlensäure bedingt. 

Auf Grund dieser Schlußfolgerung würde nach Ansicht des Verf. 
das sog. Inkubationsstadium der Milch, während dessen trotz Vermehrung 
der Säurebakterien keine Zunahme des Säuregrades stattfindet, so zu 
erklären sein, daß immer nur soviel Milchsäure gebildet wird, wie der 
gleichzeitig entweichenden Kohlensäure entspricht, I[Te. 14.)] Beythien. 
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Das Reifen des Käses und die Rolle der Mikroorganismen in diesem 
Prozess. 
Von F. C. Harrison.?) 


Zum Studium der sich beim Reifen des Käses abspielenden Vor- 
gänge ließ der Verf. aus zahlreichen Käsefabriken Proben von kana- 
dischem Cheddarkäse in sterilisierten Röhrchen entnehmen. Je 19 der 
Proben wurde mit 10 g sterilem Zucker, Sand oder Glaspulver ver- 
rieben und dann je nach dem Alter des Käses mit sterilisiertem Wasser 
verschiedene Verdünnungen angelegt. Als Nährsubstrat diente zunächst 
gewöhnliche Rinder-Pepton-Gelatine, mit oder ohne Milchzucker, später 
wurde die Methode verbessert durch Benutzung von 37° C warmem 
Wasser zur Herstellung der Verdünnungen und von Hefe-Woasser- 
Baktose-Gelatine, welcher etwas Kalk zugesetzt war, als Nährboden. 
Dieses Medium hat ausgezeichnete Resultate ergeben, indem die Kolonien 
der Milchsäurebakterien größer wurden und leichter gezählt werden 
konnten. Bisweilen wurden auch Oberflächenkulturen angelegt, wodurch 
die Isolierung der Hefepilze ermöglicht wurde. Zum Zählen der 
Kolonien diente der Apparat von Pakes, bei sehr großen Keimzahlen 
unter Zuhilfenahme des Mikroskops. Die erlangten Resultate sind in 
mehreren Tabellen zusammengestellt, welche das Alter des Käses, die 
Temperatur des Lagerraumes, die Menge des angewandten Labs und 
die Zahl der verschiedenen Bakterien angeben. 

Neben der bakteriologischen Untersuchung wurden Säure- 
bestimmungen ausgeführt in der Weise, daß 5g Käse und 59 
Glas verrieben und dann sorgfältig mit 100 g Wasser vermischt wurden. 
Nach 15 Minuten langem Stehen wurde filtriert und 25 cem des Fil- 
trats unter Benutzung von Phenolphtalein als Indikator titrier. Die 
Versuche ergaben, daß Quarg beim Vermahlen 0.54%, beim Salzen 
0.16%, der Käse 6 Tage nach dem Salzen 0.86% und 225 Tage nach 
dem Salzen 1.08% Säure enthielt. 

Eine Wiederholung der Versuche von Russel und Weinzirl 
über die normale Käseflora von der Zeit der Herstellung bis zur 
Verwendung der Käse ergab in erster Linie eine ungeheuere Ver- 
mehrung der Milchsäurebakterien in den ersten Stadien der Käsereifung. 
Die Zahl war am höchsten in 2—3 Tage altem Käse, in welchem 
sie 520 Millionen pro 1 9 betrug, um dann zunächst schnell bis zum 
13. Tage, später langsamer abzunehmen, sodaß am 430. Tage z. B. 


1) Milchztg. 1902. Heft 14. S. 212. 
24* 
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noch 1400 Keime vorhanden waren. Von den Arten der Milchsäure- 
bakterien war Bacillus acidi lactii von Esten in allen Proben weit 
vorwiegend, danach kam an Zahl B. lactis aörogenes oder eine ver- 
wandte Form. Alle andere Bakterien waren in weit geringerer Zahl 
vertreten. 

Die Gas erzeugenden Bakterien gehörten zu den Gruppen B. coli 
oder B. lactis aörogenes, von denen einzelne Varietäten bekanntlich 
einen schlechten Geruch hervorbringen sollen. Nach den Beobachtungen 
des Verf. vermehren diese Bakterien sich im Käse nicht und sind in 
30 Tage altem Käse bereits nicht mehr aufzufinden. Ebenso waren 
die Lösung hervorbringenden Bakterien wenig zahlreich und konnten 
schon nach 3 Wochen nur selten mehr aufgefunden werden. 

Hingegen fanden sich Hefepilze regelmäßig im kanadischen Käse, 
und zwar oft in großer Anzahl; sie waren die einzigen Mikroorganismen, 
die sich im Käse vermehrten. Einige von ihnen sind nützlich, indem 
sie wie Milchsäurebakterien wirken, Säure hervorbringen und einen festen 
Quarg erzeugen, oder wenn sie wenig Säure produzieren, lösend auf das 
Kasein wirken. Andere sind schädlich, indem sie schlechte Gerüche 
hervorbringen. Alle Hefepilze vertrugen sehr gut die Säure und konnten 
daher, wenn sie in unerwünschtem Maße vorhanden waren, nicht durch 
Zusatz eines kräftigen Säureerregers unterdrückt werden. Einige zur 
Species Torula gehörige gediehen sogar üppig in 2.25% Milchsäure 
enthaltenden Peptonlösungen. 

Obwohl Verf. seine Untersuchungen noch nicht für ausreichend 
erachtet, um eine Theorie über die Ursachen des Reifens aufzustellen, 
so glaubt er doch aus den erlangten Resultaten unter Heranziehung 
der Beobachtungen anderer Forscher einige Schlüsse ziehen zu können, 
Die wichtigsten Grundlagen dafür sind die als erwiesen anzusehende 
ungeheuere Anzahl von Milchsäurebakterien im harten Käse, und die 
geringe Zahl der verflüssigenden und peptonisierenden Bakterien; ferner 
die Anwesenheit der Galaktase, welche sich schon in der frischen Milch 
findet und endlich die Fähigkeit des Labs, unlösliche stickstoffbaltige 
Substanzen in Lösung überzuführen. 

An der Hand dieser Tatsachen glaubt Verf. dem gestellten Ziele 
in folgender Weise näher kommen zu können: 

Nach den Untersuchungen v. Freudenreichs scheinen die Milch- 
säurebakterien eine Zunahme der löslichen stickstoffhaltigen Produkte 
bewirken zu können, und in Übereinstimmung damit baben Klein und 
Kirsten festgestellt, dab aus pasteurisierter (also enzymfreier) Milch 
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mit Hilfe von Säureerregern normaler Käse hergestellt werden kann. 
Auch Russel hat vor seiner Entdeckung der Galaktase konstatiert, daß 
nach Zusatz eines reinen Milchsäurefermentes zu pasteurisierter Milch 
die gewöhnlichen Veränderungen in normaler Weise vor sich gehen. 

Im Gegensatz dazu konnten andere Forscher, wie Boekhout und 
de Vries, sowie Chodat und Bang aus aseptischer Milch mit 
alleinigem Zusatz von Milchsäurebakterien keine Reifungserscheinungen 
hervorrufen und Babcock und Russel schlossen daher, daß die Zer- 
legung des Kaseins zum größten Teile auf die Wirkung der von ihnen 
entdeckten Galaktase beruhe. 

Die Versuche des Verf. ergaben, daß die im kanadischen Cheddar- 
käse vorhandene Säure hinreicht, um die Wirksamkeit der Galaktase 
völlig aufzuheben, und daß dieses Enzym daher für den in Rede 
stehenden Käse von geringer Bedeutung ist. 

Wichtiger ist die Anwesenheit des Lab, denn nach den Unter- 
suchungen von Jensen beschleunigt dasselbe im Quarg den Reifungs- 
prozeß. Gleichzeitig mit ihm bewiesen Babcock und Russel, dab 
das Pepsin des Labs die höheren Zerlegungsprodukte, wie die Albumosen 
und Peptone vermehrt. JIm Einklang damit steht die Tatsache, daß 
man im praktischen Molkereibetriebe die Menge des Labs vermehrt, 
wenn man einen schnell reifenden Käse’ herstellen will. Da nun die 
Enzyme des Labs in sauren Lösungen schneller und besser wirken, 
so besteht die Rolle der Milchsäurebakterien, deren Vermehrung bei 
der Käsebereitung so sorgsam beobachtet wird, darin, die erforderliche 
Acidität zu stande zu bringen. Der Verf. gelangt demnach zu dem 
Schlusse, daß das Reifen des Käses verursacht wird durch den ver- 
dauenden Einfluß des Labs auf die unlöslichen stickstoffhaltigen Stoffe 
des Käses und zwar in Gegenwart von durch Bakterien gebildeter 
Säure, deren große Menge gleichzeitig die Entwicklung anderer unge- 
eigneter Bakterien verhindert. [Ga. 21.| Beythien. 


Über die Einwirkung milchsaurer Flüssigkeiten auf Kupfer mit 
besonderer Berücksichtigung der Sauermilchkäserei. 
Von Dr. M. Siegfeld.') 
Bislang war die Anwendung blanker kupferner Kessel in der Sauer- 
milchkäserei streng verpönt, weil von der Löslichkeit des Kupfers Gift- 
wirkungen befürchtet wurden, und in Übereinstimmung mit den Angaben 


2) Milchzeitg. 1902. No. 26. S. 401. 
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Fleischmann’s in seinem Lehrbuch der Milchwirtschaft wurden daher 
so gut wie ausschließlich verzinnte Kessel benutzt. 

Im Hinblick auf die leichte Abnutzbarkeit der Verzinnung und das 
unsaubere Aussehen derartiger Kessel suchte Verf. durch eine Reihe 
von Versuchen festzustellen, ob Kupfer in der Tat durch die in Frage 
kommenden Flüssigkeiten so stark angegriffen werde, daß es als Material 
für Quargkessel ausgeschlossen werden müsse, und wie sich das Zinn 
unter gleichen Bedingungen verhalte. 

Zu den Versuchen dienten rechteckige Kupferplatten von 10 cm 
Länge, 5 cm Breite und 1 mm Dicke, ferner kreisrunde Zinnplatten 
von 5.3 cm Durchmesser und 2 mm Dicke und endlich rechteckige 
Kupferplatten von 10 cm Länge, 5 cm Breite und 0.5 mm Dicke, welche 
an der einen Seite mit einer 0.5 mm dicken Zinnschicht überzogen waren, 
an der anderen Seite aber das blanke Kupfer zeigten. 

Die Platten wurden in Bechergläser von etwa 200 cem Inhalt in die 
betreffenden Flüssigkeiten völlig untergetaucht und 24 resp. 48 Stunden 
darin belassen. Nach Ablauf dieser Zeit wurden sie sorgfältig abge- 
spült, mit einem trockenen Tuche abgerieben, und der Gewichtsverlust 
bestimmt. Als Versuchsflüssigkeiten dienten 1% Lösungen chemisch 
reiner Milchsäure und saure Molken und zwar sowohl bei gewöhnlicher 
Temperatur, als auch bei 35—40° C. 

Es wurden folgende Gewichtsverluste ermittelt. 


Reine Milchsäure 
bei 35 —40° C. 


Reine Milchsäure bei gewöhn- 
licher Temperatur. 


Kupfer Zion de Kupfer Zinn Eee 

Versuch 1 0.0125 9 0.0009 0.0175 g Versuch 1 0.090 9 0.0209 0.0170 9 
R 2 0.0070 „ 0.0030 „ 0.0080 „ | R 2 0.0080 „ 0.0140 „ 0.0200 „ 
„3 0.0080 „ 0.0080 „ 0.0170 „ | „3 0.0150 „ 0.0140 „ 0.0280 „ 

® 4 0.0070 „ 0.0080 „ 0.0180 „ | is 4 0.0080 „ 0.0040 „ 0.0260 „ 

. 5 0.0060 „ 0.0040 „ 0.0170 „ i 5 0.0125 „ 0.0085 „ 0.0255 „ 

55 6 0.0070 „ 0.0060 „ 0.0190 „ e 6 0.0110 „ 0.0165 „ 0.0290 „ 
Durchschn. 0.0078 „ 0.0040 „ 0.0161 „ Durchschn. 0.0098 „ 0.0132 „ 0.0243 „ 


Es ergab sich, daß die Säure, in welcher sich das reine Kupfer befand, 


deutliche Kupferreaktion lieferte, während die verzinnte Platte keine 
Spur Kupfer abgegeben hatte. Vielmehr war von der letzteren nur ein 
Teil der Verzinnung in Lösung gegangen, der sich später sogar z. T- 
wieder auf der blanken Kupferfläche als weißer Anflug abgeschieden 
hatte. Daraus ist der Schluß zu ziehen, daß aus verzinnten Kupfer- 
gefäßen, selbst wenn die Verzinnung lädiert: ist, kein Kupfer gelöst 
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wird, daß die Verzinnung aber einer beschleunigten Vernichtung anheim- 
fällt. Bei höheren Temperaturen vermehrte sich die Löslichkeit des 
Kupfers in der 1% Milchsäure nur wenig, während diejenige des Zinns 


ganz bedeutend anstieg. 


SaureMolke!) bei gewöhnlicher 


Sanre Molke 


Temperatur: bei 35 — 40° C. 

(Dauer der Einwirkung 48 Stunden.) Aciditätsgrad der Molke 109.2 
Kupfer Zinn nr Kupfer Zinn Bea, der 
Versuch 1 0.0025 9 0.0000 9 0.0025 y Versuch 1 0.0095 9 0.0000 9 0.0130 9 
e 2 0.0025 „ 0.0005 „ 0.0030 „ ” 2 0.0010 „ 0.0005 „ 0.0040 „ 
5 3 0.0000 „ 0.0000 „ 0.0010 „ ü 3 0.0020 „ 0.0000 „ 0.0020 „ 
= 4 0.0005 „ 0.0000 „ 0.0010 „ ö 4 0.0005 „ 0.0065 „ 0.0025 „ 
= 5 0.0010 „ 60.0050 „ 0.0015 „ n 5 0.0020 „ 0.0075 „ 0.0025 „ 
a 6 0.0005 „ 0.0020 „ 0.0015, | Ye 6 0.0010 „ 0.0030 „ 0.0025 „ 
Durchschn. 0.0012 „ 0.0013 „ 0.0018 „ ı Durchschn. 0.0027 „ 0.0028 „ 0.0044 „ 


Nach diesen Ergebnissen ist die angreifende Wirkung der sauren 
Molke wesentlich geringer als diejenige einer reinen Milchsäurelösung, 
von annähernd gleicher Acidität; wahrscheinlich weil ein Teil der Milch- 
säure in Form saurer Phosphate zugegen ist. 

Aus der letzten Versuchsreihe, bei welcher in 24 Stunden von 
einem Kupferblech mit rund 100 gem Oberfläche durchschnittlich 2.7 mg 
Kupfer gelöst wurden, berechnet sich, daß von einem 600 ! fassenden 
halbkugeligen Kessel, dessen von Milch bespülte Fläche 27.300 gem 
beträgt, 737 mg Kupfer in Lösung übergeführt werden. Aus 600! 
Milch werden aber nach einer 6jährigen Betriebskontrolle der Molkerei 
Hameln rund 66 kg Quarg gewonnen, auf welche sich die Gesamtmenge 
des gelösten Kupfers verteilt, sodaß auf 1%kg Quarg 11.6 mg Kupfer 
kommen. : Diese Menge hält Verf. für chemisch nicht mehr nachweis- 
bar und für physiologisch vollkommen belanglos und führt zur Unter- 
stützung dieser Auffassung eine Reihe neuerer an Menschen und an 
Tieren angestellter Versuche an. 

Er kommt daher zu dem Schlusse, daß die bei der Sauermilch- 
käserei gelösten Kupfermengen zu gering sind, um Vergiftungserschei- 
nungen herbeizuführen, und daß daher Kupferkessel für alle Molkerei- 


zwecke unbedenklich Verwendung finden können. [Te. 55) _Beythien. 


1) Aciditätsgrad der Molke 124.0, d. h. 100 cem verbrauchen bei An- 
wendung von 2 cem 2% Phenolphtalein 124 cem n/,, Lauge. 
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Studien über das Ranzigwerden der Butter. 
Von Orla Jensen). 


Die Butter ist ein sehr empfindliches Produkt, nicht nur weil ihre 
eigenen Bestandteile leicht zersetzt werden, sondern auch weil sie die 
in der umgebenden Luft anwesenden Riechstoffe mit großer Leichtig- 
keit aufnimmt. Durch schnelles Abkühlen der frisch gemolkenen 
Milch, Pasteurisieren des Rahms und Verwendung von Reinkulturen 
der Milchsäurefermente ist es möglich, die der Milch oder dem Rahm 
anhaftenden, sich auf die Butter übertragenden Fehler - fast vollständig 
zu beseitigen. Schwieriger zu bekämpfen aber sind die erst später 
auftretenden Fehler, welche die Unhaltbarkeit der Butter verursachen. 

Durch die erwähnten Vorkehrungen in Verbindung mit dem Salzen 
der Butter hat man wobl ihre Haltbarkeit bedeutend erhöht, aber mit 
der Zeit verändert sich selbst die beste Butter; sie wird ranzig, und 
zwar um so schneller, je wärmer und feuchter die umgebende Luft ist. 

Die Ansichten über die Natur des Ranzigseins und die Ursachen 
des Ranzigwerdens der Fette sind recht verschieden. Der Verf. be- 
spricht in der Einleitung zu seiner umfangreichen Mitteilung die gründ- 
lichsten Arbeiten auf diesem Gebiete, insbesondere die von Duclaux?), 
Amthor?), Ritser*) und Reinmann?). : 

Wie Duclaux nachgewiesen=hat, rühren der ranzige Geruch und 
Geschmack der Butter von den flüchtigen Fettsäuren, besonders von 
der Buttersäure, her. Auch das Aethylbutyrat tritt nach Amthor 
beim Ranzigwerden auf. Die Ursachen des Ranzigwerdens sind nach 
Duclaux in der Oxydation des Butterfetts und in der Einwirkung 
von Penicillium glaucum zu suchen, nach Ritsert in der Einwirkung 
des Sauerstoffs und der Kohlensäure. Dagegen weisen die Uhnter- 
suchungen von Reinmann darauf hin, daß Mikroorganismen oder 
Enzyme die Butter ranzig machen. Reinmann fand, daß verschiedene, 
in der Butter vorkommende Mikroorganismen wie Bacillus fluorescens 
liquefaciens und Oidium lactis imstande sind, das Butterfett hydrolytisch 
zu spalten. Trotz der Feststellung dieser wertvollen Tatsache meint der 
genannte Forscher, daß die Ursache des Ranzigwerdens der Butter 
noch nicht gefunden sei. Der Verf. hat daher den von Reinmann 


1) Centralbl. Bakteriol. 1902, II. 8. Band, S. 11 ff. 
?) (resammelte Arbeiten in „Le lait“. 

2) Zeitschr. analyt. Chem. 1899, S. 10. 

4, Dissertation Bern 1890. 

6) Centralbl. Bakteriol. 1900, II, S. 131. 
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eingeschlagenen Weg weiter verfolgt und mittels erweiterter chemischer 
und bakteriologischer Untersuchungen die letzten Zweifel über die so 
stark diskutierten Ursachen des Ranzigwerdens der Butter entfernt. 

Nach den neueren Ansichten wären vier mögliche Ursachen des 
Ranzigwerdens der Butter vorhanden, nämlich der Sauerstoff oder 
die Kohlensäure der Luft, ein von vornherein in der Butter ent- 
haltenes Enzym und die Mikroorganismen. Demgemäß hat 
sich der Verf. zunächst mit der Bedeutung der Luft für das Ranzig- 
werden der Butter und darauf mit der Rolle der Mikroorganismen 
hierbei beschäftigt. 


1. Die Bedeutung der Luft für das Ranzigwerden 
der Butter. 


Wie die Arbeiten anderer Forscher gezeigt. haben, kommt das 
Ranzigwerden der Butter nur durch die gleichzeitige Einwirkung der 
Luft und anderer Faktoren, Mikroorganismen oder Enzyme, zustande. 
Daraus erhellt jedoch nicht, ob die Luft beim Ranzigwerden der Butter 
eine direkte oder nur eine indirekte Rolle spielt, d. h. ob die Butter 
dabei wirklich oxydiert wird, oder ob die Luft nur eine notwendige 
Bedingung für die Entwickelung der an diesem Prozesse sich be- 
teiligenden Mikroorganismen ist. 

Um Klarheit über diesen Punkt zu gewinnen, hat der Verf. cine 
Reihe von Versuchen mit gewöhnlicher und sterilisierter Butter unter 
verschiedenen Bedingungen, bei Sonnenlicht, zerstreutem Licht und im 
Dunkeln, sowie bei verschiedenen Temperaturen, ausgeführt. Die 
Proben wurden nach mehr oder weniger langem Stehenlassen auf ibre 
sinnfälligen Eigenschaften untersucht und der Säuregrad, die Jodzahl 
und die Menge der freien flüchtigen Fettsäuren festgestellt. Die 
letzteren wurden nach den Angaben von Amthor durch Destillation 
von 10 g Butter mit Wasserdämpfen unter Nachspülung des Kühlers 
mit Alkohol und Titration des Destillats bestimmt. Zum Zwecke der 
Keimzählungen wurden immer schwach saure Molkenpeptongelatine 
und gewöhnlich auch schwach alkalische Gelatine nach Thomann 
(1% Pepton, 0.6% Liebig’s Fleischextrakt, 0.5% Kochsalz, 0.2% Dika- 
liumphosphat, 12% Gelatine) verwendet. 

Es ergab sich bei den Versuchen, daß das der Sonne ausgesetzt 
gewesene sterile Butterfett vollkommen ungenielibar, aber nicht ranzig 
geworden war. Das Sonnenlicht hatte nur eine schwache hydrolytische 
Spaltung, dagegen eine deutliche Oxydation des Butterfetis bewerk- 


346 Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


[Mai 1903. 
stelligt. Die im Dunkeln aufbewahrte sterile Butierprobe zeigte weder 
eine chemische, noch eine Geschmacksveränderung. Die Wärme ver- 
mag ebenso wie die Sonnenstrahlen, den Sauerstoff gegenüber den 
Fetten zur Wirksamkeit zu bringen. Die sterilisiertten Butterproben 
erwiesen sich stärker oxydiert als die nicht sterilisierten. Bei diesen 
letzteren waren die Säurezahlen da am höchsten, wo die höchsten 
Keimzahlen gefunden wurden. Die Bedingungen des Ranzigwerdens 
der Butter stehen im umgekehrten Verhältnis zu -den Oxydations- 
bedingungen, woraus zu schließen ist, daß der Sauerstoff nicht die 
direkte Ursache des Ranzigwerdens der Butter sein kann. Gewöhnliche 
Butter wird, wenn sie gegen das direkte Sonnenlicht und gegen zu 
große Wärme geschützt wird, nur ganz oberflächlich oxydiert. 

Da der Sauerstoff der Luft selbst unter den günstigsten Be- 
dingungen nicht imstande ist, die Butter ranzig zu machen, hat der 
Verf. von einer Untersuchung der Wirkung der Kohlensäure ganz 
abgesehen. Ä 

2. Die Bedeutung der Enzyme und der Mikro- 
organismen für das Ranzigwerden der Butter. 

Nachdem erwiesen ist, daß der Sauerstoff keine direkte Rolle für 
das Ranzigwerden der Butter spielt, kommen von den Faktoren, die 
diesen Prozeß hervorzurufen imstande sind, nur noch ein natürliches 
Milchsteapsin und die Mikroorganismen in Betracht. 

Reimann vermutet die Existenz eines Milchsteapsins, doch 
sprechen sehr gewichtige Gründe gegen die Annahme, daß ein solches 
das Ranzigwerden der Butter verursache. Der Verf. hat sich daher 
zunächst nur mit der Rolle der Mikroorganismen bei diesem Prozesse 
beschäftigt. 

Um zu untersuchen, welche von den vielen in der Butter befind- 
lichen Mikroorganismen die Ursachen des Ranzigwerdens sein könnten, 
muß man erstens zwischen zufälligen Gästen und immer vorkommenden 
Arten unterscheiden und zweitens unter den letzteren diejenigen aus- 
suchen, welche das Butterfett zersetzen können unter gleichzeitiger 
Bildung eines oder beider für das Aroma ranziger Butter charakteristischen 
Körper, nämlich der flüchtigen Fettsäuren und ihrer Ester. 
Zunächst hat der Verf. sich mit der Flora einer Anzahl verschieden- 
artiger Butterproben beschäftigt und das Verhalten der Mikroorganismen 
beim Aufbewahren der Butter unter verschiedenen Verhältnissen studiert. 
In der nachstehenden Übersicht sind die in der Berner Butter vor- 
kommenden Mikroorganismen nach ihrer Verbreitung geordnet. 
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Frische Butter. Ranzige Butter. 
Immer: Bacterium lactis acidi Immer: Oidium lactis. 

(Leichmann) u. andere Milch- Cladosporium butyri. 
säurefermente. Mycoderma-Arten. 
Varietäten des Bacillus Milchzucker vergärendeHefen. 
aerogenes. Milchsäurebacillen (Bacillus « 
Aerogenes —ähnliche Bak- [Freudenreich} und ähnliche 
terien, aber luftbedürftiger Formen. 


und ohne Einwirkung auf 
Milch, vielleicht ° Baecillus 
lactis innoccuus. 

Micrococeusacidilactici 


(Krüger). 
Bacillus fluorescens 
liquefaciens. 

Öfters: Die inranziger Butterimmer Öfters: Die in frischer Butter immer 
vorkommenden Mikroorga- und öfters vorkommenden Mi- 
nismen. kroorganismen. 

Bacillns prodigiosus. Bacillus mycerobutyricus 
Bacillusmicrobutyricus (Hellström). | 
liqueficiens. Penicillium glaucum. 


Seltener: Nicht verflüssigende Pro- 
teus-Arten (Proteus Zopfii 
und Proteus Zenkeri). 
Coli-Arten. 

Heubacillen. 

Bacillus fluorescensnon 
liquefaciens. 
Streptothricheen (Strepto- 
thrix alba und Streptothrix 
chromogena). 


Die [nachstehende Tabelle (S. 348) zeigt die Veränderungen, welche 
eine Süßrahmbutter, die in Form eines 8 enı dicken und 30 cm langen 
Cylinders in einem sterilen, an einem Ende mit sterilem Filtrierpapier 
zugebundenen Gilascylinder sechs Wochen lang aufbewahrt wurde, 
während dieser Zeit erlitt. 

Bei der Reihe „Gesamtkeimzahl“ bezieht sich die erste Zahl auf 
Molkenpeptongelatine, die zweite auf Phosphatpeptongelatine. Die 
Zäblungen von Oidium lactis besitzen nur sehr annähernden Wert, 
weil dieser Mikroorganismus eine zähe schwer zu zerkleinernde Haut 
bildet. Da schädliche Mikroorganismen sich in Butter sehr gut ver- 
mehren können, während die Gesamtkeimzahl abnimmt, können ein- 
fache bakteriologische Zählungen ohne gleichzeitige qualitative Unter- 
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suchungen eine ganz falsche Vorstellung von den bakteriellen Vorgängen 
in der Butter liefern. 


















































Oberfläche Inneres 
- oo _ © | 
Gesamt | Kos | 33 | 5 | Gemmt- | 558 | 52 | 7 
Süßrahmbutter | Keimzahl P = 4% 28 Br Keimzahl Pb au-# A  - 
ea 5 aa] 5 
R : |. a - | nn 
ı ın l com ın 1 cem  inlcem | in 1 ccm in 1 ccm j In lcom 
u 2500. 000 | | 2500000| "| 1200 
Sogleich . 660000 1200 | 17 
ENT 146000001 | er 4600000 660. 000° 
EMO... un 19.000 000 400 
Yo: a 1000000 8800. 3. 34 
Nach 3 Tagen ,9990000 12000000| 220000 
x 8240000 | 18000000 N) 
Nach 1 Woch ' 120000 10000 8. | 3.8 
en WOERE | 9000000 | | 20000000| 60000. 
Nach2 Wochen | 6000000 9990 100000 15., , 4000000 RE 
' 7000000 | ' 6000000| 2000| 
Nach 4 Wochen || 4000000) 9 1900000 16.5 |, 1000000 ur? 
| 4.500.000) | | 560 000 0 | 
Nach 6 | Band] — | 40000 19.2 | 480000 wg | 0 9.8 
| 


| | | | | 


In der Süßrahmbutter können alle Milchbakterien vorkommen, bei 
Sauerrahmbutter sind dagegen schon im Rahme die säureempfindlichen 
Bakterien unterdrückt worden, aber andererseits hat Oidium lactis sich 
stark darin vermehrt, wodurch die geringe Haltbarkeit der Butter aus 
spontan gesäuertem Rahme verursacht wird. 

Die freien flüchtigen Fettsäuren machen nur einen Bruchteil der 
gesamten freien Säuren in ranziger Butter aus, da sie zum Teil an 
Ammoniak gebunden, zum Teil aber von den Mikroorganismen, beson- 
ders von Oidium lactis aufgezehrt worden sind. 

Frische Butter enthält kein Ammoniak, ältere Butterproben geben 
dagegen immer eine etwas größere Mengen flüchtiger Fettsäure bei der 
Destillation mit verdünnter (0.5 %iger) Schwefelsäure als nur mit 
Wasser, was auf das Vorhandensein von Salzen der flüchtigen Fett- 
säuren hindeutet. 

Im Innern der Süßrahmbutter findet im Laufe von wenigen 
Tagen eine Vermehrung verschiedener milchsäurebildender Bakterien 
und Hefen statt, welche später wieder abnehmen. Verflüssigende 
Bakterien und Oidium lactis nehmen von Anfang an ab, nur der 
Micrococcus acidi lactiei zeigt bisweilen eine schwache Vermehrung. 
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An der Oberfläche der Butter zeigt sich gleichzeitig mit der 
Zunahme der Gesamtkeimzahl eine kurzdauernde Vermehrung von 
Bacillus fluorescens liquefaciens und öfters auch von Bacillus prodi- 
giosus. Oidium lactis, Cladosporium butyri und Hefen vermehren sich 
viel langsamer, überwuchern dann aber zuletzt alles andere. Saueı- 
rahmbutter verhält sich in bakterieller Beziehung wie Süßrahmbutter, 
nur findet bei ihr keine Zunahme der Gesamtkeimzahl statt, weil die 
Abnahme der Milchsäurefermente, welche von Anfang an schon ihr 
Maximum erreicht baben, die Zunahme anderer Mikroorganismen 
kompensiert. 

Des weiteren behandelt der Verf. die Frage, welche von den in 
der Zusammenstellung erwähnten Mikroorganismen das Butterfett zer- 
setzen unter gleichzeitiger Bildung von flüchtigen Fettsäuren oder 
Estern derselben. 

Die Tatsache, daß das Ranzigwerden der Butter von der Ober- 
fläche ausgeht, zeigt, daß man besonders die Aufmerksamkeit auf die 
nur auf der Oberfläche der Butter gedeihenden Mikroorganismen, also 
Bacillus fluorescens liquefaciens, Bacillus prodigiosus, Oidium lactis und 
Cladosporium butyri richten muß. Der Verf. hat. sterile Butter mit 
Reinkulturen der in gewöhnlicher Butter häufig vorkommenden Mikro- 
organismen oder gewissen wichtigen Kombinationen derselben geimpft 
und dann nach einer passenden Zeit die hervorgerufenen Veränderungen 
_ untersucht. | 

Zunächst beschreibt der Verf. das Verfahren zur Herstellung 
steriler Butter mit Hilfe sterilen Rahms. Die gewonnene Sterilrahn- 
butter blieb im Laufe der zwei Versuchsmonate unverändert und ihre 
Säurezahl schwankte nur innerhalb der Feblergrenzen. Die nur be- 
stimmte Mikroorganismen enthaltenden Butterproben wurden in der 
Weise hergestellt, daß der sterile Rahm unmittelbar vor dem Verbuttern 
geimpft wurde. 

Von nicht verflüssigenden Bakterien gelangten zur 
Untersuchung Bakterium lactis acidi, Bacillus «e, Bacillus aerogenes, 
aerogenesähnliche Bacillen, Proteus Zopfii, Proteus Zenkeri, eine 
stinkende Coliart, Bacillen aus Limburger Käse. Alle diese in der 
Butter vorkommenden, nicht verflüssigenden Bakterien besitzen kein 
oder nur ein so geringes Fettspaltungsvermögen, dal sie für das Ranzig- 
werden der Butter kaum in Betracht kommen können. 

Anders gestaltete sich die Einwirkung der verflüssigenden 
Bakterien: Micrococeus acidi lactici, Bacillus fluorescens liquefaciens, 
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Bacillus prodigiosus, Bacillus mierobutyricus liquefaciens, Heubacillen. 
Von diesen besitzen Bacillus fluorescens liquefaciens und Bacillus 
prodigiosus ein sehr starkes Fettspaltungsvermögen. Für den ersteren 
war dies schon von Reinmann nachgewiesen worden. Bei gleich- 
zeitiger Impfung mit diesem Bacillus und mit Bacterium lactis acidi 
zeigte es sich, daß die durch Jen letzteren gebildete Milchsäure hem- 
mend auf die hydrolytische Spaltung einwirkt. Besonders war in diesem 
Falle die Menge der freien flüchtigen Fettsäuren bei weitem nicht so 
hoch, und der Geschmack und Geruch der Butter blieben viel besser 
als bei der durch Bacillus fluorescens liquefaciens allein ranzig ge- 
wordenen Butter. Die Milchsäurefermente sind daher von der aller- 
größten Bedeutung für die Haltbarkeit der Butter. Wurde die mit 
Bacillus fluorescens liquefaciens geimpfte Butter mit einer 25 %igen 
Kochsalzlösung gewaschen, wodurch die Butter den nicht ungewöhnlichen 
Salzgehalt von 2.9% bekam, dann wurde das Wachstum des Bacillus 
gehindert und die Butter konserviert. 

Bacillus prodigiosus macht die Butter noch schlechter als Bacillus 
fluorescens Jiquefaciens. Ein wesentlicher Unterschied zwischen diesen 
beiden Bakterien besteht darin, daß Bacillus prodigiosus auch den 
Milchzucker angreift, was der andere nicht vermag. 

Streptothrix chromogena steigert die Säurezahl der Butter 
mäßig, macht dieselbe aber trotzdem bald ungenießbar durch den 
unangenehmen Erdgeruch, den dieser Pilz hervorruft. 

Die in der Butter vorkommenden zwei verschiedenen Hefen, 
milchzuckervergärende und gewisse Mycodermaarten, zeigten kein 
Fettspaltungsvermögen und ließen die Butter unverändert. 

Von besonderer Bedeutung für das Ranzigwerden der Butter er- 
wiesen sich die Schimmelpilze. Wie bereits Reinmann gezeigt 
hat, ist Oidium lactis imstande, das Butterfett zu zersetzen. 
Die Verbreitung dieses Pilzes berechtigt zu dem Schlusse, daß wie 
Bacterium lactis acidi das natürliche Ferment des Milchzuckers ist, 
Oidium lactis das natürliche Ferment des Milchfettes darstell. Es 
vermag aber auch, wie Lang und v. Freudenreich gefunden 
haben, den Milchzucker zu vergären und das Casein zu peptonisieren. 
Während des Ranzigwerdens überwuchert Oidium lactis alle anderen, 
an der Oberfläche der Butter vorkommenden Arten. Es spielt daher 
wohl die Hauptrolle bei der Zersetzung des Butterfetts. Die hierbei 
gebildeten löslichen (schmeekenden) und flüchtigen (riechenden) Fett- 
säuren werden von dem Pilz zum Teil wieder verzehrt, zum Teil werden 
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sie an Ammoniak gebunden. Gegenüber Kochsalz ist Oidium lactis 
ebenso empfindlich wie Bacillus fluorescens liquefaciens. 


Von Interesse ist das Verhalten von Oidium lactis in Vereinigung 
mit anderen Mikroorganismen. Es zeigte sich, daß die Milchsäure- 
fermente das Ranzigwerden nicht bloß gegenüber den verflüssigenden 
Bakterien, sondern auch gegenüber Oidium lactis, wenn auch in weit 
geringerem Maße, verzögern. Dagegen wird die Butter durch die ver- 
einigte Wirkung von Oidium lactis und Bacillus fluorescens liquefaciens 
oder Bacillus prodigiosus schneller zersetzt als von einem dieser Mikro- 
organismen allein. Oidium lactis setzt aber die von den beiden ge- 
nannten Bacillen gebild@fe Menge .der flüchtigen Fettsäuren be- 
deutend herab. 


Durch langsames Wachstum zeichnet sich Cladosporium 
butyri aus. Es vermag die Butter nicht so stark zu zersetzen, wie 
Oidium lactis, verbraucht aber die gebildeten flüchtigen Fettsäuren 
wieder in gleichem Maße wie dieses. 


Charakteristisch für diesen Pilz ist, daß er in der Butter einen 
deutlichen Geruch nach Buttersäureestern hervorruft. Milchzucker ver- 
hindert diese Esterbildung, woraus hervorgeht, daß es nützlich sein 
kann, der Butter Milchzucker zuzusetzen, ein Verfahren, welches auch 
Verwendung in der Praxis findet. Gegen Kochsalz ist Cladosporium 
butyri viel widerstandsfähiger als die verflüssigenden Bacillen und 
Oidium lactis. 

Da Cladosporium butyri und Oidium lactis unter normalen Ver- 
hältnissen auf der ganzen Oberfläche ranziger Butter vorherrschen, 
gewährt das Zusammenwirken beider Pılze ein besonderes Interesse. 
Die Konkurrenz zwischen diesen Pilzen regt sie zu erhöhter Tätigkeit 
an, weshalb die Fettspaltung einen solchen Umfang annimmt, daß die 
gebildeten flüchtigen Fettsäuren sich stark anhäufen und das Absterben 
der Pilze bewirken. 


Penicillium glaucum tritt nur dann und wann auf und ist 
daher an dem gewöhnlichen Ranzigwerden der Butter nicht beteiligt. 
Es hat ein ebenso starkes Fettspaltungsvermögen wie Oidium lactis 
und bildet wie Cladosporium butyri Ester, besonders Amylbutyrat. 
Bei gemeinsamer Einwirkung von Oidium lactis und Penicillium glau- 
cum nimmt die Butter den Geruch von Roquefortkäse an. Dieser 
spezifische Geruch wird wahrscheinlich durch Ammoniaksalze und Ester 
flüchtiger Fettsäuren hervorgerufen. 
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Nach den Ergebnissen der Arbeiten des Verf. ist der Beweis er- 
bracht, daß das Ranzigwerden der Butter von Mikroorganismen wer- 
ursacht werden kann, und mit diesem Beweise ist die Hypothese von 
einem Milchsteapsin sehr unwahrscheinlich gemacht. Dagegen wäre 
Grund vorhanden zu untersuchen, ob die besprochenen fettspaltenden 
Mikroorganismen durch Steapsine wirken. Daß dies tatsächlich der 
Fall ist, hat der Verf. nachgewiesen durch Zusatz der mit Hilfe von 
Chamberland-Kerzen filtrierten Kulturen von Bacillus fluorescens 
Iiquefaciens und Oidium lactis zu steriler Butter. In beiden Fällen 
trat eine Erhöhung der Säurezahl ein, während die Kontrollbutter un- 
verändert blieb. | 

Zum Schlusse faßt der Verf. die Hauptergebnisse seiner Arbeit in 
folgenden Sätzen zusammen: | 

Die Luft spielt eine direkte Rolle bei dem Verderben der Butter 
nur, wenn diese dem Sonnenlichte oder einer höheren Temperatur aus- 
gesetzt ist. Die Butter wird dann oxydiert und bekommt dadurch einen 
sehr unangenehmen Geruch und Geschmack, aber sie wird nicht ranzig. 

Ranzig wird die Butter nur durch die Einwirkung gewisser Mikro- 
organismen. Da diese alle luftbedürftig sind, schreitet das Ranzig- 
werden der Butter von außen nach innen ganz wie die Reifung der 
Weichkäse vor. Für das Konservieren der Butter ist es somit ange- 
zeigt, sie hermetisch zu verpacken oder ihr jedenfalls eine so geringe 
Oberfläche wie möglich zu geben, d. h. sie in großen Stücken aufzu- 
bewahren. Soll die Butter zum Zwecke des Kleinverkaufs in kleine 
Stücke geformt werden, so ist die Würfelform wegen ihrer relativ 
kleinen Oberfläche den üblichen flachen Formen vorzuziehen. 

Die Mikroorganismen, welche unter gewöhnlichen Verhältnissen 
das Ranzigwerden der Butter hervorrufen, sind Oidium lactis, Clado- 
sporium butyri, Bacillus fluorescens liquefaciens und zuweilen auch 
Bacillus prodigiosus. Alle spalten sie das Butterfett:. Die flüchtigen 
Fettsäuren werden anfänglich von den Bakterien und später durch das 
Zusammenwirken der zwei Schimmelpilze gebildet. Durch dieses Zu- 
sammenwirken entstehen auch die Buttersäureester. 

Mittels Kochsalzes kann man die Bildung von flüchtigen Fett- 
säuren und mittels Milchzuckers die Esterbildung einschränken. Ob 
man durch die vereinte Wirkung dieser zwei Substanzen das Ranzig- 
werden ganz vermeiden könnte, wäre noch zu untersuchen. 

Bei dem häufigen Vorkommen von Baeillus fluorescens liquefaciens 
und Baeillus prodigiosus im Wasser ist anzunehmen, daß sie mit dem 
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Wasser in die Butter gelangen. Da jedoch der erstere weit häufiger 
als der andere im Wasser anzutreffen ist, wird man ihn auch öfters in 
der Butter finden. 

Was Oidium lactis und Cladosporium butyri betrifft, so stammen 
sie, wie dies bei jeder Schimmelpilzinfektion der Fall ist, ohne Zweife 
aus der Luft. In der Luft von Molkereien werden sie, jedenfalls 
Oidium lactis, immer reichlich vorhanden sein. 

Um eine haltbare Butter herzustellen, muß man deshalb die Milch, 
den Rahm und die Butter so wenig wie möglich mit Wasser in Be- 
rührung bringen und der Luft aussetzen. 

Wie die Versuche gezeigt haben, vermindert man durch Ansäuern 
des Rahms die Gefahr, die eine Wasserinfektion mit sich bringt, in be- 
deutendem Maße, doch muß man zu diesem Zwecke wirkliche Rein- 
kulturen von Milchsäurefermenten verwenden, denn mit unreinen Säure- 
weckern riskiert man, eine starke Schimmelpilzinfektion herbeizuführen. 

Durch Pasteurisierung des Rahms bei 85° zerstört man alle die 
für die Haltbarkeit der Butter schädlichen Mikroorganismen; kühlt 
man aber nachher den Rahm ab, indem man ihn in dünner Schicht 
über den Kühlapparat bei unbehindertem Luftzutritt herabrinnen läßt 
und bewahrt ihn in offenen Gefäßen längere Zeit auf, so setzt man 
ihn einer Luftinfektion aus, und wäscht man ferner die Butter mit 
ungekochtem Wasser, so läuft man die Gefahr einer Wasserinfektion. 
Das ganze Pasteurisieren kann somit unter ungünstigen Verhältnissen 
illusorisch gemacht werden. 

Will man mit Sicherheit arbeiten, so wird es notwendie sein, den 
pasteurisierten Rahın in geschlossenen, von sterilisierter (filtrierter) Luft 
durebströmten Kühlern abzuküblen, die Rahmtonne immer gut zuge- 
deckt zu halten, und die Butter nur mit ausgekochtem Wasser in 
Berührung kommen zu lassen. 

Zuletzt macht der Verf. auf die dem Verpackungsmäateriale anhaftende 
 Ansteckungsgefahr aufmerksam, ein Thema, welches in der Arbeit von 
R. Grippenberg') gründliche Behandlung erfahren hat. 

, [#] Hebebrand. 


1) Untersuchungen über Schimmelbildung bei Lagerbutter. Milch-Zeitg. 
1899, No. 40, 41, 42. 
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Über die ar Wirkung von Kaliumferrocyanid auf Pflanzen. Von 
S. Suzuki.?!) Die Beobachtung Knops, daß chlorotische Pflanzen nicht allein 
durch Ferrisalze, sondern auch durch Kaliumferrocyanid grün werden, hat 
den Verf. festzustellen veranlaßt, ob das Eisen in letzterer Form nicht auch 
mit Erfulg bei Wasserkulturen verwandt werden könnte, da doch das Eisen 
bei Gegenwart von Phosphaten seine Löslichkeit behält und so seine Absorp- 
tion erleichtert werden würde. Nun hat aber Knop bei Versuchen mit einer 
Kaliumferrocyanidlösung, 01:1000, neben einem günstigen auch einen schäd- 
lichen Einfluß nachweisen können, welch letzterer sich in einem Wachstnm- 
stillstande äußerte. Da Verf. diese schädliche Wirkung der hohen Konzentration 
' zuschreibt, so arbeitete er bei seinen Versuchen mit Geistenkeimlingen mit 
Lösungen, welche enthielten wasserfreies Calciumnitrat 3, Kaliumnitrat 1, 
kristall. Magnesiumsulfat 1.5 und Monokaliumphosphat 1 auf 1000. Außerdem 
wurden den Lösungen noch 0.02 Ferriphosphat. bezw. 0.01 Kaliumferrocyanid 
zugesetzt, ebenfalls auf 1000, sowie in einem Falle noch 0.6 Ammoniumsnlfat. 
In letzterer Lösung hat sich dann wahrscheinlich Ammoniumterrocyanid ge- 
bildet, das übrigens wie aus den Versuchen hervorgeht, noch giftiger als 
Kaliumferrocyanid wirkt. Auch Verf. konnte eine schädliche Einwirkung 
der Ferrocyanidverbindungen konstatieren. Es scheinen sich also hiernach diese 
Salze nicht als Eisenquelle für chlorophylihaltige Pflanzen zu eignen. Die 
giftige Wirkung des Kaliumferrocyanids wird wahrscheinlich durch Cyanwasser- 
stoffsäure bedingt, die sich bei der Spaltung dieser Salze in den Pflanzen 
bildet. (218) Honcamp. 

Bekämpfung der Peronospora. Von Prot. Dr. Kulisch.?) Verf. hat ver- 
gleichende Untersuchungen über die Wirksamkeit von Kupferkalk- und Kupfer- 
sodabrühen in normaler Zusammensetzung sowie dei wechselndem Kalk- bezw. 
Sodazusatz angestellt; ferner suchte derselbe zu ermitteln, welche Mindest- 
mengen von Kupferyitriol pro 100 2 Brühe erforderlich sind, um einen sicheren 
Schutz der Reben gegen Peronospora zu gewähren. 

Zunächst zeigte sich, daß zwischen Kalk- nnd Sodabrühen in der Wirkung 
keinerlei Unterschied bestand. Auch in der Auwendungsart sind die beiden 
Brühen nicht so verschieden, daß der einen vor der anderen der Vorzug zu 
geben wäre. Um die Frage zu entscheiden, welchen Einflußein eventueller Über- 
schuß an Soda bezw. Kalk oder Kupfervitriol auf die Wirksamkeit der 
Brühen ausübt und inwieweit hierdurch Schädigungen der Blätter zu befürchten 
sind, wurden nebeneinander Versuchsreihen mit jr und 3% igen Kupfervitriol- 
lösungen angesetzt, die mit Kalk bezw. Soda zu *, oder ganz abgesättigt oder 
um , übersättigt waren. Sämtliche Versuche wurden auf einem gleichmäßigen 
Rieslingstück ausgeführt, von dem aut je 4 der obigen Parzellen eine unbe- 
spritzt blieb. Sowolil die Versuchsstöcke des Jahres 1900 wie auch die des 
Jahres 1901 zeigten, soweit sie unbehandelt waren, sehr stark das Auftreten 
der Peronospora. Dagesren war die Blattfallkrankheit bei zweimaliger Be- 
spritzung mit den obigen Mischungen in allen Fällen vollständig unterdrückt 
worden. Beschädigungen der Blätter konnten in keinem Falle festgestellt 
werden. Mäßige Abweichungen von der Neutralität der Brühen scheinen also 
auf das Gesamtergebnis ohne erheblichen Einfluß zu sein. Zu bemerken ist 
hierbei allerdings, daß die Blätter der Apfel und Birnen gegen Kupferbrühen 
sehr viel empfindlicher sind, sodaß die für den Wein gemachten Beobachtungen 
nicht ohne weiteres auf die Behandlung der Obstbäume übertragen den 
dürfen. — Zur Erörterung der Frage, welche Mindestmengen von Kupfervitriol 


!) Separat-Abdruck aus The Fulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial 
University Vol. 5. No. 2. 

*) Bericht über die Tütigkeit der landw. Versuchsstation Kolmar für das Jahr 1900, 
Seite 48. 
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auf 100 ! Brühe erforderlich sind, um einen sicheren Schutz der Reben gegen 
die Peronospora zu gewährleisten, wurden je 70 Stöcke desselben Rebstückes 
teils nicht gespritzt, teils zweimal mit Kupferbrühen behandelt, deren Gehalt 
an Kupfervitriol in 100 2 Y/,, Ya, 1, 2 und 3 betrug. Die Kalk- bezw. 
Sodamenge wurde so bemessen, daß der Kupfervitriol genau abgesättigt 
wurde. Alle bespritzten Reben blieben bis auf die nach der letzten Bespritzung 
noch nachgewachsenen Triebspitzen vollständig frei von der Peronospora, 
während die unbehandelte Parzelle sehr stark befallen war. Es war also 
schon mit einer nur !/, kg Kupfervitriol enthaltenden Brühe ein vollständig 
ausreichender Schutz der Parzellen gegen das Auftreten der Krankheit erzielt 
worden. Wenn auch die hier erhaltenen Resultate zunächst noch nicht ver- 
allgemeinert werden können, so würden dieselben doch schon den Schluß ge- 
statten, daß wenigstens bei vorbeugender Anwendung der Kupferbrühen die 
teilweise noch benutzten Brühen mit weit über 1% Kopfersitrio) im allgemeinen 
nicht erforderlich sind. [148] Richter. 


Über die Milchergiebigkeit der Hinterwälder Kühe.!) Als Beweis für die 
hervorragenden Leistungen des Hinterwälder Viehschlages, welcher schon seit 
undenklichen Zeiten in den südlich vom Feldberg gelegenen kalkarmen 
Schwarzwaldbezirken, besonders Schönau, Schopfheim und St. Blasien 

ehalten wird, werden in No. 1l der Milchzeitung vom Jahre 1902 folgende 
Resultate aus den von mehreren Landwirten unter Aufsicht geführten Probe- 
melkregistern mitgeteilt: 








Milch 
auf den 
Kalendertag 
Milch- 


Durch- 
schnittlich 


No, Fütterung 


& Gewicht 
Mengen der 
im ganzen 

- ‚Jahre ge- 
wonnenen 
Verhältnis | 
des täglich, 

® 


ertrares zum 
Körpergewicht 


1. Im Winter 2 kg Kleie, 2 kg Mais u. 1 kg | 
Kartoffeln, 15 Pfd. Heu. Im Sommer 
| Grünfutter, */, kg Kleie, 1'/, kg Mais 407 | 3573.35 9.79 2.4 
.2.| Im Winter Heu, 1 kg Mais. Im Sommer | | 
| Grünfutter . © - » 2 2... .)399 | 3069.65 8.41 2.1 
3. Im Winter und Sommer: 15 Pfd. Hen, | 
| 3 kg Kraftfutter (Mais u. Biertreber). 
| Während 4 Woch. (Herbst) Grün- | | 
futter und 1?/, kg Kraftfutter . .' — | 3350.70 9.18 — 








4.| Wie No. 3. — | 321.0 | 91 | — 
B. || vn en HE re ee 4339.85 | 11.89 3.0 
6.|| Waldgang, Heu, kein Kraftfutter . .| — | 1967.35 | 5.30 — 
Ben 5 2. | 10885 45 | — 
ee a + [182186 4.99 - 
9. Im Winter Heu u. 1, kg Kraftfutter | 

| (Kleie u. Mais). Im Sommer nur 

| RE 2: 0 2 a 98 | 1882| 96 2.7 
030286 || | 3405.45 9.33 2.4 
ee GE Fr .\ — | 3496.70 9.58 — 
Bee 5 2 ee era | 4004080 | 10.97 = 
1 = 75983540 006 = 
14. a 0 0a] il 2905.40 7.96 1.89 
1 und 1,—1 kg Kraftfutter. — 2288.55 6.27 
16. fIm Sommer nur Grünfutter . . . .,329.5 2361.55 6.47 1.9 


Danach wurde bei guter Fütterung eine tägliche Durchschnittsleistung 
von 8—9 I bei einem Lebendgewicht der Tiere von 330—420 kg erreicht 


ı) Milchztg. 1902, No. 11. 
25? 
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Unter diesem Durchschnitt blieben nur die Tiere, welche den ganzen Sommer 
über auf schlechte, steinige Wiesen getrieben wurden und keinerlei Kraft- 
futterzulage erhielten. 

Neben der vorzüglichen Milchergiebigkeit zeichnet sich die Rasse durch 
Genügsamkeit, überaus gute Futterverwertungsfähigkeit und große Wider- 
standskraft gegen Krankheiten aus. 

Aus allen diesen Gründen war seit Jahren rege Nachfrage nach Hinter- 
wälder Kühen, von denen in 3 Jahren nahezu 600 Tiere in das Saargebiet 
und gegen 300 in das Murgtal Gr Rastatt) gelangten, während wiederholt 
bis zu 40 Stück an das Großh. Hofgut Scheibenhardt geliefert wurden. 

(Th. 41] Beythien. 
Milchversorgung und gebrochenes Melken. Von Dr. Hugo Mastbaum.?) 
Die Untersuchungen Ackermanns?) besitzen nach Mitteilung des Verf. ein 
anz besonderes praktisches Interesse für die Milchversorgung von Lissabon, 
a hier ein großer Teil des Konsums durch ambulante Kühe geliefert wird, 
welche von ihren Besitzern täglich zweimal durch die Straßen der Stadt ge- 
trieben und vor der Tür und den Augen der Kunden gemolken werden. 

Ganz abgesehen von der mangelnden Sauberkeit wird durch diese Art 
des Vertriebes eine gleichmäßige Versorgung des Publikums natürlich ganz 
unmöglich gemacht, da die Käufer, welche die ersten, fettarmen Gemelke aus 
einer Zitze erhalten, wesentlich schlechter wegkommen, als diejenigen, denen 
die letzten Anteile verabfolgt werden. 

Mit dieser Überlegung stehen die Ergebnisse der faktischen Milchkon- 
trolle in vollem Einklang, denn nach den im Municipal-Laboratorium aus- 
geführten Untersuchungen enthielten von 400 Milchproben: 

unter 1% Fett . . . . 110 = 275% aller Proben 
»„ 10-27% „ ie ee % 5 
„ 27—5.0% „2... 12=305, „ = 
über 5% ne A rn BO IN en ce, m r 

Da nach dem giltigen Milchregulativ 2.7% Fett als Minimum für Markt- 
milch gilt, erhalten nur */, aller Konsumenten brauchbare Milch, während a!le 
übrigen zu gunsten von nur !/,, durch Abrahmung benachteiligt werden. 

In dem Bestreben, eine geregelte Milchkontrolle, welche durch die ört- 
lichen Verhältnisse natürlich sehr erschwert wird, einzuführen, ist zunächst 
für Vollmilch im allgemeinen ein Fettgehalt von 2.7% vorgeschrieben, mit 
Rücksicht auf die beim Publikum sehr beliebte ambulante Milchversorgung 
einstweilen aber für die vor den Augen der Käufer gemolkene Milch ein solcher 
von 2% zugelassen. Der Erfolg dieser Bestimmung, durch welche beim. 
Publikum die nach dem eingebürgerten Verfahren gewonnene Milch diskredi- 
tiert werden soll, bleibt abzuwarten. (Th. 47) Beythien. 


Die Zersetzung der Nitrate und der Nitrite durch Bakterien. Von Alb 
Massen.?) Verf. hat 109 verschiedene Arten von Mikroorganismen, sowie 
Bakterien auf ihr Verhalten gegenüber Nitriten und Nitraten geprüft. Zu- 
nächst wurden Versuche eingeleitet, um die Verbreitung der Fähigkeit, 
Nitrate zu Nitriten zu reduzieren, unter den Bakterien festzustellen. Sämt- 
liche Arten wurden etwa 4 Wochen lang in einer 0.5% Salpeter enthaltenden 
5% igen Peptonlösung bei 30°C gezüchtet. Dabei erwiesen sich von 109 Arten | 
85 als Nitrit-, 24 als Nichtnitritbildner. Manche vun den ersteren, wie z.B. 
die Erreger der Hühnercholera, des Rotzes und der Schweineseuche 
bewirkten trotz spärlicher Entwickelung im genannten Nährmedium auffallend 
kräftige Nitritbildung, während andere wie z. B. der Bazillus der blauen 
Milch, verschiedene fluorescierende Arten’ n. s. w. nur eben nachweis- 
bare Nitritmengen erzeugten. Begünstigt wurde die Nitritbildung fast regel- 
mäßig durch die Gegenwart leicht oxydierbarer, wasserstoffreicher Substanzen 


1) Milchztg. 1902, Nr. 23, 8. 248. 

?) Dieses Gentralblatt 1902. 

8) Arb aus d. kais. Gesundheitsamte, Bd. XVIII. 1901. Heft 1. Nach Ref. C.f.B. u. P. 
2. Abtl. Bd. VIII. S. 102. 
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(mehrwertige Alkohole, Kohlehydrate), sodaß sie bei einzelnen Organismen 
bei Zusatz solcher Stoffe zustande kam, bei denen sie in Abwesenheit der- 
selben ganz fehlte. 

Nach Verf gibt es einige Bakterienarten, die imstande sind, aus Nitriten 
Ammoniak zu bilden, doch soll letzteres, nur in ganz geringen Mengen auf- 
treten und seine Entstehung überhaupt von ganz bestimmten Verhältnissen 
abhängig sein. 

Dieselben 109 Arten wurden auch in einer Nährlösung gezüchtet, welche 
einen Nitritgehalt von 0.01 oder von 0.05% aufwies. 50 Arten waren im- 
stande, das Nitrit zu zerstören, 59 ließen dasselbe scheinbar unangetastet. 
Vier Arten hatten die Fähigkeit, größere Mengen von Nitrit unter Stickstoff- 
entwicklung zu verarbeiten; dieselben sind daher als echte denitrifizierende 
anzusprechen. In denjenigen Fällen, wo keine Stickstoffentbindung und doch 
Nitritzerstörung zu beobachten war, hat es sich offenbar um Festlegung, bezw. 
Überführung des Nitritstickstoffs in organischen Stickstoff gehandelt. 

Die 4 denitrifizierenden Arten, unter welchen sich 3 tluores- 
zierende befanden, wurden noch einer besonderen Untersuchung unterzogen. 
Außer der Nährtüchtigkeit der Kohlenstoffverbindungen hängt die Denitrifi- 
kation wesentlich ab von den äußeren Bedingungen, unter welchen das Wachs- 
tum der Bakterien erfolgt. Höhere Temperaturen sind im allgemeinen förder- 
lich. Nach Verf. soll mäßige Durchlüftung günstiger wirken als völliger 
Luftabschluß, eine Angabe, die mit dem von anderer Seite über Denitritikation 
gremachten Beobachtungen im Widerspruch steht. Auch die Angabe des Verf., 
wonach außer den gefundenen 4 denitrifizierenden Arten noch 31 andere zur 
Deunitrifikation befähigt waren, insofern gewisse Kohlenstoffverbindungen 
(Zucker oder mehrwertige Alkohole) nicht fehlten, ist wohl so aufzufassen, 
daß es sich in den betreffenden Fällen nicht um einen biologischen, sondern 
um einen chemischen Vorgang handelt, der auf Grund der sauren Reaktion 
. des Substrates vor sich geht, welche ihrerseits eine Folge der Vergärung der 
Kohlehydrate ist. [10] Burri. 


Mycoderma cerevisiae. Von G. van Laer.!) Trotzdem nur wenige Biere 
absolut frei von Mycoderma sind, scheint eine derartige Infektion noch immer 
nicht genügend gewürdigt zu werden. Verf. hat daher diesbezügliche Unter- 
suchungen angestellt. Die Rasse, mit welcher er arbeitete, gelangte in Würze 
mit 1.25% Essigsäure nicht zur Entwicklung, während bei Anwesenheit von 
nur 1% Säure üppiges Wachstum stattfand und */, der Gesamtsäure bei einer 
Temperatur von 10° innerhalb 10 Tagen verbraucht wurden. Der Rest der 
Säure wirkt als Antiseptikum ebenso wie größere Mengen Alkohol, welcher 
bei einem Gehalte von 12% die Bildung einer Haut aut Bier vollständig, bei 
Würze größtenteils verhindert. Kleine Dosen Alkohol vermehren die nährenden 
Eigenschaften der Würze für Mycoderma und bewirken einen raschen und 
vollständigen Verlauf der Verbrennung unter Entstehung von höchstens ge- 
ringen Spuren Essigsäure. Bei stärkeren Dosen (über 9%) geht die Oxydation 
hingegen regelmäßiger vor sich unter Bildung von Aldehyd und Essigsäure, 
während die letzten Spuren Alkohol nur schwierig zerstört werden. 

Glykose wird durch Mycoderma nicht zerstört, wenn sie im Gemisch mit 
Nägeli’'scher Flüssigkeit dargeboten wird, wohl aber wenn sie im Hefewasser 
zugegen ist. Disaccharide werden in einigen Fällen angegriffen, in anderen 
wieder nicht; sie spielen bei der Ernährung von Mycodernıa überhaupt eine 
gringe Rolle. Bei der Abwesenheit von Invertin erzeugen die Mycoderma- 
Arten in Disachariden keine alkoholische Gärung, sondern zerstören dieselben 
direkt zu Kohlensäure und Wasser, neben welchen Glyzerin, fixe und flüchtige 
Säuren nur in Spuren entstehen. [G&. 86] Beythien. 


Versuche über Akklimatisation von Sarcina-Organismen im Brauereibetriebe. 
Von Albert Reichard.?) Eine auffallende Vermehrung von Sarcina im 


1) Zeitschrift f. Nabrungs- u. Genußmittel-Unters. 1902. S. 510. 
?) Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genußmittel-Unters. 1902. S. 508. 
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Uber die giftige Wirkung von Kaliumferrooyanid auf Pflanzen. Von 
8. Suzuki.!) Die Beobachtung Knops, daß chlorotische Pflanzen nicht allein 
durch Ferrisalze, sondern auch durch Kaliumferrocyanid grün werden, hat 
den Verf. festzustellen veranlaßt, ob das Eisen in letzterer Form nicht auch 
mit Erfulg bei Wasserkulturen verwandt werden könnte, da doch das Eisen 
bei Gegenwart von Phosphaten seine Löslichkeit behält und so seine Absorp- 
tion erleichtert werden würde. Nun hat aber Knop bei Versuchen mit einer 
Kaliumferrocyanidlösung, 01:1000, neben einem günstigen auch einen schäd- 
lichen Einfluß nachweisen können, welch letzterer sich in einem Weachstum- 
stillstande äußerte. Da Verf. diese schädliche Wirkung der hohen Konzentration 
zuschreibt, so arbeitete er bei seinen Versuchen mit Geistenkeimlingen mit 
Lösungen, welche enthielten wasserfreies Calciumnitrat 3, Kaliumnitrat 1, 
kristall. Magnesiumsulfat 1.5 und Monokaliumphosphat 1 auf 1000. Außerdem 
wurden den Lösungen noch 0.02 Ferriphosphat bezw. 0.01 Kaliumferrocyanid 
zugesetzt, ebenfalls auf 1000, sowie in einem Falle noch 0.6 Ammoniumsulfat. 
In letzterer Lösung hat sich dann wahrscheinlich Ammoniumterrocyanid ge- 
bildet, das übrigens wie aus den Versuchen hervorgeht, noch giftiger als 
Kaliumferrocyanid wirkt. Auch Verf. konnte eine schädliche Einwirkung 
der Ferrocyanidverbindungen konstatieren. Es scheinen sich also hiernach diese 
Salze nicht als Eisenquelle für chlorophylihaltige Pflanzen zu eignen. Die 
giftige Wirkung des Kaliumferrocyanids wird wahrscheinlich durch Cyanwasser- 
stoffsäure bedingt, die sich bei der Spaltung dieser Salze in den Pflanzen 
bildet. [218] Honcamp. 

Bekämpfung der Peronospora. Von Prot. Dr. Kulisch.?) Verf. hat ver- 
gleichende Untersuchungen über die Wirksamkeit von Kupferkalk- und Kupfer- 
sodabrühen in normaler Zusammensetzung sowie dei wechselndem Kalk- bezw. 
Sodazusatz angestellt; ferner suchte derselbe zu ermitteln, welche Mindest- 
mengen von Kupferyitriol pro 100 2 Brühe erforderlich sind, um einen sicheren 
Schutz der Reben gegen Peronospora zu gewähren. 

Zunächst zeigte sich, daß zwischen Kalk- nnd Sodabrühen in der Wirkung 
keinerlei Unterschied bestand. Auch in der Anwendungsart sind die beiden 
Brühen nicht so verschieden, daB der einen vor der anderen der Vorzug zu 
geben wäre. Um die Frage zu entscheiden, welchen Einflußein eventueller Über- 
schuß an Soda bezw. Kalk oder Kupfervitriol auf die Wirksamkeit der 
Brühen ausübt und inwieweit hierdurch Schädigungen der Blätter zu befürchten 
sind, wurden nebeneinander Versuchsreihen mit je und 3% igen Kupfervitriol- 
lösungen angesetzt, die mit Kalk bezw. Soda zu ?/, oder ganz abgesättigt oder 
um !/, übersättigt waren. Sämtliche Versuche wurden auf einem gleichmäßigen 
Rieslingstück ausgeführt, von dem auf je 4 der obigen Parzellen eine unbe- 
spritzt blieb. Sowohl die Versuchsstöücke des Jabres 1900 wie auch die des 
Jahres 1901 zeigten, soweit sie unbehandelt waren, sehr stark das Auftreten 
der Peronospora. Dagegen war die Blattfallkrankheit bei zweimaliger Be- 
spritzung mit den obigen Mischungen in allen Fällen vollständig unterdrückt 
worden. Beschädigungen der Blätter konnten in keinem Falle festgestellt 
werden. Mäßige Abweichungen von der Neutralität der Brühen scheinen also 
auf das Gesamtergebnis ohne erheblichen Einfluß zu sein. Zu bemerken ist 
hierbei allerdings, daß die Blätter der Apfel und Birnen gegen Kupferbrühen 
sehr viel empfindlicher sind, sodaß die für den Wein gemachten Beobachtungen 
nicht ohne weiteres auf die Behandlung der Obstbäume übertragen werden 
dürfen. —Zur Erürterung der Frage, welche Mindestmengen von Kupfervitriol 


!) Separat-Abdruck aus The Rulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial 
University Vol. 6. No. 2. 

?) Bericht über die Tätigkeit der landw. Versuchsstation Kolmar für das Jahr 1900, 
Seite 48. 


355 


32. Jahrg.) Kleine Notizen. 

















auf 100 ! Brühe erforderlich sind, um einen sicheren Schutz der Reben gegen 
die Peronospora zu gewährleisten, wurden je 70 Stöcke desselben Rebstückes 
teils nicht gespritzt, teils zweimal mit Kupferbrühen behandelt, deren Gehalt 
an Kupfervitriol in 100 2 !/,, Y., 1, 2 und 3 kg betrug. Die Kalk- bezw. 
Sodamenge wurde so bemessen, daß der Kupfervitriol genau abgesättigt 
wurde. Alle bespritzten Reben blieben bis auf die nach der letzten Bespritzung 
noch nachgewachsenen Triebspitzen vollständig frei von der Peronospora, 
während die unbehandelte Parzelle sehr stark befallen war. Es war also 
schon mit einer nur !/, kg Kupfervitriol enthaltenden Brühe ein vollständig 
ausreichender Schutz der Parzellen gegen das Auftreten der Krankheit erzielt 
worden. Wenn auch die hier erhaltenen Resultate zunächst noch nicht ver- 
allgemeinert werden können, so würden dieselben doch schon den Schluß ge- 
statten, daß wenigstens bei vorbeugender Anwendung der Kupferbrühen die 
teilweise noch benutzten Brühen mit weit über 1% Kupfersitriol im allgemeinen 
nicht erforderlich sind. [148] Richter. 


Uber die Milchergiebigkeit der Hinterwälder Kühe.!) Als Beweis für die 
hervorragenden Leistungen des Hinterwälder Viehschlages, welcher schon seit 
undenklichen Zeiten in den südlich vom Feldberg gelegenen kalkarmen 
Schwarzwaldbezirken, besonders Schönau, Schopfheim und St. Blasien 

ehalten wird, werden in No. 1l der Milchzeitung vom Jahre 1902 folgende 
Resultate aus den von mehreren Landwirten unter Aufsicht geführten Probe- 
melkregistern mitgeteilt: 
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| kg j I x 
1.:; Im Winter 2 kg Kleie, 2 kg Mais u. 1 %g| 

| Kartoffeln, 15 Pfd. Heu. Im Sommer 

i Grünfutter, %, kg Kleie, 1'/, kg Mais | 407 | 3573.35 9.79 2.4 
.2.: Im Winter Heu, 1 kg Mais. Im Sommer 

| Grünfutter . . . 2 2.2.2.2 ..1399 | 3069.65 8.41 2.1 
3.'; Im Winter und Sommer: 15 Pfd. Heu, |: 

} 3 kg Kraftfutter (Mais u. Biertreber). ' | 

I Während 4 Woch. (Herbst) Grün-' 

| futter und 1YJ, kg Kraftfutter . .: — | 3350.70 9.18 = 
Bi Wie N0.3. . 22 2 2 2 202.2... | 3321.00 9.01 
5, | I Ne NEE ES '392 | 4839.85 | 11. | 3.0 
6. Waldgang, Heu, kein Kraftfutter — | 1967.35 5.39 — 
1.14 Wie N0.6. . 2 2 2 2 202. — | 1735.75 4.75 — 

El ee a re ee a re 1821.35 4.99 _ 
9.'| Im Winter Heu u. Us kg Kraftfutter | 

| (Kleie u. Mais). Im Sommer nur | 

Gränfutter . . 2 2.2.2.2. ..1333 | 3321.50 | 90 | 27 

10. | Wie No.3. . . 2 22. 2.2.2.2 ..!8380 | 3405.45 903. 24 
I od 2.2... 1 34960 | 980 — 
12.| nnd... | 400450 | 1007 0 — 
sen... 8635.40 9.96 — 
al) Dal I DD DD. 22 a2 29050 106 | 1. 
15. en und 1, —1 Kraftfutter. i — 2288.55 | 6.27 
16.|fIm Sommer nur Grünfutter . . . .ı329.5 2361.55 , 6.7 1.9 





Danach wurde bei guter Fütterung eine tägliche Durchschnittsleistung 
von 8—9 Z bei einem Lebendgewicht der Tiere von 330—420 kg erreicht 


1) Milchztg. 1002, No. 11. 
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Unter diesem Durchschnitt blieben nur die Tiere, welche den ganzen Sommer 
über auf schlechte, steinige Wiesen getrieben wurden und keinerlei Kraft- 
futterzulage erhielten. 

Neben der vorzüglichen Milchergiebigkeit zeichnet sich die Rasse durch 
Genügsamkeit, überaus gute Futterverwertuugsfähigkeit und große Wider- 
standskraft gegen Krankheiten aus. 

Aus allen diesen Gründen war seit. Jalıren rege Nachfrage nach Hinter- 
wälder Kühen, von denen in 3 Jahren nahezu 600 Tiere in das Saargebiet 
und gegen 300 in das Murgtal u Rastatt) gelangten, während wiederholt 
bis zu 40 Stück an das Großh. Hofgut Scheibenhardt geliefert wurden. 

(Th. 41) Beythien. 
Miichversorgung und gebrochenes Melken. Von Dr. Hugo Mastbaum.!) 
Die Untersuchungen Ackermanns?) besitzen nach Mitteilung des Verf. ein 
anz besonderes praktisches Interesse für die Milchversorgung von Lissabon, 
a hier ein großer Teil des Konsums durch ambulante Kühe geliefert wird, 
welche von ihren Besitzern täglich zweimal durch die Straßen der Stadt ge- 
trieben und vor der Tür und den Augen der Kunden gemolken werden. 

Ganz abgesehen von der mangelnden Sauberkeit wird durch diese Art 
des Vertriebes eine gleichmäßige Versorgung des Publikums natürlich ganz 
unmöglich gemacht, da die Käufer, welche die ersten, fettarmen Gemelke aus 
einer Zitze erhalten, wesentlich schlechter wegkommen, als diejenigen, denen 
die letzten Anteile verahfolgt werden. 

Mit dieser Überlegung stehen die Ergebnisse der faktischen Milchkon- 
trolle in vollem Einklang, denn nach den im Municipal-Laboratorium aus- 
geführten Untersuchungen enthielten von 400 Milchproben: 

unter 1% Fett . . . . 110 = 275% aller Proben 


„102 5.2... 1220, nn 
50 5... Mei, nn 
über I% . 36 = 9.0 „ ” 


” En 1) 

Da nach dem giltigen Milchregulativ 2.7% Fett als Minimum für Markt- 
milch gilt, erhalten nur !/, aller Konsumenten brauchbare Milch, während a!le 
übrigen zu gunsten von nur Y,, durch Abrahmung benachteiligt werden. 

In dem Bestreben, eine geregelte Milchkontrolle, welche durch die ört- 
lichen Verhältnisse natürlich sehr erschwert. wird, einzuführen, ist zunächst 
für Vollmilch im allgemeinen ein Fettgehalt von 2.7% vorgeschrieben, mit 
Rücksicht auf die beim Publikum sehr beliebte ambulante Milchversorgung 
einstweilen aber für die vor den Augen der Käufer gemolkene Milch ein solcher 
von 2% zugelassen. Der Erfolg dieser Bestimmung, durch welche beinı. 
Publikum die nach dem eingebürgerten Verfahren gewonnene Milch diskredi- 
tiert werden soll, bleibt abzuwarten. (Th. 47] Beythien. 


Die Zersetzung der Nitrate und der Nitrite durch Bakterien. Von Alb 
Massen.?) Verf. hat 109 verschiedene Arten von Mikroorganismen, sowie 
Bakterien auf ihr Verhalten gegenüber Nitriten und Nitraten geprüft. Zu- 
nächst wurden Versuche eingeleitet, um die Verbreitung der Fähigkeit, 
Nitrate zu Nitriten zu reduzieren, unter den Bakterien festzustellen. Sämt- 
liche Arten wurden etwa 4 Wochen lang in einer 0.5% Salpeter enthaltenden 
5% igen Peptonlösung bei 30°C gezüchtet. Dabei erwiesen sich von 109 Arten _ 
85 als Nitrit-, 24 als Nichtnitritbildner. Manche von den ersteren, wie z.B. 
die Erreger der Hühnercholera, des Rotzes und der Schweineseuche 
bewirkten trotz spärlicher Entwickelung im genannten Nährmedium auffallend 
kräftige Nitritbildung, während andere wie z. B. der Bazillus der blauen 
Milch, verschiedene fluorescierende Arten’ u. s. w. nur eben nachweis- 
bare Nitritinengen erzeugten. Begünstigt wurde die Nitritbildung fast regel- 
mäßig durch die Gegenwart. leicht oxydierbarer, wasserstoffreicher Substanzen 


!) Milchztg. 1902, Nr. 23, S. 248, 

?) Dieses Centralblatt 1902. 

3) Arb aus d. kais. Gesundheitsamte. Bd. XVIII. 1901. Heft !. Nach Ref. C.f.B. u. P. 
2. Abtl. Bd. VIII. 8. 162. 
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(mehrwertige Alkohole, Kohlehydrate), sodaß sie bei einzelnen Organismen 
bei Zusatz solcher Stoffe zustande kam, bei denen sie in Abwesenheit der- 
selben ganz fehlte. 

Nach Verf gibt es einige Bakterienarten, die imstande sind, aus Nitriten 
Ammoniak zu bilden, doch soll letzteres, nur in ganz geringen Mengen ’auf- 
treten und seine Entstehung überhaupt von ganz bestimmten Verhältnissen 
abhängig sein. 

Dieselben 109 Arten wurden auch in einer Nährlösung gezüchtet, welche 
einen Nitritgehalt von 0.01 oder von 0.05% aufwies. 50 Arten waren im- 
stande, das Nitrit zu zerstören, 59 ließen dasselbe scheinbar unangetastet. 
Vier Arten hatten die Fähigkeit, größere Mengen von Nitrit unter Stickstoff- 
entwicklung zu verarbeiten; dieselben sind daher als echte denitrifizierende 
anzusprechen. In denjenigen Fällen, wo keine Stickstoffentbindung und doch 
Nitritzerstörung zu beobachten war, hat es sich offenbar um Festlegung, bezw. 
Überführung des Nitritstickstoffs in organischen Stickstoff gehandelt. 

Die 4 denitrifizierenden Arten, unter welchen sich 3 tluores- 
zierende befanden, wurden noch einer besonderen Untersuchung unterzogen. 
Außer der Nährtüchtigkeit der Kohlenstoffverbindungen hängt die Denitrifi- 
kation wesentlich ab von den äußeren Bedingungen, unter welchen das Wachs- 
tum der Bakterien erfolgt. Höhere Temperaturen sind im allgemeinen fürder- 
lich. Nach Verf. soll mäßige Durchlüftung günstiger wirken als völliger 
Luftabschluß, eine Angabe, die mit dem von anderer Seite über Denitrifikation 
gemachten Beobachtungen im Widerspruch steht. Auch die Angabe des Verf., 
wonach außer den gefundenen 4 denitrifizierenden Arten noch 31 andere zur 
Deuitrifikation befähigt waren, insofern gewisse Kohlenstoffverbindungen 
(Zucker oder mehrwertige Alkohole) nicht fehlten, ist wohl so aufzufassen, 
daß es sich in den betreffenden Fällen nicht um einen biologischen, sondern 
um einen chemischen Vorgang handelt, der auf Grund der sauren Reaktion 
_ des Substrates vor sich geht, welche ihrerseits eine Folge der Vergärung der 

Kohlehydrate ist. [10] Burri. 


Mycoderma cerevisiae. Von G. van Laer.!) Trotzdem nur wenige Biere 
absolut frei von Mycoderma sind, scheint eine derartige Infektion noch immer 
nicht genügend gewürdigt zu werden. Verf. hat daher diesbezügliche Unter- 
suchungen angestellt. Die Rasse, mit welcher er arbeitete, gelangte in Würze 
mit 1.25% Essigsäure nicht zur Entwicklung, während bei Anwesenheit von 
nur 1% Säure üppiges Wachstum stattfand und ?/, der Gesamtsäure bei einer 
Temperatur von 10° innerhalb 10 Tagen verbraucht wurden. Der Rest der 
Säure wirkt als Antiseptikum ebenso wie größere Mengen Alkohol, welcher 
bei einem Gehalte von 12% die Bildung einer Haut auf Bier vollständig, bei 
Würze größtenteils verhindert. Kleine Dosen Alkohol vermehren die nährenden 
Eigenschaften der Würze für Mycoderma und bewirken einen raschen und 
vollständigen Verlauf der Verbrennung unter Entstehung von hüchstens ge- 
ringen Spuren Essigsäure. Bei stärkeren Dosen (über 9%) geht die Oxydation 
hingegen regelmäßiger vor sich unter Bildung von Aldehyd und Essigsäure, 
während die letzten Spuren Alkohol nur schwierig zerstört werden. 

Glykose wird durch Mycoderma nicht zerstört, wenn sie im Gemisch mit 
Nägeli’scher Flüssigkeit dargeboten wird, wohl aber wenn sie im Hefewasser 
zugegen ist. Disaccharide werden in einigen Fällen angegriffen, in anderen 
wieder nicht; sie spielen bei der Ernährung von Mycoderna überhaupt eine 
grringe Rolle. Bei der Abwesenheit von Invertin erzeugen die Mycoderma- 
Arten in Disachariden keine alkoholische Gärung, sondern zerstören dieselben 
direkt zu Kohlensäure und Wasser, neben welchen Glyzerin, fixe und flüchtige 
Säuren nur in Spuren entstehen. [G&. 86] Beythien. 


Versuche über Akklimatisation von Sarcina-Organismen Im Brauereibetriebe. 
Von Albert Reichard.?) Eine auffallende Vermehrung von Sareina im 


1) Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genußmittel-Unters. 1902. 8. 510. 
?) Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genußmittel- Unters. 1902. S. 508. 


358 Kleine Notizen. [Mai 1903. 





Gärkeller während des heißen und staubigen August 1898 veranlaßte den Verf. 
zu Untersuchungen, ob dieses Anwachsen zu dem staubigen und stürmischen 
Wetter in Beziehung stehe. Luftuntersuchungen ergaben in der Tat das Vor- 
handensein von Sarcinen. jedoch wuchsen dieselben nicht in gehopfter Würze 
und verschwanden bei Gegenwart von Hefe, sie waren also entweder dem 
Brauereibetriebe nicht angepaßt oder nicht akklimatisationsfäilig. Um die 
Bedingungen zu ermitteln, unter denen sie diese Fähigkeit erlangen, wurden 
verschiedene Nährböden angewendet. Im erster Linie eignete sich hierzu 
feuchte, an der Luft befindliche Hefe, sodann der Luft ausgesetzte Bierreste, 
weniger gut Wasser, da dieses den Sarcinakonkurrenten bessere Bedingungen 
zum Fortkommen gewährt. Eiuen noch besseren Nährboden als Hefe- und 
Bierreste für sich allein gab der mit diesen Stoffen vermischte Erdboden ab, 
in welchem die Sarcinen neben ihren Konkurrenten gedeihen, ohne von den- 
selben wie in Flüssigkeiten überwuchert zu werden. In solchem Boden findet 
neben einer Auslese der Luftkeime zu (tunsten der Sareinen gleichzeitig eine 
Anpassung derselben an Bier und Hefe statt, woran sich eine, wenn auch nicht 
lauge dauernde, Angewöhnung an die alkoholische Gärung anschließt. Die 
Gefahr für eine Sarcinainfektion wird besonders groß, wenn die mit dem 
Boden vermischten Brauereiabfille unrein und bereits mit akklimatisierten 
Pediokokken durchsetzt sind, und wenn der Ansteckungsstoff in kleinen, sich 
stetig wiederholenden Mengen auf Hefe, Würze und Bier übertragen wird, 
wahrscheinlich weil die Sarcina dadurch nach und nach zur Kulturhefe in ein 
parasitisches Verhältnis tritt. [G&. 34) Beytbien. 


Seibstvergärung und Verflüssigung von Presshefe. Von Arthur Harden 
und Sydney Rowland.!) Gewaschene und gepreßte Hefe verwandelt sich 
beim Aufbewahren in offenen Gefäßen unter Entwickelung von Kohlensäure 
und Aufnahme von Sauerstoff in eine dicke Flüssigkeit, und zwar um so 
schneller je !öher die Temperatur ist, z. B. bei 14° in 16 Tagen, bei 26° in 
53 Stunden, bei 39° in 5 Stunden und bei 50° in 86 Minuten Die Kohlen- 
säufeentwickelung, welche auf einer Selbstvergärung des Glykogens beruht, 
erfolgt sowohl bei Gegenwart als bei Abschluß der Luft, und ist ebenfalls von 
der Temperatur abhängig. Besonders schnell ging dieselbe bei 50° vor sich, 
hörte aber infolge Verflüssigung der Hefe nach Entbindung von 960 cem aus 
100 g Hefe plötzlich auf. Die größte Menge Kohlensäure, 2730 ce, wurden 
bei 26° entwickelt. 

Die Kuhlensäurebildung bei Luftabschluß deutet auf eine normale alko- 
holische Gärung hin, da auf 1 Teil Alkohol 0.06 Kohlensäure entstehen, hin- 
pegen findet. bei Anwesenheit der Luft gleichzeitig Sauerstoffabsorption statt. 

ie Menge des pro 19 Hefe aufgenommenen Sauerstoffs betrug in einer 
Stunde 3.74 ccm gegenüber einer Kohlensäureabscheidung von 6 ’6 ccm, das 
y erhältnis von Kohlensäure zum Sauerstoff — der Atmungsquotient — 
also 1.94. 

Da die Selbstvergärung des Glykogens bei Luftabschluß der normalen 
alkoholischen Gärung C,H,,0, + H,O = 2C0, + 2C,H,O entspricht, 30 müßte 
bei Luftzutritt dreimal so viel Kohlensäure als bei Luftabschluß entstehen, 
falls hierbei alles Glykogen durch den Sauerstoff der Luft in Kohlensäure und 
Wasser umgesetzt würde, nach der Gleichung C,H,.0, + 60, = 6C0, +5H,0. 
Das ist nun nicht der Fall, und es muß daher auf die Entstehung anderer 
Oxydationsprodukte geschlossen werden. (G&. 31] Beythien. 


Bakterien-Infektionen bei obergärigen Bieren. Von F. Schünfeld.?) 
Da bei der Obergärung besonders solche Bakterien zur Geltung gelangen, 
welche bei höheren Temperaturen stärkste Vermehrungsfähigkeit ınit größter 
Widerstandskraft gegen die Hefen der Hauptgärung verbinden und gegen 
Kohlensäuredruck am wenigsten empfindlich sind, scheiden die langsam 


ı) Journ. Chem. Soc. London. 1901. 1227. Durch Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genuß- 
mittel-Unters. 1902. S. 505. 

?2) Wochenschr. Brauerei. 1901. 8. 274. Durch Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genußmittel- 
Unters. 1902. 8. 507. 


32. Jahrg.) 


Kleine Notizen. | 359 











wachsenden Bakterien von vornherein größtenteils aus. Der gefährlichste der 
schnell wachsenden Keime ist das Essigbakterium. Gewisse Termobakterien 
und Bacillus subtilis finden sich meist schon in der Würze ein, sobald die 
Temperatur unter 50° fällt und veranlassen bisweilen die auffälligsten 
Gärungserscheinungen. Hierhin gehört der sog. „chlorige“ Geruch bei Stell- 
bieren, welcher dadurch zu stande kommt, daß die Bakterien die Gärung und 
Nachgärung auf der Flasche hemmen und durch Reduktion der Salpetersäure 
ans nitrathaltigem Wasser, einen an Chlor erinnernden Geruch nach salpetriger 
Säure entwickeln. Übrigens gewöhnen sich diese Bakterien nicht gut an 
Hefen- und Bierklima und gehen bald zu Grunde. Neben diesen sehr schnell 
wachsenden Arten, welche ein Bier innerhalb weniger Tage ungenießbar machen 
können, finden sich einige etwas weniger entwicklungsfähige, insbesondere 
ein dem Milchsäurebakterium des Berliner Weißbieres ähnliches derbes Stäbchen, 
welches dem Biere einen milchsäureähnlichen Geschmack verleiht und es bisweilen 
schleiernd macht. Zu den langsam wachsenden gehören die Sarcina-Bakterien, 
welche in Gegenwart von schnell wachsenden Arten weniger zur Geltung 
kommen können, aber lange lagernde Biere krank werden lassen. Schleim- 
bildende Bakterien sind bei den gewöhnlichen obergärigen Bieren selten, 
während Lichtenhainer, Gose und Berliner Weißbier sehr unter ihnen zu 
leiden haben. [G&. 33] Beythien. 


Uber die Wirkung der Hopfenbitierstoffe auf verschiedene Sarcina-Orga- 
nismen. Von Georg Barth.!) Während die antiseptische Wirkung des 
Hopfenharzes zuerst von Hayduck beobachtet worden ist, und Schönfeld 
durch verschiedene Versuche bewiesen hat, daß alkoholische Lösungen von 
Weichharz des Hopfens als ein intensives Gift gegen Sarcina anzusehen sind, 
welches deren Virulenz und Wachstum erheblich einschränkt bezw. unter- 
drückt, stellte Verf. einige orientierende Versuche an, um für die einzelnen 
Komponenten des mindestens aus «- und 3-Harz bestehenden Weichharzes den 
Einfluß auf verschiedene Sarcina-Organismen festzustellen. Zu dem Zwecke 
wurden die krystallisierten Bittersäuren in ganz verdünntem Ammoniak ge- 
löst und von den etwa 0.3 prozentigen Lösungen 0.7, 1.0, 1.3 und 1.6 cem mit 
25 ccm Hefewasser vermischt. Die Impfung erfolgte aus dem Bodensatz 
Be Sarcinakulturen. | 

s ergab sich, daß «- und 3-Hopfenharz imstande sind, die Vermehrungs- 
fähigkeit der im gleichen Entwicklungsstadium befindlichen Sarcina-Organismen 
zu schwächen, ja daß das 3-Harz unter Umständen sogar gewisse Arten zu 
töten vermag. Die einzelnen Sarcina-Organismen bezw. Pediokokken zeigen 
hierbei ein verschiedenes Verhalten. [G&. 32] Beythien. 


Die Farbe des Bieres und die Hefe. Von H. Will.*?) Uber die dem 
Praktiker längst bekanute Farbenveränderung der Würze liegen wenig exakte 
Untersuchungen vor, jedoch ist aus zwei derselben ersichtlich, daß die Ein- 
wirkung der Hefe auf die färbenden Stoffe erst: im Stadium der hohen 
Kräußen stattfindet. Ein Teil der Farbstoffe geht während der Hauptgärung 
in die Decke, ein anderer mit Eiweißausscheidungen und abgestorbenen Hefe- 
zellen in den Bodensatz, aber hauptsächlich ist doch die Entfärbung der Hefe 
direkt zuzuschreiben und zwar sowohl einem Reduktion bewirkenden physio- 
logischen Prozeß derselben als auch einer Einlagerung von Farbstoff in die 
Zellhaut. Verschiedene Heferassen wirken in verschiedenem Grade entfärbend, 
von größerer Bedeutung ist aber die Menge und die Natur der ursprünglich 
vorhandenen Farbstoffe selbst. 

Von den Hefen wirken die wilden Arten stärker bis doppelt so stark 
ein als die Kulturhefen, ohne doch unter allen Umständen Kalamitäten her- 
vorzurufen. Sehr verschieden ist auch der Einfluß der Torula-Arten, jedoch 
kummen diese, welche ebenso wie Mycoderma bei der Haupt- und Nebengärung 


ı) Zeitschrift ges. Brauw. 1901. 8. 338. Durch Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genußmittel- 
Unters. 1902. 8. 506. 
?) Zeitschrift f. Nahrungs- u. Genußmittel-Unters. 1902. 8. 502. 
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meist stark zurückgedrängt werden, nicht so zur Geltung wie die wilden 
Hefen. Sowohl wilde als Kulturhefen entfärben auch Röstmalz. 

Von weiteren Faktoren, welche die Entfärbung beeinflussen, erwähnt 
Verf, die Temperatur und die Menge der Hefe, und zwar bewirken geringe 
Hefegaben und niedere Tenıperatur bei langsamer Entwickelung der Hefe einen 
höheren Grad der Farbstoffentziehung. Sehr viel höher ist das Eutfärbungs- 
vermögen für niedere Temperaturen gerade bei den wilden Hefen, welche 
demnach bei niederer Temperatur besonders günstige Bedingungen zur Ent- 
faltung ihrer Reduktionskraft zu finden scheinen. [Ga. 36] Beythien. 


Die Beurteilung von Brauwasser vom biologischen Standpunkt. Von 
H. Will.!) Eine Hauptursache für die verschiedene Beurteilung von Brau- 
wasser durch verschiedene Experten erblickt Verf. in der Untersuchungs- 
methode und stellt daher als erste Bedingung hin, daß das Verhalten der in 
einem Brauwasser enthaltenen Organismen gegen Würze und Bier geprüft 
werden muß, damit alle bierschädlichen Keime nach Art und Zahl festgestellt 
werden können. 

Von wesentlichster Bedeutung ist die Ermittelung der vorhandenen Arten, 
welche am zweckmäßigsten in der Weise erfolgt, daß man zunächst auf die 
Trennung der einzelnen Arten verzichtet und durch Anwendung geeigneter 
Nährsubstrate nur die Trennung von Gruppen mit im allgemeinen gleichen 
Eigenschaften ins Auge faßt. Am leichtesten gelingt die Abtrennung der 
Hefen, schwieriger diejenige der Bakterienarten, von denen sich wiederum 
die besonders bierschädlichen Arten der Sarcina-Gruppe durch Anhäufung 
mittels ammoniakalischen Hefenwassers am besten nachweisen lassen. Danach 
kann die Anhäufung gewisser Säurebildner noch mit Erfolg durchgeführt 
werden. Nach der Feststellung der Arten an sich ist es zur Erlangung eines 
befriedigenden Urteils über die Brauchbarkeit eines Brauwassers erforderlich 
zu entscheiden, ob die Arten hohe Entwickelungsenergie besitzen und ferner, 
welche Energie dieselben in Konkurrenz mit der Bierhefe zeigen. Nach den 
Erfahrungen des Verf. ist durch die Gärprobe wichtiger Anhalt zur Beurtei- 
lung zu gewinnen, während ein hoher Bakteriengehalt. allein nicht unbedingt 
zu einer ungünstigen Auffassung zwingt. Zum Schluß empfiehlt Verf. eine 
Vereinbarung einheitlicher Normen für die Untersuchung und Beurteilung von 
Brauwasser. (Ga. 37) - Beytbien. 


Untersuchungen über die Mikroorganismen in der Luft des Wirtschafts- 
hofes, in der frischgemolkenen Milch und im Euter der Kuh hat Chr. Barthel?), 
der Vorsteher des Laboratoriums zu Hamra bei Stockholm angestellt und dabei 
gefunden, daß die Anzahl der Mikroorganismen beim Vornehmen des Melkens 
nur wenig grüßer ist, als bei der darauf eintretenden Mittagsruhe, während 
der Unterschied größer sein würde, wenn, wie es oft geschieht, während des 
Melkens eine Fütterung und Wartung der Kühe vorgenommen wird. Ferner 
zeigte sich, daß bei, einer bedeutenden Verminderung der Zahl der Bakterien 
in der Luft (beim Übergang von der Heufütterung bis zur Mittagsruhe) auch 
die Keimzahl der frischgemolkenen Milch beträchtlich sinkt, ein Beweis für 
die Bedeutung der Luftinfektion, welche sich um so mehr geltend machen 
muß, je schmutziger und je schlechter ventiliert der Stall ist. 

In qualitativer Hinsicht ergab sich, daß die Luft des Wirtschaftshofes 
und die frischgemolkene Milch die gleichen Mikroorganismen enthalten, und 
daß die letzteren auf wenire Arteu beschränkt sind. Der Verf. ist daher 
der Ansicht, daß die jetzt schwebende Frage der besonders von amerikanischen 
Forschern so lebhaft bespiochenen „Euterbakterien* und „Molkereibakterien“ 
(Dairy bacteria) als erledigt anzusehen ist, indem dieses alles nur gewöhnliche 
Luftbakterien sind, welche man für den praktischen Meiereibetrieb als be- 
deutungslos ansehen kann. [G&. 75] Beythien. 


1) Zeitschrift f. Nahrungs- u, Genußmittel-Unters. 1902. 8. 513. 
?) Milchztg. 1902. S. 631. 
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Untersuchungen über die Feuchtigkeitsverhältnisse eines Lehmbodens 
unter verschiedenen Früchten. 
Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst.!) 


Über die Frage, in welcher Weise der Anbau der verschiedenen 
Kulturgewächse die Bodenfeuchtigkeit beeinflußt, sind bereits von Wollny 
Versuche angestellt worden. Derselbe fand, daß die perennierenden, dicht 
stehenden Futtergewächse (Kleearten, Wiesengräser usw.) die größten 
Wassermengen in Anspruch nehmen, alsdann folgen die blattreichen, 
aufrecht wachsenden, langlebigen Arten aus der Familie der Leguminosen 
(Sojabohne, Ackerbohne usw.) und einige Ölfrüchte, wie Raps und 
Rübsen, während die sich lagernden Erbsen und Wicken und ebenso 
die Getreidearten den Boden im Verhältnis weniger austrocknen und 
die in weiteren Abständen angebauten Wurzel- und Knollengewächse 
(Rüben, Kartoffeln) denselben im geringsten Maße in Anspruch nehmen. 
Verf. hat nun die Resultate Wollny’s, die auf einem flachgründigen 
humosen Kalksandboden mit Kalksteingeröll-Untergrund gewonnen waren, 
auf einem tiefgründigen, das Wasser mehr festhaltenden Lehinboden 
nachgeprüft und hierbei auch die Feuchtigkeitsverhältnisse der ‚tieferen 
Bodenschichten berücksichtigt. Die Versuche wurden auf 8 Haupt- 
schlägen des Versuchsfeldes ausgeführt, und zwar mit Roggen, Weizen, 
Kartoffeln, Klee, Viktoriaerbsen, kleinen grünen Erbsen, Hafer mit 
Klee und Rüben. 

Es ließen sich aus denselben die folgenden für die Praxis wichtigen 
Schlüsse ableiten. 

1. Der Roggen erschöpft das J,aand in Bezug auf die Feuchtigkeit 
in ungleich geringerem (srade als der Weizen, was von der größten 
Bedeutung für die nachfolgende Gründüngungspflanze ist. Dieselbe 
wird nach dem später das Feld räumenden Weizen nicht nur später 
in den Boden kommen, sondern auch einen viel trockneren und daher 
ungünstigeren Standort vorfinden. 

2. Der Kles erschöpft das Land aufs äußerste an Wasser, so- 
daß in trockenen Jahren die ihm folgende Winterung, abgesehen davon, 


1) Journal f. Landwirtschaft 1902. Bd. 50, S. 151. 
Centralblatt. Juni 1903. 26 
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daß durch die Kleestoppel der Boden leicht etwas sperrig wird, einen 
recht ungünstigen Stand haben und sich schlecht und langsam ent- 
wickeln wird. 

3. Die Kartoffel, mittelspäte, ließ das Land relativ feucht zurück. 
Sie wird mithin eine gute Vorfrucht für die nachfolgende Winterung 
bilden, vorausgesetzt, daß dieser genügend Nährstoffe auf dem durch 
die Kartoffel meist stark in Anspruch genommenen Lande zur Ver- 
fügung stehen. 

4. Erbsen sind infolge der geringen Wassererschöpfung des Bodens 
eine gute Vorfrucht für die Winterung. 

5. Hafer gilt als besonders schlechte Vorfrucht für die Winterung, 
nicht so sehr wegen der starken Nährstofferschöpfung, als vielmehr der 
sehr starken Wasserentziehung wegen, welche der Boden durch den- 
selben erfährt. 

6. Vom Gesichtspunkte des Wasserhaushaltes aus wird es geratener 
erscheinen, Weizen nach Roggen als umgekehrt Roggen nach Weizen 
zu bauen, wobei natürlich für entsprechende Düngung des anspruchs- 
volleren Weizens Sorge getragen werden muß. [16] Richter. 


Die Zusammensetzung unserer Böden, ermittelt durch den Vegetations- 
versuch. 
Von €. Schreiber.?) 


In der Einleitung erläutert Verf. die Notwendigkeit exakter Vege- 
tationsversuche, welche ein zuverlässiges Mittel sind, das Düngerbedürfnis 
eines Bodens festzustellen. Er hat sich die Aufgabe gestellt, die 
typischen Böden seines Landes (Belgien) durch den Vegetationsversuch 
auf ihren Düngerbedarf zu untersuchen. Die Böden, die zur Unter- 
suchung kamen, zerfallen im wesentlichen in 2 Gruppen, Sandböden 
und Lehmböden. Für die Sandböden dient als Versuchspflanzen Hafer 
und Spergel, für die Lehmböden Hafer und Klee. Die Versuchsgefäße 
enthalten 5 Kilo Boden. Die Düngemittel werden in Form von chemisch- 
reinen Salzen angewandt und zwar in folgenden Mengen: 


Salpetersaures Ammon . . . . 5gr (1 gr für den Klee) 
Phosphorsaures Natron. . . . 6, 

Kohlensaures Kali 5 

Kohlensaurer Kalk . . ... 2, 
Kohlensaure Magnesia . 2 ro Topf. 


!) Sonderabdruck. Imprimerie L. Vogels, Brüxelles, 1901. 
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Auf Heideböden werden 2 gr kohlensaurer Kalk durch 4 gr Gips 
ersetzt. 

2 Gefäße bekommen Volldüngung, 2 gar keine Düngung; bei 
den übrigen wird der Reihe nach immer ein Nährstoff weggelassen. 

Wir brauchen hier nicht alle vom Verf. untersuchten Böden auf- 
zuführen; wir begnügen uns mit je einem charakteristischen Beispiel 
aus der Reihe der Sandböden und der Lehmböden, um die Resultate 
dieser Vegetationsversuche zu veranschaulichen. 

Verf. setzt bei der Zusammenstellung seiner Ergebnisse jedesmal 
den Ertrag der Volldüngung = 100 und rechnet darnach die Ernten 
der anderen Versuchsreiben um. 


A. Sandboden von Helchteren. 


























Hafer. 
| ERBEN Ernte in Trockensubstanz _ 
ES ESSENER | ER ne BR RESTE 
1. Volldüngung . . . . . | 40.10 56.90 100.0 
2. ohne Stickstoff . . ». . .. | 4.40 6.40 11.2 
3. „ Phosphorsäure. ... . .) 3.10 4.40 17 
4 „ Kali ae | 24.00 33.00 | 58.0 
5.5 m RBak. .. 0.0.0.0... 16.00 21.00 36.9 
6. -„ Magnesia . ...:. 15.70 15.70 27.5 
7.  » Düngung . .». 2... .l 1.70 2.70 Ä 4.7 
Spergel. 

j Dü ‚ Ernte in | Ertrag 

Bee ı Trockensubstanz ı = 10 
1. Volldüngung - : : . : 2 2 2 20. | 27.00 100 
2. ohne Stickstoff . . . . 2 2 2202. 8.50 32 
3. „ Phosphorsäure . . . 2... | 4.50 16 
AN 5 RAR ee Se 18 00 66 
Hr Kalk u ee et 23.20 86 
6 „ Magsia . 2. 2 2 20 15.90 0 
7 „2 . Düngung: & 4%. u: 00 Sn. | 3.00 11 


Wir sehen an der Hand des Vegetationsversuches, daß dieser 
Boden außerordentlich arm an Phosphorsäure und Stickstoff ist. Aber 
auch die anderen Nährstoffe sind in ungenügender Menge vorhanden. 
Am auffallendsten zeigt sich die Düngerbedürftigkeit des Bodens beim 
Hafer, nicht ganz so auffallend bei dem Spergel, der eben eine sehr 
genügsame Pflanze ist und an den Boden weit geringere Ansprüche stellt 


wie der Hafer. Auffallend ist der geringe Vorrat von Kalk und 
26* 


364 Düngung. | [Juni 1903. 


. 
Magnesia, der selten so in die Augen fällt wie bei diesem Vegetations- 
versuch. Hafer. 

A. Ohne Lupinen. 


Dünger SEBERDEPENSE N USER HEUER ERES seht er ÜERACHISRESN ERBEN EBEN 
| Körner | Stroh | Im ganzen 


Ohne Dünger . . . ii 2.00 4.15 
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Volldüngung ohne Stickstoff . 2 | 4.10 | 11.35 
" + 1g Chilisalpeter . 8.70 19.05 
x +2, " ee 10.55 27.00 
Mi +4, ei urn 14.05 37.75 


: B. Mit Lupinen. 





| Geerntete Trockensubstanz 
Dünger 














\ Körner ner | aeg | Stroh | ‚Im ganzen „Im ganzen 
Volldüngung ohne Stickstoff . . . | 9.05 18.85 27.90 
Volldüngung +1g Chilisalpeter. . 13.05 23.60 36.65 
5 +25 9 : 15.10 28.85 43.95 
, +4, : (FT Bu 39.80 56.25 


Feldversuche, auf demselben \Valdboden von Br&e angestellt, be- 
stätigen vollkommen das durch den Vegetationsversuch gewonnene Resultat, 
daß Gründüngung allein nicht zu einer normalen Ernte ausreicht. 

Ferner zeigte sich bei einer voraufgehenden Gründüngung der 
Chilisalpeter dem schwefelsauren Ammoniak überlegen. 

Eine Berechnung der Kosten zeigt außerdem, daß eine vorauf- 
gehende Gründüngung außerordentlich rentabel und daher empfehlens- 
wert ist für stickstoffarme Böden. [D 23] Volhard. 


DÜNGUNG. 





Düngungsversuche. 


Vierter Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt der Landwirtschafts- 
kammer für die Provinz Sachsen. Umfassend die Jahre 1899—1901. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind unter Mitwirkung von Dr. D. Meyer und 
Administrator W. Gröbler. 


I. Feldversuche. — A. Düngungsversuche. 
1. Die Wirkung des Stalldüngers. 


Die Feldversuche sind in Lauchstädt in derselben oder in ähn- 
licher Weise wie früher fortgesetzt worden und zwar wird die Wirkung 
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des Stalldüngers alljährlich auf besonderen Teilstücken festgestellt, auf 
welchen die Fruchtfolge die folgende ist: Rüben, Gerste, Kartoffeln, 
Weizen. Zur Verwendung kommen ein Tiefstalldünger von Mastochsen und 
ein gewöhnlicher gemischter Hofdünger, welcher aber auch stets feucht und 
fest gehalten wird. Von den beiden Stalldüngerarten wurden den Rüben 
400 D.-Ztr., den Kartoffeln 300 bezw. 200 D.-Ztr. auf 1 ha gegeben. 
Die auf Rüben folgende Gerste und der auf Kartoffeln folgende Weizen 
erhalten nie direkt Stalldünger;, es kann bei den Halmfrüchten also 
nur die Nachwirkung der beiden Stalldüngerarten festgestellt werden. 

Nach dem bisherigen Plan konnte die volle Wirkung des Stall- 
düngers, d. h. seine Stickstoff-, Phosphorsäure-, Kali- und seine Neben- 
wirkung nicht ermittelt werden, da zum Vergleich eine vollständig 
ungedüngte Parzelle fehlte. Eine solche ist aber jetzt angelegt worden. 

Bisher konnten die Verff. nur feststellen: 

a) Die Wirkung des Stalldüngers bei gleichzeitiger Phosphorsäure- 
und Kalidüngung, demnach seine Stickstoffwirkung und Nebenwirkung. 

b) Die Wirkung des Stalldüngers bei gleichzeitiger Stickstoff-, Phos- 
pborsäure- und Kalidüngung, also nur seine Nebenwirkung. 

c) Die Wirkung des Stalldüngers im Vergleich zur Salpeterdüngung; 
hier sind einerseits neben Stallmist, andererseits neben Salpeter aus- 
reichende Mengen von Phosphorsäure und Kali gegeben worden. 

Die Versuche ergaben, daß Höchsterträge von Wurzelfrüchten mit 
den höchsten Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kaligaben in Form künst- 
licher Düngemittel nicht zu erzielen waren. Solche waren nur unter 
gleichzeitiger Anwendung von Stalldünger erreichbar. 

Man pflegt diese Wirkung des Stalldüngers als mechanische Neben- 
wirkung zu bezeichnen. Der Stallmist lockert den Boden, erhöht auch 
zeitweise die wasserhaltende Kraft des Bodens, Momente, durch welche 
das Wachstum unserer Kulturgewächse außerordentlich günstig beein- 
flußt wird. Hand in Hand geht aber hiermit auch die Nährstoff- 
Entnahme. Die durch jene Momente geförderten Pflanzen nehmen 
auch reichlichere Nährstoffmengen auf; so wurde trotz einer außer- 
ordentlich hohen Salpetergabe die Stickstoffaufnahme durch die Stall- 
mistdüngung noch wesentlich gesteigert. 

Auch mit einer hohen Stallmistdüngung allein wurden höhere Er- 
träge von Rüben und Kartoffeln erzielt als mit höchster Stickstoff-, 
Phospborsäure- und Kalidüngung in Form löslicher künstlicher Dünge- 
mittel. Hierbei kann die Stickstoffaufnahme aus dem Salpeter unter 
Umständen höher sein, als aus der Stallmistdüngung. Der Stickstoff 


des Stalldüngers wird haushälterischer verwendet als der Salpeterstick- 
stoff, d.h. durch eine gleiche, aus dem Stallmist aufgenommene Stick- 
stoffmenge wird mehr Substanz erzeugt als durch eine gleiche Menge 
des aus dem Salpeter aufgenommenen Stickstoffs. Der Salpeterstick- 
stoff wird mehr für die Blattproduktion verwendet, wo er auch in 
höherem Maße als der Stallmiststickstoff zur Ablagerung kommt. 
Was die Qualität der Rüben betrifft, so ist, wie nicht anders zu 
erwarten, der Zuckergehalt durch die Stallmistdüngung erniedrigt, der 
Nichtzuckergehalt erhöht und der Quotient dementsprechend erniedrigt 


worden: 
Zucker in der Rübe Nichtzucker Quotient 


Ohne Stallmist . . . 17.90% 1.85% 91.7% 
Tiefstalldünger . . . 17.3, 2.18 „ 89.8 „ 
Hofdünger. . . . . 17.37, 2.02 „ 90.6 „”, 
Durch Tiefstalldlünger — 0.7% + 0.83% — 19% 
Durch Hofdünger . — 0.53, + 0.17, a 5 26 


Durch den stickstoffreicheren Tiefstalldlünger war demnach natur- 
gemäß der Zuckergehalt und der Quotient etwas mehr. erniedrigt, der 
Nichtzuckergehalt mehr erhöht als durch den stickstoffärmeren Hof- 
dünger. | 
Im Durchschnitt aller Versuche verwertete sich zu Rüben und 
Kartoffeln, einschließlich seiner Nachwirkung zu Gerste oder Weizen: 

bei besseren Rüben- 1 D.-Ztr. Tiefstalldünger zu 140 d 
und Kartoffelpreisen (1 „ Hofdünger zu 109 9 
bei niedrigeren Rüben- ) 1 „ Tiefstalldünger zu 115 / 
und Kartoffelpreisen h il. Hofdünger zu 909 

Nach dem Ergebnis der Mastversuche mit Ochsen kann bei einem 
billigen Einkauf von Magerochsen (für 100 kg Lebendgewicht 55.40 .M), 
(dies trifft natürlich auch für rationelle Aufzucht zu) der Stalldünger 
billiger produziert werden, sodaß unter Umständen erheblicher Gewinn 
durch die Mast erzielt werden kann. Umgekehrt war bei einem hohen 
Preise von Magervieh (71 .% für 100 kg Lebendgewicht) die Ochsen- 
mast mit großem Verlust verbunden. Dagegen hat sich die Schweine- 
imast in Lauchstädt in allen Fällen als sehr gewinnbringend erwiesen, 
ndem hier außer dem erzeugten Dünger noch ein erheblicher Über- 
schuß vorhanden war. 

Die durch den Tiefstalldünger erzielten Mehrernten waren höher 
als die, welche durch den Hofdünger erzielt wurden, jedoch entsprechen 
die durch den Tiefstalldünger erzeugten Mehrernten längst nicht seinem 
höheren Gehalt an leichtlöslichen Stickstoffverbindungen. 
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Nach der Untersuchung zeigten die beiden Stalldünger in den Ver- 
suchsjahren im Durchschnitt folgende Zusammensetzung: 


Tiefstalldünger Hofdünger 
in 400 D.-Ztr. in 400 D.-Ztr. 
Stickstoff % Stickstoff kg Stickstoff % Stickstoff ky 
Gesamtstickstoff . - - . 2.0.78 312.0 0.654 261.6 
Eiweißsticksttoff - . ». 2.2.04 168.5 0.465 186.1 
Schnellwirksamer Stickstoff . . 0.359 143.5 0.189 15.5 


Bei annähernd gleichem Gehalt an Eiweißverbindungen wies der 
Tiefstalldlünger einen beinahe doppelt so hohen an löslichen, schnell 
wirksamen Stickstoffverbindungen auf. 

Es waren enthalten in 

400 D.-Ztr. Tiefstalldünger 143.5 kg Stickstoff in schnellwirksamer Form, 


40 „  Hofdünger 75.5 „ = = e s 
In 400 D.-Ztr. Tiefstalldünger + 68.0%g Stickstoff, entsprechend etwa 4!/, D.-Ztr 
Salpeter. 


Der Grund, daß sich die Mehrernten nicht diesen Stiekstoffmengen 
entsprechend gestaltet haben, kann nach Ansicht des Verf. sein: 

1. Daß der Tiefstalldlünger bei dem Ausfahren und Breiten auf 
dem Acker noch nachträglich mehr Stickstoff in Form von Ammoniak 
verloren hat als der gewöhnliche Hofdünger, welcher schon auf der 
Düngerstätte große Verluste erlitten hatte. Dies ist sehr wahrschein- 
lich, denn je mehr ein Dünger mit Ammoniak geschwängert ist, desto 
mehr verliert er beim Ausfahren und Breiten auf dem Felde. Von 
den 68 kg Stickstoff, welche der Tiefstalldünger mehr: enthielt, waren 
nur 21 kg Stickstoff in der Ernte mehr vorhanden; 

2. können beim Tiefstalldünger im Boden größere Mengen von 
löslichen Stickstoffverbindungen in unlösliche Eiweißverbindungen über- 
geführt bezw. größere Verluste in Form von freiem Stickstoff’ statt- 
gefunden haben als bei dem Hofdünger. 

Auch ist dies wahrscheinlich, denn der Tiefstalldünger war weniger 
verrottet, enthielt mit anderen Worten noch mehr unzersetzte organische 
Substanzen als der Hofdünger und je mehr unzersetzte organische Stoffe 
ein Stallmist enthält, je weniger er verrottet ist, desto mehr lösliche 
Stickstoffverbindungen werden nach den früheren Untersuchungen durch 
bakteriologische Prozesse den Pflanzen entzogen; 

3. kann der Grund dafür, daß der Tiefstalldünger im Vergleich 
zum Hofdünger nicht seinem Stickstoffgehalt entsprechend gewirkt hat, 
weiter in der Höhe der Stallmistdüngung gefunden werden. Wären 
anstatt 400 D.-Ztr. 300 bezw. 200 D.-Ztr. Tiefstalldünger gegeben worden, 
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versuch. Hafer. 
A. Ohne Lupinen. 





i Geerntete Trockensubstanz 





Dünger RIES SUEGEHER EN SUEEREREER VE EENEEREEISETRRHRECIEER OBERES SSEENE 
une he ig ent, Börner >|. Buohe 7] agensen 
Ohne Dünger . . . . 2.2... 2.00 6.15 
Volldüngung ohne Stickstoff . . . 4.10 15.45 
‚ +1g Chilisalpeter. . : 8.70 271.15 
& +2, ® ee 10.55 37.55 
B +4, : 2 14.05 51.50 





“ B. Mit Lupinen. 





Geerntete Trockensubstanz 





Dünger ) PERS BIFG CHE EBE WERBEN ER EEE EOER DDEEB EVER ES BAR: VERDERBEN 
le ae. or | Base 
Volldüngung ohne Stickstoff . . . 9.05 18.85 27.90 
Volldüngung +19 Chilisalpeter. . 13.05 23.60 36.65 
r +2, & nn 15.10 28.35 43.95 
„ 4. : Ei 16.45 39.50 56.25 


Feldversuche, auf demselben \Valdboden von Br&e angestellt, be- 
stätigen vollkommen das durch den Vegetationsversuch gewonnene Resultat, 
daß Gründüngung allein nicht zu einer normalen Ernte ausreicht. 

Ferner zeigte sich bei einer voraufgehenden Gründüngung der 
Chilisalpeter dem schwefelsauren Ammoniak überlegen. 

Eine Berechnung der Kosten zeigt außerdem, daß eine vorauf- 
gehende Gründüngung außerordentlich rentabel und daher empfehlens- 





wert ist für stickstoffarme Böden. [D 24] Volhard. 
Düngung. 
Düngungsversuche, 


Vierter Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt der Landwirtschafts- 
kammer für die Provinz Sachsen. Umfassend die Jahre 1899 —1901. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind unter Mitwirkung von Dr. D. Meyer und 
Administrator W. Gröbler. 


I. Feldversuche. — A. Düngungsversuche. 
1. Die Wirkung des Stalldüngers. 


Die Feldversuche sind in Lauchstädt in derselben oder in ähn- 
licher Weise wie früher fortgesetzt worden und zwar wird die Wirkung 


32. J ar) \ Düngung. | - 365 





des Stalldüngers alljährlich auf besonderen Teilstücken festgestellt, auf 
welchen die Fruchtfolge die folgende ist: Rüben, Gerste, Kartoffeln, 
Weizen. Zur Verwendung kommen ein Tiefstalldlünger von Mastochsen und 
ein gewöhnlicher gemischter Hofdünger, welcher aber auch stets feucht und 
fest gebalten wird. Von den beiden Stalldüngerarten wurden den Rüben 
400 D.-Ztr., den Kartoffeln 300 bezw. 200 D.-Ztr. auf 1 ha gegeben. 
Die auf Rüben folgende Gerste und der auf Kartoffeln folgende Weizen 
erhalten nie direkt Stalldünger, es kann bei den Halmfrüchten also 
nur die Nachwirkung der beiden Stalldüngerarten festgestellt werden. 

Nach dem bisherigen Plan konnte die volle Wirkung des Stall- 
düngers, d. h. seine Stickstoff-, Phosphorsäure-, Kali- und seine Neben- 
wirkung nicht ermittelt werden, da zum Vergleich eine vollständig 
ungedüngte Parzelle fehlte. Eine solche ist aber jetzt angelegt worden. 

Bisher konnten die Verff. nur feststellen: 

a) Die Wirkung des Stalldüngers bei gleichzeitiger Phosphorsäure- 
und Kalidüngung, demnach seine Stickstoffwirkung und Nebenwirkung. 

b) Die Wirkung des Stalldüngers bei gleichzeitiger Stickstoff-, Phos- 
phorsäure- und Kalidüngung, also nur seine Nebenwirkung. 

c) Die Wirkung des Stalldüngers im Vergleich zur Salpeterdüngung; 
hier sind einerseits neben Stallmist, andererseits neben Salpeter aus- 
reichende Mengen von Phosphorsäure und Kali gegeben worden. 

Die Versuche ergaben, daß Höchsterträge von Wurzelfrüchten mit 
den höchsten Stickstoff-, Phosphorsäure- und Kaligaben in Form künst- 
licher Düngemittel nicht zu erzielen waren. Solche waren nur unter 
gleichzeitiger Anwendung von Stalldünger erreichbar. 

Man pflegt diese Wirkung des Stalldüngers als mechanische Neben- 
wirkung zu bezeichnen. Der Stallmist lockert den Boden, erhöht auch 
zeitweise die wasserhaltende Kraft des Bodens, Momente, durch welche 
das Wachstum unserer Kulturgewächse außerordentlich günstig beein- 
flußt wird. Hand in Hand geht aber hiermit auch die Nährstoff- 
Entnahme. Die durch jene Momente geförderten Pflanzen nehmen 
auch reichlichere Nährstoffmengen auf; so wurde trotz einer außer- 
ordentlich hohen Salpetergabe die Stickstoffaufnahme durch die Stall- 
mistdüngung noch wesentlich gesteigert. 

Auch mit einer hohen Stallmistdüngung allein wurden höhere Er- 
träge von Rüben und Kartoffeln erzielt als mit höchster Stickstoff-, 
Phosphorsäure- und Kalidüngung in Form löslicher künstlicher Dünge- 
mittel. Hierbei kann die Stickstoffaufnahme aus dem Salpeter unter 
Umständen höher sein, als aus der Stallmistdüngung. Der Stickstoff 
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des Stalldüngers wird haushälterischer verwendet als der Salpeterstick- 
stoff, d.h. durch eine gleiche, aus dem Stallmist aufgenommene Stick- 
stoffmenge wird mehr Substanz erzeugt als durch eine gleiche Menge 
des aus dem Salpeter aufgenommenen Stickstoff. Der Salpeterstick- 
stoff wird mehr für die Blattproduktion verwendet, wo er auch in 
höherem Maße als der Stallmiststickstoff zur Ablagerung kommt. 

Was die Qualität der Rüben betrifft, so ist, wie nicht anders zu 
erwarten, der Zuckergehalt durch die Stallmistdüngung erniedrigt, der 
Nichtzuckergehalt erhöht und der Quotient dementsprechend erniedrigt 


worden: 
Zucker in der Rübe Nichtzuoker Quotient 


Ohne Stallmist . . . 17.0% 1.85% 91.7% 
Tiefstalldünger . . . 17.3, 2.18 „ 89.8 „ 
Hofdünger. . . . . 17.37, 2.02 „ 90.6 „, 
Durch Tiefstalldünger — 0.77% + 0.33% — 19% 
Durch Hofdünger . — 0.53, + 0.17, — 11, 


Durch den stickstoffreicheren Tiefstalldünger war demnach natur- 
gemäß der Zuckergehalt und der Quotient etwas mehr. erniedrigt, der 
Nichtzuckergehalt mehr erhöht als durch den stickstoffärmeren Hof- 
dünger. | 
Im Durchschnitt aller Versuche verwertete sich zu Rüben und 
Kartoffeln, einschließlich seiner Nachwirkung zu Gerste oder Weizen: 

bei besseren Rüben- \ 1 D.-Ztr. Tiefstalldünger zu 140 9 
und Kartoffelpreisen (1 „ Hofdünger zu 1099 
bei niedrigeren Rüben- ) 1 „ Tiefstalldünger zu 115 d 
und Kartoffelpreisen h I. 3; Hofdünger zu 9059 

Nach dem Ergebnis der Mastversuche mit Ochsen kann bei einem 
billigen Einkauf von Magerochsen (für 100 kg Lebendgewicht 55.40 .#), 
(dies trifft natürlich auch für rationelle Aufzucht zu) der Stalldünger 
billiger produziert werden, sodaß unter Umständen erheblicher Gewinn 
durch die Mast erzielt werden kann. Umgekehrt war bei einem hohen 
Preise von Magervieh (71 .% für 100 kg Lebendgewicht) die Ochsen- 
mast mit großem Verlust verbunden. Dagegen hat sich die Schweine- 
imast in Lauchstädt in allen Fällen als sehr gewinnbringend erwiesen, 
ndem hier außer dem erzeugten Dünger noch ein erheblicher Über- 
schuß vorhanden war. 

Die durch den Tiefstalldünger erzielten Mehrernten waren höher 
als die, welche durch den Hofdünger erzielt wurden, jedoch entsprechen 
die durch den Tiefstalldünger erzeugten Mehrernten längst nicht seinem 
höheren Gehalt an leichtlöslichen Stickstoffverbindungen, 
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Nach der Untersuchung zeigten die beiden Stalldünger in den Ver- 
suchsjahren im Durchschnitt folgende Zusammensetzung: 


Tiefstalldünger Hofdünger 
in 400 D.-Ztr. in 400 D.-Ztr. 
Stickstoff % Stickstoff kg Stickstoff % Stickstoff kg 
Gesamtstickstoff . -. -. . 0.780 312.0 0.654 261.6 
Eiweißstickstoff . . - :...0m 168.5 0.465 186.1 
Schnellwirksamer Stickstoff . . 0.359 143.5 0.189 75.5 


Bei annähernd gleichem Gehalt an Eiweißverbindungen wies der 
Tiefstalldlünger einen beinahe doppelt so hohen an löslichen, schnell 
wirksamen Stickstoffverbindungen auf. 

Es waren enthalten in 

400 D.-Ztr. Tiefstalldünger 143.5 kg Stickstoff in schnellwirksamer Form, 


40 „ Hofdünger 75.5 „ ” R 5 B 
In 400 D.-Ztr. Tiefstalldünger + 68.0kg Stickstoff, entsprechend etwa 4!/, D. -Ztr 
Salpeter. 


Der Grund, daß sich die Mehrernten nicht diesen Stiekstoffmengen 
entsprechend gestaltet haben, kann nach Ansicht des Verf. sein: 

1. Daß der Tiefstalldünger bei dem Ausfahren und Breiten auf 
dem Acker noch nachträglich mehr Stickstoff in Form von Ammoniak 
verloren hat als der gewöhnliche Hofdünger, welcher schon auf der 
Düngerstätte große Verluste erlitten hatte. Dies ist sehr wahrschein- 
lich, denn je mehr ein Dünger mit Ammoniak geschwängert ist, desto 
mehr verliert er beim Ausfahren und Breiten auf dem Felde. Von 
den 68 kg Stickstoff, welche der Tiefstalldlünger mehr enthielt, waren 
nur 21 kg Stickstoff. in der Ernte mehr vorhanden; 

2. können beim Tiefstalldlünger im Boden größere Mengen von 
löslichen Stickstoffverbindungen in unlösliche Eiweißverbindungen über- 
geführt bezw. größere Verluste in Form von freiem Stickstoff statt- 
gefunden haben als bei dem Hofdünger. 

Auch ist dies wahrscheinlich, denn der Tiefstalldünger war weniger 
verrottet, enthielt mit anderen Worten noch mehr unzersetzte organische 
Substanzen als der Hofdünger und je mehr unzersetzte organische Stoffe 
ein Stallmist enthält, je weniger er verrottet ist, desto mehr lösliche 
Stickstoffverbindungen werden nach den früheren Untersuchungen durch 
bakteriologische Prozesse den Pflanzen entzogen; 

3. kann der Grund dafür, daß der Tiefstalldünger im Vergleich 
zum Hofdünger nicht seinem Stickstoffgehalt entsprechend gewirkt hat, 
weiter in der Höhe der Stallmistdüngung gefunden werden. Wären 
anstatt 400 D.-Ztr. 300 bezw. 200 D.-Ztr. Tiefstalldünger gegeben worden, 
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so bätte man vielleicht dieselben Mehrernten erzielt als mit 400 D.-Ztr. 
Das Mehr an Stickstoff, welches man durch den Tiefstalldünger dem 
Boden zuführte, bezw. welches nach den nachträglich stattgefundenen 
Stickstoffverlusten in löslicher Form verblieb, wurde von den Pflanzen 
nicht voll aufgenommen. Die Stickstoffmengen, welche aus dem Tief- 
stalldlünger im Vergleich zum Hofdünger aufgenommen wurden, waren 
weit größer als der Mehrernte entsprechend. 

Es wurden im Mittel aufgenommen: 

aus 400 D.-Ztr. f durch Rüben 54.93 Ag Stickstoff | Sa. 83.35 kg 

Tiefstalldünger | „ Gerste 28.42 „ ” } Stickstoff 
aus 400 D.-Ztr. durch Rüben 42.71 kg Stickstoff | Sa. 62.39 kg 
Hofdünger „ Gerste 19.68 „ ® j Stickstoff 

Wenngleich auch dies Mehr an Stickstoff, welches aus dem Tief- 
stalldünger aufgenommen wurde, (21 kg Stickstoff), nicht seinem Mehr- 
gehalt (68 kg Stickstoff’) entspricht, so hat doch bei der Tiefstallmist- 
düngung im Vergleich zur Hofmistdüngung eine Luxusaufnahme statt- 
gefunden, da die durch den Tiefstalldünger erzielten Mehrernten geringer 
sind, als man nach der höheren Stickstoffaufnahme erwarten müßte. 
Es war demnach der weit stickstoffreichere Tiefstalldünger nicht voll 
ausgenutzt worden, was auch aus dem höheren Stickstoffgehalte der 
mit Tiefstalldlünger gedüngten Pflanzen hervorgeht. Es betrug der 
mittlere Gehalt an Stickstoff der Trockensubstanz: 

Ohne Stalldünger ee Baer Hofdünger 











% % % 
Rübenwurzeln 0.54 0.63 + 0.09 0.60 + 0.06 
Rübenkraut 1.54 1.02 + 0.38 1.754 0.21 
. Gerstenkörner 1.21 1.10 + 0.10 1.11 4 0.20 
Gerstenstroh 0.12 0.52 + 0.10 0.11 — 0.01 





Der höhere Stickstoffgehalt der mit Tiefstallmist gedüngten Pflanzen 
kommt hauptsächlich nur zum Ausdruck bei dem Rübenkraut und dem 
Gerstenstroh, während nennenswerte Unterschiede im Stickstoffgehalt 
der Rübenwurzeln und der Gerstenkörner bei der verschiedenen Art 
der Stallmistdüngung nicht vorhanden sind. Es zeigt sich auch hier 
wieder die schon früher festgestellte Tatsache, daß die für die Produktion 
nicht erforderlichen Nährstoffe bei unseren hochgezüchteten Zuckerrüben 
hauptsächlich in den Blättern aufgespeichert werden, während die 
Wurzeln selbst bei den höchsten Düngungen verhältnismäßig stickstoff- 
arm und aschearm bleiben. 

Verf. nimmt an, daß bei niedrigen Stalldüngergaben die Verwertung 
des Tiefstalldlüngers im Vergleich zu der des Hofdüngers eine bessere 
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gewesen wäre, da die durch die hohe Gabe von Tiefstalldünger dem 
Boden zugeführte große Stickstoffmenge von den Pflanzen nicht voll 
ausgenutzt werden konnte Hat man es also mit gut konserviertem 
Stalldünger zu tun, so ist es sicher wirtschaftlich falsch, von diesem 
so große Mengen zu verwenden. Es ist diese Frage von hoher Be- 
deutung. Verfügen wir über einen gut konservierten Stalldünger, wie 
es der Tiefstalldünger ist, so können wir mit solchem eine weit größere 
Fläche düngen, als mit einem schlecht konservierten ne und 
auf diese Weise an Salpeter sparen. 

Die prozentische Ausnutzung des Stallmiststickstoffs. betrug bei 
Anwendung von 400 D.-Ztr. Stalldünger zu Zuckerrüben mit der Nach- 
frucht Gerste im Durchschnitt der ganzen Versuchsjahre bei Tiefstall- 
dünger 26.7, beim Hofdünger 23.8%. Bei einer niedrigeren Stallmistgabe 
würde jedenfalls aber die prozentische Ausnutzung des Stallmiststick- 
stoffs eine etwas höhere gewesen sein. 

Welches ist nun das Schicksal derjenigen Stickstoffinengen des 
Stalldüngers, welche in der Ernte nicht wieder erscheinen ? 

Die Untersuchungen des Stalldüngers haben vor dem Ausfahren 
auf das Feld stattgefunden. Es sind also zunächst diejenigen Verluste 
zu berücksichtigen, welche beim Ausfahren und Breiten auf dem Felde 
stattfinden. Zu diesen Verlusten kommen diejenigen, welche im Acker- 
boden stattfinden; hier wird ein Teil des gebildeten Salpeters aus- 
gewaschen, ein Teil des gebildeten Salpeters unter Entbindung von 
freiem Stickstoff zersetzt und ein Teil der löslichen Stickstoffverbin- 
dungen dadurch den Pflanzen entzogen, daß sie durch bakteriologische 
Prozesse in unlösliche Stickstoffverbindungen übergeführt werden. Die 
letzteren kommen sehr langsam zur Wirkung, ebenso wie diejenigen 
Stickstoffverbindungen des Kotes und Strohes, welche dem Boden in 
unlöslicher Form zugeführt werden. Auf diese Weise findet bei wieder- 
holter Stallmistdüngung eine fortwährende Anreicherung des Bodens an 
Stickstoff statt. Eine solche hat Verf. bereits analytisch feststellen 
können. 


Versuche über die Wirkung von frischem Kot und Stroh. 


Im Anschluß an die bakteriologischen Versuche im Laboratorium 
und in der Vegetationsstation sind auch von Dr. Krüger und dem 
Verf. Versuche in größerem Maßstabe über die Wirkung von frischem 
Kot und Stroh in der Versuchswirtschaft ausgeführt worden. Aus den 
früher angestellten Vegetationsversuchen ging hervor, daß durch eine 
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Düngung mit frischem Kot und Stroh den Pflanzen lösliche Stickstoff- 
formen (Salpeter, Ammoniak, Amide) entzogen werden, infolgedessen 
bei unzureichendem Stickstoffvorrat im Boden Ernteerniedrigungen ein- 
treten. 

Die nach dieser Richtung in Lauchstädt ausgeführten Versuche 
beweisen, daß auch auf dem freien Felde solche Erscheinungen hei 
einer Düngung mit frischem Kot und Stroh eintreten, daß man mit 
anderen Worten auf einem nicht zu salpeterreichem Boden mit Harn 
oder Salpeter allein mehr erntet als mit Harn oder Salpeter in Ver- 
bindung mit frischem Kot und Stroh, daß aber vor allen Dingen im 
ersteren Falle größere Stickstoffmengen in den Ernteprodukten wieder- 
gewonnen werden, als im letzteren Falle. 

Die Versuche umfassen zunächst 3 Jahre. Die Düngung mit 
frischem Kot und Stroh erfolgte im Jahre 1899, in welchem Jahre 
2 Senfernten gemacht wurden; im Jahre 1900 und 1901 wurde die 
Nachwirkung des Kotes und Strohes auf den betreffenden Parzellen 
festgestellt, 1900 durch 2 Senfernten, 1901 durch 1 Haferernte. Das 
Gemisch Kot und Stroh war pro Morgen einerseits bei diesen Versuchen 
in solchen Mengen und in solchem Verhältnis gegeben worden, wie 
diese Bestandteile in 250 Ztr. Dünger enthalten sind, andererseits waren 
diese in Kot und Stroh enthaltenen Trockensubstanzmengen allein in 
Form von Stroh oder von Kuhkot oder von Pferdekot verabreicht 
worden. 

Aus den angeführten Versuchsresultaten geht deutlich bervor, daß 
das frische Kot-Stroh-Gemisch bezw. das Stroh einen schädigenden 
Einfluß ausgeübt hat. Die Ernte und Stickstoffaufnahme war auf den 
Harn- und Salpeterparzellen, welche gleichzeitig eine Düngung mit Kot 
und Stroh bezw. mit Stroh erhalten hatten, erheblich geringer als auf 
den Parzellen, welche nur Harn oder Salpeter erhielten. Es wurden 


auf 1 ha weniger geerntet: 
1889 (erstes Jahr): 


Senf. in der Ernte 

D.-Ztr. Stickstoff kg 
durch Kuhkot-Weizenstroh . . . . — 750 — 27.89 
»  Weizenstroh . . 2 2202020 685 — 25.91 


Das sind erhebliche Ertragserniedrigungen und erhebliche Mengen 
von Stickstoff, welche in der Ernte zunächst nicht wieder erschienen 
sind. Die letzteren betragen ungefähr 1 Ztr. Chilisalpeter auf 1 Morgen. 

Im nächsten Jahre zeigte das Kot-Stroh-Gemisch in seiner Nach- 
wirkung eine positive, das Stroh noch eine negative Wirkung, was ganz 
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erklärlich ist. Das Weizenstroh repräsentierte eine größere Menge von 
unzersetzter Substanz, als dieselbe Menge von Trockensubstanz in Form 
von Kuhkot und Stroh, welch ersterer (Kuhkot) außerdem auch lösliche 
Stickstoffverbindungen (Amide) enthielt. 

Im dritten Jahre zeigte das Kot-Stroh-Gemisch sowohl, als auch 
das Stroh positive Wirkung. 

Die Hauptursache für die erwähnten Stickstoffverluste ist die, daß 
bei Gegenwart frischer organischer Substanz (frischem Kot und unzer- 
setztem Stroh), welche den niederen Organismen im Boden als Nähr- 
stoffquelle dient, den Pflanzen lösliche Stickstoffverbindungen (Salpeter, 
Ammoniak, Amide) entzogen werden, infolgedessen bei ungenügendem 
Stickstoffvorrat im Boden eine Ernteerniedrigung eintritt. Nicht allein 
bei Senf, sondern auch bei Getreide, wie spätere Versuche dem Verf. 
bewiesen, treten jene Erscheinungen auf, wenn auch nicht in demselben 
Maße. Die Nachwirkung des Kotes war bei diesen Versuchen im 
zweiten und dritten Jahre eine außerordentlich langsame, die des Strohes 
wie schon oben erwähnt im zweiten Jahre noch eine negative und erst 
im dritten Jahre eine schwach positive. 

In einem salpeterreichen Boden und bei hoher Stickstoffdüngung 
werden für gewöhnlich Ernteerniedrigungen durch frischen Kot und. 
Stroh nicht eintreten, d. h. also in dem Falle nicht, wo sowohl für die 
Kulturpflanzen als auch für die niederen Organismen genügende leicht 
lösliche Stickstoffinengen im Boden vorhanden sind. Es ist bei aus- 
reichendem Stickstoffvorrat sogar möglich, daß ein frisches Kot-Stroh- 
Gemisch durch seine bodenverbessernde Eigenschaft den Pflanzen größere 
Vorteile bringt als Nachteile den Pflanzen erwachsen durch die Ent- 
ziehung löslicher Stickstoffverbindungen, wenn diese im Überschuß vor- 
handen sind. Auch kann aus dem Salpeter neben reichlicher Stallmist- 
düngung, besonders wenn der Stallmist verrottet ist, von den Pflanzen 
genau so viel Stickstoff aufgenommen werden als ohne gleichzeitige 
Stallmistdüngung, da die niederen Organismen bei reichlicher Stallmist- 
düngung die nötige Stickstoffnahrung in den löslichen Verbindungen des 
letzteren finden. Die von dem Verf. festgestellte Tatsache, daß Höchst- 
erträge von Wurzelfrüchten nur bei Anwendung von Stalldünger möglich 
sind, steht durchaus nicht im Widerspruch mit der Entziehung von 
löslichen Stickstoffverbindungen durch frische organische Substanz; 
lösliche Stickstoffverbindungen waren bei jenen statischen, mit Rüben 
und Kartoffeln ausgeführten Stalldüngerversuchen in großem Überschuß 
vorhanden und außerdem kam dort nicht ein ganz frischer Stalldünger, 
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sondern ein mäßig verrotteter zur Anwendung. In einem salpeterarmen 
oder schwach gedüngten Boden muß sich auch naturgemäß bei den 
Wurzelfrüchten der schädigende Einfluß frischer organischer Substanz 
bemerkbar machen, es sei denn, daß die durch die organische Substanz 
herbeigeführte Lüftung des Bodens die Salpeterbildung derartig günstig 
beeinflußt, daß die letztere die Verluste an löslichen Stickstoffverbindungen 
überwiegt. Tatsache ist und bleibt, daß überall im Boden, mögen Pflanzen 
auf ihm wachsen, welche es auch seien, durch niedere Organismen 
lösliche Stickstoffverbindungen in unlösliche übergeführt und zersetzt 
werden, mögen nun diese Erscheinungen zum Vorschein kommen oder durch 
Erscheinungen welche in entgegengesetzter Richtung verlaufen, verdeckt 
werden. Jedenfalls ist zu einem Teil die verhältnismäßig geringe Aus- 
nutzung des Stallmiststickstoffs auf die Festlegung löslicher Stickstoff- 
verbindungen oder Zersetzung derselben zurückzuführen. 

Solche Vorgänge finden natürlich auch auf der Düngerstätte, hier 
noch in erheblicherem Maße als im Boden statt. Außerdem werden 
auf der Düngerstätte noch durch den Kot und das Stroh die Ammoniak- 
verluste, welche im Ackerboden nicht stattfinden, wesentlich erhöht. 
Die geringsten Stickstoffverluste und die höchsten Ernten wären dem- 
nach zu erwarten, wenn man den wertvollen Harn für sich allein 
aufbewahrte, ihn in feiner Verteilung anwendete, Kot und Stroh unter 
Zusatz von Wasser verrotten ließe und ihn in diesem Zustande dem 
Boden einverleibte. Für ein solches Verfahren sind aber unsere praktischen 
Verhältnisse nicht zugeschnitten. 


2. Stalldünger-Konservierung. 


Alle früheren von dem Verf. mit chemischen Konservierungsmitteln 
ausgeführten Stalldünger-Konservierungsversuche hatten ein negatives 
Resultat ergeben. Auch das von Dr. Rippert empfohlene Präparat 
ist ohne Erfolg angewendet worden. Verf. fand, daß es nur bei An- 
wendung großer Mengen von chemischen Konservierungsmitteln gelingt, 
die Stickstoffverluste einzuschränken bezw. zu beseitigen. Eine An- 
wendung solcher großen Mengen ist aber in der Praxis nicht möglich 
und vor allem nicht mehr rentabel. Verf. empfiehlt daher nach wie 
vor, den Dünger feucht und fest zu halten, und die Anwendung von 
Torf und womöglich auch von Erde, mit welch letzterer recht gute 
Resultate erzielt wurden. 

Geheimrat Märcker hat im letzten Bericht kohlensauren Kalk zur 
Konservierung (des Stalldüngers empfohlen. Diese Empfehlung ist 
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auf einen Irrtum zurückzuführen. Es ist bei dem betreffenden 
Versuchen nicht kohlensaurer Kalk, sondern eine an kohlensaurem Kalk 
reiche Erde angewendet werden. Die Erfolge, welche bei diesen Ver- 
suchen erzielt wurden, sind aber nicht auf den Gehalt der Erde an 
kohlensaurem Kalk, sondern auf die Erde als solche” zurückzuführen. 
Die Erde als solche absorbiert bekanntlich in hohem Maße das 
Ammoniak. 

Es ist bedauerlich, daß dieser Irrtum vorgekommen ist, 
da die Vorschläge Märckers, kohlensauren Kalk zur Kon- 
servierung des Stalldüngers zu verwenden, in der Praxis s. Z. 
viel Anklang gefunden haben. Viele Landwirte sind infolge- 
dessen dazu übergegangen, ihren Stalldünger durch Auf- 
streuen von kohlensaurem Kalk bezw. Mergel zu konservieren 
und müssen nun erst wieder eines besseren belehrt werden. 


3. Die Wirkung der Gründüngung. 


Eine der Hauptaufgaben des Verf. war es von vornherein und 
bleibt es, festzustellen, ob die Gründüngung auch auf besserem Boden 
möglich ist und mit Erfolg hier angewendet werden kann. Um eine 
Gründüngung innerhalb 4 Jahren zweimal geben zu können, mußte 
die bisher bewährte Fruchtfolge (Weizen, Rüben, Gerste, Kartoffeln) 
dahin umgeändert werden, daß auf den Weizen die Kartoffeln und auf 
die Gerste die Rüben folgten. In die Gerstenstoppel wurde die Grün- 
düngung in Form von Erbsen, Bohnen und Wicken zu Zuckerrüben 
eingesäet. Nach dem Weizen ist eine Gründüngung in dieser Form 
nicht mehr möglich, deshalb wurde hier die Gründüngung einerseits in 
Form von Inkarnatklee, andererseits in Form von Zottelwicken gegeben, 
welche beiden Gründüngungspflanzen infolge ihrer Entwickelung erst 
spät im Frühjahr untergepflügt werden konnten. Dies war nur zu 
Kartoffeln möglich, nicht zu Rüben, daher die Umwandlung der 
Fruchtfolge. 

Als Gründung hat sich am besten ein Gemisch von 50% Bohnen, 
25% Erbsen und 25% Wicken (125 Pfund auf 1 Morgen) bewährt, 
welches nach frühreifender Sommergerste oder Wintergerste eingesäet 
wurde und selbstverständlich auch als Einsaat in Roggenstoppel ver- 
wendet werden kann. Eine Düngung mit Phosphorsäure und Kali 
für die nachfolgende Hackfrucht ist unbedingt notwendig. Durch diese 
Gründüngung wurde im Durchschnitt der Versuchsjahre auf 1 ha ein 
Gewinn von 60.4 (=15.% auf ein Morgen) erzielt. Den höchsten 


374 Düngung. [Juni 1903. 


Emm nn 0 mn Lan Dan em 





Gewinn bei einer Salpeterdüngung erzielte Verf. bei Anwendung von 
2 Ztr. auf 1 Morgen ohne Stallmist. Durch diese zwei Zentner wurden 
im Durchschnitt der Versuche 39 Ztr. Zuckerrüben und 5.6 Ztr. Zucker 
auf 1 Morgen erzielt, während die Gründüngung 30 Ztr. Zuckerrüben 
und 4.8 Ztr. Zucker, also beinahe denselben Mehrertrag gab. Demnach 
war die Verwertung des Salpeters bei dieser günstigsten Ausnutzung 
zwar noch eine bessere. Bedenkt man aber, daß 1 Ztr. Salpeter nur 
im günstigsten Falle 20 Ztr. Rüben nach dem Durchschnitt der Lauch- 
stätter Versuche ergibt, so liegt die Sache für die Gründüngung nicht 
ungünstig und wird sich bei hohen Salpeterpreisen noch günstiger ge- 
stalten. Mit einem eventuellen Steigen der Salpeterpreise wird die 
Gründüngung auch auf besserem Boden an Bedeutung gewinnen und 
sich wahrscheinlich auch in dieser Form in Zukunft bewähren. 

Durch die Gründüngung ist im Durchschnitt der Versuchsjahre 
eine kleine Qualitätsverschlechterung der Zuckerrüben eingetreten, welche 
aber außerordentlich gering ist. Wenn man seitens der Zuckerfabriken 
die Gründüngungsrüben beanstanden will, so müßte man auch die 
Stallmistdüngung verbieten, denn durch diese findet eine Qualitätever- 
schlechterung in weit höherem Maße satt. Jede Stickstoffdüngung ruft 
bei Rüben und Kartoffeln eine gewisse Qualitätsverschlechterung ber- 
vor, welche aber mit in den Kauf genommen werden muß, da ohne 
Stickstoffdüngungen bekanntlich befriedigende Erträge nicht zu erzielen 
sind. Selbstverständlich sind zu hohe Stickstoffdungungen zu verurteilen, 
da von diesen weder der Rüben bauende Landwirt noch der Fabrikant 
Vorteile hat. 

Die Wirkung des Gründüngungsstickstoffs ist auch seiner Form 
entsprechend nur eine sehr langsame; auf die prozentische Ausnutzung 
des Gründüngungsstickstoffs kommt Verf. erst im nächsten Bericht zu 
sprechen, da nicht in jedem Jahre Stickstoffbestimmungen in den Grün- 
düngungspflanzen ausgeführt worden eind. Auch soll in Zukunft die 
Wirkung flach untergebrachter Gründüngung im Vergleich zu der tief 
untergebrachten festgestellt werden. ° 


4. Die Wirkung der einzelnen Pflanzennährstoffe, Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali in Form künstlicher Düngemittel. 


Verf. führt zunächst an, daß auf den stickstofffreien Parzellen, 
d.h. auf den Parzellen, welche nie eine Stickstoffdüngung erhielten, 
weder in Form künstlicher Düngemittel noch in Form von Stallmist 
oder Gründüngung, die Erträge im Laufe der Versuchsjahre nicht 
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zurückgegangen sind, sondern sich in den verschiedenen Jahren ziemlich 
regelmäßig gestaltet haben und man kann bald sagen, gestiegen sind. 
Es wurden auf diesen Parzellen ohne jede Stickstoffdüngung im Durch- 
schnitt der Jahre 365 D.-Ztr. Zuckerrüben auf 1 ha geerntet, also über 
180 Ztr. auf 1 Morgen und 30.5 D.-Ztr. Weizen auf 1.ka, demnach 
über 15 Ztr. auf 1 Morgen. Dieses Gleichbleiben der Erträge ist zum 
Teil auf die stickstoffsammelnde Tätigkeit niederer, im Boden frei- 
lebender Bakterien zurückzuführen, zum großen Teil aber auch auf 
die Salpeterbildung, welche auf Kosten des schon im Boden vorhandenen 
Stiekstoffs vor sich gebt: und sich in verschiedenen Jahren ziemlich 
“regelmäßig gestalten kann, sodaß die Pflanzen zunächst wohl ziemlich 
regelmäßig aus dieser Stickstoffquelle ihre Nahrung schöpfen können. 
Der Stickstoffvorrat im Boden reicht für viele Ernten aus, denn ein 
Boden von nur 0.1% Stickstoff enthält eine Stickstoffmenge, welche auf 
30 cm Tiefe etwa 250 D.-Ztr. Salpeter entspricht. 

Höchstwahrscheinlich sind die Stickstoffverluste, welche der Boden 
beim Anbau unserer Kulturpflanzen erleidet, weit größer als die Stick- 
stoffquellen, aus denen er schöpft, sodaß auf einem Boden, welcher nie 
eine Stickstoffdüngung erhält, die Stickstoffabnahme nachzuweisen sein 
müßte. Verf. will versuchen eine solche event. Abnahme nach einer 
längeren’ Periode nachzuweisen. 

Bei den hohen Erträgen, welche alljährlich ohne jede Stickstoff- 
düngung erzielt wurden, ist es nicht zu verwundern, daß extrem hohe 
Stickstoffdüngungen, wie sie teilweise angewendet wurden, nicht 
den Erfolg brachten, der anfangs von ihnen erwartet war. Es hat sich 
auf diesen Parzellen zu Zuckerrüben und Kartoffeln ohne Anwendung 
von Stallmist eine Salpeterdüngung von nur 2 Ztr. auf 1 Morgen, 
neben Stallmistdüngung, welche bei Zuckerrüben 200 Ztr., bei Kartoffeln 
133 Ztr. auf 1 Morgen betrug, nur 1 Zitr. Salpeter bezahlt gemacht. 
Auf denselben Parzellen erwies sich für den Weizen da, wo dieser 
weder selbst, noch seine Vorfrucht im Stallmist stand, nur 1/, Zitr. 
schwefelsaures Ammoniak im Herbst und °/, Ztr. Salpeter im Frühjahr 
als vorteilhaft, während da, wo seine Vorfrucht (Kartoffel) in Stallmist 
stand, außer !/, Ztr. schwefelsaures Ammoniak im Herbst nur !/, Zir. 
Salpeter im Frühjahr sich bezahlt machte. Jede weitere Salpetergabe 
war fortgeworfenes Geld, denn es wurde beim Weizen nach in Stallnist 
gebauten Kartoffeln mit 2 D.-Ztr. Salpeter sogar noch weniger als mit 
1 D.-Ztr. pro ha geerntet. 

Die Gerste ist bekanntlich hinsichtlich der Stickstofflüngung noch 
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bescheidener als der Weizen. Für sie erwies sich da, wo weder sie 
noch ihre Vorfrucht (Rüben) in Stallmist stand, eine Düngung von 
1/, bis ®/, Ztr. schwefelsaurem Ammoniak auf 1 Morgen für vorteilhaft. 
Dagegen dürfen wir der Gerste, welche auf im Stallmist gebaute Rüben 
folgt, überhaupt keine Stickstoffdüngung geben. 

Diese Stickstoffdüngungen haben selbstverständlich nur Gültigkeit 
für einen Boden, auf welchem man ohne jede Stickstoffdüngung noch 
dieselben hohen Erträge erzielt als die in Lauchstädt erreichten. Selbst- 
verständlich wird es in der Praxis Fälle geben, wo sich höheren Düngungen 
in Form von Salpeter und Ammoniak bezahlt machen. Sicher steht 
aber wohl auf der anderen Seite fest, daß wir vielfach unsere Stick-" 
stoffdlüngungen in letzter Zeit zu hoch bemessen haben und wohl viel- 
fach am Salpeter sparen können, welcher oft nur scheinbar einen Erfolg 
bringt. Man sollte stets wissen oder durch einen einfachen Versuch 
ermitteln, wieviel man ohne jede Stiekstoffdüngung erntet, und hiervon 
unter Berücksichtigung der Bodenverhältnisse die Höhe der Stickstoff- 
düngung abhängig machen. | 

Was die Form der Stickstoffdüngung betrifft, so hat sich, wie aus 
früheren Versuchen in Lauchstädt hervorging, als Herbstdüngung der 
Ammoniakstickstoff besser bewährt als der Salpeterstickstoff, daher er- 
hält der Weizen seine Herbstdüngung in Lauchstädt in Form von 
Ammoniakstickstoff; die Gerste darf auf dem dortigen Boden die Stick- 
stoffdüngung überhaupt nicht in Form von Salpeter erhalten, sondern 
in Form von Ammoniakstickstoff oder organischem Stickstoff. 

Eine Phosphorsäuredüngung erwies sich unter allen Um- 
ständen für notwendig. Verf. hält für die Getreidearten eine Düngung 
von 20 bis 25 Pfd., für Wurzelfrüchte eine solche von 25 bis 30 Pfd. 
auf 1 Morgen für ausreichend. Bei hohen Phosphorsäuregaben würde 
nach dem Ergebnis der Lauchstädter Versuche vielfach die Rentabilität 
der Phosphorsäuredüngung in Frage gestellt werden. Hinsichtlich der 
Form von Phosphorsäure sei bemerkt, daß sich nach den früheren 
Versuchen für die Lauchstädter Böden das Superphosphat besser be- 
währt hat als das Thomasphosphatmehl. Der Zuckergehalt der Rüben 
und der Stärkegehalt der Kartoffeln ist im Durchschnitt der ganzen 
Versuchsjahre durch die Phosphorsäuredüngung nicht erhöht worden. 

In sehr ausgedehntem Maße hat Verf. in den letzten 3 Versuchs- 
jahren Kalidüngungsversuche ausgeführt. Zunächst sollte durch 
diese festgestellt werden, ob der Lauchstädter kalireiche. Boden — der- 
sclbe enthält 0.37% Kali — und unter welchen Verhältnissen derselbe 


32. Jahrg.) 


Düngung. 377 





noch auf eine Kalidüngung reagiert; dann sollte durch weitere Versuche 
ermittelt werden, welche Form der beiden hauptsächlich in den Handel 
kommenden Kalisalze (Kainit und 40 %iges Kalisalz) für die dortigen 
Verhältnisse die zweckmäßigere ist. 

Die Kalidüngung hat einen Gewinn gebracht da, wo eine gleich- 
zeitige Stallmistdüngung nicht stattgefunden hat, demnach bei sämt- 
lichen Getreidearten, welche in Lauchstädt nie direkt eine Stallmist- 
düngung erhalten, und bei den Wurzelfrüchten in dem Fall, wo diese 
in reiner Mineraldüngung oder in Gründüngung stehen, in welchem 
Falle teilweise hobe Mehrerträge durch die Kalidüngung erzielt worden 
sind. Neben Stalldünger, durch welchen man bekanntlich dem Boden große 
Kalimengen zuführt, war im allgemeinen ein Erfolg durch die Kalidüngung 
nicht zu verzeichnen; es wird auch in diesem Falle die Kalidüngung für den 
Lauchstädter kalireichen Boden in Zukunft nicht in Frage kommen. 
Eine Qualitätsverschlechterung der Zuckerrüben ist nicht oder nur in 
unerheblichem Maße durch die Kalidüngung eingetreten und ist auch 
beim Anbau einer hochgezüchteten Zuckerrübe nicht zu befürchten. 
Dagegen hat durch die Kalidüngung stets eine nennenswerte Erniedrigung 
des Stärkegehaltes der Kartoffeln stattgefunden, welch letztere weit 
empfindlicher gegen die Kalidüngungen sind als die Zuckerrüben. 

Für die Lauchstädter Bodenverhältnisse ist wohl im allgemeinen 
das 40%ige Kalisalz dem Kainit vorzuziehen, obgleich durch den Kainit 
etwas höhere Getreidearten erzielt wurden als durch das 40 %ige Kali- 
salz. Hohe Kaligaben sind für die Lauchstädter Böden nicht angezeigt. 
Verf. wird bei Zuckerrüben 1?/, Ztr, bei Kartoffeln 1 Ztr. und bei 
Getreide ®/, Ztr. 40 %iges Kalisalz auf 1 Morgen bezw. die gleichwertigen 
Mengen von Kainit nicht überschreiten. Eine alljährliche Anwendung 
von Kalisalzen auf ein und denselben Schlägen scheint nicht angebracht zu 
sein. Die Zuckerrüben nahmen an Kali auf im Mittel: aus dem Stall- 
dünger 39.6 kg, aus den Kalidüngungen 38.7 kg = 24.2% der Düngung. 

1899 | Ertrag | Trockensubstanz | Zucker in| Zucker 
Sorte: gelbe Eckendorfer ae auf 1 ha | a 


D.-Ztr. % D.-Zw. | % D.-Ztr. 








12D.-Ztr. Hartsalz . . . . | 12353 | 10 | 











1247| 4 | 58.8 
4 „  40prozent. Kalisalz | 1260. 9.76 122.99 5.00 63.01 
Ohne Kali . .| 11149 |. 915 | 102.0 4.50 50.17 


-+ oder — durch Hartsalz . +120.4 | +0. | +22. | +0.25 | + 0.85 
-+ oder — durch 40prozent. | 
Kalisalz . . . 2.2.2 +1452 | +0.1 | 420.98 | +0,50 | +12.51 


Centralblatt. Juni 1903, 27 


378 Düngung. | [Juni 1903. 








Außerordentlich günstig hat die Kalidüngung in ihrer Anwendung 
zu Futterrüben gewirkt, wie vorstehender Versuch zeigt. 

Es wurden demnach im Mittel 133 D.-Ztr. Rüben auf 1 ka oder 
66.5 Ztr. auf 1 Morgen mit nennenswerten Mengen von Trockensubstanz 
durch die Kalidüngungen mehr geerntet. | 


Kali-Phosphat-Düngungsversuche wurden auch mit Luzerne aus- 
geführt; die Erträge waren 1899, wie aus den mitgeteilten Zahlen her- 
vorgeht, durch die Kali-Phosphat-Düngung in nennenswerter Weise 
gesteigert worden; das Superphosphat hatte im ersten Jahre eine bessere 
Wirkung gezeigt als das Thomasmehl. Auf die Zusammensetzung der 
3 Schnitte hatte die Kali-Phosphat-Düngung einen Einfluß nicht ausgeübt. 


Im Jahre 1900 wurde die Kali-Phosphat-Düngung nicht wieder- 
holt, sondern die Nachwirkung derselben festgestellt. Es war auf 1 ha 
ein Gewinn von 35.30 .% in den beiden Versuchsjahren durch die 
Düngung mit Thomasmehl und Kainit erzielt worden. Das Thomas- 
mehl hatte eine umsoviel bessere Nachwirkung als das Superphosphat 
gezeigt, als das letztere im ersten Jahre besser gewirkt hatte als das 
Thomasmehl. 

Die hohe Vorratsdüngung des Jahres 1898 hatte die Erträge nicht 
weiter zu steigern vermocht. Es geht also aus diesen Versuchen von 
neuem der hohe Nutzen der Kali-Phosphat-Düngung zu Luzerne hervor; 
Verf. ist aber überzeugt, daß auch eine kleinere Düngung dieselben 
Vorteile gebracht haben würde, und wird die Versuche in Zukunft mit 
geringeren Gaben fortsetzen. 

Der prozentische Gehalt der Pflanzen an Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali, sowie die durch die verschiedenen 
Ernten dem Boden entzogenen Nährstoffmengen. 


Über die Zusammensetzung der bei verschiedenen Düngungen ge- 
ernteten Feldfrüchte sind zahlreiche Untersuchungen von dem Verf. 
ausgeführt worden, deren vollständige zahlenmäßige Wiedergabe sehr 
viel Raum in Anspruch nehmen würde. Es wurde deshalb von einer 
ausführlichen Wiedergabe der Untersuchungen abgesehen und nur die 
hauptsächlichsten herausgegriffen, welche in Winterweizen, Sommergerste, 
Zuckerrüben und Kartoffeln von demselben Schlag und bei gleicher 
Fruchtfolge ausgeführt wurden (s. Orig.). 

Die Verff. haben dann den durchschnittlichen Stickstoff-, Phosphor- 
säure- und Kaligehalt der in Lauchstädt geernteten Pflanzen mit dem 
welcher in Mentzel und von Lengerkes Landw. Kalender im Jahre 
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1902, 1899 und einem der früheren Jahrgänge (1876) angegeben wird, 
verglichen und folgende Tabelle zusammengestellt: 


























1 Winterweizen. | 
































| 
Lauchstädter Ernten (Sqare head) 1.65 0.0 ! 0.14 | 110 
Mentzel u. von Lengerkes Landw. | 
Kalender 1902 . | 2.00 0.48 | 0.12 | 0.68 
Mentzel u. von Lengerkes Ban 
Kalender 189 . . .. „1.2.08 0.18 | 0.22 | 0.68 
Mentzel u. von Lengerkes Lande. | 
Kalender 1876... .2.2.2.20 0.18 | 0.22 | 0.63 
2. Sommergerste: | 
Lauchstädter Ernten (Hanna) . . 1.40 0.48 | 0.16 | 1.16 
Mentzel u. von Lengerkes Landw. : 
Kalender 1902 . . . | 1.50 0.50 | 0.15 | 1.00 
Mentzel u. von Lengerkes Landw. ' | 
Kalender 189 . . . 1.60 | 0.18 ; 0.4 | 0.19 | 1.07 
Mentzel u. von Lengerkes Landw. | | 
Kalender 1876 . . . 2... 1.60 | 0.772 | 0.5 || 0.4 | 0.19 | 0.9 
| Trockensubstanz 
3. Zuckerrüben: . der Wurzeln | des Krautes 
Lauchstädter Emten . . . . . 0.0 | 038 | 081 2.06 , 0.65 | 2.0 
Mentzel und von Lengerkes\ », _ | | | 
Landw. Kalender 1902 .|® 2 0.00 | 0.28 | 0.4 | 2.11 | 0.57 | 2.86 
Mentzel und von LengerkesIS& : | 
Landw. Kalender 1899 .(5 © | 0.86 , 0.49 | 2.06 \ in Monteel und 
Mentzel und von Lengerks| = 2 | | Peek ie 
no und Köpfe getrennt an- 
Landw. Kalender 1876 JE 0 | 0.43 | 2.1 gegeben. 
Trockensubstanz 
4. Kartoffeln: der Knollen ' des Krautes: fehlt. 
Lauchstädter Emten . . . . 120 | 038 198 — ER En 
Mentzel u. von Lengerkes Landw. | ' 
Kalender 1902 .... 1.36 | 0.64 | 2.60 w_ 0 
Mentzel u. von Lengerkes Lande. | | 
Kalender 1899 . . . . 18|1|04 22 — — — 
Mentzel u. von Lengerkes Landw. | | 
Kalender 186 . . ....:.18|04 108 — ii —- | — 


Die Nährstoffentnahme in Kilogramm der Nährstoffe 
auf 1 ha. Die Verf. haben aus den Tabellen die niedrigsten und 


höchsten Ernten herausgegriffen und außerdem noch das Mittel von 
| 21° 
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sämtlichen Untersuchungen gezogen und die Zahlen in einer Tabelle 
(s. Orig.) zusammengestellt. 

Im allgemeinen werden durch größere Ernten naturgemäß auch 
größere Mengen von Nährstoffen dem Boden entzogen. Dies trifft je- 
doch nicht gleichmäßig zu; die Aufnahme der Pflanzennährstoffe ist 
infolge einer Düngung verhältnismäßig größer als die damit verbundene 
Ernteerhöhung, sodaß auf eine gleiche Ernteinasse bei intensiver Düngung 
mehr Nährstoffe entfallen als bei schwacher Düngung. Dies geht ja 
auch direkt aus dem höheren prozentischen Gehalte der gedüngten 
Pflanze an den betreffenden Nährstoffen hervor. 

Bei voller Düngung wurden dem Boden folgende Nährstoffmengen 


entzogen: 
Stickstoff‘ - Phosphorsäure Kali 


kg auf 1 ha kg auf ıiha kg aufıdha 


durch hohe Zuckerrübenernten . 229.3 80.6 272.4 
i „ Futterrübenernten . 190.9 84.4 376.5 
, „ Winterweizenernten 107.8 49.4 120.8 
= „ Haferernten . . . 8085 55.8 134.3 
a » Wintergerstenernten 75.2 40.0 82.9 
a „ Sommergerstenernten 74.3 34.5 78.8 


Hiernach sind die bei weitem höchsten Näbhrstoffmengen in den 
Zuckerrüben und Futterrüben enthalten. Ungefähr die Hälfte der in 
den Rüben festgelegten Nährstoffe enthält eine hohe Weizenernte, 
während die geringsten Mengen von Nährstoffen sich in den Gersten- 
ernten vorfinden. 

Bemerkenswert ist, daß in den Knollen der Kartoffeln weit größere 
Nährstoffmengen aufgespeichert werden als in den Zuckerrüben-Wurzeln, 
trotzdem mit den Kartoffelknollen längst nicht soviel Trockensubstanz 
auf 1 ha produziert wird als durch die Wurzeln der Zuckerrüben. 

Es waren enthalten in folgenden Ernten auf 1 ha: 

Stickstoff' Phosphorsäure Kali 


Zuckerrüben-Wurzeln 500 bis 520 D.-Ztr. = eR 
= 119 D.-Ztr. Trockensubstanz . . . 898 40.3 106.9 
Kartoffel-Knollen 350 D.-Ztr. = 81 D.-Ztr. 
Trockensubstanuz . . . 2.2.1022 36.4 175.3 


Daß die Kartoffel-Knolle bei weitem mehr Kali enthält als die 
Zuckerrübenwurzel ist wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen, daß 
sie nur geringe Mengen von Natron aufnimmt, während bei der Zucker- 


rübe ein großer Teil des Kalis durch Natron ersetzt wird. 
[99] Böttcher. 


(Landw. Jahrb. 1902. 5. u. 6. H.) 
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Über Umwandlungen, welche stickstoffhaltige Stoffe beim Reifen 
einiger Getreidesorten erleiden. 
Von N. Nedokutchajew.!) 


Es ist eine schon lange bekannte Tatsache, daß beim Ausreifen 
des Getreides die chemischen Prozesse, die dabei in der Pflanze vor 
sich gehen, so gut wie unabhängig vom Einfluß des Bodens sind; die 
Verwandlung von Rohrzucker in Stärke, von stickstoffhaltigen Sub- 
stanzen in Eiweiß, diese und ähnliche chemische Vorgänge haben einen 
rein internen Charakter; der Zufluß von Nahrungsstoffen zum Samen 
hört auf, sobald das Chlorophyll aus den vegetativen Teilen ver- 
schwunden ist. 

Diese Prozesse gehen auch vor sich, wenn das noch nicht völlig 
reife Korn bereits abgeerntet wird, während der sogenannten Nachreife 
des Getreides in den Garben. 

Die chemischen Vorgänge, die sich nun im Innern der reifenden 
Pflanze abspielen, haben immer ein gemeinsames Endziel. Die löslichen, 
im Pflanzenleib zirkulierenden Stoffe werden in stabile, unbewegliche 
Produkte umgewandelt, wie man vor allem an der Umwandlung des 
löslichen Rohrzuckers in unlösliche Stärkekörner sehen kann. Was nun 
für die Kohlehydrate gilt, das ist ebenso für die Stickstoffverbnmdungen 
der Pflanze gültig; auch hier wandeln sich die leicht beweglichen 
Amidoverbindungen unter dem Einfluß uns noch unbekannter Kräfte 
allmählich in Eiweiß um. Verf. belegt diese Tatsache durch eine Reihe 
von Analysen, die er mit reifendem Getreide ausgeführt hat. Als Aus- 
gangsmaterial diente ihm Roggen, Weizen und Gerste vom Versuchs- 
feld des landwirtschaftlichen Instituts zu Moskau. Die Körner wurden 
in 5 bis 7tägigen Zeiträumen gesammelt, begonnen von der eben he- 
endeten Blütezeit bis zur sogenannten Gelbreife.. Die Körner wurden 
dann immer sofort bei 60° getrocknet und analysiert. 

Die Untersuchungen erstreckten sich auf: Trockensubstanz, Eiweiß 
nach Stutzer, Asparagin, Gesamtstickstoff; beim Roggen wurde außer- 
dem Cellulose, Pentosane und Gesamtgehalt von Stärke und löslichen 
Kohlehydraten bestimmt. Aus den Resultaten geht hervor, außer der 
Zunahme an Trockensubstanz, daß der Albuminstickstoff ständig zunimmt, 


1!) Landw. Versuchsstationen 1902. 56. Bd., S. 303. 
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während das Äsparagin und die anderen stickstoffbaltigen Substanzen, 
die durch Kupferoxydhydrat nicht gefällt werden, allmählich verschwinden; 
aber selbst zur Zeit der Ernte ist noch nicht aller Stickstoff in Eiweiß 
übergeführt. Verf. gedenkt sich noch weiter mit diesen Fragen zu be- 


schäftigen, speziell die stickstoffhaltigen Substanzen weiter zu erforschen. 
(Pf. 34.) Volhard. 


Beiträge zur Physiologie der Teepflanze. 
Von UT. Suzuki.') 


Unsere heutige Kenntnis über das Vorkommen des Teins in den 
verschiedenen Teilen der Teepflanze bedarf, mit Ausnahme der Blätter 
vielleicht, noch mancher Ergänzung. Bislang sind nur die Samen der 
Teepfianzen auf ihren Gehalt an Tein sowie überhaupt auf ihre ganze 
chemische Zusammensetzung hin von Kellner?) untersucht worden. In 
diesen beiden Punkten erzielten auch die vorliegenden Untersuchungen 
gleiche oder doch sehr ähnliche Resultate. Weiterhin suchte jedoch 
Verf. noch festzustellen, ob sich bei keimenden Pflänzchen, sowohl 
etiolierten als auch nicht etiolierten, Tein vorfindet und inwieweit das 
Vorkommen des Teins durch Ernährung mit Natriumnitrat beeinflußt 
wird. Aber nicht nur junge Keimpflänzchen sondern auch völlig aus- 
gewachsene Teepflanzen wurden auf ihren Gehalt an Tein hin unter- 
sucht. Bezüglich der zahlreichen annalytischen Belege ist auf die 
Originalarbeiten zu verweisen. Auch hat Verf. gleichfalls in Überein- 
stimmung mit Kellner, gezeigt, daß die Menge des in den Blättern 
vorhandenen Teins mit zunehmendem Alter der Blätter abnimmt. 

Über die Ergebnisse der vorliegenden Arbeit gibt Verf. folgenden 
Überblick: 

1. Die Samen der Teepflanzen enthalten für gewöhnlich kein Tein. 
Da sich auch in den Reservestoffen der Samen kein Tein nachweisen 
läßt, so ist die während der Keimung stattfindende Bildung des Teins 
nicht auf eine Spaltung der Proteinkörper, sondern vielmehr auf eine 
weitgehende Umbildung von Stoffwechselprodukten zurückzuführen. 

2. Das Licht scheint ohne Einfluß auf die Bildung von Tein zu 
sein, wenigstens wiesen die etiolierten Keimpflanzen fast die gleiche 
Menge Tein auf wie diejenigen, welche dem Tageslicht ausgesetzt ge- 
wesen waren. 

!) The Bulletin of tlie College of Agriculture, Tokyo Imperial University, 


Vol. IV, No. 4 1901, p. 289. 
®) Diese Zeitschr. 16. Jahrg. 1887, S. 403. 
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3. Die Kotyledonen der keimenden Pflänzchen enthalten ebenfalls 
Tein, wenn auch nur äußerst wenig. . 

4. Stengel und Wurzel der Teepflanze enthalten eine mäßige 
Menge Tein. | 

5. Von allen Pflanzenteilen enthalten die Blätter das meiste Tein. 

6. Eine Steigerung des Teingehaltes der Pflanze bei Ernährung 
mit Natriumnitrat konnte nicht konstatiert werden, woraus sich folgern 
läßt, daß man es beim Tein nicht wie beim Asparagin mit einem syn- 
thetischen Produkt zu tun hat. | 

7. Die Rinde des Stammes enthält wahrscheinlich Spuren- von 
Tein, das sich jedoch in sogenannten schlafenden Knospen !) wieder in 
verhältnismäßig reichlicherer Menge vorfindet. [116] Honcamp. 


Die intramolekulare Atmung der Samen. 
Von E. Godlewski und J. Polzeniusz.?) 


Unter intramolekularer Pflanzenatmung versteht man jenen Vorgang, 
bei dem die Pflanze trotz Entziehung des Sauerstoffes Kohlensäure aus- 
scheidet und Alkohol bildet. Die intramolekulare Atmungsintensität ist 
jedoch bei den einzelnen Pflanzen eine ganz verschiedene und besitzen 
in erster Linie einige niedere Pilze die Fähigkeit ohne Sauerstoff dauernd 
auszukommen. Man hat sich nun wiederholt mit der Frage beschäftigt, 
ob die intramolekulare Atmung identisch mit der Alkoholgärung ist. 
Alle diesbezüglichen Untersuchungen haben zwar eine große Überein- 
stimmung zwischen diesen beiden Prozessen ergeben, ohne jedoch jemals 
eine Identität beweisen zu können. Wäre letzteres. der Fall, so müßte 
der Verlust an Trockensubstanz im Einklang stehen mit der Menge des 
gebildeten Alkohols plus der ausgeschiedenen Kohlensäure. 

Die vorliegenden Versuche wurden mit Samen von Erbse, Sau- 
bohne, Gerste und Rizinus gemacht, welche sich entweder in destilliertem 
Wasser oder in einer Glukose- bezw. Saccharose- oder Salpeterlösung 
befanden. Mit letzterem Versuch beabsichtigten die Verff. festzustellen 
ob die Atmungsaktivität der Samen zur Reduktion eines Nitrates 
führen kann. 

Die Ergebnisse dieser experimentellen Untersuchungen sind in der 
folgenden Tabelle zusammengestellt. 

2) Knospen, welche sich lange Zeit, oft Jahre lang, nicht entfalten. 


2) Bulletin de l’Academie des sciences de Cracovie, avril 1901; Annales 
agronomiques, 18. Bd. 1902, S. 151 bis 163. 
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0.6733 
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Atmungsprodukte 
berechnet 
auf 100 Teile 
Trockensubstanz 
Alkohol a 
11.1 10.5 
12.6 11.5 
22.7 22.7 
22.7 22.7 
23.0 25.0 
28.9 28.8 
16.8 17.7 
14.9 19.3 
— 22.6 
4.3 6.5 
— ı 114 
165 | 14.6 
12.5 15.7 
— 12.0 
— 4.0 
— 6.4 
— | 3.7 
_— 0.57 
— 1.4 
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Von den erzielten Resultaten sind einige recht bemerkenswert. Wie 
aus obiger Tabelle ersichtlich, ist bei den Versuchen IX, XI und XIV 
die im Verhältnis zur ausgeschiedenen Kohlensäure gebildete Menge 
Alkohol geringer ausgefallen, als nach der Theorie zu erwarten war. 
Es ist anzunehmen, daß bei Versuch XI diese Differenz infolge einer 
teilweisen Oxydation des Alkohols durch den Sauerstoff des Nitrates 
entstanden ist. In den Versuchen IX und XIV wird wahrscheinlich 
die bei der intramolekularen Atmung bisweilen vorkommende Bildung 
höherer, schwerer destillierbarer Alkohole in Betracht zu ziehen sein. 
Bei den Versuchen, bei welchen sich die Samen in einer Glukose- bezw. 
Saccharoselösung befanden, konnte man durch vergleichende quantitative 
Bestimmungen die interessante Tatsache feststellen, daß in diesem Falle 
nicht nur die Reservekohlenhydrate der Samen selbst, sondern auch die 
in der Lösung befindlichen Kohlenhydrate der Fermentation unterworfen 
wurden. Arbeitete man mit Erbsensamen, welche sich in einer 0,5% 
‚Salpeterlösung befanden, so zeigte sich, daß anfangs die Kohlensäure- 
ausscheidung die gleiche war wie bei den Erbsensamen, welchen nur 
reines destilliertes Wasser zur Verfügung stand. Vom fünften Ver- 
suchstage ab begann jedoch die Atmungsintensität geringer zu werden 
und erlosch am zehnten Tage fast vollkommen. In der Lösung selber 
konnten nach Beendigung des Versuches Nitrite nachgewiesen werden. 
Es ist daber wahrscheinlich, daß anfänglich ein Teil des Salpeters die 
Atmungstätigkeit fördert, daß dieselbe jedoch später durch die Bildung 
von Nitriten allmählich herabgemindert und schließlich vollkommen 
unterdrückt wird. Am Schluß dieser Versuche wurde noch jedesmal 
die Sterilität der verwandten Lösung festgestellt, woraus hervorgeht, daß 
die Reduktion des Nitrates nicht auf die Tätigkeit von Mikroorganismen 
zurückzuführen ist. 

Das Wesen der intramolekularen Atmung sowie die Beziehungen 
derselben zur normalen hat man schon wiederholt zu erklären versucht. 
So ist . B. Wortmann auf Grund seiner Versuche mit Vicia faba 
(einer Pflanze, welche zufälliger Weise gleiche Mengen Kohlensäure 
sowohl normal als auch intramolekular ausatmet) zu der Ansicht ge- 
kommen, daß die bei der normalen Atmung ausgeschiedene Kohlen- 
säure nicht das Produkt einer durch den atmosphärischen Sauerstoff 
hervorgerufenen Oxydation von Kohlenhydraten ist, sondern, daß der 
Sauerstoff nur zur Oxydation des bei der intramolekularen Atmung 
gebildeten Alkokols dient, gleichzeitig unter Bildung von Isomeren der 


386 Pflanzenproduktion. [Juni 1903. 





Essigsäure, welche sich jedoch wiederum umlagern und ein Zuckermolekül 
bilden, also 30C,H,,0, =6G%H,0 + 6C0, 
6C,H,O + 120 = 20,H,0, + 6H,O. 

Wenn nun auch auf Grund weiterer Arbeiten als sicher feststehend 
angenommen werden kann, daß zwischen normaler und intramolekularer 
Atmung enge Beziehungen bestehen, so ist doch die Ansicht Wort- 
manns nicht gänzlich einwandsfrei, da die meisten Pflanzen bei der 
intramolekularen Atmung weniger Kohlensäure ausscheiden als bei der 
normalen. So vermuten z. B. die Verff,, daß einmal (Bohne, Erbse) 
die Hälfte der Kohlenhydrate der Gärung unterliegt, während die andere 
Hälfte direkt durch den Sauerstoff oxydiert wird, ferner, daß in anderen 
Fällen (Getreidearten) alle Kohlenhydrate fermentieren und sich dann 
eine Hälfte des gebildeten Alkohols in Glukose zurückverwandelt, 
während die andere einer vollständigen Verbrennung unterliegt. Als 
dritte Möglichkeit nehmen die Verff. an, daß die Alkoholbildung die 
erste Stufe des Atmungsprozesses ist, der dann als zweite die eigent- 
liche normale Atmung folgt. 

Eine weitere Frage ist die, ob die intramolekulare Atmung stets 
auf einer Alkoholgärung beruht oder ob diese letztere als ein besonderer 
Fall der ersteren zu betrachten ist. Während man nun bei den niedrigen 
Pflanzen annehmen kann, daß sobald ihr Veratmungsmaterial aus hydro- 
lysierbaren Kohlenhydraten besteht, die intramolekulare Atmung in der 
Tat eine richtige Alkoholgärung ist, muß man diese Frage anderseits 
in Bezug auf pflanzliche Organe, welche nicht im Besitz von erheblichen 
Reservekohlenhydraten sind, als eine noch offene betrachten. 

Aus der vorliegenden Arbeit lassen sich folgende allgemeine 
Schlüsse ziehen. 

1. Die intramolekulare Atmung der Samen und wahrscheinlich auch 
aller jener Pflanzenteile, deren Veratmungsmaterial aus hydrolysierbaren 
Kohlenhydraten besteht, ist mit der Alkoholgärung identisch. 

2. Die Samen der Erbse können bei Luftabschluß nicht nur die 
Fermentation der Reservekohlenhydrate, sondern auch die der künstlich 
hinzugefügten (Glukose, Saccharose) veranlassen. In destilliertem Wasser 
beträgt die Menge des produzierten Alkohols ungefähr 22%, in einer 
Glukoselösung 27% der Originaltrockensubstanz. 

3. Die Vergärung der Stärke setzt die Bildung von Amylase vor-. 
aus, die Spaltung des Rohrzuckers die Inversion. Man kann annehmen, 
daß sich Enzyme auf Kosten stickstoffhaltiger Substanzen bei voll- 
ständiger Abwesenheit von Sauerstoff bilden können, und daß dieselben 
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durchaus nicht als Oxydationsprodukte von Albuminoiden zu be- 
trachten sind, 

. 4. In einer Salpeterlösung verursachen Erbsensamen eine teilweise 
Reduktion des Nitrates, aber das hierbei gebildete Nitrit führt den 
baldigen Tod der Samen herbei. 

5. Die intramolekulare Atmungsintensität nimmt in direktem Ver- 
hältnis mit der Temperatur zu, wird jedoch mit steigender Temperatur 
immer weniger widerstandsfähig. Das Verhältnis der ausgeschiedenen 
Kohlensäure zum gebildeten Alkohol ist von der Temperatur vollkommen 
unabhängig. 

6. Den verschiedenen Samensorten kommt eine verschiedene Atmungs- 
tätigkeit zu. Dieselbe ist bei den Leguminosen am größten, sie ist 
weniger entwickelt bei den Gräsern und am schwächsten bei den öl- 
haltigen Samen. 

7. Es ist sahksskteinliäh daß die Hikamalskulare Atmung, oder 
richtiger gesagt die Alkoholgärung die erste Stufe der normalen Atmung 
eines pflanzlichen Organes bildet, sofern dieselbe auf Kosten hydroly- 
sierbarer Kohlenhydrate stattfindet. 

8. Ist letzteres nicht der Fall, so beruht die Atmung auf einer 
direkten Sauerstoffoxydation (vielleicht durch die Anwesenheit von 
Oxydasen begünstigt), und es besteht in diesem Falle keinerlei Be- 
ziehung zwischen diesen beiden Prozessen. 

9. Aus allen diesen folgt, daß die chemischen Prozesse, welche. 
während der Atmung im Innern der Pflanzenzelle stattfinden, nicht 
immer in ein und derselben Weise vor sich gehen, sondern oft variieren 


und besonders von dem Material, das die Atmung unterhält, abhängig sind. 
[121] Honcamp. 


Die Waldplatterbse (Lathyrus silvestris), ihr Anbau und ihre 
| Verwertung für Milchvieh. 
Von 6. Andrä'), Ökonomierat, Braunsdorf bei Tharandt. 


Veranlaßt durch verschiedene Schriften des Landwirtschaftslehrers 
Wagner hat man in Deutschland und Österreich vor einer Reihe von 
Jahren mit der Lathyruspflanze zahlreiche Anbauversuche unternommen.?) 
Diese Pflanze bietet für manchen landwirtschaftlichen Betrieb ein großes 
Interesse. Es scheint jedoch, als ob gegenwärtig dieses Interesse dafür 
ziemlich erloschen ist, da wohl viele Landwirte mit dem Anbau 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher XXXI. Bd. 1902. Heft 1. 
2) Diese Zeitschr. 17. Jahrg. 1888, S. 192 u. 469. 
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schlechte Erfahrungen gemacht haben, und manche wegen der um- 
ständlichen Kulturmethode der Frage überhaupt nicht näher getreten 
sind. Das damals empfohlene Anbauverfahren erforderte das Anlegen 
eines Pflanzenbeetes und weiter das Pinzieren und Verpflanzen der 
jungen Pflänzchen. Abgesehen von der Zeit, die dasselbe in Anspruch 
nimmt, ist das Verfahren auch wegen der erforderlichen Handarbeit 
sehr teuer. Die Mißerfolge, welche die Anbauversuche der Lathyrus 
silvestris gebracht haben, sind nun nicht auf den betreffenden Versuchs- 
boden, sondern auf die falsche Behandlung bei der Pflanzung zurück- 
zuführen. Trotz der gewaltigen Ertragsfähigkeit dieser Pflanze und der 
Möglichkeit des vieljährigen Ausdauerns derselben wird es wohl nicht. 
viele andere Pflanzen geben, die empfindlicher als diese gegen falsche 
Behandlung sind. Herr Freiherr von Wangenheim auf Rittergut Weißen- 
born bei Freiberg i. S. hat sich mit unermüdlichem Eifer der Aufgabe 
des Anbaues der Lathyrus hingegeben, und verfügt nach zahlreichen 
Mißerfolgen über derartige Erfahrungen, daß die nunmehr anzulegenden 
Lathyruskulturen von vornherein eine sichere Aussicht auf das Ge- 
lingen und auf eine hohe Ertragsfähigkeit bieten. Wenn es sich darum 
handelt, unwirtschaftliche und unrentable Flächen auszunutzen, so ist 
gerade der Anbau der Waldblatierbse sehr zu empfehlen. Sie gibt 
bei richtiger Behandlung bereits im zweiten Jahre vollen Nutzen und 
bedarf nur der Arbeit des Mähens und Einerntens. Man kann die 
Pflanze nach jeder beliebigen Frucht anbauen; am besten eignen sich 
jedoch Hackfrüchte, die natürlich möglichst unkrautfrei zu halten sind. 
Erfahrungsgemäß ist es nicht vorteilhaft, wenn der Acker einen großen 
Vorrat an Nährstoffen enthält; man kann im allgemeinen ausgetragenes 
Feld benutzen, dessen Grundwasserstand jedoch ein niedriger sein 
muß. Stickstoffreichtum wirkt auf die Lathyrus geradezu schädlich, 
dagegen ist eine mineralische Düngung von Thomasmehl und event, 
Kainit im ersten Jahre zu empfehlen, damit den jungen Pflänzchen 
genügende Nährstoffe zur Verfügung stehen. Anbauen läßt sich die 
Lathyruspflanze auf zweierlei Art, durch Pflanzen und durch Drillen. 
Bei der Pflanzung drillt man den Samen in ein Saatbeet, läßt die 
Pflanze ca. einen Fingerlang antreiben und pflanzt sie direkt auf das 
Feld. Besonders achte man auf ein sorgfältiges Herausziehen der 
jungen Triebe, da die Lathyruspflanze eine Beschädigung des Wurzel- 
halses nicht verträgt. An der verletzten Stelle fängt sie an zu faulen 
und geht sicher ein. Es muß daher unbedingt vermieden werden, auf 
den Felde mit Pferd und Wagen zu fahren. Es empfiehlt sich, mit 
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dem Wendepfluge zu arbeiten und die Kulturen alle zwei Furchen in 
einem Abstande von 38 bis 40 cm anzulegen. Man lege die Triebe 
mit dem \WVurzelhals genau 4 cm tief unter die Erde; pflanzt man sie 
tiefer, so gehen sie ein, höher, so erfriert der Wurzelkopf leicht im 
Winter. Pflanzen kann man im Frühjahr und im Herbst, jedoch 
scheint die Frühjahrspflanzung die beste zu sein, besonders wenn man 
es mit einem Verwitterungsboden im Gebirge zu tun hat. Wenn man 
im ersten Jabre dıe Kulturen gehörig behackt und unkrautfrei ge- 
halten hat, so ist das Wachstum im zweiten Jahre ein so energisches 
geworden, daß dann die üppig wuchernden Pflanzen alles Unkraut 
ersticken und sich infolgedessen weitere Kulturarbeiten fast nicht mehr 
nötig machen. Das zweitg Anbauverfahren, das Drillen verdient vor 
ersterem den Vorzug. Es ist zwar durch den Mehrbedarf an Saat- 
gut teurer, aber erspart doch viel Ärger und Handarbeit. Das Drillen 
bietet nicht nur die größte Gewähr für das Gelingen der Lathyrus- 
kultur, sondern man erzielt auch ein ganzes Jahr früher einen vollen 
Ertrag. Auf den Hektar säe man 90 bis 100 Pfund Lathyrussamen, 
dessen Preis pro Zentner auf zirka 100 .# zu stehen kommt, und 
drille bei einer Entfernung der Zeilen von 35 bis 40 cm genau 4 cm 
tief, worauf das Feld festzuwalzen ist, Es muß auch zu Anfang 
peinlich auf das Ausmerzen des Unkrautes geachtet werden. Die in 
neuerer Zeit vielfach angewandten Stahlackerschleifen leisten hierbei 
ausgezeichnete. Dienste. Die Erträge der Lathyruskulturen sind bei 
dem Drillverfahren bereits im zweiten Jahre, bei der Pflanzenmethode 
erst im dritten normale; man kann sie pro Hektar auf 150 bis 
180 Zentner Stroh und 3 bis 4 Zentner Körner veranschlagen. Am 
10. September 1901 wurden auf drei Latbyrusschlägen in Weißenborn 
Proben entnommen zur Feststellung des Erntegewichtes: 








r Gewicht vollständig lufttrooken 


| 
Gewicht beim Mähen am %. September 


auf 7!, qmkg | pro Hektar kg auf 7!j. qm kg pro Hektar kg 


1898 gepflanzt . . . 15.35 20467 6.01 8013.00 


1899 gehackt. . . . 12.90 17200 4.70 6266.67 
1900 gedrillt . . . . 15.70 20933 | 6.50 9066.00 


| 


Die Kulturen zweimal zu schneiden ist nicht ratsam. Herr Geh. 
Hofrat Prof. Dr. Kellner hat bei einer ähnlichen Leguniinose (Lespedeza) 
festgestellt, daß die Pflanzen bei mehrfachem Schnitt in einer Vege- 
tationsperiide bald eingingen. Herr von Wangenheim rühmt der 
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Lathyruspflanze eine erhebliche Widerstandsfähigkeit gegen Rauch- 
schäden nach und erwähnt, daß die Zwergzykade mit Vorliebe die 
Kulturen aufsucht. Jedoch fallen die Schäden bei dem kräftigen 
Wuchs der Pflanze nicht so sehr ins Auge Die in der Königl. 
Landw. Versuchsstation Möckern ausgeführte chemische Analyse des 
Lathyrusstrohes ergab einen Gehalt von: 


84.00% Trockensubstanz, 

80.33% organische Substanz, 
14.57% Bohprotein, 

1.29% Fett, 

31.02% stickstofffreie Extraktstoffe 
33.47% Rohfaser und 

3.66% Asche. * 


In einem Fütterungsversuch mit 2 Hammeln wurden folgende 
'Verdauungskoeffizienten ermittelt: 


Trockensubstanz. . . 2 2 2 nn nm 2 2 2 202. 437 
Organische Substanz . . . 2 2 2 2 mn 22.0. 42 
Rohprotein. . 2 2 2 2 2 nennen. 6686 
Rohfett . 2: oo ren. 494 
Stickstofffreie Extraktstoffe . 2. 2 2 2 2202. 515 
Rohbfaser 2:20 en 96 


Diese verhältnismäßig niedrige Ausnutzung hängt jedenfalls mit 
Jer grobstengeligen Beschaffenheit des Strohes zusammen. Relativ hoch 
ist das Protein, das hauptsächlich in den zarten Blättchen des grünen 
Strohes enthalten war, verdaut worden. In der lufttrockenen Substanz 
ist an diesem Stoff enthalten 9.7% im Vergleich zu dem des Wiesen- 
heues = 5.4%, des Kleeheues = 7.0%, des Erbsenstrohes = 2.9 % 
und des Sommerhalmstrohes = 1.4%. Diese Zahlen lehren, daß sich 
das Platterbsenstroh für diejenigen Zwecke eignet, welche proteinreiche 
Futtermischungen erfordern, also für junge noch wachsende Tiere und 
eventl. Milchvieh. Als Produktionsfutter ist es natürlich nicht zu ge- 
brauchen, sondern immer nur als Ersatz für andere Rauhfutterstoffe. 
Durch das verdauliche Protein unterstützt es die Wirkung des Kraft- 
futters, welches dementsprechend proteinärmer sein kann und daher 
billiger zu stehen kommt. Der Wert des Platterbsenbaues für die 
Wirtschaft liegt auch darin, daß diese Pflanze mit magerem Boden 
vorlieb nimmt, und daß durch die Ernten der Stickstoffvorrat vermehrt 
wird. Bei einem Ertrage von 8000 kg pro Hektar werden 160 Ag 
Stickstoff gewonnen. 
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Alle diese Ausführungen erhalten einen besonderen Wert dadurch, 
daß die im Jahre 1901 mit 8 Milchkühen auf Rittergut Braunsdorf 
bei Tharandt angestellten Fütterungsversuche auch die Möglichkeit einer 
rentablen Fütterung für Milchvieh ergeben haben. Der Versuchsplan 
wurde in Gemeinschaft mit Herrn Geh.-Hofrat Prof. Dr. Kellner entworfen. 
Auf eine fünftägige Vorperiode, in der die Tiere morgens um 10 Uhr, 
sowie auch an bestimmten Tagen gewogen wurden, folgte die I. Periode, 
die vom 6. bis 25. Tag währte; Kleegrasheu, Stroh und Kraftfutter 
wurde ihnen verabreicht. Vom 26. bis 35. Tage in der Übergangs- 
periode bekamen sie anstatt Kleegrasheu nach und nach Lathyrusstroh 
als Ersatz. Vom 36. bis 55. Tage fand die II. ordentliche Periode statt, 
in welcher die Tiere nur Lathyrusstroh, Stroh und Kraftfutter erhielten, 
und endlich in der III. Periode, die bis zum 77. Tage dauerte, wurde 
ihnen das Futter der ersten verabreicht. Von jeder Kuh wurde während 
der Versuchszeit die Milchmenge einzeln genau durch Wägen festge- 
stellt, und sowohl von der Morgen- wie von der Abendmilch eine mit 
Formaldehyd konservierte Probe der Versuchsstation Möckern zur 
Untersuchung auf Fett und Trockensubstanz zugesandt. Sämtliche 
gewonnenen Versuchszahlen, die auch in der Originalabhandlung nieder- 
gelegt sind, wurden Herrn Geh.-Hofrat Kellner übergeben, welcher auf 
Grund derselben in der Hauptsache folgendes Gutachten abgab: Die 
Futtermittel, welche zu dem Versuch mit Milchvieh dienten, enthielten 
in der lufttrockenen Substanz: 





























a | Kleegras- | Gersten- | Trocken- Mais | Baumwoll- 
stroh | heu stroh | schnitzel saatmehl 
EEE EEE we ee ”__ 
Wasser . 2.2.20... 1480 ' 14.60 | 13.00 ; 10.00 | 13.73 6.24 
Trockensubstanz . . . Ä 85.20 | 85.10 . 86.60 | 90.00 | 86.27 | 93.76 
Rohprotein . | 13.15 ı 13.37 | 3.06 1.80 |. 9.13 | 49.35 
Rohfett . ...... 168 | 118 1a 0.9 | 34! 99 
Stickstofffreie Extrakt- | 

stoffe © 2 22.2.1 2805 | 3hs | 3921 | 57.58 | 6991 | 22.16 
Rohfaser .. . .. . | 37.06 | 3024 | 37.0 | 170 | 1.88 | 5.80 
Asche . . 2.2.2.2... 438 | 5.66 5.9 | 6.67 | 1.86 6.55 
Stickstoffsubstanz nicht ' | 

eiweißartig.. . . . | 1.65 1.98 0.81 0.32 0.20 1.57 
Mithin Reinprotein . . | 11.50 | 11.39 | 2.25 7.28 9.23 47.96 


Zur Berechnung des Gehaltes der Rationen an verdaulichen Nähr- 
stoffen wurden ihre Verdauungskoeffizienten bestimmt und betrug der 
prozentische Gehalt der lufttrockenen Futtermittel an verdaulichen 
Einzelbestandteilen nach den gewonnenen Zahlen. 
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ee | ne Er - ie ur 
en a Rohfett Extraktstoffe Bohfaser 

















neo a a: | = 74 u 09 10.97 
Kleegrasheu . u 8.10 6.12 15.71 
Gerstenstroh. . . . | 1.10 0.29 20.78 
Trockenschnitzel . . 3.97 3.65 11.70 
Maisschrott . . . .. 65 6.59 1.41 
Baumwollsaatmehl . 41.37 39.80 _ 


Zum Studium der Wirkung verschiedener Futtermittel auf die 
Milchabsonderung ist den Tieren etwas weniger an Nährstoffen zuzu- 
führen, als sie zu einer maximalen Milchproduktion benötigen. Zur 
Feststellung der Milchabnahme, welche innerhalb einer längeren Zeit 
immer in Erscheinung tritt, wurde in einer I. und III. Periode das 
gleiche Futter gereicht, welches aus 5 kg Kleegrasbeu, 3 kg Gersten- 
stroh, 2 kg Trockenschnitzel, 2.5 kg Maisschrot und 1 kg Baumwoll- 
saatmehl bestand. In der dazwischenliegenden II. Periode wurde das 
Kleegrasheu nach Maßgabe seines Gehaltes an verdaulichen Nähr- 
stoffen durch 5 %g Lathyrusstroh + 1 kg Trockenschnitzel ersetzt. 
Der Gesamtgehalt der beiden Rationen in den Perioden ist folgender: 

















= Verdauliche "Nährstoffe pro Tag und Kopf 

Trocken 

as: ic protein | Rohten | Steine | Bohfasor 

BL Zu DAL Zu BL Bu BE ERBE 

1. und III. Periode I 11m | au 00 | 08 | As 1.68 

II. Periode. 12.66 1.17 1.03 0.24 | 4.73 1.56 
Hiernach beaa der verdauliche Teil folgende prozentische Zu- 

sammensetzung: 

in Periode I und III. . . . 147% | 127% | 31% 599% | 223% 

in Periode I ....... 152, | 134, | 31, | 614, | 203, 








Die beiden Futtermischungen stimmen gut überein; ihr einziger 
Unterschied liegt darin, daß in der Lathyrusperiode 0.89 kg unverdau- 
liche Trockensubstanz mehr verzehrt werden mußten als in der Klee- 
grasheuperiode. Das Anfangsgewicht der 8 Kühe betrug im Durch- 
schnitt 506 kg. Somit enthielt das Futter auf 1000 kg Lebendgewicht 
bezogen u Tag und Kopf: 




















Trocken- | |  Rein- Kohle- 
ee Rohprotein Drofei ei Rohfett hy drasa 
| kg kg ko kg hg 
in Periode Iund II. .. 233 | 2 10 | 085 | 128 
in Periode II | 25.0 | 2.31 2.04 | 0.17 12.13 
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Da die Kühe zu Anfang des Versuchs pro Tag und Kopf 12 bis 
13 2 Milch gaben, so erhellt, daß die Rationen, dem Zwecke der Ver- 
suche entsprechend, verhältnismäßig niedrig bemessen waren. 

Da die Beschaffenheit und Menge der Milch in den letzten 12 Tagen 
eines jeden Versuchsabschnittes eine gleichmäßige war, so betrugen die 
Durchschnittsergebnisse für diese Zeiträume: 








Morgenmilch Abendmilch 
enge! Trookensubst.- Fett Menge Trockensubst. Fett 
| % 9 % ei ka | % g % 9 
I. Periode || 5.90 | 11.28 = 665.5|2.8 = 165.2 | 6.58 | 11.32 = 144.9 | 2.775 = 182.6 
II. Periode | 909 | 11.12 = 581.3 2.86 = 145.6 | 5.79 | 11.33 = 656.6 | 2.74 = 158.6 
III. Periode | 4.95 | 11.51 = 571.1 | 2.875 = 142.3 || 5.61 | 11.68= 655.2) 2.88 = 161.6 








Die prozentische Zusammensetzung der Tagesmilch betrug hiernach: 


Trockensubstanz Fett 

% % 

I. Periode. Kleegrasheu.. . . . . 11.30 2.79 
II. Periode. Lathyrusstroi . . . . 11.3 2.80 
III. Periode. Kleegrasheu.. . . . . 11.0 2.88 


Die geringen Veränderungen in der Beschaffenheit der Milch stehen 
im Zusammenhange mit dem Vorschreiten der Laktation. 

Der Ersatz von 5 kg Kleegrasheu, durch 5 kg Lathyrusstroh und 
1 kg Trockenschnitzel hat der Berechnung nach zur Folge gehabt, daß 
0.51 kg Milch mit 68.3 9 Trockensubstanz und 18.9 9 Fett weniger er- 
halten worden sind als zu erwarten war, wenn das Futter der I. Periode 
unverändert weiter verzehrt worden wäre. Diesem Ausfall an Milch, 
dessen Ursache zweifellos in der vermehrten Kau- und Verdauungs- 
arbeit zu suchen ist, welche das rohfaserreiche Lathyrusstroh gegenüber 
dem leichter verdaulichen zarteren Kleegrasheu bedingt, läßt sich durch 
eine entsprechende Vermehrung der leicht verdaulichken Komponenten 
der Ration vorbeugen. Man kann also das Lathyrusstroh unbedenklich 
an Kühe verfüttern, ohne der Menge oder Beschaffenheit der Milch 
Abbruch zu tun. [80] Helkenberg. 


‘ 
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Über das fettspaltende Ferment des Magensaftes. 
Von Franz Volhard.'!) 


Verf. hat schon früher ?2) die Tatsache konstatiert, daß fein emul- 
giertes Eier- und Milchfett, welches als fast neutrales Fett in den Magen 
des Menschen gebracht und nach 1 bis 2?/, Stunden wieder ausgehebert 
wird, nicht mehr als Neutralfett, sondern bis zu beiläufig 70% ge- 
spalten, als freie Fettsäure erhalten wird; eine Tatsache, welche der 
herrschenden Lehre, daß Fett im Magen so gut wie keine Veränderung 
erleide, durchaus widersprach. 

In einer zweiten Abhandlung?) hat er dann gezeigt, daß diese 
Fettspaltung auch außerhalb des Tierkörpers bei der Behandlung von 
Fett mit Magensaft vor sich geht, und den Beweis geführt, daß es sich 
bei diesem Vorgang um einen fermentativen Prozeß handelt. 

Der Beweis gründete sich vor allem darauf, daß das fettspaltende 
Agens die Eigenschaft hatte, unverändert ein bakteriendichtes Ton- 
filter zu passieren. Der filtrierte Magensaft behielt seine fettspaltende 
Fähigkeit in unvermindertem Maße. | 

Verf. zeigte ferner, daß das fettspaltende Ferment auch im Glyzerin- 
extrakt der zerkleinerten Schleimhaut des Schweinemagens enthalten 
ist; und es ergab sich zugleich nach Analogie mit dem Pepsin und Lab 
ein Unterschied in dem Verhalten des Fundus- und des Pylorusteiles 
der Schleimhaut. Das Glyzerinextrakt des letzteren enthielt wesentlich 
geringere Mengen des Fermentes als das Fundusextrakt. Endlich hat 
Verf. bewiesen, daß diese Fettspaltung sich nicht nur auf natürliche 
Emulsionen, wie Milch und Eigelb, sondern auch auf künstlich präpa- 
rierte Emulsionen erstreckt. Die Intensität der Fettspaltung war im 
wesentlichen abhängig von der Feinheit der Emulsion. 

Verf. studiert nun die Eigenschaften dieses Ferments genauer 
und findet: 

1. Gegen Alkali ist das fettspaltende Ferment des Magensaftes 
sehr empfindlich, dagegen das eines Glyzerinextraktes der Magenschleim- 
haut nicht. 


t) Zeitschr. f. Klinische Medizin Bd. 43. S. 397. 
?2) Münchener med. Wochenschrift 1900. Heft 5 u. 6. 
3) Zeitschr. f. Klin. Medizin 1901. Bd. 42. Heft 5 u. 6. 
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2. Gegen Salzsäure ist das fettspaltende Ferment des Magensaftes 
viel resistenter als das des Schleimhautextraktes. 

3. Der Magensaft enthält das fettspaltende Ferment, der Schleim- 
hautextrakt sein Zymogen, d.h. eine Vorstufe des eigentlichen Ferments. 

4. Die Fettspaltung durch das Magenferment wächst anscheinend 
nicht proportional der Zeit, sondern in unregelmäßigen Intervallen. 

5. Die Reaktion ist unvollständig; es wird unabhängig von der 
absoluten Menge des vorhandenen Neutralsalzes nur ein bestimmter 
Prozentsatz desselben gespalten. 

6. Das für die übrigen Fermente des Verdauungskanals nachge- 
wiesene Gesetz von Schütz und Boressow: Die Verdauungsprodukte 
verhalten sich wie die Quadratwurzeln der Fermentmengen, gilt wahr- 
scheinlich auch für das fettspaltende Ferment des Magens. 

7. Stärkere Grade von Hyperacidität des Magens hemmen die 
Fettspaltung im Magen. [Th. 60.) J. Volhard. 


Die Verdauung des Mais bei Hühnern. 
Von Simeon Paraschtschuk ?). 


Verf. will mit seiner Arbeit über die Verdaulichkeit des Mais bei 
Hühnern einen kleinen Beitrag zur wissenschaftlichen Fütterungslehre 
liefern, die sich bisher vornehmlich mit der Ernährung der großen land- 
wirtschaftlichen Nutztiere befaßt hat und daher einiger Beiträge über 
Verdauung, Assimilation und Stoffwechsel bei Vögeln sehr wohl bedarf. 

Eine erhebliche Schwierigkeit bei Verdauungsversuchen an Hühnern 
besteht nun darin, daß Harn und Kot bei den Vögeln bereits gemischt 
den Verdauungstraktus verlassen und daher nicht getrennt aufgefangen 
werden können. Nur die Rohfaserverdauung kann auch bei Vermischung 
von Kot und Harn kontrolliert werden, da ja der Harn keinerlei Roh- 
faser enthält; so liegen denn auch eine Reihe Versuche über die Ver- 
daulichkeit der Rohfaser ber Vögeln vor. Da dieselben aber zu wenig 
übereinstimmenden Resultaten geführt haben, so hat Verf. auch die 
Rohfaserverdauung bei Hühnern nochmals in seine Versuche mit hinein- 
genommen. 

Um die Trennung von Harn und Kot zu ermöglichen, legt Verf. 
bei seinen Versuchstieren einen anus praeternaturalis an, etwa 2 cm vor 
der Kloakenmündung, oberhalb der Einmündung der Harnleiter. Bei 


i) Journal für Landwirtschaft 50. Bd. Hett 1. S. 15 bis 32. 
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sorgfältiger Ausführung und peinlicher Asepsis gelingt es ihm, seine Tiere 
vollständig zur normalen Verheilung der Operation zu bringen. 

Auf diese Weise ermöglicht Verf. die quantitative Durchführung 
seiner Verdauungsversuche; Harn und Kot werden in Gummibeuteln 
getrennt aufgefangen und nach den üblichen Methoden untersucht, auf 
die wir nicht weiter einzugehen brauchen. 

In folgender Tabelle stellt er seine Ergebnisse übersichtlich zu- 


sammen: 
Verdauungskoöffizienten der Nährstoffe des Mais. 





Huhn I 1 wet ıt| Mittel HahoI HahnIT! Mittel 
WE en ee 


Rohprotein. . 93.15 | 93.8 | 93.52 je 95.08 | 87.88 | 91.0 
Rohfett . er 82.00 | 83.39 | 82.51 84.21 | 84.02 | 84.12 
Rohfaser . . 20.08 | 27.08 | 23.56 , 35.66 | 41.42 | 38.54 
Stickstofffreie Estraktstoffe . 90.24 | 94.05 | 92.20 | 92.00 ı 90.35 | 91.22 
Mineralstoffe . 38.36 | 58.37 | 48.37 44.11 | 31.96 | 38.23 
Organische Stoffe 87.58 | 91.14 | 89.51 | 89.90 | 87.2 | 88.01 


Vergleichen wir hiermit die mittleren Verdauungskoäffizienten des 
Mais für Säugetiere nach der Zusammenstellung von E. Wolff. 

















| Wiederkäuer | Pferd | Schwein 
Rohprotein Be ME | 12 | [X 86 
Stickstofffreie Extraktstoffe ak 94 | 94 95 
Rohfett. > eh ie = 85 61 16 
Rohprotein u: 17 0 40 
Organische Stoffe . . | 91 | 89 42 


Der Vergleich der (beiden Tabellen lehrt, daß das Verdauungs- 
vermögen der Versuchstiere für Mais sich nicht wesentlich von dem der 
großen Haustiere unterscheidet, 

Der Verdauungskoöffizient für Rohfaser des Mais ist zwar niedriger 
wie für Wiederkäuer und Pferd, aber ziemlich gleich dem Verdauungs- 
koöffizienten des Schweins für Maisrohfaser; überhaupt kommt das Ver- 
dauungsvermögen der Hühner dem des Schweins am nächsten. 

Da der ziemlich beträchtliche Verdauungskoäffizient für Rohfaser 
beim Huhn im Widerspruch steht zu den Resultaten anderer Forscher, 
von denen einige die Rohfaser für Vögel direkt unverdaulich fanden, 
so wiederholt Verf. seine Ausnutzungsversuche für Rohfaser mit dem- 
selben Mais noch an 2 nicht operierten Hähnen. Er kommt damit im 
wesentlichen zu denselben Resultaten wie früher, der Verdauungs- 


koöffizient betrug für Maisrohfaser 37.90 — 43.52 = 40.10 %. 
[Th. 68] Volhard 
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Das Fischmehl als Schweinefutter. 
Von Ökonomierat Plehn.') 


In Pillau hat sich vor einiger Zeit eine Gesellschaft zur Tran- 
gewinnung aus den dort massenhaft gefangenen Stichlingen gebildet. 
Es kam der Gesellschaft nun sehr darauf an, eine geeignete Verwertung 
der bei dieser Fabrikation resultierenden Rückstände zu finden. Sie 
brachte infolgedessen ein aus diesen Rückständen hergestelltes Fisch- 
futtermehl in den Handel, welches sich aber nur schwer einbürgern 
wollte. Jie meisten Landwirte hatten ein Vorurteil gegen dieses Futter, 
weil sie fürchteten, das Fleisch der mit Fischmehl gefütterten Schweine 
möchte einen tranigen Geschmack annehmen und dadurch entwertet 
werden. | 

Es ließen sich nun ‘einige Gutsbesitzer bereit finden, zur Ent- 
scheidung dieser Frage mit einer Reihe von Schweinen systematische 
Mästungsversuche mit dem genannten „Germania-Fischfuttermehl* vor- 
zunehmen. Dieses Fischmehl enthielt in Prozenten: 

62% Protein, 

0.83% Fett, 

10% Wasser, 

22% Phosphorsaurer Kalk, 

3% Stickstofffreie Extraktstoffe. 

Das Protein war nach einer Untersuchung der Versuchsstation 
Halle vollkommen verdaulich. Die Schweine erhielten nun in einer 
Mischung von 10 Teilen Kartoffeln und 1 Teil Fischfuttermehl so viel, 
als sie aufnehmen wollten. 

Es stellte sich bei dieser Mästung der Preis pro Pfund erzieltes 
Lebendgewicht auf dem einen Gute .auf 18.5 Pf., bei dem andern Ver- 
suchsansteller auf 16 Pf. 

Die etwas höhere erste Zahl ist auf einen Durchfall zurückzuführen, 
der natürlich die Ausnützung zeitweilig herabdrückte. 

Die so gemästeten Schweine gelangten nun auf der am 30. April 
und 1. Mai in Berlin abgehaltenen Mastviehausstellung zur Ausstellung. 
Ein Teil der Schweine wurde dann am 2. Tag der Ausstellung ge- 
schlachtet. Eine schlechte, ölige Beschaffenheit des Specks, den man 
hätte vermuten können, wurde hierbei in keiner Weise festgestellt. Die 
Tiere entsprachen sowohl im lebenden, wie im geschlachteten Zustande 
vollkommen den anderen ausgestellten Tieren. 


1) Deutsche Landwirtschaftliche Presse 1902, No. 42, S. 361. 
Hannoversche Land- u. Forstwissenschaftl. Zeitung 1902, No. 24, S. 425 
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Überdies wurde ein Schinken von einem dieser Schweine angekauft 
und im „Klub der Landwirte* von zahlreichen Kennern verzehrt, wobei 
keiner eine Spur von einem tranigen Geschmack entdecken konnte. 

Es ist somit der Beweis erbracht, daß sich besagtes Fischmehl 
recht gut zur Schweinemast eignet; es würde sich aber empfeblen, in 
andern Fällen die Nahrung nicht lediglich auf Fischmehl und Kartoffeln, 
als zu einseitig, zu beschränken. 

Es erübrigt noch, darauf hinzuweisen, daß so günstige Resultate 
nur erzielt werden können, wenn das Fischmehl genügend, mindestens 
bis auf 1% entfettet worden ist. 

Für die heranwachsenden Schweine dürfte der Gehalt des Fisch- 


mehls an phosphorsaurem Kalk besonders wertvoll sein. 
[Th. 67.] Volhard. 


Das Trocknen der Rübenblätter. 

Referate von Prof. Dr. F. Lehmann, Göttingen und Domänen- 
pächter Oberamtmann Creydt-Harste (erstattet in der 4. Gesamt- 
Sitzung der Landwirtschaftskammer für die Provinz Hannover, 

am 21. Januar 1902.)') 


I. Referat des Prof, Dr. F. Lehmann. 


Um den Zuckerrübenbau genügend lohnend zu machen, muß man 
darauf bedacht sein, auch die Abfälle der Zuckerfabrikation zu ver- 
werten. Eine Zeitlang hat man sich damit begnügt, die ausgelaugten 
Diffußsionsschnitzel behufs späterer Verfütterung einzusäuern. Dies ist. 
eine sehr mangelhafte Verwertung der Rübenschnitzel, denn sie verlieren 
hierbei etwa ein Drittel ihres Wertes. Erst in neuerer Zeit hat man 
diesem Nährstoffverlust durch Trocknen der Diffusionsschnitzel zu be- 
gegnen versucht, doch sind solche Schnitzeltrocknungsanlagen bei weitem 
noch nicht genügend eingeführt. 

Noch weniger hat man sich mit der Verwertung der Rübenblätter 
und Köpfe befaßt. Wo man sie nicht frisch verfüttern konnte, hat 
man sie sogar einfach untergepflügt; höchstens entschloß man sich 
dazu, sie gleichfalls einzusäuern. Dieser Prozeß, welcher schon bei 
Rübenschnitzeln mit einem Verlust von einem Drittel der organischen 
Substanz verknüpft ist, ist aber hier noch unvorteilhafter. Es gehen 
etwa 50% der organischen Substanz, also die Hälfte, verloren. Dabei 


1) Hannoversche Land- und Forstwissenschaftliche Zeitung. Jahrgang 
55. 21. 22. 23. 
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sind eingesäuerte Rübenblätter in ihrem Futterwert nicht das, was 
frische sind. Das Protein erleidet bei der Einsäuerung einen weit 
größeren Verlust wie die Kohlehydrate, sodaß man in Geld ausge- 
drückt, diesen Verlust so formulieren kann: Wenn ein Doppelzentner 
frische Rübenblätter einen Futterwert von 1.28 4 hat, dann hat die 
nach der Einsäuerung davon noch vorhandene Substanz nur noch den 
Wert von 44 Pf. Zwei Drittel des Futterwerts gehen verloren, nur 
ein Drittel wird zur Fütterung gerettet. Die Kosten der Einsäuerung 
sind dabei noch nicht einmal mit inbegriffen. 

Aus diesen Gründen hat Verf. sich bestimmen lassen, Versuche 
über Rübenblättertrocknung anzustellen. Zu gleicher Zeit erklärte sich 
ein Landwirt, Oberamtmann Creydt, dazu breit, auf eigene Gefahr einen 
Apparat zur Trocknung von Rübenblättern zu beschaffen. Natürlich 
ist Verf. auf Grund seiner Erfahrung noch nicht imstande, ein fertiges 
Urteil über das so gewonnene neue Trockenfutter abzugeben, er will 
nur eine Anleitung geben, wie ein solches Urteil zu gewinnen ist. 

Es genügt natürlich nicht zur Beurteilung eines Futtermittels, die 
Kosten der Herstellung und seinen Gehalt an Nährstoffen zu ermitteln, 
sondern es müssen noch Ausnützungsversuche durch das Tier. der Be- 
urteilung zugrunde gelegt werden. Um aber über die Rentabilität der 
getrockneten Rübenblätter ein richtiges Urteil zu gewinnen, darf man 
an dieses Futtermittel nicht den Maßstab anderer Handelsfuttermittel 
legen. Sie enthalten viel mehr Aschebestandteile, als irgend ein 
Handelsfuttermittel. 

Bei der Wertberechnung könnte man sich im Handel nur auf den 
Gehalt an Stickstoff stützen, der wirklich Eiweiß ist. Was an sonstigem 
Stickstoff, Kali und Phosphorsäure in den Blättern ist, würde sich nach 
dem heute im Handel geltenden Gebrauch nicht bezahlt machen. Der 
Landwirt, der die getrockneten Rübenblätter in der eigenen Wirtschaft 
auch verfüttert, gibt dem Acker zurück, was er ihm entnommen hat. 
Im anderen Falle entgeht dies seiner Wirtschaft, ohne daß ihm ein 
Äquivalent dafür gezahlt wird. 

Also: Die getrockneten Rübenblätter müssen ein Futtermittel im 
engsten Kreise der Wirtschaft bleiben. Der Wert der Trocknung ist 
nach den Grundsätzen der Wirtschaft und nicht nach den für Handels- 
futtermittel aufgestellten Normen zu beurteilen. 

Verf. wendet sich nun zu einer Besprechung und Kritik der ver- 
schiedenen Trocknungsverfahren, die bisher für Rübenblätter in An- 
wendung gekommen sind. 
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Es gibt augenblicklich 3 Methoden zur Blättertrocknung: 

1. System Wüstenhagen-Hecklingen. | 

2. System Büttner und Meyer. 

3. System Petry und Hecking. 

Das erste dieser drei Systeme basiert auf einem Verfahren, zu- 
nächst die Oxalsäure, die in der frischen Rübe enthalten ist, zu be- 
seitigen. Da aber Oxalsäure erfahrungsgemäß vom Wiederkäuer an- 
standslos vertragen wird, und .die getrockneten Rübenblätter nur als 
Futter für Wiederkäuer in Betracht kommen, so ist diese Beseitigung 
nicht notwendig. Der Grund, warum Wiederkäuer die Oxalsäure ver- 
tragen, besteht darin, daß dieselbe im Pansen durch einen Gärungs- 
prozeß zerstört wird. 

Das Verfahren von Büttner und Meyer ist vorläufig über das 
Versuchsstadium noch nicht hinausgekommen. Man kann also über 
dasselbe. noch kein endgültiges Urteil abgeben. Es besteht im wesent- 
lichen darin, die frischen Blätter zu häckseln, zu erhitzen, abzupressen und 
teilweise zu trocknen. Ein Sieb trennt dann die trockenen Blattteile 
von den noch feuchten Rübenresten, welche dann eine Nachtrocknung 
erfahren. 

Der Apparat von Petry und Hecking ist der einfachste von 
allen. Es wurde bei der Rübenblättertrocknung genau so verfahren, 
wie bei der Schnitzeltrocknung. Bei der Schnitzeltrocknung hatte sich 
herausgestellt, daß es am vorteilhaftesten war, die Trocknung mit einer 
hoben Anfangstemperatur zu beginnen. Diese Temperatur konnte man 
aber bei Rübenblättern erst dann anwenden, als es gelungen war, aus 
den Rübenblättern und -köpfen durch eine Art Fleischwolf ein mög- 
lichst homogen zusammengesetztes Material herzustellen. Sonst trockneten 
die Rübenkopfteile viel später als die Blatteile, und die letzteren ver- 
brannten, bevor die Rübenkopfteile trocken geworden waren. 

Über die technische Durchführbarkeit des Heckingschen Trocken- 
verfahrens kommen wir bei der Besprechung des Referats von Ober- 
amtmann Creydt noch einmal zurück. 

Lehmann gibt nun noch einige Angaben über die Bekömmlich- 
keit und Ausnutzung des so gewonnenen Trockenfutters. 

Es stellte sich heraus, daß der Verdauungskoöffizient der getrockneten 
Rübenblätter niedriger ausfiel, als man auf Grund der Fütterungsver- 
suche mit frischen Blättern erwarten konnte. Dieses Resultat ist vor 
allem auf die hohe Temperatur zurückzuführen, der die Rübenblätter 
ausgesetzt wurden. Es ist eine allgemein beobachtete Erscheinung, daß 


2. Jahrg.) Tierproduktion. 401 














das Protein in erhitzten Futtermitteln schwerer verdaulich ist, wie in dem 
an der Luft getrockneten Futter. Aber je geschulter ein Personal ist, 
um so mehr werden sich abnorm hohe Temperaturen bei der Trocknung 
vermeiden lassen. 


Die letzten Verdauungsversuche ergaben deshalb bessere Resultate. 
Die Verdaulichkeit des Proteins betrug darnach | 


frisch getrocknet 
14.7 72.1 
68.7 63.2 
62.8 64.6 
65.8 


Man bekommt also bei sorgfältigem Durchführen der Trocknung 
ein gut verdauliches Futter. 


Es wurden nun auch noch vom Verf. vergleichende Fütterungs- 
versuche mit getrockneten Rübenblättern und Kleie angestellt. 


Durch diesen Versuch, angestellt an Hammeln, wurde konstatiert, 
daß 3 Teile Rübenblätter, nach Petry und Hecking getrocknet, 
gleichwertig waren mit 2 Teilen Roggenkleie. 


Es ist somit genügend erwiesen, daß das Trocknen der Rüben- 
blätter für die Landwirtschaft aussichtsreich ist. Bei den schlechten 
Preisen, die auf dem Zuckermarkt herrschen, dürfte es sich auch empfehlen, 
bei Überproduktion an Rüben dieselben gleichfalls zu trocknen und als 
Futter zu verwenden. Es sind bereits solche Versuche angestellt mit 
folgendem Ergebnis, Es war möglich, durch Trocknen der Zuckerrüben 
dieselben als Futtermittel mit 80 bis 90 Pf. pro Zentner zu verwerten, 
was unter heutigen Umständen ein gutes Resultat genannt werden kann. 


II. Correferat von Amtmann Creydt, Harste. 


. Vor dem Bau der Anlage hat Verf. einen Fütterungsversuch mit 
Mastochsen angestellt, um ein Urteil über die getrockneten Rübenblätter 
im Vergleich zu andern Futtermitteln zu gewinnen. Es wurden 2 mal 
6 Ochsen aufgestellt. Beide Abteilungen erhielten gemeinsam 


2 Pfd. Erdnußkuchen, 

2 „ Getreideschrot, 

2 „ getr. Getreideschlempe, 

7 „ getr. Rübenschnitzel, 

6 „ Stroh (Häcksel und Langstroh). 
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Die eine Abteilung erhielt nun 
10 Pfd. getrocknete Rübenblätter 


(von Wüstenhagen Hecklingen). 
die andere Abteilung | 


6 Pfd. Weizenschalen. 

Das Resultat war, daß nach einer Mastperiode von 4 Monaten 
die Rübenblätterabteilung täglich um 0.1 Pfd. mehr zugenommen hatte 
wie die Weizenschalenabteilung. Dieses Resultat stimmt mit den Be- 
obachtungen von Prof. Lehmann recht gut überein, nach denen ja 
2 Teile Kleie 3 Teilen getrockneter Rübenblätter äquivalent waren. 

Versuche mit Milchvieh sind noch nicht angestellt worden. 

Auf Grund dieser günstigen Mastresultate hat nun der Bericht- 
erstatter in Harste eine Trocknungsanlage für Rübenblätter eingerichtet, 
und zwar nach dem System von Petry und Hecking. 

Die Trocknungsanlage bewährte sich recht gut. Es konnten durct- 
schnittlich 600 Ztr. abgewelktes Blatt täglich getrocknet werden. 

Es resultierte hieraus 117 Ztr. Trockenfutter im Werte von rund 
390 AM. 

Die Unkosten beliefen sich auf 206 .%# pro Tag; mithin ergab sich 
ein täglicher Überschuß von 184 4. 

600 Ztr. haben demnach einen Wert von etwa 0.30 .% pro Zitr. 

Es wird also pro Morgen der Überschuß durch das Trocknen 
der Blätter bei einer Durchschnittsernte von 125 Ztr. Blätter 37.50 6 
betragen. 

Ziehen wir nun von diesen 37.50 .4 den Wert ab, welchen die 
Blätter durch Unterpflügen oder Verkauf ergeben hätten, (pro Morgen 
17.50 4), so bleibt immer noch ein durch die Trocknung erzielter Rein- 
gewinn von 20.4 pro Morgen übrig. 

Die Anlage in Harste ist die erste, die in der Praxis in Betrieb 
gesetzt wurde. Es wurden im ganzen 4000 Ztr. Trockenblatt fertig- 
gestellt, und davon reichlich 1500 Ztr. in eigener Wirtschaft verfüttert. 

Die Analysen des Futtermittels, welche in 3 verschiedenen Insti- 
tuten angefertigt worden sind, ergeben im Durchschnitt: 


Eiweißhaltige Stoffe . . 2 2 2 2 2 2 2.2. 2.96% 
Wett... % ....11% 
Kohlehydrate Garen | 15 Bis 16% Zucker . ..40.34% 
Rohfaser . . . ; .....8790% 
Reinasche (Salze) . . » 2 2 2 22 20200..890% 
Sand und Erde . . . 2 2 2 2 2 2 202000. 18.65% 
Wasser» 2 rer re. 120% 


100.00% 
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In Wirtschaften, wo die Rübenblätter grün verfüttert werden können, 
ist der Apparat nicht rentabel. Dagegen ist die Trocknung sehr zu 
empfehlen in größeren Rübenwirtschaften und in größeren Orten, wo 
genossenschaftlicher Betrieb bei günstiger Anfuhr des Rohmaterials 
möglich ist. Ä 

Die Anlage in Harste ist für die Verarbeitung einer Blätterernte 
von 250 bis 300 Morgen eingerichtet; die tägliche Leistung kann hier 
bis zu 700 Ztr. gesteigert werden. Es lassen sich aber auch Apparate 
bis zu 1000 Ztr. pro Tag, und ebenso kleinere für 100 Ztr. pro Tag 
konstruieren. 

Den Apparat fahrbar herzustellen ist zweckloe. Grundbedingung 
zur Rentabilität ist nämlich kontinuierlicher Betrieb Tag und Nacht; 
solcher läßt sich nur bei einem stationären Apparat einrichten. 

Verf. empfiehlt zum Schluß die Blättertrocknung angelegentlichst, 
um der Landwirtschaft Werte zu erhalten, die bis jetzt ungenützt ver- 
loren gegangen waren. (Th. 66.] Volhard, 


Vergleichende Untersuchung von Fleischextrakten und deren 
Ersatzmitteln. 


Von Dr. K. Micko.') 
(Mitteilung aus der staatlichen Untersuchungsanstalt für Lebensmittel in Graz.) 


Dem nicht zu unterschätzenden Liebigschen Fleischextrakt wird 
heutzutage durch Anpreisung ähnlicher Präparate unter Hervorhebung 
der Nahrhaftigkeit derselben eine ungeheuere Konkurrenz gemacht, als 
wenn sich das Fleisch in diesen Mitteln sozusagen in konzentrierter 
Form vorfände und dasselbe vollkommen ersetzen könne. Bekanntlich 
hängt der Nährwert des Fleisches von seinem Reichtum an Eiweiß- 
stoffen ab; der Eiweißgehalt der Fleischextrakte und seiner Ersatzstoffe 
ist aber verhältnismäßig klein. Deshalb haben diese Präparate auch 
als Nährmittel keinen oder nur wenig Wert. Verf. hat es sich zur 
Aufgabe gemacht, eine vergleichende chemische Untersuchung der neueren 
„Nährpräparate“ anzustellen und als Richtschnur zur Vergleichung 
derselben das renommierte Liebigsche Fleischextrakt benutzt, welches 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1902, 
Heft 5, Seite 193. 
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in jeder Beziehung als eines der besten Präparate anzusehen ist und, 
wie zahlreiche Analysen beweisen, keine fremden Zusätze wie Kochsalz, 
Gewürz u. dergl, enthält. Außer reinem Fleischextrakt gibt es im 
Handel einerseits Präparate, die neben reinem Extrakt auch andere 
Zusätze als Würze erfahren haben, anderseits solche, die überhaupt kein 
Fleischextrakt enthalten, sondern nur darauf berechnet sind, einer Fleisch- 
bouillon hinsichtlich des Geschmackes möglichst nahe zu kommen. Zu 
den letzteren gehören die in neuerer. Zeit in den Handel gebrachten 
Hefenextrakte. 


Die Untersuchung der in der Tabelle genannten Präparate wurde 
nach den offiziellen Vorschriften ausgeführt. Der Wassergehalt ließ 
sich im Soxhletschen Trockenapparat sehr gut bestimmen. Die Asche 
wurde durch vorsichtige Einäscherung ermittelt. Das Chlor wurde ge- 
wichtsanalytisch als Chlorsilber bestimmt, da sich die Gegenwart von 
Phosphaten bei der Titration des Chlors bezw. der Salzsäure nach 
Volhard als störend erwiesen hat. Der Phosphorgehalt wurde nach 
der Molybdänmethode teils in der Asche teils durch vorherige Ver- 
brennung der ursprünglichen Substanz mit konzentrierter Schwefelsäure 
ermittelt. Die Analysen ergaben keinen nennenswerten Unterschied, 
und es besteht somit bei vorsichtiger Einäscherung der stark phosphor- 
haltigen Extrakte keine Gefahr, daß ein Phosphorverlust stattfindet. 
Der Gesamtstickstoff wurde nach Kjeldahl und das Ammoniak durch 
Destillation mit Magnesiumoxyd bestimmt, Bei der Ermittelung der 
Albumosen sowie zum Nachweise von Peptonen bediente sich Verf. 
der Zinksulfat-Methode nach A. Bömer,t) und zwar werden die Albu- 
mosen aus dem Fleischextrakt durch Zinksulfat vollständig ausgefüllt, 
während im Filtrat die Peptone enthalten sind. Diese Methode ver- 
dient vor der analogen Ammonsulfatmethode den Vorzug durch die 
Möglichkeit der Stickstoffbestimmung in dem erhaltenen Niederschlage; 
dann auch eignet sich das Zinksulfat nach E. Zuntz?) zur Trennung 
der einzelnen Albumosen voneinander durch fraktioniertes Ausfällen. 
Nennenswerte Mengen an Peptonen ergab nur das Präparat Bios, 
welches aus peptonisiertem Eiweiß bestehen soll. Diese Untersuchung 
ergab folgendes: 


1) Zeitschrift f. analytische Chemie 1695. Heft 34, Seite 562 und Zeit- 
schrift f. Nahrungs- und Genußmittel 1898. Heft 1, Seite 106. 

%) Zeitschrift f. physiologische Chemie 1899. Heft 27, Seite 219 und 
Zeitschrift £. Nahrungs- und Genußmittel 1900. Heft 3, Seite 40. 
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Koagulierbare Eiweißstoffe waren in keinem der Präparate vor- 
handen. Glykogen enthalten Liebig’s Fleischextrakt, Toril und Maggis 
Bouillonkapseln, Maggis Suppenwürze dagegen nicht. Bemerkenswert 
ist, daß Maggis Bouillonkapseln zu 12 Pfg. 14.80% Fett in der natür- 
lichen Substanz aufweisen. Der Gehalt der Hefenextrakte an Albu- 
mosen ist kein nennenswerter; der Stickstoff dürfte wahrscheinlich der 
Hauptmenge nach den Nukleinstoffen angehören. — Die Frage, ob die 
untersuchten Extrakte wenigstens teilweise Fleischextrakt enthalten, 
läßt sich nicht an Hand der mineralischen Bestandteile entscheiden 
die ja auch künstlich zugesetzt werden können, — man vergleiche den, 
Kochsalzgehalt der Präparate mit demjenigen des Liebigschen Fleisch- 
extraktes —, sondern es bleibt hier nichts anderes übrig, als die 
organischen Bestandteile des Fleischextraktes quantitativ abzuschneiden 
und die Resultate zu vergleichen. Die organische Substanz des Fleisch- 
extraktes besteht der Hauptsache nach aus stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen. Zu den stickstofffreien Bestandteilen gehört das Glykogen. 
Dasselbe kann aber leicht künstlich durch Dextrin ersetzt werden. 
Da man kein sicheres Verfahren zur Trennung der beiden genannten 
Stoffe kennt, so würde auch einer Bestimmung des Glykogens kein 
Wert beizumessen sein. Die Zusammensetzung der sticksoffhaltigen 
Körper des Fleischextraktes ist noch nicht vollständig erforscht, deshalb 
bietet die quantitative Bestimmung ihrer einzelnen Verbindungen große 
Schwierigkeit. Ein weiterer Punkt ist der, daß sich manche von ihnen 
nicht bloß im tierischen Gewebe, sondern auch ım Pflanzenreich vor- 
finden und infolgedessen auch in den vegetabilischen Extrakten ent- 
halten sein können; z. B. sind die Hefenextrakte reich an Xanthin- 
körpern. Zu den noch leichter zugänglichen stickstoffhaltigen organischen 
Körpern des Fleischextraktes zählt außer den letztgenannten das Kreatin 
bezw. das Kreatinin. Verf. hat deshalb an den genannten Extrakten 
auf diese Stoffe hin nähere Untersuchungen angestellt. 

Kreatin bezw. Kreatinin sind für ein Fleischextrakt typisch, und 
wo diese Körper fehlen, da liegt auch kein Fleischextrakt vor. Verf. 
hat die Versuche behufs quantitativer Bestimmung des Kreatins in den 
Extrakten noch nicht beendet. Wenn auch die Gewinnung des Kreatins 
aus den Fleischextrakten nicht schwer fällt, so ist doch der Nachweis 
von kleinen Mengen dieses Körpers z. B. in Präparaten, die nur wenig 
Fleischextrakt als Zusatz enthalten, nicht immer ein einfacher. Qualitativ 
läßt sich die Gegenwart des Kreatins in manchen Fällen nachweisen. 
Bekanntlich geht dasselbe beim Eindampfen der wässerigen Lösung, 
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namentlich wenn Säuren zugegen sind, leicht in das Anhydrid Kreatinin 
über. Dieses ist in Wasser und Alkohol viel leichter löslich als Kreatin. 
Besonders charakteristisch ist die Verbindung mit Zinkcehlorid, welche 
aus Kreatininlösungen auf Zusatz dieses Reagenzes als schwerlösliches 
kristallinisches Pulver gefällt wird. Leider ist es nicht gelungen, das 
 Kreatinin auf diese Weise quantitativ zu fällen, da gewisse Extrakt- 
bestandteile auf die Abscheidung des Kreatininchlorzinks hindernd zu 
wirken scheinen und ein Teil des Kreatinins stets in Lösung bleibt. 
Beim Liebigschen Fleischextrakt scheidet sich das Salz aus der ein- 
geengten Lösung schon während des Erkaltens in prächtigen Drusen 
ab, und zwar erhält es. Verf. in ziemlich reinem Zustande. Aus dem 
so erhaltenen Doppelsalz wurde nach Ermittelung des in dem Filtrate 
von dem letzteren in Lösung gebliebenen Kreatinins der Stickstoff nach 
Kjedahl bestimmt. Aus den erhaltenen Ergebnissen berechnet sich 
der Kreatingehalt des Liebigschen Fleischextraktes auf rund 6%, also 
ungefähr 10% der organischen Substanz und 20% des Gesamistick- 
stoffs. Es ergibt sich somit, daß das Kreatin einen hervorragenden 
Anteil an der Zusammensetzung des Fleischextraktes nimmt. In Maggis 
Bouillonkapseln zu 12 Pfg. mit 20% fettfreier organischer Substanz 
konnte das Kreatin auch leicht nachgewiesen werden. Dabei ist zu 
bemerken, daß die organische Substanz dieser Kapseln keineswegs bloß 
reinem Fleischextrakt, sondern auch anderen Zusätzen entstammt. 
Dagegen enthält Maggis Suppenwürze kein Kreatin, auch dann nicht, 
wenn die die Fällung etwa hindernden organischen Substanzen nach 
dem Phosphorwolframsäure-Verfahren vorher entfernt wurden. Toril 
enthält reichlich Kreatin und ist deshalb zu den Fleischextrakten zu 
rechnen. 

Außer dem Kreatin sind an stickstoffhaltigen organischen Bestand- 
teilen des Fleischextraktes noch wichtig die Xanthinbasen. Dieselben 
finden sich aber auch im Pflanzenreiche, somit in den aus Pflanzen 
erzeugten Extrakten vor und zwar teils in freiem, teils in gebundenem 
Zustande als Bestandteile eines Molekularkomplexes in Form von 
Nukleinen oder anderen Verbindungen. Die Xanthinkörper geben mit 
Kupferbisulfit und auch ammoniakalischer Silberlösung unlösliche Nieder- 
schläge. Dieses Verhalten benutzte Verf. zu ihrer Gewinnung. Er fand 
indessen, daß der Zusatz von Silbernitrat zu den von den unlöslichen 
Phosphaten abfiltriertten ammoniakalischen Extraktlösungen nur beim 
Liebigschen Fleischextrakt einen Niederschlag erzeugte; dampfte er aber 
die Extraktlösungen mit Salzsäure ein, so ergab der in Wasser aufge” 
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nommene Rückstand mit ammoniakalischer Silberlösung bei allen Extrakten 
einen reichlichen Niederschlag. Der Einfluß der Säure ist ein offen- 
barer, entweder werden die für die vollständige Fällung der Xanthin- 
basen hinderlichen Stoffe z. B. Albumosen zersetzt, oder es werden 
außerdem Xanthinkörper aus dem Molekularkomplex gewisser Ver- 
bindungen abgespalten. Das Verhalten der Extraktlösungen gegen 
Kupferbisulfit ist etwas andere. Hier ergab die wässerige Extraktlösung 
durch direkte Fällung mit Natriumbisulfit und Kupfersulfat bei allen 
Präparaten einen reichlichen Niederschlag; allein eine vollständige Aus- 
fällung der Xanthinstoffe wurde auch auf diesem Wege, Maggis Suppen- 
würze ausgenommen, nicht erzielt. In dem Filtrate, welches zuvor vom 
Kupfer befreit wurde, konnten mit Hilfe ammoniakalischer Silbernitrat- 
lösung noch Xanthinkörper in reichlicher Menge nachgewiesen werden. 
Wurden die Lösungen aber mit Säure eingedampft und weiter behandelt, 
so fanden sich in dem Filtrate vom Kupferbisulfit-Niederschlage keine 
Xanthinbasen mehr vor, ausgenommen Liebigs Fleischextrakt, bei dem 
nach dieser Art der Säurebehandlung eine vollständige Ausfällung der 
Basen nicht erfolgte. Dem Übelstande konnte aber durch dreistündiges 
Kochen der Extraktlösung mit Schwefelsäure (1:3) am Rückflußkühler 
abgeholfen werden. Da bei der Fällung mit Kupferbisulfit in dem 
Niederschlage außer den Xanthinkörpern noch andere stickstoffhaltige 
Verbindungen enthalten sein können, so mußten die Xanthinbasen nach 
dem Krügerschen Verfahren stets in ihre unlöslichen Silberverbindungen 
übergeführt werden. In der Tabelle (S. 405) ist der Gesamt-Xanthinkörper- 
Stickstoff aus der Summe des mit Kupferbisulfit aus der frisch bereiteten 
Extraktlösung direkt fällbaren und des noch im Filtrate vorhandenen 
Xanthinbasen-Stickstoffs berechnet. Auffallend gering ist der Xantbin- 
körpergehalt in Maggis Suppenwürze im Vergleich zu einem Fleisch- 
extrakt und bietet somit einen wichtigen Anhaltspunkt bei der Beur- 
teilung dieser Würze; dagegen bei den Hefenextrakten übertrifft er den 
eines Fleischextraktes. Dieses hat seinen Grund in dem bereits schon 
erwähnten reichen Gehalt der Hefe an Nukleinen. Interessant ist auch 
der Vergleich der beiden Proben Maggis Bouillonkapseln zu 12 und 
zu 16 Pfg. Die letzteren haben nicht nur einen höheren Gesamt-Stick- 
stoff und Phosphorsäure, sondern auch einen vermehrten Xantbinkörper- 
gehalt; auch enthalten Sie etwas mehr Kreatin. Daraus kann man 
den Schluß ziehen, daß entsprechend dem Preise die teueren Kapseln 
auch mehr Fleischextrakt enthalten als die billigeren. Das belgische 
Präparat Bovos, welches als Fleischextrakt angepriesen wird, ähnelt den 
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Hefenextrakten in der Zusammensetzung. Kreatin konnte aber nicht 
nachgewiesen werden; es enthält wahrscheinlich keinen oder nur geringe 
Mengen Fleischextrakt. Wenn nach dem obenerwähnten Säureverfahren 
die Xanthinkörper auch vollständig ausgefüllt werden, so dürfte eine 
Differenz zwischen diesem Verfahren und der Krüger’schen Methode 
an den aus dem Ergebnisse dieser vergleichenden Untersuchung ge- 
zogenen allgemeinen Schlüssen nichts oder nur wenig ändern. Da nun 
die Xanthinstoffe nicht nur im Fleischextrakt, sondern auch in vege- 
tabilischen Extrakten enthalten sein können, so stellt sich Verf. die 
Aufgabe, zu untersuchen, ob in den beiden Arten von Extrakten auch 
stets dieselben Xanthinstoffe zugegen sind und ferner, ob ihr gegen- 
seitiges Mengenverhältnis dasselbe ist. [3) Helkenberg. 





Technisches. 


Die Backfähigkeit des Weizens und ihre Bestimmung. 
Von Dr. A. Maurizio,') Zürich. 


Die Bewertung des Brotgetreides seitens der Landwirte, Müller und 
Händler erfolgt nach gewissen empirischen Regeln, die einer exakten 
wissenschaftlichen Forschung fast unzugänglich sind. Wenn man für 
den Grad der Verwendbarkeit eines Mehles zur Brotbereitung einen 
zahlenmäßigen Ausdruck finden könnte, so wäre man in den Stand 
gesetzt, rückwirkend auf den Anbauwert einer Getreidesorte zu schließen. 
Die bis jetzt unternommenen Versuche, die Backfähigkeit zu bestimmen, 
besaßen darum nicht nur einen bäckereitechnischen und hygienischen 
Wert, sondern sie standen im Vordergrunde des landwirtschaftlichen 
Interesses. Man beschäftigte sich meistens mit dem Weizen, weil er 
viel mehr als der Roggen seine Eigenschaften wechselt und für ver- 
schiedene Länder als Brotfrucht fast allein in Betracht kommt. Die 
Prüfung auf Backfähigkeit des Weizens wurde in folgender Weise unter- 
nommen: 1. die Bestimmung des Klebers und seiner sogenannten Steig- 
kraft, 2. die Bestimmung der chemischen Bestandteile des Klebers und 
des Verhältnisses, in welchem sie sich in ihm vorfinden, 3. Ausführung 


2) Landwirtschaftliche Jahrbücher XXXI. Bd. (1902) Heft 1. 
Centralblatt. Juni 1903. 29 
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eines Backversuches durch einen Bäcker und Nachahmung im :'Labora- 
torium, nebst Messung des erhaltenen Brotvolumens und 4. die Be- 
stimmung des spezifischen Gewichtes des porenhaltigen Brotes., — Zur 
Bestimmung der Steigkraft des Klebers hat Boland einen Apparat be- 
nutzt, in welchem die Ausdehnung, die ein vorgeschriebenes Quantum 
nassen Klebers bei 250° erleidet, zur Beobachtung gelangt. Dieselbe 
wird an einer durch den Kleber emporgehobenen Kolbenstange abge- 
lesen, in Graden ausgedrückt und daraus auf die Backfähigkeit ge- 
schlossen. Kreusler!) ist der Meinung, daß der Qualitätsmesser Bolands 
weder im Prinzip noch in der Anwendung richtig und zuverlässig ist; 
und auch Maercker?), der den regelrechten Backversuch im großen 
jeder anderen Prüfungsart vorzieht, schließt aus seinen Untersuchungen 
verschiedener Weizensorten, daß weder die absolute Kiebermenge noch 
die Steighöhe des Klebers in einem regelmäßigen direkten Zusammen- 
hbange mit der Backfähigkeit steht. Gleichfalls sprechen sich andere 
Fachleute ungünstig über Bolands Methode aus. Heinrich und 
W. Meyer?°) konstruierten einen Apparat, welcher gegenüber dem 
Bolandschen den nennenswerten Vorteil bot, daß auf dem sich aus- 
dehnenden Kleber kein Druck lastete.e Auch sie kommen zu dem 
Schluß, daß ein Verhältnis zwischen Backfähigkeit und Klebergehalt 
nicht bemerkbar sei und daß zur Gewinnung eines sicheren Anbhalts- 
punktes über die Brauchbarkeit eines Weizens neben der Kleberbe- 
stimmung auch die Prüfungs einer Backfähigkeit notwendig sei. 
Zuletzt hatte sich Liebermann‘) mit der Aufgabe beschäftigt, 
jedoch auch ohne Erfolg. Er bestimmt die Ausdehnung, die der Kleber, 
wenn er vollständig in ein hochsiedendes Steinölbad getaucht wird, beı 
170° erleidet. Einen anderen Weg zur Bestimmung der Backfähigkeit 
beschritten Robine und später Fleurent. Sie stützen sich auf chemische 
Untersuchungsmethoden; aber auch diese Versuche sind als verfehlt zu 
betrachten. Robine benutzte ein Aräometer, das je nach dem Kleber- 
gehalte in eine durch Kneten.des Mehles mit verdünnter Essigsäure 
gewonnene Flüssigkeit mehr oder weniger tief einsinkt. Hierbei wird 
aber einfach nur der Gehalt an stickstoffhaltiger in Essigsäure löslicher 


t) Zur Ermittelung d. Backfähigkeit des Mehles „Die Mühle“ 1887. No. 35. 

*) Versuche über den Anbauwert verschiedener Sorten von Winter- und 
Sommerweizen. Magdeburger Zeitung 1887. 

?) Landwirtschaftliche Annalen des mecklenburgischen patriot. Vereins 
1890. No. 12. 

* Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 1901. Heft 22. 
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Substanz in guten wie verdorbenen alten Mehlen angezeigt. Fleurent 
fußt auf teilweise veralteten Anschauungen Ritthausens über die 
Kleberbestandteile und ihre Zerlegbarkeit mittels alkoholischer Natron- 
lauge und Kaliumkarbonat und sagt aus, damit ein Mehl backfähig 
sei, müsse das Verhältnis der Kleberbestandteile Gliadin zu Glutenin 
wie 75:25 sein. Verf. fand jedoch in Mehlen bester Qualität nach 
der Fleurent-Metbode weit geringere Quantitäten Gliadin. Fleurent 
gibt auch kein Brotvolumen an von Mehlen, deren Kleber obiger Zu- 
sammensetzung entspricht. Die ausgeführten Backversuche ergeben, daß 
Mehle, deren Kleber 60 bis 69% Gliadin besitzt, ein höheres Brot- 
volumen erzeugen als diejenigen mit 50 bis 56% Gliadin. Es sind 
nun viele Vorschläge aufgetaucht, welche den Backprozeß im kleinen 
nachzuahmen und die Eigenschaften des Produktes in Zahlen auszu- 
drücken bestrebt waren. Unter den Backapparaten verdienen Erwähnung 
diejenigen von Kunis „Farinometer Fortschritt“, Sellnick „Artopton“ 
und Kreusler, weil sie Volumenmessungen mit den Backversuchen zu 
verbinden suchen. Von diesen Apparaten ist der Kreuslersche am 
besten, da er den Verhältnissen, wie sie in einem Backofen herrschen, 
möglichst nahe kommt; er liefert im Gegensatz zu den beiden anderen 
Gebäcke von allen Eigenschaften eines normalen Ofenproduktes. Der 
Apparat besteht aus einem mit einem Rührwerk versehenen kupfernen 
Ölbad, an dem sich 5 mit Kupferplech ausgefütterte Hohlräume zur 
Aufnahme der Teigformen befinden. Die einzuhaltende Backtemperatur 
im Ölbade ist 250°. Einer allgemeinen Benutzung des Apparates, der 
übrigens auch in der zitierten Abhandlung in der „Mühle“ 1887 be- 
schrieben wird, steht leider ein hoher Preis entgegen. Verf. hat infolge- 
dessen seine Backversuche in einem einfachen mit Asbest isolierten 
Trockenschrank vorgenommen und gute Erfolge erzielt. Zum Ver- 
gleich mit den gewonnenen Resultaten wurden unter gleichen Be- 
dingungen vom Bäcker Krebs, Berlin, Backversuche ausgeführt. Da 
aber diese von unkontrollierbaren zufälligen Umständen abhängen und 
Fehlerquellen kaum zu umgehen sind, so wurden die Backofenversuche 
nicht zum alleinigen Maßstabe für die Beurteilung der Gebäcke und 
der verwendeten Apparate benutzt. Folgende Tabelle enthält die bei 
Verwendung gleicher Mehle in den verschiedenen Apparaten erhaltenen 
Volumina des Brotes auf 100 g Mehl berechnet; desgl. einige Resultate 
mit angeblich schlecht backfähigem Weizen: 
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Mehlbezeichnung pro 100 g Mehl 


| pro 1009 Beh Klebergehalt 
und I ans 


WAasseT- 


Provenienz 
frei 


frisch | 








1. Viktoriamühle Berlin, 
Kansas-Weizen No.00, 
Juni 1899. 

2. Ungarisches Auszugs- 
mehl 00 des Handels, 


ı 33.00 ı 9.855 | 203 | 186 349 





. . 
nn nl 


| 
1 
Juni 1899. 23.30 |ı 9.92 237 168 386 
3. Maaßmanns Mühle 00 
Heiligenhafen 1899 .|j 39.33 | 13.05 | 235 180 398 
4. do. No. 00 1900 . .|: 38.39 | 12.18 | 374 190 377 312 317 
5. do. No. 000 1900. .| 39.86 | 12.89 | 383 | 195 404 384 378 
6. do. No, 0 1900 . .|| 31.86 | 10.76 | 360 175 362 —_ 291 
7. BerlinerSchrippenmehl |i 28.33 | 9.52 | — | 158 | 357 —- 219 





Versuche mit angeblich schlecht backfähigem Weizen: 


8. Schlesisch. Landweizen 
im kleinen vermahlen, | 




















70% abgesiebt . . ., 33.66 ‚ 11.137) 261 _ 388 320 = 
9. Square-head (Hildes- Ä | | 
heim), fein vermahlen : | 
70% abgesiebt . . . 23] 84 — | — 40: 1. ei: u se 
10. Square-head (andere | 
Sorte). .....0226 | 7706| 16 — ı — 
11. Schlesisch. Landweizen, | | 
grob, fast ungesiebtes _ RN | 
Mehl ae:  auswaschbarr — —— | — 285 — | > 
12. do., das gleiche Mehl, | | | | | 
dessen Kleie abgesiebt | | | 
(70% Mehl)... .. 68| 21 —  — . 359 | 290 — 
schlecht 
" auswaschbar | | 


Wie aus der Tabelle hervorgeht, ergeben, en von ie pappigen 
Beschaffenheit, die Brötchen des Sellnick-Verfahrens ein Volumen, 
das in 4 Fällen weit unter Kreusler, Maurizio und Bäcker Krebs 
steht, in lfd. No. 4, 5 und 6 diesen nahe kommen und in No. 10 
Kreusler überflügeln; für vergleichende Volumenmessungen allein kann 
man den Sellnick-Apparat wohl verwenden. Der Kunis-Apparat 
ist in jeder Beziehung zu verwerfen; er läßt keine Volumenvergleichungen 
zu und entfernt sich überhaupt zu sehr von aller Erfahrung. Eine 
(renze des Volumens, unter welches das Brot eines verbackenen Mebles 
sinken muß, damit dasselbe als nicht backfähig bezeichnet werden kann, 
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ist nicht aufgestellt worden. Die Volumenmessungen selbst wurden mit 
Bleischrot von 1 mm Durchmesser ausgeführt. Ein Gefäß aus starkem 
Weißblech wird mit Schrot gefüllt und mit einem Lineal abgestrichen. 
Hierauf leert man es bis zu einem großen Teile und legt das Brötchen 
auf das Schrot. Füllt man nun wieder auf, so gibt die zurückbleibende 
Schrotmenge das Volumen an. Diese Messungen sind jedoch Differenzen 
unterworfen, die teils auf das Graduieren, teils auf die Zusammendrückung 
des. Brotes durch das Schrot zurückzuführen sind. Die Messungen müssen 
daher wiederholt gemacht werden. Versuche, die Volumenbestimmungen 
nach der Wasser- oder Quecksilberverdrängungsmethode vorzunehmen, 
ergaben unbefriedigende Resultate und mußte man zu ersterer zurück- 
gehen. Verf. benutzte zur Prüfung auf Backfähigkeit 6 Handelsmehle 
der Stadtmühle Zürich. Über seine Resultate sei auf die Tabellen in 
Originalabhandlung verwiesen. Die hauptsächlichen Fehlerquellen, welche 
sämtlichen Backversuchen anbaften, sind außer genannter Ungenauig- 
keit der Volumenmessungen zunächst die natürlichen Verluste, welche 
beim Anteigen und Abwägen der einzelnen Teigstücke entstehen. Dann 
geben trotz Einhaltens gleicher Versuchsbedingungen gleiche Quantitäten 
von Mehl und Wasser verschiedene Quantitäten Teig. Auch wechselte 
die nach Meißl bestimmte Gärkraft von Fall zu Fall zwischen 40 
und 97.7%. Man erhält nie in 2 aufeinander folgenden Versuchen eine 
Hefe gleicher Gärkraft, während andererseits die Gär- und Backprodukte 
in ihrem Volumen von .der Größe der Gärkraft nicht in gesetzmäßiger 
Weise abhängen. Und man gelangt zu dem Schluß, daß nachstehende 
Mehle in Bezug auf Backfähigkeit sich weder im Laboratorium noch 
beim Bäcker durch den Backversuch allein unterscheiden lassen. Jedoch 
ist es möglich auf diesem Wege schlecht backfähige Mehle sicher als 
solche zu erkennen. Man hat nun in der spezifischen Gewichtsbestimmung 
des Brotes ein vorzügliches Mittel zur Erkennung der Backfähigkeit des 
Mehles gefunden. Verschiedene Forscher haben sich damit bereits be- 
schäftigt. Prausnitz findet für Brot aus mittelfeinen Mehblen: Weizen- 
brot 0.387, Roggenbrot 0.585, Brot aus einer Mischung beider Mehle 
0.435 bis 0.581. Auch Lehmann hatte der spezifischen Gewichtsbe- 
stimmung des porenhaltigen Brotes große Aufmerksamkeit gewidmet. 
Er stanzt mit einer Messingröhre von genau bestimmtem Kubikinhalt 
vorsichtig einen Zylinder von Brot aus und wägt denselben. So findet 
er z. B. für porenhaltige Brotkrume: Weißbrot 0.37, Roggenbrot 0.41 
Schwarzbrot 0.71, Pumpernickel 1.0. Die Methoden von Prausnitz 
und Lehmann lieferten jedoch nur für größere Brotleibe brauchbare 
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Resultate. Verf. berechnete darum das spezifische Gewicht seiner 
Brötchen aus Gewicht und Volumen und kommt auf Grund der Er- 
gebnisse zu dem Schluß, daß man geneigt sein kann, folgende Klassi- 
fikation aufzustellen: Weizenmehl bester Qualität ergibt ein Brot, 
dessen spezifisches Gewicht 0.23 bis 0.28 ist, mittlere Qualität reicht bis 
0.35 und die geringe bis 0.46. Diese Befunde stimmen annähernd mit 
den Angaben von Prausnitz und Lehmann überein. Schlecht back- 
fähiger Weizen läßt sich nach der spezifischen Gewichtsberechnung seines 
Brotes sicher als solcher erkennen. {a1 Helkenberg. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung 


Über das Verbot der Borsäure und des Borax zur Sonservigrung 
von Fleischwaren. 


Von E. Rost, M. Rubner, R. O. Neumann und A. Heffter. 


Auf die zahlreichen Angriffe, welche von seiten der Interessenten 
und ihrer vereinzelten Sachverständigen in der Tagespresse gegen das 
Verbot verschiedener Konservierungsmittel, insbesondere der Borsäure 
und ihrer Salze gerichtet worden waren, und in welchen der schwere 
Vorwurf erhoben wurde, daß dieses Verbot ohne die erforderlichen 
wissenschaftlichen Grundlagen erfolgt sei, hat das Kaiserl. Gesundheitsamt 
eine Antwort erteilt, wie sie vornehmer und wirkungsvoller nicht gedacht 
werden kann. Das ganze erste Heft des neu erschienenen XIX. Bandes 
der „Arbeiten aus dem Kaiserl. Gesundheitsamte“ ist diesem Gegen- 
stand gewidmet und enthält auf 167 Seiten nicht weniger als sieben 
gründliche Abhandlungen: Über die Wirkung der Borsäure und des 
Borax auf den tierischen und menschlichen Organismus; auf den Stoff- 
wechsel des Menschen; auf die Ausnutzung der Nahrung; über die 
Borsäureabscheidung aus dem menschlichen Körper; über den Einfluß 
der Konservierungsmittel auf die Labgerinnung und über den Borsäure- 
gehalt frischer und gepökelter Schweineschinken. 

Die vier ersten Arbeiten seien nachstehend ihrem wesentlichen 
Inhalt nach kurz wiedergegeben. 
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I. Über die Wirkungen der Borsäure und des Borax auf den tierischen und 
menschlichen Körper, mit besonderer Berücksichtigung ihrer Verwendung zum 
Konservieren von Nahrungsmitteln. 


Von E. Rost. 


Während die Verwendung des Borax zu Heilzwecken wegen seiner 
Unwirksamkeit und unangenehmen Nebenerscheinungen bereits seit längerer 
Zeit verlassen worden ist, hat der Gebrauch von Borverbindungen zu 
antiseptischen Zwecken, besonders zur Konservierung von Nahrungs- 
mitteln großen Umfang angenommen. In den gebräuchlichsten Massen- 
nahrungsmitteln, Fleisch, Butter, Margarine, Milch sind sie aufgefunden 
worden, zum Teil in erheblichen Mengen bis zu 3.87%. Tatsächlich 
sind auch derartig hohe Zusätze zu einer wirksamen Konservierung er- 
forderlich, da die bakterientötende Kraft der Borsäure nur gering ist. 
Es liegt demnach sehr wohl im Bereiche der Möglichkeit, daß 3 g 
Borsäure pro Tag von einer Person aufgenommen werden können. 

Bei dieser Sachlage erschien es dringend geboten, experimentelle 
Untersuchungen über die Einwirkung dieser Substanz auf den mensch- 
lichen Organismus anzustellen, besonders auch aus dem Grunde, weil 
sie als’ geschmacklos sich der sinnlichen Wahrnehmung der Konsumenten 
entzieht. Hingegen kann es nicht als ausreichend angesehen werden, 
wenn man sich darauf stützt, daß trotz längeren und ausgedehnten 
Gebrauchs des Mittels Schädigungen bei Menschen bislang noch nicht 
beobachtet worden sind. 

Nach den bisher vorliegenden Erfahrungen trägt die Wirkung der 
Borverbindungen auf die Fermente des Magens und Darmes, sowie des 
Mundspeichels kein spezifisches Gepräge; es ist vielmehr diejenige einer 
schwachen Säure, wenn Borsäure, oder eines Alkalıs, wenn Borax zu- 
gegen ist. Auf der alkalischen Reaktion beruht der hemmende Einfluß 
des Borax auf die Labgerinnung der Milch, welche schon durch kleine 
Mengen von 1—2 g so gut wie vollständig verhindert wird. Hiernach 
muß der Zusatz von Borax zu Milch, die wegen ihrer haupt- 
sächlichen Verwendung zur Kinderernährung eine besondere 
Stellung unterden Volksnahrungsmitteln einnimmt, hygienisch 
als höchst bedenklich angesehen werden. 

In Bezug auf die örtliche Wirkung von Borsäure oder Borax 
geht aus den Mitteilungen verschiedener Forscher, sowie aus. eigenen 
Untersuchungen des Verf. hervor, daß größeren Mengen Reizwirkungen 
auf die Schleimhäute zugeschrieben werden müssen, jedoch sind dieselben 
nur gering, und daher ebenso wie der an Versuchstieren und an Menschen 
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beobachtete Brechreiz, Durst und Appetitverlust für die Praxis nicht 
von Belang, da sie nur in starken Konzentrationen und bei Menschen 
mit erkrankter Magenschleimhaut eine Rolle spielen. Auch auf anderen 
Schleimhäuten, Flimmerepithel, serösen Häuten erweisen sie sich nur in 
großen Dosen reizend, ebenso wie auch die Erfahrungen mit subcutaner 
Einspritzung von Borsäurelösungen, sowie mit Bespülungen der Magen- 
und Darmwand gegen eine praktisch ins Gewicht fallende örtliche Reiz- 
wirkung sprechen: 

Von größerer Bedeutung scheinen hingegen die Diarrhöen zu 
sein, welche regelmäßige und charakteristische Erscheinungen nach 
innerlicher und subcutaner Darreichung von Borsäure und Borax sind. 

In Übereinstimmung mit den Untersuchungen von Forster und 
Schlenker konnte sowohl Heffter in seiner später zu besprechenden 
Arbeit, wie auch der Verf. zeigen, daß Borsäure und Borpräparate 
schon in kleinen Mengen (0.5 9) eine verminderte Ausnutzung 
der eiweiß- und fetthaltigen Nahrung im Darmkanal des 
Menschen verursachen; und zwar wurde der Beweis sowohl in Ver- 
suchen an Menschen durch stündliche Bestimmung der im Harn aus- 
geschiedenen Stickstoffmenge vor und nach dem Zusatze steigender 
Borsäuregaben, als auch auf indirektem Wege durch Bestimmung der 
Eigenwärme eines Hundes nach Aufnahme von Fleischfutter mit und 
ohne Borsäure geführt. Beide Methoden führten zu dem Ergebnis, 
daß eine Verzögerung der Ausnutzung eines mit Borsäure versetzten 
Nahrungsmittels besteht und sich bereits innerhalb 1—2 Stunden be- 
merkbar macht. Der Versuch mit dem Hunde zeigte überdies, daß nach 
einer Borsäurezufuhr während vierstündiger Verdauung das Temperatur- 
maximum nicht nur niedriger liegt als gewöhnlich, sondern auch deutlich 
später erreicht wird. 

Außer der Erzeugung der Diarrhöen kann auch die zur Zell- 
abstoßung und vermehrter Schleimabsonderung führende Reizung des 
Darmes als Ursache für die Verzögerung und Verschlechterung der 
Resorption als Erklärung herangezogen werden. 

Von den hinsichtlich der Allgemeinwirkungen bislang gemachten 
Beobachtungen konnten nur diejenigen, welche nach den exakten Ver- 
suchsbedingungen der Stoffwechselphysiologie angestellt waren, in Betracht 
kommen. Es wurden daher im Jahre 1899 Stoffwechselversuche an 
mehreren Hunden, und zwar sowohl ausgewachsenen, ins Stickstoff- 
gleichgewicht gebrachten, als auch im Wachstum stehenden angestellt. 
In keinem der Versuche trat eine nennenswerte Änderung des Eiweiß- 
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umsatzes ein. Erst als die Menge der verabreichten Borsäure erheblich 
gesteigert wurde, gab der Körper von seinem eigenen Eiweiß mit den 
Ausscheidungen ab und zwar nach 3 9 Börsäure täglich 2.3%, nach 
4 9 täglich 6% der Menge des Nahrungsstickstoffes. Die gleichzeitige 
Feststellung, daß die Menge des im Harn ausgeschiedenen Ammoniaks 
nicht nur keine Erhöhung, sondern sogar ein deutliches Sinken zeigt, 
spricht entschieden gegen die Annahme einer Säurewirkung der 
Borsäure und damit gegen einen wesentlichen Unterschied zwischen 
Borsäure und Borax nach der Aufsaugung. Auch die Menge des Harns 
nahm bei kleinen Borsäuregaben nicht zu, sondern stieg erst bei Ver- 
abreichung von ca. 4 9, dann aber so erheblich, daß sie selbst die 
Menge des 400 cem betragenden nn beträchtlich, nämlich 
um 114 cem pro Tag übertraf. 

Ein ganz markantes Verhalten zeigte das Körpergewicht des 
Hundes, welches während der 54tägigen Borsäuredarreichung (98 9) 
von 9740 g auf 8400 9 d. h. um 1340 g oder 13% fiel. Da diese 
Abnahme weder durch gesteigerten Eiweißumsatz, noch durch Wasser- 
verlust im Harn herbeigeführt war, so konnte sie nur auf einen Fett- 
verlust zurückgeführt werden. 

Der mit großen Gaben Borax angestellte Stoffwechselversuch besitzt 
praktische Bedeutung nicht, da die hier ermittelte Erhöhung des Eiweiß- 
umsatzes lediglich auf eine Salzwirkung, eine Wasserentziebung zurück- 
zuführen ist, wie sie auch bei großen Mengen von Natronsalpeter und 
Kochsalz beobachtet wird und welche durch Darreichung von Wasser 
aufgehoben werden kann. 

Die an Hunden gemachten Beobachtungen fanden durch exakte 
Versuche an fünf erwachsenen, gesunden Menschen volle Bestätigung. 
Auch hier brachten es die Borpräparate zu einem Abfall, der bisweilen 
zum jähen Absturze führen und bedrohlich werden kann. Dieser Gewichts- 
verlust wird durch die der Borsäure eigentümliche Diurese nicht aus- 
reichend erklärt, sondern deutet, wie auch Versuche im Respirations- 
apparate !) ergaben, auf eine gesteigerte Inanspruchnahme des Fettes hin. 

Die durch den Harn erfolgende Ausscheidung der Borsäure geht 
langsam in 8 bis 14 Tagen vor sich und kann sich bei Nierenkranken 
sogar über Wochen erstrecken, wodurch die Möglichkeit einer Anhäufung 
und kumulativen Wirkung gegeben ist. 

Von den sonstigen Ergebnissen der Arbeit seien noch die folgenden 
ngeführt: Für das Vorhandensein ausgesprochener phar makologischer 

!) Vergl. die nächste Arbeit von Rubner. 
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Wirkungen von Gaben, wie sie etwa bei Epileptikern verordnet werden, 
auf das Zentralnervensystem haben sich Anhaltspunkte im Tierversuch 
nicht auffinden lassen; ebenso wie der behauptete Einfluß der Borpräparate 
auf die weiblichen Unterleibsorgane schon früher von Binswanger 
widerlegt worden ist. Das Bestehen einer sogenannten Nephritis borica 
ist nicht erwiesen; eine Einwirkung auf den Wärmehausbalt und das 
in den Adern fließende Blut hat sich nicht auffinden lassen. Die 
Todesursache bei der Borvergiftung ist eine aufsteigende zentrale Lähmung, 
zu der Wärmeverlust infolge schwerster Diarrhöe hinzutreten kann. 
Borsäure und Borax unterscheiden sich nur da voneinander, wo sie ihre 
verschiedene Reaktion auf Schleimhäute entfalten können. Alsdann 
treten die örtlichen Wirkungen deutlicher bei Borax als bei Borsäure 
in die Erscheinung. Hingegen ist die Aufsaugungsfähigkeit in den 
einzelnen Gebieten des Körpers die gleiche und ebenso ihr Verhalten 
bei den Allgemeinwirkungen gun bezüglich ihrer ee durch 
die Nieren. 

Verf. gelangt zu dem Schlusse, daß die Borsäure und ihre Ver- 
bindungen, sofern die Menge von einigen Bruchteilen eines Grammes 
überschritten wird, zu den keineswegs wirkungs- und gefahrlosen Stoffen 
gehören. Besonders bedenklich erscheint der Umstand, daß die in Fett- 
verlust und Wasserentziehung bestehenden Störungen unbemerkt vor 
sich gehen. Nimmt man dazu noch die Möglichkeit der Erzeugung 
diarrhöischer Zustände; die Herabsetzung der Aufsaugungsgröße im 
Darm und die damit verbundene mangelhafte Ausnutzung der borsäure- 
haltigen Nahrungsmittel, die in Form von Fettverlust sich äußernde 
Gewichtsabnahme und die Beeinflussung der Nieren durch Eiweiß- 
abscheidung im Harn; ferner die Aufhebung der Labgerinnung der 
Milch und die Unmöglichkeit für die Konsumenten, durch sinnliche 
Wahrnehmungen die Anwesenheit dieser Stoffe zu erkennen und sich 
dagegen schützen zu können, so ist vom Standpunkte der 
Pharmakologie und der Öffentlichen Gesundbeits- 
pflege die Verwendung der Borpräparate zur Kon- 
servierung von Nahrungsmitteln zu untersagen. 


il. Über die Wirkung der Borsäure auf den Stoffwechsel des Menschen. 
Von Prof. Dr. Rubner. 


Die Versuche von Rost an 5 Männern hatten ergeben, daß Zufuhr 
von Borsäure eine starke Verminderung des Körpergewichts zur Folge 
hatte; eine Erscheinung, die um so auffallender war, als es sich dabei 
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weder um eine vermehrte Stickstoffausscheidung, noch um eine Ver- 
minderung der Respiration oder um 'eine Vermehrung der Wasser- 
ausscheidung in Harn und Kot handelte. Welcher Art dieser Ge- 
wichtsabfall, welcher allem Anscheine nach auf weitgehende Schädigung 
des Körperbestandes zurückgeführt werden mußte, war, konnte nur durch 
spezielle Untersuchung der respiratorischen Ausgaben festgestellt werden. 
Zu den diesbezüglichen Versuchen dienten 2 Männer, welche einer 
gleichinäßigen Kost von bekannter Zusammensetzung unterworfen wurden 
und je 8 Tage im Respirationsapparat verblieben. Außer der chemischen 
Zusammensetzung wurde von jeder Kost der Verbrennungswert ermittelt, 
ebenso von dem ausgeschiedenen Harn und Kot. Es waren somit alle Daten 
zur Berechnung der täglich eingenommenen Kalorienmenge und der in 
den festen und flüssigen Ausgaben vorhandenen Energieverluste gegeben. 
Aus dem Verlaufe der Untersuchungen, bezüglich deren Einzel- 
heiten sowie der zahlenmäßigen Belege auf das Original verwiesen 
werden muß, ergab sich, daß die Wirkung der Borsäure sich in erster 
Linie durch eine Mehrbildung von Kot äußert, während gleichzeitig 
eine durch erhöhte Ausscheidung von Kohlensäure und Wasser charak- 
terisierte, den Stoffumsatz mehrende Verbrennung offenkundig in die 
Erscheinung tritt. Hand in Hand damit geht eine verminderte Aus- 
nutzung des Wärmewertes der verabreichten Kost, infolge des durch 
den Borsäurezusatz gesteigerten Energieverbrauchs. 
Verf. zieht daher aus seinen Untersuchungen folgende Schluß- 
folgerungen: | | 
‘Der Borsäuregenuß hat wichtige latente Veränderungen in den 
Ernährungsvorgängen zur Folge, unter denen nicht nur die Verdauungs- 
organe, sondern der ganze Stoffumsatz leide. Daß Borax anders 
wirken sollte, ist nicht anzunehmen. Eine derartige Veränderung des 
Stoffwechselumsatzes eines Menschen, welche zu einem Mehrverbrauch 
an Energie von 22% führt und den Umsatz der stickstofffreien Stoffe 
um fast 30% erhöhen kann, ist eine sehr wichtige Erscheinung und 
fällt. unzweifelhaft unter den Begriff einer gesundheitlichen Schädigung, 
da der Fettbestand eines Organismus von großer Bedeutung für die 
Erhaltung des Lebens sein kann, und seine Reduktion gegebenen Falls 
zu einem rascheren Zusammenbruch auch des eiweißhaltigen Materials 
führen muß. Hieraus ergeben sich sehwerwiegende Konsequenzen, 
namentlich für die Kinderernährung, bei alten und herabgekommenen 
Personen, sowie Rekonvaleszenten, bei denen die sorgfältig regulierte und 
wirkende Ernährung die Lebenserhaltung bedeuten kann. 
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il. Über den Einfluss des Borax auf den Stoffwechel des Menschen. 
Von R. O0. Neumann. 

Da bislang an Menschen nur von Tunnicliffe und Rosen- 
heim einige Stoffwechselversuche mit Borax ausgeführt worden waren, 
unternahm Verf. parallellaufend mit den Untersuchungen von Rost 
über Borsäure einen diesbezüglichen Boraxversuch an sich selbst. Nach 
Herstellung des Stickstoffgleichgewichts nahm er während einer 10tägigen 
Periode täglich 3 g Borax in wässriger Lösung, setzte darauf die Borax- 
zufuhr eine Zeitlang aus und nahm dann während einer weiteren 3 tägigen 
Periode täglich 59. Die genau abgewogene Nahrung und ebenso der 
ausgeschiedene Harn und Kot wurden regelmäßig analysiert. Das Körper 
gewicht wurde an jedem Morgen in nüchternem Zustande ermittelt. 

Die Ergebnisse der Versuche, welche ohne besondere Beschwerden 
zu Ende geführt werden konnten, hat Verf. in einer Kurventafel 
graphisch zum Ausdruck gebracht. Aus derselben geht hervor, daß 
die Boraxzufuhr eine auffällig geringere Abscheidung von Stickstoff 
zur Folge hatte, welche auch während der boraxfreien Zwischenperiode 
nicht zur Gleichgewichtslage umkehrte, aber andererseits auch während 
der 3. Periode durch Steigerung der Boraxzufuhr von 3 auf 59 nicht 
erhöht wurde. Dieser geringen Ersparnis an Eiweiß steht aber ein 
starker Abfall des Körpergewichts gegenüber; welcher innerhalb der 
letzten 7 Tage der Boraxperiode 1200 g betrug und nach .den von 
Rost und Rubner mit Borsäure angestellten Versuchen als gesteigerte 
. Fett- und Wasserabgabe anzusehen ist. Die Ausnutzung der Nahrung, 
besonders in Bezug auf ihren Fett- und Eiweißgehalt wurde — im 
Gegensatz zu Forsters Befund bei Borsäure — durch 3 bis 59 
betragende Boraxmengen nicht beeinträchtigt. Die Diurese nahm in 
geringem Grade zu. Bemerkenswert war das lange Verweilen des 
Borax im Organismus — (18 Tage lang wurden im Harn qualitative 
Borsäurereaktionen erhalten) — wodurch die Möglichkeit einer An- 
häufung von Borax gegeben ist. 

Iv. Über den Einfluss der Borsäure auf die Ausnutzung der Nahrung. 
Von A. Heffter. 

Da im Jahre 1898 außer den Tierversuchen Chittenden’s nur 
die an einer Person angestellten Untersuchungen Forster’s vorlagen, 
aus denen allgemeine Schlüsse auf die Borwirkung am Menschen zu- 
nächst nicht gezogen werden durften, so hat Verf. die Forster’schen 
Versuche unter direkter Anlehnung an dessen Versuchsanordnung an 
seiner eigenen Person wiederholt. Aus äußeren Gründen mußte auf 
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eine Prüfung der Borsäurewirkung bei gemischter Kost und dadurch 
bedingter längerer Versuchsdauer verzichtet werden, und es konnten 
daher nur Ernährungsversuche mit Milch und Eiern, die sich in 
48 Stunden beendigen ließen, vorgenommen werden. Nach einer vor- 
aufgehenden 18—20Ostündigen Pause in der Nahrungsaufnahme genoß 
der Verf. 48 Stunden lang nur Milch (2—3 !) und 10 Eier. Danach 
trat wieder eine 18—20stündige Hungerperiode ein, der schließlich 
die Aufnahme gemischter Nahrung folgte. 

Die Kotentleerung geschah regelmäßig, und der hellgelbe Milch- 
kot konnte von dem der gemischten Kost entstammenden getrennt 
werden. In dem Kot wurde Trockensubstanz und Stickstoff bestimmt, 
und ebenso die Milch fortlaufend analysiert, während für die Eier die 
von König angegebenen Durchschnittswerte zugrunde gelegt wurden. 
Die 4 je zweitägigen Versuche, zwischen denen jedesmal, um Nach- 
wirkungen der Borpräparate auszuschließen, längere Pausen gelassen 
wurden, und von denen 2 mit und 2 ohne Borsäurezusatz ausgeführt wurden, 
ergaben in erster Linie eine Vermehrung des Trockenkotes und des 
darin enthaltenen Stickstoffs.. Dieses Resultat stimmt mit den von 
Forster erlangten überein. Um ein Urteil darüber zu gewinnen, 
welche Bestandteile des Kotes unter dem Einfluß der Borsäure in erster 
Linie vermehrt werden, wurde „der Trockenkot nacheinander mit 
Äther, Alkohol und saurem Ätherweingeist extrahiert und im Rück- 
stande der Stickstoffgehalt bestimmt. Es zeigte sich, daß nicht nur die 
Menge des in den genannten Mitteln unlöslichen Rückstandes (Eiweiß, 
Schleim, Mineralbestandteile), sondern auch der in Äther und Alkohol 
löslichen Stoffe (Fett, Fettsäuren, Cholesterin) vermehrt worden war. 
Der Hauptanteil der letzteren entfällt nach den von Forster mit- 
geteilten Zahlen auf den sauren alkoholischen Extrakt und dürfte daher 
in erster Linie als aus Kalk- und Magnesiaseifen bestehend anzu- 
sprechen sein. Ob diese Zunahme der Fettsäuren im Kot von einer 
vermehrten Absonderung von Darmschleim und Abstoßung von Epi- 
thelien herrührt, oder von einer herabgesetzten F'ettresorption, ist zu- 
nächst nicht zu entscheiden. Hinsichtlich der schon nach kleinen 
Borsäuregaben ermittelten Steigerung der stickstoffhaltigen Bestandteile 
im Kote bezeichnet Verf. es auf Grund der Versuche von Rost als 
wahrscheinlich, daß es sich hier um eine herabgesetzte Resorption der 
Eiweißstoffe infolge einer Schädigung der Darmschleimhaut durch die 
Borsäure handelt und führt zur Unterstützung dieser Annahme das 
nach Borsäure häufig beobachtete Auftreten von Diarrhöen an. 

Auf Grund seiner Versuche komnit er zu dem Schlusse, daß eine Sub- 
stanz, welche die Ausnutzung der Nährstoffe im Darm des Menschen schon 
bei Anwendung geringer Dosen beeinträchtigt, nicht als ein unbedenk- 
liches Konservierungsmittel angesehen werden kann. f[48-51.! Beythien. 
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Uber die chemische Tätigkeit der Regenwürmer. Von M. C. Dusserre, 
Direktor der Landwirtschaftsschule zu Lausanne.!) Seit dem berühmten 
Werke von Darwin »Über die Würmer« hat sich eine ganze Reihe von 
Forschern mit der Frage beschäftigt, welche Rolle den Regenwürmern im 
Haushalte der Natur zukommt. Die Regenwürmer ernähren sich der Haupt- 
sache nach von abgestorbenen Pflanzenteilen. Diese werden dannauf dem 
Wege durch den Verdauungstraktus des Wurmes in humusartige Substanzen 
umgewandelt und zugleich mit der dabei massenhaft verzehrte Ackererde 
wieder ausgeschieden. 

Diese Wurmexkremente haben eine nicht unbeträchtliche agrikultur- 
chemische Bedeutung; denn es hat sich herausgestellt, daß ein von Regen- 
würmern bewohnter Boden viel reicher an Pflanzennährstoffen wird, als ein 
solcher, in dem nur wenige Würmer anzutreffen sind. 

va lag nun die Frage nahe, diese Verhältnisse einmal quantitativ zu 
verfolgen. 

iese Frage hat nun Verf. ausführlicher behandelt. Er hatte sich einen 
humnsreichen Boden verschafft, den er analysierte, dann mit Regenwürmern 
In bestimmter Anzahl besetzte und hierauf die Veränderungen, welche die 
Würmer in der chemischen Beschaffenheit des Bodens verursachte, quantitativ 
bestimmte. 

Es hatte durch die Tätigkeit der Würmer 

1. der Salpeterstickstoff sich vermehrt, 
2. war die Phosphorsäure löslicher geworden 
3. hatte der Gehalt von kohlensaurem Kalk wesentlich zu- 
genommen. | 
Auf das Kali hatte die Tätigkeit der Würmer’ keinen Einfluß. 

Berechnet man nun mit Darwin, daß pro Hektar 25400 kg Erde den 
Organismus der darin wohnenden Regenwürmer passieren, so kann man sich 
vorstellen, welch wichtige Rolle diese niederen Tiere in der Erneuerung des 
Ackerbodens spielen. [9] Volbard. 


Untersuchung über den Einfluss der Bodenfeuchtigkeit auf die Wirksamkeit 
der a im Vergleich mit Thomasmehl- und Superphos- 
phat-Phosphorsäure. Von Prof. Dr. C. v. Seelhorst.?2) Die Anregung zu 
diesem Versuch gab die Erfahrung der landwirtschaftlichen Praxis, daß die 
Phosphorsäure des Knochenmeh!s auf Wiesen besonders wirksam ist. Der 
Grund zu dieser auffallenden Erscheinung kann nun darin gefunden werden, 
daß der Wiesenboden meist einen grüßeren Säuregehalt aufweist wie andere 
Böden; sie kaın aber auch auf dem größeren Wassergehalt beruhen, der den 
Wiesenböden eigentümlich ist. Verf. hat zunächst den Einfluß der Feuchtigkeit 
auf die Wirksamkeit des Knochenmehls untersucht. Die Versuche wurden sonst. 
unter gleichen Bedingungen angestellt, nur wurde der Wassergehalt der Gefäße 
in der Weise differenziert, daß die eine Hälfte der Gefüße dauernd durch ent- 
sprechende Wassergaben 1 kg schwerer gehalten wurde wie die andere. Als 
Versuchspflanze diente Hafer und Kleeheu: gedüngt wurde mit 40 Sigem 
Kalisalz und Chilisalpeter; Phosphorsäure wurde gerreben in der Form von 
Knochenmehl, Thomasmehl und Superphosphat. Die Annahme des Verf., daß 
der größere Wassergehalt des Bodens lösend auf die Phosphorsäure des Knochen- 
ımehls wirken könnte, hat sich nicht bestätigt; die mit Knochenmehl bewirkten 
Ertragssteigerungen blieben sich annähernd gleich sowohl bei großer, wie bei 
geringer Wassergabe. Dagegen wird die Wirkung des Superphosphats und die 


'y Journal d’acrieulture pratique Jahrg. 66, Heft XNXIT, S. 700 und Annuaire agricole de 
la Suisse» 10902. Hett 11. 


*) Journal fur Landwirtschaft Bd. 50, H. II. S. 167. 
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des Thomasmehls durch Wasserreichtum etwas gesteigert. Es bleibt hiermit 
nur die andere Erklärung übrig, daß die günstige Wirkung der Knochenmehl- 
hosphorsäure bei Wiesen auf den größeren Gehalt an Säure zurückzuführen 
ist. Auch diese Frage gedenkt Vf. experimentell zu behandeln. 

% [D. 68] Volhard. 

Über Denitrifikatione Von Hugo Weißenberg.!) Verf. ist schon in 
einer früheren Arbeit zu dem Schlusse gekommen, daß das Wesen des Denitri- 
fikationsprozesses in einer Spaltung des Nitritmoleküls behufs Aneignung des 
darin enthaltenen Sauerstoffes unter Bedingungen besteht, bei welchen die Auf- 
nahme freien Sauerstoffes erschwert oder unmöglich ist. Diejenigen Autoren, 
die sich später mit der Frage befaßt haben, nehmen zu dieser Auffassung eine 
verschiedene Stellung ein. Jensen stimmt zu, Th. Pfeiffer hält das Denitri- 
fikationsphänomen für noch nicht aufgeklärt, Kurt Wolf erblickt in dem Vor- 
gang überhaupt nicht die Äußerung einer Organismentätigkeit, sondern einen 
chemischen Prozeß, welcher, insofern Nitrite oder Nitrate zugegen sind, alle 
Zuckergärungen begleitet und durch Stoffwechselprodukte, namentlich durch 
Kohlensäure, ausgelöst wird. 

Gegen diese Auffassung wendet sich Verf., indem er zeigt, daß die Fälle, 
in welchen Wolf Denitrifikation beobachtet haben will, mit dem echten Denitri- 
fikationsvorgange nichts zu tun haben. Es handelt sich nämlich um Kulturen, 
in denen Säurebildung vor. sich gehen mußte, und daß bei saurer Reaktion 
geringe Mengen von Nitraten, bezw. von Nitriten aus einer Nährlösung ver- 
schwinden können, ist allerdings richtig und hängt. mit cheiınischen Umsetzungen 
einfachster Natur zusammen. Man darf aber diese Vorgänge nicht mit dem 
Prozeß der Denitrifikation zusammenwerfen und verwechseln. Der letztere ist 

erade dadurch ausgezeichnet, daß er von Anfang an bei alkalischer Reaktion, 
die mit der Zeit zunimmt, verläuft, und daß die Gegenwart von Zucker oder 
Zuckergärung keine Bedingung für seine Auslösung bildet. 

Nach des Verf. Überzeugung handelt es sich bei der Denitrifikation um 
einen recht durchsichtigen und einfachen, dabei sehr interessanten, echt bio- 
tischen Vorgang, über den eine verschiedene Auffassung ausgeschlossen sein 
dürfte. Zur Demonstration der Auffassung des Verf. im Sinne einer Beschaffung 
von Sauerstoff bei gehemmtem Zutritt dieses Elementes wird die Ausführung 
folgender Versuche mit dem in jedem Laboratorium vorhandenen denitri- 
fizierenden Bact. pyocyaneum empfohlen. Als Nährlösung dient gewöhnliche 
alkalische Bouillon mit oder ohne Zusatz von !/,% Natriumnitrit. 

Versuch a) 10cem Kultur im Reagensglas ohne Nitritanaärob gezüchtet. 

Resultat: Kein oder höchstens ganz kümmerliches Wachstum. 

Versuch b) 10cen: Kultur im Reagensglas mit Nitrit anaörob gezüchtet. 

- Resultat: Vorzügliches Wachstum, Nitrit verschwindet. 

Versuch e) 10cem Kultur in niedriger Schicht im Kölbenen mit Nitrit 

anaörob gezüchtet. 
Resultat: Vorzügliches Wachstum, Nitrit bleibt erhalten. 

Versuch d) 10 ccm Kultur in niedriger Schicht im Kölbcehen mit Nitrit. 

anaerob gezüchtet. 
Resultat: Vorzügliches Wachstum, Nitrit verschwindet. 
[11] Burri. 

Uber den Wert der Brömer Poudrette, Lützeler Fieischguano und Frank- 
furter Poudrette. Von Prof. Dr. P. Wagner?), Darmstadt. Über den Wert 
dieser Düngemittel macht Prof. Wagner in seinem Jahresbericht der Versuch- 
station Darmstadt folgende Mitteilungen: 

Im Mittel enthielten die untersuchten Proben dieser Düngemittel an 


Nährstoffen: Phosphorsäure Stickstoff 
Bremer Poudrette . . nn 2.87 1.29 
Lützeler Fleischguano . . . . 2 2 nn nn. 1.56 2.31 
Frankfurter Poudrette . oo nn 1.52 1.17 


')C.f Bakt un. P. 2te Abt. VIII. S. 116. \ 
2, Bericht der Versuchsstation Darmstadt und Ill. landw. Zeitung 1902, No. 60, S. 621, 
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Setzt man die Wirkung des Salpeterstickstoffs = 100, so kann man nach 
den Untersuchungen Wagners die Wirkung des Stickstoffs 
in der Bremer Poudrette = 75 
im Lützeler Fleischguano = 50 
in der Frankfurter Poudrette = 12 setzen. 

Im Vergleich zu den augenblicklichen Preisen für Chilisalpeter, Phosphate 
und Kalisalze ist der derzeitige Preis für 100 kg Bremer Poudrette um 2.82 .4 
zu hoch. Auch der Preis des Lützeler Guanos ist ungefähr zweimal so hoch, 
als sein Wert: sich berechnet, falls die organische Substanz dieses Düngemittels 
außer acht gelassen wird. Aber selbst wenn man annimmt, daß die organische 
Substanz des Lützeler Guano so hochbewertet werden kann, als man sie im 
Stallmist bezahlt, so stellt sich die Wertberechnung folgendermassen : 

Je nachdem man 100 kg Stallmist mit 0.80, 1.00 oder 1.20 .4 bezahlt 
und dementsprechend den Preis der organischen Substanz des Stallmistes be- 
rechnet, stellt sich unter der Voraussetzung, daß 1%g organische Substanz im 
Lützeler Guano ebensoviel wert ist, wie 1 %g organische Substanz im Stall- 
mist, der Wert von 100 kg Lützeler Guano auf 2.55 bez. 2.73 bez. 2.90 .4, 
währendd der Preis dieses Düngemittels bei ganzen Wagenladungen 3.40, bei 
Bennen Bezügen 4.00 .4 beträgt. 

o gut wie wertlos ist der unter dem Namen »Frankfurter Poudrette« 
in den Handel gebrachte, getrocknete und gemahlene Schlamm der Frankfurter 
Kläranlage. Derartige höchst geringwertige Abfälle können nur dann zur 
Düngung verwandt werden, wenn sie kostenfrei abgegeben und auf za 
naheliegende Acker gefahren werden. Wenn aber, wie es geschehen ist, diese 
Frankfurter Poudrette zum Preise von 7—8.4 für den Doppelzentner ange- 
boten und gekauft worden ist, so ist das ein schlechtes Zeichen für die Urteils- 
fähigkeit der betreffenden Käufer. [67] Volhard. 


Über den Guano vom Roten Meer und der Kolonie Eritrea hat Dr. Martelli?) 
im agriculturchemischen Institut Pisa eingehende Untersuchungen ausgeführt. 
Die Analysenresultate der sieben wichtigen Guanos sind in nachstehender Tabelle 
zusammengefaßt: i 


Organische Phosporsäure- Gesamt- 
Guano der Substanz. anhydrid. Stickstoff. 
| % % % 
Insel N. E. Quoin . . . . . 52.76 12.19 15.02 
Felsen bei Istratos . . . . 20.69 11.34 3.M 
Felsen bei Little Hanisch . . 13.96 11.70 2.3 
Felsen Scheel . . . ...193 28.08 2.77 
Insel Wusta . . . 2. ..2.2...13.88 25.99 1.81 
Eiland Sayol. . . . 2.2.1210 . 15.61 1.34 
Eiland Harbi . . 20.04 20.10 0.78 


Der Stickstoff ist zum größten Teil in organischer und zum kleinen Teil in 
ammoniakalischer Bindung. Von der Phosphorsäure ist mehr als die Hälfte in 
organischen Säuren und ammoniakalischer Citratlösung löslich, also im Zustande 
leichter Assimilierbarkeit. Der düngende Wert dieser Guanos ist also ein 
erheblicher. Da indes das Lager nur eine geringe Ausdehnung bei minimaler 
Dicke (5—6 nn) besitzt, so ist diesem Funde keine besondere Bedeutung zu- 
zumessen und nach Ansicht Martellis dürfte es nicht einmal ratsam sein, den 
Guano nach Italien einzuführen, da er eben nur hinreicht, um der Kolonie selbat 
als Düngemittel zu genügen. [26] Neumann. 


. „Abfälle der Ammoniaksodafabrikation als Dünger. Von Dr. Al. Grimm.?) 
Die Abfälle der Ammoniaksodafabriken haben in letzter Zeit in Österreich bei 
den Landwirten, hauptsächlich wohl wegen der Neuheit, verschiedentlich Ver- 
wendung gefunden. Dieselben haben aber als Düngemittel verhältnismäßig 
wenig Wert. Sie enthalten im frischen Zustand etwa 20%, im lufttrocknen 


2) Agricultura moderna 8. Jahrg. 1902, No. 9, 8. 116. | 
?) Zeitschrift für Landwirtschaftliches Versuchswesen in Österreich 1902, H. VII, S. 918. 
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Zustand etwa 32% Kalk, sonst keinerlei Pflanzennährstoff. Selbst da, wo man 
daher diese Rückstände an Ort und Stelle verwenden könnte, kommt diese 
Kalkdüngung teurer zu stehen, als eine Düngung mit Stückkalk, da sich diese 
Rückstände schwierig auf dem Acker verteilen lassen, wegen des geringen 
Kalkgehaltes in 5Sfacher Menge angewendet werden müssen und darum mehr 
Kosten verursachen, als die Anwendung dieses geringen Düngemittels wert ist. 
Selbst wo Kalk schwierig zu beschaffen ist, ist die Anwendung von Mergel 
immer noch ratsamer als die der Sodarückstände. 

Wissenschaftliche Versuche mit diesen Rückständen auzustellen, erscheint, 
zwecklos; man könnte höchstens das Kalkbedürfnis einzelner Böden befriedigen, 
welchem Mangel aber durch andere Materialien (Stückkalk, Staubkalk, Mergel) 
billiger abgeholfen werden kann. [D. 56) -  Volhard. 


Uber die Aufnahme des Stiokstoffs aus verschiedenen stiokstoffhaltigen 
Düngemitteln. Von Dr. M. Gerlach.!) Die Versuche wurden in Vegetations- 
gefäßen ausgeführt. Als Versuchspflanzen dienten im ersten Jahre Hafer, im 
zweiten Jahre Möhren. 

Gegeben wurde pro Gefäß 1 g Stickstoff im ersten Jahre. Im zweiten 
Jahre wurde gar kein Stickstoff gegeben. Setzt man diejenige Stickstoffmenge, 
welche aus dem salpetersauren Natron (Chilisalpeter) aufgenommen wurde, 
= 100, so betrug die aus den andern stickstoffbaltigen Düngemitteln inner- 
halb zweier Jahre aufgenommene Stickstoffmenge: 


aus Natronsalpeter - . . - . 2... 100 Teile 
„ schwefelsaurem Ammoniak . . . . 111 „ 

„ Kuhkot . . 2.2. 2.2 0202... 18 „ 

„ Harn (Rinderharn) . . . .»....10 „ 

„ Stalldünger (Tiefstall). . . ... 41, 

„ Fükalin . . m 2. uw BB 5 

„ tunentleimtes Knochenmehl . . . . 87 „ 
„ Melasseschlempedünger . . ... 75, 

„ Blankenburger Dünger . . . 55 „ 


Von der Stickstoffmenge, welche im ersten Jahre gegeben war, wurde 


aufgenommen: i 
im ersten Jahre im zweiten Jahre 


aus dem Salpeter . -. . . ....2.503% 27% 
"»  n  Schwefelsauren Ammoniak 56.0 „ 21, 
»„ »  Kuhkot Er 3. 7° 5.0, 
9. Ham. 0040. 0 ie AT 8.3 „ 
» » Tiefstalldlünger. . . . . 177, 3.7, 
„nn Fökalien . . . 2.2.2.0. 453, 47, 
» np»  nentleimten Knochenmehl 41.0, 4.7, 
n»  n»  Melasseschlempedünger. . 33.3, 6.3 „ 
» „»  Blankenburger Dünger. . 28.0, 1.0 „ 
[D. 84] Volhard. 


Ein Hopfendüngungsversuch. Von Sektionsverwalter H. Müller.?) Verf. 
will die Einwirkung der künstlichen Düngemittel auf den Hopfen näher 
studieren. Es kommt ihm nicht nur darauf an, durch Beeienets Düngung 
möglichst hohe Ernten zu erzielen, sondern vor allem auch darauf, daß die 
Qualität des Hopfens trotz der Zufuhr von künstlichem Dünger nicht beein- 
trächtigt wird. 

Er stellte also eine Reihe von Düngungsversuchen an und zwar: Ohne 
Düngung, Volldüngung, einseitige Düngung mit Stickstoff oder Kali, oder 
Phosphorsäure, und endlich Volldüngung 1. ohne Kali, 2. ohne Phosphorsäure, 
3. ohne Stickstoff. 

Von den geernteten Mengen wurden Proben an die Versuchsstation für 
Brauindustrie in Wien zur Beurteilung eingesandt. Es zeigte sich, daß die 


ı) Jahresbericht der Versuchsstation Posen 1901/02, p. 6. 
2) Wiener landwirtschaftliche Zeitung, 1902, Nr. 90. 
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Volldüngung nicht nur die gıößte Menge Hopfen, sondern auch die beste 
Qualität erzeugt hatte. Es steht also in der richtigen Anwendung der Kunst- 
düngung ein hervorragendes Mittel zu Gebote, bei sonst gleichen Verhältnissen 
den Ertrag des Hopfens zu heben. Die Kalidüngung erwies sich selbst auf 
kalireichen Lehmböden als notwendig und sehr wirksam. Die einseitigen 
Düngungen gaben nicht nur geringere Ernten, sondern auch geringere Quali- 
täten. Volldüngung gab immer reichste Ernte und beste Qualität. 


[D. 89] Volhard. 

Einen Beitrag zur Kenntnis der Hemicellulosen liefern E. Schulze und 
N. Castaro?). ie die Verff. schon früher nachgewiesen haben, enthalten 
die Kotyledonen der Lupinensamen beträchtliche Mengen von den in heißen 
verdünnten Mineralsäuren leicht löslichen Zellwandungen (Hemicellulosen), die 
bei der Hydrolyse Galaktose und eine Pentose liefern. Letztere wurde 
durch die vorliegende Arbeit mit Sicherheit als ein Araban erkannt, welches 
vermutlich mit Galaktan chemisch verbunden ist und somit als Paragalakto- 
araban zu bezeichnen wäre. 

Die Verff. wiesen ferner nach, daß verschiedene Fermente, namentlich 
Diastase und Ptyalin beträchtliche Mengen des Paragalaktoarabans zu lösen 
vermögen, ohne indessen eine Umwandlung der beiden Komponenten in redu- 
zierenden Zucker zu bewirken. Die Hemicellulosen sind Reservestoffe und 
vertreten das sonst in vielen anderen Samen sich en Su 

x 139 x 

Uber das Vorkommen von Mannan. Von C. Kimoto.?) Die fast horn- 
ähnliche Festigkeit der Samen von Trachycarpus excelsa, einer ın Japan viel- 
fach als Zierbaum Verwendung findenden Palme, veranlaßte den Verf., die- 
selben spez. auf Mannan hin zu untersuchen, zumal auch eine Behandlung mit 
Jod keine Stärkereaktion ergab. Obwohl Mannan sich häufig in Samen vor- 
findet, so ist es doch nur in seltenen Fällen die einzige bezw. Hauptquelle 
der Reservekohlebydrate, wie z, B. in den Nüssen von Phytelephas und in 
den Samen von Diospyros kaki. Aus den Untersuchungen ae sich nun, daß 
die Samen des obengenannten Palmenbaumes aus 31.356% Mannan bestanden 

erechnet auf Trockensubstanz). Ferner gelang es Verf., in den Samen von 

hodea Japonica 12.18% und in dem Holze von Cryptomeria 6.35% Mannan 
nachzuweisen. Das Vorhandensein von Mannan in gewissen Samen ist übrigens 
auch schon von anderen Forschern nachgewiesen worden, so von Champenois 
für Aucuba Japonica und von Dubat für die Samen einiger Liliaceen. 


. [239] Honcamap. 

Über die Mengenverhältnisse der Reservekohlehydrate in Stengeln und 
Wurzein einiger Holzpflanzen in verschiedenen Jahreszeiten. Von M. Leclerc 
du Sablon, berichtet von M. Gaston Bonnier.?) Zur Erforschung dieser 
Frage hat Verf. zu verschiedenen Jahreszeiten die Stengel, Blätter und 
Wurzeln mehrerer Holzarten auf Zucker und stärkemehlhaltige Verbindungen 
hin untersucht. Die für Stengel und Wurzeln der Kastanie gefundenen 
Zahlen — dieselben beziehen sich auf 100 Teile Trockensubstanz — sind in 
der folgenden Tabelle enthalten. 


Stärkemeblhalt. 
Zucker Stoffe Gesamtmenge 

Stengel Wurz Stengel Wurzel Stengel Wurzel 
11. Januar 4.0 1.9 20.7 25.3 24.7 27.2 
26. Februar 4.3 4.7 20.4 21.0 24.7 25.9 
28. März ° 2.7 3.3 18.8 21.4 21.5 24.27 
20. Mai 2.3 3.1 17.6 16.7 19.9 19.8 
22. Juni 21 3.6 18.3 18.2 20.4 21.8 
27. Juli 2.6 3.6 18.5 20.7 21.41 24.3 
12. September 2.2 1.8 23.7 285 25.9 30.3 
19. Oktober 2.2 1.6 24.2 27.5 26.4 29.1 
22. November 3.2 14 21.5 27.8 24.7 28.0 
26. Dezember 3.7 1.9 19.3 25.4 23.0 27.3 


I) Zeitschr. f. physiol. Chemie. 37. Bd. 1902. S. 40. — °) Ebendas. 8. 254. 
?, Comptes rendus Bd. 135, No. 20, S. 866. 
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Hiernach ist die Menge der zu den einzelnen Jahreszeiten in Stengeln 
and Wurzeln vorhandenen Reservestoffe eine verschiedene. So findet sich 
naturgemäß im Frühjahr, wo die rapide Vegetation alles Reservematerial auf- 
braucht, die geringste Menge an Kohlehydraten vor, welche sich jedoch im 
Laufe des Sommers wieder vergrößert, um schließlich im Herbst, dem Ende 
der Vegetationsperiode ihr Maximun zu erreichen. Die dann im Laufe des 
Winters wieder eintretende Verminderung läßt entweder auf einen Verbrauch 
der Reservestoffe durch die Pflanze oder aber auf eine Umwandlung in andere 
Produkte schließen. Auch ließ sich in der Regel im Herbst und Winter für 
die Wurzeln ein größerer Gehalt an Reservestoffen nachweisen als für die 
Blätter, jedoch verschwand dieser Unterschied im Frühjahr fast vollkommen. 
Ahnliche Resultate ergaben die Untersuchungen der Wurzel und ‚Stengel von 
Pfirsich-, Birn- und Weidenbäumen unter anderen. [282] Honeamp. 


Können Alkohole der Methanreihe mit Vorteil als Nährquelle für grüne 
Pflanzen verwandt werden. Von S. Sawa.!) Verf. hielt junge Zwiebelpflanzen 
in 0.1%-Lösungen von Methyl-, Athyl-, Butyl- und Isobutylalkohol, ohne dabei 
irgend welchen schädlichen Einfluß innerhalb 10 Tagen auf die Pflanzen kon- 
statieren zu können. In einer weiteren Periode wurde eine gleichstarke 
Lösung,’ jedoch unter Zusatz der nötigen Nährsalze verwandt. Die Resultate 
ergaben nun, daß Methylalkohol in 0.1%-Lösung zur Ernährung genügen 
kann, was am deutlichsten in der ersten, 10 Tage dauernden Periode nach- 
weisbar war, da hier ja den Pflanzen nur eine reine Alkohollösung als Nähr- 
quelle zur Verfügung stand. Athylalkohol besaß schon geringeren Nährwert, 
während Butyl- und Isobutylalkohol sogar das Wachstum verzögerten. 

[238] Honcamp. 

Über die Alkoholbildung in Phanerogamen. Von T. Takahashi.?) Nach- 
dem von E. Buchner die Gärung ohne Hefezellen nachgewiesen war, tauchte 
die Frage auf, ob der bei der intramolekularen Atmung der-Pflanzen gebildete 
Alkohol ebenfalls auf die Einwirkung von Zymase oder aber auf eine Tätigkeit 
des Protoplasmas selbst zurückzuführen sei. In Übereinstimmung mit früheren 
Versuchen von Godlewski?) konnte Verf. nachweisen, daß für die Bildung 
von Alkohol bei der intramolekularen Atmung von Phanerogamen Zymase 
wahrscheinlich nicht mit in Betracht kommt. Jedoch drückt sich schon God- 
lewski sehr vorsichtir aus, indem er sagt: „Es wäre möglich, daß durch das 
Zerreiben der Pflanzenmasse irgend welche Substanzen aus gewissen Zellen 
frei gemacht werden, welche, sei es durch Niederschlagen der Zymase, sei es 
auf andere Weise, die Wirkung derselben aufheben.“ Bei den vom Verf. an- 
gestellten Versuchen wurden Schalen und Kerne von Erbsen getrennt in 
steriler 10%-Glykoselösung gehalten, wobei jedoch nicht die Bildung auch 
nur einer einzigen Kohlensäureblase beobachtet werden konnte. 

Verf. folgert hieraus, daß das Protoplasma selbst der Alkoholbildner ist, 
jedoch scheint dasselbe bedeutend langsamer als Zymase zu arbeiten und 
seine Tätigkeit bei einer Temperatur von 31° C. überhaupt schon einzustellen. 
Trotz dieser Übereinstimmung der Versuche kann sich jedoch der Verf. der 
Ansicht Godlewskis über die Beziehungen zwischen intramolekularer und 
normaler Atmung nicht anschließen, besonders nicht der Anschauung, daß „die 
intramolekulare Atmung im Sinne der alkoholischen Gärung unter normalen 
Bedingungen aller Wahrscheinlichkeit nach das erste Stadium der normalen 
Atmung in allen denjenigen Fällen bildet, wo sich dieselbe auf Kosten der 
hydrolysierbaren Kohlehydrate vollzieht. Verf. schließt sich vielmehr der 
Theorie Loews an, nach welcher die hohe chemische Energie des lebenden 
Protoplasmas bei der Einwirkung auf. die eingelagerten Zuckermoleküle bei 


ER ı) The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial University. Vol.V, No.2, 
te 247. 
z 9 The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial University. Vol.V, No.2, 
. 343 —346. 
5, Dieses Hoft, S. 888. 
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diesen einen gewissen labilen Zustand hervorrufen muß, der bei Gegenwart 
von Sauerstoff zu direkter Verbrennung, zu anderen Zersetzungen Meceren 
führt, wenn kein Sauerstoff anwesend ist. [237] Honcamp. 


Uber oxydierende Enzyme im Pflanzenkörper. Von K. Aso.!) Verf. hat 
durch seine Untersuchungen festzustellen versucht, ob die im pflanzlichen 
Organismus vorkommenden oxydierenden Enzyme auch mit jenen identisch 
sind, die gewisse Farbenreaktionen verursachen. So wurde das Verhalten 
einzelner Pflanzenteile, wie Blätter, Wurzeln usw., sowie der hieraus herge- 
stellten Extrakte gegen Guajactinktur, Guajactinktur+-H, 0,, Guajacol + 
H, On. Paraphenylendiamin + H, O,, sowie Tetrametylphenylendiamin + H,O, 

eprüft. | 
er 1. Verschiedene pflanzliche Gebilde, welche die Guajacreaktion für Oxy- 
ae ae Peroxydasen zeigen, ergeben auch eine Rotfärbung mit Guajacoi 
ie Storchsche Milchreaktion mit Paraphenylendiamin und Wasser- 
stoffsuperoxyd wird auch bei verschiedenen pflanzlichen Objekten erhalten. 
Gewöhnlich tritt zuerst eine Grünfärbung ein, welche zuweilen schnell, in 
den meisten Fällen dagegen en in eine violette Er A 

3. Eine bisher Onbekannts eaktion für oxydierende Enzyme wurde bei 
einzelnen pflanzlichen Gebilden durch Behandlung mit Tetramethylparaphenylen- 
diamin und Wasserstoffsuperoxyd festgestellt, wobei sich eine ganz charak- 
teristische violette Färbung ergab. 

4. Vermittels dieser Reaktion läßt sich ebenfalls frische von gekochter 
Milch unterscheiden. 

5. Die Grüß’sche Spermareaktion konnte ebenfalls bei verschiedenen 
Samen, gekeimten und ungekeimten nachgewiesen werden, bei den letzteren 
wies jedoch nur der Embryo diese Reaktion auf. 

6. Die rote Guajacolreaktion wird durch ein besonderes Enzym hervor- 
gerufen, welches sich sogar widerstandsfähiger als die Peroxydasen erwies, 

1. Ein Zusatz von Natriumfluorid bezw. von Natriumsiliciumfluorid zu 
den Pflanzenextrakten unterdrückte die Farbenreaktion, d. h. die oxydierenden 
Enzyme wurden getötet, und zwar zeigten sich die Oxydasen am wenigsten 
widerstandsfähig. 

8. Die grüne und violette Farbenreaktion wird durch Enzyme verur- 
sacht, welche nicht identisch mit den Oxydasen und Peroxydasen sein können, 
da ihre Temperaturmaxima, d. h. diejenigen Temperaturgrade, bei denen sie 
abgetötet werden, zwischen den beiden vorher genannten liegen. 

9. Die Anwesenheit von Zuckerarten sowie von Pepton und Eiweiß ver- 
hindert im Gegensatz zu Tannin nicht die durch oxydierende Enzyme verur- 
sachten Farbenreaktionen. i 

10. Das Vorhandensein von Zymogenen der oxydierenden Enzyme ist sehr 
wahrscheinlich. 

11. Eine Trennung der Oxydasen von den Peroxydasen läßt sich dadurch 
bewerkstelligen, daß man ein Volumen des Pflanzenextraktes mit dem doppelten 
Volumen absoluten Alkohol versetzt; hierbei fallen die Oxydasen aus, während 
die Peroxydasen in Lösung bleiben. 

12. Die oxydierenden Enzyme, welche die erwähnten Farbenreaktionen 
hervorrufen, gehören wahrscheinlich zu den Eiweißarten. 

[235] Honocamp. 

Fiuornatrium im Futterkalk als giftiger Bestandtell.?) Geb. Regierungsrat 
Prof. A. Emmerling macht darauf aufmerksam, daß in letzter Zeit häu 
phosphorsaurer Kalk in den Handel kommt, nach dessen Verfütterung Schweine 
verendet sind unter eigentümlichen Krankheitserscheinungen (gänzlicher Mangel 


ä !) The Bulletin of the College of Agricultur, Tokyo Imperial University Vol. V, No. 2, 
. 230—237. 
") Milchzeitung 190?, No. 46, 8. 728. 
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da viel Durst, starke Gliederläbmung, Kot dunkelblau bis schwarz 
und hat). 
Die betreffenden Proben enthielten Fluornatrium, dem Prof. Emmerling 
diese Giftwirkung zuschreibt. Da ein Gehalt an Fluornatrium verhältnismäßig 
leicht nachzuweisen ist, empfiehlt er, Futterkalk immer auf Fluor untersuchen 
zu lassen, (Th. 128] Volhard. 
Uber die Einwirkung hoher Hitzegrade auf die Eiweissverdaulichkeit der 
Trockenschnitte.. Von Regierungsrat Friedrich Stohmer.!) Es ist schon 
öfter darauf hingewiesen worden, daß die Verdaulichkeit der Futtermittel 
abnimmt, wenn man dieselben einer höheren Temperatur aussetzt. Besonders 
gilt dies von solchen, die bei der Fabrikation einer hohen Temperatur ausge- 
setzt werden müssen, z. B. für Trockenschnitzel. Verf. vergleicht in seiner 
Arbeit die Verdauungskoeffizienten von Normalschnitzeln, etwas angebrannten 
und stark angebrannten Schnitzeln und findet folgende Zalılen, Eiweißgehalt 
und Verdaulichkeit der Normalschnitzel = 100 gesetzt: 
Normalschnitzel etwas angebrannt stark angebrannt 
Eiweiß . . 2. 2 2 2 200.0 100 100.5 03.5 
Verdaulichket . . .... 100 ‚15.2 22.0 
Wir sehen deutlich, wie rapide die Verdaulichkeit des Proteins durch die 
angewandte hohe Temperatur abnimmt. 
Man muß also beim Trocknen der Schnitzel sehr sorgfältig auf die 
Temperatur achten, um ein hochverdauliches Produkt zu erzielen. 
. (Th. 110] Volbard. 
Über die physiologische Wirkung einiger Bestandteile des Hopfens. 
Von Koloman Farkas.?) Verf. stellt die physiologische Wirkung des aus 
Hopfensamen gewonnenen wässerigen Auszuges und der «-Hopfenbittersäure auf 
Frösche und Kaninchen fest: 
1. Hopfensamenauszug: starkes Herz- und Respirationsgift. 
ei Fröschen bewirkt die Injektion in die Lymphbahnen (4—5 com 
= entspr. 10 $ nn) Man ern der Herztätigkeit, Allorythmile, 
Cyanose des Blutes, Tod; bei Injektion in die Blutbahn sind minimale 
Dosen tödlich. 

Bei Kaninchen ist nur die Injektion in Venen (Minimaldosis 2cem =45 9 
Samen) tödlich unter Sinken der Herztätigkeit, Abnahme des Blutdrucks 
bis 0 und krampfhafter In- und Exspiration. 

2. a-Hopfenbittersäure: Respirationsgift greift die peripheren Muskeln an. 

Bei Fröschen bedingt die Injektion (3—4 mg) in die Lymph- und Blut- 
bahn Störungen der Atmung und allmähliches Absterben der Rumpf- 
muskulatur, Dei Kaninchen ist wiederum nur die Injektion in die Blutbahn 
tödlich Se 64—104 mg in die Venen, bei 70 mg in die Arterien injiziert). 

Vom Magen aus sind die beiden Stoffe noch in sehr großen Dosen un- 
wirksam. Da sie auch bei subkutaner Injektion bei Warmblütern ohne Einfluß 
sind, so scheinen sie im Gewebe rasch zugrunde zu gehen. Für die Wirkung 
des Bieres, in dem sie schon fast en in ungiftige Derivate umgewandelt 
sind, kommen die beiden Gifte nicht in Betracht. (106) Volkhols. 


Uber den Ursprung der natürlichen Färbung der Seiden von Lepidopteren. 
Von D. Levrat und A. Conte®) Die Versuche der Verf. behandeln die 
Entscheidung der Frage, ob die grüne resp. gelbe Farbe der Seide mancher 
DEpn pe rnraupen im Tierkörper selbst erzeugt wird oder durch die Blätter- 
nahrung bedingt ist; ferner wenn in der Tat ein Übergang von Farbstoffen 
vom Darmkanal in die Seide stattfinden kann, ob dies für alle Farbstoffe der 
Fall ist und ob sich dieses Verhalten bei allen Seidenraupen bestätigt. 

Als Versuchsgattungen dienen den Verf. Attacus Orizaba und Bombyx 
Mori; Versuchsfarbstoffe sind Neutralrot, Methylenblau und Pikrinsäure. Ver- 


ı) Mitteilungen der chemisch-technischen Versuchsstation des Centralvereins für Büben- 
zuckerindustrie in der österr.-ungar. Monarchie 31. Jahrg. 1902, S. bi. 

2, Pflügers Arcriv, Bd. 92, H. ı u. 2, 8. 61. 

3 Cumptes rendus des söances de l’acad&mie des sciences, Bd. 135, 1902, No. 17, 8. 700. 
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suchsnährboden: Ligusterblätter, mit den wässerigen Lösungen der jeweiligen 
Farbmittel bepinselt. Hinsichtlich der ne der Seide nun durch obige 
Farbstoffe ergeben sich in der Tat Unterschiede bei den einzelnen Lepidopteren- 
gattungen: Während bei Attacus Orizaba Neutralrot die Seide deutlich rötet, 
ist dies bei Bombyx Mori weniger der Fall; Methylenblau bedingt bei A. O. 
nur schwache Bläuung und, Pikrinsäure gar keine Färbung. 
Die Möglichkeit des Übergangs von Farbstoffen vom Verdauungstraktus 
durch die Biutbabn auf die Seide eg also vor, und somit ist die natürliche 
Farbe der Seide in den betreffenden Farbstoffen der Blätter (Chlorophyll etc.) 
zu suchen. [181] Volkholz. 
Beitrag zur Kenntnis der chemischen Zusammensetzung und Bildung des 
Gänsefettes. Von St. Weiser und A. Zaitschek.!) Zur Ergründung der 
Frage, ob das mit zwei verschiedenen Futtermitteln produzierte Fett die 
[nn Zusammensetzung haben kann, füttern Verf. je 2 Gänse mit Mais bez. 
esenhirse, deren verschiedene Zusammensetzung im Fettgehalt die Tabelle 


veranschaulicht: Maisfett Besanbirse- 
Hüblsche Jodzahl . . . » 2» 2 2.2.2... 111.2—122.0 53.6 
Hehnersche Zahl . . . 2 2 2 2 2220294 7— 95.7 19.6 
Verseifungszahl . . - . 2 2 2.222020 2.188.1—190.4 249.1 
Reichert-Meißlsche Zahl . . 2. 2. 2 2... 0.66 5.6 
Refraktion bei 40°C... 2 2 2 2 20200 65.5 67—68 
Freie Fettsäuren als Olsäure . . . 2... 0.75 13.3 
Verseifungszahl der festen Fettsäuren . . . 198 4 194.9 
Jodzahl der festen Fettsäuren . . . . 2. 113—125 68.4 
Schmelzpunkt des Fettes . . . . 2... . Byrapdichtbsils 24—25° C. 
Erstarrungspunkt des Fettes. . . » ».....10—20°C, 20°C. 
Schmelzpunkt der Fettsäuren . . . .......18—20°C. 35—36° C. 
Erstarrungspunkt der Fettsäuren . . .....14—16°C. 30°C 


Nach der Mästung ergab sich bei den vier Versuchsgänsen eine völlig 


ikt’s?) übereinstimmend. Dieses vun den Untersuchungen anderer Forscher 
abweichende Resultat erklärt sich aus der Fettarmut des gereichten Futters: 
Es wird nur ein kleiner Teil des Fettes resorbiert, dessen Menge verschwindend 
ist gegenüber dem aus Kohlehydraten gebildeten Fettquantum. 
Ausnützungsversuche des Fettes und der Kohlehydrate der beiden obigen 
Futtermittel bestätigen diese Auslegung. [142] Volkholz. 


Die Bedeutung der Darmbakterien für die Ernährung. Von M. Schot- 
telius.®) Hat Metschnikoff (Ann. de l’Institut Pasteur Bd. XV) für Kaul- 
quappen den Nachweis geführt, daß Darmbakterien für lie normale Entwicklung 
nicht zu entbehren sind, so beweist Verf. auch für Warmblüter diese Tatsache 
experimentell: steril ausgebrütete und steril gefütterte Hühnchen gingen regel- 
mäßig nach 10—30 Tagen zugrunde. (118) Volikholz. 


Die Zusammensetzung und die Eigenschaften der Eselinmiich. Von Prof. 
Dr. Ellenberger, Dresden.!) Verf. berichtet zunächst von den chemischen 
Eigenschaften der Eselinmilch. Sie reagiert gegen Lakmuspapier, Lakmoid 
und Methylorange alkalisch, gegen Phenolphtalein dagegen sauer. Die Säuerung 
der Eselinmilch erfolgt viel später, als bei der Kuhmilch. Es liegt dies wahr- 
scheinlich an dem eigentümlichen Verhalten des Eselincas&ins. In der chemi- 
schen Zusammensetzung gleicht die Eselinmilch am meisten der Frauenmilch; 
beide Milcharten zeichnen sich im Gegensatz zur Kuhmilch durch einen hohen 
Albumingehalt aus. Aber nicht nur in Bezug auf das Mengenverhältnis, 
sondern auch in Bezug auf die chemische Natur und die Eigenschaften der 


ıı Pflügers Archiv, Bd. 93, Heft III u. 1V, S. 128. 

*) Benedikt, Analyse der Kette und Wachsarten, S. 613. 1897. 

s) Botan. Centralbiatt, Bd. 90, No. 36, S. 266. 

*) Archiv für Physiologie 1902. Supplementband, II. Hälfte, S. 313. 
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einzelnen Eiweißkörper herrscht Übereinstimmung zwischen der Eselin- und 
Frauenmilch, im Gegensatz zu der Milch der Wiederkäuer. Bei der Verdauung 
des Eselincaseins bildet sich kein unlöslicher Rückstand von Pseudonuclein, 
enau wie bei der Frauenmilch. Dagegen weicht die Eselinmilch in ihrem 
ettgehalt namentlich von der Frauenmilch ab. Sie zeichnet sich durch außer- 
ewöhnliche Fettarmut aus. Im Durchschnitt beträgt der Fettgehalt der 
selinmilch nur 0.7—13%, im Nittel etwa 1.15%; doch ist er großen 
Schwanknngen unterworfen, sodaß ausnahmsweise auch ganz hohe Prozente 
an Fett (bis4%) vorkommen können. Der Fettgehalt der Eselinmilch ist zum 
Teil abhängig vom Futter; Verf. hat durch einen Zusatz von Baumwollsaat- 
mehl zum Futter den Fettgehalt um 0.2% erhöht. 

Die Tageszeit beim Melken und die gelieferte Milchmenge scheinen keinen 
besonderen Einfluß auf den Fettgehalt der Milch zu haben. Dagegen hat die 
Art des Melkens einen wesentlichen Einfluß auf den Fettgehalt. Zur Erzielung 
einer fettreichen Milch muß das Euter gründlich ausgemolken werden. 

Die Lactationsperiode hat auch einen gewissen Einfluß; altmelkende Stuten 
lieferten fettreichere Mich wie frischmelkende. 

Das Fett der Eselinmilch ist von dem der Frauenmilch physikalisch ver- 
schieden; es hat anderes spezifisches Gewicht, Schmelzpunkt usw. 

Milchzuckergehalt und Aschengehalt sind nahezu identisch mit dem der 
Frauenmilch. 

In dem Keimgehalt unterscheidet sich die Eselinmilch wesentlich von der 
Kuhmilch; das Verhältnis der Keimmengen von Kuhmilch zu Eselinmilch ist 
etwa 20:1. 

Aus all diesen Gründen (leichtverdauliches Eiweiß, geringer Fettgehalt, 
relative Keimarmut) ergibt sich, daß die Eselinmilch für Individuen mit ge- 
schwächter Verdauung ein sehr geeignetes Nahrungsmittel ist, geeigneter wie 
die Kuhmiilch. (Th. 140] Volhard. 


Über gebroohenes Meiken. Von Dr. Edwin Ackermann.!) Im Anschlusse 
an seine früher mitgeteilten Versuche, welche ein allmähliches Ansteigen des 
Milchfettgehaltes beim Melken jedes Striches für sich ergaben, wendet Verf. 
sich gegen einige neue Veröffentlichungen von Hardy und Skow, welche zu 
abweichenden Resultaten gelangten. 

Den scheinbaren Widerspruch der Ergebnisse Hardys erklärt er aus dem 
Umstande, daß derselbe für jede Fraktion aus allen vier Zitzen gleichgroße 
Anteile ermelken ließ, während Skow überhaupt keine Angaben über die Art 
der Probenahme macht, aber wahrscheinlich, wie aus den Analysenresultaten 
gefolgert werden muß, ebenso verfalıren ist wie Hardy. 

Der Verf. bezeichnet es als selbstverständlich, daß auf diese Weise die 
von ihm beobachteten Gesetzmäßigkeiten nicht in die Erscheinung treten 
können, und hält es für wünschenswert, daß andere Autoren die Versuche in 
dem von ihm angedeuteten Sinne ausführen. [Te. ö6] | Beythien. 


Verfahren der Kunsthefebereitung für die Zwecke der Brennerei und Hefe- 
fabrikation unter Wegfall der Milchsäuregärung und des Milchsäurezusatzes. 
Von Emil Bauer in Raab (Ungarn).?) Die vorliegende Erfindung betrifft 
ein Verfahren zur Bereitung von Kunsthefe zur Vergärung von aus stärke- 
haltigen Materialien hergestellten Maischen. Das Verfahren verwendet ein 
aus Bierhefe durch Selbstgärung der Hefe gewonnenes Nährmittel, welches 
der verzuckerten und mit Mineralsäure angesäuerten Maische, die keinen 
weiteren Malzzusatz erhält, zugesetzt wird. Die so vorbereitete Maische 
dient als Hefetgut zur Vermehrung der Hefe. Die Ausführung des Verfahrens 
ist folgende: 
| Man bereitet die Hauptmaische in der üblichen Weise, entnimmt der- 
selben etwa 21,—5Vol.-% und versetzt diese Menge mit 0.1 % Schwefelsäure 


1) Milchseitung 1902, 8. 611. 
2) Zeitschrift Spiritusindustrie XX VI. Jahrg., No. 38, S. 23. 
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oder einer anderen Mineralsäure, sowie mit etwa 1—1!/, 2 einer Bierhefeauf- 
lösung vum spezifischen Gewicht 1.08 pro 100 2 Hefemaische. Nach der Sterili- 
sierung wird die auf Gärtemperatur gekühlte Hefemaische in geschlossene 
Reinzuchtgefäße übergeführt und dort mit Hefe angestellt. Diese Hefemaischen 
haben sich für die Entwicklung und Gärkraft der reinen Hefe als äußerst 
vorteilhaft erwiesen. Die Iutensität der Gärung läßt sich noch dadurch 
steigern, daß man für je 100 # Maische des Hauptgärbottichs einen Zusatz 
von 100 eem der sterilen Nährlösung oder entsprechend weniger des einge- 
dickten Produktes gibt. Für das vorliegende Verfahren wird das Nährmittel 
aus Bierhefe durch Verflüssigung derselben in bekannter Weise hergestellt, 
wobei die in der Bierhefe enthaltenen Hopfenbestandteile und dergleichen in 
dem Produkte enthalten bleiben, wodurch eine Entwicklung der Spaltpilze in 
der Hefemaische vermieden werden soll. Hiernach wird also die beschriebene 
Maische, welcher die Hefe zugesetzt wird, nicht der Milchsäuregärung unter- 
worfen, sondern statt ihrer werden Mineralsäure und Hefeauszug gemeinsam 
verwandt. [129] Honcamp. 


Erfahrungen mit dem Bauer’sohen Hefeverfahren. Von A. Truthän.!) 
Das neue Verfalıren besteht im wesentlichen darin, daß der bisher im Brennerei- 
betriebe übliche Milchsäureprozeß durch Zusatz geringer Mengen von Schwefel- 
säure umgangen wird. Die Hefebereitung geschieht folgendermaßen: Etwa 
6 Volumprozent der gesamten Maischmenge (d. s. 400—600 ? bei einer Erzeugung 
von 702 absolutem Alkohol) werden nach beendigtem Ausblasen in das Hefen- 
gefäß übertragen und zur gründlichen Nachverzuckerung nochmals auf 63°C, 
erwärmt. Nach °?/, Stunden ist die Jodreaktion verschwunden und es erfolgt 
ein Zusatz von 3—4 kg Bauer’schen Nährextraktes und von Schwefelsäure. 
Die Menge der letzteren richtet sich nach der bereits vorhandenen Acidität und 
betrug z. B. bei Kartoffelmaischen 1.1—1.2ccm, bei Maismaischen 0.s—0.9 ccm 
Normalsäure. Nach Zusatz der Schwefelsäure wurde sofort auf 30° C abge- 
kühlt. Die Anstelltemperatur betrug 15—17°C, die Hefe war nahezu frei von 
Bakterien, die Säurezunahme betrug 01—0.2cem. Die Ausbeute an absolutem 
Alkohol belief sich pro 100 Ag eingemaischte Stärke bei Kartoffeln auf 61 2, 
bei Mais auf 62.3—62.7/. Um die neue Arbeitsweise in ihren einzelnen Teilen 
genauer verfolgen zu können, sind der Abhandlung drei Tabellen beigegeben, 
in welchen die einzelnen Betriebsergebnisse zusammengestellt sind. 

(87] Albert. 

Neue Untersuchungen über Mannitgärung. Von U.GayonundE. Dubourg®). 
Im Jahre 1894 lehrten die Verff. ein Ferment kennen, welches Mannit aus 
Laevulose erzeugt und haben die Wirkung dieses Ferments auf Invertzucker 
und Traubenmost geprüft. 

In der vorliegenden Arbeit beschäftigen sich die Verff. mit der Wirkun 

jenes Fermentes auf verschiedene Kohlehydrate der Hexosen-, Saccharosen- un 

entosengruppe. Das Ferment liefert Mannit nur aus Laevulose; mit allen 
andern, von ihm veränderbaren Zuckerarten liefert es Athylalkohol, welcher, 
wie auch der Mannit wasserstoffreicher als die ursprüngliche Zuckerart ist. 
In allen Fällen findet man fernerhin Kohlensäure, Essigsäure, Milchsäure, 
Bernsteinsäure und Glyzerin. 

Dieses mannitbildende Ferment greift nicht nur die mittels Bierhefe ver- 
ärbaren Zuckerarten an, sondern ebenso Xylose und Serbinose. Es vergärt 
irekt die Saccharide, Maltose und Raffinose, ohne daß diese vorher in Hexosen 

umgewandelt zu werden brauchen. [41] Strigel. 


1) Wiener laudw. Zeitung, No. 8+, 1902, 8. 718. 
%) Botanisches Centralblatt 1902, No. 22, S. 619, ferner Annales de l’Institut Pasteur, 
190). S. 627. 
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Die Natur und die Zusammensetzung der Stickstoffverbindungen, 
welche in verschiedenen Tiefen des Bodens vorkommen. 
Von @. Andre.*) 


Verf. hat eine Anzahl aus verschiedenen Tiefen stammende Proben 
eines Bodens, welcher bereits seit einer Reihe von Jahren keine Düngung 
mehr erhalten hatte, auf ihren Gehalt an Stickstoff hin untersucht und 
vor allen Dingen festzustellen versucht, in welcher Form bezw. in 
welcher chemischen Verbindung derselbe in den einzelnen Tiefen vor- 
kommt. In der Regel sind die oberen Bodenschichten reicher an Stick- 
stoff als die unteren und pflegt derselbe auch in den ersteren in lös- 
licherer und den Pflanzen leicht zugänglicherer Form vorzukommen. 
Von den zur Untersuchung gelangten Bodenproben wurden 200 g luft- 
trockener Feinerde einmal mit Salzsäure (50 cem reine Salzsäure auf 
500 cem Wasser) und zum anderen mit einer Pottaschelösung behandelt. 

In einer am 26. Oktober 1901 genommenen Bodenprobe waren an 
Gesamtstickstoff in 1 kg Trockensubstanz derselben enthalten: Ober- 
fläche 1.661 9, in einer Tiefe von 30 cm 0.9519 und in einer solchen 
von 65 cm 0.4880 9. Nach Behandlung der Bodenproben mit Salzsäure 
ließ sich für die einzelnen Tiefen folgender Gehalt an Ammoniakstick- 
stoff nachweisen, nämlich 14.37 bezw. 14.10. bezw. 14.87 (berechnet auf 
100 Teile des ursprünglichen Gesamtstickstoffes), während eine Behand- 
lung mit Alkali hierfür 13.61, 13.41 und 12.04 ergab. In einer zweiten 
Probe, welche am 20. Oktober 1901 und von einer weiter entfernt 
liegenden Stelle genommen war, wurden in 1 kg Trockensubstanz an 
Gesamtstickstoff nachgewiesen in der Oberfläche 1.4306 9, in einer Tiefe 
von 30 cm 1.3434 9 und in einer Tiefe von 65cm 0.7403 9. . An Am- 
moniakstickstoff ergab sich bei Behandlung mit Säure 17.57, 18.74 und 
18.87%, die Anwendung von Alkali dagegen 15.34, 15.63 und 13.30 %. 
Eine dritte Probe, am 1. April 1902 und an einer Stelle genommen, 


1, Comptes rendus Bd. 135. No. 26. S. 1353 bis 1355. 
Centralblatt. Juli 1903. 31 
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aus deren Nähe auch die erste Probe stammte, enthielt an Gesamtstickstoff: 
Oberfläche 1.9019, 30 em Tiefe 1.3664 cm und 65 cm Tiefe 0.3451 9, an 
Ammoniakstickstoff nach Behandlung mit Salzsäure 14.87, 16.32 und 
18.29%. Während also bei den beiden ersten Bodenproben ein Unterschied 
im Gehalt an Ammoniakstickstoff bei den einzelnen Tiefen nicht sonder- 
lich scharf hervortritt, ist dies bei der dritten deutlich der Fall. Auch 
die nach den beiden verschiedenen Methoden erzielten Resultate weisen 
untereinander keine allzugroßen Unterschiede auf. Weitere Untersuchungen 
mit der dritten Bodenprobe ergaben nun, daß je länger die Behandlung 
der betr, Erde mit Salzsäure dauerte (bisher hatte dieselbe bei beiden 
Methoden 15 Stunden gewährt), desto größer waren die Differenzen im 
Gehalt von Ammoniakstickstoff bei den einzelnen Tiefen, d. h. die 
oberste Bodenschicht enthielt die kleinste und die in einer Tiefe von 
65 cm die größte Menge Ammoniakstickstoff. Ein gerade umgekehrtes 
Resultat ergab jedoch eine fünfzehnstündige Behandlung mit Pottasche 
bei 100%. Es läßt sich hieraus folgern, daß im April die stickstoff- 
haltigen Substanzen der obersten Bodenflächen feiner verteilt und ver- 
breitet sind, bezw. im Laufe des Winters in tieferliegende Bodenschichten 
gedrungen sind. Infolgedessen ergibt dann die Behandlung einer bei 
Beginn des Frühjahres entnommenen Bodenprobe einen größeren Gehalt 
an Ammoniakstickstoff in ihren tieferen als in ihren oberen Boden- 
schichten. Dagegen ergeben beide Methoden bei den beiden ersten am 
Schluß des Sommers genommenen Proben eine ziemlich gleichmäßige 
Verteilung des Ammoniakstickstoffes in den drei einzelnen aus ver- 
schiedenen Tiefen stammenden Bodenschichten. [40] Honcamp. 


Bildung und Verteilung von salpetersauren Salzen in bebauten Böden. 
Von F.H. King und A. R. Whitson.') 


Die Verff. haben festzustellen versucht, inwieweit der Gehalt eines 
Bodens an salpetersauren Salzen durch die jeweilige Jahreszeit, durch 
den Anbau verschiedener Pflanzen sowie durch andere Umstände be- 
einfußt wird. In Bezug auf den Einfluß der Jahreszeit enthält die 
folgende Tabelle (S. 435) eine Anzahl diesbezüglicher Resultate. Die 
Zahlen selbst beziehen sich, wie auch in allen folgenden Tabellen, auf 
salpetersaures Calcium bezw. Magnesium und sind auf 1000000 Teile 
_Trockensubstanz berechnet, 


t) Agricultural Experiment Station, University of Wiscosin Bulletin 
No. 93, Mai 1902, 39 Seiten. 
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Diese Zahlen stimmen mit den im vorhergehenden Jahre auf den- 
selben Parzellen und bei Anbau der gleichen Pflanzen gewonnenen 
Ergebnissen nicht überein. Vielmehr enthielt die oberste Bodenschicht 
(bis zu einem Fuß Tiefe) im September 1901 282.9 Pfd. und im Früh- 
jahre desselben Jahres 71.4 Pfd. salpetersaure Salze pro Morgen Landes 
mehr als zur selben Zeit im vorhergehenden Jahre. Die gleichen Ver- 
hältnisse ergeben sich auch, wenn man den Stickstoffgehalt des Bodens 
in vier Fuß Tiefe in Betracht zieht, nämlich 131.54 Pfd. im Frühjahr 
und 291.93 Pfd. im Herbst 1901 mehr als im Vorjahre. Diese Diffe- 
renzen glauben nun die Verff. auf folgende drei Ursachen bezw. deren 
Kombination zurückführen zu können. Einmal auf eine größere Ober- 
flächenausdünstung und ein geringeres Durchsickervermögen, zweitens 
auf eine schnellere und intensivere Nitrifikation und drittens auf eine 
größere Trockenheit des Bodens, infolgedessen größere Umsetzungen 
und Umlagerungen der gebildeten salpetersauren Salze nicht haben 
stattfinden können. 

Die Verff. haben nun noch weiterhin auch die auf den einzelnen 
Böden gewachsenen Pflanzen auf ihren Stickstoffgehalt hin untersucht, 
Es beziehen sich die in der Tabelle Seite 436 enthaltenen Zahlen teil- 
weise auf Trocken-, teilweise auch auf Frischgewicht (auf 1.000000 Teile). 

“Aus ihren Untersuchungen folgern die Verf. nun, daß in der Regel, 
so z. B. beim Roggen, der Gehalt der betreffenden Pflanze an salpeter- 
sauren Salzen mit fortschreitender Reife abnimmt; dies tritt von den 
hier untersuchten Pflanzen am wenigsten deutlich bei der Kartoffel und 
beim Klee hervor. Wo die Bestimmungen .in Blättern und Stengel 
gesondert gemacht sind, zeigen die Resultate eine größere Konzentration 
von Nitraten in den Stengeln, als zu erwarten wäre, wenn die Nitrate 
in den Blättern zu Grunde gingen oder sich in organische Stickstoff- 
verbindungen verwandelten. 

Es war den Verf. zum Teil schon aus ihren vorjährigen Versuchen 
bekannt, daß der Gehalt eines Bodens an salpetersauren Salzen in der 
Regel während des Winters zuzunehmen pflegt, was auch durch die 
vorliegenden Untersuchungen wiederum bestätigt wurde. Diese Tatsachen 
führen die Verf. auf die im Boden stattfindende Nitrifikation und auf 
die Kapillaranziehung des Bodens zurück, durch welch letztere Eigen- 
schaft aus den tiefer liegenden Bodenschichten Wasser, das salpeter- 
saure Salze gelöst enthält, nach den oberen hinauf gesaugt wird. 

Weiterhin suchten die Verf. festzustellen, inwieweit die im Boden 
stattfindende Nitrifikation durch die Temperatur beeinflußt wird. Die 
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Böden irden zu diesem Zwecke während 27 Tagen ziemlich konstanten 
Temperaturen von ungefähr 32°, 50° 70° und 90° F. ausgesetzt. 
Auch wurde dafür Sorge getragen, daß die Durchlüftung sowie der 
Feuchtigkeitsgehalt der Böden möglichst natürlichen Verhältnissen ent- 
sprach. Die Versuche selbst haben ergeben, daß eine höhere Temperatur 
die im Boden vor sich gehende Nitrifikation in jeder Beziehung günstig 
beeinflußt. Auch konnten die Verf. im Gegensatz zu den Beobachtungen 
anderer Forscher, nach welchen bei einer Temperatur unter 41° F. eine 
Nitrifikatioh entweder überhaupt nicht mehr oder zum mindesten nur 
sehr schwach stattfinden soll, den Nachweis erbringen, daß dies nicht 
nur bei der obigen Temperatur, sondern sogar noch bei niedrigeren sehr 


wohl der Fall ist. 


I} Durchschnitts- | Durchschnitts- || Durchschnitts- 
| temperatur35 °F, Ä temperatur48°F., temperatur 68° F. 
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Durchschnitts- 
temperatar 90° F 





















































SET Peer] 4438 FerT 
ae 3 aa 3 5585 
Barmer menu: 

ı 8 j8usa| 8 |Ses3| 3 En E 3223 

8 ae a 1288|) 8 14328 © 32333 

i BR #83 eu 255 

11. April el | 2.2285 | — 2.3035 j — 2.3440 | — 2.3175 
12, se Ko. | 34.1 | 223720 || 48.0 | 2.4795 ı 68.7 2.9786 || 86.3 3.5230 
ld: 5: 0% ‚| 38.5 | 2.0850 || 47.1 | 3.2655 || 66.6 | 4.2480 |] 85.7 | 5.5685 
Id: a | 41.5 | 3.4845 | 47.2 4.5470 || 63.45 | 5.1010 || 89.65 | 7.7000. 
19. 0 0.20.20.4335 | 4.5810 | 48.0 | 5.5705 | 61.5 | 6.1460 || 93.7 | 10.4600 
22. 45 | 33.0 | 4s0s0 | 47.8 | 5.505 | 63.6 | 7.2015 || 98.0 | 15.1600 
24. „ | 34.0 | 4.8620 | 47.3 | 5.8660 || 65.15 | 8.4207 || 91.4 | 17.5600 
2b 5 ce | 33.0 | 5.0185 | 48.1 | 6.4480 | 70.25 | 9.2060 || 91.4 | 19.7600 
29. „ .\ 33.9 | 5.4225 | 48.7 | 6.8245 || 74.00 | 9.2085 || 93.8 | 20.6705 
1. Mai. . | 33.8 | 6.3860 | 49.2 | 7.2315 || 75.85 | 11.6500 || 92.3 | 22.9800. 
Bene, 340 | 6.5310 || 51.1 | 7.6985 || 76.8 | 14.1600 || 88.0 | 29.1200 





Der zu diesen Versuchen benutzte Boden war an und für sich 
ein erstklassiger, hatte jedoch seit mehr als fünf Jahren keinerlei 
Düngung erhalten. Es ergibt sich aus obigen Zahlen, daß- bei der 
niedrigsten Temperatur die im Durchschnitt täglich vor sich gegangene 
Nitrifikation für 1000000 Teile Trockensubstanz ungefähr 0.1594 Teile 
betrug oder entsprechend als Caleium- bezw. Magnesiumnitrat berechnet 
0.876 Pfd. auf 1000000 Pfd. Trockensubstanz. Da nun das Gewicht 
der obersten 6 Zoll eines Ackers (4840 Quadrat-Yards) dieses Bodens 
ungefähr 1370000 Pfd. betragen dürfte, so würde sich aus obiger Rechnung 
eine durchschnittliche Stickstoffzunahme von 1.2 Pfd. pro Tag und Acker 
oder 120 Pfd. in 100 Tagen ergeben. Bei der höchsten Temperatur war 
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die Salpeterbildung 6.232 mal größer als bei der niedrigsten. Für die 
einzelnen Temperaturen selbst ergaben sich folgende Zahlen: 

Tägl. Menge berechnet auf bei 8550F. 480 F. 68°F. 90° F. 

1000000 Teile trockenen Boden 0.1598 0.099 0.876 0.9997 

Zunahme an salpeters. Salzen der 

obersten 6 Zoll eines Ackers in 

100 Tagen . 2» 2 2... 120Pfd. 150 Pfd. 329 Pfd. 747 Pfd. 

Bereits in einer früheren Arbeit haben die Verff. nachgewiesen, 
daß im Boden eine Nitrifikation bis zu einer Tiefe von 36 Zoll statt- 
finden kann. Verff. haben nun diesmal versucht, den Gehalt der Böden 
‘an Salpeter-Stickstoff in ein, zwei, drei und vier Fuß Tiefe fest- 
zustellen. Wenn nun auch derartige Untersuchungen infolge mancher 
sich ihnen entgegenstellenden Schwierigkeiten keineswegs als vollkommen 
einwandsfrei gelten können, so glauben die Verff. doch immerhin aus 
ihren Untersuchungen folgern zu können, daß sich zum mindestens 
jene häufig vertretene Ansicht, daß in vier Fuß und noch größerer Tiefe 
überhaupt keine Nitrifikation mehr vor sich gehen könnte, nicht auf- 
recht erhalten läßt. 

Man hat zwar schon längst die Unfruchtbarkeit der untersten 
Schichten der feuchten Region nachgewiesen, ohne daß man jedoch 
bisher eine stichbaltige Erklärung hierfür hat geben können. Verfl. 
haben nun festzustellen versucht, ob jene Ursachen, welche die Un- 
fruchtbarkeit der Böden aus diesen Tiefen bedingen, auch weiterhin 
die Bildung von salpetersauren Salzen verhindern können, selbst wenn 
die physikalischen Bodeneigenschaften zur Nitrifikation als denkbar 
günstigste gestaltet: werden. Es wurden nun Erden aus den obersten 
6 Zoll, ferner solche aus einer Tiefe von 6 bis 12 Zoll und drittens 
solche, welche aus einer Tiefe von 12 bis 18 Zoll stammten, zu dies- 
bezüglichen Versuchen verwandt und erstreckten sich diese Versuche 
auf eine Dauer von 222, bezw. 231 und 287 Tage. Die Versuchs- 
darstellung selbst war derart, daß immer 10 Zylinder mit Boden aus 
den einzelnen Tiefen bis zu einer bestimmten Marke vollgepreßt wurden. 
Während zwei’ von diesen Zylindern so belassen wurden (in der folgen- 
den Tabelle No. I), wurden von immer: je zwei weiteren die oberste 
Schicht bis zu’ einem, bezw. zwei, drei und vier Zoll hinweggenommen, 
um dann mit dem gleichen Boden, jedoch in lockerer Form, bis zur Marke 
wieder aufgefüllt zu werden (in der Tabelle No. II bezw. III, IV usw.). 
Die folgende Tabelle gibt einen Überblick darüber, wie sich die Bildung 
und Verteilung der salpetersauren Salze eines aus den oben erwähnten 
Tiefen stammenden Lehmbodens bei sonst gleichen Verhältnissen gestaltete. 
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ersten 6 Zoll 
a Ir 
& Wasser- Gehalt an sal- 
u hu E 
e 13000000 Teile 
I 0-1 || 11.55 | 3552.12 
| 1-2 16.65 168.64 
| '2—3 | 18.33 151.80 
j 3—4 19.24 147.34 
" 4—8 20.68 119.28 
8—12 || 22.33 109.44 
12—16 24.55 101.14 
\ 16—20 || 29.80 3.08 
Ä 0-1 9.17 | 4018.00 
| 1—2 21.68 686.40 
2—3 22.08 351.36 
is: 3—4 22.11 253.44 
z 4—8 22.93 208.80 
8—12 23.46 145.00 
12—16 ; 25.78 91.14 
| 16—20 || 30.40 4.31 
0—1 | 8.0 2983.20 
1--2 18.82 1195.40 
| 2—3 22.18 348.00 
III 3—4 | 22.70 233.28 
" 4—8 23.15 200.10 
8—12 23.61 174.00 
| 12—16 || 25.48 59.20 
16—20 30.81 2.72 
| 0-1 6.63 2622.24 
ı 1—2 18.06 1269.60 
2—3 21.05 408.96 
iv 3—4 22.93 301.60 
s 4—3 23.30 203.00 
8—12 23.70 17110 
| 12—16 | 25.15 93.24 
, 16—20 | 28.15 9.44 
| 0—1 Ä 6.06 1969.93 
12 | 15.28 | 1366.00 
"2-3 : 19.52 588.00 
vli 3-4 | 20.8 | 247.08 
4—8 | 22.70 210.24 
"8-12 | 23.37 159.50 
12-16 | 235.0 719.92 
ı 16—20 ° 30.14 2.16 
Gesamtstickstoff i.Boden 
bei Beginn . ‘1380.00 
Sal eters. alzeim Boden . 
ei Beginn. . . .| 5.12 


Aus obigen Zahlen lassen 


ziehen: 





zweiten 6 Zoll 




















82 | 600.00 
14.10 66.50 
" 17.43 38.36 
'ı 20.30 | 33.84 
| 21.50 30.89 
2415 | 20. 
255 ı 10.87 
Ä 31.75 0.00 
te | mn 
19.31 116.20 
'18.05 63.48 
| 20.18 41.18 
22.25 34.56 
24.23 | 21.61 
26.50 | 9.83 
| 32.45 0.00 
‘5,60 558.60 
16.16 472.50 
22.18 79.20 
22.92 50.75 
22.92 44.22 
25.00 31.75 
28.62 11.88 
32.72 5.53 
! 455 | 144.0 
11.8 | 560.20 
ı, 18.82 93.13 
| 23.00 68.15 
23.78 43.80 
| 24.82 24.99 
| 27.65 | 12.08 
30.40 0.00 
| 3.95 | 63.07 
8.93 541.80 
16.23 ! 113.40 
' 20.32 90.88 
, 23.69 | 60.90 
24.78 | 35.28 
31.5 12.01 
31.93 0.00 
| 
—_ 580.00 
— 4.35 


sich nun folgende Schlußfolgerungen 


Wasser- Gehalt anal 
peters. Salzen 

gehalt ' berechnet auf 
% ı 000 000 Teile |. 





\ 
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dritten 6 Zoll 





Wasser- | Gehalt an sal- 
gehalt Peer auf 
% 1000000 Teile 
5.65 73.16 
8.1 87.12 
12.12 19.38 
16.44 36.96 
22.33 23.63 
271.23 19.27 
31.15 12.68 
41.25 1.64 
5.70. 27.73 
8.75 151.28 
12,80 60.96 
16.58 40.93 
21.88 25.02 
27.66 18.98 
31.32 11.32 
41.45 0.82 
5.70 5.07 
7.64 108.00 
11.80 180.00 
15.28 35.10 
21.58 19.87 
27.31 18.69 
30.72 9,82 
41.45 1.97 
5.26 5.27 
1.53 85.20 
11.86 219.24 
17.11 65.17 
22.70 25.20 
28.05 19.40 
30.80 12.53 
41.25 2.16 
5.10 5.36 
6.84 32.13 
9.4 151.28 
15.42 98.80 
24.08 29.54 
27.90 21.17 
30.40 10.80 
40.17 2.11 
— 390.00 
— 3.30 





32. Jahrg. | Boden. 441 





1. Die größte Bildung von salpetersauren Salzen hat in der aus 
den obersten 6 Zoll stammenden Bodenprobe, die geringste Bildung in 
dem aus der untersten Schicht stammenden Boden stattgefunden. Es 
war dies. ja wegen der von vornherein schon vorhandenen Mengen an 
Gesamitstickstoff nicht anders zu erwarten, jedoch waren die Mengen an 
salpetersauren Salzen nicht dem Gehalt an Gesamtstickstoff proportional. 

2. Der Gehalt an salpetersauren Salzen der tiefsten Zone (16 bis 
20 Zoll) war am Ende des Versuches geringer als bei Beginn desselben. 
Dieser Umstand dürfte entweder einer Denitrifikation oder der Kapillar- 
anziebung des Bodens zuzuschreiben .sein. 

3. Der größere Gehalt an salpetersauren Salzen in 12 bis 16 Zoll 

Tiefe am Schluß des Versuches läßt auf eine in dieser Tiefe statt- 
gefundene Nitrifikation schließen. Es wäre dies also. nicht nur ein Be- 
weis dafür, daß überhaupt in dieser Tiefe eine Nitrifikation stattfinden 
kann, sondern es läßt sich weiterhin hieraus auch entnehmen, daß die 
Nitrifikation in dieser Tiefe sogar eine verhältnismäßig intensive sein 
muß, da man doch zu dem wirklich gefundenen Stickstoff jenen noch 
hinzu addieren muß, der von dem im Boden emporsteigenden Wasser 
mit hinweggeführt worden ist. 
4. Je mehr man sich der Oberfläche nähert, desto größer wird der 
Gehalt des Bodens an salpetersauren Salzen. Es ist dies. auf die 
Kapillaranziehung des Bodens sowie auch auf eine intensivere Nitrifi- 
kation zurückzuführen. 

5. Wenn in der Regel die oberste Schicht der verschiedenen Böden 
nur verhältnismäßig geringe Mengen an salpetersauren Salzen enthielten, 
so läßt sich dies in der Weise erklären, daß diese oberste Schicht 
sehr schnell austrocknet, wodurch das ‚Wasseraufsaugungsvermögen 
vermindert wird. Die natürliche Folge hiervon ist dann, daß in der 
nächstfolgenden Schicht sich eine verhältnismäßig große Menge salpeter 
saurer Salze vorfindet. 

Auch inwieweit das Pflügen, welches ja in seinen Wirkungen teil- 
weise dem Brachliegen entspricht, die Entwickelung und Bildung der 
salpetersauren beeinflußt, suchten die Verff. festzustellen. 

Vergleicht man die beim gepflügten Boden gewonnenen Zahlen 
miteinander, so ergibt sich für die 42 Tage (19. Aug. bis 30. Sept.) 
eine Gesamtzunahme von 148.56 Pfd. an salpetersauren Salzen pro Acker. 
Zieht man dagegen die Zahlen des nicht gepflügten Bodens in Betracht, 
so ergibt sich für die gleiche Zeit nur ein Mehr von 113.92 Pfd. pro 
Acker. Die Wirkung des Pflügens macht sich also hier durch einen 
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Gewinn von 34.64 Pfd. salpetersaures Salz pro Acker geltend oder von 
0.8 Pfd. pro Tag. Durch eine weitere. Untersuchung sollte festgestellt 
werden, ob und welche Unterschiede zwei sonst gleiche Böden im Früh- 
jahr in Bezug auf ihren Gehalt an salpetersauren Salzen aufwiesen, 
von denen der eine nicht umgepflügt worden war, was bei dem anderen 
im Herbste vorher, kurz vor Einsetzen des Frostes gescheben war. 
Nach den Analysen ergab sich nun am 12. April für den gepflügten 
Boden ein Gehalt von 183.53 Pfd. an salpetersauren Salzen pro Acker 
gegenüber 160.71 Pfd. des nicht gepflügten, also ein Mehr von 22.82 Pfd. 
zu Gunsten des gepflügten Bodens. Weitere Analysen der am 29. April 
genommenen Proben der gleichen Böden ergaben jedoch 355.52 Pfd. 
salpetersaure Salze für den ungepflügten Acker und nur 327.97 Pfd. 
für den gepflügten. Diese Differenzen. sind entweder auf ein etwaiges 
größeres Wasseraufsaugungsvermögen oder auf eine größere Verdunstung 
des nicht gepflügten Bodens gegenüber des gepflügten zurückzuführen, 
vorausgesetzt natürlich, daß die im Boden stattgefundene Nitrifikation in 
beiden Fällen überhaupt die gleiche war. Die weiteren diesbezüglichen 
Nachforschungen, Feststellung des Wassergehaltes der Böden usw., lassen 
nun als wahrscheinlich erscheinen, daß die weitere Zunahme der Böden 
an salpetersauren Salzen (12. bis 29. April) auf das Wasseraufsaugungs- 
vermögen derselben zurückzuführen ist, daß dagegen im ersteren Falle 
der größere Reichtum des gepflügten Bodens der günstigen Wirkung des 
Pflügens auf die Bildung der salpetersauren Salze zuzuschreiben ist. 
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\ Geptlügt | Ungepflügt 
I 1. August = | 80. September | 19. August 80. Beptember 
Tiefe ein) 5 | 8.) ss | 38 5 
5 asägı 3 (SsaE| 3 823g : iels 
= 54 BE ads FE | BE 38 
Es er et ci 
| BE ZU Du a ER Zu SE Sc a ZU 
0-6 Zoll. . 13.38 116.50 | 19.58 | 12430 | 17.89 | 106.00 | 24.07 | 89.00 
6—12 „ . 0.2743 —_ 19.17 — 110.81 | — 2143| — 
12-24. ... 1192| 16.28 | 16.16 | 157.30 , 10.08 : 16.14 | 17.45 | 128.00 
24-36 5. .,1280 . 2898 | 1410| 240 | 13.6 | 17.50 | 1402, 2470 
36—48 „ .. 883 14.14 | 11.86 | 18.898 : 11.48 | 18.55 | 11.93 | 28.61 
i Nach Ernte von | Nach Hafer mit Nach Hafer mit | Nach Hafer mit 
i Erbsen . Klee bebaut Klee bebaut ; Klee bebaut 
0—12 Zoll . . 20.8 | 217.00 18.54 | 6005 2248| 4025 | 2218 | als 
12—24 „ . .1!123.08 | 257.40 , 15.00 719.99 22.54 | 16.28 | 1833 15.57 
4-6 5,0... 238 142.0 | 10.57 | 66.10 17.10 | 20.00 | 12.87 | . 5.07 


36—48 „ ..,1475| 76.46 | 5.0. 27.50 Sit: 20.88 |. 8.52 | ©. 
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Um die Veränderung bezw. Verluste, welche die salpetersauren 
Salze in einem Lysimeter erleiden, festzustellen, verfuhren die Verff. 
folgendermaßen. Ein rechteckiger Tank aus schwerem verzinktem Eisen 
von 5 Fuß Tiefe und einem Inhalt von 37.5 Quadratfuß wurde in den 
Boden eingelassen und dann mit der Menge Erde gefüllt, welche behufs 
Einsetzung des Tankes in den Boden vorher aus diesem hatte entfernt 
werden müssen. 

Auf dem Boden des Tankes lief diagonal von einer Ecke zur 
anderen ein Drainagerohr, aus dem vermittels eines Hebels das sich in 
diesem sammelnde Drainagewasser entfernt werden konnte. Im ersten 
Winter und im darauffolgenden Sommer blieb der Boden brach liegen. 
Auch wurde mit Ausnahme vom 21. Juli 1900 bis 22. Januar 1901 
und 13. April bis 24. Mai 1901 der Boden nicht genügend feucht ge- 
halten. Am 5. Juni 1901 wurde das Lysimeter mit Mais bebaut, 
welches bei der Ernte 9.535 Pfd. Trockensubstanz mit 118.8 Pfd. Stick- 
stoff entsprechend 653.3 Pfd. salpetersaurer Salze pro Acker aufwies. 
Der Gehalt des Bodens im Lysimeter an salpetersauren Salzen betrug 
am 12. Juli 1900 400.43 Pfd. und am 12. September 1901 nach der 
Ernte 388.2 Pfd., während der Boden am 11. April 1901 (es handelt 
sich hier -wie auch vorher immer nur um die obersten 4 Fuß) einen 
Gehalt an salpetersauren Salzen von 1449.88 Pfd. pro Acker aufwies. 
Durch das Drainagewasser waren dem Boden bis zum Frühjahr unge- 
fähr 65.37 Pfd., durch den Anbau des Korns 653.3 Pfd. an salpeter- 
sauren Salzen pro Acker entzogen worden, insgesamt also 718.67 Pfü. 

Es würde sich hiernach also nun folgende Bilanz ergeben: 
Gehalt d.Bodensan salpeters.Salzenam 11.April1901 1449.38 Pfd. 

Fa a . „ nach derErnte . 347.16 „ 
Demnach müßten dem Boden durch die Pflanzen 
sowie das Drainagewasser entzogen sein . . 1102.72 Pfd.salpeters.Salze. 

Da jedoch in Wirklichkeit hierdurch dem Boden nur 718.67 Pfd. 
entzogen wurden, so ergibt sich ein Verlust von 384.05 Pfd. pro Acker 
(1 102.72 — 718.67 = 384.05), deren anderweitiger Verbleib wenigstens 
nicht nachgewiesen werden konnte. 


Tiefe | 12. Juli 1900 | 37. Juli 1900 | 11. April 1901 | 5. Juni 1801 13. Beptbr. 1901 
1 Fuß..| 706 28.60 33.06 | 82 35 | 35.36 
a e 28.82 30.03 129.72, 90.44 6 26 
3 „ 15.51 19.03 138.18 | 56.33 61.88 
Bw 4.26 13.15 44.48 33.40 16.10 
Su | — —_— . _ _ 11.80 
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Die vorstehende Tabelle gibt den, Gehalt des Bodens an salpeter- 
sauren Salzen in den einzelnen Tiefen zu verschiedenen Zeiten an. 

Es geht aus den obigen Zahlen hervor, daß der Gehalt des Bodens 
an salpetersauren Salzen am 5. Juni, als das Korn ausgesäet war, ge- 
ringer als im Frühjahre war, und zwar betrug die Differenz 1449.88 — 
1002.0 = 447.88 Pfd. Subtrahiert man hiervon noch den Verlust an 
salpetersauren Salzen durch das Drainagewasser, nämlich 65.37 Pfd., so 
ergibt sich nach dieser Berechnung ein Gesamtverlust von 382.51 Pfd. 
Die beiden Verlustberechnungen differieren also nur um 1.46 Pfd. 

Weiterhin haben die Verff. noch vergleichende Untersuchungen über 
die Entwickelung von salpetersauren Salzen in brachliegendem, sowie 
in an diesen direkt angrenzendem, jedoch mit Hafer bezw. Klee bebautem 
Boden angestellt. Da jedoch diesen Betrachtungen und Berechnungen 
nur zum Teil Analysenresultate zu Grunde gelegen haben, vielfach jedoch 
aus Tabellen entnommene Faktoren in Rechnung gestellt sind, so dürfte 


ein näheres Eingehen auf diese Resultate wenig Interesse beanspruchen. 
[81.] Honcamp. 


Über Ortsteinbildung in den westfälischen Heiden. 
Von Dr. A. Bömer und O0. Lemcke-Münster.?) 


Verff. berichten in einer vorläufigen Mitteilung über einige Er- 
hebungen, die sie über das Vorkommen von Ortstein und die Ursachen 
seiner Bildung in Westfalen anstellten. In verschiedenen Kreisen an- 
gestellte Untersuchungen ergaben, daß die Ausdehnung der Ortstein- 
bildungen in den Heiden bei weitem nicht so groß ist wie im allgemeinen 
angenommen wird. Von Heideortsteinbildungen gibt es im allgemeinen 
zwei Arten, die schon früher von P. G. Müller in seinen „Studien 
über die natürlichen Humusformen“ unterschieden werden, nämlich 
1. Ortstein, der durch Abschlämmung und 2. Ortstein, der durch Ab- 
sorption entstanden ist. Verff. fanden bei ihren Untersuchungen viel* 
fach den schwarzen sog. torfartigen Ortstein für sich allein auftretend, 
ferner fanden sie stellenweise Ortsteinbildungen ohne jegliche Bleisand- 
schicht. . Der Humusgehalt des durch Absorption entstandenen sog. 
Humusortsteins betrug bei zahlreichen Proben im Durchschnitt nur 2.5 %; 
dagegen enthielt der sogen. torfartige Ortstein, der sich durch Ab- 
schlämmung gebildet hat, im Mittel 8% Humus. Schließlich wurde 


1) D. Landw. Presse 1902. No 94. S. 761. 
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versucht künstlich durch Einwirkung von Humuslösungen auf gewisse 
Sandschichten Ortstein zu bilden. In größeren Gefäßen von 0,40 m 
Durchmesser und 1.00 m Höhe ließ man eine Humuslösung durch 
Sandschichten mit einem hinreichenden Gehalte an Basen filtrieren. Die 
Humuslösung wurde in der Weise bereitet, daß zerkleinerter schwarzer 
Hochmoortorf mit destilliertem Wasser übergossen wurde, dem Natron- 
hydrat zugesetzt wurde; die Menge des letzteren wurde so bemessen, 
daß die Flüssigkeit nicht alkalisch wurde, sondern stets eine durch 
Überschuß an gelöster Humussäure schwachsaure Reaktion behielt. Die 
Versuche werden fortgesetzt. [Bo. 30.] H. Minßen. 


Düngung. 





Versuche über die Wirkung verschiedener Rohphosphate auf 
Hochmoorboden und anderen Bodenarten. 
Nach Untersuchungen der Moorversuchsstation von Br. Tacke.?) 


Mit verschiedenen neueingeführten, von der Firma L. Pechmann 
in Hamburg zur Verfügung gestellten Rohphosphaten wurden im letzten 
Jahre Versuche im freien Felde auf neukultiviertem Hochmoorboden 
auf dem Versuchsfelde der Moorversuchsstation im Maibuschermoor 
angestell. Die betreffenden Phosphate stammen aus Frankreich ‚und 
sind vom Lieferanten als Agrikulturphosphat I und II, ungewaschenes 
Hochmoorphosphat und als französisches Phosphat bezeichnet. Die 
Zusammensetzung derselben war folgende: 


Phosphorsäure Feinmehl 
Agrikulturphosphat I . . . 2 2 2 2 202020. 2437% 910% 
5 IE 5 sa u 8 22.58 „ 874 „ 
Ungewaschenes Hochmoorphosphat . . . . . ....%2 „ 80.4 „ 
Französisches Phosphat . . . Te er. 4880: 5; 100.0 „ 


Die Versuche zeigten, daß a ungewaschene Hochmoorphosphat 
trotz später Anwendung dem Thomasmehl in seiner Wirkung gleich- 
kommt. Agrikulturphosphat II und das französische Phosphat waren 
in ihrer Wirksamkeit dem ungewaschenen Hochmoorphosphat nahezu 
gleich, Agrikulturphosphat I übertraf dieses nicht unbeträchtlich. Mithin 
war die Wirkung der geprüften Rohphosphate im Vergleich zu 'Thomas- 
mehl auf Hochmoorboden eine sehr befriedigende trotz der späten An- 
wendung, und die neuen Rohphosphate stehen nach den diesjährigen 


‘) Mittlg. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. i. d. R. 1902, Nr. 23, S. 312. 
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Ergebnissen in ihrem Wert als Phosphorsäurequelle für die Pflanzen 
auf Hochmoor nicht hinter dem Algierphosphat zurück, das in seiner 
Wirkung wie Nachwirkung für Hochmoorboden dem Thomasmehl durch- 
aus gleichgestellt werden kann. Wenn die geprüften Phosphate mindestens 
ebenso billig wie Algierphosphate geliefert werden können unter Garantie 
der Identität und für den Gehalt an Phosphorsäure und Feinmehl, so 
sind sie als wertvolles Düngemittel für Hochmoorboden und als Ersatz 
des Thomasmehls für denselben zu begrüßen. 

Bei Vegetationsversuchen, die von Feilitzen?) in Gefäßen mit 
denselben Rohphosphaten anstelle, war die Phosphorsäurewirkung 
derselben schwächer als bei dem im Maibuschermoor unternommenen 
Feldversuch. Es scheint jedoch nach der chemischen Zusammensetzung 
des zu den (Gefäßversuchen benutzten Moorbodens und den Mitteilungen 
über die moorbildenden Pflanzenreste, daß zu den Versuchen kein 
ausgesprochener Hochmoorboden, sondern ein allerdings hochmoorartiges 
Übergangsmoor benutzt wurde, das nach der Kalkung mit 2000 kg 
Kalk pro ha wahrscheinlich einen geringeren Gehalt an freien Humus- 
säuren besaß, als es bei Hochmoorboden nach Zufuhr der gleichen 
oder selbst stärkeren Kalkmengen der Fall ist. Daß die befriedigende 
Wirkung einer großen Zahl von Rohphosphaten auf Hochmoorboden 
in erster Linie auf dessen Gehalt an stark lösend wirkenden freien 
Humussäuren beruht, ist durch zahlreiche Untersuchungen und Versuche 
festgestell. Durch Neutralisation der freien Humussäuren des Hoch- 
moorbodens, z. B. durch Kalk in basisch wirkender Form, kann je nach 
der Stärke des Kalkzusatzes das Lösungsvermögen des sauren Bodens 
soweit erniedrigt werden, daß er sich nach der Richtung kaum von 
anderen Bodenarten unterscheidet, während die Löslichkeit der Thomas- 
mehlphosphorsäure in einem derartig mit Kalk behandelten Hochmoor- 
boden noch verhältnismäßig groß bleibt. Daß in unkultivierten oder 
mißhandelten mineralischen Bodenarten sich unter Umständen freie 
Humussäuren in nicht unbeträchtlicher Menge finden, sodaß auf ihnen 
schwerer lösliche Phosphate, wie Algierphosphat und Knochenmehl], 
unter Umständen eine recht befriedigende Wirkung äußern, ist wieder- 
holt festgestellt. Die Wirkung läßt aber stark nach oder unterbleibt 
gänzlich, wenn die Böden rationeller bewirtschaftet werden, Kalk oder 
Mergel zugeführt wird und die Einstreu von sauren Heideplaggen 
unterbleibt. Die auf ausgesprochenen XNiederungsmooren beobachtete 


?) Mittgl. d. Ver. z. Förd. d. Moorkult. i. d. R. 1902, S. 289. 


.32. Jahrg.) Düngung. 447 


m en nn 





Wirkung bestimniter Phosphate ist mit der des Thomasmehles verglichen 
.8o gering, daß mit Rücksicht auf die Preise der Phosphorsäure in 
beiden eine Anwendung des Algierphosphates nicht geraten erscheint. 
Verf. warnt nach den bisherigen Erfahrungen dringend davor, auf nicht 
sauren Bodenarten, insbesondere Niederungsmooren und rationell be- 
handelten. mineralischen Boden, die in Rede stehenden Rohphosphate 
als Ersatz für Thomasmehl zu benutzen. Verhältnisse, die z. B. auf 
Sandländereien in Nordwestdeutschland bei Einstreu saurer Heideplaggen 
‚unter Umständen eine befriedigende Wirkung bestimmter Rohphosphate 
gewährleisten, bedürfen nach Verf. in jedem Falle vorher der besonderen 
Feststellung und ändern in nichts die allgemeine Berechtigung obiger 
Warnung. | 

Bei den von russischen und französischen Agrikulturchemikern in 
der letzten Zeit mitgeteilten guten Resultaten mit Robphosphaten für 
mineralische Böden scheint es sich im allgemeinen auch um saure oder 
sonst in der Kultur zurückgebliebene Bodenarten zu handeln. Um so 
bedenklicher ist es nach Verf, wenn von Remy!) auf Grund von 
Düngungsversuchen, die von Praktikern auf Wiesenböden ausgeführt 
worden sind, zu deren genauerer Charakterisierung kaum Anbaltspunkte 
gegeben werden, bezüglich des Wertverhältnisses der Phosphorsäure in 
Form von Thomasmehl und Algierphosphat im Durchschnitt der Ver- 
suche eine fast absolute Gleichwertigkeit ausgesprochen wird, zumal 
die Ergebnisse nach der sog. summarischen oder statistischen Methode 
der Feldversuche gewonnen wurden, deren Wert für Ermittelung des 
Düngerwertes irgend eines Düngemittels an sich gering ist und noch 
mehr sinkt, wenn nur eine winzige Zahl von Versuchen, wie im vor- 
liegenden Fall zu Grunde gelegt wird. Auch erscheint es Verf. frag- 
lich, ob ein Einblick in die näheren Verhältnisse, unter denen von 
Algierphosphat dieselbe Wirkung wie vom Thomasmehl erwartet werden 
darf, durch „ganz einfache“ Versuche möglich ist, wie Remy hofft. 
Nach den von Remy mitgeteilten Ergebnissen von Felddüngungs- 
versuchen mit Algierphosphat zu Roggen, die ebenfalls nach der statis- 
tischen Methode angestellt worden sind, hat, soweit von einer Wirkung 
die Rede sein kann, das Algierphosphat im Durchschnitt am besten 
gewirkt. Gefäßversuche mit denselben Böden haben fast die völlige 
Unwirksamkeit des Algierphosphates gegsnühen dem Thomasmehl und 
BUPSCpROSphL ergeben. 


1) D. landw. Presse 1902, Nr. 90 bis 93. 
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Nach Verf. ist, solange die behauptete Gleichwertigkeit der in Rede 
stehenden Rohphosphate (Algierphosphat, Agrikulturphosphat) mit Thomas- 
mehl auch für nicht ausgesprochen saure Bodenarten nicht besser als 
durch die vorliegenden Versuche begründet wird, dem Landwirt dringend 
zu raten, von einer Verwendung von Algierphosphat, Agrikulturphosphat 
und ähnlichen phosphorsäurehaltigen Düngemitteln auf nicht sauren 
Bodenarten abzusehen. [D. 9ı) H. Minßen. 


Untersuchungen über den Bedarf des Tabaks an den hauptsächlichsten 
Nährstoffen. 
Von A. Ch. Girard und Eug. Rousseaux.!) 


Die Verff. geben in der Einleitung zur vorliegenden Arbeit einen 
Überblick über Einführung, Anbau, Verbreitung und Verbrauch. des 
Tabaks in Frankreich sowie den meisten anderen Kulturstaaten. In 
Frankreich ist bekanntlich Kauf, Fabrikation und Verkauf des Tabaks 
Monopol des Staates, welcher hierdurch in den letzten zehn Jahren 
(1888 bis 1897 inkl.) einen Reingewinn von 3101191019 fr., das sind 
im Durchschnitt pro Jahr 310119101 fr., erzielt bat. Es ist daher sehr 
begreiflich, wenn seitens der französischen Regierung alles geschieht um 
den Anbau sowie die Kultur des Tabaks in jeder Beziehung zu heben 
und zu fördern, zumal Frankreich auch bisher noch nicht in der Lage 
ist, seinen Bedarf im eigenen laande zu decken, sondern noch auf den 
Import zurückgreifen muß. Im Auftrage der Regierung sind daher 
eine ganze Anzahl den Tabakbau betreffende Untersuchungen ausge 
führt worden. So von Th. Schloesing über die Brennbarkeit des 
Tabaks, über die Bildung und Entwickelung des Nikotins in demselben 
sowie über die Wirkung verschiedener Düngungen usw. Ferner von 
Blot über die Aufnahme des Kalis seitens der Tabakpflanze und über 
die Bildung des Nikotins in derselben. Mit letztgenannter Frage haben 
sich außerdem noch eine Reihe anderer Forscher beschäftigt. Doch 
dürfte wohl eine der wichtigsten Fragen bisher ganz unberücksichtigt 
geblieben sein, nämlich welche Anforderungen der Tabak an den Boden 
in Bezug auf dessen Gehalt an den einzelnen Pflanzennährstoffen stellt. 
Zwar ist man dieser Frage schon im Jahre 1857 einmal näher getreten, 
doch beschränken sich die damaligen Untersuchungen nur auf das 
Elsaß. Seitens der Verff. sind dagegen Untersuchungen in elf Departe- 


1) Annales de la science agronomiques. II. ser. Jahrg. 1901, Bd.II. H.2. 
p. 297—377. | 
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ments unter den verschiedensten klimatischen Verhältnissen und An- 
baubedingungen ausgeführt worden. 

Im Gegensatz zu ähnlichen Untersuchungen mit anderen Kultur- 
pflanzen ist es beim Tabak keineswegs so einfach, sowohl die Gesamt- 
menge an Blättern, Stengeln usw., die seit der Verpflanzung bis zur 
eigentlichen Ernte produziert worden sind, als auch die Zusammen- 
setzung dieser einzelnen Teile zu bestimmen, da bis zur Ernte eine 
ganze Anzahl Manipulationen mit der Pflanze vorzunehmen sind. Die 
Tabakpflanze muß anfänglich in besonderen Samen- oder Mistbeeten 
gezogen werden und wird erst in einem Alter von zwei Monaten auf 
die eigentlichen Felder verpflanzt. Nach einer gewissen Zeit sind dann 
die fast auf den Boden aufliegenden Niederblätter zu entfernen. Ferner 
müssen die Pflanzen, sobald die Blattrispen erscheinen, geköpft werden, 
um die Ausbildung der ersten Blätter zu befördern. Infolge der Köpfens 
entwickeln sich dann in den Blattachsen zahlreiche Seitentriebe, welche, 
um die Blätter nicht zu beschädigen, nach und. nach bei trockener 
Witterung entfernt werden müssen. Wollte man also bei den vor- 
liegenden Versuchen eine genaue Bilanz ermitteln, so mußten auch alle 
diese bereits vor der Ernte entfernten Pflanzenteile gesammelt, unter- 
sucht und mit in Rechnung: gestellt werden. Von der eigentlichen 
Ernte wurden die Blätter, Stengel und Wurzeln getrennt untersucht. 

In dem vorliegenden ersten Teile der Arbeit sind nun die auf die 
einzelnen Departements Bezug habenden statistischen Angaben sowie die 
Resultate der in diesen Departements angestellten Versuche enthalten, 
während in einem noch folgenden zweiten Teile die Verf.sämtliche Resultate 
und Beobachtungen zusammenfassen und auf Grund .derselben mit be- 
stimmten Vorschlägen bezüglich der Düngungsfragen etc. hervortreten 
werden. Der Tabakbau wird in Frankreich in 23 Departements betrieben, 
doch ist der Anbau in den einzelnen Gegenden, wie auch aus der 
folgenden Tabelle ersichtlich ist, ein durchaus verschiedener. 

Wenn hiernach hauptsächlich der Südwesten, Norden und Osten 
Frankreichs in Betracht kommen, so ist diese Anordnung keineswegs 
eine rein zufällige, teilweise auch nicht die Folge etwaiger besserer 
Anbaubedingungen, sondern vielfach auf Anordnungen der Tabaksregie 
zurückzuführen. Auch in Bezug auf die Verarbeitung des Tabaks hat 
sich im letzten Jahrhundert ein großer Umschwung vollzogen, so wurde 
beim Beginn desselben der größte Teil des geernteten Tabaks zur 
Herstellung von Schnupftabak verwandt, während man heute den bei 
weitem größten Teil zu Rauchtabak verarbeitet. 
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\ Anzahl | 3 8 in Durch- 
we 55 3,5 E83 | Frodukton 
| Te IRA En| A, | Pproma 

Departements 8 u 8 | 2 E '&K .p 38 ausgedrückt 
IE | 85: 08 198 .3%) 58 Inge] ı 
u - | ai A& | wicht; Geld 
In 2 Na; N : Fr. O kg Fros. 
Rauchtabak: 

Der nördliche Teil: 

Pas-de-Calais . 3635 | 4960 | 995.34 | 7.89 156| 90.21 |, 2126 | 1914 

Der nordöstl. Teil: 

Meuse . . . 26 39 2.07| 9.56 | 139 | 96.96 | 2668 | 2565 

Meurthe et Moselle 1491 | 2897 | 262.30 | 9.35 | 131 | 85.80 | 2649 | 2262 

Vosges . 180| 357! 24.451 9.68 | 128| 83.43 | 2926 | 2434 

Mittelfrankreich: 
Puy-de-Döme . 47 68 6.00! 8.281165 | 87.07 | 1546 | 1346 
Correre . 3741| 465: 50.21 6.98 | 168 = 1442 | 1184 
Der östliche Teil: h I. 

Cöte-d’Or . 482 563 67.971 8.18|132| 78.70: 2200| 1762 

Haute-Saöne . 3171| 5800| 511.00 | 7.06 | 126 | 89.34 | 2084 1847 

Ain . 203 248 29.43| 7.85 | 123 | 84.00 | 2055 | 1718 

Savoie . 3238| 5204| 676.0 7.05 1132 a 1655 | 1403 

Haute -Savoie 1406) 2101| 372.4| 7.44|122 81.18. 2110 1674 

Isere .I 9718| 13319 | 1829.00 | 7.56 | 125 | 86.54 | 2075 | 1787 

Der iessiı. Teil: 

Dordogne . .110373 | 21930 | 3266.00: 7.071176 | 83.06 ı 1255 | 103% 

Gironde 3554 | 10263 | 1407.00 | 7.831 139 | 90.14 | 1542 , 1379 

Lot-et-Garonne 2538 | 6875 | 1958.87 | 8.20 | 123.| 90.27 | 1750 | 1576 

Landes . \ 2332| 2271| 4403| 8.221158| 92.92: 1726 | 1597 

Hautes- Pyrenses 410 570 = 8.87 1179| 91.42 | 1623 | 1475 

Der südöstliche Teil: 

Dröme . 850 | 1005| 134.72! 8.59 | 130 | 83.26 | 2295 ! 1902 

Vaucluse 385 500 66.121 9.951133 | 85.57 | 2092 | 1774 

Var . : 18 67 71.62| 9.51 1128| 73.07 | 1507 | 1093 

Alpes- Maritimes 238 | 455 | 37.07| 9.10] 1111| 80.98 | 2145, 1728 

Bouches-du Rhöne gi 9 1.29. 10.141115 | 50.88 | 2510 | 1275 

Schnupftabak: 

Der nördliche Teil: | | | | 

Nord. 605 988: 517.47) 7.84 118 | 81.28 , 2696 ' 2189 

Der westliche Teil: | | 

Ille-et- Villaine. . 1212 nn 1713.75| 8.26 el) 75.53 |1315 | 992 

Der südwestl. Teil: | | | | | 

Lot- et-Garonne .' 3550 111019 2354.55 | 9.04 102! 96.08) 8363| 832 

Lot .. 9272/13839 | 2079.20, 7.48 73 100.85 | 1046 | 1043 
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Die Versuche haben nun ein derartig umfangreiches Material er- 
geben, daß sich die Verff. hier vorläufig auf die Besprechung von in 
acht verschiedenen Departements mit Rauchtabak angestellten Versuchen 
beschränken müssen, jedoch ist die Auswahl so getroffen, daß hier 
solche Departements in Betracht kommen, in denen einerseits zwar der 
Tabaksbau am höchsten entwickelt ist, die jedoch anderseits räumlich 
zum Teil weit voneinander getrennt liegen und infolgedessen auch 
vielfach große Unterschiede in Bezug auf Boden und klimatische Ver- 
hältnisse aufweisen. 


Nord-Frankreich. 


Departement du Pas-de-Calais. Der Tabakbau liegt hier haupt- 
sächlich in den Händen von kleineren Bauern. Es werden ungefähr 
1020 ha mit Tabak bepflanzt, meist auf lehmigen oder sandig-lehmigen 
Alluvialboden, der sehr reich an Stickstoff und Phosphorsäure zu sein 
pflegt. Der Tabakbau wird hier in der Regel, oft jahrelang, auf dem 
gleichen Acker ohne jede Vor- oder Zwischenfrucht getrieben, jedoch 
wird der Boden dafür andererseits sehr reichlich oft sogar überreichlich 
gedüngt. Die‘ von den Verff. benutzten Versuchsfelder waren sowohl 
in physikalischer Beziehung als auch in Bezug auf Gehalt an Nähr- 
stoffen in ganz hervorragendem Zustand. Es enthielten 1000 Teile 
trockener Feinerde 2.697 Stickstoff, 5.264 Phosphorsäure, 2.346 Kali 
und 72.300 Calciumkarbonat.: Die Versuchsfelder hatten 50000 kg 
Stallmist und 2000 %g Ölkuchen als Düngung erhalten und aus- 
nahmsweise noch 800 kg chemischen Dünger. Die Ernten und Analysen 
derselben ergaben nun, daß die Tabakspflanzen dem Boden folgende 
Nährstoffmengen entzogen hatten: 131.938 kg Stickstoff, 33.946 kg Phos- 
phorsäure, 201.236 kg Kali und 213.429 kg Kalk. Da jedoch in der 
Praxis dem Tabakfelde nur jene Aschenbestandteile entzogen werden, 
welche in den verkauften Blättern enthalten sind, die in Stengeln, 
Wurzeln etc. enthaltenen aber dem Boden verbleiben, so wären also 
in Wirklichkeit dem Boden durch die Bebauung nur 61.5 kg Stickstoff, 
15.6 kg Phosphorsäure, 110.7 kg Kali und 150.2 kg Kalk entzogen 
worden. Aber auch ohne diese Gründüngung wird dem Boden noch 
ein Überschuß an Pflanzennährstoffen verblieben sein, da demselben 
durch die Düngung zugeführt wurden 


447 kg Stickstoff, 284%g Phosphorsäure und 368 kg Kali, während nur 
132 „ . 33 „ M „ 201. „ demselben durch 


die Bebauung mit Tabak entzogen wurden. 
32 * 
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Das nord-östliche Frankreich. 


Departement de Meurthe-et-Moselle.e In geologischer Hinsicht 
herrscht ebenfalls Alluvialboden vor. Mit Tabak werden ungefähr 
260 ha bestellt. Auch in diesem Departement kann man von einer 
eigentlichen regelrechten Wechselwirtschaft nicht sprechen, doch wird 
der Tabak vielfach nach Kartoffeln, Runkelrüben oder irgend einer 
Hülsenfrucht angebaut. In solchen Gegenden dagegen, wo man ohne 
irgend welche Vor- oder Zwischenfrucht wirtschaftet, ist eine jährliche 
Düngung nötig und gibt man pro ha durchschnittlich 30000 kg Stall- 
mist. Einige Tabakspflanzer geben außerdem noch auf die halbe Fläche 
150 kg Kaliumsulfat und die gleiche Menge Chilisalpeter. 

Das Versuchsfeld enthielt in 100 Teilen trockener Feinerde: 





I. II. 
in den oberen in den unteren; in den oberen in den unteren 
Schichten Schichten Schichten Schichten 
Stickstoff . . . . 1.500 1.010 1.450 0.850 
Phosphorsäure . . 1.485 0.319 1.021 0.435 
Kai... . 0... 171 1.715 1.785 1.581 
Kalk. . . 2... .%4.000 0.500 5.740 1.736 


Der Boden war demnach weder reich an Kalk noch an Phosphor- 
säure. Die Gesamtmenge an Nährstoffen, die dem Boden durch die 
Bebauung entzogen wurde, belief sich auf 148.935 kg Stickstoff, 33.154 kg 
Phosphorsäure, 316.554 kg Kali und 143.719 kg Kalk. Hiervon ent- 
fielen auf die Blätter 65 kg Stickstoff, 12 kg Phosphorsäure, 179 kg Kali 
und 100 kg Kalk. Dagegen war dem Boden durch eine Düngung von 
30000 kg Stallmist und 1200 kg Kaliumnitrat an Pflanzennährstoffen 
zugeführt worden 

381 kg Stickstoff, 147g Phosphorsäure, 708%g Kali, während nur 

149 „ " 33 „ ss 316 „ 
durch die ganze Tabakspflanze (inkl. Stengel, Blätter, Wurzel usw.) 
dem Boden entzogen wurden. Es sind auch hier dem Boden durch 
die Düngung weit mehr Nährstoffe zugeführt worden, als der Tabak zu 
seinem eigentlichen Bedarf nötig hat. 


Ost-Frankreich. 


Departement de la Haute-Saöne. In Kultur sind ungefähr 528 Aka 
genommen, jedoch nimmt der Tabakbau in diesem Departement von 
Jahr zu Jahr ganz bedeutend zu. In Bezug auf die Bodenverhältnisse 
herrschen hauptsächlich lehmige, sandig-lehinige sowie Kalk-Böden vor; 
auch der Nährstoffgehalt der einzelnen Böden ist ein sehr verschiedener, 
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jedoch sind dieselben fast durchweg arm an Kalk. Auch hier wird der 
Tabak nach Getreide, Kartoffeln gebaut und dann die Kultur auf dem- 
selben Boden 5 bis 6, ja teilweise sogar 8 bis 10 Jahre fortgesetzt. 
Was die rationellste Art und Weise der Düngung anbetrifft, so sing 
die Ansichten bierüber teilweise verschieden. Durchschnittlich rechnet 
man auf den ha 60 cbm Stallmist, von dem man die Hälfte im Herbst, 
die andere dagegen erst im Frühjahr auf den’ Acker bringt. Einige 
Pflanzer düngen überhaupt nur im Frühjahr und geben die eine Hälfte 
im März, die andere erst Mitte Mai ungefähr 14 Tage vor der Ver- 
pflanzung. In einzelnen wenigen Gegenden gibt man im Herbst 30 bis 
40 cbm Stallmist und außerdem im Frühjahr noch 1000 bis 1500 kg 
Rapskuchen. Der Boden des Versuchsfeldes enthielt: 


Stickstofl, Phosphorsäure, Kali, Kalkkarbonat. 
Boden vom oberen Teil des Feldes 1.242 1.711 1.864 7.60 


m „ unteren „  „ s; 1.174 1.597 1.661 6.80 
aus einer Tiefe von 30—35 cm 0.550 1.530 1.966 6.70 


An Nährstoffen hatte die gesamte Tabakernte dem Boden 108.453 kg 
Stickstoff, 30.410 kg Phosphorsäure, 250.642 kg Kali und 161.781 kg Kalk 
entzogen und entfielen hiervon auf die Blätter allein 42.5 kg Stickstoff, 
11.5 kg Phosphorsäure und 133.7 kg Kali und 119.5 kg Kalk. Durch 
eine Düngung mit 36000 kg Stallmist waren dem Boden 216 kg Stick- 
stoff, 180 kg Phosphorsäure und 252 kg Kali zugeführt worden. Ver- 
gleicht man Einnabmen und Ausgaben miteinander, so muß auch hier, mit 
Ausnahme des Kalis freilich, durch die jährliche und reichliche Düngung 
eine stetige Zunahme des Bodens an Pflanzennährstoffen stattfinden. 

Departement de la Savoie. Es werden ungefähr 625 ka mit Tabak 
bebaut. Die Bodenverhältnisse sind in geologischer, physikalischer und 
chemischer Beziehung sehr mannigfaltige, infolgedessen ist auch die 
Fruchtbarkeit derselben in den einzelnen Gegenden eine durchaus ver- 
schiedene. Doch finden wir hier eine geregelte Fruchtwechselwirtschaft 
(Tabak, Getreide, Klee, Getreide mit darauffolgender Kultur von Mais, 
Buchweizen etc. und fünftens wieder Tabak). Als Dünger findet fast 
nur Stallmist Verwendung und zwar ungefähr 25000 kg pro ha, doch 
haben in den letzten Jahren auch die künstlichen Düngemittel Anklang 
gefunden. Der Boden des Versuchsfeldes wies folgenden Gehalt an 


Pflanzennährstoffen auf. Stickstoff, Phosphorsäure, Kali, Kalkkarbonate. 


No. 1 | obere Schicht . . . 1.799 1.974 1.610 20.80 
untere „ 0.0.1582 1.305 1.746 9.10 

No. 2 | obere Schicht . . . 1.548 2.207 1.864 9.40 
"(untere „ 0. 1.681 1.703 2.034 15.50 
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Die Gesamternte ergab folgende Zahlen: 231.461 kg Stickstoff, 
47.009 kg Phosphorsäure, 331.522 kg Kali und 310.124 kg Kalk, wovon 
für die Blätter allein 100 kg Stickstoff, 17 kg Phosphorsäure, 156 kg 
Kali und 240 kg Kalk in Rechnung zu bringen sind. Dagegen waren 
dem Boden durch eine Düngung von 50000 kg Stallmist und 35 cbm 
Grubendünger pro ha an Nährstoffen 510 kg Stickstoff, 302 kg Phos- 
phorsäure und 420 kg Kali zugeführt worden. Wie bei den oben 
erwähnten Versuchen so ist auch hier die Düngung eine überaus reich- 
liche gewesen, wofür ja auch die außerordentlich günstigen Ernteerträge 
sprechen. 

Departement de I’Isere. Die in diesem Departement mit Tabak 
bebaute Fläche beläuft sich auf ungefähr 1823 ha. Auch hier hat die 
Tabakskultur in den letzten Jahren stark zugenommen. Wir haben 
es hier vielfach mit sandigen angeschwemmten Böden der Tertiär- und 
oberen Juraformation zu tun. Der Tabak wird teilweise mehrere Jahre 
- hindurch ‘auf demselben Acker gebaut, teilweise findet man auch eine 
geregelte Fruchtwechselwirtschaft vor. Bezüglich der Düngung rechnet 
man 40000 kg auf den ha. Kunstdünger ist noch wenig bekannt, 
fängt jedoch allmählich auch an Eingang zu finden. Der Boden des 
Versuchsfeldes enthielt, berechnet auf 1000 Teile trockener Feinerde, 
1.275 Stickstoff, 2.083 Phosphorsäure, 1.966 Kali und 18.000 Kalk- 
karbonate. Derselbe war also reich an Stickstoff, sehr reich sogar an 
Phosphorsäure und Kali, verhältnismäßig arm dagegen an Kalk. Durch 
eine Düngung von 40000 kg Stallmist und 600 kg chemischen Dünger 
pro ha waren dem Versuchsfeld zugeführt worden 

252 kg Stickstoff, 254 kg Phosphorsäure, 352 kg Kali, 
während die Tabakspflanzen 
140.186 kg Stickstoff, 38.019 kg Phosphorsäure, 243.489 kg Kali u. 193.019 kg Kalk 
dem Boden entzogen. In Wirklichkeit aber wären nur jene in den 
Blättern enthaltenen Aschenbestandteile, in vorliegendem Fall 43 kg 
Stickstoff, 11 kg Phosphorsäure, 113 kg Kali und 129 kg Kalk dem 
Boden verloren gegangen. 


Das süd-westliche Frankreich. 

Departement de la Dordogne. Der Anbau von Tabak erstreckt 
sich auf 3325 Aa und kommt dieses Departement in Bezug auf die 
Größe seiner Tabaksproduktion an zweiter Stelle. In geologischer Be- 
ziehung ist das Departement sehr vielseitig, als sich hier Kreide-, Jura- 
und Triasformation vorfindet. Charakteristisch ist die hier im allgemeinen 
herrschende Fruchtwechselwirtschaft, indem man abwechselnd Tabak 
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und Getreide baut. Als Dünger bringt man auf den ha ungefähr 
25 kg Stallmist, der jedoch in der Hauptsache aus Stechginster- oder 
Haidekraut-Streu besteht, vielfach vom Regen ausgewaschen ist und 
überhaupt schlecht konserviert zu sein pflegt. Künstlicher Dünger wird 
bislang noch wenig verwandt und dann meistens ganz planlos ohne 
jegliche Berücksichtigung der hauptsächlich für den Tabak in Betracht 
kommenden Nährstoffe. Der Boden des Versuchsfeldes wies folgende 
Zusammensetzung auf (immer berechnet auf 1000 Teile trockener Fein- 
erde): 1.72 Stickstoff, 0.93 Phosphorsäure, 4.08 Kali, 0.16 Magnesium 
und 82.00 Kalkkarbonat. Infolge der in diesem Departement ge- 
bräuchlichen wenig rationellen Düngungsmethoden hatten die Verf. auf 
dem Versuchsfeld ausschließlich Kunstdünger in Anwendung gebracht 
und zwar pro ha 250 kg Ammon-Superphosphat, 125 kg Chilisalpeter, 
375 kg Superphosphat und 125 kg schwefelsaures Kali, sodaß dem 
Boden insgesamt 70°%g Stickstoff, 48 kg Phosphorsäure und 62 kg Kali 
zugeführt worden waren. Demgegenüber sind dann die Mengen Nähr- 
stoffe zu stellen, welche die Tabakspflanzen dem Boden entzogen, nämlich 
112.098 kg Stickstoff, 15.254 kg Phosphorsäure, 103.368 kg Kali und 
206.102 kg Kalk, wovon übrigens auf die Blätter 40 kg Stickstoff, 
5 kg Phosphorsäure, 35 kg Kali und 137 kg Kalk entfallen. Dieser 
Versuch ist im Vergleich mit den früheren um so bemerkenswerter, als er 
zeigt, daß sich auch bei einer verhältnismäßig schwachen Düngung recht 
gute, ja teilweise noch bessere Ernteresultate als früher erzielen lassen. 

Departement de la Gironde. In Kultur sind 1463 ha genommen 
und wird abwechselnd Getreide und Tabak gebaut. Vielfach baut man 
sofort nach der Ernte des Getreides noch Saubohne oder Klee an, 
welche man dann als Gründüngung unterpflügt. Die Gründüngung 
spielt in diesem Departement überhaupt eine große Rolle und pflegt 
man nur dann eine etwas reichlichere Düngung mit Stallmist zu geben 
(45000 kg pro ha), wenn infolge einer Mißernte der Klee etc. nötiger als 
Futter verwendet werden muß. An Pflanzennährstoffen enthielt der 
Boden des Versuchsfeldes 


Stickstoff, Phosphorsäure, Kali, Kalkkarbonate. 


No.1 { obere Schicht . . . 1.032 0.688 2.068 6.00 
untere „ 20. 0.548 0.624 2.390 6.60 
No. 2 { obere Schichten . . 0.801 0.545 1.831 4.80 
untere „ 0.407 0.408 1.916 4.40 


Es waren dem Versuchsfeld pro ha durch Gründüngung, durch 
45000 kg Stallmist und durch 750 kg Rapskuchen zugeführt worden: 
305 kg Stickstoff, 265 kg Phosphorsäure, 404%g Kali und es wurden 

133.630 kg Stickstoff, 27.864 kg Phosphorsäure, 277.213%g Kali und 187.329 kg Kalk ' 
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insgesamt dem . Boden durch die Bebauung mit Tabak entzogen, in 
Wirklichkeit jedoch nur der betreffende Gehalt der Blätter an diesen 
Aschenbestandteilen, nämlich in vorliegendem Fall 51 kg Stickstoff, 
9 kg Phosphorsäure, 111 kg Kali und 137 kg Kalk. Die bei diesem 
Versuch erzielte Ernte fiel im allgemeinen besser aus als die der vor- 
hergehenden Jahre, was Verff. auf die reichlichere Düngung zurück- 
führen. 

Departement du Lot-et-Garonne. Es: nimmt die erste Stelle unter 
den Tabak bauenden Departements Frankreichs ein, da bier nicht 
weniger als 3418 ha mit Tabak bestellt werden. Der Boden selbst ist 
an und für sich schon sehr fruchtbar und eignet sich ganz besonders 
zum Tabakbau. 

Neben reichlicher Stallmist- und Gründüngung ist aber auch die 
Verwendung von künstlichem Dünger sehr verbreitet. In 1000 Teilen 
trockener vom Versuchsfeld stammender Feinerde waren enthalten 
0.862 Stickstoff, 1.188 Phosphorsäure, 1.898 Kali und 216.000 Kalk- 
karbonat. Gedüngt war das Versuchsfeld pro ha mit 42000 kg Stall- 
mist und 6000 kg Ölkuchen, sodaß demselben zugeführt worden waren 

243 kg Stickstoff, 180 kg Phosphorsäure, 260 kg Kali, während demselben 

143 „ 5 28 „ B 230 „ „ durch 
die Bepflanzung entzogen wurden. Es entfielen hiervon auf die Blätter 
48 kg Stickstoff, 7 kg Phosphorsäure, 107 kg Kali und 116 kg Kalk. 
Auch bei diesem Versuch fiel die Ernte im Vergleich mit denjenigen 
der früheren Jahre bedeutend besser aus, was darauf schließen läßt, 
daß der von Natur. aus schon arme Boden, der speziell bei diesem 
Versuch in Betracht kam, in den früheren Jahren nicht genügend ge- 
düngt worden ist. [Pf. 272] Honcamp. 


Pflanzenproduktion. 
Über die gesetzmässige Gestaltungsweise der Mischlinge. 
Von E. Tschermak.') 

Verf. macht weitere Mitteilungen über das weitere Verhalten von 
ihm bereits früher beschriebener, sowie über dasjenige neu durchge- 
führter Erbsenbastardierungen. Weiterhin berichtet er über das weitere 
Verhalten von Phaseolus vulgaris — Bastardierungen und einer solchen 
zwischen Ph. vulg. und Ph. multifl. Von allgemeinerem Interesse für 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. in Österreich, 1902, Heft 6. 
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weitere Kreise erscheint das Schema über das mögliche Verhalten der 
Merkmale einzelner Merkmals- oder Eigenschaftenpaare, sowie einige 
Ergebnisse bei den Bastardierungsversuchen. Das Schema lautet für das 
Verhalten der Individuen der ersten Generation nach einer Bastardierung: 
alle Individuen gleichförmig ausbildet — mehrgestaltige erste Generation; 
die Teile eines Individuums gleichförmig ausgebildet — ungleichförmig (Mo- 
saikbildung); 
eines der Merkmale rein ausgeprägt — Mittelbildung aus beiden; 
selbständiges Verhalten der Merkmale eines Paares — Verbindung oder Ver- 
koppelung der Merkmale eines Paares mit jenen eines anderen. 

Bei dem Sexualakt kann nun das Verhalten bezüglich der An- 
lagen der Merkmale eines Paares ‚sein: 

Fehlen der Spaltung (Übertragung der Anlagen) 
Spaltung - Übertragung nur einer der Anlagen 
reine unreine. 

Bei den Erbsenbastardierungen wurde Wert darauf gelegt zu zeigen, 
daß tatsächlich durch entsprechende Kombinationen neue Formen, neue 
Vereinigungen von Merkmalen gebildet werden können. Es folgt dies 
aus den Gesetzmäßigkeiten, die Mendel feststellte, wird, wie Verf. aus- 
führt, aber noch immer nicht genügend gewürdigt. Von weiterer, prak- 
tischer Bedeutung ist die nochmalige Feststellung, daß Erbsenformen, 
bei welchen eine rezessive Eigenschaft wieder aufgetreten ist, für diese 
konstant bleiben. Endlich erregt auch die Erwähnung mehrerer Formen 
der Art Pisum arvense Interesse, welche zwar die dieser Art typische 
rote (oder blaßrote) Blütenfarbe aufweisen, aber andere sonst typische 
Eigenschaften (Purpur-Punktierung und braune Farbe der Samenschale, 
Samenrunzelung, gelbe Cotylenfarbe) nicht zeigen. Soweit bisher vom 
Verf. beobachtet, treten die in diesem Falle latent gebliebenen Eigen- 
schaften bei Bastardierung hervor, werden aktiv. Bei einzelnen Eigen- 
schaften wurde, wie schon früher, ein vom Mendelschen Schema ab- 
weichendes Verhalten festgestellt. Praktisch bedeutsam ist ein solches 
auch bei der genau verfolgten Blütezeit. In der 1. Generation zeigte 
sich Mittelbildung, in der zweiten Spaltung. Schlechter Besatz (Lückig- 
keit) der Hülsen wurde in der ersten Generation sicher übertragen, 
in der zweiten zeigten sich auch Individuen mit hervorragend gutem 
Besatz. 

Die Beschreibung des Verhaltens der Phaseolus vulgaris Bastar- 
dierungen in der 2. Generation entzieht sich einer Berichterstattung. 
Es könnte hier nur die Bildung von Embryoxenien bei Bastardierung 
von grün- mit gelblichkotylen Formen erwähnt werden. Bei dem 
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Bastard zwischen Gartenbohne und Feuerbohne wurde in der 2. Genera- 
tion beobachtet: bei Cotylenentfaltung Spaltung. (Entfaltung wie bei 
Phaseolus, so wie bei Phaseolus multifl. oder einer Mittelbildung ent- 
sprechend) — bei Achsenlänge: unreine Spaltung mit Auftreten von 
Zwergformen und einem kriechenden Individuum — bei gelber und 
grüner Farbe der unreifen Hülsen: Spaltung — bei Marmorierung der 
Samenschale und gleichmäßiger Färbung derselben: unreine Spaltung 
mit Auftreten neuer Eigenschaften — bei Blühdauer und Nabel- 
größe: Dominanz (lang, respektive kurz) bei Blütenfarbe: Mischung; 
eine solche auch bei der wegen mangelhaften Samenansatz weniger 


deutlich feststellbaren Hülsengröße und a Sims 
[126] Fruwirtb. 


In welchem Grade ist Kaliumperchlorat ein Pflanzengift? 


Von Dr. Martin Ullmann.') 
(Aus der landwirtschaftlichen Versuchsstation Hamburg-Horn.) 


Infolge der Beobachtung, daß in Chilisalpeter des öfteren Per- 
chlorat vorkomme, haben sich viele Agrikulturchemiker mit der Frage 
beschäftigt, ob Perchlorat für die Pflanzen schädlich se. Auf Grund 
zahlreicher Versuche fühlt sich Verf. zu folgender Erklärung berechtigt: 
Kaliumperchlorat ist ein heftiges Pflanzengift, zwar nicht für alle Pflanzen 
im gleichen Maße, aber um so beachtenswerter, als es eine starke Nach- 
wirkung zeigt. 

Die Vegetationsversuche mit Perchlorat, die Verf. angestellt hat, 
lassen sich nun folgendermaßen gruppieren: 


1. Düngung vor der Saat. 

Es werden gegeben: 1 9 Salpeterstickstoff pro Topf; der Perchlorat- 
gehalt des angewandten Chilisalpeters steigt von O bis 6%. 

Luzerne, Erbsen und Senf konnten selbst durch 6% perchchlorat- 
haltigen Salpeter nicht total vernichtet werden, sondern wurden nur, je 
nach der Menge des erhaltenen Perchlorats, in ihrer Entwickelung ge- 
hemmt. Sie brachten normale Ernten. 1 bis 2% Perchlorat. konnten 
die Pflanzen ganz gut ertragen; erst bei stärkerer Perchloratgabe zeigte 
sich eine stufenweise Depression. Erbsen hätten übrigens die Düngung 
gar nicht bedurft, dagegen zeigte sich Senf dankbar für eine Chili- 
salpeterdüngung. Roggen, Weizen und Gerste dagegen erwiesen sich 
gegen das Perchlorat sehr empfindlich. Betrug der Gehalt an Perchlorat 


!) Die Regelung des Verkehrs mit Chilisaspeter. Von M. Ullmann. 
Meffe 1901. 
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mehr wie 3%, so war die Entwickelung der Pflanze so gut wie ver- 
nichtet; bei 2% Perchlorat war bereits eine ganz auffällige Schädigung 
zu verzeichnen und erst bei Gaben von unter 1% war eine Schädigung 
nicht mehr zu konstatieren. 

Perchloratfreier Salpeter lieferte bei diesen Getreidearten sehr gute 
Ernten gegenüber den ungedüngten Töpfen. 

2. Die Düngung erfolgte als Kopfdüngung. 

Als Versuchspflanze diente Winterroggen. Der Roggen war bereits 
20 bis 25 cm hoch, als die Kopfdüngung gegeben wurde. Hier war 
eine auffällige Schädigung der Pflanzen durch Perchlorat nicht mehr 
zu konstatieren. Es wurde zwar durch Anwendung eines Salpeters mit 
3 und mehr % Perchlorat der Ertrag so herabgedrückt, daß die sonst 
beobachtete günstige Wirkung der Stickstoffdüngung vollkommen zurück- 
trat, aber sichtbare Schädigungen der Pflanzen konnten nicht mehr 
wahrgenommen werden. 

3. Wirkung des Perchlorats auf die Nachfrucht. 

' Die letzten Versuchsreihen mit Winterroggen wurden zur Prüfung 
der Wirkung des Perchlorats auf die Nachfrucht benutzt. Die Erde 
wurde nach der Ernte gründlich gemischt und ohne Düngung wieder 
mit Roggen besät. Je nach der vorher angewandten Dosis von Per- 
chlorat zeigten sich die schädlichen Einflüsse des Perchlorats bei der 
Nachfrucht. Die Roggenpflänzchen verkümmerten mehr oder geringer 
und gingen, falls man Salpeter mit 3 bis 6% Perchlorat angewandt 
hatte, nach 8wöchentlicher Vegetationszeit völlig ein. 

Wenn also auch eine Reihe von Pflanzen das Perchlorat ganz gut 
vertragen, so liegt doch immer die Gefahr vor, daß durch zurück- 
gebliebenes Perchlorat die Nachfrucht erheblich beschädigt wird, falls 
Körnerfrüchte zum Anbau kommen. 

Zum Schluß sollen noch einige charakteristische Vergiftungser- 
scheinungen erwähnt werden, wie sie bei Roggen und Weizen durch 
durch Perchlorat auftreten. 

Die Keimung verläuft langsamer, je nach der Menge des Per- 
chlorats; die Pflanzen werden 2 bis 3 cm hoch und sterben dann ab; 
die jungen Blätter sind korkzieherähnlich verkrümmt, die Wurzeln nur 
minimal entwickelt; die Blätter sind tief schwarzgrün, oder auch rot- 
braun gefärbt; kurz vor dem Aufhören der Vegetation werden sie dann 
sämtlich gelb. 

Die schädlichen Wirkungen des Perchlorats, speziell für Körner- 
früchbte, ist demnach mit Sicherheit erwiesen. ([PA. 45.) Volhard. 
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Untersuchungen über das Wachstum der Parfüm-Pflanzen. 
Von Charabot und Höbert.') 


Während die Parfüm-Industrie sich immer angelegentlich mit der 
Verbesserung der Extraktions- und Destillations- Vorrichtungen beschäftigt 
hat, ist über den Anbau der in Frage kommenden Pflanzen noch sehr 
wenig gearbeitet worden. Die Verf. haben sich die Aufgabe gestellt 
diese Lücke auszufüllen und veröffentlichen im vorliegenden Aufsatze 
ihre Versuche über die Kultur von Mentha piperita L. 

Die Pfefferminze liebt einen feuchten Boden, die Felder werden 
jedes Jahr im Februar bestellt und im August abgeerntet. Zur Extraktion 
gelangt die ganze Pflanze mit Ausnahme der Wurzel und zwar ist es 
von Wichtigkeit, daß die Pflanze möglichst frisch zur Extraktion gelangt. 
Man gewinnt etwa 2 bis 3 kg Öl aus 1000 kg Minze; der Preis des 
französischen Öles schwankt zwischen 85 bis 125 Francs, der des 
englischen zwischen 55 bis 70 Francs pro 7 Jedes Pfefferminzöl 
entbält folgende Körper: 

1. Verschiedene Kohlenwasserstoffe (z. B. C. H,, und C,, H3,)- 

2. Ein Oxyd und einen Alkohol, nämlich das Eukalyptol und 
das Menthol. 

3. Äthyl- und Valeryl- Aldehyd. 

4. Ein Aceton, das Menthon. 

5. Ein Lakton. 

6. Essigsäure und Valeriansäure. 

7. Die Menthol-Ester der Essigsäure und der Valeriansäure. 

Von Wert für die Parfüm-Industrie ist der Gehalt an Menthon, 
Menthol und: dessen Estern; ihn nach Möglichkeit zu erhöhen, würde 
die Aufgabe des Agrikulturchemikers sein. Der mittlere Gehalt des 
Öles an diesen Körpern ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 




















Drehung | Menthol- Menthol Menthol 
| Diente | (Grade) | Ester (frei) | (gesamt) Mahos 
Ernte von 1895 | O0. | —63 | 95% | 394% | 46.0 9.0 
n „ 1896 , 0.98 | — 5,54 10.0 „, 35.7. 01437 8.8 
„1896 | 08 | 60 | Ta, | 387, | 44.8 8.9 


| 
Die Verf. haben nun zunächst den Einfluß einer Düngung mit 


Kochsalz und einer solchen mit Salpeter auf das Wachstum der Pflanze 
und die Menge sowie die Zusammensetzung des Öles geprüft. Nachdem 
die Pflanzen ca. 10 cm hoch waren, wurde die eine Parzelle mit einer 


2) Annales Agron. 1902, p. 595. 
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2% igen Lösung von Kochsalz, die andere mit einer 2% igen Lösung 
von Salpeter begossen; es gelangten 5 kg des Salzes auf einen Ar 
zur Anwendung. Eine dritte Parzelle blieb ungedüngt. Der Boden 
war an sich reich an Nährstoffen, besonders an Kalk. ° 

Die Verff. geben die ausführlichen Resultate ihrer Analysen, welche 
von den am 1. Juni, 3. August, 28. August und 16. September ge- 
zogenen Proben gemacht wurden. Sie fassen die Ergebnisse ihrer Ver- 
suche in die folgenden Sätze zusammen. 

Sobald die Pflanzen in ein gewisses Stadium der Entwickelung 
treten, wird ihr Gehalt an Wasser kleiner, der an organischer Substanz 
relativ größer. 

Diese Veränderungen treten bei den mit Kochsalz und mit Salpeter 
gedüngten Pflanzen stärker hervor als bei den ungedüngten., 

Die gegebenen Salze begünstigen die Esterifikation; das Kochsalz 
verhindert in gewissem Grade die Menthonbildung. Der Salpeter be- 
fördert die Produktion der ätherischen Öle. 

Die Menge an geernteter Pfefferminze sowie die Ausbeute an 


Essenz ist aus der folgenden Tabelle zu ersehen: 
Ernte von 1 Ar 


an frischen 


Pflanzen *®2 Essenz 
kg 9 
Ohne Kochsalz und ohne Salpeter . . 420.5 135 
Mit Kochsalz . . . 2 2 2 200020. 322.3 450 
Mit Salpeter . . . . 2 2.2.2.2..4102 780 


Die Zusammensetzung des gewonnenen Pfefferminzöles erhellt aus 


folgender Zusammenstellung der Analysen - Ergebnisse: 
Drehung Ester des Menthol, Menthol, yenthon 


Grad Menthols frei gesamt 
% % % % 
Obne Kochsalz und ohne 
Salpeter . . 2... — 5350 27.0 25.7 47.0 2.5 
Mit Kochsalz . . . . —1218 30.4 24.4 48.1 11 
Mit Salpeter . . . . — 230 28.9 23.0 45.8 2.5 
[PA. 254) Mühle. 


Untersuchungen über die Schädlichkeit von Perchlorat. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Dietrich.') 


Die Untersuchungen bezweckten die Beantwortung folgender Fragen: 
1. Von welcher Menge ab wirkt Perchlorat ungünstig auf das 
Pflanzenwachstum ein? 


1) Jahresbericht 1901/02 der Landw. Versuchsstation zu Marburg a. L 
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2. In welchem Wachstumsstadium der Pflanze tritt die schädliche 
Wirkung des Perchlorats am deutlichsten hervor? 
„3 Wie verhalten sich die verschiedenen Fruchtarten (Senf, Hafer, 
Gerste, Roggen) bei diesen Versuchen ? 
ad 1. Versuchspflanze war Hafer. Bei den mit perchlorathaltigem 
Chilisalpeter gedüngten Pflanzen. zeigten sich sehr bald Vergiftungser- 
scheinungen, indem sich die Blätter krüämmten, einwickelten und um- 
legten; die Blattspitzen wurden gelb und vertrockneten zum Teil. 
Nach einiger Zeit erholten sich jedoch die Pflanzen wieder derart, daß 
die Krankheitserscheinungen wieder vollkommen zurücktraten. Es wurde 
deshalb den Pflanzen nochmals’ Perchlorat gegeben, jedoch traten bei 
den schon ziemlich großen Haferpflanzen keine Vergiftungserscheinungen 
mehr ein. . Dagegen zeigte sich bei einer nochmaligen Beschickung der 
Töpfe mit Hafer deutlich eine nachteilige Einwirkung des noch im Boden 
befindlichen Perchlorates. Das Resultat der Versuche ist folgendes: 


Perchlorat 
















127% Chilisalpeter, rein, in 2 Por- 
tionen gegeben und 4.69 phos- | 
phorsaures Kali . ı—-1-1-| - Iı7]|50,1 12 |290 
Wie vorher i | 
12.79 Chilisalpet. Derchlerathaltie‘ | 
und 4.69 Be gaures Kali | 
Wie vorher . . . | 0.127 
| 
| 
| 


5 

Düngung pro Topf HE & g 8 58 
os SERIE 
= CH: 

g | FL 9 

Ungedint . 2.2.2...) - |- 1-1 - | 16 iR 20.0 
2 ee. — ii 116 | 490) 6 | 155 
12.7 g Chilisalpeter, rein, 1. Portion  — |—  — ı — 12 | 515! 10 | 31.2 
127, i I er | el eT 525] 131 
12.7, 4 perchlorathaltig | 0.177 | 1 |0.25| 0.3977 || 14 | 52.3| 1 | 2.0 
12.7 „ 2 R 0127| 2 |0.5| 0.277|| 15 | 52.0) 8 | 245 
12.7 „ a “ 02 1 10.501 0.74 | 13 | 44| 0 | 0 
12.7 . 0.24! 2 02/0. 15 | 5007| 2 77 


le el 9753 





12.7 g Chilisalpeter, rein, in 1 Por- 








tion und 5 g Kalk . | _ | — | — | 16 | 53.4 | 11 | 32.0 
12.7 9 Chilisalpeter, rein, in 2 Por- | | | 
tionen und 5 g Kalk . — | — /171|544| 14 | 32.5 
12.7gChilisalpet.,perchlorathaltig, | | 
| 49.0| 0 


und5g Kalk. . ... 0:2 
52.8| 1 


Wie vorher . . 2 2.2.2.2.204 


13 
‚16 

















0.25 0. 49 
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ad 2. Als Versuchspflanze diente ebenfalls Hafer, der bei der 
Aussaat eine Düngung mit 3.8 Doppelsuperphosphat, 2.2 g Kaligemisch, 
5 g Ätzkalk und ferner 12.7 9 Chilisalpeter, letzteren in zweiten Portionen, 
erhielt. Das Perchlorat wurde zu verschiedenen Zeiten gegeben. Das 
Resultat des Versuches ist EEE. 











 Perchlorat | | Anzahl | ER 
Menge | gegeben Entwickelung der Pflanzen der substans 
. | a | Pflanzen 9 
SE) We or = 2 
— | _ Normal. 17 | 50.4 \ 51.9 
— — g 17 | 53.5 \ 
j Nur zwei Pflanzen normal, Rest ging | 
0.25 27./VLI. a a 3 11.0 
\ zum größten Teil ein. 


j Am9. Aug.zeigten? Pflanzen Krank- \ 





. JVIIL| 2 7 ). 
a Bra \ heitserscheinungen, sonst normal. f N een 
0.25 13./V1II. Nichts Krankhaftes bemerkbar. 9 29.0 
0.25 | 20./VII. j " i 11/260 


ad. 3. Die Versuche wurden mit Senfpflanzen angestellt. Die 
Düngung war die gleiche wie vorher. Das Versuchsergebnis ist in der 
folgenden Tabelle enthalten. | 





























Erntetrockensubstanz 
Perchlorat | Anzahl pro Topf 
Düngung er der. Ir | 

Tel gegeben am ı Pflanzen ® r " relativ 

Voldingug . . . \ "216 0.125 ac dem Dünger 16 1.5 56 
“ am 21. August. 16 5.2 39 

= eh 21 8.7 65 

r | 0.25 } ann A 16 6.8 50 

. IE 5: 16 8.9 66 

> oz [14 Sept. . U 20 6.6 49 

- FEN, 0.125 | 20 10.7 so 

5 5 oz |} Sept A| je 6.9 51 

Nur Chilisalpeter. . -- - 21 11.5 86 
Ungedüngt. . . . | _ — 21 13.4 100 

[97] Honcamp. 


Die Bekämpfung des Hederichs durch Bespritzen mit Salzlösungen. 
Von Dr. P. Hillmann, Berlin.) 


Seit einer Reihe von Jahren ist zur Vertilgung des Hederich 
(Ackersenf, Sinapis arvensis) ein Verfahren in Aufnahme gekommen, 
welches darin besteht, den Hederich durch Bespritzen mit Salzlösungen 


1) Mitteilungen der D. L. G. 1902. No. 6 und 7. 
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(Kupfervitriol, Eisenvitriol) zu vernichten. Nun hat Heinrich vorge- 
schlagen, statt der Vitriollösung lieber eine Lösung von Düngesalzen 
zu verwenden, weil dadurch dann zugleich eine Kopfdüngung für die 
Frucht erzielt und somit eine bedeutende Arbeitersparnis erreicht :würde. 
Diese Frage ist so wichtig, daß Verf. in der Nähe von Berlin an 
einigen Feldern, wo der Hederich besonders massenhaft auftrat, syste- 
matische Vertilgungsversuche angestellt hat. Zur Anwendung kamen 
Eisenvitriol, Kupfervitriol, Chiliealpeter, 40% Kalisalz und Kainit, 
sämtlich in 15%igen Lösungen und zwar in Mengen von durchweg 
75 kg Salz pro ha. 

Mit Ausnahme des Kupfervitriols wurden dann dieselben Salze 
auch in der doppelten Menge, also 150 kg pro Hektar, verwendet. Die 
Lösungen wurden mit dem Mayfarthschen, tragbaren Spritzapparat 
verstäubt. 

Die Ergebnisse sind folgende: Eisenvitriol und Kupfervitriol haben 
sich gleich ausgezeichnet bewährt; die übrigen Salzlösungen hatten nur 
eine geringe Wirkung; am besten wirkte noch das 40% ige Kalisalz, 
weniger der Kainit und gar nicht der Chilisalpeter. Eine dauernde 
Schädigung des Getreides, selbst durch die konzentrierten Lösungen, 
war nicht erfolgt. 

Eisenvitriol hat vor dem Kupfervitriol den Vorzug größerer Billig- 
keit. Am besten bewährten sich Eisenvitriollösungen von 15% Gehalt 
und 400 bis 500 ! pro Hektar. 

Großer Wert ist darauf zu legen, daß der Hederich vor der Be 
spritzung vollkommen trocken, also auch frei von Tau ist, da sonst auch 
Vitriollösungen unwirksam bleiben. 

Klee wird unter normalen Verhältnissen fast ebensowenig beschädigt 
wie Getreide, und umsoweniger, je kleiner er bei der Bespritzung ist 
und durch das Getreide und den Hederich selber beschützt wird. 

Obgleich die Düngungssalze sich vorläufig nicht für die Zwecke der 
Hederichvertilgung bewährt haben, so sollte man doch dieselben für 
diesen Zweck noch nicht ganz aufgeben; vielleicht kann man dieselben 
mit einem geringen Zusatz von Eisenvitriol verwenden. Solche Versuche 
sind schon angestellt und sollen fortgesetzt werden. 

Umfragen bei einer Reihe von Landwirten bestätigten im großen 
und ganzen die vom Verf. systematisch gewonnenen Resultate. 

Der Preis für 100 kg Eisenvitriol sollte 5 bis 6 .% pro 100 kg inklusive 
Fracht nicht überschreiten; besonderer Wert ist auf die Frische des 
Eisenvitriols zu legen. 
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Die Leistungen einer Spritze sind !/, bis 1 ha für tragbare, 5 ha 
für fahrbare Spritzen täglich. Welcher Konstruktion der Spritzen der 
Vorzug zu geben ist, läßt sich nicht entscheiden; es sind verschiedene 
Systeme in Gebrauch; von der Geräteabteilung der deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft ist in nächster Zeit eine Prüfung der verschiedenen 
Spritzen geplant. | [PA. 42.) Volhard. 


Über die Atmung der Zuckerrübenwurzel. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Ursachen des Zuckerverlustes der Zuckerrüben 
während ihrer Aufbewahrung. 


Von F. Strohmer.') 


Eingangs gibt der Verf. einen geschichtlichen Überblick über die 
früheren diesen Gegenstand betreffenden Arbeiten. Die Ergebnisse der 
grundlegenden pflanzenphysiologischen Forschungen über Pflanzenatmung 
wurden zuerst von A. Heintz auf das Studium der Rübenwurzel an- 
gewendet und von diesem als erster auch die Pflanzenatmung als Ur- 
sache des von Bodenbender entdeckten Vorhandenseins der Kohlensäure 
in der Binnenluft der Rübenzelle nachgewiesen. Da die Kohlensäure 
weiter als das Endprodukt einer während des Atmungsprozesses ver- 
laufenden Oxydation des Zuckers erkannt wurde, so war damit auch 
von Heintz ein Grund des Zurückgehens des Zuckergehaltes der 
Rüben während ihrer Aufbewahrung dargelegt. 

Heintz hat dies auch durch das Experiment zu bestätigen ge- 
sucht; er arbeitete aber nur mit einem Rübengemenge und bei einer 
konstanten Temperatur von 10° C; er konnte also keine Schlüsse 
zieben über den Einfluß der Temperatur und der Individualität der 
einzelnen Rübe. Auch hat er bei seinen Versuchen die Rüben weder 
vor noch nach der Feststellung der abgeschiedenen Atmungsprodukte 
analysiert. 

Verf. hat deshalb die Frage der Atmung der Rübenwurzel neuer- 
dings eingehend durch das Experiment studiert. Zu den Versuchen 
dienten einzelne Rüben im fabriksreifen Zustande von bestimmter Sorte 
und Herkunft. Die Rüben wurden schwach geköpft, sodaß nur ein 
geringer Teil der Knospenanlagen des Wurzelkopfes vorhanden war. 
Der Atmungsraum wurde verdunkelt; indessen, da nach den Unter- 
suchungen von F. Aereboe eine direkte Beeinflussung der Atmungs- 


1) Österr.-Ungar. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft 
VL. Heft, 1902. = 
Oentralblatt. Juli 1903. 33 
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intensität weder durch direktes noch diffuses Sonnenlicht besteht, können 
die für, die Atmung der Rübenwurzel im Dunkeln ermittelten Werte auch 
auf im belichteten Raume aufbewahrte Rüben übertragen werden. 

Für die Bestimmung des Zuckers wurden an zwei um 90° von- 
einander entfernten Stellen in einer die Längsachse der Rübe schiefschnei- 
denden Richtung Bohrbolzen entnommen. Auf die Beschreibung der 
zur Bestimmung der Atmungsprodukte dienenden Apparate, sowie auf 
die Wiedergabe der Tabellen über die Versuchsergebnisse muß hier 
verzichtet werden. Es wurden im ganzen fünf Versuchsreihen ausge- 
führt, von denen die erste nur orientierenden Charakter hatte. Die in 
der zweiten, dritten und vierten Reihe ermittelten Atmungsgrößen hat 
Verf. auch zur graphischen Darstellung gebracht. Die Versuchsdauer 
der Teilversuche war 70 bis 72 Stunden. Die fünfte Reihe wurde 
unternommen, um nachzuweisen, ob neben Kohlensäure von der ge 
sunden, normal aufbewahrten Rübe auch noch andere kohlenstoffhaluge 
Gase ausgeschieden werden. Dies ist aber nach den Ergebnissen nicht 
der Fall. 

In einem kritischen Teile bespricht Verf. sodann die Versuchs- 
ergebnisse in folgender Weise. 

A. Der Zuckerumsatz der Rübenwurzel während ihrer 
Atmung. 

Der Zuckerverlust der Rüben beim Lagern ist stets größer als er 
sich aus der in der Atmung ausgeschiedenen Kohlensäure berechnen 
läßt; demnach wird neben dem durch Atmung verloren gegangenen 
Zucker solcher noch anderweitig während des Lagerns umgesetzt. 

Es lassen sich keine gesetzmäßigen Beziehungen erkennen zwischen 
dem ursprünglichen Zuckergehalte und dem durch Atmung in Verlust 
gegangenen Zucker. 

Der Gesamtzuckerverlust verläuft selbst bei ein und derselben 
Rübensorte bei gleichlanger Beobachtungsdauer keineswegs parallel mit 
dem steigenden Zuckergehalt. 

Es besteht auch kein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen jener 
Menge Zucker, welche während der Aufbewahrung veratmet und jener, 
welche in der gleichen Zeit in Nichtzucker umgesetzt wurde. Der durch 
Atmung bedingte Zuckerverlust nicht treibender Rüben ist jedoch immer, 
und zwar meist wesentlich höher als die durch anderweitige Umlagerung 
bedingte Zuckerverminderung. Auf die Größe der letzteren hat aber 
die Lagerungstemperatur einen wesentlichen Einfluß. Abgesehen von 
dem geringeren Zuckerverluste wird eine möglichst niedere Lagerungs- 
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temperatur auch für die Erhaltung der Qualität der Rübe von wesent- 
lichem Vorteile sein. 

Bei treibenden Rüben aber ist der durch Umwandlung in. Nicht. 
zucker bedingte Zuckerverlust ein weit größerer als der durch Atmung 
hervorgerufene. 

Die Erscheinung, daß sich der Gesamtzuckerverlust und Atmungs- 
zuckerverlust nicht decken, findet ihre Erklärung darin, daß die Saccharose 
nach den neueren Untersuchungen nicht nur als ein sehr wertvoller 
Reservestoff zu betrachten ist, sondern daß dieselbe auch als Wande- 
rungsform des Stärkemehls eine sehr wichtige Rolle spielt. 

Der Rohrzucker dient daher zweierlei Zwecken, einmal als Material 
für die Unterhaltung der Atmung, in welcher er der vollständigen Zer- 
setzung in Kohlensäure und Wasser anheimfällt, dann weiter aber auch 
als Baustoff bei der Schaffung neuer Organe oder beim Wachstum, in . 
welchem er nur einer chemischen Umlagerung seiner Atome unter- 
worfen ist, 

Indessen kann bei der neben der Zuckeratmung verlaufenden 
Zuckerumwandlung bei der Zuckerrübe eine Rückbildung von Stärke 
nicht angenommen werden; es ist vielmehr wahrscheinlich, daß die 
Pentosen einen wesentlichen Anteil an den entstehenden Zwischen- 
produkten ausmachen. 

Es ıst weiterhin anzunehmen, daß der Rohrzucker vor seiner Ver- 
atmung in reduzierenden Zucker übergeht; hierbei spielen aller Wahr- 
scheinlichkeit nach in der Rübenwurzel nachgewiesene Enzyme eine Rolle. 

B. Einfluß der Temperatur auf die Atmungsintensigät 
der Rübenwurzel. 

Wie bei allen Pflanzen ist auch bei der Zuckerrübenwurzel eine 
mit der Temperaturzunahme annähernd proportional verlaufende Er- 
höhung der Atmungsintensität zu beobachten; es hängt indessen nicht 
nur die Atmungsintensität, sondern auch die Höhe der Beeinflussung 
derselben durch Temperaturänderungen von der individuellen Veran- 
lagung der einzelnen Rüben ab. 

Der Gefrierpunkt der Runkelrübe (Beta) — und nach den Ver- 
suchen des Verf. auch der der heutigen Zuckerrübe — liegt nach 
Müller-Thurgau bei — 1,0% C. bis — 1,1° C. Eine Überkältung 
konnte abweichend von den Beobachtungen an allen andern Pflanzen 
bei der Zuckerrübenwurzel im allgemeinen nicht beobachtet werden. 

Die Zuckerrübenwurzeln gefrieren nicht und erfrieren nicht, sofern 
sie nicht unter — 1,09 C. abgekühlt werden. Sie können bei einer 

33 + 
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Temperatur von 0°C. wochenlang lebend und gesund erhalten werden. 
Da bei einer solchen Temperatur die Atinung ihr Minimum erreicht, 
wird auch der Atmungszuckerverlust hierbei der minimalste sein. Selbst 
gefrorene Rüben können, wenn die Frosteinwirkung nicht von allzu- 
langer Dauer und eine weitgehende war, bei allmählichem, langsamem 
Auftauen ihre normale Beschaffenheit wieder erlangen und müssen also 
solche gefrorene Rüben nicht immer erfroren sein. 

Als einen gewissen Schutz gegen die Kälte darf man die Bildung 
von reduzierendem Zucker aus Rohrzucker in ruhenden Rüben betrachten. 
‘Der Umstand, daß in ihrer Wurzel die leicht chemisch umsetzbare 
Saccharose als Reservestoff angehäuft ist, ermöglicht auch allein das 
Auftreten der Zuckerrübe nicht nur als einjährige, sondern auch als 
zweijährige, ja sogar als drei- bis fünfjährige Pflanze. 

C. Zusammenhang zwischen Atmungsintensität und 
chemischer Zusammensetzung der Rübenwurzel. 

Ein gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen Atmungsintensität und 
Zuckergehalt der Rübenwurzel läßt sich nicht nachweisen; es zeigt des- 
halb auch nicht immer die zuckerreichste Rübe die stärkste Atmung. 
Ein solcher Zusammenhang war auch nicht aufzufinden zwischen’ 
Atmungsintensität und Gesamtstickstoff oder auch Eiweißstickstoff, ob- 
wohl ein solcher wahrscheinlich ist. 

Ob ein Einfluß des Wassergehaltes auf die Atmungsintensität be- 
steht, konnte von dem Verf. nicht geprüft werden, da der Wasser- 
gehalt der Rüben nach der Versuchsanordnung nicht bestimmt wor- 
den war. 

D. Der Einfluß der Verwundung der Rübenwurzel auf 
ihre Atmungsintensität. 

Auch die Rübenwurzel reagiert wie alle Pflanzen auf Verwundung 
durch eine deutlich wahrnehmbare Steigerung der Atmungsintensität. 
Da die durch Verwundung bloßgelegten Teile sehr bald durch aus- 
tretende Schleimmassen sich schließen, so wäre es für praktische Zwecke 
— sofern man nur den Atmungszuckerverlust im Auge behält — 
gleichgiltig, ob unverletzte oder mechanisch verletzte Rüben zur Lage- 
rung gelangen. Verletzte Rübenwurzeln werden aber infolge der Lebens- 
tätigkeit der an den Wundstellen sich ansiedelnden niederen Pilze beim 
Lagern größere Zuckerverluste erleiden als unverletzte, und da eine 
solche Infektion leicht auf gesunde Rüben übertragen werden kann, 
sollten verletzte Rüben von der Einmietung soweit als möglich aus- 
geschlossen werden. 
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E. Die intramolekulare Atmung der Zuckerrübenwurzel. 

Die intramolekulare Atmung (Atmung bei Mangel an. Sauerstoff‘) 
ist auch bei der Zuckerrübe deutlich wahrnehmbar; schon zwischen 
2° bis 4° C. werden wesentliche Mengen Kohlensäure ausgeschieden. 
Als ein Produkt der intramolekularen Atmung der Rübenwurzel ist der 
Äthylalkohol zu betrachten. 

Schließlich gibt Verf. noch folgende Zusammenstellung der (irenz- 
werte für die durch normale Atmung bedingten Zuckerverluste pro 
100 kg Rübe und 24 Stunden Lagerzeit: 


Bei 0°C f 2,30 9 Zucker bis 5,18 g Zucker entsprechend: 
"1 3,55 g Kohlensäure „ 7,0 g Kohlensäure. 


Bei 50 o, J 1935 9 Zucker bis 18,68 9 Zucker entsprechend: 
“1 15.089 Kohlensäure „ 28,86 9 Kohlensäure. 


23,01 g Zucker bis 29,62 g Zucker entsprechend: 
35,529 Kohlensäure „ 45,73 9 Kohlensäure. 


Die Zuckerverluste während des Lagerns können zwar in keiner 
Weise aufgehoben, wohl aber verringert werden, indem man die Rüben 
möglichst unverletzt so aufbewahrt, daß eine geringe Zufuhr möglichst 
kalter Luft die zu ihrem normalen Erhalten notwendige Atmung ge- 
‚stattet und durch dieselbe nicht nur die durch die Atmung bedingte 
innere Wärmeproduktion ausgeglichen, sondern die Temperatur soweit 
‚herabgesetzt wird, als kein Erfrieren der Rübe eintritt (also möglichst 
nahe an 0°, nicht unter — 1,0° C.). [Pfl. 262.) Mühle. 


Bei 10° C. { 


Anbaufähigkeit ausländischer Hölzer. 
Von Hofmarschall v. St. Paul und Prof. Heinrich Mayr. 


Schon seit einer Reihe von Jahren wendet man in Deutschland 
dem Anbau geeigneter Holzarten große Aufmerksamkeit zu. Unter 
den ausländischen, anbaufähigen Bäumen nimmt die Douglasfichte, 
Pseudotsuga Douglassii Carriere, einen hervorragenden Platz ein. Verf. 
beschäftigt sich also zunächst eingehend mit dieser Species. Bereits 
sind 14617 ar versuchsweise in Deutschland damit bepflanzt. Das 
Klima in Deutschland sagt der Douglasfichte sehr zu; sie gedeiht so- 
wohl in der Ebene wie im Mittelgebirge, doch ist man mit der Kultur 
noch nicht höher wie 700 m gegangen. Frischer, milder, humoser Lehm- 
boden sagt ihr am meisten zu, jedoch gedeiht sie auch noch ganz gut 


) Mitteilungen der Deutschen er ae Gesellschaft Bonn-Poppels- 
dorf 1901 und Gartenflora 1902, Heft 4, S. 107. 


470 Pflanxenproduktion. [Juli 1903. 








‚auf lehmhaltigem Sandboden; nur auf trockenem Sandboden läßt ihre 
Entwickelung zu wünschen übrig. 


Verf. berichtet ferner über eine ganze Reihe von Holzarten, die 
'an den forstlichen Versuchsstationen geprüft worden sind auf ihre An- 
baufähigkeit in unserm Klima. 

Er gruppiert diese Baumarten folgendermaßen: 


1. Arten, die in Norddeutschland anbaufähig und auch im Walde an- 
bauwürdig sind. Die wichtigsten dieser Arten sind: Abies concolor (LindL 
et Gordon), ein Baum aus der Sierra Nevada von Californien. Sie wird 60 bis 
75m hoch. Alte Bäume haben oft bis 30 m hohe glatte, gereinigte Schäfte 
und unten eine 15 cm starke, rissige Rinde. Sie verträgt am besten von 
allen Tannen Nordamerikas Höhe und Trockenheit. Diese Tanne wächst 
selbst auf fast nacktem Fels, wo andere Bäume kaum noch wurzeln 
können. Sie hat sich bei allen Anbauversuchen auch als frosthart und 
sehr widerstandsfähig erwiesen. Außerdem wächst sie etwas schneller 
wie andere Abiesarten. Selbst auf Kiefernboden 2. Klasse kommit 
sie noch gut fort. 

Durch seinen schönen Habitus sowohl wie auch durch die schöne 
blaugraue Farbe eignet sich dieser Baum auch vortrefflich zu Park- 
und Gartenanlagen. 

Acer saccharinum Wangenheim. Großer schöner Baum des öst- 
lichen Nordamerika, in Gestalt und Blatt dem Spitzahorn ähnlich. 
Wenn er auch in der Jugend etwas Schutz bedarf, besonders durch 
Zwischenpflanzung, so beweisen doch die vielen über 100 Jahre alten 
Bäume in Deutschland, daß er unser Klima verträgt. 


Carya alba N., großer Baum von 24 bis 45 m Höhe, auf reichen 
Abhängen in Nordamerika vom Lorenzo bis Texas verbreitet. Von 
den vielen Caryaarten, die versuchsweise bei uns angepflanzt wurden, 
kommt Carya alba allein in Betracht. 


Chamaecyparis Lawsoniana Parlatore, eine große Cypresse von 
bedeutendem ökonomischen Wert. Ihre Heimat sind die Waldungen 
im Küstengebiet von Oregon und Nordkalifornien. Als Parkbaum ist 
diese Cypressenart schon lange in Deutschland verbreitet. Sie gedeiht 
ausgezeichnet; ihre Bodenansprüche sind etwa die der Rotbuche; sie 
bevorzugt kalkigen Boden. Trockene, kahle Flächen sind ihr nicht 
zuträglich. Das Harz dieser Cypresse ist ein Insektengift; sie bleibt 
infolgedessen von Insekten und Raupen verschont, hier und da sind 
ihr Pilze (Agaricus melleus und Pestalozzia funerca) schädlich gewesen. 
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Eine ebenfalls sehr wertvolle japanische Cypressenart, die bei uns 
gut gedeiht, ist Chamaeyparis obtusa, deren Holz in Japan zu J.ack- 
waren und Tempelbauten besonders benutzt wird. 

Fraxinus americana L. Sie ist von den vielen Eschenarten, die 
in Nordamerika heimisch sind, die beste, sowohl wegen ihrer großen 
Schönheit, als auch wegen ihres sehr wertvollen Nutzholzes. Sie macht 
etwa dieselben Ansprüche wie unsere einheimische Esche, Fraxinus 
excelsior. Gegen Überschwemmung ist sie vollständig unempfindlich ; 
selbst in Wasserlöchern gedeiht sie ganz gut. 

Juglans nigra L. Obschon seit 100 Jahren etwa bei uns bekannt, 
wird sie so gut wie gar nicht forstmäßig angebaut. Sie stammt eben- 
falls aus Nordamerika und liefert ein ganz ausgezeichnetes Tischler- 
holz. Sie verlangt guten Eichenboden und eine etwas geschützte, 
wärmere Lage. 

Wegen ihrer Schönheit käme noch die Magnolia hypoleuca aus 
Japan in Betracht. Sie stellt dieselben Ansprüche an ihren Standort 
wie etwa die Eiche. 

Zum Schluß empfiehlt Verf. noch zum Anbau in Deutschland 
ganz besonders Picea Lithäenensis Mayr aus Nordamerika. Dieser 
Baum gedeiht am besten in feuchten Sandboden, auch im Sumpf. Sie 
steigt in ihrer Heimat von der Küste bis gegen 1000 m. Sie hat bei 
uns etwa dasselbe Wärmebedürfnis wie unsere einheimische Fichte, 
stellt aber größere Ansprüche an die Feuchtigkeit des Bodens und der 
Luft wie diese. Gegen Überschwemmungen und Stauwasser ist sie 
vollkommen unempfindlich. 

2. Verf. erwähnt nun einige Arten, die für Norddeutschland teils 
nicht anbauunfähig, teils nicht anbauwürdig sind. Hierher gehören Acer 
Negundo L,, geringwertiger als alle anderen Ahorne. 

Cryptomeria jJaponica Don, in günstigen Lagen höchstens als Park- 
baum verwertbar. | 

Picea Engelmannii Engelm., ist ein sehr schöner Zierbaum, aber 
wegen seiner Langwächsigkeit nicht zu empfehlen. 

Pinus Jeffreyi ist zu wählerisch in Bezug auf Boden und Standort. 

3. Zu den Hölzern, über welche die Versuche noch nicht abge- 
schlossen sind, gehören vor allem einige japanische Bäume, so Cecrydi- 
phyllum japonicum Sieb. ausgezeichnet durch die wundervolle Verfärbung 
seines Laubes, sowie durch vortreffliches Holz, und ferner ein großer 
Baum des nördlichen Japan, Kadsara genannt. Die jungen Bäume dieser 
Spezies in Deutschland ‚sehen etwa aus wie volle Pyramidenpappeln. 
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4. Die folgenden Bäume haben nur geringen Nutzwert, da sie 
aber sehr: schön sind und im deutschen Klima gut fortkommen, sind 
sie als Parkbäume zu empfehlen. 

Hierher gehören: Abies amabilis, Forbes, Abies firma S. e.Z,, Abies 
nobilis Zindl, Abies Nordmannia Speck, Acer dasycarpum Ehrhart, 
Chamaecyparis pisifera S. et Z. und Populus serotina Hartig. 

Soweit die Mitteilungen von Hofmarschall von St. Paul. 

Die Beobachtungen von Prof. Mayr erstrecken sich nur auf japa- 
nische Hölzer. Er schildert ausführlich deren Vorkommen in Japan, 
studiert ihre Fortpflanzung, Lichtbedürfnis, Vergesellschaftung mit an- 
deren Holzarten, ihre Krankheiten, kurz alle waldbaulichen Verhältnisse. 

Die Beobachtungen, die Verf. auf seinen Reisen gemacht hat, ver- 
wertet er nun in einem 8 ha großen Versuchsgarten in Grafrath in 
Bayern. Dieser Garten liegt an der Grenze der Fichten- und Buchen- 
zone, der südliche Teil ist Buchen- und Eichenzone, der nördliche ge- 
hört der Buchen- und Fichtenzone an. Er konnte also alle Holzarten 
prüfen, welche in Japan mit Rotbuche und Fichte zusammen leben. 
Verf. hat mit Erfolg folgende japanische Bäume angepflanzt: Picea 
bicolor, Picea Maximowiezii, Larix leptolepsis, Larix kurilensis, Pinus 
densiflora, Pinus Thunbergii, Chamaecyparis spec., Cryptomeria japonica, 
Magnolia hypoleuca und Zelkova Keaki. [Pfl. 69.] Volhard. 


Tierproduktion. 


Der Nutzwert des Fleisches. 
Von J. Frentzel und M. Schreuer.') 


Als die Verf. ihre ersten Untersuchungen?) über den Nutzwert 
des Fleisches anstellten, war die Ansicht Rubners?®), daß der Extrak- 
tivstickstoff des Fleisches für die Ernährung so gut wie gar nicht in 
Betracht käme, zwar schon wiederholt stark angezweifelt, aber noch 
nicht auf experimentellem Wege widerlegt worden. Inzwischen ist jedoch 
von Frentzel und Toriyama*) nachgewiesen worden, daß sich etwa 
60% der Verbrennungswärme des Fleischextraktes am Kraftwechsel 


It) Archiv für Anatomie und Physiologie 1902. S. 282 bis 326. 
®) Archiv für Anatomie und Physiologie 1901. 

°®) Zeitschrift für Biologie Bd. XX. 

*) Archiv für Anatomie und Physiologie 1901. 
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beteiligen. Bei den ersten Versuchen wurde auch, da damals die Verfl. 
noch nicht beurteilen konnten, wie hoch oder wie niedrig der auf das 
Extrakt entfallende Anteil des Stickstoffes im Fleische zu bewerten wäre, 
zum größten Teile Fleischmehl, d. h. extraktfreies Fleisch verfüttert. 
In den vorliegenden Versuchen dagegen wurde das eine Mal fett- 
haltiges, das andere Mal fettfreies Rindfleisch als Futter verwandt. 
Die Anordnung der Versuche schloß sich eng an die der früheren 
Untersuchungen an; doch wurden gleichzeitig noch Respirationsversuche 
ausgeführt, um festzustellen, inwieweit die Annahme der Verff., daß 
das Tier ausschließlich Eiweiß umsetze, berechtigt sei oder nicht. Ferner 
bringen die Verff. diesmal noch Elementaranalysen des Fleisches, des 
Fleischbarnes und des Fleischkotes. 

Zur Ermittelung des Extraktgehaltes, des Extraktivstickstoffes im 
Vergleich zum Gesamtstickstoff eines Fleisches haben die Verff. eine 
Anzahl Bestimmungen ausgeführt, deren Resultate in der folgenden 
Tabelle übersichtlich zusammengestellt sind. 





Auf feuchtes Rindhackefleisch 




















a ‚ Stickstoffi.Extrakt || 0.433 | 0.401 


0.4171 0.317! 0.319 0 ER 
„ „ Reineiweiß-Stick- fi 


ı.. | ıı. | m. | w. v. | vr. | Mitte 
bezogen » | “| % % a u u u > 
Gehalt an Gesamtstickstoff . R| 3.7 | 362 | 360 | 3.35| 274] — | — 
| | sehr En 
»  » Rohfett . . . | 1.46 | 2.31 | 1.70 | 10.29 | ger | — | 
" „ Extrakt (trocken) | 4.os | 3.83 | 4.24 | 3.36 | 2.95 | 3.80 — 











stoff im Extrakt . . 0.088) 0114 0. | 0.1051 0.125) 0.1 | — 
Gehalt an wirklich. Extrakt- | | g78 

stickstoff . . . .|| 0.337 : 0.297) 0.274| 0.212) 0.193| 0.30 | — 
Gehalt des Gesamtstickstoffes | ' ' 

an Extraktivstickstoff 89 | 79 (A re 





an Gesamtstickstoff | 10.59 
an eiweißfreiem Extrakt- 


stickstoff . . . . .l 826 ! 7.49 | 6.46 


Gehalt des Trockenextraktes | 
10. 61 ! 10.108 | 10.53 
{ 





10.33 | 10.81 | 10.79 





7.20 ” 7190| 7.31 


Diese Zahlen zeigen, daß — ganz gleichgültig, ob man fettarmes oder 
fettreiches Fleisch untersucht — das Verhältnis des Gesamtstickstoffes 
zum wirklichen Extraktivstickstoff innerhalb enger Grenzen schwankt, es 
ergibt sich im Durchschnitt für dieses Verhältnis 100:7.74.. Es würden 
also unter Zugrundelegung der Resultate von Frentzel und Toriyama, 
wonach 60% der dem eiweißfreien Fleischextrakt zukommenden Ver- 
brennungswärme dem Körper Energie liefern, von dem Gesamtstick- 
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stoffe des Fleisches nur etwa 3% auf den wertlosen Anteil des 
Fleisches entfallen. 

Die Respirationsversuche wurden mit dem Zuntz-Geppertschen 
Apparat ausgeführt. 

Die chemische Zusammensetzung des frischen Rindhackefleisches 


war folgende: | 
I. Versuch. II. Versuch. 


Feuchtigkeit . . . . .. 71.6% 75. 33% 
Stickstoff . . . 2... 3. 02, 3.77, 
Asche . . 2 2.2 2.2..2.097, 1.14 „ 
Rohfett . . . 2. 22.2... 87, 1.468 „ 


kein Glykogen. 
Auf Grund der kalorimetrischen Verbrennungen ergaben sich 


folgende Zahlen: | 
I. Versuch. II. Versuch. 


für 1 grm fettfreies Trockenfleisch 5252. cal. 5300.38 cal. 
„ 1 „  asche- und fettfreies 
Trockenfleisch . . . . . . 5528.25 cal. 6575.00 cal. 


Da ferner 1 grm Stickstoff des verfütterten Fleisches = 6.167 grm 
asche- und fettfreiem Trockenfleisch im ersten und 5.8387 grm im zweiten 
Versuch entsprach, so entspricht 1 grm Stickstoff im asche- und fett- 
freien Trockenfleisch im ersten Falle = 34.09 Cal., im zweiten = 32.55 Cal 
Ausgeschieden wurden im ersten Versuche (3 Tage) 89.37 grm Stick- 
stoff und 625.04 Cal. im Harn und 2.088 grm Stickstoff und 119.43 Cal 
im Kot, im zweiten Versuche (5 Tage) 195.10 grm Stickstoff und 
1360.57 Cal. im Harn und 4.3424 grm Stickstoff und 196.41 Cal. im 
Kot. Es ergibt sich nun für den Nutzwert des ’Fleisches folgende 
Aufstellung: 

Versuch I. In der täglichen Nahrung gereicht: 1100 grm Fleisch 
mit 33.22 grm Stickstoff und 1132.45 Cal. aus asche- und fettfreiem 
Trockenfleisch. 


Ausgeschieden in drei Tagen: im Harn: 89.37 grm. Stickstoft 
N ” be) ” ” Kot: 4 2.09 $2) 7 


91.46 grm Stickstoff 
Die Verbrennungswärme der umgesetzten Nahrung, da 1 grım Stick- 








stoff in derselben = 34.09 cal., beträgt also . . 3117.86 Cal. 
Abfall im Harn 625.04 Cal. 

3 „ Kot 119.3 „ — 744.47 Cal. 

144.17 Cal. 2373.38 Cal. 


2373.39 Cal. sind also dem Körper nutzbar geworden, d.h. 76.12% 
des gegebenen Kraftvorrates sind verwertet worden. Bringt man noch 
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die Korrektur für die Verbrennungswärme des Kotes an, so ergeben 
sich sogar 76.44%. Wir haben also als Nutzwert für 1 grm Stickstoff 
der Fleischnahrung in diesem Versuch 26.057 Cal. erhalten. 

Versuch II. In der täglichen Nahrung gereicht: 1200 grm Fleisch 
mit 45.24 grm Stickstoff und 1472.55 Cal. aus asche- und fettfreiem 
Trockenfleisch Ä 

Ausgeschieden in fünf Tagen: im Harn: 195.10 grm Stickstoff 

a Br 2 B „ Kot: 4.34 „ 5 
199.44 grm Stickstoft 
Die Verbrennineswärnng der umgesetzten Nahrung beträgt, da 


1 grm Stickstoff = 32.55 Cal. 0.2.20. 0.649170 Cal. 
Abfall im Harn 1330.57 Cal. 

a „ Kot 19. „ — 1556.98 Cal. 

1556.98 Cal. 4934.72 Cal. 


4934.72 Cal. sind also dem Körper nutzbar geworden, d. h. 76.02% 
bezw. korr. 76.38% des gegebenen Kraftvorrates sind verwertet worden. 
Es ergeben sich also in diesem zweiten Versuch als Nutzwert für 1 grm 
Stickstoff der Fleischnahrung 24.86 Cal. | 

Schon in ihrer früheren Abhandlung über Jen Nutzwert des Fleisches 
haben die Verff. daraufbin gewiesen, daß die bisher von den ver- 
schiedenen Forschern ermittelten Wärmewerte für 1 grm fett- und 
aschefreies trockenes Rindfleisch große Differenzen zeigen. Nachdem 
jedoch inzwischen von den Verff. festgestellt worden ist, daß das Fleisch 
verschiedener Herkunft keinen konstanten Gehalt. an Extraktivstoffen 
zeigt, daß aber die Verbrennungswärme des trockenen Extraktes fast 
die gleiche ist, glauben dieselben für die oben erwähnten Differenzen 
eine befriedigende Erklärung in dem verschiedenen Gehalt an Extraktiv- 
stoffen der untersuchten Fleischproben gefunden zu haben. In der Tat 
hat sich auch herausgestellt, daß die Wärmewerte sehr gut überein- 
stimmen, wenn man, ebenso wie das Fett, auch das Extrakt mit der 
ihm zukommenden Verbrennungswärme eliminiert und so auf 1 grm 
fett- und extraktfreies Trockenfleisch umrechnet. 

Was die elementare Zusammensetzung des Rindfleisches anbetriftt, 
so haben die diesbezüglichen Untersuchungen der Verff. ergeben, daß 
von den verschiedenen hierüber vorliegenden Arbeiten einzig und allein 
die Köhlerschen Zahlen Anspruch auf absolute Genauigkeit haben. 
Die Verff. fanden in 100 grm fett- und aschefreiem troekenem Rind- 
fleisch 52.26 grm C und 7.37 grm H, Köhler 52.54 grm C und 7.14 H. 
Die Analyse des Fleischharnes ergab im Gesamtmittel aus beiden Ver- 
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suchen 6.51% H und 22.99% C. Der Kot wurde in gleicher Weise 
wie das Fleisch lufttrocken und fetthaltig verbrannt und ergab, auf 
fett- und aschefreien Trockenkot umgerechnet, im ersten Versuche 7.75% H 
und 48.85 C, im zweiten Versuche 7.08% H und 45.23% C. Wenn 
die Resultate der beiden Versuche in Bezug auf den Kot auch viel- 
leicht mehr untereinander differieren als eigentlich zulässig, so muß 
man hierbei eben in Betracht ziehen, daß es sich im vorliegenden Falle 
nicht um chemische Verbindungen, sondern um Stoffwechselprodukte 
handelt. 

Auf Grund der Elementaranalysen des Fleisches, des Fleisch- 
harnes und des Fleischkotes, sowie der durch die Ausnutzungsversuche 
gewonnenen Zahlen und der ausgeführten Respirationsversuche sind die 
Verf. nicbt nur in der Lage eine neue Berechnung des Wärmewertes 
des Sauerstoffes bei der physiologischen Verbrennung der Organsubstanz 
des Fleisches, sondern auch eine vollständige Stoffwechselbilanz aufzu- 
stellen. Pflüger hat seiner Zeit unter Zugrundelegung von Zahlen 
Rubners und von Strohmann und Langbein für 1 grm O =3.30 Cal. 
berechnet, die Verf. fanden das eine Mal 1g9rm O = 3.29 Cal, das 
andere Mal 3.112 Cal. Die Differenzen zwischen den Resultaten der 
Verff. und denen Pflügers sind verhältnismäßig sehr gering, sie be- 
stätigen aber nicht nur die damaligen Ausführungen Pflügers, sondern 
sie zeigen noch weiterhin, daß selbst bei zwei analog verlaufenden 
Versuchen mit denselben Versuchstier der gefundene Nutzwert nicht 
absolut konstant ist. Pflüger hat gesagt: „Es ist ganz unzweifelhaft, 
daß der so gefundene Nutzwert keineswegs allgemeine Geltung haben 
kann und nicht als Naturkonstante angesprochen werden darf. Er ist 
sicher verschieden bei verschiedener Nahrung, bei einzelnen verschiedenen 
Organen, bei verschiedenen Tieren. In Bezug auf die Stoffwechsel- 
bilanz der Versuchstiere haben die Verf. auf Grund ihrer Analysen 
eine Aufstellung gemacht, aus welcher zu erkennen ist, daß der respi- 
ratorische Quotient bei ausschließlicher Eiweißzersetzung 0.815 bezw. 
0.810 hätte sein müssen, während die Respirationsversuche in Wirklich- 
keit 0.765 bezw. 0.768 ergaben. Es lassen sich diese Differenzen ent- 
weder in der Weise erklären, daß trotz des überschüssig verfütterten 
Eiweißes doch nicht unerhebliche Mengen Fett während der Ruhe ver- 
brannt wurden, oder daß aus dem Eiweiß ein unverbrannter Rest, dem 
ein hoher respiratorischer Quotient zukäme, im Körper zurückgeblieben 
ist (etwa Glykogen). Verschiedene diesbezügliche Untersuchungen lassen 
die letzte Annahme als «lie wahrscheinlichere erscheinen. Ist aber der 
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niedrige respiratorische Quotient beim ruhenden Tiere auf eine Glykogen- 
bildung aus Eiweiß zurückzuführen, so folgert hieraus, daß das in der 
Ruhe angehäufte Glykogen bei den Bewegungen des Tieres wieder 
verbraucht wird, und daß infolgedessen die Bewegungen mit einer Er- 
höhung des respiratorischen Quotienten bei dem so genährten Tiere 
verknüpft sein muß. 

Am Schluß ihrer Abhandlung weisen die Verff. noch auf folgende 
in den vorliegenden Fleischfütterungsversuchen gefundene Werte hin. 

Für wirklichen Fleischharn: 

I. 1 grm Stickstoff = 6.94 Cal. 


I. 1, e 6.904 „ 
Nutzwert des Eiweißes bei reiner Fleischfütterung: 
I. 76.4% 
Il. 76.88% 


(Man sieht, daß der hohe Fettgehalt der Nahrung I gar keinen 
Einfluß auf die Ausnutzung des Eiweißes gehabt hat.) 

Daraus ergibt sich, daß bei reiner Fleischfütterung 1 grm Eiweiß 
der Nahrung 


Il. = 4.226 Cal. 
I = 428 „ 
im Mittel also = 4. 24 Cal. liefert. 


[67] Honcamp. 


Über die Wirkung und den Verbleib einiger an Milchkühe gefütterten 
Mineralstoffverbindungen. 
(Eisen, Calcium, Chlor, Phosphorsäure.) 
Von Clemens Schulte-Bäuminghaus.') 


Die vorliegende Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, ob und in 
welchem Maße die an Milchkühe gefütterten Mineralstoffe in der Milch 
wieder erscheinen. Es gelangten folgende Mineralstoffe zur Verfütte- 
rung und zur Prüfung, inwieweit durch dieselben ihr Gehalt in der 
Milch beeinflußt wird. 1. Der Kalk als Caleiumoxyd, 2. das Chlor als 
Kochsalz, 3. die Phosphorsäure als phosphorsaurer Kalk, 4. Jas Eisen 
als essigsaures Eisen. Der Kalk wurde in der Form von Kalkmilch, 
d. h. eine bestimmte Menge gebrannten Kalkes in Wasser aufgerührt, 
gegeben, die Phosphorsäure als präzipitiertes Kalkphosphat; die Form 
der Kochsalzgabe machte am wenigsten Bedenken. Das Eisen wurde 


2) Mitteilungen der Landw. Institute der Universität Breslau, II. Band. 
Heft 1, S. 25—69. 
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als neutrales essigsaures Eisen gegehen. An Futter bekamen die Tiere 
frisches Rieselgras, soviel sie fressen wollten, und dazu täglich je 4/, Ay 
Leinkuchen und !/s kg Malzkeime. 

Was nun den Einfluß der gefütterten Mineralstoffe auf den Milch- 
ertrag und den Fettgehalt der Milch anbetrifft, so hat die Kalkfütterung 
die Milchquantitäten im wesentlichen nicht beeinflußt. Ferner haben 
die Kochsalzfütterungen die mehrfach aufgestellten Behauptungen, daß 
durch Zugabe von Kochsalz die Milchsekretion der Kühe günstig be- 
einflußt werde, nicht bestätigen können. Auch der phosphorsaure 
Kalk war ohne Einfluß auf den Milchertrag. Die zur Verfütterung 
gekommene Menge des Eisensalzes schien die für den Verlauf der 
Milchproduktion noch günstigen Grenzen schon etwas überschritten zu 
haben, denn wenn sich auch äußerlich kein übler Einfluß der Eisen- 
fütterung auf das Wohlbefinden der Tiere bemerkbar machte, so ist 
es doch immerhin auffallend, daß in dieser Periode der Milchertrag, 
wenigstens bei dem einen Versuchstiere, mehr zurückging als in irgend 
einer anderen Periode. Am wenigsten gaben die bei den einzelnen 
Fütterungsversuchen vorgenommenen Fettuntersuchungen der Milch Ver- 
anlassung zur Annahme, daß die Zugabe von Mineralstoffen irgend- 
welchen Einfluß auf die Fettproduktion ausgeübt hat, 

I. Versuch mit Kalk. Es wurde !/, kg gebrannter Kalk, ent- 
haltend 96.6% Calciumoxyd, mit destilliertem Wasser gelöscht und auf 
6 Z aufgefüllt. Von dieser Kalkmilch wurden dem Tiere bei jeder 
Fütterung durch eine Eingabeflasche eine bestimmte Menge verabfolgt, 
sodaß das Tier innerhalb 6 Tagen 201.250 g CaO erhielt. Um die 
ätzende Wirkung der Kalke auf die Schleimhäute abzuschwächen, wurde 
dem Tiere zugleich mit der Kalkmilch Zucker als Zugabe verabfolgt. 
Die Resultate waren folgende 

Normalfutter Kalkfütterung Zunahme 


Milchasche Milchasche 
Kuh enthält in %& CaO enthält in % CaO % 
I. Periode Nr. 7 23.841 27.498 3.652 
8 23.166 26.428 3.262 
2 ar. 54 26.791 33.198 6.407 
ll. P ” . : 
erioue | „4 28.591 31.599 3.008 


Die zweite Versuchsperiode dauerte sieben Tage und wurden jeder 
Kuh in dieser Zeit 402.50 CaO verabfolgt. 

I. Versuch mit Kochsalz. In der ersten Versuchsperiode wurden 
jeder Kuh dreimal täglich zur Mahlzeit 200 g Chlornatrium in ca. ®, I 
Wasser gelöst, eingegeben, sodaß die Tiere 1200 g Kochsalz mit 60.701 % 
Chlor empfingen. Es gelangten insgesamt 728.4 g Chlor zur Aufnahme. 
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Das Ergebnis gestaltete sich folgendermaßen: 


Normalfutter Kochsalzfütterung Zunahme 
Asche entbält Asche enthält 


Kuh in & Ol. in % Cl 

: Nr. 7 11.166 12.806 1.640 

- Periode { 3 12.89 ı 13.078 0.27 
, a 13.318 15.159 1.841 

II. Periode { „4 15.053 16.465 1.413 


-In der zweiten Periode erhielt jedes Tier 3000 g Chlornatrium mit 
1821.03 9 Chlor. 

HI. Versuch mit phosphorsaurem Kalk. Derselbe enthielt 55.25% 
CaO und 39,5% P,0,. Auch der phosphorsaure Kalk wurde im Wasser 
gegeben und zwar 100 g auf ®/, }; jedes Tier erhielt während der 
ganzen Versuchsdauer insgesamt 553.0 9 P,O,. Die Analysen ergaben 


folgendes: | 
Normalfutter Phosphorsäure-Kalkfütterung Zunahme 


Kuh Asche enthält in % P.O, Asche enthält in % P,O, &, 
Nr. 7 29.838 29.838 0.005 
4 27.445 27.328 — 0.117 


IV. Versuch mit Eisen. Das Eisen, welches als essigsaures ge- 
geben wurde, enthielt 35.37% Eisenoxyd. Jede Kuh nahm während 
der ganzen Periode 512.99 Eisenoxyd in sich auf. Gereicht wurde jede 
Gabe in ca. ®!, ! Wasser, jedoch waren die einzelnen Gaben nicht wie 
bei den Versuchen mit den anderen Mineralstoffen täglich die gleichen, 
‚sondern dieselben wechselten, um so auch gleichzeitig feststellen zu 
können, bei welchen Dosen noch ein genügendes Wohlbefinden der Tiere 
erhalten wurde. Die Eisenausscheidungen in der Milch selbst betrugen: 


Normalfutter Eisenfütterung Zunahme 
Kuh Asche enthält in % F&,O, Asche enthält in %& Fe.O, % 
Nr. 7 . 012 0.211 0.089 


„4 0.106 0.143 0.037 

Hinsichtlich der Gesamtasche der Milch ist schon wiederholt fest- 
gestellt worden, daß der Gehalt hieran außerordentlich konstant ist. 
Auch die vorliegenden Untersuchungen zeigen, daß die Fütterung von 
sehr geringem Einfluß auf den Aschengehalt ist, doch haben dieselben 
auch noch weiterhin ergeben, daß wahrscheinlich bei fortschreitender 
Laktation eine schwache Steigerung des Aschengehaltes der Milch ein- 
tritt; gegenüber dieser Erscheinung ist aber jedenfalls der Einfluß der 
Fütterung auf den Gehalt an Gesamtasche belanglos. 

Was die einzelnen Aschenbestandteile anbetrifft, so enthält die 
folgende Tabelle die in 1000 g Milch ausgeschiedenen Mengen von 
Chlor, Kalk, Phosphorsäure und Eisen. 
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‘ Ausscheidungen in 1000 g Milch. 





| Voigtländer No. 7 



































& : j Gesamt- 1000 g Miloh enthalten 
atum utterart 1 GET FERIEN Rogue 
| Be Gem) u | ®0 | 20,:70, 

z 9 g 9 se ls 9 
18. Juni | Normalfutter . . . || 10150 | 7.00 | 0. | 1.76 | 2.38 | O.oosı 
22. „ a 2.1 9880 | 7.8 | 0.07 | 1.92 | 246 | 0.0228 
7. Juli | Kalkfütterung.. . . || 6983 | 7.81 | 0.63 | 2.15 | 2.41 | 0.082 
16. „ Normalfutter . . . || 8590 | 7.50 0.54, 1.70 | 2.19 | 0.0108 
26. „ Kochsalzfütterung . Ä 4955 ı 7.72 | 0.99 | 2.07 | 1.09 | 0.0107 
7. Aug. | Normalfutter : 7780 | 7.354 | 0.98 | 1.79 | 2.19 | 0.0082 
20. „ Phosphors. Kalk . . |, 6955 | 7.68 1.08 | 2.8 | 2.28 | 0.0119 
21.- Normalfutter . . .! 6273| 7.6 1.01 | 1.88 | 2.26 | 0.0067 
1. Sept. | Kochsalzfütterung . , 6925 | 7.07 1.16 | 1.92 | 2.17 | 0.0131 
9. 5 Normalfutter | 6260 | 7.83 1.18 | 1.88 | 2.17 | 0.0088 
id... = Eisenfütterung ' 4530 | 7.59 1.06 | 2.08 | 2.28 | 0.0168 
24. „ | Normalfütterung . . , 5040 | 8.02 | 1.11 | 215 | 2.35 | 0.018 
1. Okt. | Kalkfütterung. ... 5370 | 8.47 1.22 | 271 | 2.51 | 0.0109 
. | Vogelsberger No. 8 T68p. Kuh No. 3 und No, 4 

" | ERS 100 g Milch enthalten zZ 

atum Futterart re 
en a cl | ca0 | 9.0, | F30O, 

e FERN ch a erw 
18. Juni | Normalfutter . . . | 9753 | 7.8 0.93 | 1.82 | 2.08 | 0.0117 
22. 5 ” - ....,10080 | 7.81 1.33 1.72 | 2.15 | 0.0110 
7. Juli | Kalkfütteruug. . . || 8345 | 7.25 0.72 | 1.8 | 2.06 | 0.019 
16. „ Normalfutter 1343 | 7.65 0.08 | 2. ı 2.84 | 0.0146 
26. „ Kochsalzfütterung . || 6909 | 7.53 | 0.08 | 2.50 | 2.20 | 0.0097 
7. Aug. | Normalfutter 15410 | 6.90 0.25 ‘| 1.64 | 1.89 | 0.0076 
20. „ Phosphors. Kalk . | 15400 | 7.49 0.97 | 2.14 | 2.05. | 0.0109 
27: Normalfutter . |, 12465 | 6.90 1.04 | 1.61 | 1.78 | 0.0106 
1. Sept. | Kochsalzfütterung . | 12090 | 7.21 1.19 | 1.73 | 1.77 | 0.0131 
I, Normalfutter .112485 ı 7.25 ı 1.12 | 1.74 | 2.04 | 0.0077 
17. „  ı Eisenfütterung . . | 8920 | 7.02 | 1.30 | 1.97 | 1.53 | 0.0099 
24. „  Normalfütterung . . | 10950 | 7.32 | 1.18 | 2.09 | 2.06 | 0.0070 
1. Okt. | Kalkfütterung. . . . 11570 | 7.8 | 1.18 | 2.20 | 2.02 | 0.0056 





Die Resultate obiger Versuche lassen sich in Sätzen zu- 
sammenfassen: 

1. Durch Beigabe von Mineralstoffen (Kalk, Chlor, Eisen, Phos- 
phorsäure) wird keine wesentliche Veränderung der Milch, weder der 
Quantität noch des Fettgehaltes, bewirkt. 
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2. Der Gehalt der Kuhmilch an Gesamtasche ist ein sehr kon- 
stanter, er wird durch reichliche Beifütterung von Mineralstoffen kaum 
merklich beeinflußt. 

3. Von den hier untersuchten Mineralstoffen ist der Kalk der- 
jenige, dessen Gehalt in der Milchasche einen gewissen wahrnehmbaren 
Grad von Veränderlichkeit zeigt, welcher in gewissen, wenn auch engen, 
Grenzen durch die Fütterung beeinflußt werden kann. 

4. Durch reichlichere Gaben von Kalk kann der Kalkgehalt der 
Milchasche um mehrere Prozent (3 bis 6%) erhöht werden. 

5. Nicht nur der prozentische Kalkgehalt der Asche, sondern auch 
der Gehalt eines bestimmten Quantums Milch an Kalk wird durch 
Kalkfütterung etwas gesteigert. 

6. Die Kalkerhöhung in der Asche bezw. in der Milch geschieht 
nicht nur bei der Fütterung von Ätzkalk, sondern auch bei einer Gabe 
von phosphorsaurem Kalk. 

7. Immerhin ist die Zunahme des Kalkgehaltes in der Milch nach 
Kalkfütterung nur eine so geringe, daß sie für die Beschaffenheit der 
letzteren ohne Bedeutung ist, sie hält sich in den engen Grenzen, inner- 
halb welcher der Kalkgehalt von Milch verschiedener Kühe sich bewegt. 

8. Durch Kochsalzgaben wird der Chlorgehalt der Milch nicht ge- 
steigert. Selbst bei solchen Gaben, welche so hoch sind, wie sie die 
Tiere noch eben vertragen können, ist kaym eine merkliche Zunahme 
des Chlorgehaltes der Milch zu konstatieren. 

9. Der Chlorgehalt der Milch nimmt unabhängig von der Koch- 
salzfütterung mit fortschreitender Laktation ganz erheblich zu. 

10. Ganz unbeeinflußt bleibt der Phosphorsäuregehalt, sowohl in 
Prozenten der Asche als in Prozenten der Milch durch reichliche Phos- 
phorsäuregaben, wenigstens wenn dieselben in Form von phosphorsaurem 
Kalk geschehen. Ob die Steigerung des Phosphorsäuregehaltes nur in 
Fällen wie den vorliegenden, wo der Phosphorsäuregehalt der Milch 
schon von vornherein ein reicher war, ausbleibt, ist noch unentschieden. 
Es ist hiermit noch nicht ausgeschlossen, daß bei sonst mangelhaftem 
Gehalte der Milch an Phosphorsäure der Gehalt derselben durch Phos- 
phatfütterung doch noch gesteigert werden könnte, 

11. Der Eisengehalt der Milch wird durch Eisenfütterung nicht 
wesentlich beeinflußt. 

Da von den verfütterten Mengen der Mineralstoffe nur äußerst 
wenig — von einigen gar nichts — in die Milch übergegangen ist, so 
hat man auch nach dem sonstigen Verbleib jener Stoffe geforscht und 
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Untersuchungen der Kotausscheidungen hierauf sowie auf organische Be- 
standteile unternommen. Die Untersuchungen der Kotasche auf Phos- 
phorsäure lassen eine starke Nachwirkung der Verfütterung von phosphor- 
saurem Kalk auf die folgende Normalperiode erkennen, sodaß man 
annehmen muß, daß sich die Phosphorsäure wahrscheinlich sehr lange 
im Verdauungstraktus aufzubalten vermag. Was das Chlornatrium an- 
betrifft, so pflegt sich das infolge seiner leichten Löslichkeit und großen 
Diffusionsfähigkeit fast vollständig durch den Harn aus dem Tierkörper 
zu entfernen, und auch bei den vorliegenden Versuchen ergaben sich 
trotz der hohen Gaben von 500 g Chlornatrium pro Kuh und Tag 
keine wesentlichen Unterschiede zwischen der Chlornatrium- und der 
vorhergehenden Normalperiode. Das verfütterte Eisen dagegen erschien 
im Darmkot fast vollständig wieder, was sich auch durch die schwierige 
Assimilation desselben erklären läßt. Inbezug auf den Kalk bestätigen 
die vorliegenden Untersuchungen die schon früher beobachtete Erschei- 
nung, daß der im Körper der Wiederkäuer nicht verbrauchte Kalk fast 
vollständig durch den Darmkanal zur Ausscheidung gelangt. Verf. hat 
zum Schluß noch die Frage zu beantworten gesucht, inwieweit die ge- 
fütterten Mineralstoffgaben den Ernährungs- und Ausnutzungsvorgang 
beeinflussen. Was die Stickstoffzahlen anbetrifft, so waren bei beiden 
Kühen keine wesentlichen Abweichungen bei den Mineralstoffgaben von 
den Normalperioden zu bemerken. Größere Schwankungen zeigen die 
Zahlen, welche den Eiweißgehalt des Kotes angeben. Hier übt bei 
beiden Kühen die phosphorsaure Kalkfütterung den nachteiligsten Ein- 
fluß auf die Eiweißverdauung aus, wiewohl auch die Eisen- und die 
reine Kalkfütterung eine schlechte Ausnutzung gegenüber der Normal- 
periode klar erkennen lassen. Was den Einfluß des Kochsalzes auf 
die Eiweißverdauung betrifft, so hat dieses eine erhöhte Verdaulichkeit 
des Eiweißes bewirkt, da bis 1.294% Eiweiß in dem Kote sich weniger 
vorfanden gegenüber der vorhergehenden Normalperiode. Durch die 
Fütterung von phosphorsaurem Kalk und Kochsalz wurde die Ausnutzung 
der Rohfaser höchst ungünstig beeinflußt. Wenn sich überraschender 
Weise das Gegenteil bei den Fütterungsversuchen mit Eisen und Kalk 
vorfindet, so dürfte dieser günstige Einfluß wohl weniger den Mineral- 
stoffen als vielmehr wahrscheinlich einer Beigabe von Rüböl zuzuschreiben 
sein, welche die Tiere erhielten, um die ätzenden Eigenschaften des 
Calciumoxydes abzuschwächen. Wenigstens ist schon früher von Hof- 
meister und Wolff beobachtet worden, daß Ölgaben als Beifütterung 
eine bessere Rohfaserausnützung bewirken können. Bei der Eisen- 
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fütterungsperiode dagegen ließe sich vielleicht die bessere Rohfaseraus- 
nützung mit der Essigsäure, an die gebunden das Eisen verabreicht 
wurde, in Verbindung bringen. Auf die Fettresorption haben alle der 
verfütterten Mineralstoffe ungünstig eingewirkt, und zwar baben sich 


die Kochsalz- und Eisengaben am nachteiligsten bemerkbar gemacht. 
[126] Honcamp. 


Die Melassefuttermittel und die Ernährung des Pferdes. 
Von L. Grandeau.!) 


Diese Untersuchungen sind vom Verf. in erster Linie unternommen 
worden, um den Einfluß größerer Mengen Zucker auf die Arbeitspro- 
duktion zu studieren. Zur Anwendung kamen: Torfmelasse, Strohmelasse 
und Melassebrot (Vaury). 

Vorerst macht der Verf. darauf aufmerksam, wie sehr ungleich- 
mäßig die Zusammensetzung und der Wert der im Handel befindlichen 
Melasse-Futtermittel ist und wie sehr eine stete chemische Analyse beim 
Einkauf derselben am Platze ist. Insbesondere weist er darauf hin, 
daß viele der gebräuchlichen Aufsaugungs-Materialien wie die Schalen 
von Erdnuß, Kaffee, Kakao, Bassiamehl, Torf an sich wertlos sind. 

Die Versuche sind nach der vom Verf. seit 22 Jahren innegehaltenen 
Methode ausgeführt worden. Drei im gleichen guten Zustande befind- 
liche Pferde wurden dem folgenden Arbeitsplane unterworfen: Ruhe, 
Bewegung im Schritt oder Trab ohne Zug, Bewegung im Schritt oder 
Trab mit Zug (gemessen am Dynamometer), Bestimmung des durch- 
laufenen Weges, Bestimmung der Zusammensetzung und des Gewichtes 
jeder Futterration, des Trinkwassers, des Urins, der festen Exkremente, 
regelmäßige Wägung der Pferde vor und nach der Arbeit. Aus den 
gewonnenen Daten war es dann möglich, die Ausnutzung des Futters 
und die Beziehungen zwischen Futterration und Betriebsleistung, Schnellig- 
keit und den Veränderungen im Lebendgewicht der Tiere zu ermitteln. 
Von den zur Anwendung gelangten Melasse-Futtermitteln dürfte das 
Melassebrot in Deutschland wenig bekannt sein; es wird durch Mischen 
in der Wärme von verschiedenen Nahrungsmittel-Abfällen (insbesondere 
Getreidemehle geringer Qualität) mit 50 bis 60% ihres Gewichtes grüner 
Melasse gewonnen. Die sehr gleichmäßige Mischung gibt ein Brot von 
angenehmem Geruch, welches sich, richtig getrocknet, unverändert hält. 


1) Journal d’Agric. Pratique, 1902, p. 697, «93; 1903, p. 37, 177, 208. 
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Die Zusammensetzung des Brotes ist im Durchschnitt (68 Analysen) 
die folgende: 





Wasser. 2 2 een... 19.88 
ASCHE: 257 Sur a a nee She a ee er ae ler 
Rohfaser . . 2 2 2 0 Er rn ee nn. 14709 
Ketb. u a 2 a Ber hr ea Ser a ar a r S 0:0 
Stickstoffhaltige Substanzen . . .. ..2..2...87 
Kohlehydrate, außer Zucker . . . 2 2 220. .22.81 
Zücker s 2 25% 8 Se ee re 3. 2206,00 

100.00 


Von diesem Brote erhalten die Pferde 800 bis 2500 g täglich, 
sodaß also von einem Pferde täglich bis zu 1 kg Melasse konsumiert 
wurde. Das Wohlbefinden der Tiere wurde dadurch in keiner Weise 
beeinträchtigt, auch das Körpergewicht blieb unverändert. Es hat sich 
gezeigt, daß die Menge des von den Pferden aufgenommenen Wassers 
bei Melassefütterung nicht größer, sondern eher um ein weniges geringer 
war als bei melassefreier Fütterung. 

Auch mit der Strobmelasse wurden dieselben günstigen Erfahrungen 
gemacht. Dieselbe enthielt durchschnittlich 27.5% Zucker und wurde 
hergestellt durch Mischen von Häcksel mit Melasse, welche durch Dampf 
auf 110° erwärmt worden war; beim Heraustreten aus dem Misch- 
apparat wird das Produkt schnell vermittels eines heißen Luftstromes 
getrocknet. 

Beide Melassemischfutter haben sich bei den Versuchen als ziemlich 
gleichwertig erwiesen und stehen in ihrem Nährwerte dem Hafer nicht 
viel nach. 

Bei einem weiteren Versuche, den Verf. während der Zeit vom 
4. September bis 4. Oktober 1902 unternahm, erhielten die Pferde 
folgende tägliche Rationen: 


Pferd 
9 9 g 
Strohmelasse -. . . . 2 2 2... ...4000 4800 6000 
Mais . . 2 2 2 2 2.2.2.2... 3000 3600 5000 
DRIZ: SE a Aa ne on ee 20 20 20 


Summa 7020 8420 11020 
Die Strohmelasse enthielt durchschnittlich 605% Melasse von 
44% Zuckergehalt. 
Pferd No. 1 und 2 durchliefen täglich im Trab einen Weg von 
22.086 km (Dauer 2 Stunden 32 Minuten); Pferd No, 1 leistete dabei zu- 
gleich eine Arbeit von 530.79 Kilogrammetern. Pferd No. 3 ging nur jeden 
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Tag eine Stunde im langsamen Schritt. “Der Verdaulichkeits-Koäffizient 
der einzelnen Nährstoffgruppen (Beziehung zwischen der eingeführten 
und verdauten Nährstoffmenge) ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 


Pferd No.3| No.2 | No.ı 
Nährstoff- Gruppe 
% | % % 


m mn —— 


31.2 25.17 28.76 











Lu no 








Rohfaser nen 

Cellulose (verzuckerbare) : 37.50 31.08 35.93 
Stärke . nn... | 100.00 | 100.00 | 100.0 
Zucker (Saccharose) . - » 2 2 2.2.2. 100.00 100.00 | 100.00 
Keit .. 08 3. 208-222 % | 44.60 35.85 41.55 
Gesamte stickstoffhaltige Stoffe . ı 72.28 59.26 69.87 
Nicht bestimmte Stoffe 49.14 48.29 47.61 
Gesamte organische Substanz . | 74.10 70.84 13.47 
Gesamte anorganische Substanz . ; | 55.40 55.09 57.07 


Die Pferde befanden sich trotz der verhältnismäßig hohen Melasse- 
gabe immer wohl; die Gewichtszunahme betrug im Durchschnitt täglich 
bei No. 1: 152 9; bei No. 2: 201 9; bei No. 3: 119 g. Das Pferd 
No. 2, dessen verdauende Kraft (nach der obigen Tabelle) offenbar 
geringer war als die der beiden anderen Tiere, hat trotzdem die größte 
Gewichtszunahme aufzuweisen; ein neuer Beweis dafür, daß eine enge 
Beziehung zwischen der Menge der verdauten und der vom Körper be- 
nutzten Stoffe nicht besteht. 

Das Nährstoffverhältnis d. h. die Beziehung zwischen der Menge 
der verdauten stickstoffhaltigen Stoffe zu den stickstofffreien berechnet 


der Verf. zu - bei No. 3; zu 2 bei No. 2 und zu - bei No. 1. 


10.32 9.15 7.95 
Hierbei sind die gesamten stickstoffhaltigen Stoffe sowie die Rohfaser 
(und das Fett nach Multiplikation mit 2.4) in Rechnung gestellt worden. 
Im vorliegenden Falle sind nun aber infolge des großen Melassegehaltes 
der Rationen sehr viele stickstoffhaltige Körper (Amide etc.) in dem 
Futter vorhanden gewesen, die höchstens den Kohlehydraten äquivalent 
genannt werden können. Außerdem ist durch die Arbeiten von 
M. Tappeiner, G. Kühn, O. Kellner dargetan worden, daß ein 
großer Teil der Rohfaser im Darm infolge von Gärung etc. verloren 
geht; man kann etwa. nur die Hälfte der Cellulose als nutzbar in 
Rechnung stellen. Unter Berücksichtigung dieser Umstände berechnet 











Verf. dann das Nährstoffverhältnis für Pferd No. 1 zu on Dieses 
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Verhältnis steht denn auch viel besser im Einklang mit der Wirklichkeit 


als das erste 





7.95 
Den kaloriechen Wert der Futterration bei Pferd No. 1 berechnet 
der Verf. sodann unter Zugrundelegung der Rubnerschen Werte und 


Einstellung der gesamten Rohfaser zu: 26633 Kalorien. 
[Th. 161) Mühle. 


Gärung, Fäulntis und Verwesung 





Einwirkung von ungekeimter Gerstendiastase auf Stärke. 
Von J. L. Baker'). 


Wenn Diastase von ungekeimter Gerste bei 50° auf Stärkelösung 
einwirkt, so schreitet die Hydrolyse 1 bis 11/, Stunden lang fort und 
die Konstanten der Lösung sind dann [a] D 3... = 160 — 165° und 
R3.0s = 60 — 65°. Nach dieser Zeit verlangsamt sich die Reaktion, nach 
96stündiger Einwirkung ist die Reduktionsfähigkeit nur auf R 3.0 = 70 
gestiegen und die blaue Jodstärkereaktion tritt noch ein. Es ergab 
sich, daß nach 1*/, stündiger Einwirkung Dextrin und Maltose die 
einzigen Reaktionsprodukte waren, während nach 24 Stunden die Gegen- 
wart von Glukose nachgewiesen werden konnte; — die Menge dieser 
Zuckerart wächst offenbar mit der Zeit der Einwirkung. 

Das Dextrin, welches durch Fällung mit Alkohol von den andern 
Reaktionsprodukten getrennt worden war, gab Blaufärbung mit Jod, 
ein spezifisches Rotationsvermögen von [a] D 3.98 = 190 — 195° und 
ein Reduktionsvermögen von R3.98 = 0.55 — 1°. 

Die alkobolischen Lösungen, aus denen das Dextrin abgeschieden 
worden war, enthielten Maltose und Glukose wenn die Umwandlungs- 
zeit verlängert worden war, aber keine Spur von Dextrin. 

Gerstendiastase wirkt auf das obenerwähnte Dextrin nur sehr ‚lang- 
sam ein, die Konstanten der Lösung waren nach 90 Stunden bei 40 
bis 45° [a] D.3,98 = 160° und R3.ss=32°. Die Produkte zeigten die 
Jodstärkereaktion aus Maltose, unverändertem Dextrin und Glukose. 

Dagegen war die Einwirkung von Malzdiastase auf dieses Dextrin 
weit energischer. Nach 18 Stunden zeigte die Lösung keine Jodfärbung 
mehr, die Konstanten waren [e@! D3.»s = 149,3° und R3,s = 50—51°; 


) The Chemical News. Vol. 86. No. 2223. pag. 8. 
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das Reaktionsprodukt bestand aus Maltose, einer Mischung von Achroo- 
Dextrinen und einer ziemlich beträchtlichen Menge Glukose. Demnach 
ist Gerstendiastase ohne Einwirkung auf Maltose, die Glukose, welche 
unter den Reaktionsprodukten aufgefunden wurde, muß als vom Dextrin 
stammend betrachtet werden. Dagegen vermag Gerstendiastase Stärke- 
kleister bei 50° innerhalb 2 bis 3 Stunden völlig zu verflüssigen, die 
Lösung besteht dann aus den: genannten Dextrin und Maltose. 

Das bei Einwirkung von Gerstendiastase auf lösliche Stärke oder 
Stärkekleister erhaltene Dextrin unterscheidet sich wesentlich von Nagelis 
„Amylodextrin“, welches auch von Brown und Morris nachuntersucht 
wurde. In Hinsicht auf sein allgemeines Verhalten und seine engen 
Beziehungen zur Muttersubstanz Stärke schlägt der Verf. für den neuen 
Körper den Namen «-Amylodextrin vor. [38] Strigel. 


Über die Milchsäurebakterien der Gärungsindustrie. 
Von M. W. Beyerinck.?) 


Aus der Säuremaische der Brennereien, welche auf etwa 40° © 
abgekühlt ist, läßt sich leicht auf Malzagar eine Reihe miteinander 
verwandter Bakterienformen züchten, welche Verf. unter dem Namen 
Lactobacillus Delbrücki zusammenfaßt. Die Kolonieen dieser Bak- 
terien sind an der Oberfläche des Nährbodens relativ groß und un- 
durchsichtig. Bei Verimpfung auf Würze rufen sie in verschiedenem 
Grade Säuerung hervor, am ausgiebigsten bei Kultur unter Luftanschluß. 
Die Säuregrade sind aber immer niedriger als die in der Säuremaische 
des Betriebes auftretenden. Als Verf. aus einer jungen, etwa 36 Stunden 
alten Säuremaische Malzagar-Platten bei 37° C anlegte, stellte sich auf 
denselben ein zweiter Kolonieentypus ein, ausgezeichnet durch sehr 
geringe Dimensionen und durchsichtige, wassertröpfchenähnliche Be- 
schaffenheit. Impfte er solche Kolonieen auf Malzlösung, so entstanden 
Säuremengen, welche den in den Säuremaischen der Brennereien auf- 
tretenden gleich waren. In dem betreffenden Organismus durfte mit 
Recht der Erreger der Säurebildung in den Brennereimaischen erblickt 
werden. Verf. hat denselben Lactobacillus fermentum genannt. 
Derselbe hat die Neigung, zu degenieren, wenn er nicht bei ganz be- 
stimmten Temperaturen weitergezüchtet wird. Ebenfalls wird er stark 
beeinflußt durch Züchtung unter reichlichem Luftzutritt. Es entstehen 


1) Arch. Neerland. t. VI. Serie II. 1901. Nach Ref. im Bot. Centr. 1902. 
I. Halbjahr S. 705 u. 07. 
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dann auf Plattenkulturen Kolonieen, welche dem Lactobacillus 
Delbrücki nahestehen. Weitere Untersuchungen nach dieser Richtung 
führten zu dem Nachweis, daß die vom Verf. zuerst als selbständige 
Arten betrachteten Organismen sich ohne große Schwierigkeit in ein- 
ander überführen lassen. In flüssigem Malz bei 40° C gezüchteter 
L. fermentum zeigt nach 2 Tagen kräftiges Wachstum aber geringe 
Säurebildung. Werden aus dieser Flüssigkeit Kolonieen-Kulturen auf 
Malzagarplatten bei 37° C angelegt, so zeigen sich nur Kolonieen, 
welche das typische Aussehen des L. Delbrücki haben und bei sorg- 
fältiger Untersuchung sich als zu dieser Art gehörig erkennen lassen. 
Es sind indessen keineswegs alle Fermentum-Individuen transformiert 
worden, wie sich zeigt, wenn Teile des Näbrbodens, welche keine 
Kolonieen enthalten, in Malzlösung übertragen werden und für niedrige 
Sauerstoffspannung gesorgt wird. Es entwickelt sich dann L. fermentum. 
Eigentlich hat in diesem Versuche eine doppelte Transformation des 
L. fermentum stattgefunden: ein Teil der Individuen hat sich in 
L. Delbrücki umgewandelt, ein anderer Teil ist zu einer Rasse des 
L. fermentum mit sehr ausgesprochenen Microaörophilie geworden. 

[Als mikroaörophile Mikroben bezeichnet Verf. solche, welche 
bei sehr niedriger Sauerstoffspannung gedeihen und durch vollen Luft- 
zutritt eine Eutwickelungshemmung erleiden. Dieselben Organismen 
wachsen aber auch vorzüglich unter Bedingungen, welche den obligaten 
Anaöroben entsprechen, d.h. bei völligem Ausschluß der Luft. Es 
bandelt sich also um fakultative Anaöroben, die im Gegensatz zu 
der Mehrzahl der Vertreter dieser Gruppe, der z. B. auch das Bact. 
coli angehört, Sauerstoffzutritt nicht in vollem, sondern nur in sehr 
geringem Grade ertragen. Die Bezeichnung mikroaärophil scheint 
. daher nicht glücklich gewählt, mikroaörotolerant würde sich mit den 
tatsächlichen Verhältnissen eher decken. Bakterien, die hierher gehören, 
spielen nicht nur im Brennereigewerbe, sondern auch in anderen Gärungs- 
betrieben eine wichtige Rolle. Die intensive Säuerung des Molkenessigs 
in Jen Käsereien geht z. B. durch solche Bakterien vor sich und in 
neuester Zeit hat W. Holliger!) gezeigt, daß Bakterien derselben 
Gruppe bei der Säurebildung im Saucrteig die Hauptrolle spielen. Alle 
diese Bakterien sind unter sich mehr oder weniger verwandt und als 
an die speziellen Verhältnisse der einzelnen Betriebe angepaßte Formen, 
bezw. als Kulturrassen aufzufassen. Die merkwürdigste Eigenschaft ist, 


ıı C. f. Bakt. u. Par. 2. Abt. IX. 309 u. ff. 
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abgesehen von der kräftigen Säurebildung, in dem Umstand zu erblicken, 
daß der Anpassungsgrad gegenüber Sauerstoff’ durch künstliche Eingriffe 
z. B. durch Wahl des Kulturverfahrens, sehr leicht und schnell ge- 
ändert werden kann, wie folgendes Beispiel zeigt. Legt man mit Material 
aus einem Medium, in welchem diese Bakterien in voller Tätigkeit sind, 
gewöhnliche Kulturplatten mit geeignetem Nährboden an, so entwickeln 
sich keine Kolonieen der gesuchten Säurebildner. Man erhält dieselben 
aber leicht bei Anwendung anaerober Isolierungsmethoden. Stellt man 
nun aus einer der auf anaörobem Wege erhaltenen Kolonieen eine 
Stichkultur her, so zeigt diese durch die Art ihres Wachstums sofort, 
daß man keine obligaten Anaörobien vor sich hat. Tatsächlich erhält 
man jetzt, wenn man mit Material aus dem oberen Teile der Stich- 
kultur in derselben Weise wie vorher Plattenkulturen herstellt, ganz 
ansehnlich große Kolonieen an der Oberfläche wie in der Tiefe. _ Der 
Organismus zeigt jetzt aärobes Wachstum. D. Ref.] 

Um L. Delbrücki in L. fermentum überzuführen, muß man 
die erstere Art in geschlossenen Flaschen bei gewöhnlicher Temperatur 
züchten. Nach 4 oder 5 Übertragungen findet dann in 10 bis 12 Tagen 
eine vollkommene Zurückverwandlung in die Form des L. fermehtum 
statt, welche auch in kleinen, durchsichtigen Kolonieen auf festem Nähr- 
boden zu wachsen vermag. Während des Prozesses der Transformation 
sind auch Übergangsformen zu beobachten. Verf. betont, daß dies das 
erste Beispiel einer willkürlich zu erzielenden progressiven und retro- 
gressiven Variation sei. 

L. fermentum ist ein sehr kräftiger Säurebildner. Bei der Optimal- 
temperatur von 41° C wird in einer Malzlösung von 10° Ball. eine 
Säuremenge entwickelt, welche ungefähr 17 cem Normalsäure pro 100 cem 
Kulturflüssigkeit entspricht. Bei Züchtung unter Luftzutritt entsteht 
weniger Säure und bei an Luft gewöhnten Rassen, also bei L. Del- 
brücki wurden unter denselben Bedingungen, bei welchen durch die 
Tätigkeit von L. fermentum eine 17 ccm Normalsäure entsprechende 
Acidität entstanden ist, nur Säuremengen gebildet, die 3 ccm Normal- 
säure entsprechen. Bei anaörober Kultur sollen neben vorwiegend nicht 
flüchtiger auch geringe Mengen flüchtiger Säure durch L. fermentum 
gebildet werden. Ebenso gibt Verf. an, daß die Milchsäuregärung, 
welche durch L. fermentum verursacht wird, immer von einer ge- 
ringeren oder größeren Entwickelung von Kohlendioxyd begleitet ist. 
Letztere Mitteilung steht nicht im Einklang mit den von anderen Autoren 


bei ähnlichen und verwandten Bakterien gemachten Beobachtungen. 
[42] Burri. 
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Die Einwirkung einiger Antiseptika (Calciumhydroxyd, Natriumarsenit 
und Phenol) auf die alkoholische Gärung. 
Von Christian Knoesel.!) 


Verf. hat seine Untersuchungen auf Anregung Priors ausgeführt 
und zwar wurden 

1. abgezählte Zellen einer bestimmten, reingezüchteten Heferasse, 

2. die Hefe stets im nämlichen Vegetationszustand, 

3. Nährflüssigkeiten von bestimmter und kontrollierbarer Zusammen- 
setzung 
unter gleichen Bedingungen in Bezug auf ansiie und Zeit bei 
Verwendung verschiedener Giftmengen angewandt. Auf dieser Basis 
konnten exaktere Schlüsse abgeleitet werden, als es’ früher bei Ver- 
wendung von Bierwürze als Nährmittel und bei Aussaat nicht genau 
bestimmter Hefemengen möglich war. 

Die Versuche sollten entscheiden, welche Giftmengen unter den 
angeführten Bedingungen imstande seien 1. die Hefe in den Zustand 
der Giftstarre (aufgehobene Vermehrungs- und Gärtätigkeit) zu ver- 
setzen, 2. ihr Vermehrungsvermögen aufzuheben, 3. ihr Gärvermögen 
aufzuheben, 4. die Hefe abzutöten. Nebenbei wurde auch die Wirkung 
der antiseptischen Mittel auf das Invertierungsvermögen der Hefe fest- 
gestellt. 

Die verwendete Nährlösung bestand aus einer 10 %igen reinen 
Saccharoselösung, welche mit Hefewasser von gleichmäßigem Stick- 
stoff- und Säuregehalt versetzt worden war. 

In folgenden Tabellen sind die Endresultate für die drei geprüften 
Antiseptika bezüglich ihrer Wirkungen innerhalb 24 Stunden zusammen- 
gestellt. 

I. Calciumhydroxyd. 


























Aussaat pro eamım u u 200 Zeilen | 200 Zellen | % 2000 Zellen | 20.0 O Zellen 
Temperatur Be re Zimmer- | Koller Er Zimmer- Keller- 
BE 2 9 CaU | ing a0 ıng CaO a Ca0 
Hört v ermehrung auf . .. 1.61 | 6.25 13.09 68 | Bo | 10 
„ Gärung auf... . 6.93 5.56 15.09 13.9 
„ Inversin auf . . . 7.61 | 1.61 15.09 139 
Tritt Giftstarre ein . . . 8.27 7.61 15.09 13.9 
Hefe abgetötet. . ,„ . . 10.55 10.22 17.36 153 


1) C. f. Bakt. u. Par. 2. Abt. VIII. S. 241, 268, 299, 327. 
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II. Arsenigsaures Natrium. 
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Temperatur ee En Zimmer- Zimmer- 
| 9 Na;As0, | 9 Na,As0, g Na,As0, g Na, As0, 
Hört Vermehrung auf . . 0.03 0.008075 0.2 0.01 
„ Gärung auf... . . 0.03 0.01 0.25 0.075 
„ Inversion auf . . .| 0.03 0.01 0.25 0.2 
Tritt Giftstarre ein . . . 0.03 0.02 0.30 0.2 
Hefe abgetötet. . . . . | 0.04 0.03 0.35 0.2 
5 . 
III. Phenol. 
Aussaat pro cbmm . : | 200 Zellen | 200 Zellen 2000 Zellen | 2000 Zellen 
I | Zimmer- Keller- Zimmer- Keller- 
R | Bi: ; Phenol PER. Phenol g Phenol g Phenol 
Hört Vermehrung auf . . 0.115 0.092 0.161 | 0.188 
„ Gärung auf... . 0.26 | 0.092 0.230 0.184 
„ Inversion auf . . . — = — — 
Tritt Giftstarre ein | 0.276 0.092 0.322 | 0.184 
Hefe abgetötet. . . . . 0.46 0.184 0.552 0.414 
5 | 





Auf die bemerkenswerten Unterschiede, die sich bei verschieden 
starker Aussaat geltend machen, ebenso auf jene, welche durch die 
Aufbewahrung der Kulturgefäße bei Kellertemperatur einerseits, bei 
Zimmertemperatur andererseits bedingt sind, soll hier nur kurz hinge- 
wiesen werden. 

Eigentümlich ist das Verhalten des Invertierungsvermögens bei Ein- 
wirkung der einzelnen Antiseptika. Aus anderen, hier nicht wieder- 
gegebenen Tabellen geht hervor, daß durch Kalkhydrat und arsenigsaures 
Natron die Inversion bis zu einem gewissen Konzentrationsgrade dieser 
Stoffe gefördert wurde, um nach Überschreitung dieser Grenze abzu- 
nehmen und bei den oben angeführten Werten aufzuhören. Bei Phenol 
hingegen war bei einer Konzentration, welche den Tod der Hefezellen 
herbeigeführt hatte, in der Saccharosenährlösung noch kräftige In- 
version nachzuweisen. [16) Burri. 


Über fadenziehendes Brot. 
Von ©. v. Czadek und Dr. K. Kornauth.!) 


Die meist in der warmen Jahreszeit auftretende, seitens der Bäcker 
vielfach beklagte Erscheinung des „fadenziehenden Brotes“ besteht 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
V. Jahrg. (1902), H. 7. S. 885. 
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darin, daß manche Brote plötzlich in der Krume weich und schmierig 
werden, die Rinde einfällt, das Brot beim Aufbrechen einen widerlich- 
aromatischen Geruch zeigt, sich beim Auseinanderziehen in seiden- 
glänzende Fäden spinnt und endlich verjaucht. Die Bäcker maßen 
zunächst der schlechten Qualität der Hefe die Schuld am Faden- 
ziehen des Brotes bei und wurden in dieser Ansicht auch durch Gut- 
achten wissenschaftlicher Institute bestärkt. Auch die Meinung, dab 
die ungünstige Aufbewahrung des Mehles in dumpfen Räumen den das 
Fadenziehen verursachenden Bilze in seiner Entwickelung gefördert habe, 
wurde durch solche Gutachten gestützt. Nach einem derselben!) waren 
in einem guten Mehle nur ganz geringe Mengen des Bazillus des 
fadenziehenden Brotes (Bacillus mesentes fuscus Flgg.) vorhanden; das 
Mehl war nach 14tägigem Verweilen in dem dumpfigen Lagerraum des 
betreffenden Bäckers verdorben, woraus der Begutachter schließt, daß 
eben feuchtes und dumpfiges Lagern diese Bakterien sich in solchem 
Maße vermehren läßt, daß das aus dem Mehl gebackene Brot von der 
Krankheit befallen wird. — In der von J. Vogel?) bis 1896 zusammen- 
gestellten Literatur finden sich zahlreiche Angaben über die Erscheinung 
des fadenziehenden Brotes.. So bat Laurent einen Spaltpilz Bacillu: 
panificans als Krankheitserreger angesehen und meint, daß ein ge 
nügender Zusatz einer organischen Säure die Entstehung von faden- 
ziehendem Brote verhindere. Kratschmer und Niemilowiez führen al: 
Urheber den Bac. mesentericus vulgatus Flügge an. Nach ihnen soll 
die Erscheinung auch vom Wassergehalt, Porosität des Brotes, leichter 
Durchgängigkeit der Rinde für Luft, Größe des Brotes, Reaktion etc. 
abhängen. Uffelmann fand in krankem Brote neben Aspergillus glaucus 
die Spaltpilze Bacillus liodermos Flügge und Bac. mesentericus (vul- 
gatus?) und nimmt an, daß dieselben im Mehle von Anfang an enti- 
halten und durch die Backhitze nicht getötet worden waren. Die ein- 
gehendsten Uutersuchungen über diesen Gegenstand rühren von J. Vogel?) 
her und lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: „Die unter dem 
Namen des Fadenziehens bekannte Brotkrankheit ist zurückzuführen 
auf bestimmte, zur Gruppe der Kartoffelbazillen gehörige Bazillenarten, 
deren Sporen den Backprozeß überstehen, bei geeignetem Feuchtigkeits- 
gchalte des Brotes auskeimen und eine Peptonisierung des Kleber: 
bewirken. Hohe Zimmertemperatur, große Porosität und alkalische 


1) Allgem. Bäcker- und Conditorzeitung 1901, S. 275. 
%) Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankheiten 1897. 
») Ebendaselbst. 
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Reaktion des Brotes befördern diese Zersetzung, indem sie den Erregern 
günstige Entwicklungsbedingungen bieten. Saure Reaktion und niedrige 
Temperatur verhindern den Krankheitsprozeß nicht, solange das Brot 
etwas feucht ist, aber sie verlangsamen ihn.“ 

M. Holz!) fand in fadenziehendem Brote einen Kartoffelbazillus 
als Krankbheitserreger auf. A. Juckenack ?) berichtet, daß nach seinen 
Untersuchungen sich in Roggenmehl jene Kartoffelbazillen wohl finden, 
daß sie aber nur bei Aufbewahrung des Mehles in feuchten dumpfen 
Räumen sich derartig vermehren können, um Brotkrankheit zu erzeugen, 
und daß zum Auftreten der Krankheit das Vorhandensein einer sehr 
großen Anzahl der genannten Bakterien erforderlich ist. Juckenack 
fügt hinzu, daß der Bacillus mesentericus fuscus Flgg. auch an der 
Peripherie der Krume der Backofenhitze leicht widersteht. — Thomann 
meint den Erreger der Brotkrankheit nicht im Bac. mesentericus fuscus, 
sondern im Bac. mesentericus panis II. Vogels zu finden. Swoboda 
isolierte aus fadenziehendem Brote den Erreger Bac. panis Mig. und 
infizierte damit sterile Brote, welche dann sämtlich von der Krankheit 
befallen wurden. | 

Trotz des Vorhandenseins sovieler Arbeiten über das Fadenziehen 
des Brotes unternahmen Verff. unter Mitwirkung des Praktikers Hackl 
eine Untersuchung, welche zum Unterschiede von den meisten der 
früheren sich nicht nur auf Beschreibung der Krankheitserscheinung 
und das Empfehlen der Desinfektion der Gefäße, ete. beschränken, 
sondern der Frage, wie das Brot vor dem Auftreten des Fadenziehens 
zu schützen sei, nähertreten sollte. Zunächst wurde die Frage zu be- 
antworten gesucht, ob die Hefe irgendwie die Ursache des Eintretens 
der Erscheinung des Fadenziehens sein könne. Es wurden hierzu Brote 
sowohl aus sterilem, als auch aus Mehl hergestellt, aus welchem faden- 
ziehendes Brot erbacken worden war. Auf keine Weise gelang es, 
weder bei Anwendung von Handelspreßhefen, noch durch Bierhefe aus 
dem sterilen Mehl fadenziehendes Brot zu erzielen, hingegen gelang dies 
sofort bei Impfung dieses Brotes mit dem aus fadenziehendem Brote 
isolierten Mikroorganismus. Die Brote, welche aus dem nicht sterili- 
sierten, verdächtigen Mehle, ob mit Hefe oder kohlensaurem Ammon 
hergestellt waren, wurden ohne Ausnahme fadenziehend. Damit steht 
fest, daß die Hefe nicht die Ursache des Fadenziehens sein kann. — 
Was nun den Einfluß der Temperatur auf das Fadenziehen anbelangt, 


!) Apotheker-Zeitung 1898. R 
®) Versammlung deutscher Naturforscher und Ärzte 1900. 
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so haben Versuche ergeben, daß die nach dem Verlassen des Back- 
ofens unter 15° (C.) fünf Tage lang aufbewahrten Brote normal blieben, 
während die bei etwa 25° lagernden nach 22 Stunden fadenziehend 
wurden. 

Wie schon Laurent hervorgehoben hatte, üben die im Brote vor- 
handenen, organischen Säuren großen Einfluß aus. So haben auch 
die aus gleichen Mehlen hergestellten Brote, je nachdem sie mit Sauer- 
teig oder nur mit Hefe bereitet wurden, ein ganz verschiedenes Ver- 
halten bei warmer Aufbewahrung gezeigt. Während die nur mit Hefe 
hergestellten Brote sämtlich fadenziehend wurden, blieben die mit Sauer- 
teig bereiteten in vielen Fällen normal. Das Normalbleiben der Brote 
richtete sich nach der größeren oder geringeren Menge des beigegebenen 
Sauerteigs, | 

Bei Sauerteigmengen, die den Geschmack des Brotes noch 
nicht beeinträchtigten, wurden die Brote ausnahmslos fadenziehend, 
was bei gewöhnlichen, sauer schmeckenden Sauerteigbroten nur selten 
eintrat. Praktische Versuche ergaben, daß eine relativ geringe Menge 
Milchsäure oder eine, die Hälfte des zur Brotbereitung benötigten 
Wassers ersetzende Menge saurer Molke, dem Teig vor dem Hefen- 
zusatz beigegeben, hinreicht, das Fadenziehen gänzlich zu verhindern. 
Nach Angaben der Bäcker wären sowohl die mit sauren Molken als 
auch die mit Milchsäure bereiteten Brote anstandslos statt der Hefe- 
brote zu verwenden. Nach diesen Versuchen genügt der Zusatz von 
4 9 Milchsäure zu 1700 g Teig in allen Fällen. In einer Tabelle wird! 
gezeigt, daß mit der Abnahme der Feinheit des Mehles die Menge der 
anzuwendenden Milchsäure steigen muß. Aus auf diese Weise herge- 
stellten Broten ließ sich bakteriologisch der Pilz des Fadenziehens nicht 
mehr isolieren, trotzdem dies aus Mehl leicht gelang. Die Säure des 
Brotes war durch den Milchsäure- oder Molkenzusatz vor dem Backen 
nur wenig oder gar nicht gestiegen, weil sich beim Backprozeß der 
größte Teil derselben mit Wasserdampf verflüchtigt; sie überschritt 
die normalerweise in Handelsbroten vorhandene Säuremenge nicht. 
Was die Natur der das Fadenziehen verursachenden Mikroben an- 
belangt, so haben Verff. in sämtlichen von ihnen untersuchten Mehlen 
und Broten nur eine der von Vogel als Bacillus panis viscosi I be- 
zeichneten ähnliche Bakterienart aufgefunden. Kulturen des von Vogel 
noch erwähnten Bac. mesentericus panis viscosi Il, sowie von Laurents 
Bac. panificans konnten Verff. nicht erhalten. Von den anderen 
Mikroben, welche noch als Ursache des Fadenziehens bezeichnet wurden, 
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wich die von Verff. gefundene schon in ihren morphologischen und 
physiologischen Eigenschaften so ab, daß diese Untersehiede nicht mehr 
auf Rechnung verschiedenartiger Kulturbedingungen gesetzt werden 
konnten. — Aus einer der ÖOriginalarbeit eingefügten Tabelle sind die 
Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen dem Bac. mesentericus vis- 
cosi I und dem von Verff. aufgefundenen Mikroorganismus ersichtlich. 
Dieser letztere unterscheidet sich von dem durch Kräl (Prag) bezogenen 
als Bac. panis viscosus I Vogel bezeichneten nur wenig, von dem durch 
Vogel als Bac. panis viscosus I bezeichneten dagegen wesentlich. Da 
diese und noch andere Angaben über die einzelnen Spezies oft wider- 
sprechend lauten, lassen Verff. diese Frage in ihren Einzelheiten offen 
und bezeichnen den von ihnen aufgefundenen Mikroorganismus nur als 
zur Gruppe der Kartoffelbazillen gehörend und als mit den bisher als 
Erreger des Fadenziehens angegebenen Mikroben nicht mit Sicherheit 
identisch. Dieser Bazillus dürfte in allen Mehlen onne Ausnahme 
vorkommen und, an der Oberfläche der Getreidefrucht baftend, beim 
MahlprozeßB mit dem zerriebenen Teilchen der Fruchtschale in die 
Mehle gelangen. Es ist Verff. in allen der Prüfung unterzogenen 
Mehlen gelungen, den Bacillus des fadenziehenden Brotes nachzuweisen. 
Thomann fand in einem Falle auf 16000 Keime in 0.14 g Mehl 800 
der fadenziehenden Art, was schon als starke Infektion gelten kann. 
Sinkt die Menge der Keime tief unter diese Grenze, so wird das bakterio- 
logische Kulturverfahren wahrscheinlich die Abwesenheit des Spaltpilzes 
anzeigen, trotzdem aber wird unter günstigen Verhältnissen das aus 
solchem Mehl bereitete Brot fadenziehend werden. . 

Das Liegenlassen von Mehlen, die geringe Mengen jenes Bazillus 
enthalten, an dumpfen, unreinlichen Orten, wo Schimmelbildung dazu 
eintritt, kann nach Ansicht der Verff. das Fadenziehen weder be- 
schleunigen noch verzögern. 

Die Ergebnisse der gesamten Untersuchung, welche in ihren 
Einzeldaten durch reiches, der ÖOriginalarbeit beigefügtes Tabellen- 
material veranschaulicht werden, sind am Schlusse derselben in folgen- 
den Sätzen zusammengefaßt: 

1. Die Erscheinung des Fadenziehens tritt seltener bei Sauerteig- 
broten, häufiger bei Hefebroten ein, kann aber auch bei Mundgebäck 
auftreten. 

2. Zum Eintritt dieser Erscheinung ist ein gewisser Zeitraum 
Wärme und ein nicht zu geringer Feuchtigkeitsgrad notwendig. 

3. Der oder die Erreger des Fadenziehens gehören der Kartoffel- 
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pilzgruppe an, sind wahrscheinlich in allen Mehlen enthalten und ge- 
langen durch dieselben in die Brote. 

4. Mit Sicherheit kann die Erscheinung des Fadenziehens hintan- 
gehalten werden: Durch Kaltstellen der frisch gebacknen Brote, durch 
Zusatz geringer Mengen Milchsäure zum Teige vor dem Gären und 
Backen und durch halben Ersatz des notwendigen Wassers durch 
saure Molken. 

5. Unreinlichkeit im Bäckereibetriebe, an sich zwar verwerflich, 
hat bei den das Auftreten des Fadenziehens betreffenden Versuchen 
keinen Einfluß geäußert. [48.] Strigel. 


Kleine Notizen. 





Anwendung künstlichen Düngers in der Weinbergskultur auf den kalkreiohen 
Böden der Charente.e Von Guillon und Gouirand!) Der für die Versuche 
benutzte Boden enthielt 25 bis 30% kohlensauren Kalk. Gedüngt wurde mit 
Salpeter, schwefelsaurem Kali, Kalk-Superphosphat und Stalldünger und zwar 
wurden in den Jahren 1898 bis 1901 auf den ka gegeben: 500 kg Salpeter, 
300 kg Kaliumsulfat, 700 kg Superphosphat. Im Winter 1902 wurde zum ersten 
Male nur die Hälfte der angegebenen Mengen angewandt. Stalldünger kam 
nur in den Jahren 1898 und 1899 zur run 

Die Mehrernte gegen ungedüngt betrug im Durchschnitt pro ha: 


1900/1901 1902 
Bei Düngung mit Kalisalz . . . . . 568 950 
E 5 „ Superphosphat . . . 462 513 
= a „ Salpeter . . . . . 205 263 
= A „ Stallmist . . . . „287 938 


In den zwei ersten Jahren war eine Wirkung der künstlichen Düngung 
nicht eingetreten; es ist also gleichgiltig, zu welcher Jahreszeit man den 
Dünger ausstreut. 

Die Kalidüngung hat, obwohl der Versuchsboden verhältnismäßig reich 
an Kali (1.7 bis 1.98 9/,,) war, den höchsten Mehrertrag an Trauben geliefert; 
in zweiter Linie steht die Superphosphat-Düngung und zuletzt der Salpeter. 
Der Stalldünger erwies sich von vorzüglicher Wirkung. 

Die Verf. schließen aus ihren Versuchen, daß die chemische Analyse des 
Bodens keinen genügenden Aufschluß über die Natur des anzuwendenden 
Düngemittels gibt; nur mehrjährige Versuche können darüber Klarheit ver- 
schaffen. [D. 97) Mühle. 


Düngungsversuche mit Azaleen und Maiblumen. Von Prof. O. Drude.?) 
(Aus dem kgl. bot. Garten zu Dresden). A. Düngungsversuche mit Azaleen. 
Die Versuche haben folgende Aufgabe: 1. Es wird, sowohl durch Einzeiver- 
suche, wie durch Massenkulturen endgültig festgestellt, daß für gärtnerische 
Zwecke die Düngung mit dünnsten Lösungen der reinen Pflanzen- 
nährsalze am allergünstigsten wirkt. Die alten Düngemethoden der Unter- 
mischung der obersten Erdschicht der Töpfe mit Hornspänen, Blutmehl usw. 
hat sich als irrationell, hin und wieder sogar als gefährlich erwiesen. Die 


) Journ. d’Agric Prat. 1902, p. 831. 
:) Sonderabdruck aus dem Jahresberichte der kgl. sächs, Gartenbaugesellschaft „Flora“ 
zu Dresden 1901— 1002. 
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Konzentration der Düngelösung wählt man am besten 1:1000, in dieser Ver- 
dünnung werden die Nährsalze am schnellsten resorbiert; ein weiterer Vorteil 
dieser Düngemethode liegt darin, daß man die Zufuhr von Nährstoffen jeden 
Moment unterbrechen kann, was für gärtnerische Zwecke entschieden von 
großem Vorteil ist. 

Was nun die Wahl der betreffenden Nährsalze anlangt, so bemerkt Verf. 
hierüber folgendes: 

Vor allem brauchen die Nährsalze nur technisch rein zu sein. Als billigste 
Stickstoffquelle kommt für den Garten eigentlich nur das schwefelsaure Am- 
moniak in Betracht, nicht zum wenigsten wegen der großen Absorptionsfähigkeit 
der Erde für dieses Salz. Wertlos, speziell für Azaleeukultur ist der salpeter- 
saure Kalk. Gefährlich ist die Düngung mit Chilisalpeter, wenigstens für die 
empfindlichen Azaleenwurzeln. Für Phosphorsäuredüngung empfiehlt Verf. vor 
allem das Doppelsuperphosphat, weil da auch der Kalk zu einer günstigen 
Wirkung gelangt. Der Preis der Düngung mit solchen verdünnten Salz- 
lösungen stellt sich auf 1—2 Pfennige pro Topf und kann vielleicht noch 
herabgesetzt werden. 

B. Düngungsversuche mit Maiblumen. Verf. behandelt die Unterschiede, 
welche sich bei der Kultivierung der Maiblumen auf humusreichem Boden und 
auf Sandboden herausstellen; erstere wird in der Gegend von Frankfurt a. O. 
(Crossen), letztere bei Dresden (Radebeul, Laubegast) betrieben. 

Die auf Sandboden gezogenen Maiblumen eignen sich sehr gut zum Früh- 
treiben, liefern aber nur Glocken mittlerer Größe; die auf Humusboden gezogenen 
Blumen erscheinen erst gegen Weihnachten auf dem Markt, haben üppige 
Blätter und große Glocken. Verf. empfiehlt für die auf humusreichem Boden 
kultivierten Pflanzen Kalkdüngung, welche außerordentliche Erfolge bringe, 
und rät den Dresdener Gärtnern, die Maiblumenkultur gleichfalls auf humus- 
reichen Wiesenböden zu versuchen. [Pfl. 212 a. b.] Volhard. 


Uber die Vertretung des Kalis durch Natron in der Ernährung der Pflanzen. 
Von W,H.Jordan und C.G. Jenter?!). Nach einer eingehenden Besprechung 
aller bisher über diese Frage gelieferten Beiträge berichten die Verf. über 
ihre Topfversuche, die sie mit Gerste, Tomaten und Erbsen ausgeführt haben. 
Sie fassen die Ergebnisse in folgende Sätze zusammen. 

1. Mangel an assimilierbarem Kali hindert die Entwickelung der Pflanzen 
sehr stark, auch wenn Natron im Überschuß vorhanden ist. Umgekehrt aber 
scheint ein Fehlen von Natron bei Gegenwart einer genügenden Menge von 
Kalisalzen ohne erheblichen Einfluß aut die Entwickelung zu sein. 

2. Wenn den Pflanzen keine Kalisalze, wohl aber Natronsalze zur Ver- 
eung stehen, so nehmen sie zwar eine beträchtliche Menge von letzterem 
auf, aber das Natron vermag die physiologischen Funktionen des Kalis in 
keiner Weise zu erfüllen. 

3. Die Versuche bestätigen den Satz, daß man aus der von der Pflanze 
aufgenommenen Quantität eines anorganischen Nährstoftes niemals einen Schluß 
ziehen kann bezüglich der von der Pflanze zu ihrer normalen Entwickelung 
wirklich benötigten Menge dieses Stoffes. [PA. 00) Mühle. 


Uber die Bildung der Stärke der Getreidekörner. Von Dehörain und 
Dupont.?) Verfolgt man die Entwickelung des Getreides während seiner 
ganzen Vegetationsperiode, so findet man, daß die Bildung der beiden wesent- 
lichsten Bestandteile, nämlich der stickstoft- und stärkehaltigen, während ganz 
bestimmter Perioden vor sich geht. Die stickstoffhaltigen Körper sind bei 
Beginn der Reife meist schon völlig aufgebaut und finden sich bereits in den 
einzelnen Teilen der Pflanze verbreitet, auch läßt sich diese allmähliche Bildung 
und Verbreitung in den einzelnen Entwickelungsphasen leicht verfolgen. 
Nicht so dagegen bei der Stärke, die sich erst innerhalb weniger Wochen vor 


3) Staz. Sper. Agrar. Italian 1901, p. 68, Ref. nach New York Agric. Exper. Stat, 
Bull. N. 192. 
?) ınnales agronomiques, t. XXVIII, No. 10. S. 522—527. 
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der Ernte bildet, und in den Körnern konzentriert. Da um diese Zeit, mit 
Ausnahme der Ahrchenblättchen und der Halmspitzen, nur noch einzelne 
Blätter der Getreidearten grün zu sein pflegen, während die meisten im Gegen- 
teil bereits vertrocknet sind, so haben lie Verf. festzustellen versucht, ob diese 
noch grünen Teile der Pflanze auch noch in der Lage sind, die Kohlensäure 
der Luft zu assimilieren, welcher Nachweis in der Tat auch gelang. Um 
weitere Beweise für obige Anschauung zu erbringen, analysierten die Verff. 
Getreidehalme, welche man 24 Stunden vor der Einerntung der AÄhren beraubt 
hatte, und weiterhin solche Halme, die in ihrer Entwickelung mit den vorigen 
gleich weit fortgeschritten, jedoch mit den Ahren geerntet worden waren. Die 
Analysen ergaben in Bezug auf lösliche und der Diastase unterworfene Kohle- 
hydrate folgende Zahlen. 


Halme 




















| Halme vorher 20 
der Ähren mit den Ähren 
beraubt geerntet 
Reduzierbarer Zucker . . . 222200. | 1.33 1.40 
Stärke, Dextrine und nicht reduzierbarer Zucker, 

berechnet auf Glukose . . 2. 22 .. | 4.01 0.23 
Stickstoffbaltige Substanzen . . . . an ar 9.18 9.10 


Es geht aus diesen Zahlen hervor, daß die in den Wetreidehalmspitzen 
enthaltenen Stickstoffkörper daselbst verblieben sind, gleichgültig, ob die 
Halme der Ahren vorher beraubt wurden oder nicht, was darauf schließen 
läßt, daß diese Stickstoffkörper nicht, ohne vorher in eine löslichere Form 
übergegangen zu sein, in die Ähren übergehen konnten. Das gleiche gilt in 
gewisser Beziehung auch für die löslichen Kohlehydrate. Ganz anders dagegen 
verhalten sich die Kohlehydrate, welche der Diastase unterworfen gewesen 
sind. Es läßt sich also auf Grund dieser Versuche folgern, daß bei den Ge- 
treidearten die Halme eine Funktion ausüben, welche für gewöhnlich den 
Blättern zufällt. Die Halme können jedoch ihrer Aufgabe nur solange gerecht 
werden, als sie selber noch grün sind. Wir finden daher in solchen Fällen, 
in denen dieselben durch Witterungseinflüsse schon frühzeitig eingetrocknet 
und gelb geworden sind, einen in Bezug auf Stärkegehalt ungenügenden Ernte- 
ertrag, was ja auch die Ernten in sehr trockenen und heißen Jahren einer- 
seits und sehr regenreichen Jahren anderseits bestätigen. 

(Pfl. 214] Honcamp. 

Der Einfluss organischer Verb Daunden auf die Entwicklung und anatomische 
Struktur einiger Phanerogamen. Von M. Jules Laurent, berichtet von M. 
Gaston Bounier.!) Verf. hat schon in einer Reihe früherer Arbeiten den 
Nachweis erbracht, daß einzelne organische Körper, wie Glukose, Saccharose 
eine ausgezeichnete Nährstoffquelle für grüne Pflanzen sind. Die diesmaligen 
Untersuchungen wurden mit Humussäure und hauptsäuchlich Glycerin an- 

estellt. 
ö Die Versuche selbst haben nun gezeigt, daß sich die Pflanzen einem 
stärkeren osmotischen Druck, verursacht durch Lösungen organischen Ur- 
sprunges, viel eher anzupassen vermögen als einem durch anorganische Salze 
bewirkten. Ferner wurde das Längenwachstum in dem Maße verzögert, als 
die Konzentration der Lösung zunahm. Gleichzeitig ließ sich jedoch hierbei 
ein Breitenwachstüm konstatieren, welche Erscheinung übrigens bei Darbietung 
von Chlornatrium und besonders Glycerin bedeutend stärker als wie bei Glukose 
und salpetersaurem Kali hervortrat. Das Trockengewicht der Pflanzenkeim- 
linge nahm mit der Konzentration der Glukose und Glycerinlösungen zu. 
Während der Keimungsperiode war der Verbrauch an Reservestoffen um so 
geringer, je größer der osmotische Druck war. Weiterhin lehrten die Unter- 
suchungen, daß dem osmotischen Drucke nicht allein alle jene beobachteten 
. Veränderungen zuzuschreiben wären, sondern daß jede Substanz, je nachdem 


I) Comptes rendus Bd. 135, No, 20, S. 870— 872. 
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ob organischen oder anorganischen Ursprunges, einen ganz speziellen Einfluß 
ausübte. So wuchs z. B. das Breitenwachstum der Zelle mit dem durch die 
jeweilige Nährlösung bewirkten osmotischen Druck. Es trat diese Erscheinun 
nz besonders bei Verwendung von Glycerinlösung hervor, und nahmen hierbei 
ie Zellen des Holzparenchyms, sowohl im Stengel wie in der Wurzel, mehr 
und mehr die Gestalt eines Sphäroides an. Die Glukose- und Saccharose- 
lösungen verursachten in der Regel eine Verdiekung des Membran und eine 
starke Verholzung. Jedoch wirkte die Glukoselösung nicht allein in dieser 
Richtung als Wachstumförderer, sondern es wurden auch in den meisten Ge- 
weben Reserveamide aufgespeichert, welche sogar bei in der Dunkelheit ge- 
haltenen Pflanzen nachgewiesen werden konnten. Diese Ansammlung von 
Reservematerial findet in noch größerem Maßstabe bei Verwendung einer 
Glycerinnährlösung statt, jedoch ist hier dagegen die Verholzung eine wenig 
intensivere. [233] Honcamp. 
Uber die verschiedenen in der Pflanze vorkommenden Kalkverbindungen. 
Von K. Aso.!) Zu den diesbezüglichen Untersuchungen verwandte Verf. die 
vor der Reife gesammelten Stengel und Blätter von Kartoffel-, Buchweizen-, 
Gerste- und Kleepflanzen. 20 g der lufttrockenen Substanz wurden nach- 
einander mit kochendem Wasser, 5% Essig- und 5% Salzsäure behandelt, um 
die in Wasser, bezw. Essig- oder Salzsäure löslichen Kalk- und Magnesia- 
verbindungen zu extrahieren. Aus der folgenden Tabelle sind die hierbei ge- 
fundenen Mengen ersichtlich. 

















Es waren in 100 Teilen | | 
Trockensubstanz an löslichem im Wasser in Essigsäure | in Salzsäure Summa 
Kalk vorhanden | | 








Kartoffel -. . . » . .| 0833 0.875 | 1.086 2.793 
Bachweizen .. . . .'.|| V.056 0.367 | 1.524 1.973 
er 0.858 0.742 0.489 2.089 
REN re ar ae (0.438 0.259 Spuren 0.697 
an löslicher Mg Ü: | 
Barlalel -; >. 4 208 1.617 0.550 | 0.217 . 2.384 
Buchweizen . . . . . 1.050 0.417 ' Spuren 1.467 
8 | 0.491 0.162 | ? | 0.658 
En a N 0.307 0.094 | a | 0.401 


| 
Ferner stellte Verf. vergleichende Untersuchungen zwischen dem Kalk- 
und Magnesiagehalt von normalen und von etiolierten Blättern an. Aus der 
folgenden Tabelle geht hervor, daß der Kalkfaktor a in grünen Pflanzen- 
teilen größer als 1, in nicht grünen dagegen kleiner als 1 ist. 

















CaO löslich | im Wasser | in Essigsäure | in Salzsäure | 
nicht grüne Pflanzenteile 0.213 | 0.216 Spuren | 0.49 
grüne Pflanzenteile . . 0.33 | 0.226 a. 0.539 
MgO löslich: | | | 
nicht grüne Pflanzenteile 0.387 0.068 | — 0.455 
grüne Pflanzenteile . . 0.444 | 0.069 | —_ 0.513 
Der Kalkfaktor beträgt demnach für nicht grüne Pflanzenteile 0.9, für 
grüne Pflanzenteile dagegen 1.ı. [Pfl. 236] Honcamp. 


‚Über die Wirkung des Urans auf Pflanzen. Von Oskar Loew.?) Die 
Lichtempfindlichkeit der Uransalze veranlaßte den Verf., die Wirkung der- 


!ı The Bulletin of the College of Agriculture, Tokyo Imperial University, Vol V, 
No. 2, Seite 239. 
*?) The Bulletin of the College Agriculture, Tokyo Imperial University. Vol. V, No. 2, 
8. 173-1756. 
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selben auf grüne Pflanzen zu verfolgen, da möglicherweise Spuren von Uran 
im Chlorophylikorn die Umwandlung von Licht in chemische Energie befördern 
und damit die chemische Leistung vermehren konnten. 

Was den Giftigkeitsgrad der Uransalze anbetrifft, so wirkte auf junge 
Erbsenpflanzen Uranylnitrat schon in 3 Tagen sehr giftig ein, als diese in 
eine 0.2%-Lösung gesetzt wurden. Auch eine 0.05%- Uranylnitratlösung ver- 
ursachte bei jungen Zwiebelpflanzen nach 7 Tagen Vergiftungserscheinungen. 
Ganz ähnlich war die Wirkung auf junge Gerstenpflanzen von 12—18 cm. 
Höhe. Wurden dagegen Erbsen- und Gerstenpflanzen in eine Nährlösung ge- 
bracht, welcher 0.01°/,, Uranylnitrat zugesetzt war, su ließ sich selbst 
nach Wochen keine schädliche Wirkung mehr wahrnehmen. Verf. stellte nun 
Topfversuche mit Erbsenpflanzen an, denen bis zur Beendigung der Blüten- 
ae 6mal je 2 mg Uranylnitrat in 1300 ccm Wasser gelöst en wurde. 

ie üppigere Entwicklung der Uranpflanzen gegenüber den Kontrollpflanzen 
läßt entschieden auf einen günstigen Einfluß de Urans schließen. Auffallend 
war nur, daß die Uranpflanzen zur Zeit der Reife der Früchte neue Zweige 
aus dem Boden trieben, welche Blüten bildeten, was bei keiner der anderen 
zur selben Zeit beobachteten Pflanzen der Fall war. Die Ernte ergab einen 
Mehrertrag der Uranpflanzen sowohl an Samen als auch an Stroh. Ein 
stimulierender Einfluß des Uranylnitrates ist hiernach zweifellos. Doch dürfte 
eine praktische Verwendung der Uransalze infolge ihres hohen Preises kaum 
rentabel sein. Dieselben Resultate wurden bei mit Hafer unter gleichen Ver- 
hältnissen angestellten Versuchen erzielt. [234] Honcamp. 


Uber den Einfluss verschiedener ONHger Stoffe auf Wachstum und Keimung 
des Weizens. Von F. B. Guthrie und R. Helms.!) Verff. haben durch die 
vorliegenden Versuche festzustellen versucht, inwieweit das Wachstum von 
Weizenpflanzen durch solche chemische Verbindungen günstig bezw. ungünstig 
beeinflußt wird, die sich gelegentlich in Böden und Düngemitteln vorfinden 
und welche, in größeren Mengen auftretend, nachweisbar schädlich auf die 
Pflanzen einwirken. Es kamen hierfür in Betracht: Chlornatrium und Natrium- 
karbonat, welch beide sich vielfach in den zur Bewässerung von Pflanzen be- 
nutzten Wässern artesischer Brunnen vorfinden, ferner Rhodanammonium, das 
sich hin und wieder in unreinem schwefelsaurem Ammoniak nachweisen läßt, 
ferner durch das gelegentlich im Natriumnitrat vorkommende chlorsaure Natron 
und schließlich Arsentrioxyd, das sich zuweilen in solchen Superphosphaten 
vorfindet, bei deren Aufarbeitung arsenhaltige Säuren verwandt worden sind. 
Die Resultate dieser Versuche sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt. 


Keimung Wachstum 
u en De EU mn] 
beschleunigt; verzögert; beschleunigt; verzögert. 
Nall . ..2.0.0% 0.20% 0.05bis0.15% 0.20% 
Na,C0, . . . 0.390, 0.5bis1.0% 0.10% 0.40, 
NH,ÄCNS. . . 0.00, 0.01% 0.001 „ 0.006 „ 
NaClO, . ungef.0. 01, 0.05 „ 0.001 „ 0.008 „ 
A,0O, : ...0.0, 0.50 „ 0.05 „ 0. 10, 
Die Zahlen bedeuten den prozentischen Gehalt des Bodens an dem be- 
treffenden Stoff. [221] Honcamp. 
Der gegenwärtige Stand der Mendeischen Lehre. Von Erich Tschermak.?) 
Teil II dieser Arbeit — welche im übrigen die Bastardierungsforschungen 
Batesons und Sanders und die Ansichten B.'s über die Mendelsche Le 
besprichtt — enthält Nachrichten über eigene Bastardierungsversuche mit 


Sommer-Levkoyen. Bei der Bastardierung einiger Formen wurde bereits in 
der ersten Generation Ungleichheit der Individuen und zwar mit Beziehung 
auf Blütenfarbe, bei gleichzeitigem Auftreten von Blütenfarben, die sich bei 
keiner der Elternpflanzen finden, festgestellt. Die Bastardierung Mathiola 


': The Chemical Nıws and Journal of Physical Science. Vol. 88. No. 2244 8. 267. 
:) Zeitschrift f. d. Jandw. Versuchswesen in Üsterreich 1902, 12. Heft, S. 13t5. 
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labra (weißblühend) 2 mit M. incana (dunkelblutrotblühend) d ergab in 

er ersten Generation Dominanz von blauer Samenfarbe, in der zweiten Samen- 

eneration unreine Spaltung der Samenfarben, in der dritten Konstanz eines 

eiles der rezessiven und eines Teiles der dominanten Individuen. Bei der- 
selben Bastardierung sucht T. das Verhalten der Blütenfarben, ähnlich wie 
Mendel dies bei Phaseolus getan und wie dies dem Verhalten des 
Hypallelomorphs Batesons entspricht, dadurch zu erklären, daß er eine 
Zusammensetzung der einen elterlichen Eigenschaft aus zwei Eigenschaften- 
paaren (demnach zwei dominanten und zwei rezessiven Eigenschaften) und die 
Aufspaltung derselben annimmt. Das Schema sei angeführt: 


M. incana M. glabra 
Eltern-Eigenschaften: A dunkelblutrot B weiß 
(zusammengesetzt aus a +b+c+d) 
; ; reinviolett 
I. Genera’ion: & + b dominierend (c, d, B rezessiv) 
2. Generation: reinviolett _aschviolett reinrosa aschrosa / B 
a+b ard b+e c+d s 
dominierend Tezossiv 
(bei einem Teil ,d,B — eoB — d,B -— PB rezesir) 
9 . 3 H 8 : 1 
DD 23 SS u nn en U 
8 : 1 
[Pfl 247) Fruwirth. 


Über rationelle Neuzüchtung durch künstliche Kreuzung. Von E. Tscher- 
mak.!) Es wird ausgeführt, wie die Kenntnis der Mendelschen Lehre bei 
praktischer Pflanzenzüchtung verwendet werden kann. Die erste Generation 
gibt Aufschluß über Dominanz oder Rezessivität eines Merkmales, die zweite 
Generation ist vor Fremdbefruchtung zu schützen, im Falle solche wirksam 
sein kann. Der Ertrag der zweiten Generation ist, nach Pflanzen getrennt, 
in der dritten zur Aussaat zu bringen. Folgt das Merkmal dem Mendelschen 
Vererbungsschema, so sind jene Individuen, welche mit Beziehung auf das 
verfolgte Merkmal bereits (gegenüber den Eitern in der zweiten Generation) 
konstant sind und weiter konstante Nachkommen liefern, bereits kenntlich. 

(PA. 228] Fruwirth. 


Einige Nachträge über Pflanzenzüchtung. Von Dr. M. Fischer.?) Auch 
Fischer fand die im Handel vorkommende schwedische Futtererbse nicht 
einheitlich. Er versuchte auch eine Auslese nach Samenfarbe vorzunehmen 
und fand dabei zum Teil gute Vererbung. Die Pflanzen aus den gut ver- 
erbenden Farbengruppen unterscheiden sich in der Entwickelung: Grüne ein- 
farbige, kleinere Samen geben früh blühende, zeitig reifende Pflanzen; gelbe bis 


braunrote, gesprenkelte Samen geben massenwüchsigere, längerlebige Pflanzen. 
(Pfl. 182] Fruwirth. 


Pflanzenauswahl für Elitezucht.. Von A. Kirsche.°) Verf. will einen 
Beitrag zu der von Schribaux angeregten Frage des Wertes stärkerer oder 
schwächerer Bestockung liefern. Er zog Winter-Squarehead und Hafer (Sorte?, 
wahrscheinlich Pfiffelbacher Hafer) zu den Untersuchungen heran und fand, 
daß — bis zu einer gewissen Grenze‘) — die Pflanzen mit größerer Halmzahl 
die gleichen Körnererträge per Ahre lieferten als die Pflanzen mit geringerer 
Halmzahl. Mit steigender Halmzahl wuchs, wie gleichfalls zu ersehen, der 
Ertrag per Pflanze. Es sollen sich weitere Untersuchungen anschließen 
und es soll auch die Vererbung der Halmzahl untersucht werden. Zu diesem 
Zweck soll das von der jetzigen Untersuchung gelieferte bekannte Material 
verwendet werden, indem eine weitere Generation bei Entfernung der Pflanzen 
von 15:5 herangezogen und untersucht wird. [20) Fruwirth. 


3) Deutsche landw. Presse 1902, No. 92. 

?, Fühlings landw. Z. 1902, 15. Heft, S. 529. 

3) Öster. ae: Wochenbil. 1902. No. 3. 8. 19. 

4) In den gegebenen Zahlen erscheint dieselbe bei Weizen mit 9, bei Hafer mit 3 Halmen 


per Pflanze gegeben. 
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Züchtung botanisch reiner Formen böhmischer Gerste. Von Jos. Nold.?) 
Verf. beschreibt den von ihm eingeschlagenen Vorgang der Züchtung botanisch 
reiner Formen aus böhmischer Landgerste. Die Massenauslese bei Veredelungs- 
züchtung, welche er zuerst betrieben hatte, wurde verlassen und von je einer 
Pflanze ausgehende Stammbaumzüchtungen durchgeführt. Die Stammpflanzen 
wurden aus Kontrollparzellen, in welcher sie in Entfernung von 15:15 cm 
standen, gewählt. on den (1899) ausgewählten einzelnen Stammpflanzen, 
von welchen einige zunächät nur zum Studium der Vererbung beibehalten 
worden waren, legte der Verf. die Körner mittels Bretter, die mit Löchern 
versehen waren, in Entfernungen von 10:10 cm. Die Löcher wurden mittels 
Sästichels erstellt. Die verwendete Gartenparzelle hatte im Vorjahre Kartoffel- 
sämlinge getragen und war mit Mineraldünger gedüngt worden; jeder Pflanze 
wurde für 100 Körner 1 gm zugewiesen. Die Ernte wurde, nach den ur- 
sprünglichen Stammpflanzen getrennt, ohne weitere Auslese gedroschen und 
der Erdrusch — nach Entfernung kleiner Körner durch Handauslese — im 
nächsten Jahr gesät. In diesem Jahr (1900) erfolgte die Saat auf freiem Felde 
nach Zuckerrüben in Entfernung von 8:8 und außerdem wurden je 100 Körner 
von jeder Form im Garten in Entfernung von 10:10 gesäet. Die Ernte vom 
Felde wurde mittels Handdreschmaschine ausgebracht und dann mit der 
Kayserschen Maschine sortiert. 1901 wurde der Erdrusch wieder auf freiem 
Felde, diesmal aber bereits mit Sackscher Handsämaschine, in 20 cm weiten 
Reihen gesät. 

Ebenso wie aus böhmischer Landgerste botanisch reine Formen abge- 
schieden wurden, geschah dieses auch aus einer Imperialgerste (Bestehorns 
Kaisergerste). In beiden Fällen handelte es sich nach den Ausführungen um 
Neuzüchtung durch Formentrennung. Die Bedeutung der Formentrennung 
illustriert der Verf. auch durch Angaben über die wesentlich verschiedene 
Vegetationsdauer der je aus einer Handelssorte gesonderten Formen. 

. . [87] Fruwirth. 

Uber den Anbau von Kiee in kalkarmen Böden. Von P. P. Deh£rain 
und E, Demoussy.?) Mit zwei sehr kalkarmen Böden, einem Heideboden 
und einem Gneissverwitterungsboden aus der Bretagne sind von den Verff. 
Topfversuche angestellt worden, um den Einfluss einer Kalkdüngung uud der 
Impfung mit Erde von einem Kleefelde auf das Gedeihen von Klee zu studieren. 

Es hat sich gezeigt, dass Heideerde nach der Impfung sehr gute Erträge 
lieferte; Kalkdüngung allein war nur von en Erfolg. Starke Kalk- 
gaben wirkten ungünstig auf die Thätigkeit der Bakterien ein. 

Der Gneissverwitterungsboden war für eine Kalkdüngung sehr dankbar. 
Eine Impfung mit. Erde war erfolglos; der Boden enthielt an sich die für den 
Klee passenden Bakterien in genügender Menge. [D. 15] Mühle. 


Uber die Veränderungen in der Zusammensetzung der Oliven während des 
Reifens. Von C. E. Zay°). Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich 
nur auf die Oliven-Varietät Taggiasco. Es wurden während der Monate November 
bis Februar (1900/01) Proben genommen und in eingehender Weise analysiert. 
Es wurden bestimmt: Wasser, Fett, Stickstoff, Asche und zwar sowohl im 
Fleische wie in den Kernen der unreifen bezw. mehr oder weniger reifen 
Früchte. Außerdem führt der Verf. die Resultate der ausführlichen Aschen- 
analyse von dem Fleische und dem Kerne der Oliven auf. Des weiteren wurde 
auch der Einfluß des örtlichen Standes der Olivenbäume auf die Zusammen- 
setzung der Früchte studiert. [PA. 70] Mühle. 


Uber einige exotische Gramineen, die als Nahrungsmittel Verwendung finden. 
Von M. Balland.*) Verf. gibt Analysen einiger exotischer Gramineen aus 
den französischen Kolonien, von 1. Eleusine stricta (Hindureich); 2. Paspalum 
frumentaceum. P. serobieulatum, P. longiflorum (Guinea), wenn enthülst heißen 


1) Deutsche landwirtschaftliche Presse No. 28 und 29. 

°) Journal d’Agrioulture Pratique 1902, No. 2, S. 4U. 

3) Staz. Sper. Agrar. Ital. 1901, p. 1080. 

*) Comptes rendus des si.ances de l’acadömie des sciences. 135 Bd., 1902, No. 23, S. 1079, 
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die Paspalumkörner »Fonio«; 3. Penicillaria spicata (Afrika, Indien); 4. Holcus 
Bi hum (Mittelafrika, Indien, China), Varietäten: H. eaccharatus, H. cernus, 
icolor, H. niger, H. rubens; 5. Poa abyssinica. 
In tabellarischer Zusammensetzung enthalten an: 


Paspalum 
Elsusine frum. scrob. long. le.) ZUEREEN 
Wasser . . .. 13 50 11.30 10.50 11.20 13.40 12.00 
Fett . 1.15 2.98 2.65 2.45 1.90 2.00 
Stickstoffsubstanz 6.76 6.75 5.99 8.99 7.00 8.40 
Stärkesubstanz . 70.94 66.97 67.76 67.91 76.80 716.55 
Cellulose . . . 4.35 8.85 9.50 7.15 0.40 0.36 
Asche . 3.30 3.15 3.60 2.30 0.70 0.70 
Mittelgewicht von 
1000 Körnern . 2.649 2.95 9 5.889 0.579 0.579 0.579 
Penicillaria spicata Holcus sorghum 
eos Min. Max. Min. Max. 
Wasser . . . . 9.20 11.00 14.00 10.70 14.70 
Fett . . . 1.85 2.35 6.25 2.25 3.85 
Stickstoflsubstanz 8.36 8.78 16.10 9.10 12.18 
Stärkesubstanz . 75.49 66.07 1.17 62.71 712.77 
Cellulose . . . 1.90 1.35 3.85 1.35 6.50 
Asche . ... 3.20 0.80 210 0.80 2.90 
Mittelgewicht von 
1000 Körnen . 0.339 3.209 10.809 1.219 3.96. 9 


B [146] Volkhola. 

Uber die Geniessbarmaohung der Kakifrüchtee Von S. Sawamura') 
Die in Japan viel konsumierte kohlehydratreiche süße Frucht von Diospyros 
Kaki L. besitzt eine Abart, welche auch in reifem Zustande ungenießbar ist. 
Zwar enthalten beide Arten in unreifem Zustande reichlich Tannin, jedoch 
verschwindet dieses bei der süßen Abart infolge oxydierender Enzyme während 
des Reifeprozesses. 

Verf. ist es nun gelungen, auch die tanninhaltigen Früchte dadurch 

enießbar zu machen, daß er dieselben Alkoholdämpfen aussetzte oder zwölt 

Stunden i in warmem Wasser von 30—40°C. hielt oder dieselben an der Sonne 
dörrte. Durch diese Behandlung verlieren die Früchte den zusammenziehenden 
Geschmack. Diese Umwandlung führt Verf. auf eine teilweise Oxydation des 
Tannins zurück, welches nicht in Zucker, sondern in ein geschmackloses 
Produkt um ewandelt wird. Das oxydierende Enzym befindet sich im Cyto- 
plasma, das Tannin in der Vakuole; beide Körper können erst aufeinander 
wirken, wenn die Zellen getötet sind und die osmotischen Eigenschaften des 
Cytoplasmas geändert werden. [101] Honcamp. 

Über verdorbenes Maismehl. Von Siro Grimaldi?). Der Verf. unter- 
suchte eine Probe stark verschimmeltes und schon in Fäulnis befindliches gelbes 
Maismehl. Die AU IBEHPERZUNG war folgende: 


a En u en... 12.45% 
u er See ie 712 

Pc in x > 6) ee er. 
en rate . . een. 66.1392, 
Fett. . . ee ee sr 000 
Rohfaser . . 1.683 „ 


Der Gehalt an Fett und Protein ist erheblich niedriger als beigesundem 
Maismehl. Es gelang dem Verf. aus dem Mehle einen phenolartigenund einen 
alkaloidartigen Körper zu isolieren. (Th. 45] Mühle. 


Fluoride als Konservierungsmittel für Butter nebst Beobachtungen über 
ihren Einfluss auf die künstliche Verdauung. Von Ottou.Charles W. Hehner.?) 


1) College of ie ae Tokyo, Val. V, No. 2, S. 287 
2) Statz. Sper. Agrar. Ital. 1901, p.#52. °) Oben. Centralbl. 1902 II, No. 4, S. 301. 
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Fluornatrium wird neuerdings der Butter als Konservierungsmittel zugesetzt. 
Der Nachweis gelingt folgendermaßen: 50 y Butter werden geschmolzen, die 
wäßrige Schicht abfiltriert, mit Natronlauge schwach alkalisch gemacht, ein- 
gedampft, geglüht und der Rückstand in der bekannten Weise mittelst konz. 
Schwefelsäure gegen ein Uhrglas geprüft. Da nun häufig gleichzeitig Bor- 
säure zugesetzt wird, so kann der Fluornachweis durch Bildung von Fluorbor 
mißlingen. Um sicher zu gehen, soll man stets vorher auf Borsäure prüfen, 
ist diese vorhanden, so koche man die wäßrige Schicht der Butter zunächst 
mit Chlorkaleium auf, füge Natriumkarbonat in kleinem Überschusse zu, filtriert 
und glüht den Niederschlag. Durch Behandeln mit verdünnter Essigsäure 
die gebildeten Karbonate, Phosphate und Borate in Lösung, der unlös- 
iche Rückstand wird auf Fluor geprüft. Die wäßrigen Teile der untersuchten 
Butterproben enthalten zwischen 0.16—0.416% Fluornatrium, sie schienen sämt- 
lich aus Frankreich bezogen zu sein. 

Bei dieser Gelegenheit wurde die physiologische us derartiger 
Fluornatriumzusätze geprüft. Es ergab sich, daß schon 0.04% Fluornatrium 
die verzuckernde Wirkung des Speichels auf Stärke völlig aufhebt, daß ferner 
schon weniger als 0.02% Fluornatrium die Pepsinverdauung sehr erheblich 
stört und ebenso wird auch die Diastasewirkung beeinträchtigt. In Milch 
hindern Fluorsalze nur so lange die Labwirkung nicht, als die vorhandenen 
Kalksalze zur Fluorfällung genügen, darüber ihn wird die Labwirkung 
sofort aufgehoben. [66] Albert. 


Uber die Verflüssigung von Mannan durch Bakterien. Von S. Sawamura.!) 
Die wiederholte Beobachtung, daß der in der japanischen Papierindustrie 
häufig verwandte, aus Hydrangea paniculata Sieb. var. minor hergestellte 
Pflanzenschleim sich bei längerer Aufbewahrung schnell verflüssigt, veranlaßte 
Verf., die Einwirkung von Bakterien auf Mannangallerte zu prüfen. Als Nähr- 
boden benutzte Verf. eine Nährgelatine, welche aus dem fast nur Mannan 
enthaltenden Wurzelextrakt von Conophallus Konyaku hergestellt worden war. 
Von den .16 angelegten verschiedenen Bakterienkulturen vertlüssigte jedoch 
nur der Bacillus mesentericus vulgatus die (felatine in kurzer Zeit, außerdem 
zeigte sich noch bei alten Kulturen von Bacillus prodigiosus eine schwache 
Verflüssigung der Gelatine, jedoch erst nach mehreren Wochen. Vert. glaubt 
daher auch dieVerflüssigung jenes in der Papierfabrikation verwandten Pflanzen- 
schleimes auf die Tätigkeit des Bacillus mesentericus vulgatus zurückführen 
zu können. War jedoch die Kultur des genannten Bacillus durch eine be- 
stimmte, an sich jedoch unwirksame Hefeart verunreinigt, so trat sogar eine 
Beschleunigung jenes Vorganges und eine vermehrte Zuckerbildung ein. 
[102} Honcamp. 


Ltlteratur. 


Feldaufnahmen der bodenkundlichen Abteilung des Landwirtsohafts-Depar- 
tement der vereinigten Staaten von Nordamerika im Jahre 1901. (Unit. St. of 
Agric. Field Operations of the Bureau of Soils, 1901 (3. Report), Washington 
1902. Von M. Whitney; 1 Band Erläuterungen mit zahlreichen Abbildungen 
nebst 26 Bodenkarten und 6 Karten von Alkaliböden. 

Der Inhalt der Lieferung ist wesentlich dem der ersten, in dieser Zeit- 
schrift ausführlich referierten®) ähnlich. Besondere Würdigung fand hier die 
sich unter dem Einflusse des Meteorwassers namentlich in den südlichen Staaten 
in besonders intensivem Maß vollziehende Abschwemmung des Bodens. Als 
wirksame Vorkehrungsmittel gegen diese sind Böschungen vorgeschlagen und 
teilweise ausgeführt worden, wie sie im Jahre 1897 durch Ref. zuerst a 
wandt und im 29. Bd. 1900, S. 845 der landwirtschaftlichen Jahrbücher 
schrieben worden sind. Hazard. 


!) Chem. Centralbl. 1903 II, No. 4, S. 259—262. 
°) Diese Zeitschrift vorliegender Band, S. 343. 
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Kriterien für die Wirksamkeit des Wetterschiessens. 
Von Prof. Dr. Trabert.') 


Verf. hat auf der internationalen Expertenkonferenz in Graz über 
die Wirksamkeit des Wetterschießens auf Grund der bis dahin aus 
Österreich und dem Auslande gemeldeten Erfolge bezw. Mißerfolge ein 
eingehendes Referat erstattet. Er gelangt dabei zu folgenden Schlüssen: 
Die Wirksamkeit des Schießens ist bei dem gegenwärtigen Stande unseres 
Wissens, allerdings vielleicht nur wegen unserer Unkenntnis des Hagel- 
prozesses, theoretisch denkbar. Wenn sie besteht, kann es sich aber 
nur um eine Verhinderung der Bildung des Hagels handeln, nicht um 
eine Zerstörung des bereits gebildeten. Die Erfahrung lehrt, daß von 
einer absoluten Wirksamkeit des Schießens beim Verwenden von kleinen 
Apparaten nicht gesprochen werden kann. Es liegen Fälle vor, in 
denen in der Tat bei Anwendung kleiner Schießapparate das Schieß- 
verfahren die Hagelbildung nicht zu verhindern vermochte. Bei An- 
wendung großer Apparate sind zwar auch Mißerfolge zu Tage getreten, 
indessen nur solche, welche auch auf andere Weise erklärt werden 
können, Es kann hier die Annahme einer sicheren Wirkung des Schießens 
noch aufrecht erhalten werden, aber das Fehlen ausgesprochener Miß- 
erfolge ist — da nur wenige mit großen Apparaten ausgestattete 
Gegenden in Betracht kommen — doch nur von geringer Beweiskraft. 
Es wird sich darum handeln, nachzuweisen, ob doch wenigstens unter 
Umständen eine Wirksamkeit des Schießens vorhanden ist, ob es Fälle 
gibt, in denen eine solche nicht bloß angenonimen werden kann, 
sondern angenommen werden muß. 

Die Beantwortung dieser Frage ist nicht ohne weiteres möglich, 
da wir außer stande sind, mit Bestimmtheit anzugeben, ob in einem 
speziellen Falle ohne Schießen Hagel gefallen wäre. Wir besitzen weder 
sinnlich wahrnehmbare Kriterien für die Hagelführung einer Wolke, 
noch kennen wir die Bedingungen für das Entstehen des Hagels, so- 


!) Die Weinlaube 1902, Nr. 37—140. 
Centialblatt. August 1903, 36 
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daß wir aus dem Vorbandensein dieser das Eintreten von Hagel voraus- 
sehen könnten. 

Wir können somit allein nach Kriterien suchen, welche das Be- 
stehen einer gewissen Hagelgefahr erkennen lassen, und als solche 
ergaben sich drei, nämlich 1. häufiges Auftreten von Hagel vor Ein- 
führung des Schießverfahrens in nun nicht mehr verhageltem Gebiete ; 
2. Auftreten von Hagel in der Umgebung des Schießgebietes, und 
endlich 3. Herannahen eines Hagelwetters bis an den Rand des Schiel3- 
gebietes. 

Mit Hilfe dieser Kriterien ist die sichere Entscheidung der Frage 
nach der Wirksamkeit des Schießens zwar gegenwärtig noch nicht möglich, 
weil bisher noch zu wenig Jahre mit Beobachtungen vorliegen; wir be- 
sitzen aber in diesen Kriterien ein Mittel, die Frage in Zukunft mit 
Sicherheit zu entscheiden. 

Die auf gewisse Beobachtungen beim Schießen basierten Argumente 
für eine Wirksamkeit des Schießens (Aufhören der Blitze, Zerteilen der 
Wolken, Windwechsel) haben sich dagegen durchaus als nicht stich- 
haltig erwiesen. Die obigen Kriterien sind es allein, welche sich zur 
Entscheidung der Frage nach der Wirksamkeit des Schießens als brauchbar 
erwiesen haben. Aus dem bisher vorliegenden Materiale spricht manches 
für die Wirksamkeit, manches dagegen. Es kann vorläufig nicht be- 
hauptet werden, daß das Wetterschießen in ausgedehnten Gebieten, die 
mit großen Apparaten in allerhöchstens 1 km Distanz ausgerüstet sind und 
in denen rechtzeitig und regelmäßig geschossen wird, unwirksam ist; es 
kann aber auch nicht der sichere Beweis für die Wirksamkeit erbracht 
werden. 

Bei der Erörterung der Frage, welche Wege einzuschlagen sind, 
um in der nächsten Zeit ein sicheres Urteil in dieser Frage zu ge- 
winnen, werden wir nun von den oben erwähnten Kriterien auszugehen 
haben, die allein wegen der geringen Zahl der vorliegenden Beobach- 
tungsjahre versagten. Wir werden, wenn wir aus der zufällig mit der 
Einführung des Schießens zusammenfallenden Periode geringer Hagel- 
häufigkeit herauskommen, mit Bestimmtheit in den früher dem Hagel 
stark ausgesetzten Gebieten wieder Hagelschläge zu erwarten haben 
und sollten sie dauernd ausbleiben oder doch dauernd eine entschiedene 
Verringerung ibrer Zahl eintreten, dann können wir mit Bestimmtheit 
die Einführung des neuen Schieliverfahrens als die Ursache davon an- 
sehen. Wir werden aber auch Auftreten von Hagel in der Umgebung 
des Schielgebietes, ein Auftreten des Hagelschadens nur am Rande 
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desselben, wie es in Windisch-Feistritz beobachtet wurde, wenn die Er- 
scheinung sich alljährlich wiederholen sollte, sodaß sie nicht mehr als 
zufälliges Ereignis gedeutet werden kann, als ein sicheres Kriterium für 
die Wirksamkeit des Schießens ansehen müssen. 

Von ganz besonderer Wichtigkeit erscheint aber die näbere Ver- 
folgung der Gewitter- bezw. Hagelzüge, da es erst hierdurch möglich 
wird, festzustellen, ob ein Hagelwetter rein lokal außerhalb des Schieß- 
gebietes oder lokal im Inneren desselben auftrat, oder aber, ob wir es 
mit einem Zuge zu tun haben, der die Richtung gegen das Schießgebiet 
hatte oder vielleicht nur dasselbe tangierte. 

Nur systematische Beobachtungen durch viele Jahre, nur eine ein- 
gehende Verfolgung des einzelnen Hagelzuges nebst genauer Kenntnis 
der angewendeten Abwehrmittel wird uns in den Stand setzen, ein 
sicheres Urteil in der Frage des Wetterschießens abzugeben. Hierzu 
aber ist ein möglichst engmaschiges Gewitterbeobachtungsnetz, welches 
Ausdehnung und Verlauf jedes einzelnen Gewitters festzustellen ge- 
stattet, Erfordernis, sowie daß das Schießen nur auf eigenen Schieß- 
versuchsfeldern von möglichst großer Ausdehnung und unter offizieller 
Leitung vorgenommen wird, wodurch eine Garantie für die richtige Aus- 
führung desselben gegeben wäre. [11] Richter. 


Boden. 





Der Gehalt des Bodens an Nitratstickstoff in Abhängigkeit von seinem 
Kulturzustand. 
Von R. Tretjakow.') 


Verf. hat es unternommen die Feldversuche des Versuchsfeldes 
Poltawa, unbeschadet ihrer ursprünglichen, schon eine ganze Reihe von 
Jahren verfolgten Ziele, mit zum Studium folgender Fragen zu benutzen. 
1. Einfluß verschiedener Kulturmaßregeln auf den Gehalt des Bodens 
an leicht assimilierbaren Stickstoffverbindungen. 2. Einfluß eines ver- 
schiedenen Gehaltes des Bodens an diesen Verbindungen auf die 
Quantität und Qualität der Ernte. 

I. Das Pflügen zur Sommerung. 

Seit dem Jahre 1894 werden auf oben genanntem Versuchsfelde 
sechs Parzellen von je 200 Quadratsaschen = 910 qm in Dereifelder- 
u Journal für experimentelle Landwirtschaft, Jahrgang 1902 


Heft III. S. 580 bis 608. 
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fruchtfolge zu dem Sommerweizen, welcber den einen Schlag einnimmt, 
bei sonst gleicher Behandlung zu verschiedenen Zeitpunkten gepflügt. 


Parzelle I wird 8.888 cm tief im Juli 
und 19.998 „ „  „ Oktober gepflügt | 
„ Uwird „ »„  „» Juli (gleichzeitig mit I) 


n 
III ” „ n ” n August 
IV „ "nn 9» r September 
a V "nn » Oktober 
ir "VL *" nn . Frühjahr gepflügt. 


Diese 6 Parzellen hatten im Durchschnitt der Jahre 1895 bis 1900 
pro Desjatine = 1.0295 ha folgende Ernten an Sommerweizen ergeben: 

Parzelle I 1344.80; II 1334.97; III 1220.31; TV 1164.62; V 1020.47 
und VI 936.94 kg. Hoiernach sind also die Ernten im Durchschnitt 
desto geringer ausgefallen, je später die Wendefurche gegeben worden 
ist. In Anbetracht des Reichtums der südrussischen Böden glaubt man 
nun dieses Resultat auf den günstigen Einfluß des frühzeitigen Pflügens 
auf den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens zurückführen zu können, jedoch 
haben direkte Feuchtigkeitsbestimmungen diese Annahme keineswegs 
genügend bestätigen können. Nun ist Anfang Juni 1900 der Boden 
der Parzellen auf seinen Gehalt an Nitratstickstoff hin untersucht 
worden, und hat sich zwischen den Ergebnissen dieser Analysen und 
der Sommerweizenernte des Jahres 1900 folgender Zusammenhang 
ergeben: 


Parzelle I II II IV V vI 
Nitratstickstoff in 100%g Boden 3.09 1.79 259 169g lıg 0%g 
Korn in kg pro 1.0925 ha. . . 1212.12!) 938.57 1110.56 914.0 825.55 820.63 


Diese Zahlen zeigen einen unzweifelhaften Zusammenhang zwischen 
em Nitratgehalt des Bodens und den Ernteergebnissen einerseits und 
„wischen dem Zeitpunkt des Pflügens und dem Nitratgehalt des Bodens 
anderseits. Das abweichende Verhalten der Parzelle II sowohl in 
Bezug auf den Nitratgehalt des Bodens als auch auf den Ernteertrag 
glaubt Verf. auf die meteorologischen Verhältnisse des Herbstes 1899 
zurückführen zu können. Aus den unten folgenden Zahlen ist weiterhin 
noch zu ersehen, dal) der Gehalt des Bodens an Nitratstickstoffen und 
somit auch der Zeitpunkt des Pflügens nicht allein die Quantität sondern 
auch die Qualität der Ernten beeinflußt. 


Parzelle I OT II IV -V W 
N-Gehalt des Komes n % . . 2.27 213 237 230 2.15 2.22 


') Annäherungsweise. Die genaue Feststellung der Ernte von Parzelle I 
ist durch Vogelfraß verhindert worden. 
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Die Fortsetzung dieser Versuche im Jahre 1901 hat ähnliche Re- 
sultate ergeben. Da jedoch die Bedingungen für die Nitrifikation im 
Herbste 1900 ungünstige waren, so wies der Boden im Frühjahre 1901 
einen 3.7 mal geringeren durchschnittlichen Nitratgehalt auf, was Jdann 
auch in der Folge ein Sinken der durchschnittlichen Körnerernte von 
969.7 kg auf 769.86 kg pro 1.0925 ha mit sich brachte. 

II. Brachbearbeitung. 

Diesbezügliche Versuche aus dem Jahre 1901 lassen einmal er- 
kennen, daß im allgemeinen bei ungedüngter Brache dem Winterweizen 
desto mehr Nitratstickstoff zur Verfügung steht und er um so größere 
Ernteerträge liefert, je frühzeitiger die Brache ihre erste Frucht erhält; 
sie haben aber fernerhin auch gezeigt, daß zwischen der Höhe des 
Ernteertrages und dem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens nur insofern 
ein direkter Zusammenhang besteht, als der Nitratgehalt des Bodens 
von dessen Feuchtigkeitsgehalt beeinflußt wird. 

Ein anderer Versuch aus dem Jahre 1901 hat gezeigt, daß bei 
dem trockenen Herbste des Jahres 1900 und der Trockenheit des 
Sommers 1901, also unter Bedingungen, welche die Nitrifikation un- 
günstig, dagegen die Denitrifikation günstig beeinflussen, die mit Stall- 
mist gedüngte Brache weniger Nitratstickstoff' aufzuweisen hatte und 
dementsprechend auch eine geringere Winterweizenernte ergab als die 
ungedüngte, was aus folgenden Zahlen hervorgeht: | ; 


Brache 
Gedüngt Ungedüngt . 
In 100 kg Boden Nitratstickstof ing. . . 0.541 0.854 
Ernte an Kominkg.. . . 2 .2.2.2.....1916.46 2169.83 


ae Oh ee 06 4982.80 6388.20 
Noch deutlicher traten die gleichen Verhältnisse in einem Versuch 
hervor, bei welchem die Brache mit Linsen bestellt war, die auf einer 
Parzelle untergepflügt, von der anderen aber abgefahren wurden. Die 
im April 1901 ausgeführten Bestimmungen ergaben nämlich folgende 
Resultate: 


Winterweizen nach mit Linsen In je 100 kg des trockenen (bei 106° C.; Bodens waren 
bestellter Brache: enthalten g Stickstoff als: 
EEE EEE En EEE nr. 
Nitrat Ammoniak Gesamtmenge an lösl. Stickstoff 
Linsen abgefahren . . / . . 1.380 0.407 1.787 
Linsen untergepflügt . -. . . 0.28 0.529 1.367 


Die Körnerernten waren auf beiden Parzellen gleich, jedoch war 
auf der Parzelle, auf welcher die Linsen untergepflügt waren, das 
Volumgewicht höher sowie auch das Verhältnis des Korngewichtes 
zum Strohgewicht günstiger als auf der anderen Parzelle. 
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III. Der Boden nach Leguminosen (Wicken, Linsen, Erbsen), 
Hafer und Buchweizen. 

Ein im Jahre 1900 ausgeführter Versuch in Bezug auf die Be- 
einflussung des im Boden vorhandenen Stickstoffvorrates durch den 
Anbau verschiedener Pflanzen hat zu folgenden Resultaten geführt: 


In je 100 kg des trockenen ıbei 105° O.) Bodens 
waren enthalten g Gesamtstiokstoff unter: 


De EEE En EEE nennen N 
Hafer Wickbafcr Linsen Erbsen Buchweizen 


Am 2. Mai 1900 . . ». .». 2.0177 018 0.19 0.162 0.14 
„ 25. August 1900 . . . . 0.166 0.164 0.147 0.176 0.189 
Differenz . . © 2: 2.2.2.0. 40.006 — 0.008 4 0.014 —0.015 


(6.2%) (3.35%) (13%) (86%) (9.7%) 

Hiernach hat also der Anbau von Hafer und Buchweizen den 
Stickstoffvorrat des Bodens bedeutend vermindert, während dagegen 
der Anbau von Erbsen und Wickhafer denselben vergrößert hat; das 
beim Anbau von Linsen beobachtete geringe Minus ist durch Verun- 
krautung der letzteren bedingt worden, 

Nach den weiteren Untersuchungen erstreckt sich nun der günstige 
Einfluß der Leguminosen nicht nur auf den Gesamtstickstoff des Bodens, 
sondern auch auf seinen Vorrat an leicht löslichem Stickstoff. Diese 
Untersuchungen sind im April bezw. Mai der Jahre 1900 und 1901 
am Boden der mit Hafer bestellten Parzellen ausgeführt worden, welche 
in den Vorjahren die verschiedenen, oben genannten Pflanzen getragen 
hatten. Die Untersuchungen aus dem Jahre 1900 haben folgende 


Resultate ergeben: 
In je 100 kg des trookenen Bodens (bei 106° CO.) 
waren enthalten g Stickstoff als: 


Tr a nn ee 
Nitrat Ammoniak Gesamtmenge an Verbältuis- 


1ösl Stickstoff zahlen 
Parzelle I Hafer nach Hafer . . 0.72 0.40 1.12 100.0 
= „ Wickhafer 0.86 1.20 2.08 183.9 
u „Al 4 „ Linsen . . 0.9 1.60 2.50 223.2 
se EIN 4 „ Erbsen. . 0. 1.10 1.95 174 
a „  Buchweizen 1.04 0,80 1.84 155 


Hierzu ist freilich noch zu bemerken, daß der hohe Gehalt des 
Bodens an Nitratstickstoff nach dem Anbau von Buchweizen fast 
immer auf die günstige Beeinflussung des physikalischen Zustandes 
zurückzuführen ist, in den diese Pflanze den Boden in der Regel ver- 
setzt. Was nun die Haferernten aus den Jahren 1900 und 1901 an- 
betrifft, so waren dieselben nach Leguminosen höher als nach Hafer 
und meistens auch höher als nach Buchweizen, jedoch konnte eine 
vollständige Übereinstimmung zwischen dem Gehalt des Bodens an lös- 


5ll 
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lichem Stickstoff und der Höhe der Haferernten nicht beobachtet werden, 
was wohl seinen Grund in einer stärkeren Erschöpfung des Bodens 
seitens der Leguminosen in Bezug auf Phosphorsäure und andere 
mineralische Bodenbestandteille haben dürfte. Auch bei diesen Ver- 
suchen kam der Gehalt des Bodens an leicht löslichem Stickstofl’ nicht 
nur bei der Quantität, sondern auch bei der Qualität der Ernte zum 
Ausdruck. Bei den Versuchen im Jahre 1901 trat dies bereits deut- 
lich bei ungefähr 18 cm hohen Haferpflanzen, noch mehr aber bei den 
Körnern hervor, zumal wenn man den Eiweißgehalt der letzteren nicht 
in Prozenten, sondern als Gesamtmenge in der pro ha erhaltenen Ernte 
ausdrückte. | 


% Stickstoff in den ungefähr In der Haferernte von 
18 cm hohen Pflanzen 1.0925 hu Stickstoff in Ag 
Hafer nach Hafer . . . . .„ 2.144 110.97 
a „ Wickhafer . . . 2.41 171.00 
a „ Linsen . . „2... 2.446 150.76 
5 „ Erbsen!) . . .„ „2.337 149.33 
® „ Buchweizen . . . 2.176 111.90 


IV. Der Boden nach dem Anbau von Hackfrüchten 
(Kartoffeln, Rüben, Mais) Lein und Sommerweizen. 

Auf dem Versuchsfelde zu Poltawa gab der Sommerweizen, wenn 
er auf sich selbst folgte, geringere Erträge als auf denjenigen Parzellen, 
auf denen als Vorfrucht Lein, Kartoffeln, Mais oder Futterrüben ge- 
baut worden waren. Diese Wirkung der Vorfrucht steht ebenfalls im 
Zusammenhange mit dem Einfluß der Vorfrucht auf den Nitratgehalt 
des Bodens und kommt dies nicht nur in der verschiedenen Höhe der 
Ernten, sondern auch in der Zusammensetzung der Sommerweizen- 
pflanzen und in der Qualität der Ernten zur Geltung. Es geht dies 
aus folgenden Resultaten des Jahres 1901 hervor: 





Vor dem Er- 
ı In 300 kg des | „cheinen der Kornerträge 
| Bodens waren | Aehren ent- a 

am 7. Mai nommene es Sommer- 
enthalten Pflanzen ent- | weizens in kg 
| g Stickstoff Bi Tg BER EINE 





1.892 884.52 








Sommerweizen nach Sommerweizen | 0.217 





> >. Bel gi 0.282 2.813 1130.22 
ni „ Kartoffeln . . | 0.249 2.164 1094.12 
e „ Mais... ." 0.333 2.166 1020.47 

Futterrübe. . | 0.382 2.363 1126.94 


” N 


1) Im Mittel von zwei Sorten. 
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Auf Grund der hier referierten Feldversuche kommt der Verf. zu 
folgenden Schlußfolgerungen: 

1. Die Bearbeitungsweise des Bodens hat einen starken Einflui) 
auf seinen Gehalt an Nitratstickstoff; frühzeitiges Pflügen schafft günstige 
Bedingungen für den Zutritt der Feuchtigkeit und der Luft zum Boden 
und fördert so die Ansammlung von Nitratstickstoff, während bei reich- 
lichen Niederschlägen ein Auswaschen, eine Auslaugung dieser Form 
des Bodenstickstoffes stattfindet; ein erhöhter Gehalt des Bodens an 
organischer Substanz bei Trockenheit desselben und erhöhter Temperatur 
schafft für die Bildung von Nitratstickstoff ungünstige Bedingungen. 

2. Der Anbau von Leguminosen erhöht im Boden die Menge des 
Gesamtstickstoffes, gleichzeitig aber auch die des im Wasser leicht lös- 
lichen Stickstoffes, wobei der Gehalt an Nitratstickstoff eine weniger 
energische Erhöhung erfährt, als der Gehalt an Ammoniakstickstoff. 

3. Der Anbau von Hackfrüchten fördert die Nitrifikation des Boden». 

4. Neben der Feuchtigkeit des Bodens sind die Ernten der Halm- 
früchte im Rayon des Versuchsfeldes Poltawa in bedeutendem Mate 
von dem Gehalt des Bodens an Nitratstickstoff abhängig, bisweilen 
hängen sie nur von diesem letzten Faktor ab. 

5. Schon nach der Färbung der jungen Saaten kann man beurteilen, 
inwieweit ihre Stickstoffernährung eine genügende ist; die hellgrünen an 
Stickstoffmangel leidenden Pflanzen stehen ihrem Stickstoffgehalt nach 
bedeutend hinter den sattgrünen, mit genügender Stickstoffnahrung ver- 
sehenen zurück. 

6. Die für die Nitrifikation des Bodens günstigen Kulturbedingungen 
erhöhen die Körnerernten der Halmfrüchte nicht nur quantitativ, sondern 
auch qualitativ. Sie erhöhen ferner den Eiweißgehalt und das Volumen- 
gewicht der Körnerernten. Unter diesen Bedingungen ist die Qualität 
der Gesaniternte auch insofern besser, als das Verhältnis zwischen Stroh- 
und Korn-Gewicht ein engeres wird. [38] Honcamp. 


Beitrag zum Studium der in der Bodenflüssigkeit gelösten Phosphorsäure. 
Von G. Paturel.?) 


In der Bodenflüssigkeit sind nach den Untersuchungen Schloesings 
stets gewisse, allerdings zumeist sehr kleine Mengen’ Phosphorsäure ge- 
löst, die sich in dem Maße, wie sie von den Pflanzen aufgezehrt werden, 


!) Annales agronomiques 1902, T. 28, pag. 335 bis 39* 
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immer wieder von neuem ergänzen. Der Gehalt der Bodenflüssigkeit 
an Phosphorsäure ist je nach dem Boden verschieden, für ein und den- 
selben Boden dagegen immer konstant, sodaß er gewissermaßen ein 
Charakteristikum für den betreffenden Boden darstellt. Daß diese je- 
weilig sehr geringen Mengen von Phosphorsäure genügen können, um 
normale Ernten hervorzurufen, wurde von Schloesing durch Kultur- 
versuche mit Weizen, Buchweizen und Bohnen dargetan, die bei Ver- 
wendung gleich schwacher Phosphorsäurelösungen, wie dieselben in den 
Bodenflüssigkeiten gegeben sind, zu normalen Ernten gebracht wurden. 

Die Kenntnis des Phosphorsäuregehaltes der Bodenfeuchtigkeit ist 
also ein sehr wichtiges Merkmal für die Fruchtbarkeit der Böden. Man 
bestimmt denselben nach Schloesing folgendermaßen: 300 g trocken 
gedachter Erde werden in einem 1'/, Literkolben mit 1300 ccm Wasser 
(einschließlich der in der Erde enthaltenen Feuchtigkeit) 10 Stunden lang 
digeriert. Die so erhaltene Lösung entspricht in ihrem Phosphorsäure- 
gehalte nach den zahlreichen Untersuchungen Schlösings genau der 
den Boden ursprünglich durchsetzenden Flüssigkeit, wie man sie nach 
dem genannten Forscher auch unter Anwendung sehr großer Boden- 
mengen durch Verdrängung mit Hilfe eines feinen Sprühregens ge- 
winnen kann. Nach 12stündigem Stehen wird 1 2 der Flüssigkeit ab- 
filtriert und darin der Phosphorsäuregehalt bestimnit. 

Verf. hat nun nach dieser Methode eine Reihe von Böden ver- 
schiedenster Herkunft untersucht, um festzustellen, ob der, Phosphor- 
säuregehalt der Bodenflüssigkeit in irgend welcher Beziehung stehe zu 
dem Gehalte der Böden an Kalk und Gesamtphosphorsäure. Er erhielt 
die folgenden Resultate: 


an EN rskire a 
i ng 
A. Kalkhaltiger Tonboden . . . . 128 1.17 0.42 
B. Sandiger a BE 0.4 1.53 0.09 
C. Sandiger Boden granitischen Ur- 
Sprungs . . 2 2 200. 0.5 1.19 0.86 
D. Leicht kalkhaltiger Sandboden . 3.5 1.71 1.55 
E. Humoser Sandboden . . . . . 0.4 2.46 1.84 
(Typus der Hanfböden.) 
F. Humusreiche, sandige Gartenerde 9% 4.09 2.93 


Aus der Tabelle ergibt sich zunächst, daß zwischen dem Gesanıt- 
phosphorsäuregehalt und der Phosphorsäuremenge in der Bodenflüssig- 
keit eine. Beziehung nicht zu erkennen ist. Der Boden A, welcher 
außerordentlich reich an Phosphorsäure ist, ergibt in der Bodentlüssig- 
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keit nur einen halb so großen Gehalt als der sehr phosphorsäurearme 
Boden C. Muster B, ebenfalls reicher an Phosphorsäure als C, hat an 
die Bodenflüssigkeit nur Spuren davon abgegeben. Die sehr hohe Zahl 
bei der Erde F bietet nichts überraschendes, da die betreffende Erde 
alljährlich reichliche Düngung erhielt. 

Ebensowenig wie der Gesamtphosphorsäuregehalt scheint der Kalk- 
gehalt der Böden maßgebend für die Menge der in der Bodenfeuchtig- 
keit gelösten Phosphorsäure zu sein. Die Böden B und C, welche den 
gleichen minimalen Kalkgehalt aufweisen, verhalten sich sehr ver- 
schieden mit Bezug auf die Menge der gelösten Phosphorsäure. Zwischen 
ihnen steht der außerordentlich kalkreiche Boden A. Dasselbe läßt 
sich von den Mustern A und F sagen. Die Menge der in der Boden- 
flüssigkeit gelösten Phosphorsäure scheint also in der Tat eine konstante, 
für jede Bodenart charakteristische Größe zu sein, welche wahrschein- 
lich von einer ganzen Anzahl bisher noch nicht bekannter Faktoren 
abhängig ist. 

Weitere, analoge Untersuchungen wurden vom Verf. mit denselben 
Erdmustern angestellt, nachdem dieselben mit einer bestimmten, jedes- 
mal gleichen Menge von Superphosphat versetzt waren. Hierbei sollte 
festgestellt werden, ob die ganze Menge der im Superphosphat :ge- 
gebenen löslichen Phosphorsäure alsbald bei der Berührung mit den 
Partikeln des Bodens in unlöslichen Zustand übergeführt wird, oder ob 
ein Teil davon, vielleicht verschieden je nach der Natur und der Zu- 
sammensetzung der Böden, noch in der Bodenflüssigkeit nachgewiesen 
werden kann. Es wurden pro 300 g Erde 0.3 g Superphosphat ver- 
wendet. In der folgenden Tabelle sind die in 1 2 der filtrierten Flüssig- 
keiten ermittelten Phosphorsäuremengen zusammen und den bei den 
unbehandelten Erden erhaltenen Mengen gegenübergestellt: 


zii Bei Zusatz von 


Superphosphat 
mg mg 
Boden A . . 2 2 2 .2..02 2.60 
we Bi u Eee DR 0.55 
ee 708 15.03 
an. A 0 er, 4.45 
I een ee EST 831 


Wir ersehen aus der Tabelle, daß von der zugesetzten Superphos- 
phat-Phosphorsäure in allen Fällen noch ein gewisser Teil in löslichem 
Zustande in der Bodenflüssigkeit vorhanden war. Die betreffenden 
Anteile sind allerdings sehr verschieden bei den einzelnen Erden und 
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stehen nicht in irgend welchem Zusammenhange mit dem Gehalte der- 
selben an kohlensaurem Kalk und Eisenoxyd. No. A, welche den 
größten Kalkgehalt aufweist, hat bedeutend weniger ergeben als die 
sehr kalkarme Erde ©. B, C und E, welche etwa gleich arm an 
Kalk sind, haben außerordentlich verschiedene Zahlen geliefert. Die 
höchsten Anteile an löslicher Phosphorsäure finden sich bei C, einer 
roten eisenreichen Erde, sowie bei dem schwarzen, stark humushaltigen 
Boden E. Bezüglich der Frage, unter welcher Form die Phosphorsäure 
in den Lösungen vorhanden war, konstatierte Verf., daß die Lösungen 
keine Spur von saurer Reaktion erkennen ließen, mithin Monocalcium- 
‘ phosphat nicht mehr zugegen sein konnte. Eisen fehlte vollkommen, 
dagegen war die Anwesenheit von Gips, von Kalk im Überschuß, so- 
wie von Spuren von Kali nachzuweisen. Das Monocalciumphosphat 
hatte sich also wahrscheinlich zum Teil mit dem Kali des Bodens zer- 
setzt, während der Rest der gelösten Phosphorsäure zugleich an Kalk 
und an organische Substanz gebunden war, deren Gegenwart bei der 
Veraschung zutage trat. 

Der sehr hohe Phosphorsäuregehalt in den Bodenflüssigkeiten bei 
C und E konnte die Vermutung nahelegen, daß das Superphosphat 
nicht lange genug mit der Erde in Berührung war, als daß die Phos- 
phorsäure hätte in unlöslichen Zustand übergeführt werden können. 
Verf. hat daher mit dem Boden C noch weitere Untersuchungen ange- 
stellt, indem er aus dem Weingute, welchem der betreffende Boden 
entstammte, im April 1902 abermals 3 Muster von 3 verschiedenen 
Parzellen entnahnı, von denen die erste niemals Phosphatdüngung er- 
halten hatte, während No. 2 im November 1901 und No. 3 im No- 
vember 1900 mit 600 Kilo Superphosphat pro ha gedüngt worden 
waren. Hier ergaben sich in den Extrakten pro } die folgenden Phos- 
phorsäuremengen: 

Phosphorsäure 


mg my 
0.92 , 

Boden von Parzelle 1 . . .. N 081 im Mittel . . 0.86 
9.50 , 

Boden von Parzelle 2 . . .. 9,37 im Mittel . . 958 
2.26 

Boden von Parzelle 3 . . .. { 94 im Mittel . . 2.56 


Bei Muster 2 waren also, trotzdeın das Superphosphat 5 Monate 
lang mit dem Boden in Berührung geblieben war, noch nahezu 10 mg 
lösliche Phosphorsäure in der Bodenflüssigkeit nachzuweisen, während 
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nach 17 monatiger Berührung noch 2.36 mg vorhanden waren. Dal; 
die erhaltenen Zahlen wirklich den konstanten Gehalt der Boden- 
flüssigkeit darstellten, erwies Verf. dadurch, daß er ein und dasselbe 
Muster 3 mal nacheinander in der angegebenen Weise behandelte. In 
allen Fällen konnte der gleiche Phosphorsäuregehalt in den Extrakten 
nachgewiesen :werden. 

Unter der Annahme, wie sie bereits Schloesing machte, daß die 
Bodenlösung sich im Laufe einer Woche erneuert, sofern die Phosphor- 
säure durch die Wurzeln absorbiert wird, berechnet Verf. sodann, dal 
die während der ganzen Vegetationszeit den Weinstöcken auf der 
obigen Parzelle 2 zur Verfügung stehenden Mengen gelöster Phosphor- 
säure gerade ausreichend waren, um eine normale Ernte hervorzurufen, 
sodaß die Pflanzen hier wahrscheinlich aus der in der Bodenflüssig- 
keit gelösten Säure allein ihr Phosphorsäurebedürfnis befriedigen konnten. 
Hiermit steht die Tatsache im Einklang, daß auf dem betreffenden 
Boden eine Superphosphatdüngung stets einen auffallend schnellen und 
günstigen Erfolg hatte. 

Aus den Untersuchungen des Verf. würde hervorgehen, daß die 
bisher übliche Annahme, wonach die schnellere und mehr hervortretende 
Wirkung des Superphosphats im Vergleich zu anderen Phosphatdüngern 
auf der feineren Verteilung beruhe, die dasselbe infolge der im Boden 
selbst sich vollziehenden chemischen Ausfällung erfährt, nicht immer 
zutrifft. Ohne Zweifel findet eine chemische Ausfällung bei Berührung 
mit den Kalk-, Eisen- und Aluminiumverbindungen des Bodens statt, 
dieselbe ist aber keineswegs vollständig und vollzieht sich nicht in 
gleichem Maße bei allen Böden. In leichten, kalkarmen Sandböden 
behält das Superphosphat, zum größten Teile mindestens, seine lösliche 
Form bei unter Verlust seiner sauren Reaktion und bildet so ein außer- 


ordentlich wirksames Nährmittel für die Wurzeln der Pflanzen. 
[24] Richter. 


Düngung. 





Versuche über den Wert des Melasseschlempedüngers .,‚Chilinit‘‘. 
Von J. Vanha.') 


Chilinit ist eine neue Art Düngemittel, welches die Firma A. Wenck 
in Magdeburg aus konzentrierter Melasse unter Zusatz von Kalk er- 


!) Zeitschr. für das Landwirtschaftl. Versuchswesen in Österreich 1902. 
Heft 5, S. 749. 
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zeugt und in den Handel bringt. Dasselbe besteht im Durchschnitt 
verschiedener Analysen aus: 8 bis 10% Kali, 3 bis 4% Stickstoff, 
4 bis 5% Natron, 30 bis 35% Kalk und 40 bis 45% organischen 
Verbindungen. Die Nährstoffe Kali, Natron und Stickstoff sind in. lös- 
licher Form vorhanden. Nebst den Nährstoffen enthält Chilinit nach 
Angabe des Fabrikanten einen Zusatz von künstlich gezüchteten Kulturen 
nitrifizierender Bakterien. 

Mit Chilinit wurde auf. lehmigem Boden mit 54% abschlemmbaren 
Teilen ein Vegetationsversuch angestellt, durch den die Wirkung des- 
selben in dreifacher Richtung geprüft werden sollte: 

a) Wie wirkt der Chilinit allein. 

b) Wie wirkt er in Verbindung mit Phosphorsäure, von welcher 
30 kg pro ha in löslicher Form als Superphosphat beigegeben wurde und 

c) ob er durch ein Gemenge von Chilisalpeter, Kaliumsulfat und 
Kalk, in dem Verhältnisse, wie diese Nährstoffe im Chilinit vorkommen 
nicht ersetzt werden könnte. 

‘Der Versuch wurde in folgender Weise ausgeführt: 

Eine Reihe der Gefäße blieb ungedüngt, die zweite bekam nur 
Chilinit und zwar 3.5063 9 pro Gefäß d. i. gleich 25 Ag Stickstoff pro 
1 ha, die dritte Chilinit und Superphosphat, die vierte ein Gemenge von 
Salpeter, Kaliumsulfat und Kalk in demselben Verhältnis wie sie im 
Chilinit vorkommen (0.767 9 Salpeter, 0.5844 g Kaliumsulfat mit 54% 
K,O und 1.2271% Kalk pro Gefäß), die fünfte Reihe enthielt außer 
dem letztgenannten Gemenge auch noch Superphosphat und zwar gleich 
der dritten Reihe je 0.8627 = 30 kg P,O, pro 1 ha. Jeder Versuch wurde 
viermal wiederholt. Als Versuchspflanze diente böhmischer Wechselweizen, 

Die Versuchsresultate, welche in übersichtlichen Tabellen zusammen- 
gestellt sind, beurteilt Verf. folgendermaßen. 

Der Gesamtertrag wurde durch die Düngung aus dem Grunde nur 
wenig erhöht, weil der Versuchsboden in ziemlich gutem Düngungs- 
zustande war. Auch die Beigabe von Superphosphat hatte keine be- 
sondere Wirkung. Viel günstiger erwies sich das Gemenge von Salpeter, 
Kaliumsulfat und Kalk. Dasselbe Verhältnis zeigte sich beim Stroh- 
ertrag, Halm-, Ähren- und Korngewicht. 

In der Anzahl der entwickelten und verkümmerten Halme und 
somit in der Bestockung war bei den einzelnen Düngungsarten fast kein 
Unterschied. 

Auf das Gewicht und Länge der Ähren wirkt das Gemenge von 
Salpeter-Kaliumsulfat und Kalk günstiger als Chilinit allein oder in Ver- 
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bindung mit Superphosphat. Das Gegenteil findet man bei der Dichte 
der Ähren. 

Was den Kornbetrag anbelangt, ist eine günstige Wirkung der 
Phosphorsäure und im erhöhten Maße der Düngerkombination der vierten 
und fünften Versuchsreihe ersichtlich. 


Auch die Körneranzahl stieg bedeutend in demselben Verhältnis. 
Das prozentuelle Verbältnis der Körner zum Stroh, sowie das absolute 
Gewicht eines Kornes erfahren keine merkliche Veränderung. 


Die Beschaffenheit des Endospermes erscheint insofern beeinflußt, 
als durch die Düngung die Glasigkeit des Kornes ein wenig zunimmt. 


In der chemischen Zusammensetzung des Kornes hat die Düngung . 
gewisse Veränderungen hervorgerufen, die Differenzen der Resultate 
einzelner Düngemittel sind jedoch nicht so bedeutend, daß man daraus 
sichere Folgen ziehen könnte. 


Der Stickstoff- und somit auch der Proteingehalt des Kornes 
wurde durch die Düngung im allgemeinen herabgesetzt, was ınit der 
Korngröße, einer Eigenschaft, die mit den zwei letzteren unvereinbar 
ist und gleichfalls erhöht wurde, in engem Zusammenhange steht. Je 
größer das Korn, desto kleiner der Stickstoff- und Proteingehalt. Der 
Fettgehalt wird kaum merklich verändert. Der Stärkegehalt wurde jedoch 
durch die Düngung überhaupt und besonders durch die Chilinitdüngung 
bedeutend erhöht. 

Neben diesem Vegetationsversuch wurde ein Feldversuch auf 13 
je 1 a großen Parzellen ausgeführt. Der Boden des Versuchsfeldes 
war Lehmboden mit 35.341 % abschlemmbaren Teilen, der in seiner 
20 cm tiefen Ackerkrume 9.67% und im Untergrunde 19.27% grobes 
Gestein größer als 5 mm enthielt. 


Als Versuchspflanze dienten Kartoffeln. Die Vorfrucht war Ge- 
müse, Petersilie und Zwiebeln, welche im Vorjahre mit Stallmist ge- 
düngt worden war. Der Versuch wurde in folgender Weise ausgeführt: 
Der Chilinit wurde teils für sich, teils im Vergleiche zur Stallmist- oder 
Salpeter- und Kainitdüngung gestreift, um zu erfahren, ob der Chilinit 
durch eines dieser Düngemittel, resp. deren Kombination ersetzt werden 
könnte, Der Chilinit wurde in einer Menge von 800 kg pro 1 ha an- 
wandt, wodurch dem Boden 24 kg Stickstoff und 80 kg Kali zugeführt 
wurden. Dieser Nährstoffmenge entsprachen 150 kg Chilisalpeter und 
600 Ag Kainit, welche den Chilinit ersetzen sollten. Von der Stall- 
mistdüngung wurden 160 y pro 1 hu gegeben, wodurch auch ca. 80 kg 
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Kali, aber zugleich vielmehr Stickstoff (ca. 67 kg) dem Boden zugeführt 
wurde. Der Ertrag war im Durchschnitt von je drei Parzellen folgender: 
pro ı ha Mehrertrag 


1. Ungedüngt . » 2 2222020202 227.80 

2. Chilinit. . . . een. 256.50 28.619 

r Chilisalpeter und Kainit nn. 253.00 25.819 
4. Stalldlünger . . . . 2202. 259.66 31.979 


Eine Erhöhung des EHEN ron der Kartoffeln durch die Düngung 
trat durchwegs ein, ebenso wurde der Stärkegehalt der Kartoffeln durch 
die Düngung etwas erhöht, was besonders beim Stärkeertrag vom Hektar 
deutlich zunı Ausdruck kommt. 

Dem Stallmist gebührt infolge seines hohen Stickstoffgehaltes der 
Vorzug, wogegen der Chilinit durch er und Kainit gut ersetzt 
werden kann. 

Ein zweiter Feldversuch, auf einem nährstoffarmen lehmigen Sand- 
boden mit Kartoffeln, welche nach Roggen folgten, angestellt, ergab bis 
auf die Kalisalpeterdüngung, welche am wirksamsten war, ähnliche 
Resultate. [40) H. Falkenberg. 


Soli der Stalldünger sofort nach dem Ausfahren untergepflügt werden ? 
Von Prot. Th. Remy - Berlin.?) 


Verf. führt zunächst aus, daß der Dünger nach wie vor ein zwar 
nicht immer schlechtweg unentbehrliches, aber für die meisten Betriebe 
doch eins der wichtigsten Hilfsmittel der Bodenkultur ist, Daß der 
Dünger selbst bei ausreichender Kali- und Phosphorsäurezufuhr im 
Boden in seiner Wirkung durchaus nicht überall durch Gründüngung 
zu ersetzen ist, dafür führt er folgendes Beispiel an: 

Das im Kreise Beeskow-Storkow gelegene Gut Klein-Eichbolz war 
vor der Übernahme durch seinen jetzigen Besitzer 4 bis 5 Jahre lang 
landwirtschaftlich überhaupt nicht benutzt worden. 

Bei der erstmaligen Bestellung im Jahre 1901 und ebenso ım 
letztvergangenen Jahre zeigten sich nun eigentümliche und verheerende 
Wachstumsstörungen bei vielen der angebauten Pflanzen, ohne daß 
zunächst eine Ursache nachgewiesen werden konnte. Die nähere Unter- 
suchung des Bodens ergab aber ein ganz ungewöhnliches bakterielles 
“Verhalten, mit dessen Beseitigung zugleich alle Krankheitserscheinungen 
der Pflanze verschwanden. 


1) D. landw. Presse 1903, 30. Jahrg., S. 31 bis 33. 
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Das einzige durchgreifend wirksame Mittelzu dem 
Zweck wareine Stallmistdüngung, während dieGrün- 
düngung ihre Wirkung fast ganz versagte. 

Ganz ähnliche Beobachtungen hat Verf. auf den Königlichen 
Eifeldomänen gemacht, wo homöopathische Stallmistdosen geradezu ver- 
blüffende Wirkungen ausüben. 

Stalldünger und Stalldünger sind natürlich zwei grundverschiedene 
Dinge, und wie sehr die Art der Anwendung die Düngerwirkung be- 
einflußt, das ist ein bisher wenig beachteter und dennoch sehr bedeutungs- 
voller Umstand. 

Ob das sofortige Unterpflügen des im Herbst und Winter ausge- 
fahrenen Düngers mit Nachteilen oder Vorteilen verknüpft ist, darüber 
gehen die Meinungen ebenfalls auseinander, sodaß es Verf. für geboten 
hielt, diese Frage zun Gegenstande von Versuchen zu machen, die im 
vergangenen Sommer in 8 Wirtschaften zur Durchführung gelangt sind. 

Diese Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß der Dünger 
von einer bestimmten Stückzahl Rindvieh bei gleicher Fütterung in 
unmittelbar aufeinander folgenden Perioden gleicher Dauer gesammelt 
und auf 25 a große Parzellen ausgefahren wurde Für jede Parzelle 
waren 150 Ztr. Dünger pro Morgen als Normalgabe vorgesehen. 

Dieser wurde auf der 1. Parzelle sofort gebreitet und untergepflügt, 
auf der 2. Parzelle sofort gebreitet und erst im Frühjahr untergepflügt 
und auf der 3. Parzelle zu einem Haufen zusammengefahren, kompostiert. 
dann im Frühjahr auseinandergefahren, gebreitet und sofort untergepflügt. 
Die Ausfuhr erfolgt frühestens Ende Oktober, spätestens Mitte Januar, 
zumeist November. Als Versuchspflanze wurde die Kartoffel gewählt. 

Aus den angeführten Tabellen über die Erträge ergibt sich 
Folgendes: 

1. Mit einer Ausnahme ist: der sofort en Dünger im 
seiner Wirkung deutlich überlegen gewesen. j 

2. Diese Ausnahme fällt wenig ins Gewicht, da sich das der 
Berliner Rieselfeldverwaltung gehörige Gut in einem so guten Düngungs- 
zustande befindet, daß der Stalldünger überhaupt fast wirkungslos ge- 
blieben ist. Zudem waren die Kartoffeln hier stark mit Phytophtora 
befallen, die bekanntlich um so verheerender zu wirken pflegt, je üppiger 
der Stand Jer Kartoffel ist. 

3. Die Durchschnittswirkung des sofort untergepflügten Düngers ist 
ungefähr doppelt so groß wie die des kompostierten und des über 
Winter ausgebreitet liegen gebliebenen Düngers. 
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4. Die Kompostierung läßt im allgemeinen keine Vorteile für die 
Düngerwirkung erkennen. Angesichts der Umständlichkeit des Kom- 
postierens dürfte dasselbe deshalb für die im Winter ausgefahrenen 
Düngervorräte nicht in Betracht kommen. | 

5. Wenn man die Stärkeerträge als Vergleichsbasis benutzt, so 
ergibt sich annähend dieselbe Rangordnung der verschieden behandelten 
Parzellen wie auf Grund der Kartoffelerträge. — 

Nach Ansicht des Verf. kann es nicht schlechtweg empfohlen 
werden, den frischen Dünger sofort nach dem Breiten unterzupflügen. 

Man vermeide zunächst das Unterpflügen frischen Düngers dort, 
wo aus irgend einem Grunde zugleich mit dem Dünger Salpeter gegeben 
werden muß. 

Es ist überhaupt dringend zu empfehlen, die Anhäufung großer 
Salpetermengen, die Verlusten im hohen Grade unterworfen sind, zu 
vermeiden. 

Das radikalste Mittel zu dem Zweck ist die Verwendung des 
Salpeters als Kopfdünger kurz vor Beginn der Stickstoffbedarfsperiode 
der Pflanzen und besonders eine der Stickstoffaufnahme des angebauten 
Gewächses angepaßte gabenweise Verabreichung des Salpeters. 

NichtohneBedenkenistdasUnterpflügenfrischen 
Düngers unmittelbar vor der Saat, weil der frische Dünger 
durch die Verdrängung des Sauerstoffes aus der Bodenluft sowie durch 
gasige Zersetzungsprodukte die Keimung und Jugendentwickelung mancher 
Gewächse ungünstig beeinflußt. 199] Böttcher. 


Vergleichende Untersuchungen über die Denilrifikationsbakterien des 
Mistes, des Strohes und der Erde. 
Von Carl Höflich.) 


Verf. hat sich die Frage gestellt, ob die Denitrifikationsbakterien 
des Mistes die gleichen sind wie diejenigen in der Erde oder ob es ver- 
schiedene sind. Die bis jetzt aufgefundenen echten, d.h. Nitrate oder 
Nitrite unter Abspaltung von freiem Stickstoff zerlegenden Denitrifika- 
tionsbakterien, von denen 13 Arten aufgezählt werden, sind teils aus 
Mist, teils aus Stroh, teils aus Erde isoliert worden,. ohne daß von 
den betreffenden Autoren im einzelnen Falle die Frage nach allfälligen 
anderen Fundorten berücksichtigt worden ist. Nur Künnemann’?) 


1) C, f. Bakt. u. Par. 2. Abt. VIII. S. 245, 273, 305, 336, 361, 398. 
2), Landw. Versuchsst. 1898. S. 112. 
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und Jensen!) haben nach dieser Richtung hin Beobachtungen ange- 
stell. Der erstgenannte findet, daß denitrifizierende Bakterien fast 
regelmäßig in der Ackerkrume vorkommen und zwar gewöhnlich andere 
Arten als im Miste. Die Strohbakterien fanden sich auch im Miste, 
in welchen sie nach Künnemanns Vermutung durch Verfütterung 
von Häcksel gelangt waren. Die Erwartung, daß sie sich in erster Linie 
auch im Erdboden finden möchten, hat sich jedoch nicht bestätigt. 
Jensen äußert sich folgendermaßen: „Indessen deuten meine Beo- 
bachtungen darauf hin, daß die Denitrifikationsbakterien mit dem Miste 
aufs Feld gebracht werden und daß sie im ungedüngten Acker nicht 
dauernd leben bleiben werden; nur in Erdproben von gedüngter Erde 
bekam ich eine charakteristische Denitrifikation‘. 

Angesichts dieser widersprechenden Befunde hielt Verf. eine syste- 
matische Bearbeitung der betreffenden Fragen für angezeigt. Die Proben 
des Ausgangsmaterials stammten sämtlich aus dem Kgl. Staatsgute 
Weihenstephan. Zur Isolierung echter Denitrifikationsbakterien 
wurden in der Regel 2 Wege eingeschlagen. Einmal prüfte Verf. die 
nach dem Plattenverfahren isolierten Bakterienarten auf ihr Vermögen, 
in geeigneten, salpeterhaltigen Nährböden für sich allein oder zusammen 
mit Bakt. coli Denitrifikation hervorzurufen. Sodann kam ein An- 
reicherungsverfahren zur Anwendung, indem geringe Mengen von Mist, 
Erde oder Stroh in salpeterhaltige Nährlösung übertragen wurden. Die- 
jenigen Gefäße, in welchen Denitrifikation eingetreten war, dienten nun 
.zu Isolierungsversuchen mittels des Plattenverfahrens. 

I. Mist. Zur Untersuchung gelangten 10 Proben Kuh- und 10 Proben 
Pferdemist. In sämtlichen Proben, ausgenommen eine Kubmistprobe, 
fanden sich denitrifizierende - Bakterien. Dieselben gehörten 3 verschie- 
denen Arten an, von denen nur eine mit Wahrscheinlichkeit als identisch 
mit einer von anderer Seite beschriebenen betrachtet werden konnte, 
nämlich mit Bac. denitrificans Il Burri und Stutzer. Die beiden anderen 
sind als neu zu betrachten und werden im Original eingehend charak- 
terisiert. Die eine wird in die Proteusgruppe gestellt und als Bac. 
proteus denitrificans Höflich bezeichnet, während die zweite, da sie 
als Grundform die Schraube zeigt, den Namen Vibrio denitrifi- 
cans II Höflich erhält zum Unterschied von dem verwandten aber an- 
scheinend doch in ınehreren Merkmalen abweichenden Vibrio denitri- 
ficans (I) Sewerin. Alle drei Bakterien fanden sich in beiden Mist- 
arten, so zwar, daß dieselben in keinem Fall gleichzeitig vorkamen. 


ı) C. f. Bakt. u. Par. 2. Abt. IV. S. 401. 
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Meist gelangte aus ein und derselben Probe nur eine Art zur Abschei- 
dung, in wenigen Proben fanden sich zwei Arten nebeneinander. 

II. Stroh. Die Untersuchung geschah in der für den Mist ge- 
kennzeichneten Weise. Von 12 Proben ließen 9 die Anwesenheit deni- 
trifizierender Bakterien erkennen. Niemals kamen zwei oder gar drei 
Arten nebeneinander vor. In den 9 positiven Fällen fand sich 6 mal 
der Vibrio denitrificans Il, 2 mal der Bac. proteus deni- 
trificans und 1 mal der Bac. denitrificans ll. Es sind also 
keine anderen Arten, als die schon im Miste gefundenen, aufgetreten. 
Das in 3 Fällen negative Ergebnis kann nicht besonders überraschen, 
wenn man bedenkt, daß jgweils nicht ein ganzer Strohhalm, sondern 
nur kleine Teile eines solchen zur Untersuchung gelangten. 

IIl. Erde. Es wurden 13 verschiedene aus einer Tiefe von 10 
bis 20 cm stammende Proben untersucht. Darunter befanden sich 
drei aus Feldern, die seit 3 Jahren keine Spuren von Düngung er- 
halten hatten. Aus den Mitteilungen des Verf. geht so recht deutlich 
hervor, wie wichtig im einzelnen Fall die Wahl der anzuwendenden 
Methode ist. Da bei der großen Artenzahl der Bodenbakterien und 
namentlich auch wegen der raschen Verflüssigung der Gelatineplatten 
die Prüfung der einzelnen Arten auf Denitrifikationsvermögen ziemlich 
zeitraubend und doch wenig aussichtsvoll ist, so war hier die An- 
reicherung der gesuchten Bakterien in geeigneter Nährflüssigkeit be- 
sonders angezeigt. Es wurden 3 Serien von Reagensglaskulturen mit 
Salpeterbouillon aufgestellt, zu welcher je eine kleine Menge der ein- 
zelnen Erdproben gegeben war. Die erste Serie stand bei Zimmer- 
temperatur und Luftzutritt. In allen Gläschen trat starke Bakterien- 
entwickelung auf, Gasbildung zeigte sich aber nur ausnahmsweise und 
die Bemühungen, aus dieser Serie denitrifizierende Organismen reinzu- 
züchten, verliefen sämtlich umsonst. Die zweite Serie, ebenfalls bei 
Luftzutritt, war bei 35° C gehalten. Auch hier trat überall starkes 
Bakterienwachstum ein, welchem aber das Auftreten des für den Deni- 
trifikationsprozeß so charakteristischen, kleinblasischen Schaumes folgte. 
Die Isolierungsversuche waren hier sehr häufig von positivem Erfolge 
bugleitet. Bei der dritten Serie standen die Gläschen ebenfalls bei 
35° C, dabei in einem sauerstofffreien Raume. Unter diesen Verhält- 
nissen trat bei sämtlichen Proben meist schon nach 24 Stunden die 
Gasbildung äußerst lebhaft auf und die Gewinnung von Reinkulturen 
denitrifizierender Arten war hier verhältnismäßig leicht. Durch die 


anaörobe Kultur waren offenbar eine Reihe luftbedürftiger Arten, die 
37° 
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sonst der Isolierung der gesuchten hindernd in den Weg getreten wären, 
zurückgedrängt worden. 

Was die in den 13 Proben gefundenen Arten betrifft, so ist der 
bemerkenswerte Befund des Verf. zu verzeichnen, daß nur solche ge- 
funden wurden, welehe auch im Mist und Stroh enthalten waren, d.h. 
die drei weiter oben angeführten Arten. Unter denselben kamen vor 


Bac. proteus denitrificans in 10 Proben. 
Vibrio denitrificans II „8 R 
Bac. denitrificans II 8 A 


Im Gegensatz zu den Befunden bei Mist und Stroh war bei Ende 
die gleichzeitige Anwesenheit von 2 denitrifizierenden Arten häufig, in 
2 Fällen waren sogar alle 3 Arten nebeneinander vertreten. 

Die Ergebnisse seiner Untersuchungen faßt Verf. in folgenden 
Schlußsätzen zusammen. 

1. Die Böden enthalten regelmäßig denitrifizierende Bakterien. 

2. Ein besonderer Unterschied zwischen gedüngten und unge- 
düngten Böden besteht hinsichtlich des Gehaltes an Denitrifikations- 
bakterien nicht. | 

3. Die im Boden enthaltenen Denitrifikationsbakterien vermögen sich 
auch ohne alljährliche Düngung lebensfähig zu erhalten. 

4. Die Böden haben keine eigenen Denitrifikationsbakterien, sondern 
diese sind die gleichen wie die im Miste. 

5. Die Denitrifikationsbakterien des Mistes, des Strohes und der 


Erde einer Gegend steben gegenseitig in innigem Zusammenhange. 
[17] Burri. 


Die Gründüngung mit Lupinen und die stickstoffhaltigen Düngemittel. 
‚ Von C. Schreiber.!) 


Verf. will die Wirkung der Gründüngung, speziell der Lupine 
näher studieren. Es kommt ihm vor allem auf die Beantwortung 
folgender Frage an: Genügt für den Anbau von Körnerfrüchten als 
Stickstoffdüngung eine voraufgehende Gründüngung mit Lupinen und 
kann man sich infolgedessen bei Gründüngung mit der Phosphorsäure- 
und Kalidüngung bei der Aussaat begnügen, oder wird das Maximum 
der Ernte erst dann erreicht, wenn man den Stickstoff außerdem noch 
in Form von Chilisalpeter oder Ammoniak verabreicht? Diese Frage 
wird zunächst am Vegetationsversuch, dann auch am Feldversuch studiert; 
zur Anwendung kommen zwei Arten von Böden; ein Heideboden und 


1) Brecht, imprimerie S. Bröckmans 1902. Sonderabdruck. 
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ein Boden, der vordem mit Fichten bestanden war und erst vor kurzem 
urbar gemacht wurde; beide Böden erwiesen sich als außerordentlich 
stickstoffarm. Anordnung und Ergebnisse der Vegetationsversuche lassen 
sich am besten aus folgender Tabelle ersehen: 


A. Heideboden von Kinroy. 


Hafer. 
A. Ohne Lupinen. 

















| Geerntete Trookensubstans ing 
Düngung | 
_ Körner | Stroh | Im ganzen 
Ohne Düngung . . .» 2.2.2... 1.40 3.65 5.05 
Volldüngung. . . 2 22.80 37.60 60.40 
Düngung ohne Stickstoff Be 3.00 5.80 8.50 
B. Mit Lupinen. 
Geerntete Trockensubstanz in 9 
Düngung (run BER IEREIESAR SIN ENSEIREIEEE = ARE ENBELNELSEN 






| Körner 





Ohne Düngung . 
Volldüngung . 


. 22.05 40.25 62.80 
Düngung ohne Stickstoff 


8.45 15.80 24.25 


Verf. zieht aus diesem Versuch folgende Schlüsse: 

1. Der Heideboden von Kinroy ist sehr arm an Stickstoff; ohne 
Beigabe von Stickstoff bleiben Kali und Phosphorsäure ohne Wirkung. 

2. Die Gründüngung hat gewirkt, auch als alleinige Stickstoff- 
düngung angewandt. 

3. Die Gründüngung allein hat jedoch nicht das Maximum der 
Ernte bewirkt, dies wurde erst durch eine gleichzeitige Anwendung von 
Chilisalpeter erzielt; die Gründüngung ist also als alleinige Stickstoff- 
düngung nicht ausreichend für eine normale Ernte. 

Ein ähnliches Bild zeigen die Vegetationsversuche mit dem Wald- 
boden von Br&e. Auch hier wurde das Maximum der Ernte erst durch 
Beigabe von Chilisalpeter zur Gründüngung erreicht; die Gründüngung 
zeigte sich auch hier wirksam, reichte jedoch zu einer vollen Ernte 
nicht aus. | 

Ein ganz ähnliches Bild geben die anderen, vom Verf. unter- 
suchten Sandböden. 
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Die Lehmböden, die Verf. untersucht hat, geben natürlich ein etwas 
anderes Bild von dem Düngerbedürfnis des betreffenden Bodens. Einige 
Nährstoffe sind da so reichlich im Boden vorhanden, daß eine Düngung 
mit diesen den Ertrag nicht mehr steigert, andere sind wenigstens in 
solchen Mengen da, um eine !/, oder *%/, Ernte zu sichern. 

Ein Beispiel wird die Verhältnisse am besten illustrieren. 


B. Alluviallehm von Hesbayen. 




















Hafer. 
Eu . Ernte in Trock bstans 
Düngung er, ir 
) Kömer | Stroh 1= 10 
Be Erz: ö Dre ee nn ee en ER BE EN ET ee een mon Fe kei 
1. Volldüngung . ; | 51.10 | 40.00 100 
2. ohne Stickstoff | 14.80 | 7.90 25 
3. | „  Phosphorsäure. | 36.60 | 25.50 68 
4. „. Kali RT \ 42.00 | 29.70 "18 
5. Kak.......0.l 510 1 39.45 100 
6. „ Magnesia 50.60 39.50 | 99 
T. „ Düngung | 10.20 | 6.20 19 
Klee. 
Ernteim ganzen g Ertrag 
| Döngung (3 Schnitte) 1 = 10 
1. Volldüngung . 
2. ohne Stickstoff | 
3. | „  Phosphorsäure 
4. „ Kali. | 
5. „Kalk. 
6. „ Magnesia . 2 2.2 2 0 
%.  „ Düngung | 








Der untersuchte Boden ist arm eigentlich nur an Stickstoff zu 
nennen, was natürlich nur beim Hafer, nicht beim Klee hervortritt. 
Kalk und Magnesia sind in völlig ausreichendem Maße vorhanden. 
Phosphorsäure und Kali haben noch reagiert und die Ernte etwa um 
1/, vermehrt. 

Die beiden angeführten Beispiele werden genügen, um die Absicht 
des Verf. zu demonstrieren: die Notwendigkeit und zugleich die Zweck- 


mäßigkeit rationell angestellter Vegetationsversuche zu begründen. 
[Bo. 7) Volhard. 
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Untersuchungen über die Chlorophyllassimilation der Blätter bei 
Belichtung der unteren oder der oberen Seite derselben. 
Von E. Griffon.!) 


Man nimmt allgemein an, daß das Palissadenparenchym der Blätter 
das eigentliche für die Chlorophyllassimilation dienende Gewebe sei. 
Durch die Anordnung seiner Zellen soll dasselbe, nach Stahl, die 
Chromatophoren gegen eine zu intensive Beleuchtung schützen, während 
zu gleicher Zeit das Eindringen des Lichtes in die unter ihm liegenden 
Schichten begünstigt würde. Nach Haberlandt aber würde es be- 
sonders dazu bestimmt sein, die schnelle Ableitung der Assimilations- 
produkte zu vermitteln. — Ist die obige Annahme richtig, so müßten 
die Blätter mit heterogenem, dissymmetrischem Mesophyll die Kohlen- 
säure lebhafter zersetzen, wenn die obere Seite derselben beleuchtet, 
als wenn die Unterseite von den direkten Strahlen getroffen wird. Schon 
Boussingault hat im Jahre 1866 in dieser Richtung Untersuchungen 
angestellt, indem er zwei Blätter mit der gleichnamigen Seite mittels 
Stärkekleister zusammenklebte oder aber die eine Seite der Blätter mit 
schwarzem Papier beklebte und das Ganze in einer kohlensäurereichen 
Atmosphäre dem Lichte aussetzte. Auf diese Weise zeigte sich, daß 
bei alleiniger Belichtung der oberen Seite die Zersetzung der Kohlen- 
säure fast immer lebhafter vor sich ging, als wenn die untere Seite dem 
Lichte ausgesetzt wurde. In der Sonne ergab die größte Differenz ein 
Verhältnis von 6:1 (Populus alba), die geringste ein solches von 1.5:1. 
Im diffusen Lichte stellte das Verhältnis 2:1 die größte Differenz dar. 
Sehr unbedeutende kaum wahrnehmbare Unterschiede zeigten sich bei 
den Blättern mit dünnem Parenchym, wie denen der Platane, des 
Maronenbaumes und des Pfirsichs, sowie auch bei Blättern mit mehr 
oder weniger homogenem. Parenchym, z. B. den Gramineenblättern. 

Diese Versuche sind nun insofern nicht als beweisend anzusehen, 
als dabei zwei vollkommen getrennte Phenomene miteinander verschmolzen - 
sind, nämlich die Zersetzung der Kohlensäure und der Austritt der 
Gase durch die Oberfläche; denn das geschwärzte Papier verhindert 
nicht nur das Eindringen des Lichtes auf der einen Seite, sondern setzt 
sich auch dem Gasaustausch entgegen. Da aber der Gasaustausch bei 
den beiden Epidermen nicht derselbe ist, so geht daraus hervor, daß 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 303. 
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die im Innern sich vollziehende Arbeit der Kohlensäurezersetzung durch 
das Undurchdringlichmachen der oberen bezw. der unteren Seite des 
Blattes in ungleichem Maße beeinflußt wird. 

Diese Fehlerquelle hat Verf. bei seinen Untersuchungen dadurch 
umgangen, daß er die Blätter in abgeplattete Eprouvetten brachte, 
deren eine Seite geschwärzt war. Auf diese Weise konnte er die eine 
oder die andere Seite der Blätter dem Lichte aussetzen, ohne daß dabei 
dem Ein- und Austritt der Gase auf dem normalen Wege ein Hindernis 
entgegengesetzt war. Außerdem bediente sich Verf. auch gewöhnlicher, 
abgeplatteter Eprouvetten, in denen die Blätter, wie in der Natur, auf 
der einen Seite direktes, auf der anderen Seite diffuses Licht empfingen. 
Die Ergebnisse der Untersuchungen berechtigten zu folgenden Schlüssen: 

Wenn die eine Seite eines Blattes, sei es durch direktes oder 
diffuses Licht beleuchtet wird, während die andere von außerhalb keinerlei 
Lichtstrahlen erbält, so wird hierdurch die Chloropbyllassimilation in ver- 
schiedenem Grade beeinflußt, je nach der Natur der betreffenden Seite; 
sie fällt, wenn die untere Seite allein dem Lichte ausgesetzt wird und 
nimmt zu, wenn die obere Seite exponiert ist. Gleichheit oder nahezu 
Gleichheit konnte in keinem Falle beobachtet werden, selbst nicht bei 
den feinen Blättern des Pfirsich, des Maronenbaumes und der Platane, 
bei welchen sich nach der Boussingaultschen Methode kaum nennens- 
werte Unterschiede ergeben hatten. Im allgemeinen sind die vom Verf. 
gefundenen Differenzen nicht so groß wie die oben genannten von 
Boussingault beobachteten. Das Maximum fand sich bei den dicken 
Blättern mit sehr heterogenem Parenchym des japanischen Flieders 
(100:54) und der Lorbeerkirsche (100:48), das Minimum bei den 
dünnen Blättern des Ahorns (100 : 88) und bei den Blättern mit mehr 
oder weniger homogenem Mesophyli, wie denen des Bambus (100 : 92). 
Mittlere Abweichungen zeigten die Blätter des spanischen Flieders 
(100: 68) und der Georgine (100:75). — Bei den Blättern, deren 
Unterseite mit Haaren bedeckt ist, halten sich die Differenzen noch in 
mittlerer Höhe, wie bei den Himbeeren und der Silberlinde (100 : 68). 
In einem Falle indessen konnte Verf. eine sehr große Abweichung kon- 
statieren, die größte, welche überhaupt erhalten wurde, nämlich 100: 36, 
und zwar bei den Blättern von Elaeagnus argentea, deren Unterseite 
mit einer dichten Schicht schuppenförmiger Haare bedeckt ist. 

Wurden die Blätter unter natürliche Bedingungen gebracht, d.h. 
die eine Seite dem direkten, die andere dem diffusen Licht ausgesetzt, 
so waren die Unterschiede erheblich geringer, wenigstens unter den 
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Versuchsbedingungen des Verf. (abgeschnittene Blätter, feuchte Luft). 
Die größte beobachtete Abweichung bei intensiver Besonnung betrug 
100:88. Je mehr das direkte Licht sich dem diffusen nähert, um 
so unbedeutender werden die Unterschiede in der Assimilationsenergie 
der oberen und der unteren Seite der Blätter. — Durch die Unter- 
suchungen des Verf. ist also in einwandfreier Weise dargetan, daß das 
Palissadenparenchym der Blätter in besonderer Weise für die Kohlen- 
säurezersetzung geeignet ist. [189.] Richter. 


Über das Vorkommen des Lecithins in den Pflanzen. 
Von Schlagdenhauffen und Reeb.'!) 


Das Lecithin des Pflanzenreichs findet sich ähnlich demjenigen des 
Tierreichs im allgemeinen in den Organen oder Geweben vor, welche 
freie oder gebundene Fettkörper enthalten. Man findet es nach Töpler 
im Ätherextrakte bei den Leguminosen zu 0.26 bis 0.61%, bei den 
Cerealien zu 0.10 bis 0.18 und bei Hafer in der außergewöhnlichen 
Menge von 069%, Zahlen welche allerdings erheblich abweichen von 
den wesentlich höher liegenden Angaben von Stellwaag, Schulze 
und Steiger. Die physiologische Rolle des Lecithins bestebt nach 
Stoklasa in dem Transport des Phosphors in der Pflanze, vom Be- 
ginn der Keimung bis zur vollkommenen Reife der Früchte. 

Man erkennt die Gegenwart des Lecitbins an der Bildung von 
Cholin, eines seiner Zersetzungsprodukte, wenn man die mittels Äther, 
Äther-Alkohol oder Petroleumäther gewonnenen Pflanzenextrakte mit . 
kaustischem . Kali verseif. Zur quantitativen Bestimmung wird der 
besagte Extrakt verascht, mit Soda und Salpeter geschmolzen und in 
der Schmelze die Menge der Phosphorsäure ermittelt, aus welch letzterer 
man den Phosphor bezw. das Lecithin berechnet. Da die Phosphate 
der Alkalien, alkalischen Erden und des Eisens nicht mit in den 
Ätherextrakt übergehen, so hat man es hier nur mit sogenannter or- 
ganischer Phosphorsäure zu tun. Verf. hat nun nach diesem Verfahren 
bei einer Reihe von Pflanzen den Gehalt an „organischer Phosphor- 
säure“ ermittelt und das Verhältnis der letzteren zu der Gesamtphos- 
phorsäure festgestellt. Er erhielt auf 100 Teile Trockensubstanz be- 
zogen die folgenden Werte: 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902. T. 135, p. 205. 
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Phosphorsäure Verhältnis der 
Asch e BP ef organische n zur 


5 i ; Gesamt- 
mineralisch organisch gesamt „hosphorsäure 
Roggen . . . . 2.416 0.739 0.281 1.030 28.25 
Weizen . ... 22% 0.859 0.1838 1.040 17.6 
Gerste . . .... 242 0.557 0.373 0.930 40.0 
Hafer . . 2. ..339 0.080 0.160 0.840 19.1 
Erbse . . .... 2.73 0.581 0.20 0.821 29.6 
Bohne. . . . .. 343 0.652 0.187 0.839 22.3 
Buchweizen . . . 2.97 1.648 0.070 1.718 41 
Baumwollsamen- 
kuchen . . . 7.9 2.107 0.382 2.489 15.3 


Bei diesen Untersuchungen machten Verff. die Beobachtung, daß 
die Schmelze des Ätherextraktes häufig blau oder grün gefärbt war, 
also Mangan enthalten mußte und daß sie von Wasser nur unvoll- 
kommen gelöst wurde Der beim Filtrieren der farblosen wässerigen 
Lösung zurückbleibende, gefärbte, flockige Niederschlag erwies sich als 
aus koblensaurem Kalk, Mangansuperoxyd, sowie phosphorsaurem Kalk 
und phosphorsaurem Mangan zusammengesetzt. Das Vorkommen der 
letzteren beiden Phosphate erscheint von höchstem Interesse mit Bezug 
auf die Rolle, welche das Lecithin in der Pflanze spielt. Es läßt sich 
nur durch die Substituierung des Cholins und Neurins durch Calcium 
und Mangan und durch die Bildung eines besonderen in Petroleum- 
äther löslichen Lecithins erklären oder eines Glyzerinphosphates des 
Caleiums und Mangans, welches in Petroleumäther in statu nascendi 
löslich wäre. Die Menge des Niederschlages ebenso wie die des darin 
enthaltenen Mangans hängen notwendigerweise von der Natur des 
Bodens ab. Pflanzen, welche den Verff. aus dem ‚Jura übersendet 
worden waren, enthielten mehr als die Pflanzen derselben Gattung, 
welche aus dem Elsaß oder der Umgegend von Nancy stamnıiten. 
Die bisher von den Verff. mit den verschiedensten Pflanzensorten an- 
gestellten Versuche, als mit Mohn, Bockshorn, Schoten und Körnern 
von Erbsen, Roggen in voller Blüte, ergaben übereinstimmende Resul- 
tate. Verff. beabsichtigen, ihre Versuche noch auf weitere Pflanzen- 
familien auszudehnen und auch verschiedene Organe vor und nach der 
vollkommenen Reife der Früchte vergleichsweise nach dieser Richtung 
hin zu prüfen, [185] Richter, 





32. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 531 











Untersuchungen über die Wirkung der Nematoden auf Ertrag und 
Zusammensetzung der Zuckerrüben. 


Mitteilungen der Versuchsstation Bernburg. 
Von Prof. Dr. H. Wilfarth und Dr. G. Wimmer Ref.!) 


Alle bisher vorgeschlagenen Mittel zur Bekämpfung der Nematoden 
sind ohne großen Erfolg geblieben. Die Kühnsche Fangpflanzen- 
methode ist zu kompliziert und zu teuer; auch der von Girard 
empfohlene und von Hollrung mit gutem Erfolge verwendete Schwefel- 
kohlenstoff ist für die allgemeine Anwendung vorläufig noch zu kost- 
‚spielg.e Man ist im großen und ganzen darauf angewiesen, durch 
geeignete Fruchtfolge und Bodenbearbeitung die Ausbreitung der Nema- 
toden möglichst zu verhindern, vor allem auch zu vermeiden, nematoden- 
‚haltige Rückstände wieder auf den Acker zu bringen. Erfolgreicher 
würde sich für die Zukunft der Kampf gegen diese Schädlinge gestalten, 
wenn es gelingt, Rüben zu züchten, die gegen Nematoden widerstands- 
fähig sind. | 

Sodald die Rüben von Nematoden befallen werden, bleiben sie 
mehr oder weniger, oft ganz bedeutend, in ihrer Größenentwickelung 
zurück und nehmen eine kurze, sellerieähnliche, "beinige Form an; zu- 
gleich aber sinkt der Zuckergehalt ganz beträchtlich, zuweilen auf 
2 bis 3%. Die Blätter derartiger Rüben welken leicht, nehmen im 
Lauf der Zeit zum Teil braune Färbung an und sterben nicht selten 
ganz plötzlich ab. Es zeigen diese Erscheinungen große Ähnlich- 
keit mit denen, die Verff. schon an Rüben bei Kalimangel beobachtet 
haben; es scheint also doch die Ernährungsfrage eine wichtigere Rolle 
zu spielen, als man ihr in letzterer Zeit zugesprochen hat. 


In der Tat hat Kraaz, Osmarsleben darauf hingewiesen, dab 
nach seinen Erfahrungen sehr reichliche Kalidüngungen den Nema- 
todenschaden fast oder ganz aufheben können. Er veranlaßte deshalb 
die Versuchsstation Bernburg, einmal Vegetationsversuche mit künst- 
licher Nematodeninfektion anzustellen; es sollte durch diese Versuche 
die Einwirkung der Nematoden auf die Zusammensetzung der Rüben 
festgestellt werden. Man konnte bei diesen Vegetationsversuchen die 
Untersuchung auch auf die Blätter ausdehnen, was bei einem Feld- 


1) Zeitschr. des Vereins für die Rübenzuckerindustrie des deutschen Reichs. 
Bd. 53. Heft 564. 
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versuch unmöglich ist, da man dort nur einen Teil der gebildeten 
Blätter ernten kann. 

Die Verff. kultivierten daher Rüben 'in Vegetationsgefäßen nach 
der in Bernburg üblichen Methode!) mit verschiedenen Kaligaben und 
infizierten einen Teil dieser Gefäße mit Nematoden, um eventuell einen 
Zusammenhang zwischen Kaliaufnahme, Zuckerbildung und Blattmenge 
bei diesen infizierten Rüben zu konstatieren. 

Diese Infektionsversuche wurden nun in folgender Weise angestellt: 


Im Herbst wurden auf dem Felde reich mit Nematoden besetzte 
Rüben eingesammelt und von diesen alle feineren Wurzeln abge- 
schnitten, an denen sich die Nematodenweibchen befanden. 


Die Wurzeln wurden dann in Wasser gelegt und durch vorsichtiges 
Hin- und Herbewegen von der anhaftenden Erde befreit; das Verfahren 
wird so lange fortgesetzt, bis die Wurzeln ganz weiß erscheinen. Bei 
sorgfältiger Arbeit fallen dann nur sehr wenig Nematoden ab. 


Nachdem das Wasser zum größten Teile abgetropft ist, werden 
nun die Wurzeln mit der Schere in etwa 1 cm lange Stücke zer- 
schnitten und mit soviel von dem gewöhnlichen, zu Rübenversuchen 
benutzten Sand-Torfgemisch vermischt, daß in 100 Teilen Boden- 
gemisch 10 Teile Wurzeln entbalten waren; Näbrlösung wurde hierbei 
nicht zugegeben. Das Gemisch wurde dann, leicht in Kulturgefäße 
eingedrückt, den ganzen Winter an einem kühlen Orte aufbewahrt, der 
jedoch nie unter 0° kam. Der Wassergehalt des Bodengemisches 
wurde durch allmählichen Zusatz von destilliertem Wasser immer kon- 
stant erhalten. Bei diesem Verfahren entwickeln sich die Nematoden 
gut; im Frühling waren große Mengen lebender Larven anzutreffen. 
Dieses Material, dessen Gehalt an Nematoden sich unter dem Mikroskop 
ganz gut schätzen ließ, diente nun zu den Impfversuchen. _ 

Die Rüben wurden dann in der üblichen Weise geerntet und die 
geerntete Trockensubstanz in Rüben und Kraut gesondert festgestellt, 
Die chemische Analyse des geernteten Materials erstreckte sich auf die 
Bestimmung des Zuckers, des Stickstoffs und der Asche; in der Asche 
wurde Phosphorsäure, Kali, Natron, Kalk, Magnesia bestimmt. 

Folgende Tabelle gibt die wichtigsten Zahlen über die Einwir- 
kung der Nematoden auf die Zusammensetzung der Rüben und des 
Krautes an. 


1) Diese Zeitschrift 1903, Heft 1. 
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ıı 28—16 | 17—20 | toden | 1—4 5—8 toden 
viel viel |-Foder—' wenig | wenig | +oder— 
ali I Kali Kali sus- 
ı ohne mit | gedrückt 
Nema- | Nema- | in Pro- 
toden | toden | senten 


329 | - 43.10 


Frische Rübe . . . .. . A 428 | 300 200) 











trockene Rübe . . . .. „| 93 64 1 —31.511 68 58.08 
trockenes Kraut . . . . . „|| 53 49 |— 7.20 47 e — 19.75 
trockene ganze Pflanze . . „|| 146 | 113 |—22.73|| 115 66 | — 42.9 


16.03 
15.38 
48.07 


Zucker in der frischen Rübe % || 15.88 
» nn „ trockenen „ „172.97 
D) » n Rübe . . . 967.8 


Stickstoff (N) in: 
der trockenen Rübe . . .% 


MH 0.94 14.98 | 8.88 | — 40.73 

0.99 | 0.66 |--33.67 | 1.10 | 0.83 1— 15.45 

dem A Kraut . . .„ „| 1.60 | 1.63 — 14.37 | 1.98 | 2.89 | 23.20 
| 


—- 3.23) 72.39 |59.16 |— 17.86 
—29.29' 49.27 |16.83 | — 66.29 








der 5 ganzen Pflanze „| 1.21 —14.05| 1.44 | 1.77 |—+ 22.99 
2 R Rübe. . . . g | 0.920 —54.24|| 0.746 | 0.60 |— 65.15 
dem rn Kraut . .., —11.07 | 0.907 | 0.898 | — 0.99 


der 5 ganzen Pflanze „ — 33.48 | 1.663 | 1.188 |— 39.05 


Phosphorsäure (P,O,) in: | 
| an — —_ = 
| 
| 
| 


























der trockenen Rübe %' 0.64 | 0.48 
dem ,„ Kraut „ı1e| 13 4a — — _ 
der . ganzen Pflanze „| 0.5 | 0.0  — 6.3 — —_ — 
® ; Rübe. . 9. 0.589 | 0.306 49.08 _ —_ — 
dem „ Kraut ö | 0.789 | 0.704 —10.77| = Er = 
der 5 ganzen Pflanze „|| 1.388 | 1.010 | —27.23, — — 
Kali (K,O) in: | \ 
der trockenen Rübe . . . % 1.03 | 0.72 30.10. 0.88 | 0.17 | — 48.48 
dem ,„ Kraut . . . „| 2.87 | 2.58 |—10.10| 0.3 | 0.30 |— 30.23 
dr „ ganzenPflanze „| 1.70 | 1.3 an 0.97 | 0.2 1— 35.14 
4 r Rübe. . . . gı| 0.958. 0.408 | —52.19 0.225 | 0.056 | — 75.11 
dem „ Kraut . . . „1523| 1.287 )—16.81 0.200 | 0.111 |) — 44.50 
der 5 ganzen Pflanze „|| 2.481 | 1.725 a 0.125 | 0.167 ı— 60.71 
Natron (Na,0) in: | ' | 
der trockenen Rübe . . . %, 0.24 | 0.18 |—25.0 0.31 | 0.80. +-158.07 
dem „ Kraut . . . „ı 30 | 248 |—18.42: 3.56 | 4.20 |-+ 17.98 
der ganzen Pflanze „ Ä 1.26 | L.ıs ı— 6.35 1.68 | 2.83 |+- 61.35 
a „  Rübe. | 0.227 | 0.14, 49.78 0.208 | 0.265 + 22.0 
dem e Kraut . .., 1.012 | 1.921 | 24.26 1.006 | 1.008 | — 6.48 
der 5 ganzen Pflanze „|; 1.839 | 1.335 , —27.41 1.874 | 1.813 - 3.26 
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1. 2. |. |. |. |e.| 
\ Nummer Durch Nummer Durch 
1777| Nems- Nema- 
5 185—16 | 17—20 | toden 1—4 5—8 toden 
| viel viel |+oder—|| wenig | weni + oder — 
Kali Kali aus- | Kali Kal aus- 
, ohne mit gedrückt ohne mit | gedrückt 
‚‚ Nema- | Nema- | in Pro- || Nema- | Nema- | in Pro- 
. toden | toden | zenten || toden | toden | zenten 









Kalk (CaO) in: | 
der trockenen Rübe . . . %| 0.20 | 0.54 |+17.22 | 0.22 | 0.6 | + 91.6 
| 











dem Mr Kraut „| 402 | 5.012 |+25.19.| 4.56 | 3.76 | — 17.70 

dr „ ganzenPflanze „| 1. | 2.7 ats, 2.00 | 2.33 i+ 11.w 

" Rn Rübe. . . . gi, 0.70 0.817 — 19.08 0.168 ' 0.147 | — 9.82 

dem = Kraut . . . „I: 2.128 2.464 | -+15.70 | 2.188 | 1.891 — 34.79 

der Mr ganzen Pflanze „| 2.308 | 2.881 | +11.80 | 2.206 | 1.638 — 33.01 
- 





Magnesia (MgO) in: | 
" 0.29 ;ı 0.24 | —17.2 





| 
| 0.5 | 0.01 + 10.01 











der trockeneu Rübe %'\: 

dem „ Kraut „| 270 | 225 |—19.85) 3.22 | 3.07 |— 46 
der . ganzen Pflanze „| 1.20 | 1.12 |—66.07 1.04 | 1.98 |-+- 17.68 
e " Rübe. 9) 0.970 | 0.183 | —43.38: 0.878 0.195 | — 47.86 
dem = Kraut RL 1.480. 1.107 | —25.20 | 1.006 ; 1.190 '— 24.37 
der 2 ganzen Pflanze „|: In 1.260 | —28.00 2 1.334 - 29.01 





Angesichts dieser Zahlen zieht nun Verf. folgende Schlüsse: 

1. Durch die Nematoden wird auch bei voller Ernährung die 
Ernte der Rüben herabgedrückt, während die Krautmenge nahezu die- 
selbe bleibt; der prozentische Zuckergehalt wird unter diesen Umständen 
nicht erniedrigt. 

2. Stehen den Rüben bei sonst reichlicher Ernährung ungenügende 
Kalimengen zur Verfügung, so sinkt durch die Wirkung der Nematoden 
die Ernte viel beträchtlicher, als es bei reicher Kaligabe der Fall ist, 
und der Zuckergehalt wird stark herabgedrückt. 

3. Durch die Nematoden werden den Rüben alle wichtigen Nähr- 
stoffe in sehr erheblicher und in nahezu gleicher Weise entzogen. 

4. Auf die Höhe des Ertrags wirkt daher nicht das Kali allein 
bestimmend, sondern die Gesamtdüngung, bezw. der in das Minimum 
geratende Nährstoff. 

5. Wenn nur geringe Kalimengen vorhanden sind, entziehen die 
Nematoden den Rüben soviel Kali, daß dieselben das Bild des typischen 
Kalimangels, also geringes Gewicht, niedrige Zuckerprozente, hohe 
Krautprozente, namentlich auch die Kalimangelerscheinungen an den 
Blättern zeigen. 
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6. Daß der Zuckergehalt in diesem Falle so erheblich sinkt, ist 
allein auf den durch die Nematoden entstandenen Kalimangel zurück- 
zuführen; aus demselben Grunde steigen auch die Prozente Kraut in 
der ganzen Pflanze. 


7. Durch reichliche Kalidüngung ist dort, wo Nematoden vor- 
handen sind, wohl dem Sinken des Zuckergehalts vorzubeugen, nicht 
aber der Erniedrigung der Ernte. 


8. Durch eine allgemeine, zweckmäßige Überschußdüngung kann 
die Höhe der Ernte vielleicht erhalten bleiben, jedenfalls sinkt aber 
dann die Rentabilität des Rübenbaues. 


9. Wenn in einem Boden, der stark nematodenhaltig ist, gleich- 
zeitig ein niedriger Ernteertrag und ein Sinken des Zuckergehaltes der 
Rüben beobachtet wird, so kann man mit hoher Wahrscheinlichkeit auf 
Kaliarmut im Boden schließen und es ist dann auf etwaiges Auftreten 
der Kalimangelerscheinungen an den Blättern zu achten. Unter solchen 
Umständen wäre Kalidüngung am Platze und falls diese Erscheinungen 
früh genug auftreten, sogar noch schwache Kopfdüngung mit hoch- . 
prozentigen Kalisalzen zu versuchen. LP. 290.] Volbard. 


Einfluss von schwefliger Säure auf Pflanzen und Fische. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. J. König und Dr. J. Hasenbäumer-Münster.?) 


Die Abwässer der Sulfitcellulose-Fabriken enthalten große Mengen 
schädlicher Stoffe, die vorwiegend aus freier schwefliger Säure, saurem und 
neutralem schwefligsaurem Kalk bestehen. Wie sehr obige Abwässer auch 
ein Bachwasser zu verändern imstande sind, wird durch eine Reihe von 
‘ Wasseranalysen die den wirklichen Verhältnissen entsprechen gezeigt. 
Um die Schädlichkeit dieser Abwässer auf Pflanzen und Fische zu er- 
mitteln, wurde eine Anzahl von Versuchen mit schwefliger Säure ange- 
stell. Die Pflanzen, denen schweflige Säure in Form von freier Säure 
oder als Caleiumbisulfit geboten wurde, enthielten erheblich mehr Asche 
und in letzterer mehr Schwefelsäure, gleichzeitig aber auch mehr Basen, 
besonders Kalk und Kali, als die gesunden Pflanzen, die in einer Normal- 
nährstofflösung ohne solchen Zusatz wuchsen. Wir haben hier dieselbe 
Erscheinung, die man beobachtet, wenn schweflige Säure oder Schwefel- 


ı) Fühlings landw. Zeitung. 1902. No. 23. S. 853. u. No. 24. $. 893. 
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säure in Rauchgasen von außen auf Pflanzen einwirken. Ferner wurden 
abgegrenzte Grasflächen von gleicher Größe einmal mit destilliertem 
Wasser, (täglich 3.5 !) im zweiten Fall mit derselben Menge Wasser, 
dem freie schweflige Säure und im dritten Fall mit Wasser, dem saurer 
schwefligsaurer Kalk zugesetzt war, beriesel. Wegen fortgesetzten 
Regens wurden die Versuche später unterbrochen und hinterher wieder 
aufgenommen. Die Flächen von je 1 gm hatten etwa 16 mg schweflige 
Säure in Form von freier Säure und saurem schwefligsaurem Kalk er- 
halten. Die mit einer wässerigen Lösung der freien Säure begossenen 
Gräser zeigten am Schlusse des Versuches teilweise eine weißliche Färbung, 
was bei den mit schwefligsaurem Kalk begossenen noch nicht hervortrat. 
In Wasserkulturen werden 50 mg schweflige Säure im ? in freiem Zu- 
stand oder als saurer schwefligsaurer Kalk schon in verhältnismäßig 
kurzer Zeit Pflanzen zum Absterben bringen. Beim Berieseln mit einem 
Bachwasser, welches freie Mineralsäure oder saure Salze enthält, wird 
noch eine indirekt schädigende Wirkung eintreten, indem die für die 
„Ernährung der Pflanzen wichtigen Basen Kalk, Magnesia und Kali 
gelöst, und mit. dem Abrieselwasser weggeführt werden. Der Boden 
wird hiervon durch Auswaschen allmählich ärmer gemacht. 

Bei den Versuchen mit Fischen gelangten ebenfalls freie schweflige 
Säure, saures und neutrales schwefligsaures Calcium zur Prüfung. Von 
letzterm hatte die gesättigte Lösung nur einen Gehalt von 17.5 mg 
schwefliger Säure in 1. Solches Wasser zeigte auf einen 195 g schweren 
Karpfen und eine 48 g schwere Schleie selbst bei tagelangem Aufent- 
halt in demselben keinerlei schädliche Wirkungen. Karpfen, Schleie 
und Goldfische verhalten sich gegen die schweflige Säure als Schädling 
verschieden; am empfindlichsten sind die Karpfen, am wenigsten empfind- 
lich die Goldfische. Freie schweflige Säure wirkt stärker schädigend 
als solche in Form von saurem schwefligsaurem Kalk. Die schädliche 
Wirkung der freien schwefligen Säure liegt nach den Versuchen für 
Karpfen und Schleie bei 20 bis 30 mg SO, in 1; über 30 mg, jeden- 
falls bei 50 mg derselben in 1 beginnt auch die schädliche Wirkung 
in Form von saurem schwefligsaurem Kalk. ®oldfische scheinen etwas 
mehr schweflige Säure — in beiden Fällen etwa 10 bis 15 mg SO, in 


1 2! mehr — vertragen zu können als Karpfen und Schleien. 
[PA. 244.) H. Minßen. 
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Beachtenswerte Nachwirkung von Kupfervitriol-Bespritzung.?) 
Versuche mit Vitriolspritzungen zu verschiedenen Früchten auf Cunrauer 
Moordämmen.?) 

‘ Von Wilhelm Beseler-Cunrau. 


Verf. hatte 1901 auf den Cunrauer Moordämmen die Beobachtung 
gemacht, daß Pferdebohnen, die im Jahre vorher mit einer 5%igen 
Kupfervitriollösung bespritzt worden waren, um den Hederich in dem 
ca. 10 cm hohen Hafer zu vertilgen, sich durch besonders üppigen 
Stand und ca. 4 Ztr. höhere Bohnenernte pro Morgen vor den übrigen. 
Bohnenfeldern auszeichneten; auf den nicht bespritzten Parzellen hatten 
die Bohnen plötzlich angefangen zu kränkeln, die Blätter waren blaß 
geworden, der Schotenansatz spärlich, die ganzen Pflanzen kümmerlich 
geblieben. — Zur Prüfung dieser auffallenden Erscheinung hat dann 
Verf. planmäßige Versuche in der Weise angestellt, daß er im Herbst 
1901 je eine Anzahl Parzellen (die untereinander durch unbehandelte 
Streifen getrennt) mit Kupfer- bez. Eisen-Vitriol in stärkerer oder 
schwächerer Lösung besprengte, und zwar auf Haferstoppel zu Bohnen, 
auf Roggenstoppel zu Zuckerrüben und auf Brache zu Raps; andere 
bereits mit ca. 20 cm hohen Bohnen bestandene Vergleichsparzellen 
wurden erst im Frühjahre 1902 in analoger Weise einer Bespritzung 
mit Kupfervitriol unterworfen. Düngung und Beackerung war in allen 
Fällen die gleiche. | 

Bei Raps wie bei Zuckerrüben zeigte sich überhaupt keine Wirkung 
der Besprengung und ebenso zeichneten sich die Eisenvitriolparzellen 
in keinem Falle vor den nicht besprengten Feldern aus. Anders auf 
den mit Kupfervitriol behandelten Bohnenparzellen; hier wiederholten 
sich die früher beobachteten Erscheinungen in vollem Umfange: von 
der Zeit der Blüte an wuchsen hier die Bohnenpflanzen kräftiger, hatten 
üppigere, gesunde Blätter, reichere Blüten und gleichmäßigeren Schoten- 
ansatz, und zwar gleicherweise auf den im Herbst wie den im Früh- 
jahr besprengten Parzellen. Die quantitative Bestimmung der Ernte- 


ergebnisse auf einem Teil der Versuchsfläche ergab: 
Mit Kupfervitriol Obne Besprengung 
m —— N m u ten, 
Stroh Korn Stroh Korn 
pfd. Pfd. pra. Pfa. 
Parzelle I (& !/,, Morgen) 309 211 231 139 
„ U 390 220 213 147 
„ DI 317 2313 217 153 
im Mittel 38 214 220 146 
t) D. Landw. Presse, 1901. No. 57. S. 501. 
2) D. Landw. Presse, 1902. No. 83. S. 680. 
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Verf. zieht aus seinen Versuchen nachstehende Schlußfolgerungen: 

Das Kupfervitriol hat nicht durch chemische Wirkung für die 
Pflanzen wichtige Nährstoffe im Boden löslich gemacht, sonst würden 
auch Zuckerrüben und Raps infolge der Spritzung üppiger gewachsen 
sein. Die günstige Wirkung desselben besteht vielmehr in der Ab- 
tötung der Befallpilze; eine Bekämpfung von tierischen Schädlingen 
kann nicht in Frage kommen, weil die Kupfervitriol-Parzellen sich erst 
dann vor den übrigen auszeichneten, als diese durch Befallpilze im 
Wachstum gehemmt wurden. Die Keime der letzteren sitzen schon im 
Boden, sonst würde eine 7!/, Monate vor der Bestellung bewirkte Be- 
sprengung keinen Erfolg gehabt haben. Eine Bespritzung mit 30 Pfd. 
Kupfervitriol pro */, ha genügt zur Abtötung der Pilze; denn die 3 
mit 60 Pfd. Kupfervitriol pro ?/, ha bespritzten Parzellen standen nicht 
besser als die übrigen Kupfervitriol-Parzellen. L[PA. 912.) Simon. 


Versuche über die passendste Standweite der Zuckerrübe. 
Von Prof. J. J. Vafha.'!) 


Der Versuchsboden zu den Versuchen des Verf. war ein lehmiger 
Tonboden; er stand in mäßiger Dungkraft nach Hafer und erhielt im 
Frühjahr vor dem Anbau 300 kg Superphosphat, 200 kg Chilisalpeter 
und 120 kg Chlorkalium pro he. 

Zum Versuch diente Wichauer Rübe. 

Der Versuchsplan war nun folgendermaßen zusammengestellt: Der 
zu prüfende Standraum für die einzelnen Pflanzen differierte in gleich- 
großen Abständen, wie es folgende kleine Tabelle am besten zum Aus- 
druck bringt: 





Reihen- Standweite in den Reihen 


entfernung 


cm | Bm | 800m 





Die Resultate lassen sich nun kurz folgendermaßen zusammenfassen: 
In Betreff der Menge differieren zwar die Erträge bei den einzelnen 
Standweiten nicht sehr bedeutend; aber je nachdem die Durchschnitts- 
1) Mitteilungen der landwirtschaftlichen Landesversuchsstation für Pflanzen- 


kultur in Brünn. Sonderabdruck aus der Zeitschrift für das landwirtschaft- 
liche Versuchswesen in Österreich 1903. Heft 2. 
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erträge der Versuchsparzellen in stetigem und gleichmäßigen Steigen 
oder Sinken begriffen sind, lassen sie doch ein sicheres Urteil zu. Es 
lassen sich zweierlei divergierende Richtungen in dem Verlauf der 
Rübenerträge deutlich erkennen: Die geringsten Erträge sind bei der 
Reihenentfernung von 35 cm zu 30 cm in den Reihen zu verzeichnen. 
Von da ab steigen die Erträge sowohl mit Verringerung, als auch mit 
Vergrößerung der Standweite. Die größere Standweite liefert größere 
Rüben, die geringere Standweite liefert eine größere Rübenzahl und 
gleicht dadurch die Einbuße wegen des geringeren Rübengewichts 
wieder aus. 

Auch die Zuckerproduktion pro ha steigt und sinkt in derselben 
Richtung wie der Massenertrag; man kann also bei kleiner und großer 
Standweite dieselbe Zuckermenge pro ha produzieren: da jedoch bei 
großer Standweite viel normalere Rüben produziert werden, die Nähr: 
stoffe des Bodens besser verwertet werden, und der Gesamtertrag trotz 
der geringeren Anzahl der Rüben gleich hoch ausfällt, so ist ihr un- 
bedingt der Vorzug zu geben. 

Alles in allen genommen, wenn man die Menge und Güte zugleich 
in Betracht zieht, steht also die weiteste Pflanzenentfernung 45:30 cm 
von allen untersuchten Standweiten hoch oben an. Sie befriedigt so- 
wohl den Rübenbauer wie den Zuckerfabrikanten am meisten und ist 
deshalb als die beste hinzustellen. Für diese weite Standweite spricht 
auch noch der praktische Umstand, daß diese weitere Pflanzenstellung 


alle die für die Rüben nötigen Hackarbeiten bedeutend erleichtert. 
(Pfl. 286.) Volhard. 


Der Einfluss des Abblattens und von Verletzungen der Blätter auf 
die Entwicklung der Zuckerrübe. 
Von Dr. H. Claassen.') 


Da die Bildung der Stoffe, welche sich in der Rübe ansammeln, 
in den Blättern stattfindet, so muß naturgemäß eine Verletzung oder 
Verminderung der Blätter einen Einfluß auf die Entwicklung der Rübe 
ausüben. Die verschiedenen bisherigen in dieser Richtung angestellten 
Versuche haben teilweise vollkommen abweichende Resultate ergeben, 
welche sich nur dadurch erklären lassen, daß sowohl die verschieden- 
artige Ausführung des Abblattens als auch die Art der angebauten 
Rübe nicht genügend berücksichtigt worden ist. Die vorliegenden Ver- 


1) Blätter für Zuckerrübenbau, IX. Jahrg. Nr. 22. 
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suche erstrecken sich sowohl auf den Einfluß des eigentlichen Abblattens, 
als auch auf den Einfluß der Verletzungen der Blätter. 

Zur Ausführung der Versuche wurden zwei Rübenfelder gewählt, 
welche sich durch den Reifegrad und die Größe der Blattentwicklung 
infolge verschiedenartiger Düngung verschieden zeigten. 

Auf Feld A zeigten die aus Samen von Dippe gezogenen Rüben 
einen mäßig starken Blattwuchs, während die Blätter der Rüben auf 
Feld B, welche ebenfalls aus Samen von Dippe gezogen waren, sehr 
üppig entwickelt waren und eine dunkelgrüne Farbe hatten. Auf beiden 
Feldern wurden Stellen ausgesucht, wo die Entwicklung und der Stand 
_ der Rüben recht gleichmäßig war, und daselbst in fünf nebeneinander 
liegenden Reihen ungefähr 40 Rüben abgezählt.e Die Blätter in der 
mittleren Reihe 3 wurden unverletzt gelassen, dagegen wurden in Reihe 
1 die inneren kleineren Blätter ganz weggeschnitten; in Reihe 2 die 
äußeren, flachliegenden großen Blätter ganz abgeschnitten; in Reihe 4 
die Blätter, mit Ausnahme der kleinsten inneren, zur Hälfte quer ab- 
geschnitten; in Reihe 5 die Blätter durch ziekzackförmige Schnitte mit 
einer Schere eingezackt, sodaß sie den verhagelten Blättern ähnlich aus- 
sahen. Das Verhalten der Rüben nach den Operationen an den Blättern 
war in den verschiedenen Reihen sehr verschieden, aber in den ent- 
‚sprechenden Reihen der Felder gleich. In den Reihen 1 bildeten sich 
bereits nach 3 bis 4 Tagen neue innere Blätter, welche sich während 
der Versuchsdauer soweit entwickelten, daß am Schluß eine Lücke nicht 
mehr wahrzunehmen war. In den Reihen 2 entwickelten sich an der 
Stelle der abgeschnittenen äußeren Blätter keine neuen; die stehen ge- 
bliebenen inneren, aufrechtstehenden wuchsen aber kräftig weiter, sodaß 
sie zum Schluß den Boden wieder ziemlich bedeckten. In den Reihen 
4 und 5 blieben die verletzten Blätter grün und frisch und die unver- 
ietzten kleinen Innenblätter entwickelten sich stärker als in der Normal- 
reihe 3, 

Aus den genaueren Versuchszahlen, bezüglich welcher auf die 
Originalarbeit zu verweisen ist, ergibt sich nun, daß alle Rüben, deren 
Blätter teilweise entfernt oder beschädigt waren, gegenüber den normal 
gewachsenen Rüben mehr oder weniger an Gewicht. zurückgeblieben 
waren, und zwar zeigte sich dieser schädliche Einfluß nicht nur am 
Schluß der Versuche, sondern bereits nach 25 Tagen. Am wenigsten 
ungünstig wurde die Entwicklung des Wurzelgewichtes durch die Ent- 
fernung der inneren Blätter beeinflußt, während die Einwirkung der 
anderen Operationen größer, aber unter sich ziemlich gleich war. Was 
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weiterhin den prozentischen Zuckergehalt anbetrifft, so hat sich gezeigt, 
daß sowohl die Verletzung der Blätter im allgemeinen sowie auch die Ab- 
blattung der inneren Blätter in Reihe 1 ohne irgendwelchen nachteiligen 
Einfluß gewesen ist; natürlich ist aber der Zuckerertrag, berechnet auf 
den Flächeninhalt, entsprechend dem geringeren Erntegewicht der Rüben 
auch wesentlich geringer ausgefallen. Der prozentische Zuckergehalt der 
Rüben in Reihe 4 dagegen ist deutlich durch das Abblatten der großen 
flachliegenden Blätter vermindert worden. Es läßt sich auf Grund 
dieser Versuche für die Praxis folgern, daß Verletzungen der Blätter 
durch Behacken der Rüben oder durch Hagelschlag sowie das Ab- 
blatten derselben einzig und allein den Landwirt schädigen und zwar 
dadurch, daß die Rüben entsprechend der Stärke der Verletzung oder 
des Abblattens im Gewichte zurückbleiben, sodaß Mindererträge bis zu 
30% auftreten können. Für den Zuckerfabrikanten liegt dagegen kein 
Grund vor verhagelte oder abgeblattete Rüben zurückzuweisen, da der 
prozentische Zuckergehalt im allgemeinen hierdurch nicht wesentlich be- 
einflußt wird. [228] Honcamp. 


Über die klimatischen Einflüsse auf die chemische Zusammensetzung 
verschiedener Äpfelsorten vom Herbst 1900 im Vergleich mit 
denselben Sorten vom Herbst 1898. 

Von Dr. Richard Otto.) 


Verf. suchte festzustellen, ob verschiedene Jahrgänge derselben 
Äpfelsorten wesentliche Unterschiede in ihrer chemischen Zusammen- 
setzung aufweisen und ob solche etwaige Unterschiede durch klimatische 
Einflüsse erklärt werden können. Die Versuche wurden mit 18 ver- 
schiedenen Sorten ausgeführt, welche im pomologischen Institut zu 
Proskau auf einem sehr schweren kalkreichen Tonboden an Hochstämmen 
gewachsen waren. Verglichen wurden die Ernten von 1898 und 1900. 
Sämtliche Sorten wurden im reifen (lagerreifen) Zustande untersucht; 
sie enthielten keine oder fast keine Stärke mehr. Aus einer großen 
Anzahl möglichst gleichmäßiger Exemplare würde eine gute Durch- 
schnittsprobe genommen und die Früchte mittels einer Reibe zu Brei 
verrieben und ausgepreßt. In dem klaren filtrierten Moste wurden 
bestimmt: Das spezifische Gewicht, der Zuckergehalt, der Gesantzucker- 
gehalt nach vorheriger Inversion, der Extraktgehalt und die Gesamtsäure. 


1) Laudw. Jahrbücher 1902. S. 605. 
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Die in einer Tabelle zusammengestellten Resultate lassen erkennen, 
daß der Charakter der Ernte von 1900 bei den einzelnen Sorten wesent- 
lich verschieden war von demjenigen der 1898er Ernte. So war im 
Jahre 1900 die Mehrzahl (?/,) der Sorten bedeutend früher, manchmal 
um 14 Tage und noch mehr, in einigen Fällen um 22 und 45 Tage, 
lagerreif als 1898. Das spezifische Gewicht und dementsprechend die 
Öchsle-Grade des Mostes waren in der Hälfte der Fälle im Jahre 1900 
höher als 1898. Ein ganz bedeutendes Plus wies der Extraktgehalt 
des Mostes von 1900 bei ®/, aller Untersuchungen gegenüber dem- 
jenigen von 1898 auf. Noch mehr kommt, insbesondere für die Obst- 
weinbereitung, die sehr hobe Steigerung der Zuckergehalte in den Mosten 
von 1900 in Betracht, welche in 13 von 18 Fällen nachgewiesen 
werden konnte. Demgegenüber zeigte der Gesammtsäuregehalt der 
Äpfelsorten von 1900 mit einer Ausnahme in allen Fällen erheblich 
geringere Werte als derjenige von 1898. 

Um nun weiterhin zu untersuchen, ob diese Verschiedenheiten in 
den klimatischen Verhältnissen ihre Erklärung finden können, wurden 
die in Proskau während der Monate März bis Oktober in den be- 
treffenden Jahren gemachten Beobachtungen über Niederschlagsmengen 
und Tagestemperaturen herangezogen. Bezüglich der Niederschläge 
ergab sich zunächst, daß die Monate März bis Juni im Jahre 1898 im 
Durchschnitt niederschlagsreicher (233.3 mm) waren als 1900 (205.5 mn). 
Umgekehrt verhielten sich die letzten 4 Monate, Juli bis Oktober. In 
dieser Periode entfielen die größten Niederschlagsmengen auf die Monate 
Juli und August; im Juli betrug die Regenhöhe im Jahre 1898 72.0 mm, 
im Jahre 1900 113.0 mm, im August 76.5 bezw. 85.3 mm. Auch der 
September war 1900 wesentlich niederschlagsreicher (36.6 mm) als im 
Jahre 1898 (20.4 mm), dagegen blieb der Oktober in der Niederschlags- 
menge hinter dem von 1898 etwas zurück (58.0 gegen 64.4 mm). Im 
ganzen also waren die Monate Juli bis Oktober im Jahre 1900 er- 
heblich niederschlagsreicher als 1898 (285.9 mm gegenüber 233.3 mm). 
Diese Tatsache und besonders der Umstand, daß gerade die beiden 
Monate, in welchen zur Ausbildung und Reife der Früchte große 
Niederschlagsmengen sehr erwünscht sind, nämlich die Monate Juli und 
August, im Jahre 1900 bedeutend größere Mengen an Niederschlägen 
aufweisen als die entsprechenden Monate von 1898, konnten die Aus- 
bildung der Früchte nur im günstigen Sinne beeinflussen, und dies 
umso eher, wenn auch zugleich die Wärmemengen des Jahres 1900 
größer waren als diejenigen von 1898. 
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Daß das letztere aber der Fall war, ergaben die täglich früh 7 Uhr 
und nachmittags 2 Uhr ausgeführten Wärmemessungen. Es zeigte sich, 
daß in den für die Ausbildung und das Reifen der Äpfel besonders 
in Betracht kommenden 4 Monaten Juni, Juli, August und September 
im Jahre 1900 schon um 7 Uhr morgens ein Wärmeplus von 191.30 C 
gegenüber 1898 zu konstatieren war. Noch mehr zu Gunsten des Jahres 
1900 sprachen die Beobachtungen der Nachmittagstemperatur. Hier 
ergab sich für dieselben Monate im Jahre 1900 eine Wärmemehrheit 
von 281.70 C gegenüber 1898. Wenn man dieses Wärmeplus zu den 
früheren addiert und die erhaltene Zahl durch 2 dividiert, so erhält man 
als mittlere Wärmemehrbeit der Schattentemperaturen von 4 Monaten 
im Jahre 1900 236.50 C gegenüber den Schattentemperaturen der gleichen 
Zeit von 1898 oder für 1 Monat 1900 als mittlere Wärmemehrheit im 
Schatten 59.10 C. 

Es dürfte einleuchten, daß eine solche Wärmemehrheit im Verein 
mit den oben nachgewiesenen größeren Niederschlagsmengen der Sommer- 
monate 1900 von ganz erheblichem Einfluß auf das vorher konstatierte 
frühere Reifen und die günstigere chemische Zusammensetzung der 


Äpfelernten von 1900 gegenüber denen von 1898 gewesen sein muß. 
[162.] Richter. 
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Experimentelle Beiträge zur Lehre von dem täglichen Nahrungsbedarf 
des Menschen, unter besonderer Berücksichtigung der notwendigen 
Eiweissmenge. 

Von R. O. Neumann.') 


Wenn auch von früheren Autoren (Hirschfeld, Kumagawa u. a.) 
gezeigt worden ist, daß bei genügender Zulage von Fetten oder Kohle- 
hydraten ein Erwachsener für kurze Zeit mit 50 bis 80‘g Eiweiß pro 
Tag auskommen kann, so ist es, wie J. Munk schon 1891 betont hat, 
„Dicht erwiesen, daß ein Erwachsener auf die Dauer mit 50 bis 80 g 
Eiweiß ausreicht, noch weniger, daß die Gesundheit und Widerstands- 
fähigkeit, sowie die Leistungsfähigkeit bei steter Zufuhr so geringer 
Eiweißmengen (selbst neben übergroßer Zufuhr stickstofffreier Stoffe) 
keinen Schaden leiden“. | 


1) Archiv für Hygiene, XLV, 1; Referat aus Centralblatt für Physiologie 
Band XVI Nr. 17. 
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Verf. gebührt das Verdienst, durch opferfreudige Selbstversuche, 
die sich in. drei getrennten Zeitabschnitten im ganzen über 746 Tage 
erstreckten, dieser wichtigen Frage näher getreten zu sein. In der ersten 
und dritten Periode, deren jede volle zehn Monate dauerte, suchte Verf. 
das Kostmaß empirisch auf dem Wege der Berechnung festzustellen. 
Die in größeren Quantitäten eingekauften Nahrungsmittel wurden teils 
analysiert, teils ihre Zusammensetzung bekannten analytischen Zusammen- 
stellungen entnommen. Der Genuß von Alkoholieis wurde auf Bier 
beschränkt, dessen Alkohol-, Eiweiß-, Fett- und Kohlehydrategehalt 
vom Verf. bestimmt wurde. In der (alkoholfreien) zweiten Periode, die 
sich über 120 Tage erstreckte. wurden die empirisch gefundenen Re- 
sultate der ersten und dritten Periode durch einen Stoffwechselversuch 
kontrolliert, bei dem die Bilanz in Einnahme und Ausgabe, soweit sie 
sich auf die Stickstoffeinfuhr (Nahrung) und Stickstoffausfuhr (Harn 
und Kot) bezog, sowie das Körpergewicht täglich ermittelt wurden. Verf. 
war bei Beginn des Versuches 165 cm lang und 66!/, kg schwer. 

Auf 70 kg berechnet, wurden für den Tag ermittelt ein Bedarf von 


Eiweiß Fett Kohlehydrate Alkohol Calorien 
1. Periode 69.1 90.2 242.0 45.6 3437 


De 795 163.0 234.0 = 2777 
3. .% 74.0 1060 1642 53 1999 
im Mittel 742 117 213 2367 


Diese Mittelzahlen sind wesentlich niedriger als die von C. Voit 
geforderten (118—56—500). Dagegen ist hervorzuheben, daß die Fett- 
einfuhr in allen drei Perioden höher war als in der Durchschnittskost. 

Verf. ist der Meinung, daß die im Selbstversuch gefundenen Rec- 
sultate sich auch auf andere Personen, die nur leicht arbeiten, anwenden 
lassen und daher bei leichter Arbeit für den 70 kg schweren Erwachsenen 
zu fordern seien: 

70 bis 80 g Eiweiß, 80 bis 90 g Fett und 300 9 Kohlehydrate. 

Die in Verf. Versuchen als durchaus genügend erwiesene Nahrung, 
bei welcher weder das Stickstoff- noch das Körpergewicht, noch endlich 
das Allgemeinbefinden irgendwie litt, ließ sich für 60 bis 70 Pfennige 
beschaffen. ; 

Wegen vieler Einzelheiten, insbesondere der graphischen Darstellung 
der Versuche, ist das Original einzusehen. [185] Honcamp. 
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Experimentelle Untersuchungen in Bezug auf den Nährwert des Alkohols. 
Von W. O. Atwater und F. G. Benedict.!) 


Verf. berichten von einer Anzahl Versuchen, bei denen an Stelle 
einer isodynamen Menge von Fett und Kohlehydraten Alkohol ge- 
geben wurde. Die Versuche selbst sind mit dem Respirationskalorimeter 
an drei Personen ausgeführt worden, von denen die eine in Bezug auf 
Alkohol von Jugend auf sehr mäßig gewesen war, während die beiden 
anderen von jeher überhaupt Abstinenzler waren. Es wurden täglich 
ungefähr 2!/, oz Alkohol verabfolgt, welche ungefähr in einer Flasche 
Weißwein, bezw. in 6 oz Whisky oder 5. oz Brandy enthalten sein 
dürften. Die Versuche ergaben folgende Resultate. Durch die Haut, 
Lunge und Nieren wurden täglich von der aufgenommenen Alkohol- 
„menge durchschnittlich 1.3 9 wieder ausgeschieden, d. h. 98% des ge- 
nossenen Alkoholes wurden im Körper oxydiert. Die durchschnittlichen 
Verdauungskoiffizienten sowie der Nährwert der Fette, Eiweißstoffe und 
Kohlehydrate der gewöhnlichen Kost, verglichen mit denjenigen einer 
solchen Kost, bei welcher ein Teil von Fett und Kohlehydrate durch 
Alkohol ersetzt worden war, sind in der folgenden Tabelle enthalten: 











| Ver- Verdau- SR ER erisnslsi 
brennungs- ! liohkeit REN : bezogen auf die bezogen auf die 
' wert der ı verdaul. Substanz Gesamtsubstanz 
Energie 











1 pro 9 Sans pro 9 | pro Pfd. pro. g | pro Pfd. 









| Kalorien % Kalorien ; Kalorien ; Kalorien , Kalorien 
Protein . 15.65 92 70 4.4 2.000 4.0 1.820 
Fett . . . .\ 9.40 95 95 9.4 4.260 8.9 4.040 
Kohlenhydrate. | 4.10 97 97 41 1.860 40 | 1.82 
Alkohol . || 7.67 98 98 1 3.210 6.9 3.140 


Die isodynamen Werte des Alkohols, der Kohlehydrate und 
Fette steben demnach in einem Verhältnis von 6.9:4:8.9 zueinander 
und würde also 19 Alkohol mit 1.73 9 Kohlehydrate und 0.78 g Fett 
der gewöhnlichen Kost isodynam sein. In Bezug auf die Nahrung 
sowie die einzelnen Bestandteile derselben waren die Verdaulichkeit der- 
selben sowie ihre Ausnutzung und Verwertung im Körper sowohl bei 
Alkoholgenuß als auch ohne denselben die gleichen. Die potentielle 
Energie des Alkohols wurde im Körper ebenso vollkommen in kinetische 
übergeführt wie die der anderen Nährstoffe. Die dem Körper zuge- 
führte sowie von ihm wieder ausgeschiedene Energie war bei beiden 
Versuchsanstellungen die gleiche (mit und ohne Alkohol). Überhaupt 


!) Experimentstation Record Vol. XIV Nr. 2 S. 172. 
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machte sich bei allen Versuchen das Gesetz der Erhaltung der Energie 
im Körper geltend. 

Mit Ausnahme der bei den Arbeitsversuchen infolge äußerer Muskel- 
tätigkeit verbrauchten Energie verließ die gesamte Energie der Nahrung, 
einschließlich der des Alkoholes, den Körper als Wärme und mußte 
infolgedessen auch vorher im Körper in solche übergeführt werden, was 
übrigens auch für den Teil der Gesamtenergie zutrifft, der infolge innerer 
Muskeltätigkeit im Körper verbraucht wurde. 

Die vom Körper ausgestrahlte Energie war bei Alkoholgenuß ein 
klein wenig größer, jedoch waren die Differenzen so gering, daß sie nur 
ungefähr 1% der gesamten umgesetzten Energie und nicht über 6% 
des Wärmewertes des Alkohols ausmachten. 

Bezüglich der Fetterhaltung war die Wirkung des Alkohols deutlich 
erkennbar. Jedoch waren Verlust als auch Gewinn an Fett bei Alkohol- 
genuß die gleichen wie bei den korrespondierenden Versuchen ohne 
Alkohol. In dieser Beziehung konnten keine irgendwie bedeutenderen 
Unterschiede zwischen Alkohol und der nahezu isodynamen Menge 
Fett und Kohlehydrate, welche ersterer ersetzte, konstatiert werden. 

Die Eiweiß erhaltende Kraft des Alkohols trat ebenfalls deutlich 
hervor, kam jedoch in Bezug auf die isodynamen Mengen der alkohol- 
freien Nahrung diesen nicht gleich. Auch fielen die Resultate bei den 
einzelnen Versuchspersonen verschieden aus. Jedoch läßt sich immerhin 
aus den Untersuchungen folgern, daß besonders bei solchen Personen, 
die überhaupt keinen Alkohol gewöhnt sind, die Eiweiß erhaltende Kraft 
nur schwer in Wirkung treten mag. Diese Erscheinung ist jedoch nur 
temporär, vielmehr macht sich in den meisten Fällen ein permanentes 
Streben zur Eiweißerhaltung geltend. 

Es ist weiterhin nach diesen Untersuchungen ziemlich wahrschein- 
lich, daß ein Teil der potentiellen Energie des Alkohols in kinetische 
in Forın von Muskeltätigkeit übergeführt wird, einen sicheren Beweis 
hierfür liefern jedoch diese Versuche nicht. Sie beweisen dagegen, daß, 
soweit hier überhaupt die Nutzbarmachung der gesamten Energie der 
Nahrung in Betracht kam, im Vergleich zur Alkoholnahrung eine wenn 
auch immerhin nur geringe, so doch jedenfalls bessere Ausnutzung zu 
gunsten der gewöhnlichen Nahrung (also ohne Alkohol) stattfand, was 
besonders deutlich bei den Arbeitsversuchen hervortrat. Jedoch liegen 
diese Unterschiede immer noch innerhalb der Fehlergrenzen und ist 
daher obige Beobachtung eigentlich nur von wenig Belang. Man sieht 
also, daß in den vorliegenden Versuchen die Energie des Alkohols 
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beinah, wenn nicht fast ebenso gut ausgenutzt wurde, wie die von Fett, 
Zucker und Stärke, an deren Stelle er verabfolgt worden war. 

Zum Schluß betonen die Verf. noch ausdrücklich, daß man sehr 
wohl unterscheiden muß zwischen dem Wert der potentiellen Energie 
des Alkohols durch Umbildung in kinetische Energie in Gestalt von 
Wärme oder von äußerer bezw. innerer Muskeltätigkeit einerseits und 
zwischen seiner Nützlichkeit bezw. Schädlichkeit als tägliches Genuß- 
mittel anderseits. (158)  Honcamp. 


Über den Einfluss der Labgerinnung auf die Verdaulichkeit der Milch’ 
Von Dr. Rudolf Popper.!) 


Die erste Veränderung, welche die Milch in den Verdauungs- 
organen des Menschen erleidet, ist die Gerinnung des Kaseins. Jedoch 
muß es vorläufig noch dahingestellt bleiben, ob dieser Vorgang durch 
die Säure oder das Lab des Magensaftes verursacht wird. Dagegen 
ist die konstante Anwesenheit des Labfermentes im Magen des gesunden 
menschlichen Organismus jeder Altersstufe mit Sicherheit festgestellt, 
ebenso ist auch erwiesen, daß es bei Einführung von Milch auch wirk- 
lich zur Labgerinnung kommt. Ob und inwieweit daneben auch Säure- 
fällung auftritt, ist bislang noch nicht bekannt, doch sind die meisten 
Autoren der Ansicht, daß der größte Teil des Kaseins jedenfalls durch 
Lab zur Gerinnung gebracht wird. Man könnte nun die Bedeutung 
der Labgerinnung in der physikalischen Beschaffenheit des durch Lab 
veränderten Eiweißes sehen, da die Gerinsel im Magen und Dünndarm, 
indem sie langsam abschmelzen, Verdauungsprodukte geben, welche, als 
erste Stufe der Umwandlungsprodukte, sofort resorbiert, einen höheren 
Wert für den Organismus besitzen, als wenn die ganze gelöste Eiweiß- 
menge zugleich «ler Verdauung verfällt, wobei zum mindesten ein Teil 
der Verdauungsprodukte, im Darmtrakt der Resorption harrend, durch 
tiefer greifende Umwandlungen in der Richtung nach den Peptonen für 
den Aufbau der Organe minderwertig werden muß. Zur Prüfung dieser 
Vermutung hat Verf. die nachstehenden Versuche ausgeführt. 

Die Versuche selbst beschränken sich darauf, Kuhmilch, welche 
mit Lab vorher zur Gerinnung gebracht worden war, zu verdauen und 
die Resultate mit denen der Verdauurig der Milch ohne vorherige Lab- 
gerinnung zu vergleichen. Die Versuchsanordnung war folgende: Milch, 
deren Reinheit durch Kontrolle von dem Augenblick des Melkens an 


!) Archiv für die gesamte Physiologie, Bd. 92. Heft 10—12, S. 605—614. 
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konstatiert war, wurde durch Centrifugieren entfettet; hierauf die Aci- 
didät derselben nach Soxleth bestimmt, ferner der Gesamtstickstoff- 
gehalt ermittelt. Hierauf wurden je zwei gleiche Mengen der Milch 
abgemessen, von denen die eine mit 2 cg Lab bei einer Temperatur 
von 40° C zur Gerinnung gebracht wurde. Das aus der Milch ge- 
bildete, kompakte Gerinsel wurde zerteilt, sodaß die größten Stücken 
höchstens einen Durchmesser von etwa 3 bis 5 mm hatten. Hierauf 
wurden beide Proben mit je 0.06—0.08 9 Trypsin versetzt und bei einer 
Temperatur von 40° C während zwei Stunden belassen. Sodann wurde 
neutralisiert, aufgekocht und filtriert. Als Maßgabe zur Beurteilung des 
Grades der Verdauung wurde die Summe des Stickstoffes angesehen, 
welche sich nach der Verdauung einerseits in dem noch ungelösten 
Rückstande und anderseits in noch aussalzbaren Verbindungen vorfand. 
Das Aussalzen geschah mit Zinksulfat nach der Methode von Bau- 
mann und Börner. Der Stickstoffgehalt betrug im Mittel von drei 
Versuchen für 0.02 g Lab 0.0028 g und für 0.08 g Trypsin 0.0126 g. 
Auch unternahm Verf. einen Doppelversuch, indem er statt zwei vier 
Milchproben ein und derselben Milch entnahm und verwandte. 

Es ergab sich nun zwar aus den gefundenen Zahlenwerten, be- 
züglich welcher die Originalarbeit einzusehen ist, eine Differenz, welche 
immer eine schnellere Verdauung der nicht mit Lab versetzten Milch 
bedeuten würde, jedoch zeigen die Zahlen des Doppelversuches, daß 
fast ebensolche Differenzen auch in ganz gleich behandelten Proben 
derselben Milch vorkommen. Es ist also nach diesen Versuchen ein 
Einfluß der Labgerinnung auf die Verdaulichkeit der Kuhmilch durch 


Trypsin nicht zu konstatieren. [133] Honoamp. 





Zur Kenntnis des Futterwertes des Rieselwiesenheues. 
Von Prof. Dr. F. Tangl.!) 


Das bei den Versuchen des Verf. über den Einfluß des Tränk- 
wassers verfütterte Heu stammte von Rieselwiesen. Es sollte auf An- 
regung des K.K. Ministeriums festgestellt werden, ob solches Heu ohne 
Schaden an Pferde verfüttert werden könnte. Es lag nämlich ein Be- 
richt von einem österreichischen Gestütskommando vor, wonach das 
Heu 'von Rieselwiesen nur an Rinder und Schafe verfüttert werden 
kann, hingegen nicht an Pferde, bei welchen sich nach Verfütterung 
solchen Heus verschiedene Krankheiten entwickeln sollen. 


!) Versuchsstationen Band 57, Heft V und VI, S. 359. 
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Da auch von anderer Seite schon oft Bedenken gegen die Ver- 
wendbarkeit des Rieselwiesenheues erhoben worden waren, so schien es 
umsomehr angebracht, durch Ausnützungsversuche den Wert des frag- 
lichen Heues festzustellen. 

Das eingesandte Heu war trocken, von schöner Farbe und ange- 
nehmem Geruch. In botanischer Hinsicht bestand das Heu der be- 
rieselten, sowie der nicht berieselten Wiese aus Gräsern, welche als 
erstklassige Gramineen bezeichnet werden. 

Die chemische Zusammensetzung des Rieselwiesenheues entsprach 
etwa dem eines mittelguten Wiesenheues; das Heu der nicht berieselten 
Wiese war nicht besser. Wir setzen zum Vergleich die chemischen 
Analysen untereinander. Die Analyse des Rieselwiesenheues gibt den 
Durchschnitt aus 5 verschiedenen Proben: 





















x Stickstoff- 
Trooken- | Bob ame Rohfaser freie Asche 
substanz | protein | extrakt ‚ Extraktstoffe 
Rieselwiesenheu . . | 85.06 | 10.19 | 2.39 | 29.20 36.95 | 6.34 
Heu der unberieselten 
Wiese . .... | 87.80 914 2.1 | 24.32 45.29 6.34 








Mit Rücksicht auf die Ansicht, daß die schädliche Wirkung des 
Rieselwiesenheues möglicher Weise durch seinen geringen Gehalt an 
Kalk und Phosphorsäure bedingt sein kann, wurde der Kalk- und 
Phosphorsäuregebalt des Heues bestimmt. Verf. fand für Phosphor- 
säure, berechnet auf Trockensubsianz, durchschnittlich 0.75%, für Kalk 
0.80%, während nach E. Wolff die Trockensubstanz des Heues 
durchschnittlich 1.13% Kalk und 0.50% Phosphorsäure enthält. Das 
Rieselwiesenheu war also kalkarm, aber phosphorsäurereich. 

‘Die Versuche ergaben nun, daß das fragliche Rieselwiesenheu ohne 
den geringsten Schaden auch an Pferde verfüttert werden kann; daß 
also die von dem Gestütskommando beschriebene Krankheit nicht dem 
Rieselwiesenheu zugeschrieben werden kann. Die Versuchspferde des 
Verf. haben über 1000 kg des Heues ohne jeden Schaden verzehrt. 

Auch die Ausnützung des Heus war dieselbe wie bei einem mittel- 
guten Wiesenheu. 

Auf die Kalkarmut des Rieselwiesenheues wird Verf. in seiner 
folgenden Abhandlung noch näher eingehen. [187.] Volhard. 
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Versuch über den Einfluss einiger Futtermittel auf die Beschaffenheit 
| des Milchfettes. 
Von Dr. Adolf Harnoth.!) 


Verf. hat versucht, festzustellen, ob es wohl möglich ist, einen 
Einfluß besonderer Futtermittel auf die Qualität des Milchfettes nachzu- 
weisen, und sollte hauptsächlich der Schwerpunkt der Untersuchungen 
auf die Feststellung des Zusammenhanges von der Futterart zu dem 
Gehalt des Butterfettes an flüchtigen Säuren, sowie zu seinem Schmelz- 
und Erstarrungspunkt gelegt werden. Diese beiden Beurteilungsmomente 
wurden aus folgenden Gründen als Wertmesser für die Qualität des 
Butterfettes vorangestellt: 

1. Der Gehalt an flüchtigen Fettsäuren hat von jeher mit Recht 
als eins der vorzüglichsten Kennzeichen der Butterqualität gegolten, weil 
ein hoher Gehalt an solchen die Butter vor allen anderen gewöhnlich 
vorkommenden Fällen auszeichnet‘ und weil Grund zur Annahme vor- 
liegt, daß mit der Zunahme an diesen der Butter eigentümlichen Säuren 
auch deren Aroma und Güte zunimmt. 

2. Der Schmelz- und der Erstarrungspunkt des Butterfettes sind 
für die Beurteilung in der Praxis von hervorragendster Bedeutung, weil 
mit diesen die mehr oder weniger feste Beschaffenheit der Butter, ihr 
sogen. „kerniger“ Zustand, zusammenhängt, ein Zustand, welcher für 
ihr äußeres Aussehen und für ihre Benutzbarkeit von der größten 
Wichtigkeit ist. 

Als Grundfutter erhielten die Versuchstiere Grünfutter, als Bei- 
futter wurden in den einzelnen Perioden Leinkuchen, Palmkernkuchen, 
Baumwollsaatmehl und Malzkeime verfüttert. Die Dauer der einzelnen 
Perioden schwankte zwischen 8— 10 Tagen. Die Zugabe der obigen 
Kraftfuttermittel war ohne nennenswerten Einfluß auf den Milchertrag, 
was jedoch Verf. damit zu erklären versucht, daß die Tiere bei dem 
reichen Grünfutter bereits diejenige höchste Milchmenge gaben, zu welcher 
sie nach Rasse, Individualität und Laktationszeit befähigt waren. Auch 
der Gehalt der Milch an Fett konnte durch die Kraftfuttermittel nicht 
gesteigert werden. Die Ergebnisse bezüglich des Gehaltes an flüchtigen 
Fettsäuren, des Erstarrungs- und Schmelzpunktes, der aus der Milch 
dieser Kühe während der einzelnen Perioden hergestellten Butter, sind 
in der folgenden Tabelle enthalten. 


1) Mitteilungen der Landw. Institute der Universität Breslau II. Band, 
Heft I, S. 71—108. 
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Voigtländer | Ostfriese 

7 ei won “ ei 

Datum | 4 E | 3 18 
B = 5 Bı = = 
Abnahme ©_ eo 22 => 3> ET 
a a 2:2, 8 5 a 2 
Ei ; 37 Ä 3 E |8 — 

2 ©) > 








2. Aug. | 32—36 | 19.40 | 25.30 


Leinkuchen und g |2 
123. „ | 32-35 | 19.30 | 25.08 
3 
3 


Gras 


34.5—38.5| 23.40 | 20.90 
34—38 | 23.10 | 21.12 
32.5—36 | 22.90 | 24.75 





Gras 0. „ 1295—32.5| 19.10 | 26.40 
1. „ 128.5—32.0| 19.10 | 26.95 | 33—36 | 22.90 | 23.87 
Rotviehkuh 


Palmkernkuchen B 11. Sept. |28.5—31 | 18.90 | 26.34 | 30—34.5| 20.80 | 21.72 


und Gras 12. „ | 28-31 | 18.90 | 27.50 || 30—33.5| 20.66 | 21.0 
20. „ 1: 29—32 | 18.00 |, 25.74 || 29—33.5) 20.50 | 23.00 
21. „ | 29—32 | 19.00 | 25.67 29.5—32.5| 20.00 | 22.77 
30. „ —_ — — [|132.5—35 | 20.60 | 21.72 
1. Okt. _ _ — || 33—35.5| 20.90 | 21.72 
Gras 8. „ 28—31.5| 19.05 | 24.75 || 29—33 | 20.40 | 22.44 

I: 28—31 | 18.80 | 24.84 || 29-—-32.5| 20.40 | 22.11 
Malzkeime und ar 16. „ 127.5—30.5| 18.90 | 27.50 || 29—32 | 20.20 | 22.77 

„ 


Gras 17. 27.5—30.5| 18.05 | 27.01 |28.5—31 | 20.20 | 22.66 


Gras 


Baumwollsaat- 
mehl und Gras 





Wenn man den Gehalt an flüchtigen Säuren bei den einzelnen 
Kühen vergleicht, so fällt hierbei von vornherein der Einfluß der In- 
dividualität auf und werden hierdurch überhaupt wohl gerade bei Milch- 
vieh die Resultate in betreff der feineren chemischen Unterschiede der 
Produkte so sehr beeinflußt, daß nur in besonderen Ausnahmefällen 
ein Versuch als genügend einwandfrei durchgeführt angesehen werden 
kann. Jedoch weisen die Zahlen der einzelnen Tiere auch Unterschiede 
auf, welche sich nur auf eine Einwirkung des Futters zurückführen 
lassen. Außerdem darf aber auch als festgestellt gelten, daß der Gehalt 
an flüchtigen Säuren mit der fortschreitenden Laktation allmählich ab- 
nimmt. Die Gesamtergebnisse der Arbeit sind folgende: 

1. Man kann sagen, daß wenigstens bei normaler Grünfütterung 
durch eine Zugabe von Kraftfuttermitteln der Fettgehalt nicht erhöht wird. 

2. Auf die Qualität des Milchfettes bezw. der Butter übt den bei 
weitem wesentlichsten Einfluß die Individualität bezw. Rasse des Tieres aus. 

3. Innerhalb der durch diese Faktoren gezogenen Grenzen ist aber 
auch ein Einfluß bestimiter Kraftfuttersorten auf die Beschaffenheit 
des Butterfettes ünverkennbar, selbst bei Grünfütterung, welche be- 
kanntlich ihrerseits allein schon einen bestimmten Einfluß äußert. 
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4. Der durch die Kraftfuttermittel auf die Qualität des Milchfettes 
geäußerte Einfluß kommt sowohl durch Veränderungen des Gehaltes 
an flüchtigen Fettsäuren, als auch des Schmelz- und Erstarrungspunktes 
zum Ausdruck. | 

5. Der höhere Schmelzpunkt des Milchfettes, d.i. also die festere 
Konsistenz der Butter, geht nicht konform mit dem niedrigen Gehalt 
an den leicht schmelzbaren Glyceriden der flüchtigen Fettsäuren. Er 
kann somit nur durch das Steigen bezw. Fallen des Palmitin- und Stearin- 
gehaltes einerseits, des Oleingehaltes anderseits erklärt werden. 

6. Malzkeime erhöhen gegenüber Grünfutter den Gehalt der Butter 
an flüchtigen Fettsäuren; Baumwollsaatmehl, Palmkernkuchen und Lein- 
kuchen verringern ihn. 

7. Malzkeime erniedrigen gegenüber Grünfutter den Schmelz- und 
Erstarrungspunkt der Butter, während derselbe in aufsteigendem Grade 
erhöht wird durch Palmkernkuchen, Baumwollsaatmehl, Leinkuchen. 

8. Die in der Praxis der Molkerei mehrfach aufgestellte Behaup- 
tung, daß Baumwollsaatmehl eine weichere, Palmkernkuchen eine deutlich 
festere Beschaffenheit der Butter hervorriefe, findet nicht Bestätigung 
in dem entsprechenden Verhalten der reinen Butter, sondern muß, wenn 
sie überhaupt berechtigt ist, andere Ursachen haben. Vielleicht findet 
sie darin ihre Begründung, daß die nach diesen Futtermitteln entstehende 
Butter sich verschieden schwer reinigen läßt. 

Nachdem nun so die Frage nach der Einwirkung des Futters auf 
die Zusammensetzung des Milchfettes — wenn auch in beschränkten 
Grenzen — bejaht werden konnte, mußte sich die weitere Aufgabe er- 
geben, festzustellen, welcher von den einzelnen Nährstoffen an dieser 
Beeinflussung wohl insbesondere beteiligt ist. Die obigen Versuche haben 
nun gezeigt, daß die Zugabe von fettreichen Kraftfuttermitteln in ihrer 
Wirkung von der fettarmen Fütterung abweicht, was darauf schließen 
läßt, daß hierbei dem Fett. im Futter in der Hauptsache eine führende 
Rolle zukommt. Es läßt sich demnach als weitere Folgerung der be- 
sprochenen Resultate noch sagen, daß fettreiche Futtermittel eine nied- 
rigere Zahl für die flüchtigen Fettsäuren hervorriefen als fettarme, daß 
aber die fettreichen den Schmelz- und Erstarrungspunkt der Butter er- 
höhten, eine Butter also härter machten. Zur Prüfung dieser Erschei- 
nung unternahm Verf. weitere Versuche, bei welchen jedoch reine Öl- 
und Fettarten verfüttert wurden und zwar unter gleichzeitiger Zugrunde- 
legung einer Trockenfütterung und unter genauer Berücksichtigung 
der Zusammensetzung des Futters. Die Fütterung in den einzelnen 
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Perioden gestaltete sich folgendermaßen: I. Per. 2 Pfd. Leinkuchen, 
2 Pfd. Malzkeime, 45 Pfd. Runkeln, 7.5 Pfd. Spreu, 7.5 Pfd. Häcksel 
und 3 Pfd. Heu; II. Per. wie vorher jedoch ohne Leinkuchen und 3 
statt 2 Pfd. Malzkeime; III. Per. wie II jedoch statt 3 Pfd. Malzkeime 
3 Pfd. Leinkuchen; Per. IV wie II + 1%/, Pfd. Leinöl; Per. V wie 
II; Per. VI wie II + 11, Pfd. Baumwollsaatöl; Per. VII wie II 
+ 1.2 Pfd. Palmkernfett; Per. VIII 1.00 Zentner reiner Grünfütterung. 
Auch bei diesen Versuchen handelt es sich wie früher um Ermittelung 
der Milchmenge, des Fettgehaltes, der flüchtigen Säuren und des Schmel>- 
und Erstarrungspunktes. 

Was nun die einzelnen Resultate selbst anbetrifft, so zeigten die 
drei ersten Perioden keine nennenswerte Änderung im täglichen Milch- 
ertrag. Mit Beginn der vierten, der Leinölperiode, ging die Milch- 
produktion zurück. In der darauf folgenden Malzkeimperiode erfährt 
das Milchquantum wieder eine Steigerung fast auf normale Höhe und 
erleidet während der darauf folgenden Periode, der Verfütterung des 
sehr gern genommenen Baumwollsaatöles, bei der einen Kuh eine Ver- 
minderung von 0.7 }, bei der anderen dagegen eine Vermehrung um 
0.4 / pro Tag. Nachteilig bei beiden Kühen wirkte das Palmkerntett, 
während die Grünfutterperiode wiederum ein günstiges Resultat aufwies. 
Während weiterhin bei Grünfutter die Zugaben von Kraftfuttermitteln 
den Fettgehalt der Milch selbst nicht erhöhten, so zeigte sich dieser 
hier durch die verschiedene Fütterung deutlich beeinflußt. Den höchsten 
Stand erreichte der prozentische Fettgehalt der Milch bei der kombi- 
nierten Fütterung von Malskeimen und Leinkuchen, ging jedoch dann 
bei der Einzelfütterung dieser Futterstoffe zurück. 

Mit Beginn der Leinölfütterung fällt er noch weiter und erreicht 
bei der Verabreichung von Baumwollsaatöl seinen niedrigsten Stand, 
nachdem er eine Erhöhung in der Malzkeimperiode erfahren hatte. 
Überraschend günstig wirkte auf den Fettgehalt das Palmkernfett, sowie 
das darauf folgende Grünfutter, letzteres bei verhältnismäßig hohem 
Milchertrage. Es geht also hieraus hervor, daß der Fettgehalt der 
Milch und die damit zusammenhängende Butterausbeute, welche neben 
dem in dieser Richtung so sehr günstig wirkenden Grünfutter durch 
Beifutter nicht wesentlich gesteigert werden konnte, bei Trockenfutter 
eine Verbesserung durch Malzkeime, Leinkuchen und Palmkernfett findet. 
Weiterhin zeigte sich, daß Malzkeime den Schmelzpunkt erniedrigen, 
den Gehalt an flüchtigen Säuren dagegen vermehren. Leinkuchen sowie 
Leinöl erhöhten den Schmelzpunkt, verringerten aber den Gehalt an 
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flüchtigen Säuren. Palmkernkuchen erhöhte bei Grünfutter den Schmelz- 
punkt, Palmkernfett wirkte auch bei Trockenfutter nach dieser Rich- 
tung hin günstig. Auf den Gehalt an flüchtigen Säuren wirkten diese 
Palmkernprodukte nicht günstig ein. Baumwollsaatmehl und dergleichen 
Öle erhöhten den Schmelzpunkt, verringerten dagegen den Gehalt an 
flüchtigen Säuren. 127] Honcamp. 


m nn a nn 


Versuche zur Feststellung der Milchleistung der Westerwälder-, 
Glan- und niederrheinischen Rasse, ınebst einem Anhang über die mit 
Jersey- und Guernsey-Kühen gewonnenen Melkresultate. 
Mitteilungen aus der akademischen Gutswirtschaft Bonn- Poppelsdorf. 
Von Prof. Dr. E. Ramm!) und Assistent C. Momsen. 


Erfreulicher Weise ist in den letzten Jahren die praktische Land- 
wirtschaft immer mehr zu der Einsicht gekommen, daß es für die Vieh- 
züchter durchaus notwendig ist, nur solche Tiere weiter zu züchten, 
welche durch ihre Eigenschaften und Leistungen eine sichere Garantie 
bieten für die ausreichende Verzinsung des in der Viehzucht angelegten 
Kapitals. Um dieses Ziel aber zu erreichen, ist es durchaus notwendig, 
sich mit der Leistungsfähigkeit sowohl des Individuums, als auch der 
ganzen Rasse eingehend bekannt zu machen. 

Eine ganze Reihe von Mißerfolgen unserer einheimischen Züchter 
ist auf den Umstand zurückzuführen, daß sie sich gerade mit der 
Leistungsfähigkeit des Individuums oder der Rasse nicht genügend ver- 
traut gemacht hatten. Während nun aber die Prüfung des einzelnen 
Tieres immer dem Züchter überlassen bleiben muß, ist die Prüfung 
einer ganzen Rasse für den Züchter meistens nicht durchführbar, weil 
dazu mehr Zeit und Geld erforderlich ist, als der Einzelzüchter im 
allgemeinen aufwenden kann; hier muß die Hilfe des Staates und der 
von ihm subventionierten, wissenschaftlichen Institute eingreifen. 

Der Akademischen Gutswirtschaft zu Bonn-Poppelsdorf sind nun 
seiner Zeit für eine solche Prüfung ausreichend Mittel zur Verfügung 
gestellt worden; in einer ausführlichen, reichlich mit Zahlenmaterial aus- 
gestatteten Arbeit haben die obengenannten Verff. die Resultate dieser 
langjährigen, mühevollen Arbeit zusammengestellt. Für spezielle Inter- 
essenten mag hier nochmals auf das Studium der Originalarbeit hin- 
gewiesen sein. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1902 XXX Bd. Ergänzungsband III, 
. 179 bis 370 und Milchzeitung 1902 No. 46, S. 723. 


32. Jahrg] Tierproduktion. 555 














Zunächst wurde die Prüfung der im Rheinland vorwiegend gehal- 
tenen Viehrassen ins Auge gefaßt. Als solche kamen folgende in 
Betracht: 

1. Der urwüchsigste der mitteldeutschen Höhenschläge, die Wester- 
wälder Rasse; 

2. das auf der linken Rheinseite heimische, einfarbig gelbe Gebirgs- 
vieh, das in seinen edelsten Zweigen mit dem Glan-Donnersberger Vieh 
identisch ist; 

3. das durch anerkannt hohe Milchleistung ausgezeichnete, rot- 
bunte Vieh des Niederrheins. 

Da in dem, vom Ministerium ausgehenden Reskript der Wunsch 
ausgesprochen war, die Kühe sollten nach Vorschrift des Eigentümers 
gefüttert werden, so wurde stets bei der Anstellung der Versuche hierauf 
Bedacht genommen. Bei der Auswahl der Tiere wurde streng darauf 
gesehen, daß dieselben von den Vertrauensmännern als schlagecht und 
hervorragend milchergiebig anerkannt wurden. 

Die Kühe kalbten im Stall der akademischen Gutswirtschaft ab 
und wurden dann je nachdem eine oder mehrere Laktationsperioden 
auf Ergiebigkeit geprüft. Im Sommer 1897 wurde zunächst eine An- 
zahl von Westerwälder Kühen geprüft, 1898 folgten die Glankühe, und 
da im Sommer desselben Jahres die Maul- und Klauenseuche in bös- 
artiger Form in den Ställen der Gutswirtschaft ausbrach, was natürlich 
empfindliche Störungen für den Verlauf des Versuchs zur Folge hatte, 
so wurde ein Teil der Glankühe neben den 1899 angekauften nieder- 
rheinischen Kühen weiter geprüft. Schon im Jahre 1896 wurden auf 
den englischen Kanalinseln 6 Jersey- und 6 Guernsey-Kühe nebst je 
einem Bullen, allerdings zunächst aus anderen Gründen und zu anderem 
Zweck angekauft; doch sind auch ihre Leistungen, soweit sie mit Sicherheit 
ermittelt wurden, in der vorliegenden Arbeit als Anhang veröffentlicht. 

Hinsichtlich der Durchführung der Leistungsprüfung mit den drei 
rheinischen Rassen (Westerwälder, Glaner, niederrheinisches Vieh) ist 
folgendes kurz zu bemerken: 

Die Kühe wurden Sommer und Winter im Stall gehalten, mit 
Ausnahme weniger Herbstmonate, in denen sie zur Ausnutzung des 
späten Nachwuchses auf die Wiesen und Kleeweiden getrieben wurden; 
sie erhielten aber auch dann morgens und abends ihr Kraftfutter und 
daneben etwas Heu und Stroh. Die Winterfütterung bestand in der 
Regel aus geschnittenen Runkelrüben, Kaff resp. Strohhäcksel, welche 


mit dem Kraftfutter gemischt den Kühen gereicht wurden, und aus Heu, 
39° 
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das man beim Abfüttern lang vorlegte..e. Zu Anfang des Versuches 
wurde nur das Kraftfutter gewogen, später auch die Rüben. Jede Kuh 
hatte ihre eigene Futterschüssel, die so eingerichtet war, daß die daneben 
stehenden Tiere nicht hineinreichen konnten. Im Sommer wurde Grün- 
futter neben Heu und Kraftfutter gegeben. 

Die gereichten Futterrationen waren nicht alle gleich, weil die 
Wünsche der Züchter auseinander gingen und dies berücksichtigt werden 
mußte. So warnten z. B. die Westerwälder Züchter vor zu intensiver 
Fütterung, weil die Tiere nicht daran gewöhnt seien; es wurden daher 
10 bis 12 kg Kraftfutter pro 1000 kg Lebendgewicht gereicht. 

Bei dem Glanvieh wurde anfangs dieselbe Menge innegehalten; da 
man aber bei der Fütterung der niederrheinischen Kühe nach und nach 
auf 17 kg Kraftfutter gekommen war, so wurde in den späteren Lak- 
tationen auch dem Gilanvieh dasselbe Quantum gegeben; allerdings 
konnte nur der kleinere Teil der aufgestellten Kühe dieses Quantum 
verarbeiten. An Rüben wurde der Regel nach 50 bis 60 kg pro 1000 Ag 
Lebendgewicht verabreicht. Heu und Grünfutter wurde nach Bedarf 
gegeben; die Tiere verzehrten an Heu durchschnittlich 10 bis 18 kg pro 
1000 kg Lebendgewicht, je nach der Menge des gereichten Kraftfutters. 

Für die Bemessung des Futterquantunms jeder einzelnen Kuh war 
Jas Lebendgewicht derselben gleich nach dem Abkalben maßgebend. 

Die Probenahme erfolgte in 7tägigen Perioden. Die Milch jeder 
Melkzeit wurde gewogen und dann von derselben ein aliquoter Teil als 
Probe abgemessen. 

Beispielsweise wurden von dem Morgen-, Mittag und Abendgemelk 
je 5% entnommen, die in einzelne Probefläschchen verteilt, gut gekühlt 
und behufs Fettbestimmung zu einer Tagesprobe vereinigt wurden. 
Außer dem prozentischen Fettgehalt wurde auch das spezifische Gewicht. 
festgestellt und weiterhin der prozentische Trockensubstanzgebalt nach 
der Fleischmannschen Formel von jeder Tagesprobe berechnet. Aus 
den gefundenen Tagesmengen wurde durch Multiplikation der in jeder, 
meist 7tägigen Periode gewonnene Ertrag berechnet. Es wurde bei 
dieser Berechnung so verfahren, daß der Probetag immer genau in der 
Mitte stand; d. h. es wurde die Probe immer am vierten Tag der 
Ttägigen Periode genommen. Das lebende Gewicht der Kühe wurde 
alle 10 Tage des Morgens nach dem Melken und vor dem Füttern 
bestimmt; die Kälber wurden nach der Geburt nüchtern gewogen. 

In der Originalarbeit ist nun in zahlreichen Tabellen ein umfang- 
reiches Zahlenmaterial niedergelegt; man kann schon aus der Menge 
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dieser Tabellen ersehen, wie viel Daten man braucht, um eine einiger- 
maßen sichere Grundlage für die Beurteilung von Rasseleistungen zu 
gewinnen. Wir können uns hier darauf beschränken, die Schlußergebnisse 
zusammenzustellen, welche der Verf. auf (srund seiner eingehenden 


Untersuchungen gewonnen hat. 


Folgende Tabellen geben darüber im 


großen und ganzen Aufschluß. 
Jahresleistung an Milch, Grenzwerte und Mittelwerte. 


kg Milch pro Jahr und 1000 kg Lebendgewicht 


Rasse rien a Mittel 
Westerwälder . 2754.97 12768.90 9107.05 
Glaner 2793.48 12884.30 7196.95 
Nielerrhainische: 8101.23 14960.81 11528.85 
Jersey 3903.65 10333.37 6755.64 
Guernsey 4680.47 9141.98 6658.35 


Jahresleistung an Butterfett, Grenzwerte und Mittelwerte. 


kg Butterfett pro Jahr und 1000 kg Lebendgewicht 


Niedrigster Höchster 


Basse Wert Wert Mittel 
Westerwälder 113.49 498.30 346.01 
Glaner.. 106.75 530.88 298.00 
Niederrheiniache 242.08 515.78 375.32 
Jersey . : 228.08 562.40 353.78 
Guernsey. . . 191.71 400.49 298.72 


Übersicht über die Nelioerirage 0 besonderer Bewertung 
von Fett und fettfreier Trockensubstanz. 


Rasse 


Westerwälder . 
Glaner ; 
Niederrheinische . 
Jersey 

Guernsey 


+ = Gewinn — = Verlust. 


Nettoerträge pro en und m kg Lebendgewicht 


Niedrigster Höchster : 
Wert Wert Mittel 


— 397.78 —- 1760.99 —- 892.30 
— 345.98 1689238 534.51 
419.393  -+169.10 + 938.41 
— — 7 4653.10 
— _ + 440.12 


Übersicht über äle Nörtoerträke bei einheitlicher Bewertung 


der Milch. 


Rasse 
Westerwälder . 
Glaner 
Niedertleiische:. . 
Jersey 
Guernsey 


(1 kg zu 20 Pfg.) 


4- = Gewinn — = Verlust. 
Nettoerträge pro Jahr und 1000 kg Lobendgeowicht 
in Mark 


Höchster 


ee Megan Mittel 
— 494.78 + 1412.76 + 718.43 
— 444.17 -- 1503.19 + 289.12 
+ 345.68 -+ 1664.29 -+ 990.44 
_ — + 135.25 
— — —+ 134.27 


ee a Ta a el a na Dial de a ra nn TEE a 
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Das Bedeutsamste an den Zahlen dieser Tabellen ist ohne Zweifel 
die Tatsache, daß die Höchstwerte der verschiedenen Rassen 
in allen Fällen sich gegenseitig so außerordentlich genähert 
erscheinen. Dies deutet darauf hin, daß in den gegenwärtigen Ver- 
suchen die obere Grenze der Leistungsfäbigkeit des Rindergeschlechts 
hinsichtlich der Erzeugung von Milch und Milchfett erreicht wurde. 
Es gibt also unter allen Rassen Individuen, welche die Anlage 
zu so hohen Leistungen aufweisen. In den Mittelzahlen 
und in den Minimalzahlen kommt dagegen der Zuchtwert 
der Rasse zum Ausdruck. Die niederrheinischen Kühe haben überall 
die höchsten Mittelwerte zu Tage gefördert und ihre Mindestwerte sind 
bedeutend höher als die der übrigen Rassen. Das bedeutet, um einen 
züchterischen Ausdruck zu gebrauchen, deß die niederrheinische Rasse 
ausgeglichener ist in ihren Leistungen als die übrigen Rassen. Es fällt 
daher leichter, aus den Tieren dieser Rasse eine Anzahl von wirklich 
leistungsfähigen Individuen herauszufinden, und die Gefahr, minder- 
wertige Tiere mit in Kauf nehmen zu müssen, ist erheblich geringer. 
Das ist ohne Zweifel das Verdienst verständiger und zielbewußter 
Züchtung. Bei den Höhenrassen auf der anderen Seite ist es nahezu 
unmöglich, eine Sammlung von Tieren mit gleichmäßig befriedigender 
Leistung zusammenzubringen; wohl finden sich darunter Individuen, 
welche selbst den besten Niederungsrassen nicht das geringste nach- 
geben, aber in den Durchschnittsergebnissen werden die Verdienste dieser 
hervorragenden Tiere herabgedrückt durch eine große Anzahl minder- 
wertiger und mittelmäßiger Leistungen. Im übrigen wollen wir noch- 
mals besonders auf die kolossalen Unterschiede hinweisen, 
welche zwischen den wirtschaftlichen Ergebnissen mit den 
einzelnen Tieren nach ihrer Leistungsfähigkeit zu Tage 
treten. Auf Grund der vorhin angewandten Rechnung beträgt die 
Differenz zwischen dem bestenund dem schlechtesten Resultat, 
ausgedrückt in Mark und berechnet auf Jahr und 1000 kg Lebend- 
gewicht, schon bei den niederrheinischen Kühen, der relativ 
gleichmäßigsten Rasse, 1500 4, bei den Westerwälder Kühen 
2158 .%# und bei den Glankühen 2036 A. 

Es geht also ganz klar aus diesen Zahlen hervor, daß die Resultate 
des Betriebes einer Milchwirtschaft in allerhöchstem Maße vom sach- 
verständigen Einkauf leistungsfähiger Tiere abhängig sind; desgleichen 
leuchtet ohne weiteres der eminente Nutzen der Zucht auf Leistung 
jedermann ein. 
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Bei dem letzteren Punkt müssen wir mit einigen wenigen Worten 
verweilen. 

Die auch anderwärts beobachtete Tatsache, daß es in allen Rassen 
Tiere gibt, welche auf Grund ihrer natürlichen Anlage imstande sind, 
in Milchergiebigkeit das .höchste zu leisten, was innerhalb der dem 
Rindergeschlecht von der Natur gezogenen Grenze überhaupt möglich 
ist, führt zu der Schlußfolgerung, daß aus jeder Landrasse durch 
Zuchtwahl eine Kulturrasse geschaffen werden kann, die 
sich durch hervorragende Milchergiebigkeit auszeichnet. Man 
darf hierbei nur nicht vergessen, daß ein solches Verfahren einen Aufwand 
an Arbeit, züchterischer Aufmerksamkeit und Kapital erfordert, dessen 
Größe vielfach unterschätzt wird. Mit der zunehmenden Ausgeglichenheit 
in der Leistung wächst auch die Konstanz der Vererbung derselben 
in einer Rasse und das ist der Grund des verschiedenen Leistungswertes 
der verschiedenen Rassen. In der Praxis stößt nun aber die Zucht 
auf Leistung auf die größten Schwierigkeiten, zunächst wegen des damit 
verbundenen enormen Kostenaufwands. Ein Züchter kann doch nicht 
. so ohne weiteres eine ganze Reihe soeben eingestellter Jungkühe sofort 
wieder ausmerzen, weil sie in der Leistung seinen Erwartungen nicht 
entsprechen; er würde damit den pekuniären Erfolg seiner Viehzucht 
auf Jahre hinaus in Frage stellen. 

Auch ist es nicht immer ganz leicht, den Leistungswert unserer 
Tiere so bald zu erkennen; denn abgesehen von den technischen 
Schwierigkeiten, welche den Leistungsmessungen im praktischen Be- 
triebe gegenüber stehen, ist die Leistung des Individuums in den einzelnen 
Jahren oft außerordentlich verschieden, sodaß es Schwierigkeiten macht, 
den wirklichen Wert des Individuums zu erkennen. Niemals kann man 
z. B. eine Kuh nach den Ergebnissen der ersten beiden Laktationen 
endgültig beurteilen; ein Fehljahr hat fast jede Kuh, dasselbe kann 
aber ebenso gut in die erste, wie in Jdie zweite Laktation fallen. 

In Dänemark sucht man diese Aufgabe der Leistungszucht durch 
Kontrollvereine und Zuchtzentren zu lösen und es ist nicht zu verkennen, 
daß man damit ausgezeichnete Resultate erreicht bat. 

Die Züchter eines Zuchtbezirks schließen sich zusammen, um einen 
Kontrollassistenten anzustellen, welcher die einzelnen Wirtschaften 
durchschnittlich alle 14 Tage besucht und jedesmal das pro Kopf ge- 
reichte Futter und die Leistung jedes einzelnen Tieres festzustellen hat. 
Wenn sich ein Bestand drei Jabre hindurch bei diesen Prüfungen aus- 
gezeichnet hat, so wird er als Zuchtzentrum erklärt. Das Prädikat 
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„Zuchtzentrum“ ist natürlich von großem Werte für den Absatz von 
Zuchtvieh, besonders von Zuchttieren. : 

Das dänische System legt also den Hauptnachdruck auf den ein- 
zelnen Bestand, auf die ganze Herde, während das Individuum in der 
Herde wenigstens nach außen hin mehr oder weniger zurücktritt. Das 
System ist infolgedessen hauptsächlich dort verwendbar, wo in der 
Leistung ausgeglichene Bestände in genügender Anzahl existieren, 
während dort, wo dies nicht zutrifft, z. B. im größten Teil der Zucht- 
gebiete unserer deutschen Höhenschläge, davon kaum ein praktischer 
Erfolg zu erwarten wäre. Hier würde es sich vielmebr darum handeln 
die im ganzen Zuchtgebiet vorhandenen Individuen ins Auge zu fassen 
und durch eine den ganzen Zuchtbezirk umfassende Organisation die 
besten Milchkühe zu ermitteln, weiterhin dafür zu sorgen, daß diese 
besten Milchkühe resp. ibre männlichen Nachkommen zur Paarung 
kommen vor allem, wenn sie sich womöglich schon in ihren eigenen Nach- 
kommen als wirklich leistungsfähig bewährt haben. Aus den Produkten 
dieser Paarungen müssen dann wieder die Stammbullen gewählt werden. 
Der gewollte Zweck ließe sich schon dadurch erreichen, daß in dem 
betreffenden Zuchtbezirk eine systematische Prüfung des vorhandenen 
Materials durchgeführt wird und daß die Gemeinschaft der Züchter die 
Kosten des Transports überninmt, welcher sich zur Ausführung der 
Paarung bei den betreffenden Tieren notwendig macht. Ferner müßten 
eventuell Zuchtviehhöfe eingerichtet werden, auf denen die leistungs- 
fähigsten Tiere vereinigt werden könnten. 

Diese letztere Einrichtung wird schon deshalb den Vorzug ver- 
dienen, weil die höchste Leistung, wie das oben angeführte Beispiel der 
Glankuh I zeigt, häufig erst bei reichlicher Ernährung zu Tage tritt. 
Ein solches Verfahren würde selbstverständlich hohe Anforderungen 
bezüglich der notwendigen Geldmittel stellen: dieselben würden aber in 
den meisten Fällen zu beschaffen sein, sobald man eine Zersplitterung 
der verfügbaren Summen vermeidet und dieselben dem Zwecke zuführt, 
der für die Erreichung des gesteckten Zieles, einen wirklich leistungs- 
fähigen Stamm heranzuzüchten, die besten Aussichten eröffnet. 

Am Schlusse der für jeden Züchter überaus lehrreichen Veröffent- 
lichungen werden die Ergebnisse der ganzen Arbeit kurz und gut über- 
sichtlich folgendermaßen zusammengefaßt: 

1. Der prozentische Fettgehalt der Milch ist ein typisches Rasse- 
merkmal; die nach oben und unten sich zeigenden Abweichungen vom 
Mittel sind ziemlich konstant. 
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2. Die quantitative Produktion ist bei einzelnen Individuen der- 
selben Rasse quantitativ sehr verschieden und «dementsprechend weisen 
auch die pekuniären Ergebnisse der einzelnen Kühe ungemein große 
Unterschiede auf. Die Maximalleistungen sind bei allen Rassen an- 
nähernd gleich groß; die in der Leistungsfähigkeit der einzelnen Rassen 
tatsächlich bestehenden Unterschiede beruhen darauf, daß unter den 
besser gezüchteten, auf einer höheren Stufe stehenden Rassen weniger 
abfallende Individuen mit mittelmäßigen oder schlechten Leistungen 
sich finden als unter den unverbesserten. 

3. Wenn man nur die drei einheimischen Rassen ins Auge faßt, 
so beträgt der Abstand im Netto-Geldertrag pro Jahr und 1000 Ag 
Lebendgewicht: 

A. Bei besonderer Bewertung von Milchfett und fettfreier Trocken- 

substanz: | 
a) der besten Rasse (niederrh.) gegen die schlechteste 
Rasse (Glaner) 403 90 A. 
b) der besten Kuh (Westerw.) gegen die schlechteste Kuh. 
(Westerw.) 2158.77 Mb. 

B. Bei einheitlicher Bewertung der Milch (1 kg 20 Pfe. 

a) der besten Rasse (niederrh.) gegen die schlechteste Rasse 
(Glaner) 701.02 A. 

b) der besten Kub (niederrh.) gegen die schlechteste Kuh 
(Westerw.) 2159.07 #. 

b) der besten Kuh (niederrh.) gegen die schlechteste Kuh 
(Western) 2159.07 A. 

4. Bezüglich der geprüften Rassen ergab sich im besonderen 
folgendes: 

a) Die niederrheinische Rasse erzielte durchschnittlich weitaus die 
größte Milchmenge, die größte Butterfettmenge, die größte Menge fett- 
freier Trockensubstanz und das beste pekuniäre Ergebnis im Mittel der 
geprüften Tiere; die Leistungen der einzelnen Kühe sind am gleich- 
mäßigsten. Der prozentische Fettgehalt der Milch ist niedriger als 
der der anderen Rassen. Eine niederrheinische Kuh hat auch mit 
14960.81 kg pro Jahr und 1000 kg Lebendgewicht die höchste Maxi- 
malleistung hinsichtlich der erzeugten Milch zu verzeichnen. Der Körper- 
zuwachs war geringer als bei den beiden Höhenrassen. 

b) Die Westerwälder Rasse ist hinsichtlich der quantitativen Leistung 
nach allen drei Richtungen hin und daher auch in Rücksicht auf das 
pekuniäre Ergebnis der Glanrasse überlegen; der prozentische Fett- 
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gehalt der Milch ist nicht so hoch als bei dieser. Die Leistungen der 
einzelnen Kühe sind gleichmäßiger als beim Glanvieh. Die Wester- 
wälder Rasse hat die beste Einzelleistung hinsichtlich des pekuniären 
Erfolges aufzuweisen. 

| c) Die Glanrasse hat die schlechtesten quantitativen Leistungen 
unter den geprüften einheimischen Rassen geliefert; der prozentische 
Fettgehalt der Milch ist aber höher als der beiden anderen Rassen. 
Unter den geprüften einheimischen Rassen hatte eine Glankuh de 
höchste Jahresleistung an Butterfett aufzuweisen; im übrigen sind die 
Leistungen der einzelnen Kühe sehr wenig ausgeglichen. 

d) Unter sonst gleichen Verhältnissen betrug das Gewicht der 
neugeborenen Kälber bei den Westerwälder Kühen 8.52, bei den Glan- 
kühen 8.69 und bei den niederrheinischen Kühen 7,57% vom Mutter- 
gewicht. Die Kälber der Höhenschläge scheinen also etwas schwerer 
zu fallen als die der Niederungsschläge. 

e) Die Jerseyrasse lieferte von allen geprüften Rassen den höchsten 
prozentischen Fettgehalt. Bezüglich der durchschnittlichen quantitativen 
Fettproduktion wurde sie nur von der niederrheinischen Rasse über- 
troffen.. Eine Jerseykuh hat ferner die höchste Einzelleistung hin- 
sichtlich der jährlichen Fettmenge aufzuweisen. Die Jerseykühe haben 
sich aber als sehr empfänglich für Tuberkulose erwiesen, die Sterblich- 
keit unter den Kälbern ist sehr groß, die dunklere Farbe des Fleisches 
und die tiefgelbe Farbe des Fettes machen die Schlachtprodukte 
minderwertig. 

Die Jerseyrasse besitzt aber keinerlei Eigenschaften, welche ihre 
Haltung in wirtschaftlicher Beziehung vorteilhafter erscheinen ließe als 
diejenige unserer einheimischen Rassen, insbesondere unserer milchreichen 
Niederungsschläge. 

f) Die Guernseyrasse steht in ihren Leistungen beträchtlich hinter 
der Jerseyrasse zurück, und besitzt die Schwächen der letzteren min- 
destens in gleichem Maße. 

5. Je höher die Kraftfuttergaben werden, desto größer ist die Zahl 
der Tiere eines Bestandes, welche ein wirtschaftlich ungünstiges Resultat 
liefern. Hervorragend veranlagte Individuen vermögen aber auch bel 
schlechter Verwertung der Produkte immer noch eine sehr starke 
Fütterung bezahlt zu machen; es ist also notwendig, die Tiere eines 
Bestandes naeh ihren Leistungen zu füttern. 

6. Die Tatsache, daß die Maximalleistungen der Einzeltiere aller 
Rassen sehr annähernd dieselbe Höhe erreichen, deutet darauf hin, 
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daß es möglich sein muß, aus allen Rassen milchreiche Schläge zu 
züchten; man muß nur dafür sorgen, daß die Angehörigen der leistungs- 
fähigsten Familien des ganzen Zuchtgebietes zur Paarung gelangen und 
aus den Produkten dieser Paarung die Stammbullen für die betreffende 
Zucht ausgewählt werden. 

Wo man ernstlich bestrebt ist, nur leistungsfähige Tiere zu züchten, 
soll man auch vor den Kosten nicht zurückschrecken, welche ein der- 
artiges Verfahren erfordert; sie bringen mit Sicherheit tausendfältige 
Zinsen. (Th. 90.) Volbard. 


Gärung, Fäulntis und Verwesung 





Die Widerstandsfähigkeit einiger Schimmelpilze gegen Metallgifte. 
Von Carl Pulst.') 


Die Versuche wurden mit Mucor mucedo, Aspergillus niger, Bo- 
trytis cinerea und Penicillum glaucum ausgeführt. Verf. prüfte ihre 
Resistenz gegen CuSO,, ZnSO, und NiSO,. Als Parallelversuche zur 
Ermittelung der Wirkung des Kupfers als Metall wurde außerdem 
weinsaures Kupferoxydnatrium benutzt. Bei weiteren Versuchen mit 
Penicillum glaucum kamen noch MnSO,, F&(SO,), CdSO,, CoSO,, 
TeSO,, Pb(NO,),, HgCy, und HgCl, zur Verwendung. Die dar- 
gebotenen Nährlösungen enthielten Rohrzucker, Pepton, Monokalium- 
phosphat, Kaliumnitrat und Magnesiumsulfat. 

Verf. suchte zuerst die Wachstumsgrenzen für einen Pilz festzu- 
stellen, welcher bislang an das betreffende Gift in keiner Weise gewöhnt 
war. Bei diesen Versuchen, die sich zunächst nur auf Salze der drei 
Metalle Kupfer, Zink und Nickel erstreckten, ergab sich für sämtliche 
vier Schimmelpilze die Tatsache, daß kleine Mengen jener Metallgifte 
eine Wachstumsvermehrung veranlaßten, eine geringe Zunahme dagegen 
schon hemmend wirkte. Abgesehen von dem sehr resistenten Pencil- 
lium ergeben sich für die drei anderen Schimmelpilze folgende Grenz- 
werte der Konzentration für die Möglichkeit der Entwicklung und Frukti- 
fikation (es sind hier die Liter Wasser angegeben, in denen ein 
Grammmolekül der Substanz gelöst ist). 


2!) Jahrbücher für wissenschaftliche Botanik Bd. 37, S. 205—263, nach 
einem Referat der „Naturwissenschaftlichen Rundschau“ Bd, 17, Nr. 35. 
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| wickelung | ükation | wickelung | fi fikation a ' wiekelung Akation 
CusO, Er 2000 | 20000 | 2000 2000 | 2000 2000 
Cu (C,0, in | 200 1000 ' 10 10 | 10 10 
ZuSO, - 2000 | 20000 | 200 200 | 200 200 
NiSO,. 2000 20000 || 2000 2000 | 2000 2000 


Penicillium glaucum. 





| Entwickelung | Fruktifikation 





MnS0, . 2.2.2... 0.4 0.4 
ZUSO, u e Em 0.75 0.75 
CuSO, . 2 220 ea 0.75 0.75 
Fe,(S0,) - » 2... 5 5 
Pb(NO,% - 2.2.0. 5 200 
NSO, | 10 10 
0480, - 2... 100 100 
CoSO, : 2 .2.2..2.100 100 
HECy, %, ri 500 500 
HgCh . : 2.2.2.2...2000 2000 
T,S0O, . . 2 2.2. | 2000 10000 





Zur Erklärung der verschiedenen Wirkung der einzelnen Salze 
zieht Verf. die Erfahrungen über die elektrolytische Dissoziation der 
Moleküle heran. Da stets molekulare Lösungen zur Verwendung kanıen 
so mußte für die Sulfate das Säure-Ion in den Parallelversuchen quali- 
tativ immer das gleiche sein. Das Mangansulfat erschien aber für die 
Entwicklung des Penicillium den anderen Metallsalzen gegenüber als 
Gift nahezu wirkungslos. Demnach mußte, da die Wirkung des Säure- 
Ions sich qualitativ deckte, die Giftwirkung der anderen Salze entweder 
dem Metall-Ion oder dem nicht dissoziierten Teile der Sulfate oder den 
beiden zusammen zugeschrieben werden. 

Weiterhin suchte Verf. die Frage der Akkomodationsfähigkeit zu 
erforschen und zwar in der Weise, daß er die Konzentration von Gene- 
ration zu Generation stufenweise erhöhte. Dadurch ließ sich gegenüber 
einigen Salzen (Kobalt-, Nickel-, Cadmium-, Tbhalliumsulfat), eine be- 
deutende Erweiterung der Wachstumsgrenzen feststellen. Für Zink- 
und Kupfersulfat, wo bereits in den früheren Versuchen die höchst- 
mögliche Konzentration erreicht war, machte sich die günstige Einwirkung 
der Akkomodation in der erheblichen Verkürzung des Zeitraumes der 
Entwicklung und der kräftigen Hyphenausbildung bemerkbar. Jedoch 


hält es Verf., obgleich er einen sicheren Nachweis nicht erbringen kann, 
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für ziemlich unwahrscheinlich, daß eine derartige durch Gewöhnung er- 
worbene Eigenschaft zu einer dauernden werden kann. 

Die außerordentliche Widerstandsfähigkeit der Schimmelpilze gegen 
Metallgifte veranlaßte den Verf. der Frage näher zu treten, ob letztere 
in die Zelle einzudringen vermögen. 

Zu diesem Zwecke wurden Kulturen von Penicillum, die auf Kupfer- 
vitriol gewachsen waren, analysiert und berechnet Verf. aus sechs Ver- 
suchen einen Kupfergehalt von 0.05% (bezogen auf das Frischgewicht). 
„Ein insosmotisches Eindringen der Giftlösung schien demnach nicht 
stattgefunden zu haben; es wird der Pilz also die erforderliche Her- 
stellung des osmotischen Gleichgewichtes mit den äußeren, 'Metallgift 
enthaltenden Nährmedium, wie vielfach bei Kulturen auf konzentrierten 
Lösungen, durch entsprechende Konzentration der Lösungen im Inneren 
der Zelle bewirkt haben. Ein Austreten des Kupfersalzes aus der 
lebenden Zelle — sofern das Metall überhaupt in einer löslichen oder 
endosmierenden Form aufgenommen war — während des Wachs- 
prozesses mußte aber mit Rücksicht auf die überisotonische Wasch- 
flüssigkeit und die zeitliche Kürze des Verfahrens als nahezu unmöglich 
gelten.“ Auf Grund plasmolytischer Versuche erklärt Verf. das Aus- 
bleiben der giftigen Wirkung dadurch, daß die Plasmahaut von Peni- 
eillium für Kupfersulfat nicht permeabel sei. Den Gehalt der Asche 
an Kupfer glaubt Verf. darauf zurückführen zu können, daß dasselbe 
entweder kapillar im Pilzgewebe festgehalten oder von abgestorbenen 
Zellen aufgenommen wurde oder daß das Protoplasma organische Stoffe 


ausschied, die mit Kupfer unlösliche Verbindungen bildeten. 
[116] Honcamp. 





Vergleichende Untersuchungen über einige Desinfektionsmittel, welche 
in den 3 Sarungenetriehen und zur Bekämpfung des Hausschwammes 
Verwendung finden. 

Von G. Wesenberg.!) 


Die untersuchten Präparate sind folgende: 1. Antigermin der 
Farbenfabriken vorm. Friedrich Bayer & Co., Elberfeld. 2. Mikrosol 
der Farbenfabriken Rosenzweig & Baumann, Kassel. 3. Afral 
der chemischen Fabrik von Heyden, A.-G., Radebeul bei Dresden. 
4. Mycelicid der Farbenfabrik R. Fretzdorff & Co., Berlin und 
5. Antiformin von Oskar Kühn, Berlin. 


1) C. f. Bakt. u. Par. 2. Abt. VIII. S. 627. 
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Als Testobjekte wurden verschiedene Hefen und Schimmelpilze, 
sowie Sarcina flava herangezogen, da es sich in erster Linie um 
Bekämpfung der Schädlinge in Brauereien, Brennereien und Wein- 
kellereien handelt. ° 

Die Prüfung der abtötenden Wirkung geschah in folgender 
Weise Von den Kulturrasen der einzelnen Organismen wurden sehr 
‚dichte Aufschwemmungen gemacht und einige Ösen voll derselben in 
sterile Glasschälchen übertragen, worin sich 2 com des Desinfiziens in 
bestimmter Konzentration befanden. In diese Mischung kamen nun 
Filtrierpapierschnitzel zu liegen, welche nach verschieden langer Zeit 
herausgenommen, in Wasser abgespült und in Bierwürze übertragen 
wurden. Trotz des gründlichen Abspülens sollen nach Verf. immer 
noch zahlreiche Keime am Papiere haften bleiben. Die Bierwürze- 
gläschen wurden dann 10 bis 14 Tage lang beobachtet, um allfällig 
eingetretenes Wachstum der mit den Schnitzeln eingebrachten Orga- 
nismen feststellen zu können. 

Aus der Zusammenstellung der Resultate geht hervor, daß unter 
den obwaltenden Versuchsbedingungen das Antiformin die beste 
Desinfektionskraft äußert, indem es in 1%iger wie in 2%iger Lösung 
die vorhandenen Mikroorganismen abtöte. Das hängt aber damit zu- 
sammen, daß keine die Desinfektionswirkung beeinträchtigenden Stoffe 
vorhanden waren, wie Eiweiß, Schleim und dergl. Bei spätern Ver- 
suchen in Bierwürze zeigte sich, daß in Gegenwart von 1-, 1.5- und 25% 
Antiformin, das übrigens nichts anderes ist, als das altbekannte „Eau 
de Javelle“, die Mikroorganismen mehr oder weniger üppig gediehen. 

Antigermin und Mikrosol erwiesen sich als ziemlich gleich- 
wertig. Das erstere ist im wesentlichen das Kupfersalz einer organischen 
Säure, das letztere enthält ebenfalls ein organisches Kupfersalz, daneben 
freie Säure und Kupfersulfat. Die beiden Mittel wirken abtötend bei 
Verwendung von 2%igen Lösungen auf Schleimhefen und Sarcina 
in 4/, Stunde, auf Mycoderma cerevisiae, verschiedene Hefearten 
und Oidium lactis in einigen Stunden, auf Saccharom. Pombe in 
5 bis 12 Tagen. 

Gegenüber Antigermin und Mikrosol tritt die Wirkung von 
Afral und Mycelicid bedeutend in den Hintergrund, da sie durch- 
schnittlich ihre Wirkung meist erst nach so vielen Tagen äußerten, als 
die erstgenannten in Stunden. 

Zur Feststellung der entwickelungshemmenden Kraft ver- 
setzte Verf. 10 cem steriler Bierwürze mit bestimmten Mengen des 


32. Jahrg.] Kleine Notizen. 567 





Antisepticums und. impfte dann das Gemisch mit je 1 Tropfen einer 
Bierwürze- oder Bouillonkultur der einzelnen Organismen. Zur Ver- 
gleichung kamen nur noch Antigermin, Mikrosol und Anti- 
formin. 
Antigermin: Verd. 1:2000 verhindert bei allen Organismen jegliches 
Wachstum. 
Verd. 1:3300 bis aufSacch. Logos, welcher sehr verlang- 
samtes Wachstum zeigt, keine Vermehrung. 
Mikrosol: Verd. 1:500 Wachstum nur bei $. glutinus, sehr ver- 
langsamt. 
Verd. 1:750 Wachstum auch bei Kahmhefe und Ano- 
malus. 
Antiformin: Verd. 1:20 bei allen Versuchen kein Wachstum. 
Verd. 1:40 Wachstum bei Logos und Oidium lactis. 

An der Spitze steht somit Antigermin, welches 3 bis 10 mal 
so kräftig wirkte als Mikrosol. Antiformin hat in Gegenwart 
der organischen Substanzen der Bierwürze sozusagen gänzlich versagt. 

Besondere Versuche sollten die Tauglichkeit der verschiedenen ge- 
prüften Antiseptica zur Bekämpfung des Hausschwammes ermitteln. 
Die Versuchsanordnung war derart, daß in Gilaskästen Brettchen, 
die mit den einzelnen Substanzen behandelt oder auch nur mit 
Wasser befeuchtet waren, in Kontakt mit Holzstücken blieben, die 
vom Hausschwamm durchzogen waren. Von Zeit zu Zeit wurde fest- 
gestellt, in wieweit die gesunden aber mit den desinfizierenden Sub- 
stanzen getränkten Holzstücke eine Infektion vom kranken Holze aus 
erlitten hatten. Außer den oben genannten Substanzen wurde auch das 
Antinonnin (ÄArthodinitrokresolkalium) mit dem schon verschiedenen- 
orte gute Erfahrungen bei Vertilgung des Hausschwammes gemacht 
worden sind, zur Prüfung herangezogen. 

Der Augenschein und die mikroskopische Untersuchung des Ver- 
auchsholzes lehrten, daß selbst die Verwendung !/s %iger Lösungen des 
Antigermins sichern Schutz gegen Hausschwamminfektion gewährt; in 
1%iger Lösung schützt noch sicher das Antinonnin, während die 


übrigen Mittel auch in dieser Konzentration völlig unwirksam sind. 
[46] Burri. 


Kleine Notizen. 





Über das Vorkommen von Wasserstoff in der atmosphärischen Luft. \on 
Anatole Leduc.!) Verf. erwidert auf die an seiner Arbeit über das obige 
Thema von A.Gautier geübten Kritik folgendes: 1. Nach A. Gautier hätte 


!) Comptes rendus, Bd. 186, No. 26, S. 1332. 
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ich unter das gleiche Zeichen d’ zwei verschiedene Dichtigkeiten zusammen- 
geworfen, nämlich einmal die des atmosphärischen Stickstoffes mit Einschluß 
aller durck Pottasche und wasserentziehende Mittel nicht absorbierbaren Gase, 
d. h. also des Wasserstoffes und des Methans, und zweitens die Dichtigkeit 
desselben atmosphärischen Stickstoffes abzüglich der beiden letztgenannten 
Gase. Bei der Gewinnung des atmosphärischen Stickstoffes in der Weise, daß 
Luft durch eine rotglühende Kupferröhre geleitet wurde, habe ich vor allen 
Dingen letztere ungefähr in einer Länge von 10 cm an dem Ende, an welchem 
das Gas austrat, oxydiert. Infolgedessen wurden sowohl Wasserstoff, als auch 
dessen Kohlenstoffverbindungen vollständig in Wasser bezw. Kohlensäure über- 

eführt, welche man dann in bekannter Weise auffangen kann. Es ist deshalb 

urchaus kein Fehler meinerseits, wenn ich dasselbe Zeichen für zwei Sachen 
anwende, die jedoch im Grunde genommen auf das gleiche hinauslaufen, näm- 
lich die Dichtigkeit des atmosphärischen Stickstofles mit Ausschluß des Wasser- 
stoffes und seiner Kohlenstoffverbindungen. 

2. Trotz meiner früheren gegenteiligen Behauptungen vertritt A.Gau tier 
noch immer die Ansicht, daß das von Dumas und Boussingault bei ihrer 
berühmt gewordenen Analyse der Luft verwandte Kupfer keinen Wasserstoff 
enthielt. Ich habe jedoch nachgewiesen, daß dasselbe notwendigerweise solchen 
enthalten mußte. Die von jenen Forschern gebrauchte Vorsicht, zuerst einige 
Liter Luft durch eine zur Rotglut erhitzte Kupferröhre zu leiten, hatte und 
konnte auch keinen anderen Zweck haben, wie dies ja auch eine Bemerkung 
von A. Gautier selbst beweist, als die gesamte Feuchtigkeit zu entfernen. 
Denn in der Tat bildet der Wasserstoff, wie ich nachgewiesen habe, mit dem 
Kupfer unterhalb der Rotglut eine sehr beständige Verbindung. Die Dis- 
soziationsspannung dieser Wasserstoffverbindung wird nur oberhalb der dunklen 
Rotglut wichtig, und zwar insofern, als erst diese zur vollständigen Absorption 
des Sauerstoffes durch das Kupfer genügt. In den vorhin erwähnten Ver- 
suchen von Dumas und Boussingault war daher der Wasserstoff, mit 
Ausnahme vielleicht des oxydierten Teiles, nicht genügend entfernt. Ich be- 
haupte deshalb nochmals, daß es zur Erreichung dieses Zweckes nötig ist, 
entweder das Kupfer nach und nach vollständig zu oxydieren oder einen 
schwachen, konstanten Luftstrom bei sehr hoher Temperatur längere Zeit 
hindurch zu schicken. (18) Honcamp. 


Vegetationskästen zum Studium des Wasserhaushaltes Im Boden. Von 
C.v.Seelhorst.!) Verf. hat, um Untersuchungen über die Wasserverdunstung 
des Bodens und über den Wasserverbrauch der Pflanzen unter Verhältnissen 
anzustellen, welche von denen des freien Landes nicht zu sehr verschieden 
waren, die im folgenden beschriebene Anlage konstruiert: Eine 11.7 m lange, 
1.5 m breite und 1.7m tiefe Grube wurde ausgemauert und in der Mitte 
der Länge etwas vertieft und verbreitert, damit Platz zur Aufstellung 
einer \Wage gewonnen wurde. Der Boden der Grube war zementiert und 
trug ein Schienengleis, auf welchem 4 Wagen, die eiserne, mit Erde 
gefüllte Kästen von 1 gm Querschnitt und 1.33 m Tiefe trugen, bewegt 
werden konnten. Um die Temperatur im Innern der Kästen möglichst auf 
derselben Höhe halten zu können, wie die Temperatur des benachbarten 
Landes, wurden die 0.25 »2 betragenden Zwischenräume zwischen den Kästen 
und der Seitenwand der Grube mit Bohlen, welche mit Roboroidpappe be- 
kleidet waren, überdeckt. Die Kästen befinden sich dicht nebeneinander 
auf der einen Seite der Anlage, während der von ihnen nicht eingenommene 
Raum, also die Mitte und die andere Seite der Grube durch Rahmen, die 
ebenfalls mit Roboroidpappe bekleidet sind, zugedeckt werden kann. Zum 
Wägen werden die Wagen einzeln auf die Wage gezogen und alsdann über 
die Wage hinaus in den vorher freien Teil der Grube geschoben. Bei der 
Füllung der Kästen wurde die Erde ihrer natürlichen Lage entsprecheud ein- 
geschichtet, mit den gleichen Mengen Wasser versetzt und nach dem ersten 


!) Journal für Landwirtschaft 1902, Bd. 50, 8. 277. 
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Sacken der Erde wiederum bis zum Rande aufgefüllt. Um dem Boden in 
den Kästen möglichst natürliche Strukturverhältnisse zu geben, wurden sämt- 
liche Kästen mit blauer Lupine besäet, außerdem in jeden Kasten einige 
Regenwürmer eingesetzt. Nach dem Abernten der Lupine sollen die Kästen 
alsdann zu den geplanten Untersuchungen benutzt werden. 
[176.) Richter. 
Über die Zusammensetzung des Meeresbodens. Von J. Thoulet.!) Verf. 
hat gelegentlich der vom Fürsten von Monaco in den Gewässern der kap- 
verdischen und kanarischen Inseln, sowie von Madeira ausgeführten ozeano- 
en Forschungen aus verschiedenen Tiefen, von 611 bis 6035 m, eine 
eihe von Bodenmustern entnommen, die er auf ihre Zusammensetzung prüfte. 
Die extrahierten Bodenzylinder, welche eine Länge von 15 bis 17 cm hatten, 
wiesen an ihren beiden Enden eine fast übereinstimmende Zusammensetzung 
auf. Dasselbe zeigte sich bei einem weiteren Muster von 42 cm Länge, welclies 
unter 43° 41’ nördlicher Breite und 5°6°10“ östlicher Länge aus einer Tiefe 
von 615 m dem Boden des mittelländischen Meeres entnommen war. Die 
Analyse, sowie die mikroskopische Beobachtung ließen erkennen, daß während 
der doch wahrscheinlich sehr langen Zeit, welche für das Absetzen einer 
Schicht von 42 cm Länge auf dem Grunde des Meeres notwendig war, sich 
die Konstitution des Bodens nicht merklich geändert hat. — Es geht daraus 
hervor, daß die Natur der Meeresbodenschichten viel weniger von der Tiefe 
ala von den Bedingungen verschiedenster Art und von den Phänomenen, welche 
en in den Oberflächenschichten der darüber liegenden Wasser abspielen, 
abhängt. 
Man kann diese Gesetze auf die geologischen Schichten, alte jetzt über- 
schwemmte Meeresböden, anwenden. Verf. hat, als einen gegenwärtigen Meeres- 
d, eine Kreide untersucht, welche von dem Gestade von Etretat stammte. 
je allgemeine Konstitution dieser Kreide ließ eine bemerkenswerte Ahnlich- 
keit mit derjenigen des Bodens des mittelländischen Meeres erkennen. Der 
einzige Unterschied bestand darin, daß der eine schlammige, der andere 
kalkige Beschaffenheit hatte. Man würde also daraus etwa die folgenden 
Schlüsse ableiten können: Das Meer, auf dessen Grunde sich die Kreide von 
tretat abgesetzt hat, hatte eine große Ahnlichkeit in mechanischer Hinsicht 
mit dem gegenwärtigem mittelländischen Meere. Aber während dieses letztere, 
mindestens im Golf von Genua, von hohen aus krystallinischen Felsen be- 
stehenden Gebirgen umgeben ist, welche bei der Zerstörung (uarzkörner und 
viel Ton liefern, war das fragliche Meer, wenigstens in der Gegend von 
Etretat, nicht von hohen aus kristallinischem (testein gebildeten Ufern ein- 
erahmt und befand sich unter klimatischen Bedingungen analog denjenigen 
er gegenwärtigen Region des kapverdischen Archipels, wo der Reichtum des 
Bodens an Kalk ebenfalls ein sehr bedeutender ist. g22.] Richter. 


Fixierung von Phosphorsäure im Boden. Von J. T. Crawley.?) Verf. 
hat untersucht, in welcher Ausdehnung wasserlösliche Phosphorsäure sich im 
Boden verteilt, bevor sıe fixiert, d. h. in wasserunlösliche Verbindungen über- 
geführt wird. Die Versuche ergaben nun, daß mehr als die Hälfte Phosphor- 
säure in der obersten Erdschicht bis zu einem Zoll Tiefe zurückblieb, sobald 
auf die Zuführung des Düngemittels eine unmittelbare Bewässerung folgte, 
daß dagegen mehr als °/,, in dieser obersten Schicht und praktisch die Ge- 
samtmenge in den obersten drei Zoll zurückgehalten wurden, sobald zwischen 
Zufahr des Düngemittels und Bewässerung ein Zeitraum von 15 Stunden S 
Wenn diese Resultate freilich mit der bisherigen Annahme in Widerspruc 
stehen, nämlich daß dem Boden zugeführte wasserlösliche Phosphorsäure sich 
ziemlich gleichmäßig in den obersten 18 Zoll verteile und so bis zu den 
Wurzeln der Pflanze gelange, so ist die Ursache hierfür vielleicht in dem 


ı) Gomptes rendus de l’Acad des sciences 1902, T. 135, p. 215. 
9 Journ. Amerio. Chem. Soc., 24 8. 1114-1119 u. Chemisches Centralblatt 193, Bd. ], 


Ro. 4, 8. 2345. 
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stark basischen Charakter der zu diesem Versuche benutzten, von Hawai 
stammenden Böden zu suchen, denen eben infolge dieser Eigenschaft schon an 
und für sich ein großes Absorptionsvermögen für Phosphorsäure inne wohnte. 
[104] Honcamp. 
.. Die Wirkung der festen Bestandteile im Stalldünger. Von Dr.M.Gerlach.!) 
Die Versuche wurden in Vegetationsgefäßen ausgeführt. Folgende Tabelle 
veranschaulicht Anlage und Resultat der Versuche. 









Geerntete Trockensubstanz in g 
Grunddüngung 


und im ı. Jahre 






zu- | 1. Jahr | 2. Jahr | zu- 
sammen. Hafer Möhren sammen 


Kein Stickstoff . . . en. 1a0.sn 36.20 1177.77 69:58 129.82 | 199.40 
0.5 9 Salpeterstickstoff = | 283.231 35.07 | 318.30 || 193.05 | 121.52 | 314.57 
200 g Stalldünger mit | 

0m gN.. .... a 149.97 m 86.90 , 146.89 | 233.79 
200g ee +0.9 ! 

Salpeterstickstuff.. . j ‚251.081 47.99 | 299.07 || 208.28 | 176.65 | 384.93 
200 g Stalldünger | 





Jauche abgepreßt . ».195.52| 36.07 1320)| 4676| 113.06, 160.72 

200 g Stalldünger, ' | 
Jauche abgepr., 0.59 i | 
Salpeterstickstoff. . 5 :186.75 | 46.65 | 233.40 1152.95 | 140.33 293.78 





0.5 
0.5 g Salpeterstickstoff { sulpetar. | 
stickstoff | | 
Die Versuche zeigen ganz deutlich, daß die festen Bestandteile des Stall- 
düngers die Ausnützung des Bodenstickstoffs und des zugeführten Salpeter- 
stickstoffs wesentlich herabsetzen können; dieser schädliche Einfluß macht sich 
nicht nur im ersten, sondern auch noch im zweiten Jahre bemerkbar. Wahr- 
scheinlich ist dies der Hauptgrund für die mangelhafte Wirkung des Stall- 
düngerstickstoffs, welche Sowohl bei Vegetatiousversuchen als auch bei Feld- 
versuchen vom Verf. und von anderen beobachtet worden ist. 
[D. 86] Volhard. 
Nährwert der Eiwelsssubstanzen und ihrer Derivate. Von Pumier.*®) 
Es ist bereits früher von Loewi?) experimentell nachgewiesen worden, daß 
ein Hund durch die abiureten Selbstverdauungsprodukte des Pankreas im 
Stickstoffgleichgewicht erhalten werden kann, Durch längerdauernde Versuche, 
in denen durch Wägungen des Körpergewichtes ermittelt wurde, ob die Ei- 
weißalkömmlinge imstande sind, einen Hund genügend zu ernähren, hat nun 
Verf. festgestellt, daß Albumosen und Peptone (z. B. 80 bis 100 g Wittepepton 
bei einem Hund von 5 kg Gewicht) als ausschließliche Nahrung völlig aus- 
reichen; das Körpergewicht blieb konstant, bezw. nahm es nach voraus- 
egangenem Fasten sogar zu. Dagegen gelaug es dem Verf. nicht, bei 
’erabreichung der Produkte einer bis zum Verschwinden der Biuretreaktion 
fortgesetzten Selbstverdauung des Pankreas Gewichtskonstanz bei seinem 
Hunde zu erzielen, vielmebr trat deutlicher Gewichtsverlust ein. 
[159} Honcamıp. 
Über die Ausnutzung des Giycerins im Körper und seine Bestimmung im 
Harn. Von Prof. Dr. H. Leo.) Bei Darreichung von Glyzerin wird ein Teil 
unverändert im Harn abgeschieden. Zur annähernd quantitativen Isolierung 


ma | 196.21 | 388.82 || 168.44 | 277.83 | 446.77 


1) Jahresbericht der Versuchsstation Posen 1901,02, 8. 7, siehe diese Zeitschr. 1902, 8. 663. 


°) Bull. Aoad rog. Belgique 1902, 8. 839—859 u. Ohem. Oentralblatt 1903, Bd. 1, No. 7. 
2) Oentralblatt für Physiologie, 15, S. 276. 


‘) Pfiügers Archiv, Bd. 93, Heft 5 u. 6, 8. 269. 
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dieser Menge ist das Verfahren von Partheil!) noch das geeignetste. Nach 
der Modifikation dieser Methode seitens des Verf. ergeben die Untersuchungen, 
daß der Grenzwert des Glyzerins, das im Organismus noch völlig verschwindet, 
für den Erwachsenen 20 g beträgt. (irößere Dosen steigern die Ausscheidung 
im Harn bedeutend. Gegen die Annahme, daß die Fettzersetzung im Körper 
durch eine Spaltung in Glyzerin und Fettsäuren eingeleitet wird, spricht 
dieser Befund nicht, denn die Glyzerinmenge, die im Körper verschwindet, 
ist bedeutend größer als welche in dem in entsprechender Zeit 
verbrauchten Körperfett enthalten wäre. [145] Volkhols. 


Uber den Fiuorgehalt der Knoohen und Zähne. Von Dr. Jodibauer.?) 
Die Untersuchung von Knochen und Zähnen auf Fluorgehalt nach der Hempel- 
schen Methode liefert folgende Resultate: 

1. Herbivoren und Carnivoren zeigen im Fluorgehalt ihrer Knochen keine 
wesentlichen Unterschiede. 

2. Der Fluorgehalt der Knochen einzelner Individuen schwankt ziemlich 
bedeutend (von 0.05 bis 0.32%). 

3. Die platten Knochen sind fluorärmer als die Röhrenknochen. 

4. Fluor ist ein beständiger Bestandteil aller Knochen und bei Neu- 
geborenen in ziemlich gleicher Menge vorhanden wie bei Erwachsenen. - 

5. Bei den Zähnen findet sich die Hauptmenge des Fluors in den Kronen. 

6. Zähne sind fluorreicher als Knochen, der Schmelz enthält mehr Fluor 
als Dentin und Zement. 

7. Der Fluorgehalt nimmt von den vorderen zu den hinteren Zähnen zu, 
denn das Verhältnis des Schmelzes zum Dentin und Zement ist bei den 
vorderen Zähnen geringer als bei den hinteren. [153] Volkbols. 


Schwankungen des Phosphorsäuregehaltes der Milch. Von F. Bordas 
und S. Raczkowsky.®) Die zahlreichen Untersuchungen der Verff. haben 
dargetan, daß der Phosphorsäuregehalt der Milch großen Schwankungen unter- 
worfen ist und daß derselbe im allgemeinen von der Zeit des Kalbens an be- 
ständig abnimmt. Dasselbe gilt auch für den Lecithingehalt. Die Zahlen, 
welche bei Tieren derselben Rasse, die auf die gleiche Art ernährt worden’ 
waren, erhalten wurden, zeigten, daß die Produktion von Leeitlin im ersten 
Monat nach dem Kalben ihr Maximum erreichte. Hieraus scheint hervorzu- 
gehen, daß das Junge zu dieser Zeit einer größeren Menge an Phosphorsäure 
zur Entwickelung seines Skelettes bedarf. Auch wird man daraus den Schluß 
ableiten können, daß man für die Ernährung mehr oder weniger schwächlicher 
Kinder möglichst solche Milch zu verwenden hat, welche nahe um die Zeit 
des Kalbens herum entnommen ist. 


Zusammensetzung der Milch in %: 


Me 4.Jui 1.Juli 12.Juni 13.Maf re 
Tägl. produz. Menge in ! 4 95 8.5 8 1.5 8.5 
Extrakt . . . . 2.2..16.0 15.49 16.47 16.30 14.90 13.76 
Asche. . . . 2. 2.2...0% 0.73 0.69 0.65 0.71 0.72 
Fett . . 2.222.200. 80 5.48 6.93 6.76 5.0 5.34 
Laktose . . - 2. 2 2.4.9 5.38 5.28 3.20 4.88 4.60 
Kasein . 2.2 202202002..3,88 3.17 2.90 2.89 3.04 2.30 
Gesamt-Phosphorsäure. . 0.218 0204 0.200 0.16% 0.168 0.148 
Organ. Phosphorsäure . . 0.0049 0.0068 0.0044 0.0033 0.0088 0.0081 


als Glyzerinphosphors. . 0.0138 0.0183 0.0124 0.0100 0.0100 0.0116 
als Lecithin (F = 7.27) 0.064 0.0909 0.0582 0.0472 0.012 0.0645 
Chloride als NaCl . . . 0.28 0.2 0.02% 0.2 0.102 0.132 


1) Archiv d. Pharmacie, Bd. 223, Heft 6, 1895. 
2) Zeitschr. für Biologie, Bd. 44, Neue Folge Bd. 26, Heft 2, S. 259. 
s) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 302. 


40° 


572 Kleine Notizen. [August 1903. 











Tägliche Produktion: 


Fett . 2. 2 2 2.2.2 .240.0 520.00 569.05 540.0 427.50 453.90 
Laktose . . . 2... ..186.80 512.10 448.80 416.00 366.0 391.00 
Kasein . . . 2 2. .15440 301.15 246.500 231.20 228.00 195.60 
Gesamt-Phosphorsäure . . 8.79 19.38 ° 17.00 13.13 12.60 12.58 


Organische Phosphorsäure. 0.196 0.1 0. 0.2 0.247 0.318 
als Glycerinphosphors. . 0.66 1.ses 1.06 0.00 0.750 0.986 
als Lecithin (F =7.20) 2.6 8 Avsır 9.778 3.540 4.632 

Chloride als NaCl . . . 5.0 2.44 2.4 2.44 8.64 11.32 

[109] Richter. 
Über die Ernährung der Kälber bei Benutzung von Magermlich. Von 

C. ni: Es wird über die Aufzucht von vier Kälbern berichtet, denen 

die Magermilch vermischt mit Stärkemehl gegeben wurde. In 100 Teile Mager- 

milch wurden 5 Teile Stärkemehl in der Wärme verrührt. Die Entwöhnun 

der Tiere erfolgte allmählich. Die tägliche Gewichtszunahme betrug (während 
der Versuchsdauer von 40 an: kg 0.875; 0.475; 0.725; 1.083, war also bei 
dreien von den Tieren normal. Das vierte Kalb war von ‚Anfang an SCuy LICH. 
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[Th. 50) Mühle, 

Beiträge zur Methodik der Stärkebestimmung und zur Kenntnis der Ver- 
daulichkeit der Kohlehydrate. Von St. Weiser und A. Zaitschek.?) I. Mit 
jeder Bestimmung der Stärke und Rohfaser sollte nach Verff. eine solche der 

entosane einhergehen, namentlich bei den an Pentosanen reichen Heu- und 
Stroharten. 

Unter Berücksichtigung der Pentosane empfiehlt sich bei Stärkebestim- 
mungen in Futtermitteln folgender Weg: 

1. Ermittelung der Reduktionsfähigkeit der aus der stärkehaltigen Sub- 
stanz bereiteten Zuckerlösung. 

2. Eruierung des Pentosegehaltes: bei der Umrechnung der Pentosemenge 
wird der Mittelwert der Reduktionsvermögen von Arabinose und Xylose, gleich 
dem der Dextrose, in Betracht gezogen, da die in den gebräuchlichen Futter- 
mitteln enthaltenen Pentosane ein Gemenge der Anhydride von Arabinose und 
Xylose sind. 

3. Die gefundene Pentosemenge setzt man daher = Dextrose und zieht 
sie von der Menge der Dextrose ab, die dem nach 1. bestimmten Cu entspricht. 

Im Kot gestaltet sich die Stärkebestimmung analog: Aufschließen mit 
H,O unter Druck, Inversion und Bestimmung der Reduktion. Andere reducierende 
Substanzen als die zuckerhaltigen sind nach dem Aufschließen nicht mehr 
vorhanden, Phosphorwolframsäurezusatz daher unnötig. 

II. Was die Verdaulichkeit der Pentosane anbelangt, so nimmt dieselbe 
mit der Steigerung des Stärkegehaltes im Futter ab. 

Bei einem Ochsen ergaben sich bei 1340 H Pentosanen und 2094 g Stärke 
im Futter 704%, bei 1340 g Pentosanen und 4604 g Stärke 52.3% als Ver- 
dauungskoiffizıent der Pentosane. 

Vergleicht man die Verdaulichkeit der Pentosane mit der der Rohfaser 


(in Heu, Hafer, Besenhirsenkörnern), so erhält man im Mittel folgende Werte: 
Pentosane: Bohfaser: 


Rind . . 2 2 2 2 220.634% 56.0% 
Hammel . . . 2.2.2.2. 536, 65.1, 
Pferd. . 2 2:2 20200200 45.5, 40.6 „ 
Schwein . 2 2 2 2020. 479, 22.5 „ 


Geflügel . - 2 2 .202..239, a 
Die Tabelle zeigt, daß Tiere, welche die Rohfaser besser ausnutzen, auch 
die Pentosane am besten verdauen, und daß beim Geflügel überhaupt keine 
Verdauung der Rohfaser stattfindet. Dies ist bedingt durch das nur kurze 
Verdauen des Futters im Verdauungstraktus, denn nur die bakteriellen 
Prozesse im Dickdarm der Säugetiere wirken celluloselösend. 
[141] Volkbols. 


ı) Staz. Sper. Agrar. Ital. 1902, p. 50. 
*, Pflügers Archiv, Bd. 93, Heft 3 u. 4, S. 98. 
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Über die Brauchbarkeit des Fettbestimmungsapparates „Laktoskop‘. Von 
Dr. Franz Lauterwald.!) Das neue Instrument, welches übrigens mit dem 
Feserschen Laktoskop nichts gemein hat, ist ein Kremometer, dessen wesent- 
licher Unterschied von den auf ähnlichem Prinzipe beruhenden Apparaten von 
Fjord und Thörner auf der größeren Tourenzahl beim Zentrifugieren und 
der Anwendung eines besonderen Meßapparates „Mikrometer“ zum Ablesen der 
Rahmschicht beruht. 

Zur Ausführung der Fettbestimmung wird die Milch in kleine Glas- 
röhrchen von 5 mm Weite und 10 cm Länge gefüllt, in warmem Wasser auf 
65° erwärmt und dann 20 bis 30 Minuten in einem Alfaseparator von 5600 Um- 
drehungen per Minute ausgeschleudert. Zum Ausschleudern dient eine scheiben- 
formige Stahltrommel, welche von dem kugelfürmig verdickten Kopf der in 
die Zeutrifuge eingesetzten Welle durch Reibung mitgenommen wird, im 
übrigen aber frei balanziert und zur Aufnahme mehrerer Aluminiumplatten ein- 
gerichtet ist. Jede dieser Platten vermag 24 Prüfer zu fassen, wodurch die 
Ausführung einer großen Zahl von Bestimmungen auf einmal ermöglicht. wird. 
Nach dem Ausschleudern wird die Länge des abgeschiedenen Ralımpfropfes 
mittels des Mikrometers gemessen, eines messingenen rechtwinkligen Kreis- 
sektors, an dessen Peripherie eine Rahmprozent- und eine Fettprozentskala 
angebracht ist, und welcher noch !/,,% abzulesen, geringere Bruchteile zu 
schätzen gestatten soll. 

Vergleichende Untersuchungen hinsichtlich der Brauchbarkeit des Appa- 
rates führten den Verf. zu dem Resultate, daß das Ablesen mit dem Mikro- 
meter eine recht anstrengende Augentätigkeit ist, an die man sich erst all- 
mählich gewöhnt, daß aber im übrigen das Arbeiten mit dem Laktoskop sehr 
bequem, und wenn man sich erst an das Ablesen gewöhnt hat, auch wenig 
zeitraubend ist. 

In Bezug auf die Genauigkeit der nn ergaben zahlreiche 
Versuche an selbst hergestellten Mischungen von Vollmilch, Magermilch, Rahm 
und Wasser mit Fettgehalten von 0.76 bis 6.00%, daß beim Ablesen an ein 
und demselben Prüferröhrchen von verschiedenen Personen oder auch von der- 
selben Person stets eine Anzahl von Resultaten erhalten wurden, welche ziem- 
licb beträchtliche Differenzen, im Höchstfalle 0.13% aufwiesen. In gleichem 
Sinne betrugen auch die Abweichungen gegen die nach Gerber ermittelten 
Fettgehalte bis zu 0.53%, und zwar waren dieselben, was besonders bedenklich 
erscheint, ganz regellos bald positiv bald negativ. 

Trotz dieser recht geringen Genauigkeit glaubt Verf. dennoch, daß der 
Apparat zur Kontrolle des Fettgehaltes von Milchlieferungen in der Praxis 
wohl angewandt werden kann, da bei Berechnung von Durchschnittswerten aus 
größeren Versuchsreihen brauchbare Mittelzahlen resultieren, die der Bezahlung 
zu Grunde gelegt werden können. 

Der Preis des Apparates beträgt jenach der Anzahl der zu untersuchenden 
Proben, 24 bis 450 Proben, 140 bis 545 4. [Te. 64) Beythien. 


Die Verarbeitung von Melasse auf Spiritus. Von Emil Bauer.°) Das 
erste sogenannte „Melassehefeverfahren“ rührt von Claudon und Vigreux 
ber. Es bestand darin, daß Mais in geschrotetem Zustande mit Salzsäure in 
offenen Gefäßen verzuckert und der UÜberschuß an Sänre durch Verdünnung 
mit Melassemaische so weit herabgedrückt wurde. daB die Gärung und Hefe- 
bildung ermöglicht war. Den vielen diesem Verfahren auhaftenden Mängeln 
suchte, zum größten Teil wenigstens, das Bauersche Druckverfahren abzu- 
helten. Es wurde hiernach der geschrotete Mais vorerst mit der Hälfte des 
zum Dämpfen nötigen Wassers, welches auf 50° C. erwärmt war und pro 
100 kg Mais einen Zusatz von ca. 5 } Salzsäure erhielt, durch 12 Stunden in 
Holzgefäßen geweicht. Alsdann wurde mit dem noch fehlenden Wasser in 
kupfernen Henzedämpfern 3 Stunden lang bei 1?/, Atmosphäre gedämpft. Die 


N) Milohstg. 190%, S. 625. 
2) Zeitschrift für Spiritusindustrie XXV. Jahrg., No. 34, 8. 368. 
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Menge des gesamten Wassers betrug für 100 kg Mais 450 }. Das derart 
erhaltene, vollkommen verzuckerte Produkt wurde entweder mit Melassemaische 
verdünnt und die Hefe mit 0.6 ccm Acidität und 14 bis 15° S. angestellt 
oder die gärungshemmenden Oxydationsprodukte, worunter Humin- und Ulmin- 
säure, wurden durch Alkalisation mit Soda und Kalk gefällt, mittels Filter- 
presse abfiltriert und die klare 15%-Würze nach dem abermaligen Ansäuern 
mit Schwefelsäure für die Hefe verwendet. Die gewonnenen Kuchen bewährten 
sich als vorzügliches Mastfutter. Alle diese Verfahren leiden nun an dem 
prinzipiellen Fehler, daß die Hefe in anderen Zuckerlösungen gezüchtet wird, 
als der späteren Bestimmung der Hefe entspricht, und infolgedessen niemals 
die gehörige Energie entwickeln wird. Verf. hat deshalb ein neues Verfahren 
ausgearbeitet, welches darauf fußt, daß eine Nährlösung, welche durch enzy- 
matische Verflüssigung der Bierhefe gewonnen wird, in ganz hervorragender 
Weise geeignet ist, die stickstoffhaltigen und anorganischen Nährsubstanzen 
des Getreides zu ersetzen.. Die Anwendung ist ungemein einfach, inden: das 
seit mehreren Jahren in Österreich unter dem Namen Hefe-Extrakt in den 
Handel gebrachte Produkt nur in heißem Wasser gelöst und in mäßigen Dosen 
der sterilisierten angesäuerten Melassemaische zugesetzt zu werden braucht. 
Diese einfache Operation liefert die fertige Hefemaische, und zwar sind zur 
Vergärung von 1000 } konzentrierter Maische ungefähr 25 / Hefenmaische mit 
einem Zusatz von 200 g des Extraktes erforderlich. Jedoch erfordert dieses 
geringe Hefequautum eine successive Vergärung, sowie Unterstützung der- 
selben durch mäßige Luftzufuhr. Nach den bisher gemachten langjährigen 
Beobachtungen ergibt sich für Brennereien, die mit Kühlung arbeiten können, 
von 100 kg Clerget-Zucker eine Ausbeute von 61 Z Alkohol; die Kosten der 
Hefe stellen sich für 100 2 Alkohol kaum auf 20 d. Da der Vorteil dieses 
Verfahrens in der Verbilligung der Hefe durch Ersparnis an Malz und in der 
Vereinfachung der Arbeit besteht, so hat man dasselbe auch unter entsprechender 
Modifikation ın einer ganzen Anzahl Kartoftelbrennereien zur Anwendung ge- 
bracht, und zwar mit recht gutem Erfolg. [93] Honcamp. 


Verfahren zur Überführung von Holzfaser ia Dextrose und dieser In 
Spiritus.!) Nach dem neueren Patente von Claßen, No. 121869, läßt man 
auf feuchte Sägespäne Schwefelsäureanhydrid-Dämpfe einwirken, sodaß durch 
Vereinigung des Anhydrides mit Wasser Schwefelsäure gebildet wird, die im 
Entstehungsmoment die Inversion der Holzfaser hervorbringt. Wird die Dar- 
stellung des Anhydrides (durch Überleiten von Schwefeldioxyd und Luft über 
Kontaktsubstanzen) so geleitet, daß Schwefeldioxyd im Uberschuß vorhanden 
ist, so schließt letzteres die Holzfaser auf und unterstützt die Invertierung 
durch die Schwefelsäure. Die Inversion selbst wird in rotierenden, mit Blei 
ausgefütterten Trommeln vorgenommen, welch letztere jedoch nur zum Teil 
mit dem zu invertierenden Material angefüllt sind. Auch kann man eine Be- 
schleunigung des Vorganges durch vorheriges Erwärmen der Trommel auf 
30 bis 40° hervorrufen. Analog des im Patent No. 111868 angegebenen Ver- 
fahrens geschieht dann die Weiterbehandlung des Reaktionsgemisches durch 
Auslaugen mit Wasser. Eine Beschleunigung und Vervollständigung der 
Aufschließung bezweckt das unter 123911 patentierte Verfahren, nach dem 
die Sägespäne sehr stark angefeuchtet werden und dann das durch Schwefel- 
säureanhydrid und schweflige Säure erhaltene Reaktionsprodukt in geschlossenen 
Gefäßen auf 125 bis 135° erhitzt. wird. Nach dem neuesten Patent No. 130 98U 
feuchtet Claßen zur Aufschließung des Holzes dasselbe nur mit wässeriger, 
schwefeliger Säure an; ein größerer UÜberschuß daran ist schwer zu beseitigen 
und bei Anwesenheit von schwefeliger Säure bleibt die Gärung zurück. 100 kg 
Holz mit einem Feuchtigkeitsgehalt von 25 bis 30% werden mit 25 bis 30 Ag 
wässeriger schwefeliger Säure von ungefähr 9% Schwefelsäureanhydrid-Gehalt 
in geschlossenen Gefüßen gemischt und dann je nach der Natur des Holzes 


!) Zeitschr. f. Spiritus-Industrie, 1902, No. 32, 8. 348. 


32. Jahrg.) Kleine Notizen. 575 


auf 120 bis 145° unter Rühren 30 bis 80 Minuten hindurch erhitzt. Man läßt 
hierauf die freie schwefelige Säure abblasen, extrahiert die Masse durch Aus- 
kochen mit Wasser, und nach der Neutralisation ist die gewonnene Flüssigkeit 
zur Gärung fertig. Die Untersuchungen haben ergeben, daß bei der Ein- 
wirkung von schwefeliger Säure auf Holz unter Druck Schwefelsäure gebildet 
wird, welche bei Gegenwart von wenig Wasser die Inversion des Holzes in 
'genügender Weise bewirkt An Ausbeute sind durchschnittlich ungefähr 25 % 
Zucker von der angewandten Holzmenge zu gewinnen und von diesem sollen 
bis zu 90% vergärbar sein. Auch der so gewonnene Alkohol soll einen 
angenehmeren Geruch und Geschmack aufweisen, als der nach dem früheren 
Vertahren hergestellte. [90] Honcamp. 


Ein Verfahren und ein Produkt, um die Gärung der Melassemaischen zu 
erieichtern.‘) Nach dem französischen Patente No. 307949 vom 7. Februar 1901 
verwendet G. Jacquemin (Journ. de la Distill. franc. 1901 932, S. 181) an 
Stelle des üblichen Maiszusatzes von 3—5% der verarbeiteten Melasse, welcher 
der Hefe die für eine schnelle Gärung erforderlichen Nährmittel liefern soll, 
indifferente Substanzen, die als Rührwerke dienen und die Hefe in Bewegung 
erhalten, indem sie selbst, durch die entweichende Kohlensäure getragen, die 
Hefe an die Oberfläche bringen und sie so am Absetzen am Boden des Bottichs 
hindern. Von Jacquenin wurden hierzu Reis und Getreidekleie und -Hülsen, 
sowie genügend fein zerkleinerte Sägespäne usw. verwandt. Um etwaige 
vorhandene schädliche Bakterien abzutöten, sowie um die Stoffe selbst vorher 
mit der nötigen Feuchtigkeit zu imprägnieren, wurden dieselben vorher im 
strömenden Wasserdampf sterilisiert. 1 kg solcher Stoffe entspricht in seiner 
Wirkung 10 kg Mais, zumal bei Hinzufügung von 2% eines Salzgemisches, 
welches aus gleichen Teilen Ammoniumphosphat, Kalkphosphat und Ammonium- 
sulfat besteht. Hierdurch werden die in der Melasse fehlenden Nährstoffe für 
die Hefe ersetzt. Die Melasse selbst wird auf bekannte Weise mit Schwefel- 
säure oder anderen Säuren angesäuert, sterilisiert und zur Gärung angestellt. 
Auch kann ein Teil der Schwefelsäure vorteilhaft durch Flußsäure ersetzt 
werden, jedoch darf davon nur soviel verwendet werden, als der Gärung 
noch nicht schädlich ist. [93] Honcamp. 


Uber den Gehalt von Most und Wein an Kupfer. Von Dr. Theodor 
Omeis.?) Die Untersuchungen wurden in der Weise ausgeführt, daß von 
den parzellenweise gekelterten Trauben je 22 Most in Glasgefäßen vollständig 
vergoren wurden. Nach der ae der Hefe von dem Jungwein wurden 
beide — Hefe und Jungwein — verascht und in dieses das Kupfer elektro- 
lytisch gefällt und mit Hilfe der kolorimetrischen Methode quantitativ be- 
stimmt. Diese analytischen Untersuchungen haben nun zu folgenden Resul- 
taten geführt: 

„Durch das Spritzen der Reben mit Kupferbrühen gelangen, wenn richtig 
und zur vorgeschriebenen Zeit — also nicht zu spät — gespritzt wird, nur 
ganz geringe Mengen Kupter in den süßen Most; dabei ist noch in Betracht 
zu ziehen, daß selbst in Mosten von nicht gespritzten Rebenstöcken normaler- 
weise geringe Mengen Kupfer enthalten sind. Im vergorenen Weine findet 
sich gar kein oder doch nur sehr wenig Kupfer vor, dasselbe wird zum aller- 

;ßten Teile mit der Hefe ausgeschieden. Die Gefahr, daß Weine von in 
richtiger Weise gespritzten Reben infolge Aufnahme von Kupfer gesundheits- 
schädlich wirken können, besteht nicht.“ 

Verf. hat weiterhin noch gezeigt, daß häufig aus Kupfer bestehende, 
bezw. solches enthaltende Gerätschaften an Most, Wein und verschiedene 
andere Nahrungs- und Genußmittel Kupfer abgeben. Jedoch konute Verf. 
konstatieren, daß in der Regel die hierdurch z. B. in den Wein gelangenden 
Kupfermengen äußerst gering und ganz ohne Belang auf den Geschmack 
sowie für die Gesundheit des Menschen sind. f118] Honcamp. 


1) Zeitschrift für Dune ne: Jahrg. XXV, No. 83, 8. 868. 
2, Die Weinlaube XIV. Jahrg., No. 650, 8. 591. 
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Einfachstes Mittel, das Böcksern des Weines zu beheben.) Von B. 
Dolönc. Es wird vielfach in Fachzeitschriften empfohlen, den böcksernden 
Wein, d. h. einen nach Schwefelwasserstoff übelriechenden Wein, dadurch von 
seinem üblen Geruch zu befreien, daß man ihn in ein stark mit Schwefel- 
einschlag eingeräuchertes Faß überzieht und wenn nötig diese Prozedur noch 
ein paarmal nacheinander wiederholt. Verf. empfiehlt nun folgendes viel ein- 
facheres und auch sicherer wirkendes Mittel, das man schon seit sehr langer 
Zeit in Italien, Istrien, Dalmatien usw. anwendet. Es besteht darin, daß mau 
. den böcksernden Wein beim Abziehen statt durch einen gewöhnlichen hölzernen, 
durch einen kupfernen, innen nicht verzinkten Trichter abzieht und diesen 
während des Abziehens mittels eines reinen Leinwandlappens von dem an 
seinen Wänden sich bildenden Schwefelkupfer durch melırmaliges Abwischen 
befreit. Hilft ein einmaliges in dieser Weise vorgenommenes Abziehen nicht 
vollkommen, so wiederholt man es nach ungefähr 30 Tagen, und der Wein ist 

dann ganz hergestellt. [118) Honcamp. 
Über den Einfluss der Bakterien auf die Zersetzung der Knochensubstanz. 
Von Julius Stoklasa, F.Duchäcö&k und J.Pitra.?) Von 13 verschiedenen 
Bakterienarten haben Verff. nachgewiesen, daß dieselben einen spezifischen 
Einfluß auf die Zersetzung der Knochensubstanz (Ossein) haben. Den Verlauf 
der Zersetzung selbst haben die Verff. in der Weise verfolgt, daß sie den 
Amid-, Diamino- und Monaminostickstoff, sowie die Phosphorsäure ermittelten, 
die aus dem ÖOssein in einer mit geeigneten anorganischen Nährsalzen ver- 
setzten Flüssigkeit in Lösung gingen. Das verwendete Knochenmehl enthielt 
19.8 % Phosphorsäure und 5.26 % Stickstoff. Von diesen Gesamtmengen Phosphor- 
säure und Stickstoff wurden in Prozenten folgende Mengen in Lösung gebracht: 
Monamino- | Phospher- 

stickstoff 


| 


ee en 


Als: 








Bacillus megaterium 

a proteus vulg. 

= butyric. Hueppe 
mycoides 

mesenteric. vulg. 

% subtilis . 
Bacter. coli comm. . . . 
Bacillus typhi abdomin. . 

: fluoresc. liquefac. 
Bacter. pyocyaneum 
Hartlebii 
Stutzerii 

„ Silefaciens 
Ohne Bakterienimpfung . 


Aus obigen Zahlen ist deutlich der Unterschied zwischen Denitrifikations- 
und Ammonisationsbakterien zu ersehen. Die Verff, konnten weiterhin den 
Nachweis erbringen, daß bei energischem Wachstum Nitratstickstoft in ele- 
mentaren Stickstoff sowie Eiweißstickstoff verwandelt wird, ohne daß hierbei 
Ammoniak oder salpetrige Säure entstehen, besonders wurde noch die Bildung 
von Proteinstickstoff durch die Gegenwart von Kollehydraten begünstigt. 
Dagegen bleibt hei geringer Gärungsintensität ein Teil des Nitrats nnver- 
ändert, und es treten Ammoniak, Nitrit und daneben Alkohol auf. Bei Gegen- 
wart von organischem Stickstoff, entweder in Form von Asparagin oder von 
Knochensubstanz, wurde dieser von den Ammonisationsbakterien bevorzugt, 
während dagegen die Denitrifikationsbakterien ein gerade umgekehrtes Ver- 
halten zeigten. [D. 103] Honcamp. 

!) Chem. Centralbl. 1903, I. Bd., No. 7, 8, 413, 8. 594. 


*) Beitrag zur chem. Physiologie u. Pathologie 3, 8. 823— 888, und Chemisches Oeniral- 
blatt 1903, Bd. ı, No. 7, 8. 413. 
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Atmosphäre und Wasser. 





Einfluss einiger Kultur-Verfahren auf die Bildung von Reif. 
Von M. A. Petit (Versailles). *) 


Ganz allgemein sucht man die Gewächse im Freien gegen die 
schädigende Bildung von Reif zu schützen, indem man sie nach außen 
zu verdeckt (durch Mauern, Glasfenster, Stroh, Schilf, Matten, Vor- 
hänge, künstliche Wolken u. dergl.), wodurch die vermehrte Wärme- 
strahlung, als deren Folge die zur Bildung von Reif führende nächtliche 
Abkühlung der Luft-Organe eintritt, gemäßigt wird. Es geht nun die 
Abkühlung der pflanzlichen Organe (Blätter) bedeutend schneller vor 
sich als die des Bodens; es müßte demnach die zurückgehaltene Wärme 
des letzteren in der Nacht als ausgleichende Wärme-Quelle dienend 
sehr wohl in der Lage sein, ebenfalls die Pflanzen gegen die Bildung 
von Reif in gewissem Grade zu schützen. Von. diesem Gesichtspunkte 
aus stellte Verf. Versuche darüber an, ob es dem Landwirt nicht 
möglich sei event. durch Anwendung geeigneter Kulturmethoden diese 
wichtige Fähigkeit des Bodens zu unterstützen bezw. zu erhöhen. 


Einfluß der Anfeuchtung des Bodens. 


Da die spez. Wärme des Wassers viel größer ist als die der den 
Erdboden bildenden Elemente, muß sich die feuchte Erde auch viel 
langsamer abkühlen als die trockene. Zwar ruft die Wasserverdunstung 
an sich eine Abkühlung der Oberfläche hervor; anderseits aber erhöht 
der Wassergehalt die Leitungsfähigkeit des Bodens, sodaß die Wärme 
aus den tieferen Partien leichter an die sich abkühlende Oberfläche 
gelangen kann; derselbe Boden wird sich auch aus diesem Grunde 
langsamer abkühlen wenn er feucht, als wenn er trocken ist; es wird 
sich dies besonders bemerkbar machen, wenn die Tage kürzer, die 
Intensität der Sonnenstrahlung geringer und die nächtliche Strahlung 
intensiver ist. i 


1) Annales agronomiques 1902. Nr. 7. S. 367. 
Centralblatt. September 1903. 41 
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Die Wirkung einer Anfeuchtung des Bodens zeigt die nachstehende 
Tabelle; die Versuchs-Erde befand sich in Holzkästen von 20 cm 
Seitenlänge, die Seitenwände hatten eine Stärke von 35 cm. 


Temperaturen, gemessen in 1 cm Tiefe. 


Erde Erde 
trocken mit Wasser gesättigt 
23. April 1901 4b abends . . ... . 29.70 21.1? 
a; This „ a5 at ie ar ne BE 16.1 
24. April 1901 5t20morgens . . . . 39 6.5 


Demnach am Morgen in 1 om Tiefe ein Temperatur- Überschuß 
von 2.60 zu Gunsten des mit Wasser gesättigten Bodens. 

Dazu kommt als von Wichtigkeit noch jenes Moment, daß der 
Tau, welcher doch die Abkühlung der Blätter mäßigt, sich früher und 
reichlicher über feuchter als über ausgetrockneter Erde bildet. Dies- 
bezügliche Beobachtungen über die Temperaturschwankungen an der 
Oberfläche wie erwähnt behandelter Böden sind in der folgenden Tabelle 
wiedergegeben. 


Temperaturen, angezeigt durch Thermometer, deren Reservoir 
aufdem Boden angebracht war. 


Boden Boden 

nicht bewässert bewässert 
23. Sept. 1898 Ahgo abends. . . . 18.2° 15.6° 
a 6h nr... 140 12.4 
10h ee 068 1.3 
24. Sept. 1898 5b morgens . . . 23 3.2 
28. Sept. 1898 5hıs abends. . . . 10.6 10.6 
GE 5) 2 ee di 6.9 
29. Sept. 1898 5hs5 morgens . . . 4.0 5.2 


Also auch hier während der Nacht höhere Temperaturen auf der 
bewässerten, Erde. 

Es resultiert aus den angeführten Beobachtungen, daß in der Tat 
die Anfeuchtung des Bodens in gewissem Grade ein Mittel an die 
Hand gibt, der Bildung von Reif vorzubeugen. 


Einfluß der Auflockerung des Bodens. 


Naturgemäß muß eine solche, indem sie die Oberfläche vergrößert, 
den Verlust an Wärme durch Strahlung vermehren, durch Bildung 
einer Menge von Lücken die Leitfähigkeit des Bodens beträchtlich 
vermindern und dadurch z. Z. der Abkühlung die Fortpflanzung der 
Wärme aus den tieferen Schichten nach der Oberfläche hin herabsetzen; 
gleichzeitig wird durch das letztere Moment auch noch die Kapillarität 
des Bodens verringert und infolgedessen die Austrocknung der Ober- 
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fläche beschleunigt. Die Bestellung des Feldes wird daher die Wieder- 
abkühlung seiner Oberfläche begünstigen, und zwar in um so höherem 
Grade, je gröber die Schollen, um so weniger, je feiner zerkrümelt 
und event. zusammengedrückt der Boden nach der Bearbeitung verbleibt. 

Auch in dieser Hinsicht hat Verf. Versuche angestellt auf einem 
Terrain, dessen einzelne Parzellen einer verschiedenartigen Beackerung 
unterworfen gewesen: in dem einen Falle war allein mit dem Grab- 
scheit unter möglichster Schonung der Schollen umgegraben worden, 
ein anderer Teil war sorgfältig umgeackert, mit der Harke bearbeitet, 
zerkrümelt und gleichgeeggt; im dritten Falle endlich war der Boden, 
nachdem er ebenso aufgelockert, noch zusammengedrückt (gewalzt) 
worden. 

Die Wirkung dieser verschiedenartigen Behandlungsweise läßt sich 
aus der nachstehenden Tabelle sehr gut im Sinne der Fragestellung 
erkennen: 


Temperaturen, angezeigt durch Thermometer, deren Reservoir 
auf dem Boden angebracht war. 


Boden zerkrümelt Boden Boden 
. dann zusammengedrüokt zerkrümelt in Schollen 
15. Juli 1898: Ah30 abends. . — 37.90 37.4 
_ 8hıs »—- 17.8 15.8 
4. August 1898 8h , # 5416.8° 14.2 12.6 


Einfluß des Düngens. 


Die Einverleibung von organischen Stoffen verringert die Leitungs- 
fahigkeit eines Bodens; es beweisen dies die nachstehenden Ziffern von 
Versuchen, die Verf. auch in zwei Abteilungen des bereits erwähnten 
Terrains bei Gabe sehr verschiedener Mengen von Dünger angestellt hat: 


Parzelle Parzelle 
am wenigsten reich an Dünger. am meisten reich an Dünger. 
Temperaturen Temperaturen 
gemessen in einer Tiefe von gemessen in einer Tiefe von 
Veen nn ng 
I cm 15 cm Il cm 15 cm 
7. April 1898 8hbso morgens 12.4° 6.6° 13.4° 6.9° 
ss 12h 5 21.3 8.3 23.5 15 
A 3b abends 26.5 10.8 28.4 9.3 
1. April 1898 5b 20 morgens +4-0.1° \ + 0.5° 
= 1b mittags 28.6 30.8 
Se 6b abends 14.8 BIEN 
8. April 1898 5b20 morgens -+-0.4 — 05 


Bei den stark gedüngten Parzellen an der Oberfläche eine schnellere, 
in der Tiefe eine langsamere Erhöhung der Bodenwärme; die Fort- 


pflanzung der letzteren aus den unteren Lagen nach der Oberfläche hin 
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ist geringer, was dort wieder ein Sinken der Temperatur während der 
Nacht zur Folge haben muß: Die Verwendung von Kunstdünger oder 
organischen Düngemitteln führt demnach zu einer Begünstigung der 
Bildung von Reif, aber doch wohl hauptsächlich nur dann, wenn diese 
Stoffe in bedeutenden Mengen und ungenügend verteilt werden. 

Von bedeutsamem Einfluß auf die erwähnte Wirkung des Düngens 
ist der Stand der Bodenfeuchtigkeit; humöser Boden vermag bedeutend 
mehr Wasser zurückzuhalten — sein Wasseraufsaugungsvermögen ist 
viel größer; der Wassergehalt eines Bodens vermindert aber, wie oben 
nachgewiesen, die Abkühlung an seiner Oberfläche — der in dieser 
Beziebung schädliche Einfluß der Düngestoffe muß sich daher durch 
Anfeuchten verringern lassen: 


Temperaturen in 1 cm Tiefe gemessen.?) 
Trockene Erde Mit Wasser gesättigte Erde 


ef NS En gg 
Sandige Erde reich Sandige Erde reich 


Erde. an Dünger. Erde. an Dünger. 
24. April 1901 5520 morgens 3.9 3.50 6.5° 6.3 
26. April 1901 4bs0 morgens 5.8 5.6 6.4 6.4 


In der Tat hat ein Anfeuchten des Bodens die schädliche Wirkung 
der organischen Stoffe nicht nur aufgehoben, sondern noch begünstigend 
gewirkt. 


Einfluß einer Bedeckung des Bodens. 


1. Bedeckung mit mineralischen Stoffen. Aus den zuletzt wieder- 
gegebenen Befunden ist zu folgern, daß Reif auf moorigen Böden 
häufiger sein muß als auf gewöhnlichen. Nach Rimpan kann man 
in Moorgegenden dieser Gefahr dadurch begegnen, daß man den Boden 
mit einer Schicht Sand von 10 bis 12 cm Dicke bedeckt: Verf. be- 
stätigt, daß es in der Tat durch dieses Verfahren gelingt die Abkühlung 
an der Oberfläche während der Nacht zu verringern und die Häufig- 
keit der Reifbildung zu vermindern. 

2. Bedeckung mit vegetabilischen Trümmern. Diese Methode findet 
vielfach in Gärtnereien hauptsächlich bei der Kultur von Gemüsen 
Anwendung, indem man während des ganzen Frühlings den Boden mit 
einer einige cm dicken Lage von organischen Stoffen (Düngererde, Mist, 
Stroh, Blätter usw.) bedeckt hält. Es ist jedoch nicht gleichgültig, 
welches Material als Decke Verwendung findet; stellt dasselbe einen 
schlechteren Wärmeleiter dar, als die Erde selbst ist, so hindert die 
Decke am Tage die Erwärmung des Bodens, der sich andererseits 


r) Die Versuchsböden befanden sich in Holzbottichen mit dicker Wandung. 
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während der Nacht wieder schneller abkühlt als wie unbedeckter Boden, 
wodurch die Bildung von Reif auf den Pflanzen also begünstigt würde; 
die Gefahr wird offenbar um so größer, je dicker die Decke, und aus 
je schlecht leitenderen Substanzen diese besteht. 
Es geht dies aus den nachstehenden, nach Sonnenuntergang bei 
klarem Himmel ermittelten Zahlen deutlich hervor. 
Temperaturen, angezeigt von Thermometern, deren Reservoir 
auf dem Boden oder auf der Bedeckung angebracht war. 


15. Juli 1898 18. Juli 1898 
8h15 abends 8h1d abends 


- + 

Boden nackt . . . 2: 2 2 2 2 2 2 20... 1789 18.30 
Boden bedeckt mit !/, cm Lage Düngererd . . — 18.0 
n ri u. rg zs = . x 162 16.5 

2) n N) 2 n n n A" 15.4 15.8 

ni 5 u 2 halbzersetzten Mistes . 13.6 12.9 

= »„ 2 „ zerhackten Strohes . . 12.0 12.4 


Schlecht leitende Substanzen wie Stroh-Mist, Blätter und Stroh 
überhaupt sind demnach bei der Kultur gegen Reif empfindlicher 
Pflanzen nicht als Decke zu verwenden; am empfehlenswertesten ist 
die Verwendung von Düngererde in dünner Schicht, da diese die Ver- 
dampfung der Erdfeuchtigkeit behindert, die Erwärmung des Bodens 
aber am wenigsten aufhält. 

3. Bedeckung mit lebenden Pflanzen; eine solche ist nicht ange- 
zeigt — die Blätter kühlen sich durch die Strahlung viel rascher ab 
als die Oberfläche des Bodens und vermehren infolgedessen die Gefahr 
der Reifbildung. [168.) Bimon. 


Düngung. 





Über Gründüngungsversuche in Pommern. 
Von Prof. Dr. P. Bässler-Köslin.!) 


Die Gründüngungsversuche, über welche Verf. berichtet, sind von 
ihm seit dem Jahre 1887 in Pommern angestellt worden und lassen 
sich nach dem Zweck, welchen dieselben verfolgen, in drei Gruppen 
teilen, nämlich insofern durch dieselben festgestellt werden sollte: 

1. Die Größe der Erzeugung von organischer Substanz aus Stickstoff. 

2. Die Verwertung desselben durch die Nachfrüchte. 


1) Mitteil. d. D. Landw.-Gesellschaft 1902, 17. Jahrg. S. 273. 
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3. Die Schicksale, welche der Gründüngungsstickstoff im Boden 
erleidet. 

Durch diese Versuche sollte zunächst ermittelt werden, ob unter 
den bezüglichen ungünstigeren Verhältnissen, wie sie begründet sind 
durch örtliche Lage, rauheres Klima, schlechtere Verkehrs- und Absatz- 
verhältnisse, durch Kalkung oder Mergelung in Verbindung mit einer 
angemessenen Kali-, Phosphat- oder Chilisalpeterdüngung und einem aus- 
gedehnten Anbau bezw. Zwischenfruchtbau stickstoffsammelnder Hülsen- 

_ früchte, eine rentable Höhe der Erträge zu erreichen und ähnliche 
Erfolge zu erzielen sind, wie sie in dem bekannten Werke von Schultz- 
Lupitz „Der Zwischenfruchtbau auf leichtem Boden“ zur Darstellung 
gekommen sind. | j 

Die Durchführung des Wirtschaftssystems Schultz - Lupitz setzt 
voraus, daß dem Acker genügende Mengen von Kalk bezw. Mergel zu- 
geführt sind. Bei den Versuchen des Verf. kommen für diesen Zweck 
außer gebranntem Kalk auch Lehm- oder Thonmergel und Wiesen- 
kalk, d. h. natürliche, für den Versuchsort wichtige Meliorationsmittel 
in Betracht, welche auf jedem Versuchsfelde derart in Anwendung ge- 
langten, daß ein jeder Schlag in der Fruchtfolge, die sich an die von 
Schultz-Lupitz gemachten Angaben genau anlehnte, zu je !/, teils eine 
Zuführung von Kalk in Form von Ätzkalk, teils eine solche von kohlen- 
saurem Kalk in Form von Lehm- oder Thonmergel, und endlich eine 
solche in Form von Wiesenkalk erhalten hatte, entsprechend einer 
Düngung von 16 bis 20 D.-Ztr. Ätzkalk, bezw. 40 D.-Ztr. kohlen- 
saurem Kalk auf 1 ha. Der vierte Teil eines jeden Schlages blieb 
ohne Kalk bezw. Mergeldüngung, es wurden ihm auch sonstige Dünge- 
mittel nicht zugeführt. 

Die Berücksichtigung so verschiedener Kalkformen in den Ver- 
suchsplan geschah desbalb, um bei Mißerfolgen dem Einwurfe begegnen 
zu können, es seien bei den Versuchen des Verf. Kalke bezw. Mergel 
von ausgesprochener Wirksamkeit nicht in Anwendung gekommen. 

Die Hauptaufgabe, welche sich das Wirtschaftesystem Schultz- 
Lupitz stellt, ist bekanntlich die reichlichste und billigste Beschaffung 
des Stickstoffs, seine möglichste Zuratehaltung und Verwertung. Dieses 
Ziel soll tunlichst durch den Anbau stickstoffsammelnder Hülsenfrüchte 
als Hauptfrüchte oder Zwischenfrüchte erreicht werden. 

Die von Verf. angestellten Sanddüngungs- und Kulturversuche 
ergaben nach dieser Richtung folgendes: Was zunächst die auf leichtem 
Sandboden als Hauptfrüchte angebauten Lupinen anbetrifft, so zeigten 
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diese, daß die Leistungsfähigkeit sich, je nach dem Versuchsort, den 
klimatischen und hydrologischen Verhältnissen innerhalb sehr weiter 
Grenzen bewegt, von völliger Mißernte herauf bis zu einem unglaublich 
hohen Ertrag von rund 700 kg Stickstoff und 200 D.-Ztr. organischer - 
Substanz auf 1 ha. 

Als durchschnittliche Erzeugung von 6 Versuchsfeldern wurde für 
die vier Versuchsjahre 1896 bis 1899, umfassend 22 Einzelversuche, 
225 kg Stickstoff auf 1 ha festgestellt. 

Aus weiteren Versuchen zieht Verf. den Schluß, daß wir berechtigt 
sind, eine Stickstofferzeugung von 200 kg auf 1 ha als eine billige 
Forderung an die Gründüngungslupinen, welche als Hauptfrucht an- 
gebaut sind, zu stellen, wobei es sich um eine durchschnittliche Vege- 
tationszeit von 80 bis 90 Tagen handeln wird, sodaß also Mitte Mai 
gesäte Lupinen Anfang August untergepflügt werden können und dem 
Acker bis zur Roggeneinsaat hinlängliche Zeit bleibt, sich zu setzen. 

Unter Berücktichtigung dieser Forderung haben nun die Sand- 
düngungsversuche des Verf. in 22 Fällen ergeben, daß in nahezu der 
Hälfte aller Fälle die Leistungsfähigkeit der Gründüngungslupinen eine 
befriedigende bis recht gute, in etwa einem Fünftel eine mittelmäßige, 
in fast einem Drittel endlich eine sehr wenig genügende war, herab- 
steigend bis zur völligen Mißernte. 

Die Hülsenfrüchte als Zwischenfrüchte können natürlich nicht im 
entferntesten das leisten, was wir von ihnen als Hauptfrüchten fordern 
müssen, uns genügt es, wenn 60 kg organischer Stickstoff auf den 
Hektar in ober- oder unterirdischer Substanz dem Boden einverleibt 
werden. 

Von den Zwischenfrüchten kam bei den Versuchen des Verf. als 
Untersaat einzig und allein Seradella auf ungedüngtem Lande zum An- 
bau, und zwar wurde diese in Stärke von 50 kg, später 80 kg auf 
1 ha in den Roggen zu geeigneter Zeit eingedrill. Aus den vier Ver- 
suchsjahren liegen insgesamt 28 Versuchsergebnisse vor; es hat ein 
recht befriedigender bis reichlicher Stickstofferwerb (60 bis über 100 kg 
Stickstoff) stattgefunden in ein Drittel aller Fälle, und zwar fast aus- 
schließlich in dem für Saradellaanbau günstigen Versuchsjahre 1897. 
In 4 Prozent der Fälle wurden von den Untersaaten nur mittelmäßiges 
(30 bis 60 kg Stickstoff auf 1 ha) geleistet; in 60 Prozent aller Fälle 
endlich blieb die Produktion der Seradella selbst hinter den beschei- 
densten Ansprüchen zurück, und es mußten überwiegend vollständige 
Mißernten festgestellt werden. Im Durchschnitt von 28 Versuchsergeb- 
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nissen berechnet sich der Stickstofferwerb allerdings auf 65 kg auf 
1 ha; bleiben die beiden höchsten Erträge (625 bezw. 374 kg Stick- 
stoff auf 1 ha) unberücksichtigt, so ergibt sich als Mittelwert für der. 
Stickstoffertrag der Seradellauntersaat in vier Versuchsjahren 32 Xks 
auf 1 ha. 

Was endlich die Stoppelsaaten anlangt, so verwendete Verf. im 
Jahre 1896 ein Hülsenfruchtgemenge, welches unmittelbar von Lupitz 
bezogen worden war, später stellte er sich dasselbe selbst zusammen, 
indem auf gleiche Teile gelber, blauer und weißer Lupinen, Erbsen und 
Peluschken 2 Teile Pferdebohnen gemengt wurden, Dieses Gemenge ge- 
langte in Stärke von 250 kg für 1 ha mittels Drillmaschinen zur Aussaat, 

Im Mittel von 30 Versuchsergebnissen wurde eine Stickstoffpro- 
duktion von 67.8 kg für den Hektar erzielt; werden die drei höchst 
extremen Ernteergebnisse mit insgesamt 990 kg Stickstoff auf 1 ha von 
der Durchschnittsberechnung ausgeschlossen, so ergibt sich eine durch- 
schnittliche Stickstofferzeugung von 39 kg auf 1 ha. 

Haben nun auch die letzten Versuchsjahre sich als ausgesprochen 
trocken erwiesen, welche für den Anbau von Hülsenfrüchten als durch- 
aus ungünstig angesprochen werden müssen, so ist immerhin zu berück- 
sichtigen, daß in den besprochenen Versuchen Durchschnittsergebnisse 
von vier Jahren vorliegen, welche den Schluß zulassen, daß die plan- 
mäßige Beschaffung des Stickstoffs durch Anbau von Hülsenfrüchten, 
als Hauptfrüchten und Zwischenfrüchten, mit Rücksicht auf die un- 
günstigen klimatischen Verhältnisse in Pommern, nicht nur zu noch sehr 
unsicheren, sondern auch kostspieligen Wirtschaftsmaßnahmen gerechnet 
werden muß. Verf. hat dann berechnet, was die Erzeugung von 1 kg 
Gründüngungsstickstoff kostet; es ergab sich: 


Für Gründüngungslupinen als Hauptfrüchte: 
. Bei Berücksichtigung der Ergebnisse sämtlicher 22 Einzel- 
versuche mit einer u... von 225 = 
Stickstoff auf Iha. . .. . ae 125.16 _ 56 4 


| y 





2. Bei Ausschluß von 5 außergewöhnlich hohen Ernceergeb- 
nissen mit einer Durchschnittsproduktion von 147 kg 


Stickstoff auf Iha oo a een nn AD 
147 

Für Seradellauntersaat als Zwischenfrucht: 

Bei Berücksichtigung von 26 Versuchsergebnissen mit. 

einer Durchschnittsproduktion von 32.1 kg Stickstoft auf 

1 ha En BR Se he ne Dee Eee en dere en Se .. 12 _ 004 
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Für Hülsenfruchtgemenge-Stoppelsaat 
als Zwischenfrucht: 
Bei Berücktichsigung von 27 Versuchsergebnissen mit 


einer Am von 38.7 kg Stickstoff auf 
1 ha 605 
[) . . . . . . . . . . . . . . . . .. = 1 56 h % 


38.7 


Schultz-Lupitz berechnet 1 kg Gründüngungsstickstoff für Grün- 
düngungslupinen durchschnittlich mit 0.81 .%4, für Seradellauntersaat aber 
nur mit. 0.31 .4 und für Hülsenfruchtgemenge-Stoppelsaat mit 0.48 A. 

Verf. ist also bei seinen Versuchen hinter den ApaeE Erfolgen 
erheblich zurückgeblieben. 

Was die Verwertung des Stickstofferwerbes durch die 
Nachfrüchte anbetrifft, so wurden nach den ansebnlichen Grün- 
düngungen entsprechend hohe Ertragssteigerungen am Korn und Stroh 
erzielt, doch nicht in allen Fällen, sondern in um so höheren Grade, 
je. mehr sich der Zeitpunkt des Unterpflügens der Gründüngungs- 
pflanzen der Roggeneinsaat näherte, während andererseits die schon am 
31. Juli untergebrachten Gründüngungen entweder nur geringe, bei den 
gelben Lupinen aber gar keine Wirkung äußerten. Verf. glaubt, daß 
der Gründüngungsstickstoff in diesem Falle wieder zwischen dem Unter- 
bringen der grünen Masse und seiner Ausnutzung durch den als Nach- 
frucht angebauten Roggen liegenden Zeit durch die Tätigkeit der Klein- 
lebewesen in der warmen und feuchten Ackererde löslich gemacht und 
zum Teil durch die Tagwässer ausgewaschen werden oder in Gasform 
in Verlust geraten ist. 

Ähnliche Fälle einer sehr geringen Ausnutzung des Lupinengrün- 
düngungsstickstoffs auf leichtem, durchlässigen Sandboden durch den 
nachgebauten Roggen hat Verf. noch mehrfach beobachtet; er zieht 
daher den Schluß, daß, wie der Stickstofferwerb durch den Anbau von 
Gründüngungspflanzen je nach den mehr oder weniger günstigen Ver- 
hältnissen, soweit sie beeinflussend in Betracht kommen, sich in weiten 
Grenzen bewegen kann, so auch der Ausnutzungskoeffizient desselben 
hinsichtlich der Nachfrüchte. 

Endlich wollte Verf. noch Aufschluß darüber erhalten, welches 
Schicksal der Gründüngungsstickstoff im Boden erleidet, sowie über die 
Umstände, welche seine Ausnützung durch die Nachfrüchte zu beein- 
flussen vermögen und stellte daher einige Versuche über die Schnell- 
beweglichkeit des Gründüngungsstickstoffs in hohen Glaszylindern an. 

Als Hauptergebnisse dieser Versuche sind zu verzeichnen: 
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a) Ein bedeutender Teil des Gründüngungsstickstoffs (nämlich 1 
bis 2 Drittel) wird unter den beschriebenen Versuchsverhältnissen durch 
Wasser aus dem Boden ausgelaugt. Die niedrigsten bezüglichen Stick- 
stoffverluste erfuhr der humose Sandboden, höhere, wenn derselbe mit 
einem Zusatz von kohlensaurem Kalk versehen war, die höchsten der 
sterile Quarzsandboden. 

b) Außer den durch Wasser ausgelaugten Stickstoffverbindungen 
gerät ein weiterer sehr erheblicher Teil des Gründüngungsstickstoffs auf 
andere Weise in Verlust, wie die Stickstoffbilanz des Bodens zeigt. 

Diese Verluste lassen sich im Mittel von zwei Parallelversuchen 
folgendermaßen zablenmäßig zur Darstellung bringen: 


Humoser Hwumoser Sandboden 
Sandboden mit 3.5 m Ca00, Quarzsandboden. 


Von gegebenem Gründüngungsstickstoff sind % % % 
a) Durch Wasser ausgelaugt.. . . 33.3 44.8 63.5 
b) auf andere Weise verschwunden 26.5 28.9 36.5 
c) zusammen in Verlust geraten . 60.8 73.7 100.0 


Verf. wird weitere Gründüngungsversuche anstellen, um Aufschluß 
über so unendlich viele Punkte der Gründüngung, namentlich die Aus- 


nutzungsverhältnisse durch die Nachfrüchte, zu erhalten. 
(87). Böttcher. 
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Der Einfluss wechselnden Kohlensäuregehaltes der Luft auf den 
photosynthetischen Prozess der Blätter und auf den Wachstumsmodus 
der Pflanzen. 

Von Horace F. Brown!) und F. Escombe. 


Über den Einfluss eines Überschusses von Kohlensäure in der Luft 
auf die Form und den inneren Bau der Pflanzen. 
Von J. Bretland Farmer?) und S. E. Chandler. 


Brown und seine Mitarbeiter haben bereits eine Reihe interessanter 
Untersuchungen veröffentlicht über die physikalischen Prozesse, welcbe 
den Eintritt der Kohlensäure in die Pflanzen regeln. Man findet näheres 
über diese Versuche in der „Naturwissenschaftlichen Rundschau 1899, 
14. S. 599 u. 1901, 16. S. 81.“ 


1) en of the Royal Societhy 1902, vol. LXX, p. 394—412. 
®) ib. S.413 bis 423 und Naturwissenschaftl, Rundschau 1903, No. 1, 8. 9. 
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Brown hat unter anderem nachgewiesen, daß die Kohlensäure- 
menge, die ein Blatt aus einem über dasselbe .hinstreichenden Luft- 
strome aufnimmt und verarbeitet, direkt proportional ist dem Partiär- 
drucke der Kohlensäure in dieser Luft. Die Versuche, welche zu diesem 
Ergebnis führten, werden in der ersten der vorliegenden Arbeiten unter 
Beifügung neuer Versuche mit genaueren Zahlenbelegen noch einmal 
vorgeführt und erörtert. 

Überall zeigt sich, daß bei ausreichender Beleuchtung gleiche 
Flächen der Blätter in der Zeiteinheit umsomehr Kohlensäure auf- 
nehmen, je mehr Kohlensäure in dem Luftstrom war, dem sie ausge- 
setzt wurden. 

‘ Versuche dieser Art sind aber auf eine verhältnismäßig kurze 
Zeitdauer beschränkt; sie geben daher keinen Aufschluß darüber, wie 
die Pflanze als ganzes gegen die Erhöbung des Kohlensäuregehaltes 
der sie umgebenden Luft reagiert. 

Um diese Frage zu prüfen, wurden in eher Versuchen je 
zwei Keimpflanzen von vicia faba der Einwirkung von Luftströmen 
ausgesetzt, deren einer immer den normalen Kohlensäuregehalt von 
2.8 bis 3 Teilen auf 10000 besaß, während der andere tagsüber mit 
überschüssiger Kohlensäure beladen wurde. Beide Versuchskammern 
befanden sich nebeneinander unter gleicher Temperatur und Beleuchtung; 
direktes Sonnenlicht traf die Pflanzen nicht. Jeder Versuch dauerte 
etwa anderthalb Wochen; dann wurden die Pflanzen aus ihren Töpfen 
ausgewaschen, getrocknet und gewogen. Die so gewonnenen Zahlen 
lehrten übereinstimmend, daß die Pflanzen durch vermehrte Kohblen- 
säurezufuhr in ihrem Wachstum sicher nicht gefördert, eher etwas ge- 
hemmt werden. Auch hatten die Pflanzen in kohlensäurereicher Luft 
kürzere Internodien und kleinere Blätter, die aber dunkler grün ge- 
färbt waren. 

Nach diesem Vorversuch wurden dieselben Experimente unter 
gleichen Bedingungen an einer größeren Anzahl Kulturpflanzen wieder- 
holt. (Cureubita Pepo, Impatiens platypetala, Nicotiana affinis, Nico- 
tiana silvestris, Begonia gracilis, Solanum atropurpureum, Kolanchoe 
Welwitschii, 2 Fuchsiaarten) Von jeder Species wurden eine ganze 
Reihe Pflanzen untersucht. Im ganzen war das Ergebnis dieser Ver- 
suche nun folgendes: 

Die Wirkung eines vermehrten Kohlensäuregehaltes der Luft wird 
in den meisten Fällen 8 bis 10 Tage nach Beginn des Versuches sicht- 
bar und wächst dann rasch mit voranschreitender Zeit. Ein deutlicher 
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Unterschied in der äußeren Gestaltung der Pflanzen ist der, daß da: 
Achsenwachstum angeregt wird, zugleich aber eine Verkürzung und 
Verdickung der Internodien eintritt. Gewöhnlich, aber nicht immer, 
findet man die Zahl der Internodien vergrößert, sodaß die Höhe der 
beiden verglichenen Pflanzengruppen dieselbe bleibt; der Hauptunter- 
schied wird aber bedingt durch das regere Achsenwachstum. 


Die im Kohlensäureüberschuß wachsenden Pflanzen bekommen da- 
durch ein dichteres und buschigeres Aussehen. Besonders auffallend 
waren diese Erscheinungen bei Fuchsien. Adventivsprosse wurden auch 
ziemlich reichlich am Grunde der Pflanzen beobachtet. 


Die Blattfläche der Versuchspflanzen war durch den Einfluß der 
Kohlensäure sehr reduziert, nicht durch die Bildung einer geringeren Anzabl 
von Blättern, sondern durch die Verkleinerung der Blattfläche. Auch 
konnte man bei vielen Pflanzen beobachten, daß sich die Blätter nach 
innen einrollten; dies trat besonders bei Begonien und Fuchsien ein. 
Durch diese Einrollung wird dem Licht ein Teil der Blattfläche unzu- 
gänglich gemacht und dadurch eine zu starke Assimilationstätigkeit 
gehindert. Man kann darin einen Versuch der Pflanze erblicken, sich ihrer 
abnormen Umgebung anzupassen. 


Der Überschuß an Kohlensäure rief in mehreren Fällen eine tiefer 
grüne Farbe hervor, sowohl im Blatt, wie in allen anderen chlorophyli- 
haltigen Pflanzenteilen. Hierdurch wurde zugleich der Stärkegehalt in 
den Blättern vermehrt, wie durch die Sachssche Stärkeprobe nachge- 
wiesen werden konnte; am auffälligsten zeigte sich diese Erscheinung 
bei den Blättern von Impatiens, welche durch diese Reaktion ganz 
schwarz von der gebildeten Jodstärke wurden. 


Die wichtigsten Differenzen aber zwischen beiden Pflanzengruppen 
zeigten sich in der Entwickelung der Blüten und Früchte. Während 
die Pflanzen in gewöhnlicher Luft blühten und teilweise reichlich Früchte 
ansetzten, zeigte sich bei den Pflanzen in Luft mit 11.4 Teilen Koblen- 
säure die Blütenbildung fast gänzlich unterdrückt. Mit Ausnahme 
‘einiger krank aussehender Blüten an den Begonien öffnete sich nicht eine 
einzige Blütenknospe. Einige Arten brachten gar keine Knospen her- 
vor, bei anderen Arten fielen die Knospen unaufgebrochen ab. 


Am empfindlichsten gegen Kohlensäure zeigte sich Impatiens platy- 
petala. Die Pflanzen verloren fast sämtliche Blätter, und die kahlen 
Stengel warfen noch viele ihrer Indernodien ab. Die Pflanzen erholten 
sich dann wieder; durch Bildung eines zweiten Triebes kleiner und sehr 
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dunkelgrüner Blätter bekundeten sie eine gewisse begrenzte Anpassung 
an die anormale atmosphärische Umgebung. 

Außer diesen äußerlich sichtbaren Unterschieden haben Farmer 
und Chandler noch eine Anzahl mikroskopischer Unterschiede an den 
Stengeln und Blättern der beiden Pflanzenreihen konstatieren können, 
welche im wesentlichen darauf beruben, daß bei den Kohlensäure- 
pflanzen die Epidermiszellen ihre normale Größe nicht erreichen; ebenso 
bleibt im Blattinnern ein Teil der normalen Gewebselemente unaus- 
gebildet. Die Krystalle von Calciumoxalat waren in den Kohlensäure: 
pflanzen immer in geringerer Anzahl anzutreffen wie bei den normalen 
Pflanzen. 

Brown und Escombe führten nun noch eine zweite Reihe von 
Untersuchungen aus, bei denen die Luft bis zu 6% mit Kohlensäure, 
d. bh. etwa mit dem 200fachen des normalen Betrags, angereichert . 
wurde. Die Ergebnisse dieses Versuches entsprachen durchaus denen 
der ersten Reihe sowohl in Richtung wie im Betrag der in den Pflanzen 
bervorgerufenen Gewohnbheitsänderung. Daraus geht hervor, daß die 
oben geschilderten Wirkungen nicht auf einem direkt giftigen Einfluß 
der Kohlensäure beruhen; in diesem Falle hätte die viel kohlensäure- 
reichere Luft der zweiten Versuchsreihe eine stärkere Wirkung hervor- 
bringen müssen als die der ersten Versuchsreihe, was aber nicht in 
merklichbem Grade der Fall war. 

Die wahre Erklärung für die beschriebene Wirkung ist nach dem 
Verf. in der Richtung der früher geschilderten Versuche zu suchen, 
welche zeigen, daß die Größe der Assimilation in der Blattspreite inner- 
halb gewisser Grenzen eine Funktion des Partiärdruckes der Kohlen- 
säure in der umgebenden Luft ist, zu diesem Drucke also in gesetz- 
mäßiger Abhängigkeit steht. 

In den ersten Reihen der Versuche, wo dieser Partiärdruck auf 
dem 3%/,fachen des normalen erhalten wurde, müssen die Pflanzen für 
eine bestimmte, begrenzte Zeitdauer Kohlenhydratmaterial in ihren Chloro- 
plasten wenigstens 3?/, mal schneller verarbeitet haben wie in normaler 
Luft, und obgleich diese Geschwindigkeit der Assimilation vielleicht 
nicht sehr lange beibehalten werden kann, so würde doch immer eine 
allgemeine Tendenz in der Richtung vorhanden sein, daß der Kohle- 
hydratvorrat in den Blättern auf einem höheren Grade erhalten wird 
wie in den Kontrollpflanzen, die in gewöhnlicher Luft gewachsen sind; 
eine Tatsache, die sich darin kund gibt, daß die Blätter der Kohlen- 
säuregruppe immer dicht mit Stärke erfüllt waren. 
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Da es ganz sicher ist, daß diese vermehrte Assimilation in keiner 


irgendwie beträchtlichen Ausdehnung zur Vermehrung der Trocken- 


substanz der Pflanzen beiträgt, so können wir nur schließen, daß die 
Umformung, Wanderung und der allgemeine Stoffwechsel der Blatı- 
reservestoffe nicht Schritt halten kann mit dem Bestreben, einen Über- 
schuß plastischen Materials aus der Atmosphäre zu erzeugen. Aufßer- 


dem ist es klar, daß alle Teile des Mechanismus der Pflanze, von dem 


die normale Ernährung abhängt, in so vollständiger und genauer Ab- 


hängigkeit zueinander stehen, daß jede geringfügige, eine vermehrte 


Assimilation begünstigende Zunahme in der Zusammensetzung der um- 
gebenden Luft das Ineinandergreifen der verschiedenen Teile zerstört, 
woraus dann eine mehr oder weniger abnorme Entwickelung der Pflanze 
resultiert. Daß jede solche Störung der Ökonomie der Pflanzen auch 
die Blüten- und Fruchtbildung beeinflußt, ließ sich voraussehen. 
Bemerkenswert ist das Ergebnis, daß ausnahmslos alle Arten 
blühender Pflanzen, die untersucht wurden, genau auf eine atmosphärische 
Umgebung von 3 Teilen Kohlensäure auf 10000 gleichsam abgestimmt 
zu sein scheinen, sodaß die Reaktion, mit der sie auf jede geringe Zu- 
nahme dieses Betrages antworten, in einer Richtung liegt, die ihrem 
Wachstum durchaus ungünstig ist. Es ist nicht zu viel gesagt, dali 
eine verhältnismäßig plötzliche Zunahme der Kohlensäure in der Luft 
auf das zweifache und dreifache des augenblicklichen Betrages die 
rasche Vernichtung fast aller unserer Blütenpflanzen herbeiführen würde. 
In gewissem Maße können wir die in dieser Abhandlung geschilderten 
Tatsachen als eine Andeutung dafür betrachten, daß die Zusammen- 
seizung unserer Atmosphäre, soweit die Kohlensäure in Frage kommt, 
sehr lange Zeit hindurch konstant oder nahezu konstant geblieben ist; 
aber sie lassen die Frage, ob Veränderungen säkularer Art stattgefunden 
haben, gänzlich unberührt. Wir sind nur berechtigt zu schließen, daß. 
wenn solche atmosphärischen Änderungen seit dem Auftreten von 
Blütenpflanzen stattgefunden haben, sie so langsam eingetreten sein 
müssen, daß sie niemals das Anpassungsvermögen der Pflanzen an ihre 


wechselnden Lebensbedingungen überholt haben. 
[PA. 276. 276.) Volbard. 
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Die Nährstoffaufnahme des Weizens. 
Von Joseph Adorjan.') 

Verf. hat eingehende Untersuchungen über die Entwickelung des 
Weizens von der Aussaat bis zur Reife angestellt, indem er Pflanzen 
von demselben Felde in verschiedenen Entwickelungsstadien erntete 
und in den einzelnen Teilen, Spelzen, Körnern, Blättern und Stengeln 
die Lufttrockensubstanz, das Trockengewicht, den Stickstoffgehalt, so- 
wie Aschen- und Phosphorsäuregehalt feststellte. Der Weizen, Mezöhe- 
gyeser, wurde auf dem Versuchsfelde der kgl. ungar. landw. Akademie 
angebaut. Vorfrucht waren Kartoffeln, und erhielt der Boden Ende 
Dezember 1898 eine reichliche Stallmistdüngung. Die Einsaat wurde 
am 6. Oktober 1900 vorgenommen. Die Probenahme, welche anfangs 
in je 10, später in je 5 Tages-Intervallen erfolgte, geschah in der 
Weise, daß an möglichst gleichmäßig entwickelten Stellen stets je 1 qm 
geerntet wurde. Die Menge der gesamten Erntesubstanz bez. der 
einzelnen Teile stellte sich im lufttrockenen Zustande wie folgt: 


Ganse Pflanzen Körner Spelzen 
en 
9 9 % 9 
der ganzen der ganzen 
Pflanzen Pflansen 
4. April 18.4 = er = 
13. „ 21.6 a u — ne 
23. 17.0 — — — 
3. Mai 78.4 = = = — 
13. „ 319.5 = ar = == 
Bi: »; 375.5 — = ur = 
25. 5. 633.0 — _ _ —_ 
31. „. 712.9 eu = — — 
5. Juni . 185.0 — — — _ 
10. „ 933.7 26.1 2.9 132.8 14.22 
15. 2... 978.8 93.8 9.58 138.4 14.14 
20. » ...10432 157.5 15.10 146.6 14.05 
25. „ . 1143.1 243.8 21.33 158.9 13.90 
30. „ 1281.8 377.7 2940 1762 13.76 
5. Juli 1169.7 380.4 32.52 150.6 12.88 
Blätter Stengel 
mn Nansnen 
9 % 9 
der ganzen - der ganzen 
Pflanzen Pflanzen 
31::Mail 3 0.5 8 u a 2788 38.41 338.0 47.41 
5. Juni . 2 2202020. 3042 38.75 357.7 45.57 
ae; 37.65 423.2 45.34 
15-5 os 3 33.41 410.1 42.00 
20. „ Be aa ir ‚eur ae en 0; 30.34 422.6 40.51 
25. „ ee ee. 806.00 26.80 434.4 38.00 
30. „ re A 2921 22.78 435.8 34.00 
5. Ui 2. 2 202020202 269.2 23.01 369.5 31.69 


!) Journal f. Landwirtschaft 1902, S. 193 bis 230. 


592 Pflanzenproduktion. [September 1903. 


Die Entwickelung der Pflanzen, welche zuerst langsam vor sich 
ging, zeigte einen plötzlichen Aufschwung zur Zeit des Schossens, 
zwischen dem 3. und 13. Mai und erreichte ihren Höhepunkt zur Zeit 
der Vollreife, am 30. Juni, worauf alsdann durch Abfall größere Ver- 
luste eintraten. 

Die Trockensubstanz-, Stickstoff-, Asche- und Phosphorsäure- 
bestimmungen in den verschiedenen Ernten ergaben die folgenden 
Resultate: 


Trockensubstanz Stickstoff Asche Phosphorsäure 
m onen, m Nenn, nn Net a 
9 % 9 % g % 9 
d. Maximums d. Maximums d. Maximums 
4. April 15.9 1.49 0.814 5.33 1.953 3.46 0.159 
13. „ 19.1 1.78 1.040 6.88 2.074 3.67 0.150 
23. „ 66.2 6.18 3.20 21.4 71.924 1404 0.531 
3. Mai 68.0 6.35 3.915 25.88 8.044 14.35 0.467 
13. „269.9 25.20 8.911 58,91 24.075 42.64 1.643 
21. „ 3190 29.79 9.27 61.2 23808 42.33 1.490 
25. „ 945.2 50.91 12.5667. 83.08 26.553 64.80 2.917 
3l. „630.5 58.87 11.054 79.083 39.667_ 70.37 2.976 
5. Juni 686.8 64.13 10.81 70.42 40.175 71.16 2.981 
10. „ 819.2 76.57 10.828 71.59 471.387 84.74 2.876 
15. „865.9 80.86 12.858 85.01 44.950 78.48 2.993 
20. „ 916.1 85.54 13.009 86.33 47.766 84,60 2.999 
25. „ 1007. 94.06 13.225 91.41 49.708 88.04 2.995 
30. „ 1071.6 100.00 15.126 100.00 56.158 100.00 3.817 
5. Juli 1022.5 95.47 14.191 93.81 50.169 89.39 4,291 


Das Stickstoffbedürfnis der Pflanze ist also während der Zeit des 
Auflaufens und Schossens bedeutend größer als in der Periode der 
Kornbildung, denn während die Stickstoffaufnahme in den genannten 
Perioden 2 bis 3 mal größer ist als die Trockensubstanzbildung, schreitet 
zur Zeit der Kornbildung die Stickstoffaufnahme mit der Trocken- 
substanzbildung in gleichem Maße vor. Beim Beginn der Blüte hat. 
die Pflanze schon 83% ihres Stickstoffes aufgenommen, sodaß nur der 
5. Teil desselben für die weitere Vegetation verbleibt. Aus den Stick- 
stoffbestimmungen in den einzelnen Teilen war zu erkennen, daß die 
Pflanze einen großen Teil ihres Stickstoffes in ihren Organen auf- 
speichert, um denselben zur Zeit der Kornbildung, wenn die Aufnahme 
von frischem Stickstoff schon relativ gering ist, für das Korn zu ver- 
werten. Im Korn ist ungefähr die Hälfte des Stickstoffs der Gesamt- 
pflanze aufgehäuft, wozu das Blatt mit 50%, der Stengel mit 40 und 
die Spelze ebenfalls mit 40% ihres Stickstoffgehaltes beitragen, sodal) 
das Korn kaum 40% seines Gesamtstickstoffes während seiner Ent- 
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wickelungszeit direkt vom Boden bez. aus der Wurzel aufnimmt. Der 
%ige Stickstoffgehalt der Spelze nimmt mit dem Fortschreiten der 
Reife allmählich ab, indem der Stickstoff in das wachsende Korn über- 
geht. Er fällt von 1.97 auf 1.03% und zwar ziemlich gleichmäßig, 
entsprechend einem Verlust von 40%. Da das Gleiche, wie weiter 
unten dargetan ist, auch für die Phosphorsäure gilt, so geht hieraus 
hervor, daß der Spelze bei der Anhäufung der Nährstoffe im Korne 
eine wichtige Rolle zufällt. Der Stickstoffgehalt des Blattes zeigt im 
Ganzen dasselbe Bild wie der der Spelze: Die Stickstoffmenge nimmt 
von dem maximalen Werte 2.31%, welcher zur Blütezeit erreicht wird, 
bis zu 1.15% ab, was einen Verlust von ca. 50% der Gesamtmenge 
bedeutet. Die Abgabe geht aber nicht so gleichmäßig vor sich, wie bei 
der Spelze: Zur Zeit des Verblühens entsteht ein großer Stickstoffver- 
lust, indem die Menge desselben von 5.63 g auf 5.02, dann auf 4.169 
abfallt, wonach sie wieder auf 5.03 steigt. Es geht hieraus hervor, 
daß die Stickstoffverbindungen im Blatte stark fluktuieren. Der Stengel 
scheint bez. der Mobilisierung des Stickstoffs nach dem Korne nur 
eine Übergangsrolle zu spielen. Sein Stickstoffgehalt sinkt von 1.37% 
auf 0.67%. Die Stickstoffabgabe nach dem Korne geht indessen ziem- 
lieb unregelmäßig vor sich. 

Ebenso wie die Stickstoffaufnahme ist auch die Aufnahme der 
anorganischen Nährstoffe zur Zeit des Auflaufens und Schossens am 
größten, wenngleich das größere Bedürfnis hier nicht so stark ausge- 
sprochen ist wie beim Stickstoff. In den genannten Perioden beträgt 
die Aufnahme der anorganischen Nährstoffe das Doppelte von der 
Trockensubstanzbildung.e Alsdann nimmt dieselbe allmählich ab und 
erreicht die Trockensubstanzzunahme zur Zeit des Verblühens, um darauf 
während der Kornbildungsperiode gleichmäßig mit der Trockensubstanz- 
bildung vorzuschreiten. Der %ige Aschegehalt des Kornes ist beim 
Beginne der Kornentwickelung ein besonders hoher, was seine Erklärung 
wahrscheinlich darin findet, daß zu dieser Zeit das Skelett des Kornes, 
die Hülse, sich entwickelt, welche viel Asche enthält. Zur Zeit der 
Reife ist der Aschegehalt konstant. Was die absolute Menge der an- 
organischen Nährstoffe betrifft, so nimmt dieselbe während der Ent- 
wickelung des Kornes gleichmäßig zu und erreicht zur Reifezeit ihr 
Maximum. Die Spelze speichert eine beträchtliche Menge von Asche- 
bestandteilen in sich auf, deren größter Teil aus Kieselsäure besteht. 
Das Maximum wird zur Zeit der Vollreife erreicht, wonach infolge 
Abfallens starke Verluste entstehen. Das Blatt ist, wie allgemein bei 
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den Pflanzen, am reichsten an Äschenbestandteilen, und scheint der 
Gehalt desselben sehr konstant zu sein. Zur Blütezeit sind schon sämt- 
liche anorganische Nährstoffe von dem Blatte aufgenommen, deren 
Menge sich während der Assimilation nur wenig ändert; nur ein Bruch- 
teil derselben, die Phosphorsäure und das Kali, geht in das Kort über. 
Der Aschegehalt des Stengels ist ebenfalls ziemlich konstant, die Ge- 
gamtmenge zeigt nur Unterschiede von 1 bis 1.5 9. Wie das Blatı, 
so nimmt auch der Stengel zur Blütezeit das Maximum seiner an- 
organischen Nährstoffe auf. 

Die Phosphorsäureaufnahme geschieht in = ersten Entwickelungs- 
periode und während des Auflaufens in demselben Maße wie die Auf- 
nahme der anorganischen Nährstoffe überhaupt. Dieses Verhältnis bleibt 
auch im Laufe der Halmbildung bestehen. Während der Blüte nimmt 
die Phosphorsäureaufnahme rasch zu und erreicht zugleich ihr Maximun.. 
Ebenso wie den Stickstoff und die anorganischen Nährstoffe im allge- 
meinen speichert «die Pflanze auch die Phosphorsäure hauptsächlich 
schon in der Jugend auf, um dieselbe später dem sich entwickelnden 
Korne zu übermitteln. Der %ige Phosphorsäuregehalt des Kornes ist 
beim Beginne der Kornentwickelung im Vergleich zu den späteren 
Perioden sehr hoch, was jedenfalls in dem Protoplasma-Reichtum des 
jungen Kornes seinen Grund hat; im weiteren Verlaufe der Korn- 
entwickelung bleibt der Prozentgehalt an Phospborsäure ziemlich konstant. 
Die absolute Menge der Phosphorsäure erhöht sich von 0.37 9 auf 
2.921 9. Der Phosphorsäuregehalt der Spelze nimmt gleichmäßig ab; 
er vermindert sich von 0.58 auf 0.25%, sodaß die Spelze mehr als die 
Hälfte der Phosphorsäure an das Korn abgibt. Das Blatt hat sein 
Phosphorsäure-Maximum in der Blütezeit erreicht, wonach sowohl die 
%ige als die absolute Phosphorsäuremenge stufenweise abnehmen, 
indem die Differenz in das Korn übergeht. Der Stengel enthält das 
Maximum seiner Phosphorsäure ebenfalls zur Blütezeit; die Phosphor- 
säure tritt von dieser Zeit an gleichmäßig in das Korn über, indem 
der Gehalt von 1.126 g auf 0.364 9, oder von 0.38% auf 0.10% 
herabsinkt. 

Die Resultate seiner Arbeit faßt der Verf. am Schlusse in folgenden 
Sätzen zusammen: Der Weizen nimmt seine Nährstoffe nicht gleich- 
mäßig mit der Trockensubstanzbildung auf, sondern hat in der Jugend 
ein größeres Nährstoff’bedürfnis als in den späteren Perioden seiner 
Vegetationszeit. Diese Nährstoffaufnahme richtet sich zur Zeit des 
Auflaufens größtenteils auf den Stickstoff, welcher in der dreifachen 
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Menge der Trockensubstanz aufgenommen wird. Bezüglich der Phos- 
phorsäure besteht ebenfalls um diese Zeit ein hohes Bedürfnis, wenn 
auch nicht in gleichem Maße wie beim Stickstoff. Das starke 
Nährstoffbedürfnis ist auch während des Schossens zu beobachten, 
besonders in Bezug auf die Phosphorsäure, die zwecks Aufbaues der 
Blütenteile zur Blütezeit noch stärker als der Stickstoff assimiliert wird 
und hier zugleich ihr Maximum erreicht, sodaß unter normalen Ver- 
hältnissen bei der weiteren Entwickelung keine Phosphorsäure mehr 
aufgenommen wird. Der Stickstoff erreicht in der Blütezeit ebenfalls 
ein relatives Maximum, worauf die Aufnahme desselben nur im Maße 
der Kornbildung vor sich geht, also in weit geringerem Grade als in 
der Jugend. Der Weizen nimmt demnach in seiner Jugendzeit den 
größten Teil seiner Nährstoffe auf und speichert dieselben in sich auf, 
um sie später dem Korne zu übergeben. [176] Richter. 


Über die Assimilation freien Stickstoffes durch Schimmelpilze. 
u Von K. Saida.') 


Untersuchungen über die Stickstoffgewinnung und Eiweissbildung der 
Schimmelpilze. 
Von F. Czapek.?) 


Daß Schimmelpilze freien Stickstoff assimilieren, dafür lagen bisher 
nur Beobachtungen bei Aspergillus niger und Penicillium glaucum vor. 

Saida dehnt seine Untersuchungen auf andere Fadenpilze aus und 
weist nach, daß Phoma betae, Mucor stolonifer und Aspergillus niger 
stets freien Stickstoff assimilieren, Endococcus purpurescens nur bei 
Anwesenheit bestimmter Stickstoffbedingungen, Acrostalagmus cinna- 
barinus, Monilia variabilis und Fusisporium moschatum dagegen über- 
baupt nicht, 

Die Kulturen der Pilze wurden in Erlenmeyerschen Kölbchen 
angestellt, die mit 50 ccm Nährlösung beschickt wurden. An jedem 
Tage wurde durch die Kolben eine Stunde lang ein Strom von ge- 
reinigter Luft geleitet. Die Versuche dauerten 2!/3 Monat; dann wurde 
der Stickstoffgehalt des Pilzmycels bestimmt. Für Phoma betae wurde 
eine große Anzahl von Nährlösungen verwendet; der Stickstoff wurde 

ı) Ber. d. deutsch. bot. Ges. 1901. $. 107 u. Centralblatt f. Bakteriologie, 
Parssitenkunde u. Infektionskrankheiten. 2. Abtlg., Bd. 9. No. 22,23. S. 848, 

%) Hofmeisters Beitr. z. chem. Physiol. u. Path. II. 10/12. S. 557 u. 
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am besten assimiliert, wenn in der Nährlösung etwas Zuckerrübendecoct 
war. Überhaupt war die Stickstoffassimilation eine bessere, wenn kleine 
Mengen von Stickstoff sich in der Nährlösung befanden. Ausführliche 
Tabellen geben über das Verhalten des Pilzes Auskunft. 

Ähnliche Resultate wurden mit Mucor und Aspergillus erzielt, 
doch wurden hierbei die Nährlösungen weniger variiert. Endococcus 
assimilierte in Lösungen, die keinen gebundenen Stickstoff enthielten, 
gar keinen atmosphärischen Stickstoff; wurde dagegen Pepton oder 
Traubenzucker mit wenig kohlensaurem Ammoniak der Nährlösung bei- 
gegeben, so erfolgte deutliche Assimilation. 

Die 3 letzten, oben erwähnten Arten zeigten niemals eine Stick- 
stoffaufnahme aus der Luft, obschon die Nährlösungen mannigfach 
variiert wurden. 

Czapek hat nun sich vor allem bei seinen Versuchen mit der 
Frage beschäftigt, welche Arten von organischen, stickstoffhaltigen Ver- 
bindungen den Schimmelpilzen als Stickstoffquelle zur Bildung von 
Eiweiß dienen können. Da seine früheren Versuche in dieser Richtung 
gezeigt hatten, daß bei den Schimmelpilzen der Eiweißsynthese die 
Bildung von Aminosäuren voraufgehe, so zieht Verf. den Schluß, daß 
als Eiweißbildner vor allem die Körper in Betracht kommen, welche 
leicht in solche Aminosäuren übergehen. Er prüfte aber noch eine 
ganze Reihe anderer Körper auf ihre Brauchbarkeit zur Eiweißbildung 
der Schimmelpilze. Bezüglich der einzelnen organischen Verbindungen, 
die Verf. benutzte (Alkylamine, Diamine, Säureamide, Nitrile, Amidine, 
Harnstoffderivate, Ammoniaksalze) muß auf die Originalarbeit verwiesen 
werden; die Vermutung des Verf., daß diejenigen Substanzen am dien- 
lichsten seien, welche leicht in Aminosäuren übergehen, wurde durch 
die Versuche bestätigt. [268. 264.) Volhard. 


Frühtreibversuche mit Sträuchern 
nach dem Johannsenschen Ätherverfahren. 1900 bis 1901. 
Von Arno Naumann. 
Aus dem kgl. botanischen Garten zu Dresden. !) 


Sobald die Schrift des dänischen Pflanzenphysiologen Johannsen: 
„Das Ätberverfahren beim Frühtreiben mit besonderer Berücksichtigung 


. ..ı) Jahresbericht über die im bot. Garten zu Dresden von Ostern 191 
bis 1902 angestellten Versuche und Beobachtungen. Sonderabdruck aus dem 
a neite der kgl. sächs. Gartenbaugesellschaft „Flora“ zu Dresden 11 

ıs 1902. 
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der Fliedertreiberei“ zu Ostern 1900 erschienen war, wurde im botanischen 
Garten zu Dresden dieses Verfahren einer systematischen, wissenschaft- 
lichen Prüfung unterzogen. 

Das Verfahren von Johannsen besteht nun darin, daß Zwiebeln, 
Knollen oder treibfähige Sträucher in einem luftdicht geschlossenen 
Raum 4 Stunden lang Ätherdämpfen ausgesetzt werden, wodurch sie die 
Fähigkeit bekommen, weit früher als unter normalen Verhältnissen zur 
Blüte zu gelangen. Das Äthergefäß befindet sich an der Decke des 
genannten Kastens, damit sich die schweren Ätherdämpfe gleichmäßig 
in dem Raume verteilen können. Nach 48 Stunden werden die Pflanzen 
herausgenommen, gut gegossen und sofort zum Treiben angestellt. 
Auf 100 ! Luftraum schreibt Jobannsen 35 bis 40 g Äther vor. 

Die Vorversuche, welche nun im botanischen Garten zu Dresden 
nach diesem Verfahren angestellt wurden, bestätigten im großen und 
ganzen die Beobachtungen von Johannsen; infolgedessen wurden im 
Winter 1901/1902 systematische Versuche unternommen; es sollten 
dabei folgende Fragen berücksichtigt werden: 

1. Von welchem frühesten Zeitpunkte an lassen sich 
günstige Treib-Einwirkungen durch das Ätherverfahren er- 
zielen? | 

Zu diesem Zweck wurde, statt am 7. November wie im Jahre 1900, 
bereits am 18. Oktober 1901 mit dem Treiben ätherisierter Pflanzen 
begonnen. 

Die Resultate mit Syringa waren trotz mangelhafter Vorkultur 
der gerade zu diesen ersten Versuchen verwendeten Pflanzen (Herbst- 
einpflanzung aus dem freien Lande) so vprtrefflich, daß man den Ein- 
druck gewann, als sei auch im Jahre 1901 der früheste Zeitpunkt zum 
Atherisieren- noch nicht getroffen worden. Die erste Blüte erschien 
bereits am 13. November, also nach 26 Tagen. 

2. Sind mit größeren Äthermengen bessere oder frühere 
Resultate zu erreichen? 

Es wurde sowohl das von Johannsen vorgeschlagene Quantum 
von 40 g pro 100 } Luftraum, als auch ein höheres von 60 g angewandt. 
Die größere Äthermenge wirkte günstig; die Versuchspflanze (Syringe) 
blübte bei 40 9 Äther nach 45 Tagen, bei 60 9 nach 25 Tagen. 

3. Wie tief darf die Temperatur im Ätherisierungsraume 
sinken, ohne daß die Ätherwirkung ungünstig beeinflußt wird? 

Es ergab sich, daß die von Johannsen vorgeschriebene Temperatur 
von 17 bis 190 auf etwa 7° herabgesetzt werden konnte, ohne die 
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Entwickelung der Pflanzen zu hemmen. Dabei zeigte sich, daß bei 
niederer Temperatur das höhere Quantum Äther (60 g) entschieden 
.von Vorteil war. Bei 4° C, trat jedoch auch bei Anwendung der 
größeren Äthermenge eine erhebliche Verzögerung in der Entwicklung 
ein. (Die Blüten erschienen etwa 5 bis 8 Tage später.) 

4. Konnten Pflanzen, welche bereits im Jahre 1900 äthe- 
risiert und getrieben waren, im Jahre 1901 ein nochmaliges 
Ätherisieren vertragen? | 

Sämtliche alte Versuchspflanzen ertragen eine nochmalige Athe- 
risierung -und gelangten teilweise zu reichlichem Blühen. 

Beispiel: Eine Syringe wurde am 29. November 1900 ätherisiert, 
erblübte am 24, Dezember 1900, belaubte sich im Sommer 1901 wieder, 
wurde, nachdem sie die Blätter abgeworfen, am 4. November 1902. 
zum zweiten Male ätherisiert und zeigte bereits am 27. November ihre 
erste Blüte. 

5. Ist während des Ätherisierens ein Wurzelschutz der 
eingestopften Pflanzen mittels Land-Überdeckung nötig! 

Nach den Versuchen zu Dresden .ist ein WVurzelschutz, den 
Johannsen vorschreibt, nicht nötig. Allerdings ist dies bis jetzt nur 
für Syringen und Azalien beobachtet. 

6. Ist die Ätherwirkung auf eine frühere Treibfähigkeit 
bei allen zum Versuch benutzten Gesträuchen günstig, oder 
stellen sich konstante, spezifische Verschiedenheiten herau:? 

Diese Frage dürfte als noch nicht abgeschlossen gelten. Die Verff. 
konnten bei einer Reihe von Pflanzen sehr günstige Resultate durch 
die Ätherisierung bekommen, andere Pflanzen wurden nur gering oder 
gar nicht in ihrer Treibfähigkeit beeinflußt. 

Sehr günstig wirkte besonders bei Syringen, Azaleen und Mai- 
blumen die Ätherisierung. [PA. 241) Volhard. 


Züchtung und Kultur als Hilfsmittel zur Hebung und Ausdehnung des 
Braugerstenbaues. 
Von Prof. Dr. Th. Remy.) 


Die Ausführungen geben von Untersuchungen bei der Hannagerste 
aus und beachten ganz besonders die Verhältnisse des leichten Bodens». 
Bei Hannagerste fand der Verf., daß sie, was Nahrungs- und Dünger- 
ansprüche betrifft, nicht als genügsamer als Chevalier- und Imperial- 


2) Deutsche landw. Presse No. 19. 20. 21. 
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gersten bezeichnet werden kann, daß sie sich aber bezüglich der Wasser- 
versorgung verschieden verhält. Wenn ausreichend Wasser zur Verfügung 
steht, ist die, für eine Gewichtseinheit notwendige Menge von Wasser 
zwar nicht kleiner als bei anderen Sorten, wenn die Gesamtproduktion 
ins Auge gefaßt wird, wohl aber wenn die Körnerproduktion allein be- 
trachtet wird. Wird Wasser im Minimum gegeben, so zeigt sich, daß 
die Hannagerste mit wenig Wasser eine höhere Produktion als Gold- 
thorpe liefern kann. Die Hauptbedarfsperiode für Wasser liegt bei 
der Hannagerste früher als bei der Goldthorpe und dieses begründet die 
bessere Ausnutzung der Winterfeuchtigkeit durch erstere. 

Kornanteil und Halmgliederanzahl vererben; Auswahl von Pflanzen 
mit hohem Kornanteil, geringer Gliederzahl und möglichst langen oberen 
Halmgliedern führt zur allmählichen Steigerung des Kornanteiles und 
damit zu solchen Pflanzen, welche mit dem Wasser sparsamer umgehen. 
Die Ursachen des sparsameren Wasserverbrauches werden in größerer 
Pflanzenmasse bei gleicher Pflanzenoberfläche zu suchen sein. Ver- 
suche über die Ursachen, sowie über jene der größeren Assimilations- 
energie der Hannagerste sind eingeleitet. 

Im 3. Abschnitt seiner Ausführungen gibt der Verf. Kulturmaß- 
nahmen zur Erzielung einer guten Braugerste. Dieselben lassen sich 
in 4 Gruppen wie folgt kurz andeuten: 

Sorte und Saatgut: Für leichte Böden Hanna, auch in ihrem 
deutschen Nachbau und Selchower Gerste. 

Sicherung des Wasserbedarfes: Sortenwahl, tiefe Boden- 
bearbeitung, im Herbst fertiggestellt. Tiefwurzler als Vorfrüchte. 

Düngung: Stickstoff im Minimum, ohne ihn absolut zu sehr ein- 
zuschränken. Ausreichende Kali- und Phosphorsäuredüngung. Früh- 
zeitige Gabe des Kalis, dann auch in Form von Kainit; Phosphorsäure 
im Superphosphat zur Zeit der Vorbereitung zur Saat. 

Anderweitiges: Zu wenig an Stickstoff besser als zuviel; Ver- 
wendung reiner Sorten, starke Aussaat (35 bis 40 kg per 1/, ha) Be- 


achtung richtiger Schnittzeit und gute Behandlung nach dem Schnitt. 
[63] Fruwirth. 


Die chemische Selektion des Zuckerrohres. 
Von J. D. Kobus.!) 
Die immer mehr um sich greifende Serehkrankheit hatte auf Java 
Veranlassung zur Einführung verschiedener Varietäten von Zuckerrohr 


ı) Extrait des Annales du Jardin Botanique de Buitenzorg, 2e. Serie, 
Vol. III, Seite 17 bis 81. 
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gegeben. Die meisten dieser Varietäten zeigten sich aber als zuckerarm 
und der Verf. dachte daher daran, durch Veredlungsauslese nach dem 
Zuckergehalt solche gegen die Serehkrankheit immune Formen zu ver- 
bessern. 

Die Arbeiten von Bovell, Boname und insbesondere Edson 
boten ermutigende Anhaltspunkte. Zunächst ging Verf. bei Fidsjirohr, 
Kerah und einer aus Samen gezüchteten Varietät daran, den Zucker- 
gehalt der einzelnen Stengel einer Pflanze festzustellen. Er fand dabei, 
daß bei einer Pflanze die einzelnen Stengel, selbst gleich schwere und 
gleich alte, im Zuckergehalt erheblich voneinander abweichen, daß aber 
eine gewisse Einheitlichkeit innerhalb einer Pflanze doch in der Weise 
zu Tage tritt, daß die Stengel einer Pflanze alle entweder einen ziemlich 
niederen, oder alle einen ziemlich hohen Gehalt etc. aufweisen. Die 
Schwankungen innerhalb der Individuen einer Varietät zeigten sich bei 
verschiedenen Varietäten verschieden groß, sehr klein bei einer aus 
Samen erzogenen Varietät, groß bei den dickstengeligen seit langem 
kultivierten Varietäten. 

Weiterhin wurden nun Selektionsversuche durchgeführt. Sämtliche 
Stengel der Pflanzen, von welchen die oberen unreifen Teile zur even- 
tuellen Verwendung zu Stecklingen abgetrennt worden waren, wurden 
untersucht. Von den zuckerreichen wurden die Stecklinge ausgepflanzt. 
In der ersten Ernte zeigte sich. bei den Nachkommen zuckerreicher 
Pflanzen ein Zuckergehalt von 7 bis 16%, bei jenen der zuckerarmen 
Pflanzen von 3 bis 16. 

Der erwähnte mit Fidsjirohr durchgeführte Versuch wurde auch 
bei anderen Rohrvarietäten durchgeführt und ergaben die Versuche 
allgemein den günstigen Einfluß der Verwendung von Stecklingen, 
welche von zuckerreichen Pflanzen stammen. Eine weitere Untersuchung 
zeigte, daß die zuckerreichen Pflanzen im allgemeinen die schwereren 
seien, schwere Pflanzen auch schwere Nachkommen liefern. (Analogie 
. von verschiedenen Seiten bei Kartoffeln festgestellt: Knollen ertragreicher 
Stücke geben ertragreiche Pflanzen.) 

Von großer Wichtigkeit ist auch der Befund, daß die zucker- 
reicheren Stecklinge serehfreie Pftanzen liefern, die auch weniger von 
der Gelbstreifenkrankheit leiden. Ein Unterschied der Nachkommen von 
ohne Rücksicht auf ihre Abstammung ausgewählten dieken und dünnen 
Stecklingen zeigte sich nicht. 

Die weiteren Versuche waren darauf gerichtet, eine für die Praxis 
besonders geeignete Methode für die Durchführung der Auslese, zu 
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finden. Der Zuckergehalt kann schon zu einem der Ernte beträchtlich 
vorangehenden Zeitpunkt (im Alter der Pflanze von 6 bis 7 Monaten) 
bestimmt werden, wodurch eine entsprechende Verteilung der Arbeit er- 
zielt wird. Ein Ersatz der direkten Zuckerbestimmung durch jene des 
spezifischen Gewichtes erwies sich als nicht möglich, ebenso nicht Er- 
satz der Auslese nach dem Zuckergehalt. durch bloße Auslese schwerer 
Pflanzen. Dagegen läßt sich eine Verringerung des zu untersuchenden 
Materials durch eine Vorselektion nach Pflanzenschwere erzielen. 

Als vorläufig beste Methode der Selektion schlägt der Verf. die 
folgende vor: „Man verlegt die Selektion nach den Stecklingsfeldern, 
wählt 20% schwerste Pflanzen, bestimmt bei denselben den Zuckergehalt 
und benutzt die Hälfte mit dem höchsten Zuckergehalt zur Weiter 
zucht.‘“ Dabei kann man die Stecklinge der allerbesten Pflanzen (etwa 
is %) noch für sich auspflanzen, um eine noch bessere Zucht (1. Elite) 
zu erhalten. [75] Fruwirth. 


Vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Gerste- und Hafersorten. 
Von C. Fruwirth?). 


Neben zwei seit längerem in Hohenheim gebauten Sorten, Albhafer 
und von Trothas Chevalier-Gerste, gelangte im Jahre 1899 Original- 
saatgut von den Hafersorten: Beseler, Alb, Duppauer, Sechsämter, 
Heines Trauben, Carters golden, Abruzzen und Heines ertragreichster, 
sowie von den Gerstensorten: von Trothas Chevalier, Hanna, Prinzessin, 
Selchower und Goldthorpe zur Aussaat. Das bezogene Originalsaatgut, 
sowie die Ernte des ersten Jahres 1899 von diesem und von den beiden 
seit längerem in Hohenheim gebauten Sorten, den Standardsorten, wurde 
eingehend untersucht. Desgleichen der Nachbau in den beiden folgenden 
Jahren 1900 und 1901. Der Versuch konnte Aufschluß über den 
Wert der Sorten für die vorliegenden und diesen ähnliche Verhält- 
nisse geben: Höhenlage 400 m, reichliche Niederschlagsmengen, mäßige 
Wärme, bindiger tiefgründiger Lehmboden mit geringem Kalkgehalt. 
Die Verhältnisse sind für die Erzeugung guter Braugerste nicht günstig, 
am besten bewährten sich Selchower und Goldthorpe. Gegenüber der 
Selchower wies die Goldthorpe höheres Tausendkorngewicht, größere 
Mehligkeit, größere Widerstandsfähigkeit gegen Lager als günstig auf, 
dagegen als ungünstig niederen Kornertrag, bedeutende Spelzendicke, 
größeren Prozentsatz kleiner Körner, und geringeres Kornprozent. Mit 


m zur 84. Jahresfeier der k. W. landw. Akademie Hohenheim. 
1902. Plieningen. 
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Beziehung auf Qualität hat sich deutlich gezeigt, daß die Goldthorpe 
unter ungünstigen Verhältnissen weniger einbüßt als die feineren 
"Gersten. Die Hafer waren als abtragende Früchte ohne Beidüngung 
gebaut worden und unter solchen Verhältnissen, wie sie sich lokal 
häufiger finden, stand Duppauer und Sechsämter obenan, während der 
Dritte der Gebirgshafer, Albhafer, wesentlich zurückstand. Die Hoch- 
zuchthafer erreichten Duppauer und Sechsämter im Ertrag unter den 
geschilderten Verhältnissen nicht. Beselers Hafer war der qualität 
vollste, konnte aber seine. Ertragsfähigkeit dabei nicht entfalten. 

Von allgemeinerem Interesse sind noch drei weitere Feststellungen 
— weißer Abruzzenhafer wurde ohne Kenntnis seiner Natur mit den 
anderen gesäet und verhält sich in den einzelnen Jahren ganz wechselnd. 
Im ersten Jahr 1899 war er an 1°), gesäet worden und hatte danach 
noch eine längere Periode erheblicherer Kälte durchzumachen, er reifte 
in diesem Jahr als erster. Bei spätem Anbau, in anderen Jahren mit 
ganz ungleichmäßiger Entwickelung als letzter. Es wird vermutet, dal 
es sich um einen Winterhafer handelt und daß auf diesen die Kälte 
periode bei dem frühen Anbau wie eine Winterruhe wirkte‘). Prinzesein- 
gerste zeigte im Jahre 1901 eine Mißbildung, welche auch vererbt 
werden kann?) und den Ertrag erheblich drückte. Ein Stück der 
Spindel trug bei den mißbildeten Pflanzen weder Äbrchen- noch Blüten- 
spelzen fruchtbarer noch unfruchtbarer Blütchen. — Duppauer Hafer 
hat sich für Verhältnisse, unter welchen er durch Trockenheit leidet, 
mehrfach besonders gut bewährt®). Die Versuche ergaben bei ihm 
Frühreife, hohes Kornprozent und geringeren Strohertrag. Diese Eigen- 
schaften wurden auch bei der gleichfalls gegen Trockenheit widerstands- 
fähigen Hanna- und Selchowergerste von anderer Seite (Remy) mit Be- 


ziehung dieser Eigenschaft zu der Widerstandsfähigkeit festgestellt. 
| [pa. 220) Fruwirth. 


Il. Bericht der Kartoffelkulturstation Genthin. 
| Von Dr. Lilienthal.*) 


Auf der vom Verf. geleiteten Station werden die Resultate der 
Fischerschen Untersuchungen benützt, um durch Auslese vorhandene 
Sorten von Kartoffeln zu verbessern. Die Bestimmung der Stärke durch 


') Seither wurde festgestellt, daß es tatsächlich ein Winterhafer ist. 
®) D. 1. Pr. 1901, 8. 575. 1902, S. 634. 

?) Wiener landw. Z. 1902, S. 269. 

*) Fühlings landw. Zeitung 1902. Heft 1—4. 
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Ermittelung des spezifischen Gewichtes, wird dabei durch abgestimmte 
Salzlösungen nach dem Krockerschen Verfahren vorgenommen. Nach 
Staudenselektion folgt Auswahl großer Knollen, aus welchen wieder 
solche mit hohem, spezifischem Gewicht ausgewählt werden. Die Aus- 
wahlsgrenze für das spezifische Gewicht wird wie andere Auswahls- 
grenzen jährlich festgestellt. 

Die Düngungsversuche der Station erstreckten sich auf den 
Vergleich organischer und mineralischer Handelsdünger. Letztere waren 
ın Form von Thomasmehl und Chilisalpeter gegeben worden. Als 
organischer Dünger war bei vier Versuchen Blanckenburger Dünger, 
bei einem Peruguano herangezogen, als Sorten waren frühe und späte 
benutzt worden. Eine Grunddüngung mit Kainit und Kalk war auf 
allen Parzellen zur Verabreichung gelangt. 

Die mineralischen Handelsdünger ergaben auf leichtem Sandboden 
wie auf mittelfeuchtem, anmoorigem Sand höhere Erträge an Knollen 
und Stärke und zwar umso mehr, je kurzlebiger die verwendete Sorte 
oder je trockener der Boden war. Die Phosphorsäure des organischen 
Düngers war wasserlöslich und in ihrer Wirkung der Phosphorsäure des 
Thomasmebles jedenfalls überlegen. Der Geschmack der Knollen war 
nach den organischen Düngern besser, der prozentische Stärkegehalt 
höber. Die günstigere Wirkung des organischen Stickstoffes auf die 
Qualität wird auf das gleichmäßige Fließen der Stickstoffquelle bei 
diesem, gegenüber der periodischen Wirkung des Stickstoffes der Chili- 
salpetergaben, zurückgeführt. Eine Kalkdüngung (Lüneburger präpa- 
rierter Kalk) erwies sich auf anmoorigem Lehm und anmoorigem Sand 
bei Verwendung von Peruguano sowohl, als auch bei einer solchen von 
Schönebecker organischem Stickstoffdünger als den Knollen- und Stärke- 
ertrag, sowie den prozentischen Gehalt an Stärke, steigernd. Die be- 
sondere Bedeutung der Kalkdüngung bei Verwendung organischer Stick- 
stoffdünger tritt in den Zahlen deutlich hervor und ist auf raschere 
Zersetzung der organischen Substanz und Begünstigung der Salpeter- 
bildung zurückzuführen. Bei Besprechung der Kalkdüngungsversuche 
verweist der Verf. auf „Passons Kalkmesser“ als einen für den Land- 
wirt brauchbaren Apparat. Aus zwei weiteren Versuchsreihen glaubt 
der Verf. zunächst den Schluß ziehen zu können, daß Kalirohsalze 
schorfwidrig wirken. Kalk erhöhte auch in diesen Versuchen, bei welchen 
derselbe mit Mineraldüngern gegeben worden war, Ertrag und Prozent- 
gebalt an Stärke. Die Besprechung der Düngungsresultate gibt dem 
Verf. Anlaß, auf die Wichtigkeit hochprozentiger Kartoffeln bei der 
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Verarbeitung derselben zu verweisen. Dabei erwähnt er auch, daß im 
Falle von Durchwuchs (Kindelbildung) die unreifen, stärkeärmerenKonollen 
für sich eingemietet werden sollen, da sie erheblich geringere Haltbar- 
keit zeigen. 

Die Häufelungsversuche hatten die bekannte, nach der Boden- 
beschaffenheit verschiedene Wirkung des Häufelns neuerlich gezeigt. 
Auf leichtem, durchlassendem, trockenem Boden mit geringer Neigung 
zur Krustenbildung ergibt Ebenkultur den besseren Erfolg, auf schweren, 
leicht verkrustenden, feuchten Böden Häufelung. 12] Fruwirth. 


Erfahrungen Über das Durchwintern verschiedener Weizensorten 
1900 bis 1901. 


Von Ökonomierat Cimbal.!) 


Nach den Erfahrungen des Verf., die fast auf ein halbes Jahr- 
hundert zurückreichen, waren die Winterbeschädigungen bei Weizen im 
Winter 1900 bis 1901 die stärksten. Über das Verhalten der Weizen- 
sorten auf dem über 300 Sorten enthaltenden Weizensortenfeld wird 
einiges mitgeteilt. Der Weizen auf demselben steht in 2. Tracht, in 
7 bis 8 Zoll voneinander entfernten Reihen und wurde 1900 spät 
(26. Oktober bis 8. November) gesät. Der Verf. will die Weizenpflanzen 
wenig entwickelt, mit zwei Blättern in den Winter treten lassen, um 
eine schärfere Auslese durch diesem unter den dann noch empfind- 
licheren Pflanzen zu erzielen. Die Beurteilung der Widerstandsfähig- 
keit wurde durch eine Kommission: Güterinspektor Kiehl, Gutsbesitzer 
Pohl und Gutsbesitzer Pischel am 3. Mai und 8. Juli vorgenommen 
und in Punkten zum Ausdruck gebracht, wobei O bei vollständiger 
Vernichtung, 10 bei Fehlen eines jeden Schadens gegeben wurde. 

Es ist nicht möglich, an dieser Stelle die sämtlichen auszugsweise 
gegebenen Ergebnisse mitzuteilen, es sollen nur die Extreme hervor- 
gehoben werden. 

Mit O0, also als vollständig vernichtet, wurden 30 Formen be- 
zeichnet, darunter: weißer Squarehead, Bronce Medal, Märkischer Brauner. 
Rivetts bearded, sowie verschiedene Bastardierungsprodukte, welche der 
Verf. unter Verwendung der ersten und der letzten der genannten 
Formen erhalten hatte. Mit 1 wurden 25 Formen klassifiziert, da- 
runter von alten Formen: Teverson, Kessingland, Molds red prolific 
und White Winter Canadian. 


ı) Illustr. Jandwirtsch. Zeitung 1902, Nr. 18 und 19. 
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Die Bezeichnung 10 erhielten 20 Formen, 10 unbenannte Säm- 
linge, Bastardierungsprodukte, welche der Verf. erhalten hatte und 10 
alte Formen: schlesischer Weißweizen (Frankensteiner), Blumenweizen, 
Banater, Theißweizen, Chicagoweizen, amerikanischer Sandweizen, Kaiser- 
weizen, Cimbals Squarehead, Cimbals neuer Gelbweizen und Cimbals 
Ökonomierat Kutzleb. Die Beobachtung von Rümkers über die Aus- 
trocknung im letzten Winter wird bestätigt; die Weizen des Seeklimas 
Probsteier und Zeeländer litten unter derselben schwer, die kleinblätte- 
rigen Sorten des Steppenklimas, Sandweizen, Chicagoweizen, wenig. 
Unter den Formen, welche den Winter gut überstanden haben, sowohl 
unter den alten, wie unter den Sämlingen, befinden sich auch solche, 
welche die Widerstandsfähigkeit mit gutem Ertrag vereinen. Andere, 
wie der Kaiserweizen, der Chicagoweizen und der amerikanische Sand- 
weizen, auch der Frankensteiner und Blumenweizen, stehen unter den 
genannten im Ertrag mehr zurück. 149] Fruwirth. 
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Fütterungsversuche. 
Von W. Schneidewind, D. Meyer und Administrator W. Gröbler. 
IV. Bericht der Versuchswirtschaft Lauchstädt. 


A. Fütterungsversuche mit Schweinen. 


1. Versuche über den Ersatz der Magermilch durch 
Fleischmehl und Zucker bezw. Fleischmehl und Gerste. 


Durch diese Versuche sollte zunächst festgestellt werden, ob bei 
der Mast junger Läuferschweine Magermilch durch Gerste und Fleisch- 
mehl bezw. Zucker und Fleischmehl zweckmäßig ersetzt werden kann 
und wie hoch sich die Magermilch bei der Mast verwertet. 

Versuche hierüber schienen wünschenswert, weil in neuerer Zeit die 
Ansichten über die Verwertung der Magermilch bei der Schweinemast 
bekanntlich verschieden sind. Verfüttert wurden Karioffeln, Mager- 
milch, Fleischmehl, Fleischmehl-Zucker (80% Zucker und 20% Fleisch- 
mehl) und Gerste. 

Ende Mai wurden die Schweine mit einem Durchschnittsgewicht von 
48 kg zum Versuch aufgestellt und zwar in 6 Abteilungen zu je 5 Stück, 


1) Landw. Jahrbücher 31. Jahrg., 1902, S. 908. 
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von denen je 2 Abteilungen ein gleiches Futter, auf 1000 kg Lebend- 
gewicht berechnet, enthielten. Entsprechend den verschiedenen Alter- 
perioden wurden die Versuche in 3 Abschnitte eingeteilt. 
° AbteilungIund II. Magermilch, Kartoffeln, Gerste, Fleischmehl 

Abschnitt 1 (50 bis 75 kg Lebendgewicht): 


Nh. 
60 %g Kartoffeln . . .»....07% 
60 ,„ Magermilh. . . . . . 2.10 
1.18 „ Fleischmehl . -. . . . .0.%- 
10.6 „ Gerste. . - . 2.2.....08 


zusammen: 4.50 


Fett 


0.18 
0.14 
0.22 
0.54 


Abschnitt 2 (75 bis 100 ja a ae 


60 Ag Kartoffeln . . . 0.72 
50 ,„ Magermilh. .. ...1% 
0.53 „ Fleischmehl. . . . . . 0.83 


1.19, Gerste. . 2. 2 2 2020.06 
zusammen: 3.50 


0.15 
0.07 
0.16 
0.38 


Abschnitt 3 (über 100 kg a 


60 kg Kartoffeln . . . 0.72 
40 ,„ Magermilh. . ....218 
0.858 „ Fleischmehl. . . . .. 04 
5.10 „ Gerste. . » 2222.04 


zusammen: 3.00 


0.12 
0.08 
0.11 
0.31 


Nfr. 
13.44 
2.91 


6.25 
22.66 


13.44 
2.45 


4.67 
20.56 


13.44 
1.96 


3.10 
18.50 


Nfr.ipkl. Fett 
13.44 
3.39 
0.35 
6.82 


24.00 


13.44 
2.82 
0.17 
9.07 

21.50 


13.44 
2.26 
0.20 
3.35 

19.25 


Abteilung m und IV. Fleischmehl-Zucker, Kartoffeln und 


0.10 
0.41 


Gerste. 
Abschnitt 1 (50 bis 75 kg en 
60 Ag Kartoffeln . . . 0.72 
3.41 , Fleischmehl-Zucker . . . 0.5 
3.31 ,„ Fleischmehl. . . . .. 23 
„71046 „ Gerste. . . 2 2.2.2.0.08 


zusammen: 4.50 


0.2 
0.78 


Abschnitt 2 (75 bis 100 .. Eehesdieniehßl 


:60 %g Kartoffeln . . . 0.72 
3.41 , Fleischmehl-Zucker . . . 0.8 
2.35 ,„ Fleischmell. . . . .. 1% 
71.79 „ Gerste. . . 0020.06 


zusanımen: 3.50 


— 


0.09 
0.19 
0.16 
0.54 


Abschnitt 3 (über 100 kg an 


60 Ag Kartoffeln . . . 0.72 
2.72 „ Fleischmehl-Zucker . . . 0.3 
2.098 „ Fleischmehl. . . .. . 1.4 


5.16 „ Gerste. . 2 2 2 202020. 
zusammen: 3.00 
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Abteilung V und VI. Fleischmehl, Gerste, Kartoffeln. 
Abschnitt 1 (50 bis 75 kg Lebendgewicht): 


Nh. Fett  Nfr. Nfr.inkl.Fett 
60 Ag Kartofiln . - . 2. .07 — 13.44 13.44 
3.6& „ Fleischmehl. . -. . .. 2.5 0.46 _ 1.14 
14.45 „ Gerste. . . . 2 2.2.13 0.30 8.69 9.42 


zusammen: 4.50 0.75 22.13 24.00 
Abschnitt 2 (75 bis 100 ne u 


60 kg Kartoffeln . . 0.72 — 13.44 13.44 
2.63 „ Fleischmehl. . . . . . 18% 0.33 — 0.82 
11.12 „ Gerste. . ». 2 22.2.0 0.23 6.69 1.25 


zusammen: 3.50 0.56 20.13 21.51 


Abschnitt 3 (über 100 kg Lebendgewicht): 


60 Ag Kartoffeln . . ....0n — 13.44 13.44 
2.31 „ Fleischmehl. . . ... 18 0.9 ..— 0.72 
182 „ Gerste. . . 2 22.2.6066 0.46 4.70 5.09 


zusammen: 3.00 0.45- 18.14 19.25 


Der Versuch verlief ohne jede Störung und das Futter wurde stets 
vollkommen aufgenommen. 
Es ergaben sich im Mittel folgende Zunahmen pro Tag und Stück: 
Abteilung Iund II Magermilh . . . . . 0.90 kg 


. III „ IV Fleischmehl-Zucker . . 0.8 „, 
ii V „VI Fleischmehl-Gerste. . . 0.675 „ 


Aus diesen Zahlen geht hervor, daß der Magermilch eine spezifische 
Wirkung bei der Mast junger Läuferschweine nicht zuzuschreiben ist 
und daß dieselbe voll und ganz durch andere Futtermittel ersetzt werden 
kann. Die Fleischmehl-Zuckerration hatte sich sogar der Magermilch- 
ration noch etwas überlegen gezeigt; auch in bezug auf die Ausmästung 
hatte. die Magermilchfütterung kein günstigeres Resultat aufzuweisen 
ala die Fleischmehl-Gerste- bezw. Fleischmehl-Zuckerfütterung. 

Die Produktionskosten stellten sich ausschließlich der Haltungs- 
kosten im Mittel für 100 kg Lebendgewicht folgendermaßen: 


Magermilch-Ration bei einem Preise von 2 d pro Liter 49.20 .4 


„ ”) ’ ,° >] 3 2 ’ „ 59.74 „ 
” ” 79 DB 2 4 Bi] 2} LE] 62.28 ’ 
Fleischmehl-Zucker-Ration . . . » 2 2 22202... 4880 „ 
Fleischmehl-Gerste-Ration . . . 49.83 „, 


Wenn der Zuckerpreis von 12.50 .4 pro D.-Ztr. zu Grinds gelegt 
wird, so betragen die Produktionskosten nur 46.53.% und stellen sich 
eomit bei weitem am billigsten. Der Versuch schließt sehr zu Gunsten 
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der Fleischmehl-Gerste- bezw. Fleichmehl-Zuckerfütterung ab, wenn die 
Magermilch höher als 2 d pro 2 bewertet werden muß. 

Eine lohnende Verwertung der Magermilch konnte nur zu einem 
Preise von 2 $ pro} erzielt werden; mußte dieselbe zu einem höheren 
Preise bewertet werden, so erwies es,sich als rationeller, die Mager- 
milch durch Fleischmehl-Gerste- bezw. durch Fleischmehl-Zucker zu 
ersetzen. 

Bei der Schlachtung ergab sich, daß die individuelle Veranlagung 
der einzelnen Tiere schärfer hervortrat, als der Einfluß der Fütterung 
wie bereits Albert bei früheren Fütterungsversuchen mit Schweinen in 
Lauchstädt gefunden hatte. 


2. Versuche über die in den verschiedenen 
Mastperioden zweckmäßig zu verabreichenden 
Proteinmengen. 


Bei den nachfolgenden Versuchen sollte zunächst die untere Grenze 
der Proteinmenge ermittelt werden, die wachsenden Tieren zweckmäßig 
zu verabreichen ist, um eine normale Lebendgewichtszunahme zu er- 
zielen. Über das Maximum der zu gebenden Proteinmengen waren 
früher bereits von Albert Versuche angestellt, welche ergeben hatten, 
daß selbst bei Verfütterung von 40 kg Koblehydraten auf 1000 % 
Lebendgewicht: ein über 5 kg hinausgehende Proteinmenge sich als un- 
nötig erwiesen hatte. 

Es wurden auf 1000 kg Lebendgewicht in sämtlichen Abteilungen 
25 kg stickstofffreie Stoffe mit folgenden Mengen von Protein gereicht: 


ren 1 63 Nh. 25.0 Nfr. inkl. Fett 


Abteilung IuI „ 2 5.0 „, 25.0 „ „ „ 
\ he 3 47 50250 „ : n 
| er 1 417 „ 25.0 ,„, .. is 

Abteilung III u. IV = 2 8357 „ 25.0 ,„ ;; s; 
\ " 3 3.18 „ 25.0 „, " i 

en 1 318 „ 25.0 ,„ 5 

Abteilung V u. wi T 2 28 „ 250 „ ” „ 

en 3 2.50 „ 25.0 „ s; " 


Sämtliche Abteilungen erhielten auf 1000 kg Lebendgewicht 60 kg 
Kartoffeln und 6 kg Fleischmehl-Zucker. Die fehlenden Mengen wurden 
durch Gerste und Fleischmehl ersetzt. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daß auf 1000 kg Lebendgewicht 
eine Proteingabe von 4.50, 3.50, und 3 kg in den verschiedenen Mast- 
perioden als vollkommen ausreichend betrachtet werden kann. Eine 


UN 
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Steigerung der Proteinmenge über diese Gabe hinaus vermochte keine 
höhere Zunahme zu bewirken, wohingegen eine Verringerung derselben 
eine wesentliche geringere Zänabme zur Folge hatte. Die zu verab- 
reichende Proteinmenge sollte daher keinesfalls erheblich binter der an- 
gegebenen Menge zurückbleiben, wenn die Produktion eine gesicherte 
und normale sein soll. Viele Wirtschaften, welche im großen Maßstabe 
mit Kartoffeln und Körnerfrucht (Mais und Gerste) Schweinemast betreiben, 
begehen fraglos den Fehler, daß sie die Proteinmenge bei wachsenden 
Mastschweinen zu gering bemessen. (Die Versuche bestätigen von neuem 
den Satz, daß nicht nur durch eine Proteinverschwendung, aber durch 
eine angemessene Proteingabe bei wachsenden Schweinen die günstigste 
Lebendgewichtszunahme und die höchste Rente erzielt wurde.) 

(Bei der Mastung von ausgewachsenen Tieren kann die Protein- 
menge natürlich wesentlich verringert werden, da bei solchen Tieren 
mit einem weiten Nährstoffverhältnis dieselben Masterfolge erzielt werden 
wie mit einem engeren. Ref.) 

Die Beurteilung der Schlachtware ließ besondere Schlüsse über die 
Einwirkung der verschiedenen Fütterung auf die Qualität von Fleisch 
und Speck nicht zu. 

Zwei andere Abteilungen Schweine (VII und VIII) hatten noch 
dieselben Nährstoffmengen wie Abteilung I und II erhalten, nur wurde 
das Fleischmehl-Zuckergemisch durch Magermilch-Melassefutter ersetzt, 
welches die Firma Swowada & Sänger-Genthin zur Verfügung stellte. 
Die in dem Magermilch-Melassefutter als verdaulich angenommenen 
Nährstoffe ergaben zwar eine annähernde Lebendgewichtszunahme wie 
die Nährstoffe im Fleischmehl-Zuckergemisch, jedoch waren die Er- 
zeugungskosten bei ersterer Fütterung um 1.84 .% auf 100 kg Lebend- 
gewicht höher als bei den letzteren. Wäre anstatt Fleischmehl-Zucker 
Fleischmehl-Melasse verfüttert worden, so würde bei dem erheblich 
niedrigeren Preise der Nährstoffeinheit in der Melasse im Vergleich zu 
Zucker die Magermilch-Melassefütterung 5.67 .%4 auf 100 kg Lebend- 
gewicht teurer gewesen sein wie die Fleischmehl-Melassefütterung. Die 
Magermilch scheint demnach in dem Magermilch-Melassefutter mit einem 
Preise bewertet zu werden, bei welchem eine rentable Verwertung dieses 
Futtermittels bei der Schweinemast schwerlich zu erwarten sein dürfte. 
3. Versuche über den Ersatz der Kartoffeln durch 

getrocknete und gesäuerte Diffusionsrückstände. 

Es sollte durch diese Versuche festgestellt werden, ob bei Schweinen 
Kartoffeln durch getrocknete und gesäuerte Diffusionsrückstände ersetzt 

Centralblatt. September 1903. 43 


610 Tierproduktion. 


[September 1903. 








werden können, um ein Urteil darüber zu gewinnen, ob diese Mal} 
nahme allgemein zur Anwendung kommen kann, wenn Kartoffeln nicht 
in hinreichenden Mengen zur Verfügung stehen. Trockenschnitzel stellen 
ja an und für sich ein gesundes und bekömmliches Futter dar und 
. werden von den Tieren leicht aufgenommen. Die gesäuerten Diffusione- 
rückstände ermöglichten einen Vergleich mit gesäuerten Kartoffeln, 
welche bereits im Winter gedämpft und in Gruben eingesäuert waren. 
Von 40 zu diesem Versuche aufgestellten Schweinen wurden nach 
einer längeren Vorfütterung 30 Schweine zum engeren Versuche aus 
gewählt und in 6 Abteilungen von je 5 Stück zusammengestellt, von 
denen 2 Abteilungen gleiches Futter erhielten. Die Tiere waren bereits 
während der Vorfütterung an die gesäuerten und getrockneten Diffusions- 
rückstände gewöhnt worden; gleichzeitig wurden auch hierbei die zweck- 
mäßig zu verabreichenden Mengen ermittelt, um eine vollständige Auf- 
nahme des Futters zu bewirken und zu verhüten, daß während de: 
eigentlichen Versuches Änderungen in der Fütterung vorgenommen 
werden mußten. Es hatte sich hierbei gezeigt, daß von den ge 
säuerten Diffusionsrückständen nicht mehr aufgenommen wurden, wie 
von den gesäuerten Kartoffeln, obgleich erstere einen bedeutend höheren 
Wassergehalt besitzen. Die Verff. ließen daher bei den beiden Ab- 
teillungen, welche gesäuerte Diffusionsrückstände anstatt Kartoffeln er- 
hielten, eine Kombination von Kartoffeln und Schnitzeln eintreten, um 
den Tieren einerseits die nötige Magenfüllung zu verschaffen, anderer- 
seits die fehlenden Nährstoffmengen nicht durch Kraftfutter vollständig 
decken zu müssen. An Trockenschnitzeln wurden nur !/,, vom Ge 
wicht der Kartoffeln vollständig aufgenommen. Sämtlichen Abteilungen 
wurden ferner 6 kg Melasse auf 1000 kg verabreicht, die fehlenden 
Nährstoffe wurden durch Fleischmehl und Gerste ersetzt. 
Die Zunahmen pro Tag und Stück betrugen im Mittel: 
Ration: 
Abteilung I und II Kartoffeln . . . 2. 2 2 2 2 2 222. los ky 
’ V „ VI gesäuerte Diffusionsrückstände + Kartoffeln 0.65 .. 
III „ IV getrocknete Diffusionsrückstände. . . . - 0.68 . 


Die günstigste Zunahme war somit durch die Kartoffel-, die ge- 
ringste durch die Trockenschnitzelfütterung bewirkt worden, während 
sie bei der Fütterung mit gesäuerten Schnitzeln und Kartoffeln in der 
Mitte liegt. Es scheinen demnach die Diffusionsrückstände von Schweinen 
erheblich geringer ausgenutzt zu werden, als ihrem mittleren Gehalte 
an verdaulichen Nährstoffen entspricht. 
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Die Produktionskosten für 100 kg Lebendgewicht stellten sich bei 
der Trockenschnitzelfütterung um 15.46, bei der Verfütterung von ge- 
säuerten Schnitzeln und Kartoffeln um 8.57.%4 teurer wie bei der 
Kartoffelfütterung. Selbst bei einem Kartoffelpreise von 5 .% für 
1 D.-Ztr. waren die Produktionskosten bei der Kartoffelfütterung noch 
1.15 .% billiger als bei der Trockenschnitzelfütterung. Daß die Pro- 
duktionskosten derartige Differenzen aufweisen, ist einmal darauf zurück- 
zuführen, daß die fehlenden Nährstoffmengen in den Schnitzelrationen 
durch teure Kraftfuttermittel und zwar fast ausschließlich durch Gerste 
gedeckt werden mußten, anderseits aber auch dadurch, daß die Trocken- 
schnitzel im Vergleich zu Kartoffeln viel zu teuer waren... Die Ver- 
fütterung von Diffusionsrückständen kann somit als eine zweckmäßige 
Maßnahme bei der Schweinemast nicht angesehen werden und sollte 
daher nur als Notbehelf dienen, wenn hinreichende Mengen von Kar- 
toffeln nicht zur Verfügung stehen. 


4. Versuche über die Wirkung des Zuckers im Ver- 
gleich zur Gerste, sowie die Verwertung des Zuckers. 


Der erhebliche Preisrückgang für Zucker und die Erhöhung der 
Preise für kohlehydratreiche Kraftfuttermittel (Mais und Gerste) ließen 
eine abermalige Frage über die Verwertung des Zuckers bei der Schweine- 
mast zweckmäßig erscheinen. Daß Zucker bei einem Preise von 11.80.% 
für 100 kg voll und ganz in Wettbewerb mit den allgemein bei der 
Schweinemast zur Anwendung kommenden Kraftfuttermitteln (Mais, 
Gerste) treten kann, geht schon aus den Preisen hervor, die sich für die 
verdauliche Nährstoffeinheit in diesen Futtermitteln berechnen. Diese stellt 
sich bei dem Wertverhältnis für Protein-Fett-Koblehydrate 3:2.5:1 

in der Gerste auf 15.9 d bei einem Preise von 13.0.4 für 100 kg 

im Mais „ 140, . s = „1400, „ 100, 
„ Zucker „ 131, „ R e „ 11.50, „ 100, 

Noch günstiger gestaltet sich das Preisverhältnis für den Zucker, 
wenn nach Kellner ein Wertverhältnis von 1.7:2.2:1 für Protein: 
Fett: Kohlehydraten angenommen wird. In diesem Falle ergeben sich 
für die Nährstoffeinheit folgende Zahlen: 


Gerste 18.4 5, Mais 17.5 d, Zucker 13.1 9. 
Der Zucker erscheint unter den augenblicklichen Preisverhältnissen 


somit als äußerst preiswertes Futtermittel. 


Die Grundration, welche bei diesen Versuchen aus Kartoffeln, 
43* 
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Fleischmehl und Gerste bestand, war bei allen Abteilungen die gleiche; 
es erhielten 
Abteilung I und II die Grundration, 
. 111 -;: IV- ;; r —- kleine Zulage von Zucker, 
rk) V ” VI ”„ „ + ” „ „ Gerste, 
& VI „VII „ ss +4 große ,„ „ Zucker. 


Die Zunahmen während des ganzen Versuches betrugen: 
pro Abteilung pro Tag u. Stück 


Abteilung I. 2 2222020. 370 0.545 
„ Il und IV... ..93185 0.650 
b V „VI... 0. ..8315.0 0.643 
VI WV2 222. 03596 0.734 
Hieraus ergeben sich für die einzelnen Zulagen folgende Zunahmen: 
Kleine Zuckergabe (6kg). . . . 515 0.105 
»  Gerstegabe (6 „). » . . 48.0 0.098 
Große Zuckergabe (12 „)- . - » 92.5 0.189 


Die Verf. haben zunächst die Wirkung des Zuckers mit der 
Gerste verglichen und aus den Zahlen gefolgert, daß die tägliche Zu- 
nahme bei der Gerste dieselbe ist wie beim Zucker. Der Zucker zeigte 
sich somit der Gerste in der Wirkung nicht überlegen und die vielfach 
hervorgehobene anregende und Reizwirkung des Zuckers auf den 
tierischen Organismus findet durch diese Versuche keine Bestätigung. 

Was die Verwertung des Zuckers anbetrifft, so wurden bei der 
Abteilung III und IV durch 255.6 kg Zucker während des ganzen 
Versuches 51.5 kg Lebendgewicht erzeugt, bei Abteilung VII und VII 
durch 515.2%g Zucker 92.5 kg Lebendgewicht. 

Durch 1 kg Zucker wurden somit produziert bei der 

kleinen Zuckergabe (6 kg) 0.194 kg Lebendgewicht 
„ 2) (12 „) 0.179 „ ” 

Diese Wirkung ist keine besonders günstige und bleibt weit hinter 

dem von Lehmann erhaltenen Resultate (1 kg Zucker erzeugte 0.302 kg 

Lebendgewicht) zurück. Es verwertete sich dementsprechend 1 D.-Ztr. 
Zucker auch nur bei der kleinen Zuckergabe zu 18.24.4, bei der 
großen Zuckergabe zu 17.02.4. Da ein D.-Ztr. Zucker nur 12.50.4 
kostete, ergab sich trotz der verhältnismäßig geringen Zunahme, welche 
lie Zuckerzulage bewirkte, bei den sehr hohen Schweinepreisen von 
94 .% für 100 kg noch ein kleiner Gewinn von 5.74 bezw. 4.52 .4 pro 
D.-Ztr. Zucker. Bei entsprechend niedrigen Schweinepreisen wäre aber 
ein Gewinn nicht mehr erzielt worden. Dasselbe gilt aber auch für die 
Verwertung von Gerste. 
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Auffallend ist, daß die große Zuckergabe fast dieselbe Zunahme 
lieferte wie die kleine, denn im ersteren Falle wurden 0.179, im letzteren 
0.194 kg Lebendgewicht durch 1 kg Zucker produziert. 

Die Verff. baben noch untersucht, ob in den verschiedenen Perioden 
der Mastungszeit die durch Zucker bewirkte Zunahme verschieden ge- 
wesen ist und hierzu den ganzen Versuch in 4 Zeitabschnitte eingeteilt. 
Es betrug die durch 1 kg Zucker bewirkte Zunahme: 


Kleine Gerste- Große 
Zuckergulage zulage Zuckerzulage 
1. Zeitabschnitt . . . 0.% 0.370 0 390 
2. und 3. 0.0.08 0.050 0.098 
‘4 „ 0. 0.268 0.268 0.200 


Die weitaus beste Wirkung zeigte somit der Zucker im ersten Ab- 
schnitt, welcher 21 Tage umfaßte; im zweiten und dritten Zeitabschnitt, 
welcher 49 Tage dauerte, war die Wirkung des Zuckers nur eine sehr ge- 
ringe, was die Verff. darauf zurückführen, daß die knappe Grundration, 
die zu Grunde gelegt war, in diesen Abschnitten schon eine außer- 
ordentlich hohe Lebendgewichtszunahme hervorrief. Der vierte Ab- 
schnitt, welcher sich auf die letzten 28 Tage der Mast erstreckte, läßt 
wieder eine bessere Wirkung der Mast erkennen. | 

Die Zucker- bezw. Gerstezulage hätte sich somit erheblich rentabler 
erwiesen, wenn beide Futtermittel nur in der ersten und letzten Periode 
der Mast verabreicht worden wären. Die durch 1 kg Zucker bewirkte 
Zunahme betrug hier im Mittel der kleinen und großen Zuckergabe 
0.405 bezw. 0.235 kg Lebendgewicht.e Das bedeutet eine Verwertung 
von 38.07 bezw. 22.09 #4 für 1 D.-Ztr. Zucker. 

Unerklärlich ist, daß in den einzelnen Perioden eine so verschiedene 
Wirkung der Grundration und damit auch eine so verschiedene Wir- 
kung der Zucker- und Gerstezulage eingetreten ist, trotzdem bei den 
kleinen Zulagen dieser Futtermittel die Fütterungsnorm nicht über- 
schritten wurde. 

Es kosteten 100 kg Lebendgewicht zu produzieren: 


Grundrstin - » > 2: 2 2 2 ee 22 nn. 86.10 
er + kleine Zuckerzulage . . . . . 39.9 „ 
" + Gerstezulage . . . 2.20.20. 4310 „ 
e + große Zuckerzulage . . . . . 44.0 „ 


An den Fütterungsversuch schloß sich ein Schlachtversuch auf dem 
Schlachtviehhofe zu Halle. Dieser zeigte, daß die prozentische Aus- 
schlachtung durch die Zucker- bezw. Gerstezulage keine Erhöhung er- 
fahren hat und daß in Übereinstimmung mit früheren Versuchen eine 
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innere Verfettung durch gesteigerte Gaben von Kohlehydrate nicht 
erfolgt ist. 

Aus den Versuchen geht also hervor, daß gleiche Mengen verglau- 
licher Kohlehydrate einerseits in Form von Zucker, andererseits in 
Form von Gerste dieselbe Zunahme bewirkten, der Zucker demnach 
eine besondere Wirkung bei der Mast :nicht erkennen ließ. Die Ver- 
fütterung von Zucker wird sich daher nur lohnend erweisen, wenn die 
Nährstoffeinheit sich in Zucker billiger stellt wie in den kohlehydrat- 
reichen Kraftfuttermitteln (Mäis, Gerste usw.). 

Da dies zur Zeit der Versuche der Fall war, so erwies sich auch 
die Zuckerfütterung rentabler als die Verfütterung entsprechender Mengen 
von Gerste. 


B. Fütterungsversuche mit Ochsen. 


J. Versuche über den Einfluß der freien Bewegung bei 
Mastochsen auf die Lebendgewichtszunahme. 


Die Frage, ob die Haltung von Mastochsen im Tiefstall oder im 
gewöhnlichen Stall die zweckmäßigere sei, wird von der Praxis in den 
meisten Fällen zu Ungunsten des Tiefstalles beantworte. Man ist 
wohl ziemlich allgemein der Ansicht, daß die freie Bewegung der Tiere 
während der Mast einen nachteiligen Einfluß auf die Lebendgewichts- 
zunahme ausübe, was auch durch einen früher in Lauchstädt ausge- 
führten Versuch bestätigt wurde. 

Die Vorteile, welche der Tiefstall gegenüber dem gewöhnlichen 
Stall ohne allen Zweifel besitzt und welcher in der Gewinnung von 
stickstoffreicherem Dünger, der auch in seiner Wirkung dem gewöhn- 
lichen Stalldünger erheblich überlegen ist, bestehen, würden somit voll- 
ständig aufgehoben werden, wenn im gewöhnlichen Stall die Lebend- 
gewichtszunahme stets wesentlich höher als im Tiefstall ausfallen würde. 

Zwecks Gewinnung 'größerer Mengen gleichmäßigen Düngers zu 
Konservierungsversuchen wurden im gewöhnlichen Stall 14, im Tief- 
stall 20 Stück Simmenthaler Ochsen aufgestellt, die sämtlich ein gleich- 
mäßiges Futter erhielten und zwar wurden auf 1000 kg Lebendgewicht 
3.0 kg Eiweiß und 15.0 kg verdauliche stickstofffreie Stoffe verabreicht. 
Der Versuch umfaßte 147 Tage und sein Ergebnis war folgendes: 


Durchschnittl. Durchschnitt. Zunahme Zunahme Zunahme 
Anfangs- End- im pro Tag und pro Tag und 
gewicht gewicht ganzen Stück 1000 kg 


gewöhnlicher Stall 509 kg 643.1 kg 1341 kg 002 Kg 1.78 kg 
Tiefstall . . . . 5it „ 642.0 „, 131.0 , 0.891 „ 1.74 „ 
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Die freie Bewegung der Tiere im Tiefstall hatte somit keinen nach- 
teiligen Einfluß auf die Lebendgewichtszunahme ausgeübt. Dies un- 
günstige Resultat des früheren Versuches wurde somit nicht bestätigt. 

Auch ein zweiter Versuch, bei welchem 2 Abteilungen von je 
5 Tieren im Tiefstall angelegt waren, während in den beiden übrigen 
Abteilungen freie Beweglichkeit ermöglicht wurde, führten zu demselben 
Resultate und trat auch hier ein nachteiliger Einfluß durch die freie 
Bewegung auf die Lebendgewichtszunahme nicht ein. 

Es lassen diese Versuche also unzweideutig erkennen, daß die 
Erzeugung wertvoller tierischer Substanz durch eine während der ganzen 
Mastdauer den Tieren ermöglichte freie Bewegung nicht beeinträchtigt 
worden ist und daß die allgemein verbreitete Ansicht, daß die Haltung 
von Mastochsen im Tiefstall mit Nachteilen verbunden sei, hiermit 
keineswegs bestätigt wird. 

In Bezug auf die Gewinnung wertvolleren Stalldüngers besitzt der 
Tiefstall so wesentliche Vorteile gegenüber allen anderen Stalldünger- 
Behandlungsweisen, daß es im höchsten Grade zu bedauern wäre, wenn 
nicht überall dort, wo die Anlage von Tiefställen ermöglicht werden 
kann, dieselbe auch zur Ausführung kommen würde. Der beim 
IL Versuche von den Tieren gleichmäßig festgetretene Dünger des 
Tiefstalles enthielt 0.080% Gesamtstickstoff und 0.050% leichtlöslichen 
Stickstoff mehr als der Stalldünger, welcher die mechanische Pflege 
nicht erhalten hatte. Bei dem I. Versuche enthielt der Tiefstalldünger 
0.157% Gesamtstickstoff mehr als der Stalldünger der überdachten 
Düngerstätte. 

I. Fütterungsversuche mit Mastochsen zur Prüfung 
proteinarmer und proteinreicher Futterrationen. 


Nach den Untersuchungen Kellners werden bei der Mast aus- 
gewachsener Tiere, welche sich bereits in einem mittleren Ernährungs- 
zustande befinden, mit geringeren Proteingaben dieselben Erfolge erzielt 
als bei Verabfolgung reichlicher Mengen von Protein. 1 kg verdaute 
organische Substanz bewirkte stets denselben Ansatz, gleichgültig ob 
das Nährstoffverhältnis ein engeres oder ein weiteres war. Es sei daher 
bei der Mast ausgewachsener Tiere besonderes Gewicht auf eine hohe 
Proteinzufuhr nicht zu legen; bei den verschiedenen Nährstoffverhält- 
nissen 1:4 und 1:16 blieb der Ansatz derselben, wenn zu ein und 
derselben Rauhfuttergabe, die den Mindestbedarf der Tiere nicht über- 
schreiten sollte, protein- und stickstofffreie Stoffe in möglichst leicht- 
verdaulicher Form zugelegt wurden. 
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Die Verff. wollten durch ihre Versuche feststellen, welche Mengen 
von verdaulichem Protein bei der Mast zweckmäßig zu verabreichen 
sind. Dabei sollte nicht nur die Lebendgewichtszunahme, sondern 
auch die Zusammensetzung und Wirksamkeit des Stalldüngers ermittelt 
werden. 

Beim ersten Versuch (1900) wurden aufgestellt: 

1. 14 ostpreußische Ochsen im gewöhnlichen Stall in 2 Abteilungen; 

2. 20 Simmenthaler Ochsen im Tiefstall in 4 Abteilungen, von 
denen 2 Abteilungen gleiches Futter erhielten. 

An verdaulichen Nährstoffen wurde auf 1000 kg Lebendgewicht 
verabreicht: 

im gewöhnl. Stall { Abteil. I 2.0%g Protein, 15.0 kg verdaul. stickstofffreie Stoffe 
und im Tiefstall „HU30, „150, > „ 

Da sich hierbei ein Unterschied zu Gunsten der Baar 
Fütterung nicht zeigte, wurden die Proteingaben noch verringert, auch 
fand eine Verminderung der stickstofffreien Stoffe statt. Die pro 1000 ky 
Lebendgewicht verabreichten Nährstoffmengen betrugen jetzt: 


im gewöhnl. Ye I 1.50 %g Protein, 13.50 kg stickstofffreie Stoffe 
und im Tiefstall “ II 2.0 „ r 12.60 „, ne ö 


Das fehlende Protein wurde von jetzt ab durch Kohlehydrate und 
zwar durch Torfmelasse ersetzt. 

Beim zweiten Versuche (1901) wurden auf 1000 kg Lebendgewicht 
verabreicht: : 

Abteilung I . . . 2.0 kg Protein, 13.5%9 Kohlehydrate 
I ee “ 13.5 „, 

Aus ii Versuchen geht hervor, daß die bei der Mast ziemlich 
ausgewachsener Tiere zu verabreichende Proteinmenge wesentlich niedriger 
bemessen werden konnte, wie bisher allgemein üblich ist. Die Verf. 
sind der Ansicht, daß 2 ky verdauliches Protein auf 1000 kg Lebend- 
gewicht bei der Mast als vollkommen ausreichend angesehen werden 
können. Es wurde hiermit dasselbe Ergebnis erzielt wie mit 3 Ag. 
Dabei zeigte sich selbst bei Verabreichung von nur 13.5 ky verdau- 
lichen stickstofffreien Stoffen ein Ersatz des weniger verfütterten Proteins 
durch Kohlehydrate nicht als notwendig. 

Der Einfluß der proteinreichen Fütterung auf den Stickstoffgehalt 
des Stalldüngers trat nach längerem Lagern desselben nıfr noch beim 
Tiefstalldünger scharf hervor, währenı der betreffende Stalldünger aus 
dem gewöhnlichen Stall nach längerem Lagern nur eine geringe Stick- 
stofferhöhung aufwies. Durch Verfütterung von 3 kg verdaulichem 
Protein gegenüber einer Menge von 2 kg enthielt der Tiefstalldünger 
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0.10 bis 0.12% Stickstoff mehr, während unter gleichen Verhältnissen 
der Stickstoffgehalt des Düngers aus dem gewöhnlichen Stall nur 
0.020%, (während der wärmeren Jahreszeit) bis 0.056% (während der 
kälteren Jahreszeit) höher war. Von dem mehr verfütterten Eiweiß 
(mit etwa 0.16 kg Stickstoff) war somit im gewöhnlichen Stall und auf 
der überdachten Düngerstätte der größte Teil des Stickstoffs verloren 
gegangen. 

Durch die Ersparnis von 1 kg Protein auf 1000 kg Lebendgewicht 
verringerten sich die Futterkosten um 18.3 bis 11.7 5 pro 1000 kg. 
Wurde das fehlende Protein durch Kohlehydrate ersetzt, so betrug der 
Gewinn nur 8.3 Jd. Im letzteren Fall wurden im Tiefstall die Mebhr- 
kosten gedeckt durch den höheren Stickstoffgehalt des Düngers voraus- 
gesetzt, daß beim Ausfahren und Breiten der stickstoffreichere Tief- 
stalldünger nicht besonders große Stickstoffverluste erleidet, was aber 
höchstwahrscheinlich der Fall sein dürfte. Im gewöhnlichen Stall stellte 
sich die proteinärmere Fütterung auch unter Berücksichtigung des Stick- 
stoffgehaltes des Stalldüngers noch etwas günstiger als die protein- 
reichere. 

Bei einem Ersatz von Eiweiß durch Kohlehydrate erwiesen sich 
die kohlehydratreichen Kraftfuttermittel zu teuer, um eine erhebliche 
Verbilligung der Ration zu ermöglichen. Hierzu können unter den 
augenblicklichen Verhältnissen in erster Linie nur die Melasse und 
die kohlehydratreichen Futtermittel der eigenen Wirtschaft (Rüben, 
Kartoffeln usw.) in Betracht kommen. [162.] Böttcher. 


Über den Einfluss der Arbeitsleistung auf die Milchsekretion 
der Kühe. 
Von Dr. Joseph Dolgich.’) 


Zur Arbeit werden die verschiedensten Schläge des Rindes heran- 
gezogen, sowohl milchreiche Rassen, wie solche von geringer Milch- 
ergiebigkeit; letztere Schläge findet man hauptsächlich in südlichen 
Gegenden, wo man meist Olivenöl und wenig Butter verbraucht ‘und 
darum die Milchsekretion der Kühe vernachlässigt. Im allgemeinen 
kann man sagen, daß die Milchmenge bei Arbeitskühen etwas geringer, 
die prozentische Fettmenge aber etwas größer ist als bei reinen Milch- 
schlägen. Auffallend ist dabei oft die Genügsamkeit stark arbeitender 


I) Berichte aus dem physiolog. Laboratorium und der Versuchsanstalt 
des landwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle. 16. Heft 1902. 
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Kuhrassen und ihr kräftiges Verdauungsvermögen; d.h. ihre Fähigkeit, 
das Futter besser auszunützen. Ob dies durch eine größere Konzen- 
tration der Verdauungsflüssigkeit, oder durch größere Energie des Ver- 
dauungsferments bedingt wird, ist noch nicht entschieden, da nach 
dieser Richtung noch keine Versuche vorliegen. Starke Arbeit schließt 
also die Milchnutzung nicht aus, wenn auch arbeitende Kühe immer 
einen Milchverlust aufweisen, der sogar bis zu 50%, ja 70% steigen kann. 

Verf. will in seiner Arbeit die Wirkung 

1. der .Bewegung, 

2. die Wirkung effektiv verrichteter Arbeitsleistung auf die Milch- 
sekretion erforschen. 

Zu. diesem Zwecke dienten in erster Linie 2 Kühe, eine Wester- 
wälder, (klein, von 370 kg Gewicht) und eine schwere Frankenkuh (von 
710 kg Gewicht). Beide Kühe waren nicht tragend. 

Zur Untersuchung des Einflusses der Bewegung wurde folgender- 
maßen verfahren: 

Nach einer zweiwöchentlichen Ruheperiode wurde bei der Wester- 
wälder Kuh die tägliche Bewegung binnen einer Woche in raschem 
Tempo von einstündigem Gange vormittags bis zu dreistündigem Gange 
gesteigert. 

Die Zeit wurde genau eingehalten, ebenso die zurückgelegte Strecke 
genau festgestellt. 

| Ähnlich wurde bei der Frankenkuh verfahren, nur wurde hier die 
tägliche Bewegung auf 2>x<X4 Stunden gesteigert. 

Die Milchmengen wurden täglich bestimmt, und darin spez. Grewicht, 
Trockensubstanz, Asche, Fett, Protein, Kasein, Albumin, Milchzucker, 
Säurezahl festgestellt. 

Die sämtlichen Zahlen sind in ausführlichen Tabellen der Arbeit 
beigegeben. 

Der Versuch zur Erforschung der Wirkung der Arbeitsleistung, 
im Gegensatz zur einfachen Bewegung, wurde in der Weise durchge- 
führt, daß die Tiere an einem Göpel arbeiten mußten, wobei Zeit und 
Belastung allmählich gesteigert wurden. Bei der Einteilung der Arbeits- 
perioden versteht Verf. unter leichter Arbeit solche unter 2+2 Stunden; 
2-+2 Stunden nennt er mäßige; 3 +3 Stunden angestrengte; 4-+ 4 
Stunden überangestrengte Arbeit, wobei mit normaler Belastung (nicht 
über 50 kg bei der 700 kg schweren Frankenkuh) zu rechnen ist. 

Aus den Resultaten seiner Untersuchungen glaubt nun Verf. 
folgende Schlüsse ziehen zu können: 
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1. Um die Wirkung der Arbeitsleistung bei Milchkühen zu be- 
urteilen, ist als Maßstab der Leistung der physikalische Begriff der 
Arbeit als Produkt aus Kraft und Weg nicht ausreichend, indem inner- 
halb gewisser Grenzen eine alleinige Steigerung der Zugkraft ganz 
anders wirkte als die der Arbeitsdauer. 

2. Eine Zunahme der Arbeitsdauer wirkt schneller schädigend auf 
die Milchsekretion als eine Vermehrung der Belastung. Diese wirkt 
in mittleren Grenzen sogar stets günstig. 

3. Ganz schwache Arbeitsleistung veranlaßt im Vergleich mit der 
Rube eine Abnahme der Milchmenge und der Milchbestandteile, da 
hier die stimulierende Wirkung der Arbeitsleistung noch fehlt. 

4. Bei mäßig starker Belastung tritt diese Anregung deutlich her. 
vor, sowohl bei der Milchsekretion wie bei der Verdauung. 

5. Bei Überanstrengung, sowohl in Bezug auf Dauer, als auch 
auf Belastung, zeigt sich eine starke Störung der Körperfunktionen, 
sowohl der Verdauung wie der Milchausscheidung. 

6. Die Milch nimmt bei Überanstrengung nicht nur an Menge 
außerordentlich ab, sondern sie verändert auch vollständig ihre Be- 
schaffenheit. (Sie zeigt z. B. kratzigen Geschmack des Butterfettes, 
Nichtgerinnen des Kaseins, starke Abnahme der Säurezahl.) 

7. Besonders bemerkenswert ist der Übergang von unverändertem 
Butterfett (Pflanzenfett) bei Überanstrengung in die Milch. 

8. Es ist also nachgewiesen, daß dieser direkte Übergang von 
Nahrungsfett in die Milch möglich ist, allerdings nur als Folge einer 
Störung der Körperfunktionen, wozu eine übermäßige Fettfütterung, wie 
sie bei Versuchen anderer Autoren stattfand, ebenfalls zu rechnen ist 

Ähnliche Resultate hat auch Morgen bei Arbeitsversuchen an Milch- 
kühen erhalten; auch er konnte einen günstigen Einfluß mäßiger Arbeit 
auf die Milchsekretion konstatieren. Die Arbeit von Morgen hat bis 
zu gewissen Grenzen den Verf. zur Lösung seiner Aufgabe unterstützt. 

Nachfolgende Kontrollversuche an Küben anderer Rassen, wobei 
Verf. nur noch die qualitativen Veränderungen der Milch untersuchte, 
haben diese gezogenen Schlüsse völlig bestätigt. 14tägige Arbeit hat 
sogar bei einer besonders milchreichen friesischen Kuh keinerlei Ab- 
nahme der Milchleistung bewirkt. 

Es ist diese Beobachtung namentlich für den kleinen Landwirt 
wichüg. Er kann ruhig, ohne an Milchleistung zu verlieren, alle in 
kleinen Wirtschaften nötige Arbeit von Kühen besorgen lassen, sofern 
er nur dieselben vor Überanstrengung bewahrt. Th. 100.) Volhard. 
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Untersuchungen über die Beschaffenheit und Zusammensetzung des 
Butterfettes aus der Milch einzelner Kühe. 

Von Dr. P. Behrend (Referent) und Dr. H. Wolf.) 


Durch die Errichtung eines Rassestalles an der landwirtschaftlichen 
Akademie Hohenheim, in welchem Kühe verschiedener Rassen unter ganz 
gleichartigen Fütterungsverhältnissen nebeneinander gehalten wurden, 
erbielten die Verff. die Möglichkeit, aus der Milch einzelner Kühe 
mehrerer Rassen selbst Butter herzustellen und an derselben die Frage 
zu studieren, ob bei gleichem Futter, gleicher Wartung und Pflege 
charakteristische Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung und 
sonstigen Beschaffenheit des Butterfettes aus der Milch von Kühen ver- 
schiedener Rassen bestehen. In vereinzelten Fällen, in denen mehrere 
Tiere derselben Rasse zur Verfügung standen, konnte auch mit einiger 
Wahrscheinlichkeit festgestellt werden, ob etwaige Unterschiede auf die 
Individualität oder Rasseeigentümlichkeit zurückzuführen seien. Schliei'- 
lich wurde noch der Einfluß der Laktation, sowie der Melkzeit (Abend- 
oder Morgenmilch) berücksichtigt. 

Zu den Versuchen dienten 10 Kühe, nämlich 3 Jersey, 1 Angler. 
1 Allgäuer, 1 Ostfriese, 1 Limpurger, 1 Rosensteiner und 3 Simmen- 
taler, welche bei der Hälfte der Versuche das gewöhnliche Winterfutter 
(Heu, Malzkeime und Getreideschrot), während der anderen Hälfte 
hingegen Grünfutter, bestehend aus Luzerne, Rotklee, grüner Wicke. 
neben etwas Weidefutter erhielten. 

Nachdem einige orientierende Versuche ergeben hatten, daß die 
aus Morgenmilch gewonnene Butter von der aus Abendmilch herge- 
stellten nennenswerte Unterschiede nicht besaß, wurde später das ganze 
Tagesgemelke vereinigt, und die daraus gewonnene Butter einer ein- 
gehenden Untersuchung unterzogen. Dieselbe führte bezüglich der 
einzelnen Konstanten des Fettes zu folgenden Ergebnissen: 

Schmelzpunkt. Die in mehreren Tabellen mitgeteilten Zahlen- 
werte zeigen, daß der Schmelzpunkt innerhalb sehr weiter Grenzen, 
von 31.8 bis 39.80 C. schwankt. Insbesondere gab die Jersey-Kuh 
stets Butterfett mit hohem, die Angler-Kuh hingegen mit niedrigem 
Schmelzpunkt, während die Allgäuer in der Mitte stand. Trotzdem 
sind die Verff. geneigt, diese Unterschiede eher auf individuelle als auf 
Rassecigentümlichkeiten zurückzuführen. Für diese Annahme spricht 
in erster Linie der Umstand, daß von 2 Jersey-Kühen die eine stets 


1) Zeitschr. für Unters. d. Nahr. u. Genußmittel. 1902. S. 689 bis 719. 
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hoch schmelzendes, die andere hingegen, Tochter der ersten, niedrig 
schmelzendes Butterfett ergab. Als auffallendes Resultat erwähnen die 
Verff., daß ibre Versuche im Gegensatz zu den Forschungen von 
Adolf Mayer u. a. eine Einwirkung des Futterwechsels vom Winter- 
futter zur Grünfütterung nicht erkennen ließen. Ebensowenig wurde 
eine deutliche Beziehung zwischen. der Laktation und dem Schmelz- 
punkt beobachtet. 

Refraktometerzahl. Im Gegensatz zum Schmelzpunkt erwies 
sich die Refraktometerzahl als wenig charakteristisch für die einzelnen 
Individuen, indem dieselben zu gleicher Zeit Butterfett von nahezu 
gleichem Berechnungsindex trotz verschiedenen Schmelzpunktes ergaben. 
Um so auffallender erschien hier der Einfluß des Futters, welcher sich 
zur Zeit des Überganges von Winterfütterung zu Grünfütterung in einer 
außerordentlichen Erhöhung und bei dem umgekehrten Futterwechsel 
in einem erheblichen Sinken der Refraktometerzahl äußerte. Absolut 
betrechtet schwankten die Werte innerhalb weiter Grenzen von 40.2 
bis 47.0 bei 40° C., sodaß unter der Annahme der üblichen Grenz- 
zahl 44.2 manche dieser selbst hergestellten Butterproben als verdächtig 
hätte angesehen werden müssen. Für die Methode der refraktometrischen 
Fettbestimmung in der Milch sind diese Abweichungen von sehr unan- 
genehmem Einfluß, da dieselbe, wie schon von Fleischmann ange- 
deutet wurde, die Konstanz des Brechungsexponenten von Milchfett zur 
Voraussetzung hat. Unbeeinflußt bleibt die Refraktometerzahl hingegen 
von einer vorhergehenden Behandlung der Milch mit Kalilauge und 
nachheriger Ausschüttelung des Butterfettes mit Äther, sodaß die bei 
der Soxhletschen anäometrischen Methode erhaltene Lösung ebensogut 
zur Bestimmung des Brechungsexponenten benutzt werden kann, wie 
durch Ausbuttern rein dargestelltes Fett. | 

Die Reichert-Meißlsche Zahl war bei der Butter aus Abend- 
milch oft wesentlich verschieden von der aus Morgenmilch hergestellten, 
und zwar besaß die Butter aus Morgenmilch bei 18 Versuchen in 
14 Fällen eine höhere, in 4 Fällen eine niedrigere Zahl als die Abend- 
milch-Butter. Die Differenz betrug zwischen + 2.9 und — 2,6. Hin- 
gegen äußerte das Futter keinen wesentlichen Einfluß auf die Menge der 
flüchtigen Fettsäuren, und der geringen Abnahme, welche dieselbe im 
allgemeinen beim Übergang von der Winterfütterung zur Grünfütterung 
zeigte, stand in einigen Fällen sogar ein Anwachsen bei Beginn der 
Grünfütterung gegenüber. Als einen der Faktoren, welcher neben dem 
Futter von bestimmendem Einfluß ist, betrachten Verff. die Laktation. 
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Wichtig für die Erkennung von Butterfälschungen betrachten die 
Verff. ihre Feststellung, daß die Reichert-Meißlsche Zahl in einigen 
Fällen außerordentlich, bis auf 22.9 und 18.5 herabsank. Sie schließen 
daraus, daß es mißlich sein würde, auf einen Zusatz fremder Fette zu 
schließen, wenn dieselbe nicht niedriger als etwa 17 ist. 


Für die Hüblsche Jodzahl fanden die Verff. Werte zwischen 


20.2 und 49.1. Das aus Abendmilch hergestellte Butterfett wies bei 
der Jersey- und Allgäuer-Kuh stets, bei der Angler-Kuh in 4 von 


6 Versuchen eine höhere Jodzahl auf als das aus der nächsten Morgen- 
milch abgeschiedene Fett, ‘ein Zeichen, daß während der Nacht die 
Bildung der ungesättigten Fettsäuren abgenommen hatte. Z. T. betrug 
diese Abnahme der Jodzahl 5.7 bis 6.6. Ein auf Rasseneigentümlich- 


keit zurückzuführender Unterschied der Jodzahl wurde nicht beobachteı, 


wohl aber ein erheblicher Einfluß der Fütterung, welcher beim Über 


gang von der Winterfütterung zur Grünfütterung eine Steigerung der 
Jodzahl von 20.6 bis 26.0 auf 31.5 bis 40.1 herbeiführte.e Daß die 
Ursache dieser Erscheinung ausschießlich in dem Futterwechsel zu 
suchen ist, schließen die Verff. aus der Beobachtung, daß umgekehrt 
beim Übergang zur Winterfütterung wieder ein Sinken der Jodzahl von 
39.7 bis 45.8 auf 33.6 bis 41.3 stattfand. Welchen Bestandteilen des 
Butterfettes diese Änderung zuzuschreiben ist, vermögen die Verff. noch 
nicht anzugeben, da der Annahme eines einseitigen Anwachsens resp- 
Abnehmens des Gehaltes an Ölsäure das Verhalten des Schmelzpunktes 
widerspricht. Ebenso ist die Frage unentschieden, ob ein bestimmter 
Bestandteil des Futters die Schwankungen der Jodzabl bedingt. 

Die Köttstorfer-Zahl schwankte zwischen 218.4 und 235.5, und 
zwar lag dieselbe 19 mal über 232 und 14 mal unter 222, ja sogar 


8 mal unter 221.0. Ein nennenswerter Unterschied zwischen Morgen- 


und Abendmilch war nicht zu konstatieren, ebensowenig zwischen Kühen 


verschiedener Rasse. Hingegen war der Einfluß des Futters auch hier 
unverkennbar, indem beim Übergang zur Grünfütterung ein Sinken von 
232 bis 233.9 auf 224.0 bis 229 beobachtet wurde. Bei einigen Ver 
suchen fiel die Verseifungszahl sogar von 237.4 bis auf-221.2. Mit 


dem Darreichen von Winterfutter trat wieder ein Anstieg ein. 


Die Hehnersche Zahl schwankte zwischen 83.9 und 90.8; jedoch 


erlaubten die Versuche nicht, bestimmte Gesetzmäßigkeiten abzuleiten. 

Aus einer vergleichenden Zusammenstellung sämtlicher ermittelter 
Konstanten ziehen die Verff. die Schlußfolgerung, daß der Schmelz- 
punkt zu der Refraktion, der Köttstorfer Zahl und, seltsamer Weise. 
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auch zu der Jodzahl in keiner gesetzmäßigen Beziehung steht, daß hin- 
gegen die Reichert-Meißlsche Zahl im Gegensatz zu den Ergeb- 
nissen Adolf Mayers mit steigendem Schmelzpunkt beständig ab- 
nimmt. Ein gewisser, wenngleich wenig deutlicher, Zusammenhang 
scheint auch zur Hehnerschen Zahl zu bestehen, welche im allgemeinen 
mit steigendem Schmelzpunkt ebenfalls anwächst. 

Mit zunehmender Refraktion sinken im allgemeinen die Reichert- 
Meißlsche und die Kötistorfer Zahl, während die Jodzahl und 
wahrscheinlich die Hehnersche Zahl gleichzeitig ansteigt. Zum Schluß 
entspricht einem Anwachsen der Reichert-Meißlschen Zahl auch 
eine Zunahme der Verseifungszahl; hingegen nehmen die Jodzahl und 
die Hehnersche Zahl, abgesehen von einer Gruppe von Versuchen, 
welche nicht in das Schema hineinpassen, ab. [71] Beythien. 


Technisches. 





Zur Prüfung des Mehls auf Fe 
Von Dr. G. Barth.') 
Aus dem gärungschemischen Laboratorium der technischen Hochschule zu 
München. 

Die Versuche des Verf. werden veranlaßt gelegentlich einer Prüfung 
eines neuen, von Dr. Sellnick -Leipzig konstruierten Apparates „Artopton“ 
genannt, welcher dazu dienen soll, Mehl auf seine Backfähigkeit zu 
untersuchen. 

Das „Artopton“ besteht aus einem Kessel, der mit einer Haube 
überdeckt is. Das Ganze steht auf einem Gestell und wird durch 
eine Spiritusflamme geheizt. Der zum Backen erforderliche Dampf 
wird aus einer kleinen Menge Wasser (20 ccm) erzeugt, die in den Kessel 
gegossen wird, durch Abbrennen von 11 .cem Spiritus. Sellnick geht 
dabei von der Annahme aus, daß im Innern des Brotes während des 
Backens die Temperatur von 100° nicht wesentlich überschritten wird. 
eine Annahme, die durch besondere Versuche des Verf. bestätigt werde: 
konnte; die Temperatur im Innern des Brotes betrug 100 bis 103°. 
während im Backofen eine Temperatur bis 278° beobachtet wurde. 
Auf einer kleinen Platte wird nun der zu backende Teig in offenen 
Porzellanschalen eingestellt und unmittelbar der Einwirkung des Dampfes 


1) Zeitschrift für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel 1902, 
Heft 10. S. 449. 
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unterworfen. Der Backvorgang ist beendet, wenn die 11 oem Spiritus 
abgebrannt sind, doch soll man das Gebäck noch 10 Minuten lang im 
Apparat belassen. Dann wird es herausgenommen, sein Volum durch 
Schrotkörner bestimmt und die Porosität nach dem Zerschneiden bestimmt. 

Zum Anteigen verwendet Sellnick 18, 20 bis 22 g Wasser 
30 9 Mehl, 1 g Weinstein und 0.5 g Natriumbikarbonat. Mehl und 
Salze werden trocken gut vermischt und dann mit der nötigen Menge 
Wasser angerührt, 

Die nach Sellnicks Vorschrift angestellten Backversuche zeigten 
keine genügende Übereinstimmung. Die Hauptfehleryuelle des Apparats 
lag darin, daß durch das Abbrennen des Alkohols nicht die nötige 
Backtemperatur erreicht wurde; die Temperatur im Innern des Brotes 
kam nicht über 85°. Aber auch als Verf. diesen Fehler dadurch 
eliminierte, daß er 100 cem Wasser 10 Minuten lang im Kessel sieden 
ließ und dadurch die Wärmezufuhr regulierte, blieben die Leistungen 
des Apparates zu unregelmäßig, um darnach die Qualität verschiedener 
Meble zu klassifizieren. 

Verf. kommt daher darauf zurück, den Wert des Mebhles für 
Backzwecke nach seinem Gehalt an Kleber zu bestimmen. Der Kleber 
wurde in der üblichen Weise durch Auswaschen der Stärke und Trocknen 
des zurückbleibenden Klebers bestimmt. 

Im Widerspruch zu den Angaben anderer Autoren!) legt Verf. 
ferner noch großen Wert auf die Bestimmung der Glasigkeit des Weizen:, 
um darnach die Backfähigkeit des Mehles zu beurteilen. Er bedient 
sich hierfür des Diaphanoskops von Ashton und findet dasselbe sehr 
geeignet für diese Zwecke. 

Die Hauptresultate seiner Arbeit faßt Verf. in folgende drei Sätze 
zusammen: 

1. Der Backapparat „Artopton® ließ bei der vergleichenden Unter- 
suchung verschiedener Mehlproben die Qualitätsunterschiede nicht schart 
genug hervortreten. 

2. Die Bestimmung des Klebers in Verbindung mit dem Wasser- 
bindungsvermögen desselben bietet einen gewissen Anhaltspunkt für die 
Beurteilung eines Mehles. 

3. Die Glasigkeit des \Weizens steht zur Backfähigkeit des daraus 
erzeugten Mehles in Beziehung: je glasiger ein Weizen ist, desto größer 


wird im allgemeinen die Backfähigkeit des daraus hergestellten Mebhles sein. 
[Te. 27.) Volbard. 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
Nov. 1902. S. 1225 — 1265. 
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. Über die Bewertung des Weizens und Weizenmehles durch Backversuche. 
Von K. Komers und E. v. Haunalter.’) 


Die Verfl. haben eine Reihe von Versuchen angestellt, um die 
Frage zu entscheiden, ob es möglich ist, das Brotgetreide, und zwar 
einstweilen speziell den Weizen, auf dem Wege des Laboratoriums- 
versuches genau zu qualifizieren. 

Zunächst werden die bisher bei der Bewertung des Weizens 
üblichen Beurteilungsmomente einer kritischen Beleuchtung unterzogen. 
Diese Beurteilungsmomente erstrecken sich zunächst auf den Weizen 
selbst, in zweiter Linie auf das aus diesem Weizen hergestellte Mehl. Ein 
guter Weizen soll völlig reif, schön gefärbt, trocken sein, volles Korn 
und glatten Bruch .haben, beim Zerbeißen nicht weich, sondern fest und 
kernig sein, eine dünne Schale, keinen dumpfen Geruch besitzen und 
nicht mit Rost oder Brandsporen behaftet sein. Zu den objektiven 
Merkmalen gehört ferner der Reinheitsgrad, das Hektolitergewicht, das 
"absolute Gewicht (Gewicht von 100 Körnern) und die Glasigkeit. 
Während die meisten bisher mitgeteilten Kennzeichen sicher ein gutes 
Kriterium für die Qualität des Weizens abgeben, muß hinsichtlich der 
Glasigkeit bemerkt werden, daß sich .diese oft als ein äußerst trügerisches 
Hilfsmittel bei der Bewertung des Weizens erweist; wenn es auch in 
der größeren Mehrzahl der Fälle zutrifft, daß ein Weizen mit höherem 
Prozentsatz an glasigen Körnern ein backfähigeres Mehl liefert, so 
kommt doch häufig genug auch das umgekehrte Verhältnis vor. Hin- 
gegen ist die Bestimmung des Klebergehaltes ein ganz brauchbares 
Mittel zur Wertbestimmung' des Weizens; es hat sich daher auf den 
meisten größeren Mühlen eingebürgert. Man stellt sich auf einer Hand- 
mühle selbst ein Mehl her, siebt es durch ein Sieb aus mittelfeiner 
" Müllergaze und bereitet aus einer abgewogenen Menge Mehl einen festen 
Teig. Nun wird in fließendem Wasser die Stärke völlig ausgewaschen 
und der zurückbleibende Kleber der Quantität nach bestimmt. 

Das aus Weizen hergestellte Mehl ist nun auf seine Backfähigkeit 
nicht so leicht zu untersuchen. Leicht erkennt man ja Verfälschungen 
oder verdorbene Beschaffenheit, schwieriger aber und zum Teil noch 
recht widerspruchsvoll ist die Beurteilung des Mehls durch einen Back- 
versuch. Verf. bespricht eine Reihe von verschiedenen Laboratoriums- 
backversuchen, die alle mehr oder weniger Fehler aufweisen. Die 
Hauptschwierigkeit besteht vor allem 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich. 
Nov. 1902. S. 1225 bis 1265. 
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1. darin, daß die Methoden, das spezifische Gewicht der Back- 
ware zu bestimmen, zu ungenau sind, um feinere Unterschiede darnach 
zu bemessen, und 

2. darin, daß es sehr schwierig ist, die Fermentierung des Teiges 
durch Hefe oder Backpulver quantitativ zu gestalten. Die Hefe läbı 
sich für eine Reihe von Backversuchen, die doch eine Reihe von Tagen 
dauern, unmöglich gleichmäßig beschaffen, und bei der Anwendung 
von Backpulver geht eine unbestimmbare Menge von Kohlensäure beim 
Kneten verloren, was wieder grobe Versuchsfehler bedingt. | 

Verf. hat daher sein Verfahren speziell in diesen beiden Punkten 
wesentlich modifiziert. | 

Das spezifische Gewicht der gebackenen Proben wird bestimmt, 
indem man das Gebäck nach dem Abkühlen erst auf der analytischen 
Wage genau wiegt, dann mit einer bestimmten, gewogenen Menge von 
Paraffin, dessen spez. Gewicht vorher bestimmt worden war, überziebt 
und dann durch Wiegen in einem besonders dazu konstruierten Pykno- 
meter das spez. Gewicht des Gebäcks genau bestimmt, 

Als Backferment wurde an Stelle von Hefe oder Backpulver 
sterlle Dauerhefe (Zymin) benutzt, welche unter Verwertung der 
Buchnerschen Entdeckung, betreffend die alkoholische Gärung ohne 
organisiertes Ferment, fabriziert wird. 

Die unter Anwendung der eben beschriebenen Vorsichtsmaßregeln 
angestellten Backversuche ergaben eine genügende Übereinstimmung 
der Versuche mit dem durch die Praxis gewonnenen Urteil über die 
Backfähigkeit einzelner Weizenmehlsorten. | 

"So konnten Verf. am Schluß ihrer Arbeit ihre Ergebnisse mit 
Recht zu folgenden Sätzen zusammenfassen: | 

1. Die Hoffnung, den Weizen auf dem Wege des Laboratorium:- 
versuches sicher zu bewerten, ist im Widerspruch mit Prof. Fischer 
(Halle) nach unseren Erfahrungen keine aussichtslosee. Außerdem ist 
der Laboratoriumsversuch der einzig mögliche, den praktischen Bedürf- 
nissen entsprechende Weg. ' 

2. Die von der wirklichen Brauchbarkeit der Mehle abweichenden 
Ergebnisse der Mehrzahl der bisherigen Backmethoden ist in dem un 
richtigen Prinzip derselben begründet, Bei Backversuchen muß atet: 
von gleicher Teigkonsistenz ausgegangen werden und ist die Backfähigkeit 
auf ein bestimmtes Quantum Mehl zu beziehen. | 

3. Die derzeit gebräuchlichen Gärmittel, wie Preßhefe und Back- 
pulver, sind mit Rücksicht auf die mit ihrer Verwendung verbundenen 
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Fehler, unter Verwertung der Buchnerschen Entdeckung, betreffend 
die alkoholische Gärung, mit Vorteil durch die sterile Dauerhefe (Zymin) 
zu ersetzen. 

4. An Stelle der bisherigen Verfahren zur Bestimmung der Volu- 
mina der Gebäcke kann behufs Vermeidung der damit verbundenen 
Febler die von uns verwendete, genauere, jede Subjektivität ausschließende 
Methode verwendet werden.“ [Te. 74.) Volhard. 


Über die Verbindungen des Kaseins und des Parakaseins mit Säuren 
und ihre Beziehungen zum amerikanischen Cheddarkäse. 
Von L. L. van Siyke und E. B. Hart.!) 


Auf Grund der Anschauung Hammarstens wurden bislang die 
durch den Verkäsungsprozeß hervorgerufenen chemischen Veränderungen 
in erster Linie auf die Einwirkung des Labs zurückgeführt, welches 
eine Spaltung des Kaseins in eine unlösliche Substanz, das Parakasein, 
und, zum geringeren Anteil, in eine lösliche, albumosenähnliche, das 
sog. Molken-Proteid bewirken sollte. Neuerdings scheinen sich jedoch 
mehrere Autoren der Ansicht zuzuneigen, daß das Proteid nicht durch 
Labwirkung, sondern durch eine proteolytische Verdauung des Kaseins, 
infolge der Anwesenheit von Enzymen entsteht. Auch die Verff. sind 
der Meinung, daß außer der Labwirkung noch andere Einflüsse zur 
Erzeugung eines guten Käses tätig sind, und zwar schreiben sie be- 
sondere Bedeutung dem sog. Reifungsprozeß der Milch zu, bei welchem 
dieselbe längere Zeit auf einer Temperatur von 30°C. erhalten wird 
und dabei Zusätze von Kulturen säurebildender Organismen erhält. 
Die Rolle, welche die hierbei entstehende Säure spielt, des näheren zu 
studieren, ist der Zweck der vorliegenden Arbeit. 

Zur Erreichung dieses Zieles stellten die Verff. aus sterilisierter 
und außerdem mit 4% Chloroform vermischter Milch 2 verschiedene 
Arten von Käse her; indem sie die eine Hälfte der Milch mit 0.2% 
Milchsäure versetzten, die andere aber ohne Säurezusatz beließen. 

Der fertige Käse wurde mit heißem Wasser, der verbleibende Rück- 
stand darauf mit einer 5%igen Kochsalzlösung ausgezogen, und in 
beiden Extrakten die Menge des in Lösung gegangenen Stickstoffes 
ermittelt. Es ergab sich, daß der Gehalt des Käses an in Kochsalz 
löslichen Stickstoffverbindungen durch den Zusatz der Milchsäure er- 
heblich gesteigert worden war, während derselbe in den ohne Säure 


1) New-York. Exp. Station. Bull. 214. (1902) S. 53 bis 79. 
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hergestellten Käsen so gut wie Null war. Auch in den zahlreichen 
gewöhnlichen Cheddarkäsen, welche die Verff. untersuchten, fanden sie 
stets diesen salzlöslichen Körper, wenngleich in wechselnden Mengen. 
Die Ursache der beobachteten Schwankungen konnte zwar noch nicht 
mit Sicherheit festgestellt werden, jedoch ist die Menge des im Käse 
zurückgehaltenen Milchzuckers und die damit im Zusammenbang stehende 
Säurezunahme zweifellos von gewissem Einfluß. Weiterhin legen die 
Verff. auch dem Alter des Käses Bedeutung bei, indem mit länger 
dauernder Aufbewahrung eine Abnahme der salzlöslichen Stickstoffsub- 
stanz verbunden ist, während gleichzeitig die Menge der wasserlöslichen 
Stickstoffverbindungen anscheinend auf Kosten der vorigen zunimmt. 

Auf Grund der Beobachtung, daß die in Kochsalzlösung über- 
gehende Stickstoffverbindung nur bei Anwesenheit von Milchsäure ent- 
steht, gelangten die Verff. zu der Überzeugung, daß hier eine Ver- 
bindung von Parakasein mit Milchsäure, ein Parakaseinlaktat, vorliegen 
möchte. Sie stellten sich daher zum Vergleiche selbst reines Parakasein 
her, behandelten dasselbe mit verdünnter Milchsäure und erhielten auf 
diese Weise tatsächlich ein Produkt, welches mit der kochsalzlöslichen 
Substanz des Käses in allen chemischen und physikalischen Eigen- 
schaften vollständig identisch war. 

Bei Einwirkung verschiedener Säuremengen auf Parakasein ent- 
stehen mindestens zwei bestimmte Verbindungen, von denen die eine 
ungesättigt, die andere, welche die doppelte Säuremenge enthält, ge- 
sättigt ist. Analoge Verbindungen wurden mit Essigsäure, Salzsäure 
und Schwefelsäure erhalten, jedoch schien von den Mineralsäuren schon 
‚eine geringere Menge als von den organischen Säuren zur völligen 
Sättigung des Parakaseins auszureichen. 

Auch das Kasein bildet mit Säuren Verbindungen, welche, den 
entsprechenden des Parakaseins ähnlich, teils gesättigt, teils unge 
sättigt sind. 

Die Entstehung der geschilderten Verbindungen erklärt es, dab 
einer Vermehrung des Säuregehaltes ein Anwachsen der kochsalzlö:- 
lichen Substanz entspricht, jedoch scheint die Beobachtung, daß kleine 
Säuremengen verschwinden können, ohne eine Zunahme der salzlös- 
lichen Stickstoffsubstanz im Gefolge zu haben, dafür zu sprechen, daß 
unter Umständen eine dritte Verbindung des Parakaseins entstehen 
kann, welche weniger Säure als das halbgesättigte Salz enthält. 

Die gesättigten Salze des Kaseins und des Parakaseins eind in 
Wasser, 5 und 10% Kochsalzlösung, ferner in 50% siedendem Alkohol 
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unlöslich, lösen sich aber in überschüssiger Säure und in verdünnten 
Laugen. Die ungesättigten Verbindungen sind zwar ebenfalls unlöslich 
in Wasser, lösen sich aber in 5% Kochsalzlösung und in 50% sieden- 
dem Alkohol. In 50°C, warmer gesättigter Lösung von kohlensaurem 
Calcium und in 2% Lösung von milchsaurem Calcium sind beide Ver- 
bindungsformen spurenweise löslich. In diesen ‘verschiedenen Löslich- 
keitsverhältnissen ist nach Ansicht der Verff. die Erklärung für die 
irrtümliche Vermutung von Danilewsky zu suchen, daß das Kasein 
aus 2 Stickstoffsubstanzen besteht, welche durch heißen 50 %igen Alkohol 
voneinander getrennt werden können, da dieser Autor bei seiner 
Methode der Kaseindarstellung aus saurer Milch jedenfalls ein Gemisch 
des gesättigten und des ungesättigten sauren Salzes erhalten haben mußte. 
In weiteren Versuchen zeigten die Verff,, daß die Entstehung des 
ungesättigten Parakaseinlaktates die Ursache der wichtigsten Verände- 
rungen des Käses während der Fabrikation und zwar sowohl hinsicht- 
lich des Aussehens, der Plastizität und des Bruches als auch des 
Schrumpfens und des Verhaltens bei der Probe mit dem heißen Eisen 
zu suchen ist. Ebenso fanden sie, daß der Reifungsprozeß, in dessen 
Verlaufe die löslichen Stickstoffverbindungen und die Riechstoffe ent- 
stehen, nicht wie gewöhnlich angenommen wird, mit der Entstehung 
des Parakaseins, sondern derjenigen des ungesättigten Parakaseinlaktates 
beginnt. In dem Maße, wie das letztere abnimmt, wächst, offenbar 
auf seine Kosten, die Menge der in Wasser löslichen Stickstoffsubstanz; 
und der erste Schritt im normalen Reifungsprozeß des amerikanischen 
Cheddarkäses ist wahrscheinlich die peptische Verdauung des Para- 
kaseinlaktates. [Te- 56] Beythien. 
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Über erhöhte Widerstandsfähigkeit von Bakterien in im Kontakt mit 
der Luft pasteurisierter Milch. 
Von H. L. Russell und E. @. Hasting.') 

Theobald Smith?) hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß 
Tuberkelbazillen in Milch durch Erhitzen derselben in offenen Gefäßen 
schwieriger abzutöten sind als in geschlossenen Gefäßen, indem das 
„Häutchen*, das sich beim Erhitzen der Milch auf 60°C und darüber 


1,0. f. Bakter. u. Par. 3. Abt. VIIT. S. 462. 
2) Journ. of Expt. Med. 4:217. 1899. 
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im Kontakt mit der freien Luft an der Oberfläche bildet, Tuberkel- 
bazillen einschließt und denselben einen gewissen Schutz gegen die schäd- 
liche Einwirkung der Wärme verleiht. Verf. haben die Befunde von 
Smith bei Tuberkelbazillen bestätigen können und sich außerdem die 
Frage vorgelegt, ob diese Verhältnisse auch für andere Bakterien der 
Milch zutreffend seien. Als Testbakterie schien für die vorliegenden 
Untersuchungen ein gewisser aus pasteurisierter Milch stammende 
Micrococcus besonders geeignet, weil derselbe durch Temperaturen nicht 
geschädigt wird, welche bedeutend über 60° C liegen. 

Zunächst überzeugten sich die Verff., daß die-\Värmemenge, bei 
welcher Abtötung erfolgt, für verschiedene Flüssigkeiten annähernd die- 
selbe ist. Der erwähnte Organismus [als R. 180 bezeichnet] wurde in 
geschlossenen Reagensgläsern, also unter Vermeidung von Haäutchen- 
bildung, in Nährbouillon, Magermilch und Moiken während je 12 Minuten 
verschieden hoben Temperaturen ausgesetzt, die von Fall zu Fall um 
1°C variierten. Übereinstimmend ergab sich für die 3 Medien, dab 
Abtötung bei ungefähr 75 bis 76° C erfolgte. 

Nun wurden vergleichende Versuche im offenen und geschlossenen 
Gefäß ausgeführt, wobei die betreffenden Organismen sich in sterilisierter 
Milch befanden. Erhitzungsdauer 12 Minuten. 


. I 630 | 66° | 690 | 720 | 750 | 760 | 7a0 | go. 
Verschlossenes Gefäß . . .ı + | | + | + | + — | — | _ 
Offenes Gefäß. . 0.2... + | Fi I FI irrt 

Im offenen Gefäß hatte also selbst die Temperatur von 80° nicht 
zur Abtötung genügt, während im geschlossenen Gefäß in Bestätigung 
der vorhergehenden Versuche die Grenze bei 75° erreicht war. 

Daß die Bakterien, welche bei Erhitzung der Milch unter Zutritt 
der freien Luft selbst durch relativ hohe Temperaturen nicht abgetötet 
werden, im „Häutchen“* ihren Sitz haben, beweisen Verf. durch einige 
hübsche Versuche. So wurde sterilisierte Milch mit dem erwähnten 
Microccocus geimpft und dann auf 76°C erwärmt. Bald entstand das 
Häutchen, welches 10 Minuten nach Erreichung der Temperatur von 
76° C mit einem sterilisierten Instrument entfernt und auf eine sterile 
Schicht von Nähragar in eine Petrischale gelegt wurde. Nach einigen 
Tagen waren in dem Häutchen zahlreiche Kolonieen zu erkennen. Der 
Erfolg war derselbe, wenn anstatt auf 76° auf 80° erhitzt wurde. 
Nur fanden sich in letzterem Falle weniger Kolonieen im Häutchen. 
Setzte man nach Entfernung des ersten Häutchens die Erwärmung auf 
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80° fort, so entstand nach einigen Minuten ein zweites Häutchen. 
Dieses erwies sich aber bei näherer Prüfung als steril. Es war eben 
aus Elementen der unter dem ersten Häutchen befindlichen Milch- 
schichten zusammengesetzt, in welchen die Bakterien bei der hohen 
Temperatur von 80° schon während der ersten 10 Minuten abgetötet 
worden waren. 

Bei anderen Versuchen wurde sterilisierte und mit dem fraglichen 
Organismus geimpfte Milch in offenen, unten mit einem Ablaßhahn 
versehenen Gefäßen bei 74, 76 und 80° C pasteurisiert. Sodann wurde 
von allen Gefäßen das Häutchen entfernt und der Untersuchung auf 
den Keimgehalt unterworfen, während ebenfalls von sämtlichen Proben 
mittels des Hahns ein Quantum der unterhalb des Häutchens befind- 
lichen Milchschichten entnommen und auf den Keimgehalt geprüft 
wurde. Die Kulturen, die aus dem Häutchen stammten, lieferten in 
allen 3 Fällen zahlreiche Kolonieen, während die mit den unteren 
Milchschichten angelegten Kulturen sich als steril erwiesen. Nur wenn 
die durch den Hahn entnommenen Proben vor der Prüfung einige 
Tage bei 380 C gehalten wurden, so zeigte sich auf den Platten der 
auf 74° erhitzten Probe eine große Zahl und auf den Platten der auf 
76° erhitzten Probe eine spärliche Zahl von Kolonieen. Es handelt 
eich in diesen Fällen offenbar um einzelne besonders zählebige durch 
die erwähnten Hitzegrade nicht abgetötete Keime, die infolge des Auf- 
enthaltes bei 38° sich vom Zustande der Abschwächung erholt und 
zum Teil auch wieder vermehrt hatten. 

Zur Erklärung der schützenden Wirkung des Häutchens gegen- 
über den in ihm eingeschlossenen Bakterien müssen zwei Momente ber- 
angezogen werden, nämlich die im Häutchen herrschende relativ niedrige 
Teınperatur und die Substanz, bezw. Natur des Häutchens selbst. Daß 
die an der Oberfläche erhitzten Milch erfolgende Verdunstung mit einer 
Temperaturerniedrigung der obersten verdunstenden Schicht verbunden 
ist, muß als selbstverständlich erscheinen. Doch spricht ein von dem 
Verf. ausgeführter Versuch dafür, daß diesem Umstand eine geringe 
Bedeutung beizumessen ist. Ein bei 10 Minuten dauernder Erhitzung 
von Milch auf 76° gebildetes Häutchen wurde entfernt und in Wasser 
von derselben Temperatur übertragen, wo es sofort untersank. Nach 
5 bis 8 Minuten dauernder Weitererhitzung auf 76° ergab eine Unter- 
suchung des Häutchens noch zahlreiche lebende Bakterien, wenn auch 
andererseits eine noch größere Zahl sich als abgestorben erwies. Das 
Hauptmoment der schützenden Wirkung scheint also in der Natur des 
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Häutchens selbst zu liegen. Genauere Untersuchungen der hier in 
Betracht kommenden Verhältnisse liegen nicht vor. Die Bemühungen 
der Verff. mit Hilfe künstlicher Membranen der Sache näher zu treten, 
sind resultatlos verlaufen. Sie vermuten indessen, daß das schützende 
Moment in dem geringen Wassergehalte des Häutchens zu suchen sei. 
Dafür spricht der Umstand, daß im allgemeinen für Bakterienabtötung 
in trockener Luft viel höhere Sep ae erforderlich sind als im 
dampfgesättigten Raum. [33] Burri. 


Über die Labgerinnung der Kuhmilch unter dem Einfluss von 
Borpräparaten und anderen chemischen Stoffen. 
Von A. Weitzel.') 


Während die Säurefällung des Kaseins so gul., wie unabhängig 
von der Anwesenheit von Kalkverbindungen ist, erscheint nach den 
bisher vorliegenden Erfahrungen der Eintritt der Labgerinnung an das 
Vorhandensein löslicher Kalksalze gebunden, und nicht minder sind auch 
die phosphorsauren Salze an der Verkäsung der Milch beteiligt. Im 
Laboratoriumsversuch kann allerdings nach Hammarsten die Phosphor- 
säure durch Schwefelsäure, Kohlensäure und andere Säuren, ferner das 
Calcium durch andere Erden Baryum, Strontium und Magnesium ver- 
treten werden, aber für die Verhältnisse der Praxis kommen zur Ver- 
käsung nur Lab und Kalksalze in Betracht, von denen das erstere die 
Umformung des Eiweißkörpers, die letzteren die Ausfällung des Kaseins 
besorgen. Zur Ermittelung des Einflusses, welchen verschiedene C'henii- 
kalien auf diesen Prozeß ausüben, stellte Verf. eine größere Reihe von 
Versuchen an, bei denen er jedesmal 100 com Milch mit oder ohne 
Zusatz der zu prüfenden Substanzen sowie nach Beigabe von je 1 ccm 
Labflüssigkeit in Erlenmeyerschen Kölbcehen in einem auf 38°C 
erhaltenen Wasserbade erwärmte und die bis zum Gerinnen verstreichende 
Zeit beobachtete Als Zeitpunkt des Gerinnens wurde der Moment 
angenommen, in welchem der Kolbeninhalt beim Neigen nicht mehr 
eine ebene, sondern eine gewölbte Oberfläche besaß und beim Umkehren 
nicht mehr ausfloß. 

Nachdem zunächst durch Vorversuche über den Einfluß des Wasser- 
gehaltes der in gelöster Form hinzugesetzten Stoffe ermittelt worden 
war, daß ein Zusatz von höchstens 10% Wasser zu Milch keine Störung 


‘) Arbeiten a. d. Kais. Gesundheitsamte, 19. Bd., Heft I, 1900, S. 126 bis 166. 
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in dem typischen Verlauf der Labgerinnung hervorbringt, wurden die 
eigentlichen Untersuchungen auf folgende, in 7 Gruppen eingeteilte, 
Substanzen ausgedehnt. 1. Gruppe: Borax, Kohlensaure Alkalien. 
und Natronlauge. 2. Gruppe (Salze, welche neben der. alkalischen. 
Reaktion die Eigenschaft der Kalkfällung besitzen): Natrium-Oxalat, . 
Natriumfluorid und Natriumoleinat. 3. Gruppe (andere Salze mit 
alkalischer Reaktion); Natrium-Sulfit, -Salicylat, -Benzoat, -Propionat, 
-Acetat und -Formiat. 4. Gruppe (Neutralsalze): Die Chloride des 
Natriums und Lithiums, Natriumnitrat, Natriumperchlorat, Natriumtartrat, 
die Sulfate des Natrums, Ammoniums und Magnesiums. 5. Gruppe: 
Saures Natriumtartrat, saures Natriumsulfat, Natriumpersulfat. 6. Gruppe 
(Säuren): Borsäure, Kohlensäure, Oxalsäure, Benzoösäure, Salicylsäure, 
Protocatechusäure, Gallussäure. 7. Gruppe: Formaldehyd, Saccharin, 
Rohrzucker. 

Die Ergebnisse seiner Versuche vereinigt Verf. in folgenden Sätzen: 

1. Borax hemmt schon in geringen Konzentrationen (0.01 bis 0.04%) 
die Labgerinnung der Milch erheblich und macht dieselbe bei Zusätzen, 
die praktisch in Frage kommen können (1 9 Salz auf 1 2 Milch), un- 
möglich. Die schädigende Wirkung scheint auf der Alkalescenz zu 
beruhen, wodurch das Labferment direkt angegriffen bez: zerstört wird. 
Außerdem können die Alkalien die Menge der gelösten Kalksalze der 
Milch vermindern (Söldner). 

Analog wirken Natronhydrat, Soda und, wenn auch geringer als 
die genannten, Natriumbicarbonat, ferner alle übrigen Salze von alkalischer 
Reaktion. 

2. Salze, welche der Milch die gelösten Kalksalze entziehen, wirken 
schon an sich hemmend auf die Verkäsung.e Kommt ihnen außerdem 
alkalische Reaktion zu, so macht sich auch der Einfluß der Hydroxyl- 
Ionen geltend. 

3. Die Neutralsalze wirken im allgemeinen hemmend. Einige (NaCl 
und LiCl) zeigen neben dem hemmenden Einfluß in größeren Konzen- 
trationen, bei Verwendung geringerer Zusätze auch eine schwach fördernde 
Wirkung. Magnesiumsulfat gibt nach beiden Seiten erhebliche Äusschläge. 

4. Die Säuren wirken in geringen Mengen fördernd, was sich’ 
durch Vermehrung der gelösten Kalksalze auf Kosten der vorher in’ 
der Milch nicht gelösten erklären läßt (Söldner). Von allen unter- 
suchten Säuren wirkt neben der Kohlensäure die Borsäure am schwächsten 
Ebenso wie die Säuren wirken die sauren Salze, welche bisher einer 
Untersuchung noch nicht unterworfen zu sein scheinen. 
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5. Von den übrigen untersuchten Substanzen übt Formaldehyd 
einen so stark schädigenden Einfluß auf die Labgerinnung der Milch 
aus, daß er wohl als direktes Gift für das Labenzym angesprochen 
werden muß. Saccharin wirkt in geringen Mengen nicht erheblich, 
in stärkeren Lösungen dagegen stark hemmend auf die Labgerinnung. 
Zucker, bis zu 20% der Milch zugesetzt, ist belanglos für die Ver- 
käsung derselben. [@&. 58] Beythien. 


— 





Über Enzyme im Käse. 
Von van Siyke, Harding und Hart.) 


Während die Fermentation oder der Abbau komplexer organischer 
Verbindungen zu einfacheren Stoffen in früheren Zeiten als ein rein 
-chemischer Prozeß betrachtet wurde, ging man später dazu über, die 
gelbe ausschließlich der Tätigkeit kleinster Lebewesen zuzuschreiben, 
hat aber neuerdings erkannt, daß sie in den meisten Fällen .auf der 
Wirkung unorganisierter Fermente, d.h. von Enzymen beruht. 

Auch im Cheddarkäse fanden die Verff. Enzyme vor, und es lag 
nahe den Reifungsprozeß desselben auf eine Einwirkung dieser Stoffe 
zurückzuführen. Alle Versuche früherer Autoren, eine solche expen- 
mentell nachzuweisen, hatten — nach Ansicht der Verff. infolge fehler- 
hafter Versuchsanordnung — zu negativen Resultaten geführt. Erst 
Babcock und Russell lieferten im Jahre 1897 durch die Entdeckung 
der Galaktase den ersten positiven Beweis, daß die Milch ein tryptisches 
Enzym enthält, welches Kasein zu lösen vermag, und sprachen schon 
damals die Vermutung aus, daß diese eine wichtige Rolle beim Reifungs- 
prozeß spiele. Später entdeckten sie, wie auch audere Forscher, daß 
auch im Lab ein Kasein lösendes Enzym enthalten sei. Die Verff. 
stellten sich nun die Aufgabe, für den Cheddarkäse die Frage zu 
lösen, welchen Einfluß die 3 Gruppen von Käse-Enzymen, nämlich die 
aus Bakterien, ferner die aus den Milchdrüsen der Kühe und endlich 
die aus dem Lab entstammenden auf die Beschaffenheit des Kaseins 
ausüben, während sie die weitere nach ihrer Ansicht ebenfalls vor- 
hbandene Einwirkung auf den sonstigen Reifungsprozeß, insbesondere 
auf den spezifischen Käsegeruch, späteren Untersuchungen vorbebhielten. 

Die zu ihren Versuchen erforderlichen Käselösungen stellten sie sich 
her durch Verreiben von je 25 9 Käse mit Quarzsand und Extraktion 
des Gemisches mit 50 bis 60° warmem Wasser. In den erhaltenen 


!) New-York. Exp. Station. Bull. 207 (1901). S. 214 bis 244. 
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Lösungen bestimmten sie nach den üblichen Methoden die Menge des 
wasserlöslichen Stickstoffs, des Stickstoffs in der Alaunfällung und des 
beim Kochen des neutralisierten Filtrates vom Alaunniederschlag ent- 
stehenden Koagulums, ferner Albumosen, Peptone und Ammoniak. 
Von sonstigen analytischen Bestimmungen erwähnen die Verff. diejenige 
des Milchkaseins, welches durch Alaunlösung ausgefällt wurde, und 
des Chloroforns, welches nach dem Erhitzen mit Kalilauge im Auto- 
klaven als Chlorid titriert wurde. 

Die für den Stickstoff in den verschiedenen Verbindungsformen 
erlangten Resultate wurden nicht auf angewandte Substanz berechnet, 
sondern zur deutlicheren Hervorhebung etwaiger Differenzen in Prozenten 
des Gesamtstickstoffs angegeben. 

Da bei Versuchen der von den Verff. geplanten Art es unnötig 
war, jede Tätigkeit lebender Keime zu unterdrücken, andererseits aber 
zu stark wirkende Agentien vermieden werden mußten, um die Enzyme 
oder das Kasein selbst nicht zu verändern, kamen in erster Linie zwei 
Stoffe in Betracht, nämlich Äther und Chloroform, welche schon Bab- 
cock und Russell zu dem gleichen Zwecke empfohlen hatten. 

Die Verff. benutzten fast ausschließlich das Chloroform, und zwar 
sowohl wegen seiner größeren anästhetischen Wirksamkeit, seiner leichten 
quantitativen Bestimmbarkeit, als auch seiner geringeren Flüchtigkeit 
und seiner Nichtentflammbarkeit. 

Die in Tabellen angeordneten Resultate lassen erkennen, daß Zu- 
sätze wechselnder Chloroformmengen von 21/, bis 30% zu Milch die 
Wirksamkeit der Enzyme nicht in merklicher Weise beeinflussen; ferner 
daß der Fettgehalt der Milch auf den antiseptischen Wert des Chloro- 
forms ohne Einfluß war, und endlich, daß Chloroform in weit höberem 
Maße das Bakterienwachstum unterdrückte als Äther oder Chloroform- 
Äthermischungen, ohne doch die Wirkung der Enzyme zu beeinträchtigen. 
Im Gegensatz dazu übte Formalin auf die letzteren einen ungünstigen 
Einfluß aus. 

Da sich bei allen diesen Versuchen in den verschiedenen Gemelken 
einer und derselben Kuh wesentliche Unterschiede hinsichtlich der durch 
Enzyme verursachten Veränderungen herausgestellt hatten, wurden auch 
diese Verhältnisse in den Kreis der Untersuchung mit einbezogen. 
Frühere Forscher hatten die gleiche Erscheinung Schwankungen in der 
Enzymbildung durch die Milchdrüsen zugeschrieben, die Verff. richteten 
hingegen ihr Augenmerk auf die Möglichkeit, daß die einzelnen Anteile 
jedes Gemelkes verschiedene Mengen von Bakterien enthalten könnten, 
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In der Tat konnten sie in Übereinstimmung mit Ward, welcher schon 
früher beobachtet hatte, daß das Innere des Euters von gewissen 
Bakterien ständig bewohnt wird, selbst in den letzten Portionen der 
steril ermolkenen Milch zahlreiche Keime nachweisen. Im allgemeinen 
gehörten dieselben zu den verflüssigenden gelben Kokken. Die vier 
Zitzen des Kuheuters verhielten sich in dieser Hinsicht verschieden, 
indem einige derselben keimfreie, andere hingegen keimreiche Milch 
lieferten. In vollem Einklang mit den ermittelten Keimzahlen stand 
die Menge des löslichen Stickstoffs, ein Anzeichen, daß zwischen dem 
Gehalt an Enzymen und demjenigen an Bakterien eine einfache Be- 
ziehung besteht, 

Nach Feststellung der Einwirkung von Chloroform auf die Milch 
selbst gingen die Verff. dazu über, den Reifungsprozeß normaler Käse 
mit solchen, die unter Zusatz von Chloroform hergestellt worden waren, 
zu vergleichen. 

Im Anschluß an frühere, in gleicher Richtung ausgeführte Arbeiten 
von Babcoek und Russell, sowie von Jensen, welche mehr orien- 
tierenden Charakter besaßen, studierten die Verff. in systematischer 
Weise die chemischen und bakteriologischen Vorgänge, welche in mit 
Hilfe von Chloroform hergestellten Käsen eintreten. Das Chloroform 
wurde in Menge von 2bis5% der Milch hinzugesetzt und durch 
Schütteln in derselben verteilt. Dann wurde nach Zusatz von Lab in 
der üblichen Weise Käse hergestellt. Die quantitative Bestimmung 
ergab in dem letzteren einen Chloroformgebalt von 12 bis 15%, durch 
welchen jedes Bakterienwachstum unterdrückt wurde. In regelmäßigen 
Zwischenräumen wurden den Käsen mit sterilen Instrumenten Proben 
zum Zweck der chemischen und bakteriologischen Untersuchung ent- 
nommen. 

In chemischer Hinsicht ergab sich zunächst, daß die normalen 
Käse mehr lösliche Stickstoffsubstanzen enthielten als die mit Hilfe von 
Chloroform hergestellten, und zwar betrug die Menge der im Verlauf 
eines Jahres gebildeten löslichen Stickstoffsubstanzen in den ersteren 
37% des Gesamtstickstoffs gegen weniger als 23% in den letzteren. 
Die Entstehung der löslichen Stickstoffsubstanzen in den chlorofom- 
haltigen Käsen ist natürlich auf die Wirkung der in der Milch vor- 
handenen Enzyme zurückzuführen. Zusätze von 0.2% Milchsäure be- 
wirkten in allen Fällen eine merkliche Zunahme der gelösten Stickstoff- 
verbindungen, während Beigabe von. Kochsalz eine Verzögerung de: 
Reifungsprozesses im Gefolge hatte. In bezug auf die Beeinflussung 
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der einzelnen stickstoffhaltigen Komponenten folgern die Verff. aus 
ihren Versuchen schließlich, daß normaler Käse weit mehr Amide als 
-Albumosen und Peptone entbält, während bei den chloroformhaltigen 
Produkten das umgekehrte Verhältnis obwaltet. Außerdem findet sich 
‘im Chloroformkäse kein oder nur wenig Ammoniak, ein Bestandteil, 


welcher im normalen Käse frühzeitig erscheint und beständig zunimmt, 
i Ga. 56. Beythien, 


Über den Einfluss niedriger Temperaturen auf die Käsereifung. 
Von Dr. Ed. v. Freudenreich.!) 


Nachdem man bisher angenommen hatte, daß zur Käsereifung eine 
bestimmte nicht zu niedrige Temperatur erforderlich sei, für Schweizer- 
käse am besten 18 bis 20°, erregte die Mitteilung der amerikanischen 
Forscher Babcock, Russell, Vivian und Baer, daß der Cheddar- 
käse bei 10° besser reife als bei 18°, lebhaftes Erstaunen, umsomehr 
als die genannten Autoren im Gegensatz zu der bisher geltenden An- 
schauung den Reifungsprozeß nicht auf eine Bakterientätigkeit, sondern 
in erster Linie auf die Wirkung der Galaktase, des von Babcock und 
Russell in der Milch entdeckten Enzyms, zurückführten. Im speziellen 
hatten die Versuche hinsichtlich der Beschaffenheit des Teiges und des 
Geschmacks der bei 5 bis 10° gereiften Käse sehr gute Resultate er- 
geben, während allerdings die um mehrere Monate längere Reifungs- 
dauer als Nachteil angeführt wurde, zu dessen Vermeidung eine größere 
‚Labmenge hinzugesetzt werden könne. In chemischer Hinsicht zeigten 
die langsam gereiften Käse infolge einer Verzögerung der Zersetzung 
des Parakaseins einen weit geringeren (!/,) Gehalt an löslichen Stick- 
stoffverbindungen als die gewöhnlich behandelten Käse, in welchem 
Umstande die. amerikanischen Forscher die Ursache des milden Ge- 
schmackes erblicken. Als ganz besonderen Vorteil erwähnen sie schließ- 
lich noch die große Haltbarkeit der Käse, während die in gewohnter 
Weise gereiften sofort verkauft werden müssen. 

Obwohl es dem Verf. wenig wahrscheinlich vorkam, daß dies« 
Beobachtungen ohne weiteres auf die Fabrikation der Emmentaler Käse 
übertragen werden können, da bei diesen gerade die Entstehung der 
charakteristischen Eiweißzersetzungsprodukte durch Bakterientätigkeit 
begünstigt wird, so schien es doch von Interesse, auch das Verhalten 
.der Emmentaler Käse bei niedrigen Temperaturen zu prüfen. 


: 1) Milchztg. 1902. S. 628. 
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Zu diesem Zweck wurden am 17. und 18. Januar d. J. 4 kleine 
Emmentaler Käse aus je 15 ! Milch hergestellt und 2 derselben 
(1 und 2) mit Kulturen des verflüssigenden Kokkus und von Milch- 
säurefermenten (Bact. d, e und Bact. lactis acidi) geimpft, während 3 
und 4 ungeimpft blieben. Käse 1 und 3 wurden gleich nach ihrer 
‚Herstellung bei einer Temperatur von + 2.8 bis 2.1° gepreßt, eine 
ganze Nacht bei dieser Temperatur an der Luft aufbewahrt und dann 
in den Eiskasten gebracht. Käse 2 und 3 wurden hingegen bei 20° 
gepreßt und kamen erst nach 24 Stunden in den Eiskasten, in welchem 
eine Temperatur von 5 bis 7° herrschte. Von Ende April ab wurden 
die Käse bei etwa 10° aufbewahrt und am 23. Juni chemisch und 
bakteriologisch untersucht. 

Die chemische Analyse beschränkte sich auf die Bestimmung des 
Stickstoffs in löslichen Stickstoffsubstanzen (L. N.) und des Stickstoffs 
der Zersetzungsprodukte; für die bakteriologische Untersuchung wurden 
Gelatineplatten und Milchzuckeragarstichkulturen verwendet. 

Von den 4 ziemlich harten Käsen ließen 1 und 3 dem Geschmacke 
nach keine Reifung erkennen, sie waren lederartig, wie die aus aseptisch 
gewonnener Milch hergestellten Kontrollkäse. Käse 2 war nicht leder- 
artig und schmeckte etwas gereift, wenngleich schwach bitter. Käse 4 
zeigte ebenfalls eine Veränderung des Kaseins dem Geschmacke nach; 
jedoch war derselbe von No. 2 verschieden und nicht bitter. 

Die Untersuchung ergab folgende Befunde: 














.. | Keimzahl pro 1 y Käse. '  Milchzucker-r |L.N. Z.N. 

3 Eisen | Aıt der Bakterien. ı Agarstichkultur n n 
1. 5Mon.: 600 000 000 (Bact. lactis acidi). I | : Bact. lact. acidi | ‚di 10. 10.5 53: 30.2 
2.:5 560000000 (Bact. lactisacidi) . . . | desgl. | 20.50 0.0 
3.5 „ 200 000 000 (Bact. lact. ac. u.Coli bact.) ; desgl. '10. 19 1.70 
4. Ä 5 „146000000 (Bact. lact. ac. u.Coli bact.) | desgl. | 10.64 1.66 


Aus den Versuchen ergibt sich, daß während der 5 monatlichen 
Dauer keinerlei Reifungsprozeß eintrat. Nur bei No. 2 deutete die Er- 
höhung der löslichen Stickstoffsubstanz auf eine Spur von Reifung hin, 
ohne jedoch daß es auch bier zur Bildung der charakteristischen Zer- 
setzungsprodukte kam. Da gerade dieser Käse 24 Stunden in der 
Wärme geblieben und mit den am Reifungsprozesse teilnehmenden 
Bakterien geimpft worden war, welche, wie der verflüssigende Kokkus, 
sich in der ersten Zeit stark entwickeln, so hält Verf. es für wahr- 
scheinlich, daß den Enzymen des letzteren die geringe Reifung zuzu- 
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schreiben ist. Als besonders interessant hebt Verf. noch die reiche 
Entwickelung des Bact. lactis acidi bei dieser niedrigen Temperatur her- 
vor, welches allerdings bei seiner geringen Einwirkung auf Kasein den 
Reifungsprozeß nicht wesentlich beeinflußt. Die eigentlichen Käse- 
Milchsäurefermente waren selbst in den Agarstichkulturen nicht nach- 
weisbar und scheinen sich demnach bei der niedrigen Temperatur nicht 
entwickelt zu haben. [G8. 76.) Beythien. 


Kleine Notizen. 





Uber Kalldüngung bei Gerste und Ersatz des Kalls durch Natron. Von 
Dr. P. Doll’). Die mit Gerste in Vegetationsgefäßen ausgeführten Unter- 
suchungen beschäftigen sich mit der Frage, ob das Natron imstande ist, die 
Funktion des Kalis in der Pflanze zu übernehmen, sowie damit, in welcher 
Form die betreffenden Metalle in der Gerste am besten zur Wirkung kommen, 
ob als Chloride oder als schwefelsaure Salze. Als Nährmedium diente ein Ge- 
menge von !/, sandigem Ackerboden und °/, reinem Odersande. Der Versuch 
umfaßte 36 Gefäße, von denen immer je 3 gleiche Düngung von Kali bezw. 
Natron erhielten. Die Grunddüngung war in allen Fällen dieselbe; ungedüngt 
blieben 3 Gefäße, welche als Vergleichstöpfe dienten. Zur Prüfung gelangten 
die Chloride und Sulfate des Kalis bezw. Natrons, teils für sich allein, teils 
in verschiedenen Verhältnissen miteinander gemengt. Die Ernte wurde in 
Stroh und Körner geschieden und in diesen die Trockensubstanz, sowie der 
Kali- und Natrongehalt bestimmt. Aus den Resultaten ließen sich die folgenden 
Schlüsse ableiten: | 

1. Die Chlorverbindungen des Kalis wie des Natrons wirken besser als 
die entsprechenden Sulfatverbindungen; die bessere Wirkung des Chlorkalis 
beruht auf der größeren Diffundierbarkeit desselben, während das Chlornatrium 
besser wirkt infolge seiner Fähigkeit, das Bodenkali zu lösen und der Pflanze 
zugänglich zu machen. 

2. Die Natrongaben haben nur um ein geringes schlechter gewirkt als 
die entsprechenden Kaligaben; der Höchstertrag wurde erzielt bei einer 
Mischung beider. 

3. Wenn — nach Jordan und Jenter — die Aufspeicherung der an- 
organischen Salze in der Pflanzenasche auch keinen absoluten Maßstab für das 
wirkliche Bedürfnis der Pflanzen für die betreffenden Grundstoffe geben mag, 
so stand nach dem vorliegenden Analysenmaterial in diesem Falle wenigstens 
der größeren Anreicherung der Salze in der Pflanze regelmäßig eine größere 
Ernte zur Seite. 

Nach den besprochenen Ergebnissen würde zu erwägen sein, ob nicht bei 
einer Stickstofflüngung zu Gerste dem Chilisalpeter vor dem Ammonsulfat 
der Vorzug zu geben sei, da in diesem Falle eventuell eine Kalidüngung er- 
spart werden könnte. [90) Bichter. 

Phosphorsäure-Düngungsversuche auf Wiesen und zu Roggen. Von Prof. 
Dr. Remy-Berlin.?) Verf. gibt einen vorläufigen Bericht über die vom Institut 
für Versuchswesen an der Landwirtschaftlichen Hochschule zu Berlin im 
Jahre 1902 in der Praxis durchgeführten Phosphorsäuredüngungsversuche. 

I. Wiesendüngungsversuche: Dieselben een im allgemeinen 
nuf je 25 a großen Parzellen zur Durchführung und erhielten zunächst eine 


I) Die landw. Versuchsstationen !902, Bd. 57, S. 471. 
2) D. landw. Presse 1902, Nr. 90 u. 93. 
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aus 100 kg Kainit, pro ka bestehende Grunddüngung. Das zur Prüfung ver- 
wendete Thomasmehl enthielt 15.81 % Gesamt- und 13.90% zitronensäurelösliche 
Phosphorsäure, das vergleichsweise benutzte Algierphosphat 27.34% Gesanıt- 
und 6.53% zitronensäurelösliche Phosphorsäure. Im allgemeinen sind die Ver- 
suchsdünger vor oder im Winter angewendet. Die Ergebnisse der einge- 
 gangenen Versuchsberichte werden in Tabellen zusammengestellt. Bezüglich 
es Wertverhältnisses der Phosphorsäure in den 2 gewählten Formen ergibt 
sich im Durchschnitt eine fast absolute Gleichwertigkeit. Bemerkt sei, dad 
die benutzten Boden moorig, anmoorig bis sandig humos waren. Die Versuche 
werden fortgesetzt, da sie sich planmäßig auf mindestens 3 Jahre erstrecken. 

II. Roggendüngungsversuche: Die Versuchsausführung ist den 
Wiesendüngungsversuchen ähnlich. Neben Thomasmehl und Algierphosphat 
wurde zum Vergleich auch Superphosphat herangezogen. Das Superphosphat 
enthielt 17.96 % Gesamt- und 16.15% wasserlösliche Phosphorsäure. Der Gehalt 
an Gesamt- und zitronensäurelöslicher Phosphorsäure betrug beim Thomasmehl 
16,46 bezw. 14,50%, das Algierphosphat enthält 28,18% (Gresamtphosphorsäure. 
‚Sämtliche Versuchsdünger wurden kurz vor der Saat ausgestreut und für 
gewöhnlich untergeeggt. Uber das auf den Hektar umgerechnete Ernte- 
“ergebnis, die aus den Erträgen berechneten Düngerwirkungen, die Ergebnisse 
‚der Qualitätsprüfung und über den Ausfall der mit Boden von den Versuchs- 
feldern durchgeführten Gefäßversuche geben Tabellen Auskunft. 

Die Düngerwirkungen sind bei den Feldversuchen durchgehends so gering 
“geblieben, daß sie die sehr weiten Fehlergrenzen meist nicht überschreiten. 
Auch über das Wertverhältnis der 3 Phosphate geben die Versuche keineu 
bestimmten Aufschluß. Die vielfachen Widersprüche in den Ergebnissen der 
Einzelversuche machen das Durchschnittsresultat derselben naturgemäß zu 
einer höchst unsicheren Zahlengrundlage für das Wirkungsverhältnis der 
geprüften Phosphate. Vor allen Dingen dürfte das Algierphosphat seine 
günstige Durchschnittsstellung Zufälligkeiten verdanken. Für diese Annahme 
scheint auch das Ergebnis der Gefäßversuche zu sprechen, bei denen das 
Algierphosphat in seinem Wirkungswert ganz regelmäßig hinter Thomas 
‚phosphat und vor allen Dingen hinter Superphosphat zurückbleibt. Eiweib- 

ehalt, Korngröße und Hektolitergewicht haben unter dem Einflusse der 

üngung keine bemerkenswerte Abänderung erfahren. Vor der Hand dürfte 
es gewagt erscheinen, die Verwendung des Algierphosphats und von sonstigen 
Rohphosphoriten ähnlichen Charakters für den Feldbau im größeren Umfanze 
zu empfehlen. Die aussichtsvollste Verwendung werden naclı Verf. die letzteren 
‚vor allen Dingen auf nicht zu trockenen moorigen und anmoorigen Wiesen 
finden, aut denen sie nach dem Ausfall der vorliegenden Versuche trotz 
niedrigen Preises annähernd dasselbe zu leisten scheinen wie das Thomasmehl. 
— Eine erweiterte Fortsetzung der Versuche ist für die nächsten Jahre in 
Aussicht genommen. . [D. 86] Mınßen. 


Düngungsversuche mit Gerste und Weizen. Von F. Hanusch.!) Verf. 
stellte in den Jahren 1901 und 1902 auf dem Mustergute Otterbach in Ober- 
österreich Felddüngungsversuche an, deren Zweck in der Feststellung de: 
Düngebedürfnisses zweier größerer, voneinander völlig getrennter Grundstücke 
lag. Der Boden beider Grundstücke war Lehm und im allgemeinen nicht arı 
an Nährstoffen. Bei den Versuchen zu Gerste kamen in Anwendung: kainit. 
Kainit mit Thomasmehl und Kainit mit Superphosphat; bei den Versuchen 
mit Weizen, Kainit und Kainit mit Tlhomasmehl. Bei den Versuchen mit 
Gerste unterblieb eine Stickstoffdüngung, während bei den Weizendüngung:- 
versuchen zum Vergleiche auch eine Parzelle mit Stallmist gedüngt wurde. 
Vorfrucht war bei der Gerste Weizen, beim Weizen zur Hälfte Kleegras. zur 
Hälfte Routklee. 

Bei den Versuchen mit Gerste bewährte sich die künstliche Düngung 
mit Kainit am besten. Die durch Thomasmehl und auch durch Superphosphat 


I) Zeitschr. f. d. land. Vers.-\Wesen i. Östr., 12. Heft, 1902, S. 1398. 
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in Verbindung mit Kainit erreichten Mehrerträge deckten nicht die Kosten 
der Düngemittel. Wahrscheinlich liegt die Ursache des Versagens der Phos- 
phate im Stickstoffmangel des Bodens. Bei den Weizenversuchen war die 
mit Stallmist gedüngte Parzelle von Anfang an allen übrigen Parzellen weit 
voraus. Bei den mit Kunstdünger gedüngten Parzellen kam die verschiedene 
Vorfrucht deutlich zur Geltung. Diejenigen Parzellen, deren Vorfrucht Klee- 
gras war, gaben sowohl im Korn als im Stroh geringere Erträge als diejenigen 
Parzellen, die im Vorjahre mit Rotklee bestanden waren. [D. 91] H. Minßen. 


Düngungsversuche mit Gafsaphosphat auf Wiesen 1901/02. Von Winter- 
schuldirektor Guthke?!) in Bergen. Durch die Bremer Moorversuchsstation 
sind verschiedene Rohphosphate auf ihren Wert für die Düngung der Moore 

eprüft worden. Es hat sich dabei herausgestellt, daß sich das Algierphosphat 
nders gut für die Düngung der Hochmoore eignet. Durch die Säure- 
wirkung des Moorbodens werden die Ruhphosphate aufgeschlossen und dadurch 
wird ihre günstige Wirkung bedingt. Da das Algierphosphat im Hochmoor 
ebensogut wirkt wie das Thomasmehl, bei demselben Preise aber doppelt so 
viel Phosphorsäure enthält, so ist es für Hochmoorkultur dem Thomasmehl 
vorzuziehen. 

Anders sind die Verhältnisse im Niederungsmoor. Der Säuregehalt der 
Niederungsmoore ist geringer, der Kalkgehalt größer. Es ließ sich also erwarten, 
daß dort durch die schwächere Säurewirkung die Rohphosphate schlechter 
wirken würden. Da Verf. zufällig Versuchsboden zur Verfügung hatte, der 
nur sehr geringen Kalkgehalt aufwies, 0.08 bis 0.2%, so ließ sich da noch am 
ersten eine Wirkung zu Gunsten des Rohphosphats erwarten. _ 

Da die Niederungsmoore speziell der Grasnutzımg dienen, go wurden an 
vier Orten Versuchsfelder angelegt und der Grasertrag bei verschiedener 
Phosphorsäuredüngung festgestellt. 

Als Rohphosphat wurde Gafsaphosphat verwandt, als Vergleichsdünger 
diente Thomasmehl mit normaler Citronensäurelöslichkeit. Es wurden je vier 
Parzelleu angelegt. Diese vier Parzellen ergaben nun im Durchschnitt pro 
!;;, Hektar und pro Schnitt: 


Parzelle 1 ungedüngt. . . . . ... . 48.07 Ztr. Gras 
a 2 Kamit . . 2» 2. 2 20020. 4816 „ = 
= 3 Kainit und Thomasmehl. . . 63.2 „ = 
4 Kainit und Gafsaphosphat . . 60.43 


” LE) . 

Wir sehen hieraus, daß 1. Kainit allein gar nicht gewirkt hat, 2. daß 
Rohphosphat einen etwas geringeren Mehrertrag. bewirkte wie Thomasmehl. 

Um nun noch die Nachwirkung zu prüfen, wurden im Jahre 1902 die 
Phosphorsäureparzellen nur mit Kainit gedüngt und wieder der Grasertrag 
festgestellt. 

Man hätte annehmen sollen, daß hier das Gafsaphosphat wegen seines 
doppelt so hohen Phosphorsäuregehalts weit besser in der Nachwirkung sein 
würde; aber auch hier zeigte sich das Thomasmehl überlegen. 

Es wurde geerntet durchschnittlich pro ?/, Hektar: 

Thomasmeblparzele .  .. 2 2 20. 
Gafsaphosphatparzelle. . . . . . 0... 814 „ 

Man kann also nicht behaupten, daß das Rohphosphat irgendwie das 
Thomasmehl in seiner Leistung übertroffen hätte; es dürfte sich daher bei der 
Graskultur in den Niederungsmooren eine Düngung mit Rohphosphaten nur 
dann empfehlen, wenn das Thomasmehl knapp ist oder sein Preis zu sehr in 
die Höhe geht. [D. 108] Volhard. 

Über die Verwendung von Kalisalzen zu Zuckerrüben teilt Ilgner-Kocsärd?) 
seine Erfahrungen mit. Kainitdüngung kurz vor der Saat zu Futterrüben 
segeben, ergab auf leichtem Boden und bei durchlässigem Untergrund besten 
Erfolg und niemals eine schädigende Nebenwirkung. Dagegen wurde auf 


83.99 Ztr. 


» Hannoversche Land- und Forstwissenschaftliche Zeitung 1903, No. 4. 
2) 111. landw. Zeitung 1902, Nr. 61 u. 65. 
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bindigem Boden ein unregelmäßiger, offenbar durch Verkrustung bedingter 
Aufgang bemerkt, der in späteren Jahren No energischer Bodenlockerung 
vor und während des Aufganges nicht mehr beobachtet wurde. Verf. empfiehlt 
zu Zuckerrüben das Kali möglichst früh, im Herbst oder schon zur Vorfrucht 
zu geben, da andernfalls das Kali von den Rüben nicht mehr genügend aus- 
genutzt und der Zuckergehalt durch den Chlorgehalt sehr nachteilig beeinflußt 
würde. Bei Anwendung im Herbst soll das Kali sofort möglichst tief unter- 
geackert werden, damit es der Rübe un zur Verfügung steht und 
einer Verkrustung des Bodens vorgebeugt wird. Bei Kainitdüngung im Früh- 
jahr sollte zu Rüben nur schwefelsaures Kali angewendet und dieses sofort 
eingeackert werden. Eine Düngung der Rüben mit 40% igem Kalisalz auf 
schwerem Boden im Herbst erwies sich als sehr lohnend. [Pa. ı58] H. Minßen. 


Demonstration der Zersetzung der Kohlensäure durch belichtete Blätter. 
Von Deh&rain und Demoussy.!) Das bisher geübte Verfahren zur Demon- 
stration der Zersetzung der Kohlensäure durch die grünen Blätter besteht darin, 
daß man die Blätter in eine schwache Kohlensäurelösung bringt, mit welcher 
eine mit Stopfen und Ableitungsrohr versehene Flasche von 1 bis 27 voll- 
kommen angefüllt ist. Bei Wasserpflanzen, wie Elodea canadensis, Pota- 
mogeton Crispus, Ceratophyllum submersum, erhält man auf diese Weise gute 
Resultate, während Luftblätter dabei sehr häufig versagen. Verff. haben nun 
die Methode dahin abgeändert, daß sie die Reduktion in der Luft vor sich 
gehen lassen und zwar in einer Atmosphäre, welcher die Kohlensäure nach 
und nach zugeführt wird. 

Eine Glasglocke von 150 bis 200 cem Inhalt, in welcher die Blätter unter- 

ebracht sind, wird über eine gesättigte Kohlensäurelösung gestülpt, durch 
Neigen die Luft bis auf etwa 50 ccm daraus entfernt und alsdann die Glocke 
in einem mit der Kohlensäurelösung gefüllten größeren Gefäße vollständig 
untergetaucht, sodaß eine Erhitzung der Atmosphäre während der Exposition 
an der Sonne hierdurch ausgeschlossen wird. Sobald die alsbald eintretende 
Vermehrung des Gasvolumens nachläßt, schüttelt man die Flüssigkeit unter 
der Glocke, um so die Kohlensäureabscheidung zu begünstigen. Die Kohlen- 
säure wird durch die Blätter zersetzt und Sauerstoff ausgeschieden, wobei 
wegen der geringen Löslichkeit des letzteren im Wasser eine beständige Ver- 
mehrung des Gasvolumens unter der Glocke stattfindet. Hat sich das letztere 
etwa verdoppelt, so kann man die Gegenwart des Sauerstoffs in demselben 
leicht durch einen glimmenden Span nachweisen. Der Sauerstoffgehalt des 
auf diese Weise erhaltenen Gasgemenges stellte sich bei Versuchen mit Matri- 
caria auf 42%, mit Mentha auf 43%, mit Asperula odorata auf 45%, mit 
Weizenblättern auf 48%, mit Pyrethrum inodorum auf 53% und mit Campa- 
nula pyramidalis auf 57%. 

Bei Gelegenheit dieser Untersuchungen haben Verff. ferner festgestellt, daß 
die Annahme, welcher man bisweilen begegnet, die Zersetzung der Kohlen- 
säure durch die Blätter sei von der Entwic eine brennbarer Gase, wie Kohlen- 
oxyd, \Vasserstoff und Kohlenwasserstoffen begleitet, unzutreffend ist. Wenn 
man das von der Zersetzung der Kohlensäure herrührende Gasgemenge mit 
Knallgas verpuffen ließ, so Konnte keinerlei Verminderung des Volumens kon- 
statiert werden. [188.] Richter. 


Ein Verfahren zur SIR der Keimfähigkeit von Rübensamen?) is! 
Herrn Johannes Wägener in Suderode am Harz patentiert worden; das- 
selbe ist dadurch gekennzeichnet, daß der trockene Rübensamen zuerst gebürstet 
und darauf gedämpft und mit schwefeliger Säure oder anderen Desinfektions- 
mitteln behandelt wird, zu dem Zwecke, die Desinfektionsmittel besser ein- 
wirken zu lassen. Der Vorteil des neuen Verfahrens liegt darin, daß — indem 
das Schälen vor dem Dämpfen vorgenommen wird — die Entfernung des 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 274. 
°) Blätter für Zuckerrübenbau 1902, No. 14, 8. 221. 
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infizierten Staubes und der sonstigen Verunreinigungen von den trockenen 
Samen leichter und vollkommener gelingt, und das nachfolgende Dämpfen 
besser reguliert werden kann. [166] Simon. 


Bei welchem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens keimen die Rübenknäuel am 
besten? Von Bohuslav Prochäzka.!) Unter möglichster Anlehnung an 
die natürlichen Verhältnisse auf den Rübenfeldern hat Verf. in sterilisiertem 
Lehmboden (in dem nach seinen Erfahrungen die Rübenknäuel am besten 
keimen) bei verschiedenem Feuchtigkeitsgehalte umfangreiche Keimversuche 


zur Ausführung gebracht und dabei folgende Durchschnittszahlen ermittelt: 
- von 100 Knäueln gingen auf 


Knäuel Keimlinge 

bei 3% Feuchtigkeit . . -. . 2... .— — 
= Us = ee a ee — — 
g, = Bun chi ieh Si 8 12 
„11, 4 FE > a 24 38 
„13, = eh 36 16 
„ 15, - ee er 48 82 
Re . De an Ba Bi 56 96 
„19, e Fa u 65 126 
2, S de de Mein an es 12 143 
20, e Nee ee 80 204 
“12 5 De re 84 219 
„. 21; B br a a te ie 89 232 
».20, a 3 ee an 88 212 
„sl, 4 Eee ie 68 160 


„ 33, RE 56 
Die größte Anzahl aufgegangener Knäuel und Keimlinge zeigt sich bei 
einem Feuchtigkeitsgehalte von 27%, welcher nach diesen Versuchen demnach 
als Optimum für die freie Keimung der Rübenknäuel anzusehen sein dürfte. 
Auch die Entwickelung der aufgeschossenen Keimlinge war bei ver- 
schiedenem Feuchtigkeitsgehalte verschieden. Während die Keimliuge, welche 
bei einer Feuchtigkeit bis zu 19% aufgegangen waren, kurz und schwach ge- 
wesen sind, waren die Keimlinge bei einem Feuchtigkeitsgehalt von 27% lang 
und weit kräftiger als die übrigen Keimlinge, Unterschiede, die deutlich in 
den ermittelten Zahlen der Länge und Trockensubstanz der Keimlinge zum 
Ausdruck kommen. 
Endlich hat Verf. noch die bedeutsame Beobachtung gemacht, daß bei 
ößerem Feuchtigkeitsgehalt (31% bis 33%) die aufgegangenen Keimlinge 
eichter von verschiedenen Krankheiten befallen werden, denen sie dann auch 
eher unterliegen. [PA. 7) Simon. 


Versuch über die Möglichkeit einer Bewurzelung und Adventivtriebbildung 
an oberirdisohen Knoten von Getreidepflanzen. Von Prof. Dr. ©. v. Seelhorst.?) 
Vier große 33 cm hohe Vegetationsgefäße wurden zur Hälfte mit Lehmboden 
gefüllt. Am 11. April wurde das erste mit vorgequelltem Hafer, das zweite 
mit Sommerweizen, das dritte mit Hafer, das vierte mit Gerste besäet. Der 
Aufgang erfolgte in der Zeit vom 18. bis 22. April. Entsprechend dem Wachstum 
der Pflanzen wurde zu verschiedenen Zeiten und zwar am 27. April, 2., 8., 
16., 19. Mai und schließlich zur Füllung der Töpfe am 11. Juni die Erde 
anfgeschüttet. 

Es zeigte sich, daß der Weizen immer von neuem an den frisch mit 
Erde bedeckten Halmknoten Wurzeln und auch Zweige getrieben hatte. Das 
Gleiche, wenn auch in vermindertem Maße, konnte bei Hafer, Gerste und 
Roggen konstatiert werden. 

...  ÜUbersandungen während des Schossens, wie sie bisweilen infolge von 
Überschwemmungen eintreten, werden darnach keinen vernichtenden Einfluß 
1) Ztschr. f d. landw, Versuchswes. i. Östr., 1902, Hft. 1, S. 34. 
?) Journal für Landwirtschaft 1902, Bd. 50, S. 166. 
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auf die Getreidepflanzen ausüben, sobald nur die Assimilationsorgane zum Teil 
frei geblieben sind. Die Pflanze hilft sich durch Bildung eines neuen Wurzel- 
systems von den überdeckten Knoten aus und kann so noch zu leidlicher Ent- 
wickelung gelangen. [160.] Richter. 


Ergebnisse von Anbauversuchen mit zentrifugiertem und nichtzentrifugiertem 
Hafer. Von J. Huntemann.!) Verf. hat zentrifugierten und nicht zentri- 
fugierten Hafer, den ersteren in 3 Sorten geschieden, an 8 verschiedenen 
Orten zur Aussaat gebracht. Düngung und Bestellung, Vorfrucht und Saat- 
zeit waren dieselben beim sortierten und nicht sortierten Saatgut. \Vährend 
in der ersten Zeit Unterschiede im Wachstum nicht zu bemerken waren, 
traten solche schließlich in augenfälliger Weise hervor, und zwar an allen 
Orten im gleichen Sinne. Als Beispiel werden vom Verf. die Resultate des- 
jenigen Versuches angegeben, welcher die höchsten Erträge lieferte: Ausgesät 
wurden pro Hektar 175 kg. Geerntet wurden von Parzelle a (I. Qualität) 
5815 kg Stroh und 3663 kg Körner, von Parzelle b (II. Qualität) 6388 &g Stroli 
und 4008 kg Körner, von Parzelle c (III. Qualität) 3769 Ag Stroh und 
2230 kg Körner und endlich von Parzelle d (unzentrifugierter Hafer) 5220 &g Stroh 
und 3070 kg Körner. Der Boden war Sandboden erster Klasse, die Düngung Stall- 
mist unter Zugabe von etwas Phosphorsäure, Kalisalz und Chilisalpeter. Aus 
den Resultaten ist ersichtlich, daß nicht die I., sondern die II. Qualität den 
höchsten Ertrag lieferte, während die I[I. Qualität erheblich zurückblieb und 
die zentrifugierte Saat noch nicht den Durchschnittsertrag lieferte. Das erstere 
Ergehnis erklärt Verf. dadurch, daß das sogenannte kleine Beikorn des Hafeıs 
bei dieser Sorte sehr stark haftet und sich nicht so leicht wie bei anderen 
Sorten beim Dreschen ablöst, sodaß die I. Sorte, also die schwerste, sehr viel 
Körner mit dem Beikorn enthielt und mithin nicht die Sorte mit den relativ 
schwersten Körnern darstellte. — Das Verhältnis von Korn zu Stroh stellte 
sich bei Sorte I wie 1:1.6, bei Sorte II wie 1:1.9, bei Sorte III wie 1:1. 
und beim unzentrifugierten Hafer wie 1:1.7. No. I brachte an Korn den 
21'!/,fachen Ertrag der Aussaat, No. II den 23fachen, No. III den 10?;, fachen 
und No. IV (unzentrifugiert) den 18fachen Ertrag. Das Zentrifugieren hatte 
sich mithin als sehr lohnend erwiesen. [297] Richter. 


Uher seine Erfahrungen im Anbau von stickstoffsammelnden Pflanzen auf 
schwerem Boden berichtet Gutsbesitzer Sperling-Sinsleben®): Der 118 m 
über dem Meeresspiegel gelegene Boden besitzt eine durchschnittliche jährliche 
Regenniederschlagsmenge von 557 m. Der Boden ist von 0.75 m bis 1 ‚m bester 
Humusboden, der Untergrund besteht aus kalkhaltigem reinem Lehm. Seit 
10 Jahren werden Anbauversuche mit stickstoffsammelnden Pflanzen angestellt, 
teils mit, teils ohne Erfolg. Anbauversuche mit gelben und blauen Lupinen, 
sowie mit Serradella schlugen fehl; von dem Anbau mit einem Gemisch veu 
Pferdebohnen, Erbsen und Wicken wurde wegen der Höhe des Kostenpunktes 
der Aussaat Abstand genommen. Dagegen wurden auf schweren Boden durch 
den Anbau von Inkarnatklee, ferner durch die Zwischenfrucht Roggen mit 
Vicia villosa und durch ‚Anbau von Rotklee erfolgreiche Resultate erzielt. 
Der Inkarnatklee wurde so spät als es überhaupt möglich war in Weizen. 
der auf 19 cm Reihenentfernung gedrillt war, auf ebenfalls 19 cm Reihenweite 
genau in die Mitte zwischen die stehenden Weizenreihen eingedrillt. Neben 
einem ausgedehnten Anbau von Rotklee empfiehlt sich nach Verf. ebenfalls 
der Anbau von Rotklee mit Luzerne gemischt zu zweijähriger Aberntung. 

. [Pfl. 157] H. Minßen. 

Uber Bakterienknoten in den Blättern einiger Rublaceen. Von A. Zimmer- 
mann-Buitenzorg.®) Verf. hat in den Blättern von Pavetta lanceolata. P. 
angustifolia, P. indica und Grumilea mikrantha knotige Verdickungen beobachtet 
und bei eingehender Untersuchung derselben gefunden, daß sie in ihrem Inneren 
in großen Intercellularen und nur in diesen konstant Bakterien enthalten. Die 

1) Deutsche landw. Presse 1902, S. 747. 


7) IM. landw. Zeitung 1902, Nr. 65, S. 669. 
®, Jahrb. f. wissensch. Botanik 1902, Bd. 37, S. 1. 
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Fragen, ob diese Bakterienknoten den Bakterien auch ihre Entstehung ver- 
danken und die letzteren für die bewohnte Pflanze irgendwelche Bedeutung 
haben (ein Fall von Symbiose? Die dunkelgrüne Färbung der Bakterienknoten 
in den weißen Teilen panachierter Blätter könnten auf eine Bedeutung der 
'"Bakterienknoten für den Assimilationsprozeß schließen lassen), oder ob jene 
als normale Organe der betreffenden Blätter und die Mikroorganismen in ihnen 
nur als zufällige Gäste aufzufassen sind, ferner ob es sich bei den erwähnten 
Eindringlingen um eine oder mehrere Bakterienarten handelt, vermag Vert. 


noch nicht zu entschejden. Simon. 
Vorversuche zur Bekämpfung des Brandes der Kolbenhirse. (Ustilago 
Crameri auf Setaria italloa).) — Beizversuche zur Verhütung des Hirse- 


brandes. (Ustlilago Crameri und Ustilago Panlci millacel.)®) Von Dr. Ludwig 
Hecke-Wien. Verf. hat durch Laboratoriums- und teilweise durch nach- 
folgende Anbau-Versuche die Wirkung verschiedener Desinfektionsmittel auf 
brandiges Saatgut speziell der von Ustilago Crameri befallenen Kolbenhirse 
(Setaria italica) geprüft mit nachstehendem Ergebnis: Die Anwendung der 
Warmwassermethode verspricht wenig Erfolg, da einesteils die Sporen der 
erwähnten Ustilago- Art gegen höhere Temperaturen weniger empfindlich zu 
sein scheinen, als die Brandarten der vier Hauptgetreidearten, die Hirsesamen 
selbst hinwieder durch warmes Wasser sehr in ihrer Keimfähigkeit beein- 
trächtigt werden; Quecksilbersublimat ist, obgleich selbst in geringen Kon- 
zentrationen von guter Wirkung, wegen seiner immensen Giftigkeit für die 
Praxis nicht verwendbar; eine 5%ige Knpfervitriol- Lösung tötet zwar die 
Brandsporen völlig, zeigt aber auch nachteilige Nebenwirkung auf die keimende 
Saat; Schwefelsäure in geringen Konzentrationen ist für Abtötung der Sporen 
ungenügend, höhere Konzentrationen beeintlusseu die Keimfähigkeit der Hirse 
ungünstig; als bestes Desinfiziens bewährte sich Formalin, eine 5%ige Ver- 
dünnung des käuflichen Formols vernichtet bei 5}, stündiger Einwirkung die 
Brandsporen völlig ohne die Keimfähigkeit des Saatgutes in Mitleidenschaft 
zu ziehen; besonders bedeutungsvoll ist dabei noch die Tatsache, daß auch 
das obenaufschwimmende Saatmaterial vollständig desinfiziert wird. — Auf 
die Brandsporen von Panicum miliaceum (Ustilago Panici miliacei) zeigt die 
Forınalinbeize dieselbe Wirkung. Umfangreiche Nachprüfungen haben ferner 
ergeben, daß für die Praxis auch geringere Konzentrationen — ',% durch 
15 Minuten, ',% durch 1 Stunde und vielleicht auch noch 1,,% durch 
3 Stunden — genügen, indem alsdann die Behandlung die Sporen zwar nicht 
tötet, jedoch eine Keimungsverzögerung derselben herbeiführt, die praktisch 
genügt um eine brandfreie Ernte zu sichern; ein Auswaschen mit \Vasser, 
wie es sonst bei verschiedenen Beizverfahren angezeigt erscheint, darf in diesem 
Falle jedoch nicht stattfinden, ist auch durchaus überflüssig, da eine Schädigung 
des Saatgutes ausgeschlossen sein dürfte. Simon. 


Die Bakteriosis des Kohlrabi. Von Dr. Ludwig Hecke.) In Fort- 
setzung seiner früheren Arbeiten (Ref. s. d. Z. 1902, S. 122) hat Verf. nunmehr 
durch Infektionsversuche einwandsfrei nachgewiesen, daß in der Tat der von 
E. Smith als Ursache des black rot der Cruciferen in Amerika erkannte 
Bacillus Pseudomonas campestris der Erreger jener beschriebenen Krankheit 
des Kohlrabi ist; der Kohlrabibacillus erzeugt auf Kohl, Kraut usw. den 
black rot, welch letztere Krankheit Verf. übrigens auch in Österreich weit 
verbreitet gefunden hat. 

Durch die unverletzte Wurzel des Kohlrabi vermag der Infektionserreger 
nicht einzudringen; als Eingangspforte dienen ihm Wunestellen und Wasser- 
spalten, von wo er sich hauptsächlich auf die Gefäße der Nährpflanze, sowohl 
in den Blättern wie dem Stamm und den Wurzeln, und schließlich in der 
ganzen Pflanze, eine Fäulnis des (rewebes hervorrufend, ausbreitet. Der 


’) Zeitschrift f. d. laudw. Versuchswesen in Österreich 1902, Heft 1, S. 22. 
%) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Österreich 1902, Heft 8, S. 933. 
3) Zeitschrift f. d. landw. Versuchswesen in Österreich 1902, Heft 1, S. 1. 





64 Rleine Notizen. [September 1903. 


Bacillus befällt besonders leicht und am heftigsten junge und kräftige 
Pflänzchen, während bez. des Grades der Erkrankung Sorteneigentümlichkeiten 
nicht ohne Einfluß zu sein scheinen. Simon. 


Uber die Möglichkeit die Bekämpfung des falschen Mehltaus und des 
Oidium am Weinstock in einer Behandlung zu vereinigen. Von J. M. Guillon.') 
Verf. versucht die bekannten Methoden zur Bekämpfung der Plasmopara 
viticola (mit Kupferlösung) und der Erysiphe Tuckeri (mit Schwefel) zu ver- 
einfachen, indem er beide in eine Operation zusaınmenfaßt. Es gelingt dies 
nicht, wenn man den sublimierten oder zerstoßenen Schwefel der fertigen 
Brühe zusetzt; ersterer läßt sich dann nicht untermischen, sondern bleibt an 
der Oberfläche. Setzt man jedoch erst den Schwefel dem Kalk oder der Soda 
(je nach Verwendung von Bordelaiser- oder Burgunder-Brühe) zu, mischt 
gründlich durcheinander und gibt dann dies Gemisch in die Kupferlösung, s 
erhält man ein homogenes Präparat, das, wie praktische Versuche ergeben 
haben, die Wirksamkeit beider Bekämpfungsmittel in sich vereinigt. simon. 


Die Apfelmotte, ihre Bekämpfung mittels Ringfallen und mit Arsensalzen. 

Von Prof. Karl Sajo.2) Unter Hinweis auf die immense Schädlichkeit der 
als „Obstmade“ bekannten Raupe der Apfelmotte (Apfelwickler), Carpocapsa 
omonana, betont Verf. die Wichtigkeit einer durchgreifenden rationellen Be- 

ämpfung dieses Schädlings. Die bislang üblichen Verfolgungsmittel, unter 

denen die Anlage von Madenfallen immer noch den relativ besten Erfolg er- 
zielte, sind nicht hinreichend. Die letzterwähnte Bekämpfungsweise ist nur 
von Wirkung in der Zeit, wo die Raupen die angefressenen Früchte zu ver- 
lassen beginnen, um sich an geeigneten Orten zu verspinnen (die Ringfallen. 
zu deren Herstellung Verf. bestimmte Anweisungen gibt, bieten den Raupen 
ihnen an Schlupfwinkel, aus denen sie der Vernichtung durch Feuer 
oder in siedendem Wasser entgegengeführt nn — Jedoch schon in einem 
früheren Stadium ist eine Bekämpfung der jungen Räupchen angezeigt. Wenn 
dieselben eben das Ei verlassen haben, bohren sie sich nicht gleich in die 
Mitte der Frucht ein, sondern bleiben einige Tage in den oberflächlichen, 
peripherischen Hautgeweben; zu diesem Zeitpunkt gelingt es durch Bespritzen 
der Aptel- und Birnbäume mit arsenhaltiger Flüssigkeit die Raupen noch vor 
dem schädigenden Fraße abzutöten. Die zu verstäubende insektentötende 
Flüssigkeit ist folgendermaßen zuzubereiten: Auf 100 Z Wasser rechnet man 
80 9 Arsensalz (gleichviel ob Pariser Grün oder Londoner Purpur) nnd außerdem 
noch 80 bis 160 g gebrannten Kalk, welcher vor der Verwendung frisch ge- 
löscht werden muß. Diese Arsensalze lösen sich in Wasser nicht, müssen da- 
her in der Flüssigkeit schweben; deshalb muß beim Gebrauche die Mischung 
gut aufgerührt werden. Am besten ist es, das Arsensalz vorher mit einer 
geringeren Wassermenge innig zu mischen und dann diese Mischung partien 
weise in das ganze Wasserquantum einzurühren. Ebenso verfährt man auch 
mit dem Kalk; der Kalkinhalt der Mischung ist wesentlich, weil es sonst 
leicht vorkommen kann, daß junges Laub durch die Arsenverbindungen Schaden 
erleidet. Die Verstäubung der Giftmischung erfolgt mittels guter Perono- 
sporaspritzen, deren Spritzrühre jedoch so lang sein muß, daß der Strahl alle 
Teile der Baumkrone treffen kann; die Verteilung der Flüssigkeit muß eine 
möglichst feine sein und das Insektizid in Form ganz kleiner dicht stehender 
Punkte auf den Pflanzenteilen haften. — Von besonderer Wichtigkeit ist die 
Zeit der Arsenbehandlung; dieselbe hat ein erstesmal sofort nach dem Ver- 
blühen der Bäume stattzufinden und soll dann alle 8 bis 10 Tage wiederholt 
werden bis zur Ernte; führt man jedoch neben der Arsenbehandlung auch 
noch die Bekämpfung mittels Ringfallen energisch und pünktlich durch, so 


genügen 3 bis 4 Bespritzungen mit dem Insektizid. — Der Genuß des bt- 
handelten Obstes ist unbedenklich. 'Pf. 179} Simon. 


I) Comptes rendus 1902, No 4, S. 261. 
®) Österr. Landw. Wochenbl. 1902, S. 242, 259, 298 u. 306. 
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Die Biutlaus auf den Wurzeln des Apfelbaumes. Von C. Ritter.!) Verf. 
beobachtete bei 4 bis 5jährigen Apfelwildlingen, die wegen ihres starken 
Befalls mit Blutlaus ausgerottet werden mußten, daß auch die Wurzeln eines 
aaonen Teils der Pflänzlinge bis in die jüngeren Faserwurzeln hinab mit 

berositäen und anhaftenden Blutläusen massenhaft besetzt waren. Verf. 
glaubt diesem Vorkommen der Läuse im Boden eine größere Bedeutung bei- 
messen zu müssen, als dies von Seiten anderer Forscher geschieht: es ist 
hierdurch die Möglichkeit immer neuer Infektionen von den Wurzeln aus 
geboten, was die Weiterverbreitung des Schmarotzers sowohl sehr fördert als 
seine erfolgreiche Bekämpfung bedeutend erschwert; die letztere hat sich 
infolgedessen gegen beide Formen zu wenden. Für die oberirdische Bekämpfung 
des Insekts verspricht ein kräftiges Zurückschneiden aller, auch der scheinbar 
noch gesunden Apfelbäume, und nachfolgendes gründliches Abreiben und Be- 
pinseln der Zweige und Äste mit verdünntem Petroleum den meisten Erfolg; 
gegen die an den Wurzeln sitzenden Schmarotzer leistet Schwefelkohlenstoff, 
20 bis 25 g pro Quadratmeter gute Dienste. 

Von Bedeutung und bei einer rationellen Bekämpfung nicht außer acht 
zu lassen ist dabei auch das Vorkommen der Blutlaus an den Wurzeln Jluper 
Birnbäume, da von hier aus eine Übertragung auf die Zweige des Apfel- 
baumes nicht unwahrscheinlich ist. — Weiter als von Wichtigkeit für die 
Weiterverbreitung und in Bezug auf die Lebensweise des Insekts ist die Ent- 
deckung von Dr. Thiele-Halle anzusehen, nach der gewisse geflügelte Formen 
der Blutlaus nicht männliche und weibliche Individuen erzeugen, sondern 
erblich befruchtete Weibchen, welche neue Kolonien hervorbringen AUnDen: 

mon. 

Die Reinigung des Trinkwassers durch Ozon. Von J. H. van’t Hotf.?) 

Wasser wird nach dem Verfahren von Vosmaer-Lebbert, nachdem 
es zuvor durch Krohnkesche Schnellfilter von groben Verunreinigungen be- 
freit ist, mit ozonisierter Luft behandelt. Die Ozonisierung der getrockneten 
Luft erfolgt in Metallröhren durch Spannungen von 10000 Volt; die Luft er- 
hält so einen Ozongehalt von 3.5 bis 5 my im Liter. Durch die Behandlung 
mit der ozonisierten Luft nimmt die organische Substanz des Wassers um 17 
bis 89% ab. Bei der bakteriologischen Prüfung zeigten sich 27 bis 56% der 
untersuchten Muster steril; die anderen enthielten im Maximum 5 Keime pro 
Kubikzentimeter; der Mittelwert stellte sich auf 1 Keim pro Kubikzentimeter, 
während das Wasser vor der Ozonisierung 200 bis 20000 Keime im Kubik- 
zentimeter aufwies. Die laufenden Kosten des Verfahrens würden sich auf 
ı/, bis 1, Pfennig pro Kubikmeter beziffern. [16) Richter, 


— ol 


Literatur. 





Massnahmen gegen die Verunreinigungen der Flüsse. Von Dr. J. König, 
Geh. Reg.-Rat, o. Professor an der kgl. Universität und Vorsteher der land- 
wirtschaftlichen Versuchsstation in Münster i. W. Berlin. Verlagsbuchhandlung 
P. Parey, 1903. 36 Seiten. 

Die vorliegende Broschüre stellt ein Referat dar, welches der Verf. im 
Februar dieses Jahres in der 31. Plenarversammlung des deutschen Landwitt- 
schaftsrates erstattet hat und welches zu einer Reihe von Beschlüssen über 
die gesetzlichen Maßnahmen zur Reinhaltung der Gewässer geführt hat. In 
kurzgedrängter, leichtverständlicher Form bietet die Schrift eine sehr voll- 
ständige Übersicht über den gegenwärtigen, sowie über den anzustrebenden 
Zustand dieser Maßnahmen, indem sie alles das schildert, was vom Standpunkte 
1. der Gesetzgebung, 2. der Verwaltung und 3. der Technik auf diesem 


1, Zeitschrift für Pflanzenkrankheiten 1902, S. 7. 
?, Zeitschr. f. Elektrochemie, 8, 504—507; nach Chem. Centralbl. 1902, II, S. 667. 
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schwierig zu behandelnden Gebiete geschehen ist und in nächster Zeit geschehen 

sollte. Dabei hütet sich der Verf. mehr zu fordern, als unbedingt notwendig 

erscheint und praktisch durchführbar ist. Die Schrift, welcher die langjährigen 

Erfahrungen des Verf., einer ersten Autorität auf dem in Rede stehenden 

Wissenszweige zugrunde liegen, kann nur aufs wärmste empfohlen wen 
Be 


Anleitung zur wissenschaftlichen Bodenuntersuchung. Von Dr. Felix 
Wahnschaffe, Geh. Bergrat, Landesgeologe, Professor an der Bergakademie 
und Privatdozent an der Universität Berlin. 1903. Auf 190 Seiten ange- 
wachsen und mit zahlreichen Textfiguren ausgestattet ist das Buch als Rat- 
geber bei mechanischen und chemischen Bodenanalysen und der Bestimmung 

ewisser physikalischer Eigenschaften des Bodens im allgemeinen dem heutigen 
tand der Fachwissenschaften entsprechend, in zweiter, neubearbeiteter Auflage 
im Verlage von P. Parey in Berlin (Preis 5 .#) erschienen. 


Als einziges in diesem Fache vorhandenes Spezialwerk ist das Buch allen 
denen, die sich mit Untersuchsmethoden des Bodens vertraut machen wollen, 
zu empfehlen. Die ursprüngliche Einteilung des Stoffes ist beibehalten worden: 
1. die mechanische Bodenanalyse; 2. die Bestimmung der Bodenkonstituenten; 
3. die Bestimmung der Pflanzennährstoffe; 4. die Bestimmung der für das 
Wachstum der Pflanzen schädlichen Stoffe des Bodens; 5. die Ermittelung 
verschiedener nen des Bodens, welche teils auf physikalischen, teils 
auf chemischen Ursachen beruhen. J. Hazard. 


Bakteriologisch-ohemisches Praktikum für Apotheker und Studierende. 
Kurze Anleitung zur Untersuchung von Harn, Blut, Magen- und Darminhalt, 
Auswurf, Wasser, Milch, Butter und Margarine von Johannes Prescher 
und Viktor Rabs. Mit 14 Abbildungen, 3 Tafeln und 2 Tabellen. Würz- 
burg 1903. A. Stubers Verlag. 


Der von dem Verf. im Vorwort angegebene Zweck, „in gedrängter Zu- 
sammenstellung den Apotheker über die wichtigsten bakteriologisch-chemischen 
Untersuchungsmethoden, wie solche in der Praxis häufig an ihn herantreten, 
zu orientieren“, dürfte in dem 107 Seiten umfassenden Werkchen in recht 
zufriedenstellender \Veise erreicht sein. Es ist dabei dem gegenwärtigen 
Stande der einschlägigen Wissenschaften Rechnung getragen worden unter 
sorgfältiger Vermeidung nichterprobter Neuerungen. Ausstellungen sind nur 
wenige zu machen, so z. B. S. 5. wo empfohlen wird, nach Reinigung der 
Immersionslinse mittels in Alkohol oder Xylol angefeuchteter Leinwand noch 
ein Abreiben der Linse mit Hirschleder vorzunehmen. Die letztere Maßnahme 
ist überflüssig und nach Ansicht des Ref. für feine Linsen überhaupt verwerf- 
lich. Auf S. 12 ist der Satz „Zum Sterilisieren in gespanntem Dampfe dienen 
Autoklaven, in welchen unter einem Drucke mehrerer Atmosphären höhere 
Temperaturen erreicht werden können“ — für ein Buch, das als Fübrer und 
Ratgeber bei praktischen Arbeiten im Laboratorium dienen will, entschieden 
nicht ausreichend und würde z. B. einen Interessenten nicht in die Lage ver- 
setzen, sich auf rationelle Weise sterilisierte Milch zu verschaffen. Sehr zum 
Vorteil nehmen sich bei Anführung der chemisch-physiologischen Methoden 
die zahlreichen am Fuße angebrachten Bemerkungen und erläuternden Formeln 
aus, welche den betreffenden Vorschriften den rezepthaften Charakter nehmen 
und namentlich dem Studierenden durch Vermittelung der wissenschaftlichen 
Grundlagen das richtige Verständnis für die Einzelheiten bei Ausführung der 
Proben und Reaktionen ermöglichen. R. Burri. 
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Über den Stickstoff der atmosphärischen Niederschläge. 


Aus der landw. Versuchsstation des Fürsten P. P. Trubezkoi in Ploty, 
Gouvernement Kamenez-Podolsk. 


Von B. M. Welbel.?) 


Die in den Jahren 1900, 1901 und 1902 ausgeführten systema- 
tischen Untersuchungen der atmosphärischen Niederschläge, bei denen 
der Gehalt der letzteren an NH,, HNO, und HNO, berücksichtigt 
wurde, führen zu dem Schlusse, daß der gebundene Stickstoff, welcher 
durch die Niederschläge im südwestlichen Rußland dem Boden zuge- 
führt wird, bei der Wiederherstellung der Fruchtbarkeit des Bodens 
in Bezug auf Stickstoff fast gar keine Rolle spielt. So hat der Boden 
in den atmosphärischen Niederschlägen erhalten: 


Im Jahre 1900 nur 3.9 kg an gebundenem Stickstoff, pro ha 
” ” 1901 ” 9.2 n n » N „ b2] 
” 1902 N 3.7 7 N n ” 7 ” 


Dagegen entnimmt eine gute Winterkornernte (Roggen und Weizen) 
dem Boden von 75 bis 100 kg Stickstoff pro ha; eine Sommerweizenernte 
entnimmt von 45 bis 65 kg Stickstoff pro ha. 

Die atmosphärischen Niederschläge können also nur 4 bis 5% des 
durch die Wintergetreideernten, und nur 6 bis 11% des durch die 
Sommerweizenernten dem Boden entzogenen Stickstoffs ersetzen. 

Betrachtet man das gesamte Material, welches innerhalb der 3 Jahre 
bei den Untersuchungen der atmosphärischen Niederschläge auf ihren 
Gehalt an NH,, HNO, und HNO, erhalten worden ist, so kommt 
man zu folgenden Schlüssen: 

Der Gehalt der Niederschläge an Ammon-Stickstoff ist immer größer 
als an Nitrit- und Nitrat-Stickstoff; der Überschuß an NH, ist gewiß 
an CO, gebunden. 


1) Journal f. exp. Landwirtschaft 4. Bd. 1903, S. 194. 
Centralblatt. Oktober 1913. 46 
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Zwischen den Mengen des Ammon-Stickstoffs und des Säure- 
Stickstoffs, die in den Niederschlägen enthalten sind, ist kein be- 
ständiges Verhältnis zu beobachten. 

Der durchschnittliche monatliche Gehalt der Niederschläge an Ge- 
samt-Stickstoff pro } weicht ziemlich wenig von dem Jahresdurchschnitt 
ab, während die Schwankungen von einem Jahre zum anderen äußerst 
unbedeutend sind, wie das aus den folgenden Daten zu ersehen ist: 


Gesamtmenge Durchschnittlicher Gehalt pro ! der Niederschläge. 


der Nieder- Gesamt-Stickstoff 
schläge nmm NH,nmgr HNO,mgr HNO, mgr gr 
1900 . .. 421.6 1.091 0.058 0.023 0.924 
1901 . .. 549.8 1.068 0.021 0.280 0.948 
_ 1902 . .. 4105 1.003 0.030 0.253 0.841 
Im Durchschnitt der 
3 Jahre 460.6 1.056 0.035 0.193 0.924 


Trotz einer derartigen Beständigkeit der Durchschnittszahlen sind 
in den Einzelfällen bedeutende Abweichungen zu beobachten — je nach 
der Menge der Niederschläge, ihrer Intensität, der Art der Nieder- 
schläge, der Jahreszeit, den herrschenden Winden und anderen nicht 
genügend bekannten Ursachen. 

Die Schwankungen im Gehalt der Niederschläge an NH, lassen 
sich bei den verschiedenen Arten der Niederschläge ihrem Gebalt an NH, 
nach folgendermaßen gruppieren: 


Schnee mit 0.915 mgr NH, pro ! der Niederschläge 
Regen ” 0.964 ” 2) nn» n 
und bei Gewitter bis zu 
1.229 mgr NH, 
Rauhreiff „ 2.70 „ „ 


Hagel n„ 270 m 
Graupeln „ 2.90 „ y„ 
Reif » 2200 5 
Tau » DOW 
Nebel „ 5590 „ 


Die (gesamtmenge an gebundenem Stickstoff, die durchschnitt- 
lich dem Boden jährlich durch die Niederschläge zugeführt wird, beträg! 
für Ploty 4.25 kg pro ha, wobei auf den Ammon-Stickstoff des Regen: 
75% entfallen. (24) Red. 





32. Jahrg.] 


Boden. 


bl 


Boden. 





Ein Beitrag zur Erforschung der Einwirkung des Frostes auf die 
physikalischen Bodeneigenschaften. 
Von A. Mitscherlisch.'!) 


Es sollte die Frage entschieden werden, ob die Wirkung des 
Frostes auf den Boden sich in gleicher Weise äußere, wie auf festes 
Gestein, nämlich durch Vergrößerung der Oberfläche. Als Maßstab 
für die Größe der Bodenoberfläche diente wieder die dieser proportio- 
nale Benetzungswärme. Um den Einfluß des Frostes recht deutlich 
hervortreten zu lassen, wurde der völlig trockene Boden erst luftfrei 
gemacht und darauf benetzt, wodurch möglichst alle Poren mit Wasser 
erfüllt werden sollten, dann erst wurde der Boden wiederholt unter 
den Gefrierpunkt abgekühlt und wieder aufgetaut. Außerdem wurden 
noch besonders hygroskopische Bodenarten, wie Moor-, Lehm- und 
Tonböden benutzt. Ferner war es nötig vorher festzustellen, ob die 
Bodenproben nicht schon durch den Trocknungs- und Benetzungs- 
prozeß Oberflächenveränderungen erleiden; es ergab sich, daß hierbei 
die meisten Bodenarten eine erhebliche Verkleinerung der Oberfläche 
erlitten. Diese Veränderung wurde wahrscheinlich durch die großen 
Temperaturschwankungen hervorgerufen, welche sich jedoch nicht ver- 
meiden ließen, da die Böden mehrere Stunden bei 1009 © getrocknet 
werden mußten und die Benetzungswärme nur exakt mit Hilfe des 
Eiskalorimeters bei 0°G bestimmbar ist. Die eintretende Verringerung 
der Oberfläche kann durch Oxydation von Huimuskörpern bis zur 
Kohlensäure oder durch Abspaltung chemisch gebundenen Wassers 
erklärt werden. Jedenfalls mußten diese Veränderungen bei den Ver- 
suchen über den Einfluß der Frestwirkung berücksichtigt werden. Auf- 
fallender Weise haben die meisten Bodenarten durch das Gefrieren- 
lassen eine weitere Abnahme ihrer Benetzungswärme und somit eine 
weitere Verringerung ihrer Oberfläche erfahren. Da die gefundenen 
Unterschiede jedoch meist sehr gering waren, so müssen sie als inner- 
halb der Fehlergrenze liegend angesehen werden. Aus den Versuchen 
wäre somit der Schluß zu ziehen, daß die Bodenoberfläche durch den 
Frost nicht meßbar verändert wird. Die für den Pflanzenwuchs x=o 
wichtige Einwirkung (es Frostes auf den Boden muß somit auf andere 


1) Fühl. landw. Zeitschr. 1902, B. 14, S. 497: H. 15, S. 532. 
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physikalische Veränderungen zurückzuführen sein. Die Frage, ob etwa 
die Kohärenz der Bodenteilchen durch den Frost vergrößert wird, hofft 


se ' ’ R 
Verf. in nächster Zeit experimentell beantworten zu können. 
(21) Albert. 


Untersuchungen über Nitrifikation. 
Von G. S. Fraps.') 


Vorliegende Arbeit behandelt folgende drei Themata: 

1. Unterschiede in der Intensität der Nitrifikation ein und des- 
selben Bodens. 

2. Die Natur der nitrifizierenden Organismen. 

3. Vergleichende Untersuchungen bezüglich der Intensität der Nitri- 
fikation verschiedener Böden. 

I. Die in einem Boden vor sich gehende Nitrifikation ist von zwei 
Hauptfaktoren abhängig, nämlich einmal von der im Boden vorhandenen 
Zahl von nitrifizierenden Bakterien und zweitens von der Virulenz der- 
selben. Die Menge der vorkommenden Bakterien wiederum steht in 
engem Zusammenhang mit den im betr. Boden vorhandenen Stickstoff- 
körpern und ist weiterhin abhängig von einer Reihe äußerer Einflüsse 
wie Kälte, Feuchtigkeit, Wärme, Trockenheit usw. Es wird demnach 
zu verschiedenen Zeiten die Größe der Bakterienflora eine schwankende 
und infolgedessen auch die stattfindende Nitrifikation eine ungleich- 
mäßige sein. 

Bei seinen Versuchen verfuhr nun Verf, in der Weise, dal) bei 
der einen Hälfte Topfversuche direkt vom Acker stammender Boden 
benutzt wurde, während bei der anderen sterilisierter und erst dann mit 
dem ursprünglichen geimpfter Boden zur Verwendung kam. Es wurden 
ferner noch behufs Neutralisation auf 500 g Versuchsboden 2.14 y 
Calciumkarbonat und außerdem noch soviel Ammonsuperphosphat bezw. 
Baumwollsaatmehl hinzugefügt, daß der Boden hierdurch eine Stickstoff- 
zufuhr von 0.3 g erhielt. 

Was nun den ersten Teil der Versuche anbetrifft, bei dem der 
ursprüngliche Ackerboden als solcher verwandt wurde, so lief} sich in 
den allermeisten Fällen die stärkste Nitrifikation in der dritten Woche, 
in einigen wenigen in der vierten und nur in einem einzigen Falle in 
der fünften Woche nach Beginn des Versuches nachweisen. Dieses 


1) Separatabdruck von „The American Chenikal Journal, Vol. XXIX, 
N0.3. 8.225 bis 241, Countribution from the North Caroline Experiment Station. 
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Steigen und dann wieder Fallen der Nitrifikation glaubt Verf. in der 
Weise erklären zu können, daß im Anfang eine starke Vermehrung 
der Bakterien und infolgedessen nur eine äußerst geringe Nitrifikation 
stattgefunden hat, hierauf dann eine Periode starker Nitrifikation und 
dann wiederum eine Zeit der Bakterienvermehrung folgte. Ein gleiches 
Verhalten zeigen übrigens auch die Stickstoff assimilierenden Bakterien 
der Leguminosen. | 

Bei den weiteren Versuchen, bei welchen sterilisierte Böden ge- 
impft worden waren, ließ sich bei der gleichen Versuchsdauer ein 
ständiges Anwachsen der Nitrifikation nachweisen. Ein Umstand, 
welcher wohl doch, wenn auch in einem gewissen Gegensatz zu den 
vorhergehenden Resultaten, auf eine rapid fortschreitende Vermehrung 
der Bakterienflora und vielleicht auch auf eine größere Virulenz der- 
selben zurückzuführen sein dürfte. 

II. Nach früheren auch an der North Carolina Experiment Station 
von W. A. Withers!) ausgeführten Untersuchungen soll schwefel- 
saures Ammon die nitrifizierenden Bakterien in ihrer Tätigkeit behindern 
und ferner sollen die von denselben als Stoffwechselprodukte gebildeten 
Säuren, sofern sie nicht anderweitig neutralisiert werden, schädlich 
wirken. Weiterhin sollen gewisse Mikroorganismen stickstoffhaltige 
organische Substanz ebensogut direkt zu Nitriten oder Nitraten um- 
bilden können, wie andere Ammonsalze in Nitrite.e Withers stellt 
nun vier Gruppen von nitrifizierenden Bakterien auf, nämlich solche die 
organische Substanz zu Ammonsalzen, solche welche Ammonsalze zu 
Nitriten, drittens solche welche Nitrite zu Nitraten und viertens endlich 
solche, welche organische Substanz direkt zu Nitriten oder Nitraten 
oxydieren. Diese Anschauung Withers stützt sich darauf, daß an- 
geblich Baumwollsaatmehl im Boden einer schnelleren und intensiveren 
Nitrifikation unterworfen ist als z. B. schwefelsaures Ammon (diese 
beiden Substanzen wurden von Withers bei seinen Untersuchungen 
verwandt). Dagegen haben nun die vorliegenden Versuche Fraps 
gezeigt, daß diese scheinbar stärkere und schnellere Nitrifikation auf die 
Artenverschiedenheit der nitrifizierenden Organismen zurückzuführen ist. 
In der Tat ist es auch dem Verf. in Bezug auf die beillen angewandten 
Düngemittel gelungen zwei diesbezügliche Arten zu isolieren. Weiterhin 
hat sich in Übereinklang mit Withers ergeben, daß aller Wahrschein- 
lichkeit nach gewisse nitrifizierende Mikroorganismen organische Substanz 
direkt zu Nitriten oder Nitraten umbilden können, da bei den vor- 


1) J. Am. Chem. Soc. 23. S. 318 u. 24. S. 528. 
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liegenden Versuchen in keinem einzigen Fall eine schnellere Nitrifikation 
der Ammonsalze gegenüber dem Baumwollsaatmehl konstatiert werden 
konnte. | 

III. Zum Schluß hat Verf. noch vergleichende Untersuchungen 
über die verschiedenen Böden inne wohnende nitrifizierende Kraft an- 
gestellt. Die hierzu ausgewählten Versuchsböden wurden sterilisiert 
und möglichst gleichmäßig behandelt. Zur Verwendung kamen ein 
sandarmer, ein sandreicher und ein lehmiger Boden. Die einzelnen 
sterilisierten Böden wurden dann nach einer gewissen Zeit mit den 
entsprechenden nicht sterilisierten geimpft. Wie nicht anders zu er- 
warten und wie auch aus den folgenden Zahlen hervorgeht, war natur- 
gemäß die den einzelnen Böden innewohnende nitrifizierende Kraft eine 
verschiedene. 

mg Stickstofi pro kg Boden 


Den nn on en re > ne nn 
Düngung sandarmer; sandreicher und lehmiger Boden 
Baumwollsaatmehl . . ..2....2 116 _ 
schwefl. Ammon . . . 2 2..2...38 73 is 


Als hauptsächlichste Ergebnisse vorliegender Untersuchung sind 
hervorzuheben: 

1. Die Zahl der in einem Boden vorhandenen nitrifizierenden Mikro- 
organismen steht in einem engen Zusammenhange mit den verschiedenen 
äußeren Einflüssen, welchen derselbe ausgesetzt ist. 

2. Die nitrifizierende Tätigkeit dieser Mikroorganismen ist eine 
periodische. So finden wir eine Zeit intensiver Nitrifikation, welcher 
eine solche schwache Nitrifikation vorausgeht und nachfolgt. 

3. Unterschiede, die bei Verwendung von Baumwollsaatinehl und 
schwefelsaurem Ammon bezüglich deren Nitrifikation in verschiedenen 
Böden auftreten, sind auf verschiedene in den Böden enthaltene Bakterien- 
arten zurückzuführen. 

4. Es gibt in Böden zwei verschiedene Arten von nitrifizierenden 
Mikroorganismen, nämlich eine solche die Baumwollsaatmehl und eine 
andere die schwefelsaures Ammon schneller nitrifiziert. 

5. An der Nitrifikation sind vier Gruppen von Mikroorganismen 
beteiligt, solche welche organische Substanz zu Ammonsalzen, solche 
welche Ammonsalze zu Nitriten, ferner die welche Nitrite zu XNitraten 
und endlich solche welche organische Substanz direkt zu Nitriten oder 
Nitraten umbilden können. 

6. Um den Wert verschiedener Böden bezüglich ihres Nitrifikations- 
vermögens hin festzustellen, ist es nötig die Versuche unter gleichen 


Düngung. 655 





Bedingungen und Verhältnissen auszuführen, auch müssen die Böden 
dieselbe Menge von nitrifizierenden Bakterien und von gleicher Virulenz. 
enthalten. [120] Honcamp. 


Düngung. 





Untersuchungen über die Wirksamkeit der Phosphorsäure 
in verschiedenen Phosphaten. 


(Agrikulturphosphat, Kreidephosphat, Forsellesphosphat, Phosphatmehl und 
Thomasmeh!.) 


Von Prof. Dr. O. Böttcher - Möckern. 


Zunächst wurden die in der Überschrift genannten neuen Phosphate 
vom Verf. bezüglich ihrer Düngewirkung mit Doppelsuperphosphat 
verglichen. 

Die Objekte zeigten folgenden Kalk- und Phosphorsäuregeha It 


Doppelsuperphosphat . . 35.40% wasserlösl. Phosphorsäure 
Agrikulturphosphat I?) 

(für schwerere Böden). 18.60 „ Gesamt-Phosphors. 46.64% kohlensaur. Kalk 
Agrikulturphosphat II?) 


(für leichtere Böden) . 19.50... r 8.25 „ 5 5 
Belg. Kreidephosphat . . 17.79, ® 14.16 „ « „ 
Forsellesphosphat®). . . 13.55 „ er 2.06 „ s a 
Phosphatmehl,Sternmarke®) 19.10 „ a 27.10 „ ® % 


Die Mahlung (Feinheitsgrad) der Phosphate war eine sehr gute. 

Als Versuchspflanze diente Hafer, der überall in gleicher Stärke 
angesät wurde, als Versuchsboden ein sandiger, wenig humusreicher 
Lehmboden, welcher sich bei früheren Versuchen als stark phosphor- 
säurebedürftig erwiesen hatte. Er enthielt an Gesamtkalk 0.282%, an 
kohlensaurem Kalk 0.035%, an Gesamtphosphorsäure 0.056 %, wovon 
0.023% in 2% iger Zitronensäure löslich waren. 

Die Phosphate wurden in Mengen angewandt, welche 0.40 9 resp. 
0.80 9 Phosphorsäure für 1 Gefäß, enthaltend 6 kg Erde, entsprachen. 
Vom Doppelsuperphosphat wurden 0.25 resp. 0.50 9 wasserlösliche 
Phosphorsäure angewandt. Vergleichungshalber wurden auch Gefäße 

1) Nlustr. Landw. Zeitung 1903, 31 n. 32. 

*), Von L. Pechmann, Aamburg. 

») Aus Christiania; eine nach einem besonderen Verfahren gewonnene 
Schlacke. | 


*) Von einer chem. Fabrik bei Zeitz; hauptsächlich Rohphosphat, dem 
dureh Kohlezusatz die Farbe des Thomasmehles verliehen ist. 
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ohne Düngung aufgestellt. Außer der Phosphorsäure erhielten die 
Gefäße Stickstoff, Kali und Kalk (in Form von Gips). 

Nachdem der Hafer verblüht: war, wurden die Pflanzen dicht am 
Boden abgeschnitten und getrocknet, und in der Ernte der Gehalt an 
Trockensubstanz und Phosphorsäure festgestellt. 


Auf 1 Gefäß wurde geerntet: 











Bei einfacher 








| | Bei doppelter 
h 

















Phosphatgabe Phosphatgabe 
Is 8 | R 
&|n| 88, 2 ln | 58 
le 2 | 8 :23$ 
en a | 3 & nn 1 5 EEE%x 
25 |BEm8: a | 3 ‚Een 
u » 2427 SS. 0 !2#37 
18 |% [a:23 | 8 (8:25 
\&la| co: EL, 
=: | 3 | a3 
en ee ea De N 9 9 een ee Saer. 
Ohne Phosphorsäure ._ 76.5, 67.7, — Ohne Phosphorsäure 165 6770 — 
Doppelsuperphosphat ' ne Doppelsuperphosphat | 
0.25 g wasserlösl. | | 0.50 9 wasserlösl. | | 
Phosphorsäure 99.9 88.7 | 21.0 ! Phosphorsäure . 117.8'104.8) 37.2 
Agrikulturphosphat I | | ' Agrikulturphosphat I | 
0.40 9 Phosphorsäure 178.4 696 1.9 0.80 9 Phosphorsäure |, 80.2 15133 
Agrikulturphosphat II ! | _ Agrikulturphosphat II | | 
0.409 Phosphorsäure 79.7 71.5 3.9 : 0.809 Phosphorsäure 84.6: 748, 7. 
Belg. Kreidephosphat | 'Belg. Kreidephosphat | 
0.109 Phosphorsäure : 80.7| 70.9 3.2 0.809 Phosphorsäure | 84.8) 747| 1.0 
Forsellesphosphat | _ Forsellesphosphat | 
0.40 9 Plosphorsäure | 86.5 10 98 "0.809 Phosphorsäure : 92.9) 82.2 145 
Phosphatmehl, Stern- ' | .Phosphatmehl, Stern- 
marke marke | | 
11.4; 0.809 Phosphorsäure : 89.4, 19.6, 119 





0.10 9 Phosphorsäure 88.6 18.8 





ı 








Durch die doppelte Menge Phosphorsäure sind also etwas höhere 
Erträge erzielt worden, also durch die einfache Gabe, ein Beweis dafür, 
daß durch die letztere das Phosphorsäurebedürfnis der Pflanze noch 


nicht befriedigt war. 


Die Mehrerträge, welche durch je 1 9 Phosphorsäure von den 
Düngemitteln, gegenüber Ungedüngt bewirkt wurden, illustriert folgende 


Tabelle. (8. 657). 


Es sind also die sämtlichen Phosphate gegenüber der wasserlös- 
lichen Phosphorsäure in ihrer Wirkung enorm zurückgeblieben, sodaß 
wir in ihnen schwerlösliche Phosphate vor uns haben, welche 
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auf nicht saurem Boden das Thomasmehl nicht ersetzen 
können, ebenso wie das bekannte Algierphosphat und andere Roh- 
phosphate, während mit gutem Thomasmehl bei allen früheren Versuchen 
ebenso, wie bei den diesjährigen (s. u.), ähnliche Mehrerträge, wie mit 
Doppelsuperphosphat, erzielt wurden. 


Mehrertrag an Trockensubstanz, bewirkt durch 1 9 Phosphorsäure. 
m 





| Bei einfacher | Bei doppelter 
| Phosphatgabe Phosphatgabe 
ee ee az u gu sau zu ln 
Hrch wasserlösl. Phos- | Durch wasserlösl. _Phos- : 
phorsäure im Doppel- | .  phorsäure im Doppel- | 
superphosphat. . . -» 840 . superphosphat. 0 7144 
Durch Gesamtphosphors. | "Durch Gesamtphosphors. 
im Agrikulturphosph. I | 4a | im Agrikulturphosph. I 4.3 
Durch Gesamtphosphors. Durch Gesamtphosphors. | 
im Agrikulturphosph. Il : 938  ,. imAgrikulturphosph.II 8.9 
Durch Gesamtphosphors. | Durch Gesamtphosphors. ı 
iım Belg.Kreidephosphat ; 80  __  imBelg.Kreidephosphat 8.5 
Durch Gesamtphosphors. | ‚Durch Gesamtphosphors. \ 
im Forsellesphosphat . | 233 ' im Forsellesphosphat . 18.1 
Darch Gesamtphosphors. ‘Durch Gesamtphosphors. ' 
im Phosphatmehl Stern- '. ' im Phosphatmehl Stern- 
marke . .... 3 2738 | marke 149 


a 

Auf saurem Boden (Hochmoor, saurem Waldboden usw.) wirken, 
solange nicht gekalkt wird, die Agrikultur- und ähnliche Phos- 
phate nach Tacke und Prianischniköw befriedigend; v. Feilitzen 
hat auf hochmoorartigem Übergangsmoor das Agrikulturphosphat I sich 
besser, als II bewähren, aber hinter dem Algierphosphat zurückbleiben 
sehen, ebenso, wie dieses dem Thomasmehl wieder erheblich nachstand. 

Der Fabrikant der Agrikulturphosphate, L. Pechmann, gibt in 
seinen Reklameprospekten eine Anzahl von französischen Versuchen an, 
die auf besonders kalkarmen und pflanzennährstoff-, zumal phosphor- 
säurearmen Böden mit Pflanzen angestellt sind, die die Phosphorsäure 
besonders gut auszunutzen vermögen (Buchweizen, Kartoffeln). Außer- 
Jem wird vielfach der Kalkreichtum des Agrikulturphosphates ertrag- 
steigernd gewirkt haben. Die Beweiskraft der von Pechmann an- 
geführten Versuchsergebnisse ist also gering. 

Nicht viel besser steht es anscheinend mit den von Dafert und 
Reitmair veröffentlichten Versuchen, wonach das Algierphosphut 
auf gewöhnlichen Ackerböden zu Sommerhalmfrucht ebenso gut wie 
Thomasschlacke gewirkt haben soll. Wenigstens hat v. Lorentz diese 


658 Düngung. [Oktober 1903. 


Versuche sehr abfällig kritisiert und ist zu ganz entgegengesetzten 
Schlüssen gekommen, als die Versuchsansteller. 

Das Phosphatmehl Sternmarke wird von der Fabrik bei Zeitz 
äußerlich mit allem ausgestattet, was den Anschein erwecken kann, als 
ob es sich um ein Mehl der Thomasphosphatfabriken handele; auch 
sonst werden ihm Eigenschaften nachgerühmt, die es seiner wirklichen 
Zusammensetzung nach nicht hat. Insbesondere ist der bebauptete 
Gehalt an Knochenmehl und Superphosphat nur ein ganz geringer, und 
besteht das Fabrikat zum größten Teile aus Rohphosphat. Dement- 
sprechend muß auch die Wirksamkeit eine so geringe sein, wie die 
obigen Zahlen erkennen lassen. 

Die Dafert und Reitmairschen Versuche mit Thomasmeblen, 
wonach Mehle mit gleichem Gehalt an Gesamtphosphorsäure gleiche 
Wirkungen gezeigt hatten, auch bei größeren Unterschieden in der 
Zitronensäurelöslichkeit, sind vom Verf. nachgeprüft worden. 

Folgende beiden Thomasmehle verglich Verf. auf demselben Boden, 
wie oben, mit dem obengenannten Doppelsuperphosphat und mit Un- 
gedüngt: 

Thomasmehl II 12.2% Gesamtphosphorsäure . . . 
11.41, Zitronensäurelösl. Phosphors. 


a III 16.1, Gesamtphosphorsäure . . . 
5.9, Zitronensäurelösl, Phosphors. 


} 87.0% Feinmehl 


} TI 


wobei er zu folgendem Resultat gelangte: 
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Doppelsuperphosphat | 

0.25 9 wasserlösl. Phosphorsäure . . 99.9 
Thomasmehl II 

0.10 9 Gasamtphosphorsäure!). . . 113.3|100.7 
Thomasmehl III | 


.. 


85.71 84.0 ; 0.3643 | 0.1311 2.44 





82.5 | 0.1060 | 0.1723 13.90 


| 


11.5 0.823 10.0891 7.2 





0.10 9 Gesamtphosphorsäure®).. . . 81.5| 723 
) = 0,37 g zitronenlöslicher Phosphorsäure. (Ref.) 
”) = 0.15 g zitronenlöslicher Phosphorsäure. (Ref) 
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Setzt man den Mehrertrag, welcher durch 1 9 wasserlösliche Phos- 
phorsäure erzielt worden ist, gleich 100, so berechnet sich das Wirkungs- 
verhältnis der beiden Thomasmehle: 


Doppelsuperphosphat . . . 2 2 2 2. 2.2.2.....100 
Thomasmehl II. . . 2 2 2 2 ne nee. 9 
ie Hl 3.2 5 22. 4 ee IE 


Es hat sich also herausgestellt, daß die v. Lorentzsche Kritik 
der Dafert-Reitmairschen Versuche berechtigt, die bisherige Bewertung 
der Thomasschlacken nach Zitronensäurelöslichkeit (Wagner) also völlig 
angebracht ist. 

Den Landwirten kann daher auch fernerhin nur geraten werden, 
die Thomasmehle nach dem Gehalt an zitronensäurelöslicher Phosphor- 
säure zu kaufen. [194] v. Wissell. 


Phosphat- Düngungsversuche 1900/1901. 


Bericht von O. Reitmair.') 


Jiese Versuche sind von dem Gesichtspunkte aus ausgeführt worden, 
daß für den Wirkungswert der Phosphate das einzig genaue und brauch- 
bare Vergleichsbild durch die feldmäßig ermittelte ‘Verwertung des 
Nährstoffs dargestellt wird, die sich mit der Ausnutzung desselben nicht 
zu decken braucht. Nach der Höhe dieser feldmäßig ermittelten Aus- 
nutzung des Nährstoffes, der dadurch bedingten Verwertung in Gestalt 
der gesteigerten Ernte und der davon abhängigen Rentabilität kann 
die Verwendbarkeit einer bestimmten Form und Stärke der Düngung 
festgestellt werden. Fällt die Ausnutzung für gewisse Verhältnisse unter 
die Rentabilitätsgrenze, so ist für die betreffenden Gegenden, be- 
ziehungsweise Verhältnisse die Anwendung des Nährstoffes in dieser 
Form und Menge als unsicher zu erklären. In solchen Fällen, also bei 
andauernd geringer Reaktion des Nährstoffes, sind fortgesetzte Düngungen 
mit diesem Nährstoff' entschieden unwirtschaftlich und bedeutet der 
Ersatz des durch die Ernten entzogenen Nährstoffes eine Verschwendung. 
Aus der Ersatzlehre darf allgemein keine Düngevorschrift abgeleitet 
werden. — Als mittlere Phosphorsäuredüngung sind nach früheren Ver- 
suchen des Verf. 35 bis 60 kg pro 1 ha anzusprechen; daher wurden 
bei den in Frage kommenden Versuchen 60 Ag Phosphorsäure pro ha 
verabreicht und zwar in Form von folgenden Düngemitteln: 


1) Zeitschr. f. d. Jandw. Versuchsw. i. Österr. 1903, 6. Jahrg., S. 9. 
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Supraphosphat, Thomasphosphat, Algierphosphat und belgisches 
Kreidephosphat. Als Grunddüngung wurden pro ha 26 kg Stickstoff in 
Form von schwefelsaurem Ammoniak und 42 kg Kali in Form von 
40 %tigem Kalisalz gegeben. Vergleichsdüngungen in doppelter Stärke 
wurden noch mit Thomasmehl und Algierphosphat ausgeführt. Die 
Teilstückgröße wurde auf 6 @ bemessen, die Versuche wurden von 
74 Landwirten aus den verschiedensten Gegenden in Böhmen, Nieder- 
und Oberösterreich, Schlesien, Mähren, Krain, Ungarn und Steiermark 
ausgeführt und zwar auf 102 Versuchsfeldern. Als Versuchspflanzen 
dienten Roggen und Weizen. In dem Boden der Versuchsfelder wurde 
die Gesamtphosphorsäure bestimmt und war der Gebalt meist ein relativ 
hoher; er betrug im Mittel von 93 Untersuchungen 0,155%. Ein 
Zusammenhang zwischen dem Phosphorsäuregehalt des Bodens und der 
Phosphorsäurewirkung des Düngers ist nicht zu erkennen; einzelne 
stärkere Wirkungen waren auf phosphorsäurearmen Böden zu bemerken: 
es war jedoch auch das Gegenteil der Fall 

Aus den vorliegenden Versuchen lassen sich folgende praktisch 
verwertbare Schlüsse ziehen: 

1. Die Düngerwirkung der Phosphate war bei \Winterroggen eine 
gute, bei Winterweizen eine erheblich schwächere. 

2. Die Düngerwirkung war sowohl bei Weizen als auch bei Roggen 
beim Superphosphat am höchsten, trotzdem war die bei den angesetzten 
Preisen erreichte Rentabilität beim Roggen keine besonders hohe, beim 
Weizen eine geringe, soweit das Superphosphat in Frage komnmit. 

3. Für den Vergleich der Höhe der Wirkung der einzelnen Phosphate 
untereinander eignen sich nach Ansicht des Verf. die Roggenversuche 
sehr gut und leitet dieser aus denselben Folgendes ab: 

4. Die Düngung mit Thomasschlacke — deren Zitronensäure- 
löslichkeit 90,8% betrug (Ref.) — kam in ihrer Wirkung der des 
Superphosphates sehr nahe, ihre Rentabilität übertraf diejenige des Super- 
phosphates. 

5. Die Wirkung und Rentabilität des Algierphosphates waren der 
des belgischen Phosphates fast gleich und blieben beide hinter derjenigen 
des Superphosphates und der Thomasschlacke nicht sehr weit zurück, 

6. Die durchschnittliche Phosphorsäureausnutzung war bei allen 
Phosphaten eine geringe und erreichte bei keinem Phosphat 10%, die- 
jenige von der Thomasschlacke und den beiden Rohphosphaten waren 
einander fast gleich, und zwar etwa 7%, diejenige des Superphosphates 
war um weniges höher und betrug 82%. 


32. Jahrg.] Düngung. 661 


7. Durch die Verdoppelung der Stärke der Phosphorsäuredüngung 
wurde mit Algierphosphat kein wesentlich höherer Durchschniitsertrag 
erzielt, die Rentabilität der stärkeren Düngung war demgemäß eine 
geringere. 

8. Die Phosphorsäurewirkung der beiden Rohphosphate war bei 
uen Roggenversuchen von 1900/1901 eine so bestimmt und deutlich 
hervortretende, daß sie durch keinerlei Interpretation der Versuche 
geleugnet werden kann. Den Einzelfällen, in denen die Wirkung bei 
den Rohphosphaten ausgeblieben ist oder eine sehr geringe und un- 
rentable war, stehen eine entsprechende Anzahl von Einzelfällen gegenüber, 
in welcher die Phosphorsäurewirkung bei Superphosphat und Thomas- 
mehl versagt hat. Die Durchschnittswirkung bei den 56 Roggenversuchen 
ist eine scharf hervortretende, die Übereinstimmung der Kontrollteilstücke 
eine befriedigende. 

9. Dies ist bei den 22 Weizenversuchen nicht der Fall, es ist 
ihnen deswegen und wegen der sichtlich schwächeren Phosphorsäure- 
wirkung weniger Wert beizumessen. Die Durchschnittsziffern der Weizen- 
versuche zeigen bei Superphosphat eine geringe, bei Algierphosphat und 
Thomasschlacke eine sehr geringe und bei belgischem Phosphat eine 
aulerst geringe Wirkung. 

10. Nach dem Ausfall der Roggenversuche ist zu schließen, daß 
mit einer Düngung von 60 kg Phosphorsäure in Form von Algierphosphat 
das Optimum schon überschritten ist, und dies ist wahrscheinlich bei 
belgischem Phosphat ebenfalls und bei Thomasmehl und Superphosphat 
umsomehr der Fall. 

11. Die Schlußfolgerungen beziehen sich natürlich zunächst auf 
die betreffenden Verhältnisse, unter denen auch die Versuche angestellt 
sind. Dabei ist zu berücksichtigen, daß es sich um keine besonders 
arme Böden handelt. Wenn es irgendwo normale Ackerböden gibt, 
auf denen feldmäßig eine Phosphorsäureausnutzung von vielleicht 50 % 
erzielt wird, können wohl auch die Unterschiede in der Wirkung der 
verschiedenen Phosphorsäureformen dort ganz andere und viel größere sein. 

12. Die Phosphorsäureaufnahme beträgt bei Winterroggen rund 20 kg 
pro ha; sie ist ziemlich großen Schwankungen unterworfen. Nach der 
Ersatzlehre läßt sich daraus keine Vorschrift für das richtige Maß der 
Düngung ableiten. 

13. Dies ist ebensowenig der Fall, wenn man die durchschnittliche 
Mehraufnahme an Nährstoff bei Phosphatdüngung und eine mittlere 
Ausnutzung von 10% der Berechnung zu Grunde legt. Die Zahlen, 
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die hierfür als Grundlage zur Verfügung stehen, sind immer noch zu 


schwankend, um daraus genügend sichere Normen ableiten zu können. 


14. Aus den Schlußfolgerungen unter 10 ist abzuleiten, dal3 man 
derzeit eine mittlere Düngung bis zu 60 Ag Phosphorsäure pro Aka zu 
Winterroggen noch empfehlen kann, soweit einmalige Düngungen bei 
den in Frage stehenden Verhältnissen in Betracht kommen. Um Vor- 


schriften für wiederholte Düngungen geben zu können, müßte erst ent- 


sprechendes Versuchsmaterial beschafft werden... 

15. Für den Weizenanbau kann die Erwägung, ob die Phosphor- 
säuredüngung nicht noch weiter einzuschränken ist, durch die vorliegenden 
22 Versuche noch nicht nahe gelegt werden und ist über diese Frage 
weiteres Material zu sammeln. — 

(Daß die Düngung mit Thomasschlacke in ihrer Wirkung 
der des Superphosphates sehr nahe gekommen und ihr« 
Rentabilität diejenige des Superphosphates noch übertroffen 
hat, ist durchaus nicht auffallend, da das verwendete Thomasmebl eine 
sehr hohe Zitronensäurelöslichkeit besaß (90.8 %) und solche hochzitronen- 
säurelösliche Thomasmehle auch nach den bisher ausgeführten Vegetations- 
versuchen in ihrer Wirkung dem Superphosphate nicht oder nur wenig 
nachstehen. Verf. ist zwar auf Grund früherer Versuche von Dafert 
‘und Reitmair der Ansicht, daß die Phosphorsäurewirkung hochzitronen- 
säurelöslicher Thomasmebhle keine bessere ist als diejenige der niedrig- 
zitronensäurelöslichen; von Lorentz hat jedoch in seiner eingehenden 
Kritik dieser Versuche, der bis jetzt nicht widersprochen ist, nachgewiesen. 
daß die Schlußfolgerungen von Dafert und Reitmair nicht richtig 
sind, und daß das wertbestimmende Moment der Thomasschlacke in 
ihrem Gehalte an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure zu erblicken ist, 
was auch aus den letzten Versuchen des Ref. hervorgeht. Auffallen. 
dagegen ist die verhältnismäßig gute Wirkung des Algierphosphate: 
und des belgischen Kreidephosphates, da nach allen an der Versuchs- 
station Möckern in den letzten Jahren ausgeführten Vegetationsversuchen 
sämtliche Rohphosphate — Algierphosphat, Agrikulturphosphat, belgisch: 
Kreidephosphat ete. — in ihrer Wirkung gegen die wasserlösliche Phos- 
phorsäure des Superphosphates auf gewöhnlichen, nicht sauren Böden 





ganz enorm zurückgeblieben sind, sodaß sich dieselben zur 


Düngung soleher Bodenarten nicht empfehlen. D. Ref.) 
[106] Böttcher. 
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Bericht über die in Niederösterreich im Jahre 1901 ausgeführten 
Demonstrationsversuche. 
Erstattet von O. Reitmair.'!) 


Nachdem die Versuche der Jahre 1899 und 1900 ergeben hatten, 
daß die durchschnittliche Rente einer mittleren Volldüngung bei den 
augenblicklichen Verhältnissen in Niederösterreich keine hohe, vor 
allen Dingen aber bei stärkerer Düngung als der angewendeten voraus- 
sichtlich keine sichere sein würde, wurden im Jahre 1901 Versuche mit 
Hackfrüchten ausgeführt, zu denen hauptsächlich kleinbäuerliche Besitzer 
herangezogen werden sollten. Die Teilstücke sollten eine Größe von 
15 a haben, auch wurde der Wunsch ausgesprochen, die Länge des 
ganzen aus zwei Teilstücken bestehenden Versuchsfeldes mit 100 m, 
die Breite mit 30 m zu bemessen. Für das gedüngte Teilstück von 
15 a sollten gegeben werden: 

32 kg Salpeter . . . . . . . entsprechend 5%g Stickstoff, 

40 „ Thomasmehl von 17.5. 


oder Superphosphat von 17.5 a = 
10Ag Kalisalz . -. . . 2... ie 4 „ Kali. 


N 


N 17 „ Phosphorsäure, 


Die Kalidüngung wurde aus dem Grunde so niedrig bemessen, 
weil bezüglich der Wirkung und Rentabilität einer Kalidüngung für die 
in Betracht kommenden Gegenden zu wenig Erfahrungen vorliegen. 
Durch eine Erhöhung der Kaligabe wären die Düngungskosten erhöht 
worden, ohne eine derzeit genügend sichere Aussicht auf entsprechenden 
Erfolg, was dem Zwecke der Versuche, den beteiligten Landwirten 
gleichzeitig ein Schema für eine mittlere Volldüngung, ihre Durchschnitts- 
kosten und ihre Durchschnittswirkung zu liefern, gewiß nicht ent- 
sprochen hätte. 

Von 49.5 angestellten Versuchen liefen 221 brauchbare und mit 
Ernteziffern belegte Versuchsberichte ein. 

Sämtliche in 2 Tabellen vermerkten Versuche mit Kartoffeln und 
Rüben zeigen eine Ertragssteigerung durch die Düngung, allerdings in 
außerordentlich verschiedener Höhe. Die mittlere Eirnte aus 150 Kartoffel- 
versuchen berechnet sich pro ha gedüngt auf 164.3 g, ungedüngt auf 
129.9 q; die meisten Erträge nähern sich diesem Durchschnitte sehr. 
Die Erträge an Futterrüben sind im allgemeinen niedrig, sie berechnen 
sich ım Mittel aus 68 Versuchen pro ha auf 326.6 q auf dem unge- 
düngten und 437.8 q auf dem gedüngten Teilstück. 


1) Zeitschr. f. d. landw. Versnehsw. i. Österr. 1902, 5. Jahrg., S. 1289. 
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Durch die Höhe des Reingewinnes zeichnen sich die Futterrüben 
vor allen übrigen Feldfrüchten aus, sie verwerten den gegebenen Kunit- 
dünger am besten, was auch den anderwärts gemachten Erfahrungen 
entspricht. 

In einer besonderen tabellarischen Zusammenstellung hat Verf. 
gezeigt, in welchem Verhältnis die im Mehrertrage aufgenommenen 
Nährstoffmengen zu der gesamten durch die Düngung gegebenen Mengen 
stehen. 

Bei der Annahme, daß im Mittel auf 100 Teile Kartoffelknollen 
10 Teile Kraut und auf 100 Teile Rüben 20 Teile Blätter geerntet 
werden, berechnet sich eine Nährstoffaufnahme durch die ganze Pflanze. 
die betreffs des Kalis höher ist als die in der Düngung gegebene Menge, 
beim Stickstoff dieser Menge recht nahe kommt und betreffs der Phos- 
phorsäure sehr weit dahinter zurückbleibt, aber immerhin bei den Rüben 
20%, bei den Kartoffeln 12% der angewandten Menge beträgt. Ahn- 
liches gilt für die Nährstoffaufnahme durch die Kartoffeln; das leicht- 
lösliche Bodenkalı hat auch hier eine rasche und reichliche Ernährung 
der Pflanzen ermöglicht, sodaß Stickstoff und Phosphorsäure der Düngung 
entsprechend zur Verwertung gelangten, doch bleibt die Nährstoffauf- 
nahme hinter jener der Rübe etwas zurück, während sie sich über 
diejenige des Hafers (vergl. I von 1900), der Gerste und der Wiesen- 
pflanzen erhebt. 

Ob die Düngung in der angegebenen Stärke gerade die entsprechendste 
war, läßt sich nach diesem Ausfall der Versuche natürlich nicht ent- 
scheiden, die Zahlen sprechen aber für die große Wahrscheinlichkeit, 
daß gerade die angewandten Nährstoffmengen für die betr. Bodenver- 
hältnisse eine gute Durchschnittsgabe darstellen und dal3 man stärkere 
Düngungen nur dann wird empfehlen können, wenn spätere Versuche 
für eine höhere Rentabilität derselben entsprechen. (ss) Böttcher. 


Der Dafert-Reitmairsche Feldversuch aus dem Jahre 1899. 
Von Dr. N. v. Lorenz in Mariabrunn-Weidlingau.') 

Verf. unterzieht die Arbeit von Dafert und Reitmair einer ein- 
schenden Kritik und zeigt, daß diese Autoren die an sich so wertvolle 
statistische Methode, deren leitende Grundsätze für den Feldversuch 
E. Meißl seinerzeit in unanfechtbarer Weise festgestellt hat, auf das 


1, Zeitschr. f. d. landw. Versuchsw. i. Österr. 1902, 5. Jahrg., S. 931. 
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von ihnen gesammelte Beobachtungsmaterial so wenig korrekt angewendet 
haben, daß hierdurch ihre Resultate sich weit von jener Wahrschein- 
lichkeit, welche die rationelle Anwendung statistischer Methoden bieten 
kann, entfernen, und zwar in der Regel so weit, daß der Mehrzahl 
dieser Dafert und Reitmairschen Resultate jedwede theore- 
tische und praktische Wahrscheinlichkeit (Brauchbarkeit) 
abgesprochen werden muß. Dem Verf. erschien es daher als dankens- 
werte Aufgabe, die von Dafert und Reitmair begangenen Irrtümer 
zu berichtigen, sowie überhaupt das ganze Versuchsmaterial neu zu 
bearbeiten und hierdurch zu theoretisch richtigeren und für den prak- 
tischen Landwirt gedeihlicheren Resultaten zu gelangen. 

Unter der — nicht einwandfreien — Voraussetzung, daß eine 
hinreichende große Anzahl von Einzelversuchen vorgelegen, um dem 
Gesetze der großen Zahlen zu genügen, erscheint es dem Verf. berechtigt, 
aus den von Dafert und Reitmair im Jahre 1899 gesammelten Ernte- 
zahlen vorläufig folgende, der Bestätigung durch noch weiterhin auszu- 
führende Feldversuche teilweise bedürftige Schlüsse zu ziehen: 

1. Die durchschnittliche Phosphorsäurewirkung aller drei verwendeten 
Thomasschlacken erscheint, absolut genommen, zu Gerste auffallend 
schlecht und unrentabel und hat einen Rückschluß auf die relative 
Wirkung hoch- und niedriglöslicher Schlacke überhaupt nicht zugelassen. 
Sie betrug bei Gerste durchschnittlich nur den 3. bis 6. Teil jener 
Wirkung, die ihr Dafert und Reitmair zuschreiben. 

Die durchschnittliche Phosphorsäurewirkungder hochlöslichen Schlacke 
schien bei Hafer eine bessere als diejenige der beiden niedriglöslichen 
Schlacken und im ungefähren Sinne der von Dafert und Reitmair 
unbedingt bestrittenen Wagnerschen Anschauungen zu verlaufen. Dem- 
entsprechend wäre das wertbestimmende Moment der Thomasschlacke 
in ihrem Gehalte an zitronensäurelöslicher Phosphorsäure zu erblicken. 
Der Schlackenverkauf nach Gesamtphosphorsäure entbehrt der wissen- 
schaftlichen Grundlage, wenn praktisch in Betracht kommende Schlacken- 
mengen aufs Feld gebracht werden. Zu Hafer war die ertragsteigernde 
Wirkung der drei Schlacken beiläufig nur halb so groß, als Dafert 
und Reitmair angegeben. 

2. Die durchschnittliche Phosphorsäurewirkung des entleimten 
Knochenmehles erschien zu Hafer etwa gleich der Schlackenwirkung 
und rentabel; sie war aber nur halb so groß als Dafert und Reitmair 
angeben. Zu Gerste zeigte sich das Knochenmehl noch ungünstiger 
und unrentabler als Schlacke. 

Centralblatt. Oktober 1903. 47 
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3. Die durchschnittliche Wirkung des Algierphosphates zeigte sich 
zu Hafer ebenso günstig und zu Gerste ebenso ungünstig, wie Thoma:- 
schlacke und Knochenmehl. 

4. Das Wirkungsverhältnis der Schlackenphosphorsäure zur Super- 
phosphatphosphorsäure gestattet überhaupt keine Berechnung irgend eine: 
brauchbaren Wirkungsverhältnisses zwischen Schlacke und Superphospbhat, 

5. Die aus den mittleren Körnermehrerträgen des Feldversuche: 
berechneten mittleren Verhältnisse der Phosphorsäurewirkung von Thomas- 
schlacke, Algierphosphat, Knochenmehl zu Superphosphat (mittlere 
Phosphorsäureverwertung) erscheinen übereinstimmend mit den aus der 
mittleren Phosphorsäureaufnahme durch Korn und Stroh berechneten 
Wirkungsverhältnissen der genannten Dünger. Beide Rechnungen sind 
ganz gleich zulässig. Die Ausnutzungsrechnung liefert einen sinnge- 
mäßen, weil denselben Ausdruck wie die Verwertungsrechnung für da: 
Wirkungsverhältnis der verschiedenen Phosphorsäureformen, wenn diese 
beiden Beobachtungsweisen auf die von Dafert und Reitmair be 
handelten Hafer- und Gerstenversuche angewendet werden. 

6. Es wird Aufgabe fernerer Untersuchungen sein, die Resultate 
dieser und künftiger Feldversuche an der Hand der untrüglichen Gesetze 
der höheren Wahrscheinlichkeitsrechnung zu prüfen und hierdurch zu 
erfahren, ob und bis zu welchem ziffernmäßigen Grade diesen Resultaten 
naturgesetzliche Strenge zugemessen werden darf. 

Die durch Dafert und Reitmair vorgenommene Ausschaltung von 


„Ballastversuchen* und die prinzipiell unrichtige Anwendung statistischer 


Rechnungsweise usw. haben es bewirkt, daß die Ausführungen der 
genannten Autoren durchaus nicht, wie sie es behaupten, sich eng an 
die Verhältnisse der landwirtschaftlichen Praxis anlehnen und daher 
auch nicht von ihr verwertet werden können. Dies mag viel eher von 
der vorliegenden Studie gelten, deren Ergebnisse auf dem Wege voraus- 
setzungsloser Forschung gewonnen sind und deshalb den Resultaten 
von Dafert und Reitmair in den meisten wesentlichen Punkten kontra- 
diktorisch widersprechen. -fbej Böttcher. 





Versuche über Düngewirkung 
der sogenannten ‚Frankfurter Poudrette‘‘ (Klärbeckenschlamm) !). 
Von Dr. E. Haselhoff. 
Der Versuchsboden war ein lehmiger Sandboden, welcher in der 
Trockensubstanz 1.80% organische Substanz (Glühverlust) mit 0.050 % 


1) Jahresbericht der landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Marburg a L.. 
1902/03. 
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Stickstoff und 98.20% Mineralstoffe mit 0.070% Kalk, 0.112% Phosphor- 
säure und 0.130% Kali enthielt. Als Versuchsgefäße dienten Töpfe von 
300 gem Oberfläche, welche 7.5 kg Boden faßten. Da der Boden sehr 
kalkarm war, so erhielt jedes Gefäß einen Zusatz von 10 g kohlen- 
saurem Kalk. Als Vergleichsdünger wurden zur Prüfung der Stickstoff- 
wirkung Chilisalpeter und schwefelsaures Ammoniak, zur Prüfung der 
Phosphorsäurewirkung Thomasmehl und Doppelsuperphosphat verwandt. 
Die zu den Versuchen verwandte Frankfurter Poudrette enthielt 1.80 % 
Stickstoff und 1.35% Phosphorsäure. Der Hafer mußte infolge von 
Flugbrand noch grün geerntet werden. Die Ergebnisse sind in den 
folgenden Tabellen enthalten. Bezüglich der Grunddüngung eines jeden 
Topfes ist vorauszuschicken, daß in allen Fällen 10 9 kohlensaurer 
Kalk und 2 g Kali in einem aus Chlorkalium und Kaliumsulfat be- 
stehenden Gemisch, bei der Prüfung der Stickstoffwirkung 3 g wasser- 
lösliche Phosphorsäure, bei der Prüfung der Phosphorsäurewirkung 19 
Ammoniakstickstoff gegeben wurde. Bei dem Thomasmehl wurde von 
der eitronensäurelöslichen Phoshorsäure ausgegangen. Die nachstehenden 
Erntezahlen verstehen sich für einen Topf und sind das Mittel von je 
drei Töpfen. 

een mr ung: 





Der Stickstoff f wurde gegeben durch: 





_ Ohilisalpeter ' Schwef elsaurem Frankfurter 


















































ı Ammoniak Poudrette 
Düngung Ernte ingan  jmte in gan Ernte in y um 
en are reg ira 
= De & = - r - 
Lee 
u... At@lala:ıalal®le 
Ungedüngt ; 13.4 0.9: 14.3 | 13.4 0.0 148 13.4| 0.5 14.3 
Grunddüngung ohne Stickstoff 20. 1.2, 21.9 20.7) 1.2 | 21. | ‚20. 7112. 21.0 
R 4039 , 1334 1.7.35.1.31.8, 1 10,253 
4- 0.50 „ a ,34.7| 3.6 38.3 | 394 18 es ER 2.1 26.0 
m + 1.0 „ © ‚47.5111.5 59.3 44.1 93 53.4:30.5. 9.0 33.5 
Phoaphorsäurewirkung. 
Su Eu ı . Die Phosphorsäure wurde gegeben durch Bu 
D - "Thomasphosphatmehl "Frankfurter Poudrette 
ungung | Ernte ingan Ernte ing an 
f Hafer Senf Summe Hafer Senf Summe 
Ungedüngt . 3 121.08 130 121 00 130 
Grunddüngung öhrie Phosphörshnre 374 118 493° 374 119 493 
& +059 * 4. 125 5935 359 120 47.0 
" + 10, e 42.5 129 554, 40.2 130 53.0 


17% 
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Um die Wirkung der einzelnen Nährstoffformen besser hervortreten 
zu lassen, möge weiter die durch die pro Topf im ganzen gegebene 
Stickstoff- bezw. Phosphorsäuremenge erzielte Produktion zusammengefaßt 
werden und der durch Chilisalpeter bezw. Thomasmehl erzielte Ertrag 
-für die Beurteilung der Wirkung der Frankfurter Poudrette als Ver- 
gleichsbasis gewählt werden. Für die Preisberechnung ist 1 kg Stick- 
stoff im Chilisalpeter mit 1.30 .#, 1 kg citronensäurelösliche Phosphor- 
säure mit 0.25 „%# bewertet worden. 

Stickstoffwirkung. 














| 1.75 g Stick- Wirkung Wert von 


stoff haben des 1 kg Stickstoff, Wert des 

Stickstoffform an Trocken- Stickstoffles EEE, Stickstoffes 
substanz | im im Chilisal in 100 kg 
ergeben | Chilisalpeter |! Yhilisalpeter Dünger 

g | = 100 1.30 „4 kostet 

TERTER x : 32 Tas 
Chilisalpeter N 1. 100.0 1.0.4 | 20.154 
Schwefelsaures Ammoniak 62.2 | 92 | 19 . | 24.0 „ 
Frankfurter Poudrette. . 197 © |] 5 | 0m 

| i 


Phosphorsäurewirkung. 














= Sy: 1! 4 I 
| 1.5 Wert von 1 kg 
Dhomphör: Wirkung Phosphorsäure, Werk/eHE 
säure haben So wenn 1 kg Phosphor- 
Phosphorsäureform an Trocken- | , ı eitronenlösl. | säure 
substanz Thomasmehl | phosphorsäure in 100 k 
ergeben | = 100 im Thomasmehl' .d 
g | 0.25.% kostet | Dünger 
Thomasphosphatmehl | 
LIES. GMDEN , sine a 10.3 100.0 0.25 4 3.75.46 
Frankfurter Poudrette. . 1.4 13.6 0.03 „ 0.05 „ 


Hiernach würde sich also für 100 kg Frankfurter Poudrette ein 
Wert von 0.71 #4 ergeben, während dieselbe bekanntlich zu 8.00 4 
pro 100 kg verkauft wird. Diese Versuche bestätigen also wieder die 
Wertlosigkeit dieses Klärbeckenschlammes, welchen man unter dem 
Namen „Poudrette“ leichter abzusetzen hoffte. [127] Honcamp. 


Düngungsversuche zu Samenrüben. 
Von Direktor H. Briem. ') 


Verf. will durch seine Versuche den Beweis erbringen, daß eine 
Düngung auch auf ganz schweren, nährstoffreichen Böden wohl angebracht 
ist, um ganz erhebliche Mehrerträge zu erzielen. Speziell für den Rüben- 


1) Österr.-Ung. Zeitschrift für Rübenzuckerindustrie und Landwirtschaft, 
Jahrg. 32, Heft I. 
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samenbau macht sich die Anwendung des Kunstdüngers selbst auf sehr 
gutem Boden bezahlt, sodaß es für den rationell arbeitenden Landwirt 
geradezu Pflicht ist, Kunstdünger überall anzuwenden. 

Ebenso konnte Verf. schlagend nachweisen, daß nur durch Voll- 
düngung eine Ertragssteigerung bewirkt wurde, nicht bei einseitiger An- 
wendung eines Nährstoffe. 3.3 kg Superphosphat pro Ar waren ohne 
gleichzeitige Gabe von Stickstoff und Kali gänzlich wirkungslos. 

Die Versuchsresultate werden am besten durch folgende kleine 
Tabelle veranschaulicht: 





| Ernte pro a in kg 
Düngung pro a in kg | 




















ON | Samen | insgesamt 
3.3 kg Superphosphat - - = 2 22 220. \ Ba 
1.065 „ Kalisalz a u 30.93 | 63.85 
3.3 „ Chilisalpeter . . . 2 2 2 2 0 2 nn... , | 
3.3 kg Superphosphat . . 2... 24.8 2 53.0 
Ungedüngt . . . . . .» Bd us 55. 0 


Der zweite Versuch de Verf. behandele die Frage: Kann man 
beim Rübenbau den teuren Chilisalpeterstickstoff durch eine andere Form 
von Stickstoff ersetzen, ohne den Ertrag bedeutend herabzusetzen’? 

Als Ersatz für den Chilisalpeter wird nun für den vorliegenden 
Versuch sog. Melasseschlempedünger benutzt, ein Fabrikat, welches aus 
den Rückständen der Strontianentzuckerung stammt und folgende Zu- 
sammensetzung hat: 

11% Kali 3% Stickstoff 5% Kalk. 

Wir stellen wieder die Ernteresultate in einer kleinen Tabelle zu- 

sammen: 





Ernte pro a in kg 
Düngung pro a in kg un 











ER EN nr u Samen ’ insgesamt 
33 kg Superphosphat . . . . . = i \; I 

1.05, Kalisalz . Pr 7309. 63.55 
3.3 „ Chilisalpeter . \ ' 

33 kg Superphosphat . ; | | 

5 „ Melasseschlempe . 30.57 Ä 66.66 
2.3 „ Chilisalpeter : | 

3.3 kg Superphosphat . il, San | | 
11.5 „ Melasseschlempe . ge | eu 
3.3 kg Superphosphat . \ en Be 
16 „ Melasseschlempe . RR = 
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Wie man aus der Tabelle sieht, war es wohl möglich, einen Teil 
des Chilisalpeters durch den Stickstoff des Melasseschlempedüngers zu 
ersetzen; die Ernte an Samen blieb bei dieser Art von Düngung fast 
genau dieselbe, und Stroh und Spreu wurde sogar etwas mehr geerntet, 

Dagegen war es unmöglich, den Stickstoff des Chilisalpeters ganz 
durch diesen Melasseschlempedünger zu ersetzen, ohne den Ertrag er- 
heblich herunterzudrücken. 

Es konnte durch die Steigerung der Melasseschlempedüngung allein 
von 11 kg auf 16 kg pro Ar keinerlei Steigerung bewirkt werden; der 
Chilisalpeter hat also seine Superiorität speziell für Samenrüben deutlich 
erwiesen. | 

Die nächsten Versuche des Verf. sollen mit bezug auf die Kali- 
wirkung für sich und in Verbindung mit Stickstoffdüngung angestellt 
werden. [D. 110] Yolbard. 


Pflanzenproduktion. 





Über die Keimung der Kartoffelknollen. 


Von Hermann Vöchting.!) 


Die Keimung der Kartoffelknollen ist schon wiederholt der Gegen- 
stand eingehender Studien gewesen und so hat auch schon Verf. vor 
Jahren nachgewiesen, daß unter verschiedenen Versuchsbedingungen 
aus der keimenden Mutterknolle entweder Laubtriebe oder aber junge 
Knollen hervortreten können. Bei den diesmaligen Versuchen galt es 
festzustellen, inwieweit diese Verschiedenheit in der Entwickelung durch 
äußere Einflüsse bedingt wird. 

Zunächst wurde der Einfluß der Temperatur untersucht und handelte 
es sich um Beantwortung der Frage, ob man durch Temperatur von 
verschiedener Höhe bewirken kann, daß bei der Keimung entweder 
Laubsprosse oder junge Knollen entstehen. Die Versuche ergaben, 
daß bei höherer Temperatur nur Laubtriebe, bei niederer nur Knollen 
gebildet werden. Es kam nun darauf 'an festzustellen, bei welcher 
mittleren 'Temperatur die Knollenbildung aufhört und die Laubsproß- 
bildung beginnt. Wenn sich diese Frage auch nicht mit voller Schärfe 
entscheiden ließ, so gelang es doch immerhin festzustellen, daß bei einer 


*) Botanische Zeitung 1902, Abt. I, S. 87 bis 114, nach einem Referat 
der Naturwissenschaftlichen Rundschau, Jahrg. 17, No. 33. 
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Temperatur von 9 bis 12°C. sich an fast allen Objekten neben jungen 
Knollen schon Laubtriebe entwickelten; die Zahl der letzteren nahm 
entsprechend der Höhe der einwirkenden Temperatur zu. Bei 20°C. 
hörte die Bildung von Knollen auf. 

Weiterhin behandelt die vorliegende Arbeit die Frage, ob, wenn 
einmal durch hohe oder niedrige Temperatur die eine oder andere 
Wachstumsform eingeleitet ist, diese nunmehr auch unter abweichenden 
Bedingungen konstant bleibt oder nich, Aus den Ergebnissen der 
diesbezüglichen Untersuchungen geht deutlich hervor, daß die Wachs- 
tumsweise der Objekte unmittelbar von der Temperatur abhängt und 
daß die bereits eingeleitete Wachstumsform durchaus nicht für die 
fernere Entwickelung entscheidend ist. Der Temperatur ist also hier- 
nach ganz zweifellos ein außerordentlicher formativer Einfluß zuzu- 
schreiben. 

Die weiteren Untersuchungen beschäftigen sich mit dem Einfluß 
des Wassergehaltes im Boden, der Luftfeuchtigkeit, des Lichtes und 
des Sauerstoffgehaltes der Luft. Bezüglich der hierbei erzielten Resultate 
gibt Verf. folgenden Überblick: „Gewährt man dem Boden kein Wasser 
oder nur so wenig, daß die dem Boden eigene Bindekraft größer ist 
als die osmotische Anziehung des Wassers durch die Objekte, dann 
entstehen fast keine Wurzeln und keine Laubtriebe, wohl aber Knollen. 
Führt man jedoch dem Boden reichlich Wasser zu, dann bilden sich 
zahlreiche Wurzeln und zunächst nur Laubtriebe, keine Knollen. Hier- 
bei ist vorausgesetzt, daß die Temperatur für die Laubsproßbildung 
ausreichend ist. Von Bedeutung für den Vorgang der Keimung ist 
ferner der Wasserdampfgehalt der Luft. Hat er nicht: die genügende 
Höhe, so kriechen sowohl die etiolierten als auch die unter dem Ein- 
fluß des Lichtes entstandenen Triebe auf dem feuchten Boden hin, sie 
sind hydrotropisch. Durch eine geeignete Versuchsanstellung läßt sich 
erreichen, daß die Keimsprosse in der Erde verharren und rhizomartig 
wachsen. Hoher Dampfgehalt ist ferner erforderlich für die Entwick- 
lung der Blätter am Sprosse. Fehlt er, so bilden sich bloß Schuppen 
aus. Es muß jedoch dahingestellt bleiben, ob der Wasserdampf hier 
direkt auf die Ausbildung der Blattfläche einwirkt, oder ob sich sein 
Einfluß nur indirekt, durch den Sproß, geltend macht. Kommt dem 
Mehr oder Weniger der bei der Keimung zugeführten Wärme und des 
dabei gebotenen Wassers ein wichtiger formativer Einfluß zu, so gilt 
dies dagegen nicht für die dritte notwendige Keimungsbedingung, den 
Sauerstoff. Bei ausreichend hoher Temperatur verläuft die Keimung 
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formal in derselben Weise, gleichviel ob der Partiärdruck des Sauer- 
stoffes normal ist, oder nur 12, 10, 5 oder gar nur 4 cm beträgt. 
Es entwickeln sich Wurzeln und danach stets Laubtriebe. Bei ge- 
ringerem Druck ist jedoch der Umfang dieser Gebilde entsprechend 
klein, und es bilden sich an den Wurzeln auffallenderweise keine Haare.“ 
Seine früheren Beobachtungen über den Einfluß des Lichtes ergänzt 
Verf. noch dahin, daß man durch Belichtung den Ort der Knospen- 
entwickelung bestimmen kann. 

Das meiste Interesse beanspruchen die Versuche inbetreff des 
Einflusses der Temperatur. Verf. glaubt nun, daß die Thermochemie 
einige der Grundlagen bietet, vermittels derer man zu einer Vorstellung 
über die Natur der inneren Vorgänge gelangen kann. „Bei der Keimung 
kommen in erster Linie die chemischen Vorgänge in Betracht. Das in 
den Reservestoffbehältern aufgespeicherte Material, Stärke und Eiweiß- 
körper, wird unter der Wirkung von Katalysatoren gelöst und an die 
Verbrauchsstätte geführt. Hier, in den Neubildungen, entstehen aus 
der Stärke die Wände, aus den Eiweißstoffen die Plasmakörper der 
Zellen. Die bei der Umsetzung der zuletzt genannten Stoffe in der 
Kartoffel tätigen Katalysatoren sind noch unbekannt; auch die Form, in 
der die Proteinsubstanzen bier wandern, kennt man nicht. Es kommen 
daher vorläufig hier nur die Kohlehydrate in Betracht, deren Uinsatz 
bekannt ist. Als Katalysator für die Stärke wirkt hier eine Diastase, 
welche das feste Polysaccharid in das lösliche Monosaccharid, die 
Glukose, überführt, aus der dann unter Wirkung des Plasma wieder 
die festen Polysaccharide entstehen. Der vorliegende Versuch lehrt 
nun, daß bei niedriger Temperatur die aus der Stärke hervorgegangene 
Glukose nach kurzer Wanderung nur zum kleinen Teil in Cellulose — 
in die Zellenhäute der wenigen Wurzeln und der Tochterzellen — ver- 
wandelt wird, zum weitaus größeren Teile aber wieder in die Aus 
gangsform, in Stärke übergeht. Bei hoher Temperatur dagegen wird 
fast die gesamte Glukose in Cellulose umgesetzt“ WVerf. bat nun 
weiterhin gefunden, daß, wenn Stärke in Dextrose bezw. Glukose über- 
geführt wird, 430 Cal. frei werden, und daß umgekehrt, wenn sich 
Dextrose in Stärke verwandelt, 430 Cal. verbraucht werden, und daß 
endlich, wenn aus Dextrose Cellulose entstehen soll, 442 Cal., also 
eine um 12 Cal. höhere Wärmemenge erforderlich sei (unter Zugrunde- 
legung der von Stohmann für die Verbrennungswärme der Dextrose, 
der Cellulose usw. ermittelten Zahlen). Verf. folgert hieraus, daß die 
unter der niederen Temperatur, bei denen Knollenbildung eintritt, zu- 
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geführte Energiemenge nicht ausreiche, um genügende Mengen der nach 
den Keimpunkten strömenden Glukose in Cellulose zu verwandeln. 
Befinden sich anderseits dagegen die Objekte unter optimaler Temperatur, 
so vermöge sich die Glukose leicht in Cellulose zu verwandeln: es 
entstehe dann rasch ein reiches Wurzelsystem, und die Sproßbildung 
gehe alsbald vor sich. Auch wenn bei genügend hoher Temperatur 
nicht Wasser genug zur Verfügung steht, können große Cellulose- 
wände nicht entstehen, und es werden nur wasserarme Organe, die 
Knollen, gebildet. Einen zweiten Grund für die Entstehung der jungen 
Knollen leitet Verf. aus der teleologischen Mechanik ab. „Die Laub- 
sprosse verbrauchen nicht nur selbst viel Wasser zu ihrem Wachstum, 
sondern sie geben, durch ihre zarte Oberhaut verdunstend, auch noch 
Wasser nach außen ab, während die jungen Knollen mit einem für 
Wasser fast undurchdringlichen Korkmantel umgeben sind. Möglichst 
große Ersparnis von Wasser ist hier aber eine wichtige Aufgabe der 
inneren Ökonomie. Man darf daher annehmen, daß das Bedürfnis 
nach sparsamer Wasserverwendung zur Bildung der Organe führt, 
welche diesem Bedürfnis am besten entsprechen; dies sind aber die 
jungen Knollen.“ [193] Honcamp. 


Über die Ausnutzung der Mineralstoffe durch die gepfropften Pflanzen. 
Von L. Daniel und V. Thomas.!) 


Verff. haben Untersuchungen über die Natur der Ernährungs- 
modifizierungen bei den gepfropften Pflanzen angestellt und werden in 
der vorliegenden Arbeit zunächst die sich auf die Transpiration und 
die Absorption der Mineralstoffe beziehenden Resultate mitgeteilt. 
Als Versuchspflanzen dienten Bohnen der Varietäten Noir de Belgique 
und Soissons gros. Die Pflanzen wurden im Warmhause unter den- 
selben Bedingungen in Nährlösungen von genau gleicher Zusammen- 
setzung erzogen. Die einen dienten als Vergleichspflanzen, während die 
anderen nach dem von dem einen der Verff. früher mitgeteilten Ver- 
fahren (Daniel, Über das Pfropfen der Keimpflanzen, Comptes rendus 
de PAssoc. francaise pour l’avancement des sciences, 1892) gepfropft 
wurden. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 510. 
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Die Ergebnisse des sich vom 1. Juni bis 8. Juli ausdehnenden 
Versuches waren folgende: 


I. Serie II. Serie III. Serie IV. Serie 
Bohnen Bohnen Soissons gros Noir de 
NoirdeBelgique Soissons gros gepfropft auf Belgique 
Vergleichs- Vergleichs- Noir de gepfropft auf 
pflanzen pflanzen Belgique Soi8ßsons gros 
Zahl der Versuche . . . 9 9 4 5 
Mittlere Zahl vollkommen 
entwickelter Blätter. . 2 3 6 4 
Volumen d. angewendeten ccm con cem cent 
Nährlösung . -. . . . 1650 1650 1650 1650 
Gesamtvolumen der ange- 
wendeten Nährlösung . 14850 14850 6800 8250 
Gesamtvolumen der Nähr- 
stofflösung nach der Ab- 
sorptiin . - » „2. ..12816 11835 5724 ‘184 
Mittlere Absorptin . . . 226 335 219 213 
ilder ursprünglichen Nähr- 
stofflösung hinterläßt 
nach der Absorption einen 
festen Rückstand von . 0,9169 0,895 9 0,9729 19 


Sämtliche Pflanzen hatten ein chlorotisches Aussehen, indessen in 
schr verschiedenem Grade, je nach der Serie. Bei denjenigen der ersten 
Serie trat die Chlorose schon vor dem Abfall der Cotyledonen ein. 
Die beiden gegenständigen Blätter allein brachten es zu vollkommener 
Entwickelung, das 3. wurde bereits in der Entwickelung zurückgehalten. 
Aus der Achsel der ersten Blätter kamen noch junge, entfärbte Triebe 
hervor, während die Hauptachse, selbst chlorotisch, nur rudimentäre 
Triebe entwickelte. Die neuen, unvollkommen entwickelten Blätter ver- 
gilbten alsbald und schrumpften schließlich zusammen. Bei der zweiten 
Reihe verblieben die Cotyledonen länger an der Pflanze. Die gegen- 
ständigen Blätter erreichten eine stärkere Entwickelung als im Boden 
und waren durch eine bemerkenswerte intensive Grünfärbung ausge- 
zeichnet. Einige Zeit nach dem Abfall der Cotyledonen trat die Chloros 
ein, aber weniger intensiv als bei den Bohnen der ersten Serie. Bei 
den meisten Mustern wurden noch mehrere neue fast normal entwickelte 
Blätter gebildet, die aber bald der Chlorose verfielen und vertrockneten. 
In der dritten Serie blieben die Pfröpflinge grün, wenn auch von ge 
ringerem Wuchse; sie entwickelten sich fast normal während der ganzen 
Dauer der Vegetation, mit Ausnahme der Zeit der großen Hitze im 
Juli, wo sich bei mehreren Pflanzen eine leichte Chlorose zeigte. Bei 
der vierten Reihe erreichten die Pflanzen nahezu den Wuchs der in 
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Erde kultivierten gleichnamigen Pfröpflinge.. Die Chlorose trat hier 
schneller ein als bei der dritten Serie, aber weniger schnell als bei der 
zweiten. 

Der vorstehende Versuch also ergab, 1. daß die mittlere Trans- 
piration größer war bei den Vergleichspflanzen als bei den gepfropften 
Pflanzen; 2. daß die Gesamtmenge absorbierter Mineralstoffe infolge 
des Pfropfens beträchtlich verändert war; 3. daß die Erscheinung der 


Chlorose durch das Pfropfen allein ebenfalls wesentlich beeinflußt wurde. 
[207] Richter, 


Lauchstädter Sorten- Anbau -Versuche. 
Von W. Schneidewind, D. Meyer und W. Gröbler.?) 


Was die Sorten-Anbau-Versuche anbetrifft, so gelangten von Winter- 
weizensorten folgende zum Anbau: 


I. (1899). 
1. Cimbals Fürst Hatzfeld, 7. Stubes verbesserter Square-head, 
2 S neuer Gelbweizen, 8. Heines begrannter n 5 
3. Centenarweizen, 9. Lauchstädter 
4. 5 No. 6 von 1890, 10. Beselers Square-head, NS: IIT, 
h) N Elite-Square-head. eigener Anbau. 
6. Beselers Original-Square- head 
No. III, 
II. (1901). 
Methes Square-head, Schilbacher Braunweizen, 
Square-head von Arnim-Criewen, Amerikanischer Sandweizen, 
Heines kurzer Square-head, Meusers Braunweizen, 
Beselers Square-head No. III, Molds red prolifix, 
Rimpaus Bastard, Cimbals Gelbweizen, 
Cimbals Centenar, Eggweizen, 
Salischer Sandweizen, Lübnitzer. 


Ferner gelangte ein Gemisch von 75% Beselers Square-head No. III 
mit 25% jeder Nicht-Square-head-Sorte zum Anbau. Den höchsten 
Ertrag gab von den Square-head-Sorten Beselers Original-Square- 
head No. III, von den Nicht-Square-haed-Sorten der Salische Sand- 
weizen, welcher sich auch von allen angebauten Sorten durch den 
höchsten Proteingehalt und die höchste Backfähigkeit auszeichnete. 

Die Verf. werden in Zukunft von allen angebauten Weizensorten 
Mehle in einer der Neuzeit entsprechenden Mühle herstellen lassen, 
um Backversuche mit diesen Mehlen anzustellen. 


?) Landw. Jahrb. 5. und 6. H. 
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Von Sommergersten-Sorten wurden folgende angebaut: 


Original-Hanna, Traubengerste, 
Rimpaus-Hanna, Kaisergerste, 
Heines Chevalier, Frederiksons, 
Goldthorpe, Svalöfs Chevalier. 


Goldene Melonen, 


Von Wintergersten-Sorten gelangten zum Anbau: 
Bestehorns Riesen, Eckendorfer Mammut, 
Alberts, Groninger. 

Von den Sommergersten standen im Ertrage die Hannagersten 
obenan; von den Wintergersten gab den höchsten Ertrag Bestehoms 
Riesen-Wintergerste, wohingegen die Eckendorfer Mammut bei weitem 
am frühesten reifte. 


Von Hafersorten wurden angebaut: 
Beseler I, Beseler III und 
„ IH, Leutewitzer Gelbhafer. 


‘Den höchsten Ertrag gaben Beselers No. II und III 


Futterrübensorten im Vergleich zur Zuckerrübe. 

Die hohen Futterrübenernten und die verhältnismäßig geringen 
Trockensubstanzmengen, welche in Lauchstädt mit den neuen ertrag- 
reichsten Futterrübensorten geerntet wurden, veranlaßten die Verfl. 
1901 neue vergleichende Anbauversuche mit verschiedenen Futterrüben- 
sorten auszuführen und im Vergleich zu diesen Futterrüben unter 
gleichen Verhältnissen die Zuckerrüben anzubauen. Von den Futter- 
rüben wurden angebaut: 


Gelbe Eckendorfer Cimbals gelbe Riesen, 
Rote Mammut. 


Durch eine der ertragreichsten Futterrübensorten wurden in Lauch- 
städt im Durchschnitt der Jahre 1896 bis 1900 1145 D.-Ztr. Rüben 
mit nur 99 D.-Ztr. Trockensubstanz auf 1 ha geerntet, während mit 
höchster Düngung in diesen Jahren durch Zuckerrüben 120 D.-Ztr. 
Trockensubstanz auf 1 ha erzielt wurden. 

Bei den vergleichenden Anbauversuchen im Jahre 1891 wurde 
ungefähr dieselbe Menge Trockensubstanz durch die angebauten Futter 
rübensorten erzeugt als durch die Zuckerrübe. Mit 20 Pfd. Zucker- 
rüben führt man ungefähr dieselbe Nährstoffmenge in die Ration ein 
als mit 50 Pfd. Futterrüben. 

Von hoher Bedeutung ist die Haltbarkeit der Rüben; je wasser- 
reicher dieselben sind, destoweniger haltbar sind sie und umgekehrt. 
Die während der Aufbewahrung der Rüben festgestellten Verluste 
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waren bei der trockensubstanz-reicheren Zuckerrübe außerordentlich 
gering, während sie bei den wasserreicheren modernen Futterrüben- 
sorten außerordentlich hoch waren. Die durch Zuckerrüben und Futter- 
rüben zu erzielenden Eiweißmengen sind so gering, daß sie kaum in 
Betracht kommen. Der Hauptnährwert der Trockensubstanz wird auch 
bei der Futterrübe durch ihren Gehalt an Zucker bedingt. Vergleichende 
Fütterungsversuche mit Zuckerrüben und Runkelrüben sind eingeleitet. 

Die Sorten-Anbauversuche, welche in den letzten Jahren. auf die- 
jenigen Sorten eingeschränkt worden waren, welche sich in den vorher- 
gehenden Jahren am besten bewährt hatten, sind bereits wieder durch 
Heranziehung anderer altbewährter Sorten und neuer Züchtungen er- 
weitert worden. 

Dies betrifft auch ganz besonders die Kartoffelsorten. 

Die im Jahre 1899 angebauten Kartoffelsorten standen in einer 
Gründüngung und konnten erst sehr spät, Ende Mai, bestellt werden, 
sodaß nur sehr niedrige Erträge erzielt wurden. Es sind daher diese 
Versuche als maßgebend für die Beurteilung der angebauten Kartoffel- 
sorten nicht anzusehen. 

Im Jahre 1900 wurden 2 Kartoffelsorten, Topas und Silesia, an-- 
gebaut und zwar nach Sommergerste. 

Diese beiden Sorten ergaben folgende Erträge: 

Ertrag auf 1iha Stärke Stärke auf I ha 


D.-Ztr. % D.-Ztr. 
STESIA: 4. 4 uch ara Bi 22.5 12.88 
Topas: = 2% ee ei 257.5 21.1 54.33 

Im Jahre 1901 sind Kartoffel-Anbau-Versuche nicht ausgeführt 
worden. [369] Böttcher. 


Die Wirkung des Kupfers auf Blätter. Mit besonderer Berücksichtigung 
der schädlichen Wirkungen von Pilztötern auf Pfirsichlaub. 
Eine physiologische Untersuchung. 

Von Samuel M. Bain.!) 


Zur Vernichtung parasitischer Pilze werden bekanntlich in erster 
Linie Kupferpräparate benutzt, namentlich die unter dem Namen Bordeaux- 
mischung oder Bordelaiser Brühe bekannte Mischung von Kupfervitriol- 
lösung und Kalkmilch. Diese pilztötenden Kupferverbindungen wirken 


!) Bulletin of the Agricultural Experiment Station of the University 
of Tenessee 1902, Vol. XV, p. 21—108 u. Naturwissenschaftliche Rundschau, 
Jahrgang XVIII, 1903, Heft 2, S. 23. 
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aber auch unter Umständen nachteilig auf die Wirtspflanze ein; besonders 
das Laub des Pfirsichbaumes ist für solche schädliche Wirkungen em- 
pfänglich. Die Ursache dieses Verhaltens festzustellen, war die Haupt- 
aufgabe der vorliegenden Untersuchung. Zum Vergleiche wurden die 
Versuche noch auf zwei andere Gewächse ausgedehnt, deren Laub eine 
geringere Empfindlichkeit zeigte, nämlich Weinrebe und Apfelbaum. 
Wie sich aus ‚Wasserkulturen ergab, verhalten sich die Wurzeln dieser 
Pflanzen nicht in gleicher Weise; vielmehr sind die Wurzeln des Apfel- 
baumes entschieden empfindlicher gegen die giftige Wirkung des Kupfer: 
als die des Pfirsichs und diese sind wieder empfindlicher als die de: 
Weines. Die gleiche relative Empfindlichkeit scheint auch für die 
anderen Organe dieser Pflanzen zu gelten, mit Ausnahme der Blätter. 

Was nun die schädliche Wirkung des Kupfers auf die Blätter 
anlangt, so kommt Verf. auf Grund seiner Versuche zu dem Schlu!‘. 
daß die Gegenwart von Wasser dabei durchaus erforderlich sei; da: 
also das Kupfer jedenfalls als Lösung in die Blätter eindringe; freilich 
hat Verf. noch keine Versuche darüber angestellt, ob sich das Kupfer 
in den Zellen nachweisen läßt, ein Versuch, der seinerzeit Rumm': 
sowie Frank?) und Krüger nicht geglückt ist. 

Das Kupferhydroxyd ist in reinem Wasser vermutlich etwas löslich. 
sicher aber in Regenwasser, da dieses Spuren von Ammoniak un! 
Salpetersäure enthält. Kalk hemmt die schädigende Wirkung dı- 
Kupfers, weil er durch seine stärkeren, basischen Eigenschaften di- 
Lösung des Kupfers im Wasser verhindert. Die besondere Empfänr- 
lichkeit der Pfirsichblätter gegen Kupferverbindungen beruht nach Vert. 
erstens in Strukturverhältnissen (dünnere Cuticula), zweitens auf der 
Ausscheidung eines noch unbekannten Stoffes durch die Blätter, welcher 
die Lösung des Kupferhydroxyds begünstigt. Für das Eindringen vor 
Kupfer in die Zellen sind die Witterungsverhältnisse von Bedeutunz: 
die so sehr empfindlichen Pfirsichblätter erleiden keinerlei Schaden, 
wenn sie nach dem Bespritzen nicht dem Regen oder Tau ausgesetzt sind. 

Die Funktionen des Blattes werden von dem Kupfer folgendtr- 
maßen beeinflußt: Die erste sichtbare Wirkung einer äußerst gering: 
Menge Kupfer auf eine chlorophyllhaltende Zelle ist die, daß es einn 
Reiz ausübt, der sich in der Erzeugung von mehr Chlorophyll un: 
daher auch von mehr Stärke bemerkbar macht (vergl. die oben erwähnten 
Arbeiten von Rumm und Frank). Wird die Kupferzufuhr in dem- 


1) Naturwissenschaftliche Rundschau 1893, VIII, 412. 
2) Naturwissenschaftliche Rundschau 1$94. IX, 254. 
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selben Gange erhalten, so kann die Animilationsfähigkeit noch für 
einige Zeit weiter gesteigert werden. Geht diese Kupferzufuhr langsam 
genug vor sich, so behält das Blatt diese gesteigerte Lebenstätigkeit 
bis zu Ende seines normalen Lebens, ja, es wird sogar diese Lebens- 
periode verlängert. Wenn aber das Kupfer zu schnell wirkt, namentlich 
auf empfindliche Blätter, so sterben dieselben frühzeitig ab. 

Dieselben Umstände, welche die schädliche Wirkung des Giftes 
auf die Wirtspflanze hemmen, werden natürlich die Wirkung, auf den 
Parasiten in gleicher Weise abschwächen. So zeigen denn auch die 
Versuche von Rumm, Clark und anderen, daß ein großer Überschuß 
von Kalk die pilztötende Wirkung der Bordelaiser Brühe beeinträchtigt. 
Hier muß man vor allem’den Kalkzusatz gut regeln, um ein günstiges 
Resultat zu erzielen. Als vorteilhaft bei empfindlichem Laube, wie bei 
Pfirsich, Pflaumen usw. empfiehlt Verf. folgendes Verfahren: Die 
Bäume werden zwei Tage vor Anwendung der Bordeauxmischung mit 
Kalkmilch bespritzt; es bildet sich dann auf den Blättern eine dünne 
Schicht von Calciumcarbonat, die ihnen Schutz vor dem Eindringen 
des Kupfers verleiht, während das darüberliegende Bordeauxgemisch 
auf die Pilzsporen einwirken kann. (PA. 277] Volhard. 


’ 


Über Hederichvertilgungsversuche. 
Von Dr. E. Reisch - Königsberg. !) 


Über Hederichvertilgung sind schon eine ganze Reihe von Arbeiten 
erschienen; die Ansichten über die wirksamste Bekämpfung dieses Un- 
krauts sind jedoch noch geteilt. 

Die reinen, konzentrierten Düngesalzlösungen an Stelle des immer 
wirksamen Eisenvitriols zu verwenden, scheint jedoch nach den bis- 
herigen Erfahrungen unzweckmäßig, da dieselben den Hederich nur 
beschädigen, nicht vernichten. 

Verf. hat nun unter Berücksichtigung der bisher gemachten Er- 
fahrungen im Sommer 1902 nochmals exakte Versuche über diese 
Frage angestellt. 

Die Versuchsparzellen waren 20 qm groß und wurden mit Hafer 
und Gerste bestell. An demselben Tage wurde dann noch 150 9 
Hederichsamen pro Parzelle dazwischen gesät. 


t, Fühling, Landwirtschaftliche Zeitung 1902, Heft 2 u. 3. 
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Zu Vernichtungsversuchen des aufgehenden Hederichs wurden nun 
folgende Lösungen und Pulvergemische benutzt: | 
1. 30 %ige Lösungen von käuflichem Chilisalpeter, chemisch reinem _ 
Chilisalpeter, schwefelsaurem Ammonium und 40%igem Kalisalz. 

2. Dieselben Salze in 40 %igen Lösungen. 

3. Dieselben Salze in 15 %igen Lösungen. 

4. Eisenvitriol in 15 %iger Lösung. 

5. Ein feinsuspendiertes, braunes Pulver von Dr. O. Jähne (an- | 
geblich 50 %iges Eisenvitriol enthaltend. Preis 3 .4 pro Ztr. ab Fabrik. | 
Leider vom Verf. nicht analysiert). 

6. Selbstgemischtes Pulver aus einem Teil Eisenvitriol und drei 
Teilen Asche. 

Die Asche diente nur als Verdünnungsmittel und könnte ebensogut 
durch Torfmull und ähnliche spezifisch leichte Substanzen ersetzt werden 

Die Vernichtungsversuche begannen nun, als das Unkraut das 
vierte Blatt sehen ließ. Die Lösungen wurden mit einem Zerstäuber, 
die Pulvermischungen mit einem Handstreuer (Dr. O. Jähne) verteilt. 
Die Pulver streute man vor Sonnenaufgang, als an den Pflanzen noch 
reichlich Tautropfen hingen; drei Stunden nach Sonnenaufgang wurden 
die Lösungen verspritzt. 

Die Hederichvernichtungsversuche haben nun folgende Resultate 
ergeben: 

1. Eisenvitriol, sowohl in Lösung, wie in Pulverform, hat sich als 
sicher hedrichtötend erwiesen. Ein Unterschied in der Wirkungsart 
des Eisenvitriols in Lösung, wie im Pulvergemisch, war nicht wahr- 
nehmbar. 

2. Der hedrichvernichtende Einfluß der 15%igen, 30 %igen und 
40%igen Lösungen der Düngesalze (Chilisalpeter, 40 %iges Kalisalz, 
schwefelsaures Ammon) ist zum mindesten recht unsicher. Bei starkem 
und übermäßigem Auftreten des Unkrauts versagen sie, mit Ausnahme 
des schwefelsauren Ammons, vollständig. Letzteres läßt eine sehr 
mäßige Einwirkung allenfalls noch erkennen. Die Salze versagen auch 
bei Wiederholung der Bespritzung. 

3. Vergleiche mit hedrichfreien, unbespritzten Parzellen zeigen, dal» 
die Ernteerträge von Hafer und Gerste bei der Vernichtung des Hederichs 
durch Eisenvitriolpräparate herabgesetzt werden, zumal was die Körner- 
ernte anbelangt. Demnach scheinen die erwähnten Nutzpflanzen durch 
das Eisensalz zu leiden. Doch dürfte bei massenhaftem Auftreten 
von Hederich, nach Vernichtung desselben durch Eisenvitriol, die Emte 
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immerhin beträchtlich ergiebiger sein, als bei Nichtbekämpfung des 
Unkrautes. | 

4. Die beste Zeit zur Hedrichvernichtung ist kurz vor oder sehr 
bald nach Erscheinen des vierten Blattes. Je später das Töten des 
Unkrautes vorgenommen wird, desto größer ist die erforderliche Menge 
des Vertilgungsmittels und desto größer auch die Einbuße an Erträgen. 
In diesem Falle ist ein zu erwartender Minderertrag nicht allein dem 
Einfluß der vermehrten Menge an .Eisensalz, sondern auch dem längeren 
Zusammenleben des Getreides mit Hederich zuzuschreiben. 

5. Bei sehr kräftigem Wuchern des Hederichs werden 666 ! 15 % iger 
Eisenvitriollösung oder 200 und 400 kg der 50 %igen bez. 25 %igen 
Pulvermischungen zur Vernichtung des Unkrautes nicht ausreichen; 
das Quantum im Vertilgungsmaterial dürfte beträchtlich zu erhöhen sein. 
Diese Menge genügte wohl für die kleinen Versuchsparzellen, auf welchen 
sich die Verteilung der Salze bequemer ermöglichen ließ. 

6. Sicherlich muß, wenn irgend möglich, schon nach 24 Stunden, 
falls der Hederich stellenweise ein Eingehen nicht erkennen läßt, an 
diesen Punkten der Versuch durch Wiederholung der Besprengung 
bez. Bestäubung ergänzt werden. 

Verf. hatte das Bestreben, in seiner Veröffentlichung nur eigent- 
liche Tatsachen anzuführen; er vermeidet physiologische Erörterungen 
und sonstige theoretische Betrachtungen. Die Ergebnisse bedürfen nur 
im Punkt 3 (Beschädigung der Saat) einer genaueren Bestätigung. 

Verf. will daher im Sommer 1903 vor allem die Wirkung des 
Eisenvitriols auf die Kulturpflanzen ohne Hedericheinsaat anstellen. 
Auch sollen nochmals Hederichvertilgungsversuche in großem Maßstabe 
speziell mit Eisenvitriolpulvermischung angestellt werden, da sich für 

viele Verhältnisse die Anwendung von Pulver praktischer erweist wie 
die von Lösungen. 

Bei Versuchen in großem Maßstabe würden dann auch die Ver- 
suchsfehler bedeutend vermindert, die man macht, wenn man die auf 


kleinen Parzellen erzielten Resultate direkt in die Praxis überträgt. 
[Pfl. 287] Volhard. 
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Untersuchungen über den Einfluss der Art des Tränkens 
auf die Ausnutzung des Futters. 
Von Prof. Dr. F. Tangl.!) 
Aus der kgl. ung. tierphysiologischen Versuchsstation in Budapest. 


Eine wichtige Frage für die rationelle Fütterung der Haustiere 
ist diejenige der besten Art des Tränkens; sie hat aber trotz ihrer 
großen Bedeutung bisher noch keine wissenschaftliche Bearbeitung 
gefunden. Man findet zwar in jeder Fütterungslehre theoretische Spe- 
kulationen und darauf gestützte Ratschläge über das Tränken; aber die 
einzelnen Ansichten gehen ‘in diesem Punkte weit auseinander. Dir 
einzigen, welche bisher wirkliche Versuche über die Frage veröffentlicht 
haben sind Gabriel?) und Weiske. Sie wollten durch Versuche an 
zwei Hammeln folgende Frage beantworten: Übt die Aufnahme de 
Tränkwassers, je nachdem sie ad libitum vor oder nach dem Füttern 
stattfindet, einen Einfluß auf die Ausnutzung des Futters oder auf den 
Stickstoffumsatz im Körper aus? | 

Die Verf. konnten bei diesen Versuchen einen nennenswerten 
Einfluß der Art des Tränkens auf Ausnutzung, Produktion usw. nicht 
feststellen, wenigstens soweit es ihre Versuchstiere, die Hammel, angeht, 

Wichtiger als für die \Viederkäuer scheint die Tränkungsfrage 
für das Pferd zu sein; das Pferd: hat einen relativ kleinen Magen, 
der deshalb verhältnißmäßig wenig Futter und Wasser auf einmal fassen 
kann; außerdem hat der Pferdemagen die anatomische Eigentümlichkeit. 
daß der Pylorus, der Zugang vom Magen zum Darm, niemals fest 
schließt. Man sollte demnach einen großen Einfluß der Tränkart bei 
diesem Tier auf die Ausnutzung des Futters erwarten. Die Angaben 
der Autoren, allerdings nur gestützt auf grobe Erfahrung oder theoretische 
Spekulation, stimmen denn auch im wesentlichen darin überein, dal: 
man die Pferde nicht unmittelbar nach dem Hafer tränken soll, weil 
ein großer Teil des Hafers noch unverdaut in den Darm gespült und 
deshalb weniger gut ausgenutzt wird, eine Vermutung, die allerdings 
experimentell bisber noch ‚nicht bestätigt ıst. Verf. stellt daher zur 
Lösung dieser Frage exakte Fütterungsversuche an vier Pferden an; 
ein 21/, jähriger Hengst, ein 1Ojähriger Wallach und zwei 10 bez. 


1, Versuchsstationen 1902, Bd. 57, S. 329 u. ff. 
*) Versuchsstationen 1895, Bd. 45, 8. 309. 
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14 jährige Wallachen dienten als Versuchstieree Das Versuchsfutter 
war verschieden, um den Einfluß der Tränkart auf verschiedene Futter 
kennen zu lernen; es wurden gereicht Heu und Hafer, Heu allein, 
Hafer und Mais mit Strohhäcksel vermischt und Heu; getränkt wurde 

1. vor der Fütterung; 

2. während der Fütterung; 

3. nach der Fütterung. 

Aus den ausführlich beschriebenen und mit zahlreichen Tabellen 
belegten Versuchen ergibt sich nun folgendes. 

1. Die Art des Tränkens, ob das Tränkwasser vor, während oder 
nach dem Füttern gereicht wird, hat beim Pferd keinen merklichen 
Einfluß auf die Ausnutzung des Futters ausgeübt. Das gewöhnliche, 
aus Rauhfutter und Körnern bestehende Futter des Pferdes wird bei 
allen drei Tränkarten gleich gut ausgenutzt. Nur bei ausschließlicher 
Heufütterung scheint das Nachtränken ein wenig vorteilhafter zu sein. 
Im wesentlichen haben also die Versuche dasselbe ergeben wie die 
Hammelversuche der obengenannten Autoren, im Widerspruch zu den 
vorhin erwähnten theoretischen Spekulationen, welche sich in den Lehr- 
büchern vorfinden. 

2. Einen deutlichen Einfluß übt die Tränkart auf die Menge 
des aufgenommenen Tränkwassers und dementsprechend auf die tägliche 
Harnmenge aus. Die Pferde tranken ausnahmslos beim Nachtränken 
das meiste Wasser. Besonders auffallend ist dies verschiedene Verhalten 
morgens, wo beim Vortränken einigemal die Aufnahme von Wasser 
ganz verweigert wurde. 

3. Beim Vortränken fressen die Pferde ein wenig langsamer; ferner 
zeigen sie sich nicht unempfindlich gegen plötzliche Übergänge von 
einer Tränkart zur andern. Es dürfte sich daher empfehlen, nicht 
unnötig die Tränkart zu wechseln. 

Wie weit bei schwerverdaulichem oder blähendem Futter (Hülsen- 
früchte) sich ein Einfluß der Tränkart auf die Ausnutzung geltend macht, 
muß erst durch weitere Versuche ermittelt werden. 136] Volhard. 


Über die Giftigkeit gewisser Equisetumarten. 
Von €. G. Julius Lohmann.) 
Der Schachtelhalm hat von alters her den Ruf einer dem Vich 
unzuträglichen, ja giftigen Pflanze, und glaubt man vielfach die sogen. 


1) Journal für Landwirtschaft, 50. Bd. Heft IV, S. 397 bis 404. 
45: 
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Taumelkrankheit der Pferde, ferner Durchfall, Abmagerung, Ver- 
schlechterung und Abnahme der Milch bei Kühen auf den Genul? von 
Schachtelhalm zurückführen zu können. Die Untersuchungen des Verf. 
erstrecken sich auf Equisetum arvense, E. palustre, E. limosum, E. sil- 
vaticum sowie auf E. maximum und E. pratense. Als Versuchstiere 
dienten junge Kaninchen von durchschnittlich etwa 1 kg Körpergewicht. 


I. Vier Kaninchen erhielten während 12 Tagen täglich etwa 300 9 
frische Fruchtsprossen von Equisetum arvense. Diese Verfütterung war 
ohne die geringste schädliche Wirkung auf das Allgemeinbefinden 
der Tiere. 


II. Ein weiterer Versuch, bei dem zwei Tiere anfangs 200, später 
300 und mehr Gramm von sterilen Sprossen von Equisetum arvense 
bekamen, ergab das gleiche Resultat. 


III. Equisetum palustre wurde von den Versuchstieren höchst un- 
gern und nur in Ermangelung eines anderen Futters genommen. Auch 
gingen zwei Tiere nach 5 bezw. 7 Tagen unter krampfhaften Zuckungen 
ein. Die Sektion ergab jedoch keine eigentlichen krankhaften Symptome. 
Bei einem weiteren Versuche erhielten zwei Tiere täglich je 25 9 ge- 
trocknetes Material von Equisetum palustre, das mit etwas Kleie und 
Wasser gemischt wurde. Das eine Tier verendete nach 6 Tagen, das 
andere einen Tag später; beide zeigten jene eigentümliche schon bei 
den vorigen Tiere beobachtete Krampflage mit ganz hinterwärts ge- 
drücktem Kopf. Diese Befunde lassen die Behauptung gerechtfertigt 
erscheinen, daß Equisetum palustre ein Nerven- oder Muskelgift ent- 
hält; im Durchschnitt genügen etwa 600 g der frischen oder 150 9 der 
getrockneten Pflanze, um ein Kaninchen von etwa 1 kg Körpergewicht 
innerhalb einer Woche unter Krampferscheinungen verenden zu lassen. 


IV. Ein weiterer Fütterungsversuch wurde mit den grünen Sprossen 
von Equisetum silvaticum angestellt. Die Tiere bekamen täglich etwa 
je 300 9 des frischen Krautes. Nach 9 Tagen bekam das eine Tier 
plötzlich schr heftige Zuckungen und starb, das andere wurde 3 Tage 
später wiederum in jener typischen Krampflage tot im Käfig aufgefunden. 
Es ist hiernach anzunehmen, daß auch Equisetum silvaticum giftig ist, 
wenn auch nicht so wie Equisetum palustre, da mehr als 3 Ag des 
frischen Krautes nötige waren, um den Tod herbeizuführen. Diese An- 
nähme wurde durch einen zweiten Versuch bestätigt; das Tier bekam 
täglich etwa 25 9 der lufttroekenen Substanz und verstarb nach 
22 Tagen. 
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V. und VI. Sterile Sprossen von Equisetum maximum sowie grüne 
Sprossen von Equisetum pratense wurden von den Tieren gern genonimen 
und auch in den täglichen Mengen von etwa 400 g verzehrt, ohne 
irgend welche schädlichen Wirkungen zu verursachen oder zu hinter- 
lassen. | 

VII. Die gleichen Resultate ergaben ferner noch Fütterungsver- 
suche mit Equisetum limosum. Auch hier wurden täglich ungefähr 
400 9 pro Kopf verabfolgt. 

Es geht aus diesen Versuchen hervor, daß vor allen Equisetum 
palustre als besonders giftig anzusehen ist. Verf. hat nun aus Equi- 
setum palustre eine Substanz isoliert, welche die allgemeinen Alkaloid- 
reaktionen zeigte, und welche auch die Ursache der Giftigkeit genannter 
Pflanze zu sein scheint. Mit diesem Präparat wurden Einspritzungen 
vorgenommen. Kaninchen, welchen 1 bezw. 2 ccm subkutan injiziert 
wurden, starben nach 15 bezw. 25 Minuten unter Lähmungserscheinungen, 
Zuckungen und Krämpfen. Einem Frosch wurde 1 ccm der Lösung 
subkutan eingespritzt. nach wenigen Minuten waren die Hinterbeine ganz 
und gar gelähmt und nach etwa 12 Minuten trat der Tod ein. Weiter- 
hin stellte Verf. auch von den anderen verfütterten Equisetumarten in 
gleicher Weise Ausschüttelungspräparate her. Auch diese Lösungen 
zeigten einen, wenn auch schwächeren bitteren Geschmack sowie die 
Alkaloidreaktionen. Jedoch blieben die mit diesen Lösungen vorge- 
nommenen Einspritzungen ganz ohne Wirkung. Es ließe sich hieraus, 
soweit Equisetum silvaticum in Betracht kommt, folgern, daß der Gift- 
stoff, der in dieser Pflanze tätig ist, nicht derselbe sein kann wie der 
bei Equisetum palustre. [149] Honcamp. 


Über die Bedingungen der Senfölbildung aus indischem Raps 
im Verdauungsbreie der Wiederkäuer, sowie Bestimmungsmethoden 
von Senföl. 
Von Prof. Dr. O. Hagemann und Dr. W. Holtschmidt.') 
Aus dem tierphysiologischen Institut der kgl. landw. Akademie 
zu Bonn -Poppelsdorf. 

Die Verunreinigungen des Rapskuchens, sowie insbesondere die 
Frage der Schädlichkeit des in Rapssamen sich bildenden Senföles für 
die Viehfütterung hat in neuerer Zeit häufig landwirtschaftliche Kreise 
beschäftigt. Verf. hat sich daher auf wiederholte Anregung eingehender 


") Fühling, Landwirtschaftliche Zeitung 1902, Heft 23,21. 
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mit dieser Frage befaßt. Er hat zunächst verschiedene Methoden zur 
Bestimmung des Senföls auf ihre Brauchbarkeit geprüft und gefunden, 
daß die Methode von Schlicht!) (Oxydation des übergehenden Senföl: 
durch alkalische Permanganatlösung und Bestimmung der gebildeten 
Schwefelsäure, recht gute und genaue Resultate liefert. Für die vor- 
liegende Untersuchung, wo es vor allem darauf ankam, festzustellen, 
welchen Einfluß der Inhalt der verschiedenen Magen in mehrständiger 
Einwirkung auf die Futtermittel ausübt, war keine der Methoden an- 
wendbar, welche auf Bestimmung des Schwefelgehaltes im gebildeten 
Senföl beruhen, weil sich bei einer solchen Einwirkung reichlich Schwefel- 
wasserstoff bildet. Es wurde daher eine Methode angewandt, welche 
auf einer Bestimmung des Stickstoffs des gebildeten Senföls hinausläuft. 
wobei natürlich berücksichtigt wurde, ob nicht andere N-haltige Ver- 
bindungen mit in das Destillat übergingen. 


Verf. oxydierte mit Brom, hierbei entstand aus dem Stickstoff 


des Senföles Ammoniak; die Vorlage enthielt 20 %ige Schwefelsäure, 
welche das freiwerdende Ammoniak band. Nach beendeter Destillation 
wurde dann der Inhalt der Vorlage nach Kjeldahl aufgeschlossen. 

Bestimmungsversuche mit reinem Senföl nach dieser Methode zeigten 
genügende Übereinstimmung. 

Zur Untersuchung diente eine größere Quantität indischer Raps, 
sowie indischer Rapskuchen. Die Futtermittel enthielten die gewöhnlichen 
Verunreinigungen, die Rapssamen unter anderem auch ganzen weißen Senf. 

Die Untersuchungen sollten folgende Punkte klar stellen: 

1. Werden bei verschiedenen Temperaturen auch verschiedene 
Mengen Senföl gebildet? 

2. Wird durch die Bewegung des Futterbreis im Magen des Tier. 
die Senfölbildung beeinflußt? 

3. Wird bereits durch mehrstündige Einwirkung von Wasser auf 
das Futtermittel die Senfölbildung durch Gärung beeinträchtigt? 

4. Wie wirken die verschiedenen Substanzen und Fermente des 
Pansens (des teils sauren, teils alkalischen Magens) des vierten (sauren) 
Magens, sowie des (alkalischen) Darmes auf die Bildung von Senföl ein? 

Aus den Untersuchungen ergab sich nun folgendes: 

1. Die für die Bildung von Senföl günstige Temperatur liegt beim 
Rapskuchen bei etwa 75°, beim Ölreicheren Rapssamen jedoch höher, 
bei etwa 90°; der letztere leistete der Zersetzung längeren Widerstand 


!) Ztschr. für analvt. Chemie 1891, S. 661. 
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Über die Maximaltemperatur für die Bildung des Senföles hinaus, bis 
zu 100° fand beim Rapssamen ein rapider Sturz, beim Rapskuchen 
vor üiesem zunächst eine geringere Abnahme der Senfölhildung statt, 
wobei dann ebenfalls und zwar bereits bei der für den Rapssamen 
günstigsten Temperatur von 90° der Sturz erfolgt; bei 100° ist die 
Fähigkeit, Senföl zu bilden, fast erloschen. 

2. Die Bildung von Senföl wird bereits durch häufiges, starkes 
Durchschütteln nicht unerheblich beeinträchtigt. 

3. Was die Zeit anlangt, so ist einstündige Einwirkung für die 
Senfölbildung am günstigsten, während bei längerer Einwirkung von 
Wasser auf das Futtermittel eine Gärung eintritt, wodurch allmählich 
eine Zersetzung des gebildeten Senföles bewirkt wird. 

Durch gleichzeitiges häufiges Durchschütteln wird diese Zersetzung 
eanz erheblich gefördert. 

4. Fermente des Panseninhaltes, sowie des Dünndarminhaltes der 
Wiederkäuer bewirken in noch weit intensiverem Maße eine Gärung, 
welche zu einer Zerstörung des gebildeten Senföles bis zu einem eventuell 
ganz unerheblichen Bruchteile führt. Der vierte, saure Magen hingegen 
wirkt eher günstig auf die Bildung von Senföl ein. 

Angesichts dieser Feststellungen muß die Frage der Schädlichkeit 
von Senföl, wenigstens in solchen Mengen, wie dieselben selbst bei 
indischem Rapssamen und Rapskuchen in Frage kommen können, ent- 
schieden verneint werden. - 

Es liegt auch bereits ein Fütterungsversuch mit indischem Raps- 
kuchen an einer Versuchskuh vor. Die Kuh erhielt in steigenden 
Mengen als Ersatz des Kraftfutters Rapskuchen bis zu 2.5 kg pro Tag. 
Das Versuchstier erfreute sich andauernd des besten Wohlseins.. Auch 
die Milch des Versuchstieres blieb durchaus normal, wohlschmeckend 
und von gutem Geruch. Auch die aus dieser Milch gewonnene Butter 


war tadellos; sie roch und schmeckte gut und war wohl bekömmlich. 
[G&. 118] Volhard. 


Untersuchungen über den Futterwert der Rosskastaniensamen, 
ausgeführt an einer Milchkuh, Schafen und Schweinen. 
Von Dr. Georg Gabriel. ?) 


Verf. beabsichtigt, durch seine Untersuchungen den Futterwert der 
Kastanien festzustellen, um dadurch sichere Grundlagen für ihre Be- 


!) Berichte aus dem physiologischen Laboratorium und der Versuchs- 
anstalt des landwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle. 1902. S. 1. 
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wertung zu gewinnen; bevor er seine eigenen Versuche schildert, gibt 
er ausführliche Literaturangaben über alles, was bis jetzt über Rob- 
kastanien gearbeitet ist; wir können auf diese Literatur hier nur kurz 
hinweisen. Es sollte experimentell festgestellt werden, wie die Rohß- 
kastanien auf Milchkühe, Schafe und Schweine einwirken, wie sie be- 
kommen und daraus der Futterwert ermittelt werden. Bei den Versuchen 
mit der Milchkuh handelt es sich um den Einfluß der Kastanien- 
fütterung auf die Qualität und Quantität der Milch, sowie um die 
Gewichtszunahme des Tieres; beim Versuch mit einem Schaf sollte die 
Verdaulichkeit dieses Futters bestimmt werden; an einem Stallversuch 
mit Schafen in größerem Umfange wurde der Gesundheitszustand der 
Tiere speziell beobachtet, und ebenso wurde bei Schweinen vor allen 
die Bekömmlichkeit der Kastanien untersucht. 

Die benutzten Kastanien sind in Sachsen auf reinem Lehmboden 
gewachsen. Die Früchte wurden ungeschält und ganz bei 60 bis 70° 
getrocknet, dann gebrochen und auf einer Mühle zerkleinert. In dieser 
Form wurden dann dieselben verfüttert. 

1. Versuche mit einer Milchkuh. 

Die Grundfutterration für die Versuchskuh (Frankenkuh von 
640 kg Gewicht) bestand in 

4.5 kg Luzerneheu, 

6.4 kg Gerstenstroh, 

1.5 kg Erdnußmehl, . 

0.3 kg Palmkernkuchen, 

1.3 kg Weizengrießkleie, Beifutter. 
26 kg Runkelrüben. 

In den folgenden Perioden wurde nun ein Teil des Beifutters 
durch getrocknete Kastanien ersetzt. In der einen Periode hatte das 
Beifutter folgende Zusammensetzung: 

0.2%9 Palmkernkuchen, 
0.» kg Weizengrießkleie, 
1.6 kg Kastanien, 
21.0%9 Rüben. 

In der folgenden Periode wurde dann die Kastanienration noch 
vermehrt. Die Kuh erhielt: 

3.2 kg Kastanien, 
0.55kg Weizengrießkleie, 
13.0. kg Rüben. 

Luzerneheu, Gerstenstroh, Erdnußkuchen wurde immer in gleicher 

Quantität wie bei der I. Periode gereicht. 
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Es zeigte sich nun, daß die Kastanienfütterung entschieden günstig 
auf die Milchbildung gewirkt hat, vielleicht durch die in der Kastanie 
enthaltenen Reizstoffe. Die Milch war ferner sehr gut und ohne irgend 
welchen Beigeschmack. Die Behauptung, der Bitterstofl' der Kastanien 
gehe in die Milch über, ist demnach zurückzuweisen. 

Ferner haben die Kastanien auf die Gewichtszunahme sehr günstig 
gewirkt; ebenso ist die Ausnutzung des Futters in allen Perioden die- 
selbe; es hat demnach die Kastanienfütterung keinen ungünstigen Ein- 
fluß auf die Gesamtverdaulichkeit und Ausnützung des Futters aus- 
geübt. Bitterstoffe im Harn, Kot oder in der Butter kounte Verf. nicht 
nachweisen; er glaubt, daß ein großer Teil dieser Stoffe beim Rösten 
der Kastanien zerstört wird. 

2. Versuche mit Schafen. 

In einer ersten Periode sollte die Verdaulichkeit des Heues, in 
einer weiteren zweiten und dritten Periode auf Grund des Verdauungs- 
koeffizienten des Heues unter Zugabe von Roßkastanien, die Verdau- 
lichkeit der letzteren bestimmt werden. 

Der Hammel wog 40 kg und bekam als Grundfutter 1300 g 
Luzerneheu und dann pro Tag 300 9 Kastanien zugelegt. 

Bei einer Vergrößerung der Kastanienration ließ das Versuchstier 
Futterrückstand, selbst wenn die Luzerneration entsprechend vermindert 
wurde. 

Es zeigte sich, daß das Schaf sich erst ganz allmählich an die 
Roßkastanien gewöhnen mußte; daß am Schluß des Versuchs aber 
diese Fütterung dem Tier gut bekommen war, sodaß man sogar sagen 
kann, daß durch die gesteigerte Ration die Gesamtverdaulichkeit des 
Futters günstig beeinflußt wurde. 

Auch ein Stallversuch mit sechs Schafen zeigte, daß die Kastanien 
keinesfalls nachteilige Wirkungen ausgeübt haben, dal sie daher als 
Mastfutter ganz gut zu verwenden sind. Das Fleisch der Tiere war 
von gutem Geschmack. 

3. Auch bei Schweinen hat sich die Rofßskastanie als Mastfutter 
out bewährt; die Tiere bekamen zuerst Gerstenschrot und Biertreber, 
und dann wurde ein Teil dieses Futters durch 0.3 und dann durch 
0.6 kg Kastanien ersetzt; die Tiere zeigten am Schluß der Kastanien- 
fütterung eine gute Gewichtszunahme. (Th. 151.) Volhard. 
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Untersuchung über die chemische Zusammensetzung des Milchfettes 

einzelner Kühe von verschiedenem Alter im Laufe einer Laktation. 
Von Dr. Klein und A. Kirsten.') 


Zu den Versuchen wurden aus der Herde des Dominiums Proskau 
fünf Kübe ausgewählt, von denen die drei älteren der seit langem auf 
der Domäne fortgezüchteten holländischen Rasse angehörten, während 
die beiden jüngeren anscheinend reinblütige ostpreußische Holländer 
waren. Die Geburt der Tiere fiel in die Jahre 1888, 1891, 1892. 
1897, 1897, und mit Ausnahme der ältesten Kuh, welche 4 bis 5 
Monate später als die übrigen kalbte, waren alle zu gleicher Zeit milchen\ 
geworden. 

Die Fütterung, welche für alle Tiere genau übereinstimmend g«- 
wählt wurde, war während der etwa 1 Jahr andauernden Versuchszet 
dem Wechsel, wie ihn die Jahreszeit mit sich bringt, unterworfen. Die 
Stallfütterung im Winter, d. h. vom Januar bis 28. Mai bestand pro 
Kopf aus 30 bis 35 l Kartoffelschlempe, ferner 1 Pfd. Ölkuchen untl 
3 bis 6 Pfd. Kleeheu. Während des Überganges zur Sommerfütterung 
vom 28. Mai bis 11. Juni wurde zuerst das Kleeheu und der Ölkuchen 
durch Grünfutter ersetzt, bis mit Beginn der vollen Sommerfütterung 
auch die Schlempe fortfill. Als Grünfutter kamen Klee, Luzerne un: 
Grünmais, zur Zeit des Futtermangels unter Beigabe von Kartoffeln 
und Raps zur Anwendung. In der letzten Versuchsperiode, welche den 
Übergang zur Winterfütterung bildete, wurden wieder Schlempe uni 
Mais, ferner abwechselnd Luzerne, Rübenblätter, Sonnenblumenkuche: 
und Kleeheu verabfolgt. 

Die Untersuchung des Milchfettes erfolgte jeden Monat einmal. 
indem die Kühe gleichzeitig und vollständig ausgemolken, die erhaltenen 
Milchmengen sofort in einem Separator entrahmt und am folgenden 
Morgen ausgebuttert wurden. Das geschmolzene und klar filtrierte Fett 
diente zu den analytischen Bestimmungen, deren Resultate sowohl in 
einer Tabelle, wie in einer Curventafel wiedergegeben sind. Dieselben 
führten hinsichtlich der einzelnen Konstanten zu folgenden Ergebnissen: 

Reichert-Meißlsche Zahl. Dieselbe zeigte bei den einzelnen 
Kühen, von der ältesten (No. 5) abgesehen, bis zum 26. Juli nur un- 
bedeutende Schwankungen, zwischen 25.0 und 29.8, und auch das zu 
Berinn der Grünfütterung bemerkbare vorübergehende Ansteigen war 
offenbar lediglich auf den Einfluß des Futterwechsels zurückzuführen. 


') Milchzeitung 1902. Heft 57. 38 und 39. 
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Von diesem Zeitpunkte an aber zeigte sich unter der Einwirkung der 
weit vorgeschrittenen und ihrem Ende sich nähernden Laktation eine 
starke Abnahme der Reichert-Meißlschen Zahl, welche bei der einen 
Kuh (No. 1) sogar bis auf 19.1 herunter sank. Abweichend verhielt 
sich nur die älteste Kuh (No. 5). Bei dieser, deren Reichert- 
\M«ißlsche Zahl anfangs den überaus hohen Wert von 43.5 besaß), 
zeigte sich eine weit plötzlichere sprungweise Abnahme bis auf 20.8. 
Die Verff. schließen aus diesen Feststellungen zunächst, daß die bisber 
für die Reichert-Meißlsche Zahl angenommenen Grenzen erheblich weiter 
hinausgeschoben werden müssen (19.1 bis 43.5), dann aber auch, dal} 
auf die Höhe der Zahl nur das Futter und die Laktation nicht aber 
die Individualität und das Alter der Kühe von wesentlichem Ein- 
tluß sind. 

Die Köttstorfersche Zahl zeigt in der graphischen Darstellung 
einen unverkennbaren Parallelismus zu der Reichert-Meißlschen Zahl, 
welcher sich besonders in dem Einfluß des Futters und der Laktation 
auf den Verlauf der Kurve äußert. Auch diese Zahl besitzt bei den 
Kühen 1 bis 4 zunächst eine ziemlich gleichmäßige Höhe, bis sie vom 
26. Juli an beständig sinkt. Auffallend erscheint nur die bei den 
Kühen 2 und 5 im letzten Stadium der Laktation bemerkbar werdende 
sebr deutliche Zunahme der Verseifungszahl, welche, da die flüchtigen 
Fettsäuren noch weiter zurückgehen, möglicherweise auf die einseitige 
Bildung des Glycerides einer löslichen aber nicht flüchtigen Fettsäure 
(Laurinsäure?) hindeutet. 

Als individuelle Eigentümlichkeit fassen Verff. die ungewöhnlich 
hohe Köttstorfer Zahl 239.1 zu Beginn der Laktation bei Kuh No. 5, 
sowie die beständig niedrig bleibende Verseifungszahl bei No. 3 auf; 
während sie einen Einfluß des Alters nicht zu konstatieren vermorhten. 

Als äußerste Grenzwerte der Köttstorferschen Zahl wurden 239.1 
und 219.4 beobachtet. 

Hehnersche Zahl. ‘Wie zu erwarten, verhielt sich diese genau 
entgegengesetzt wie die Reichert-Meißlsche Zahl, und ihre Kurven 
bilden fast genau das Spiegelbild der ersteren. Die kleinen Abweichungen 
erklären sich aus dem Gehalt des Milchfettes an löslichen aber nicht 
flüchtigen Fettsäuren, sowie an Cholesterin. Fütterung und Laktation 
haben hier also den entgegengesetzten Einfluß wie auf die flüchtigen 
Fettsäuren ausgeübt, d. h. Grünfütterung hat die anfangs steigende 
Hehner’sche Zahl erniedrigt und die gegen Ende der Sommerfütterung 
weit vorgeschrittene Laktation dieselbe wieder erhöht. Das Alter der 
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Tiere und, abgesehen von Kuh No. 5, auch die Individualität hat die 
Hehnersche Zahl hingegen nicht beeinflußt. Bei No. 5 allerding: 
außerte sich die Individualität in der abnorm niedrigen Hehnerschen 
Zahl von 84.65 am Beginn der Laktation, welche der hohen Reichert- 
Meißlschen Zahl 43.5 entspricht. Als höchste bis jetzt überhaupt 
beobachtete Hehnersche Zahl dürfte der bei Kuh No. 3 ermittelte 
Wert von 90.48 anzusehen sein. 

Die Hüblsche Jodzahl stieg im allgemeinen gleichmäßiger an 
als die Hehnersche Zahl. Der hieraus begründeten Annahme, dal 
die Jodzahl weniger vom Futter als von der Laktaktion beeinflulit 
worden sei, steht aber die Bewegung der Jodzahl bei Kuh Ko. 5!) 
und zu Ende der Laktation auch bei Kuh 2 entgegen. Diese zeigen 
nämlich vom Herbste bis zum Ausgang des Jahres eine allmähliche 
Abnahme der Jodzahl, welche um so auffallender ist, als die in dieser 
Zeit verabreichten Futtermittel, Grünmais und Schlempe, nach allge- 
meiner Auffassung eine weiche Beschaffenheit der Butter bewirken. 
Demnach müßte bei diesen beiden Kühen das weitere Fortschreiten der 
Laktation in entgegengesetztem Sinne gewirkt haben. Zur Erklärung 
dieses Widerspruchs sprechen die Verff. die Vermutung aus, daß die 
Milchdrüsen zu der Zeit der Futternot, während welcher der Rückgang 
der Jodzahl am größten war, das Fett möglicherweise nicht in Jdem 
Maße wie sonst der Nahrung, sondern dem Körperfett entnehmen. Das 
würde dann allerdings einen wesentlichen, denjenigen der Laktation 
übersteigenden Einfluß des Futters bedeuten. 

Eine Einwirkung der Individualität und des Alters der Tiere 
glauben Verff. aus ihren Zahlen nicht mit Sicherheit ableiten zu können. 
In absoluter Hinsicht waren die Schwankungen der Jodzahl recht er- 
heblich und betrugen im Höchstfalle bei Kuh No. 1 zwischen 29.36 
und 45.91. 

Refraktometerzahl. Die von v. Velsen eingehend begründete 
Abhängigkeit der Refraktion von der Jodzahl resp. dem Oleingehalt 
des Butterfettes ist auch durch die vorliegende Arbeit bestätigt worden. 
In der Kurventafel verlaufen beide ganz analog mit der einzigen Ein- 
schränkung, daß die Schwankungen, absolut betrachtet, bei der Refraktion 
weniger groß sind. Die weitesten Grenzen 42.8 und 45.9 fanden sich 
bei Kuh No. 1. 


1) Die Kurve für Kuh No. 5 ist in der Tafel verzeichnet und am Ende 
ihres Verlaufes mit No. 1 verwechselt worden. D. Ref. 
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Zusammenfassend weisen die Verff. darauf hin, daß die chemische 
Zusammensetzung des Milchfettes einzelner Kühe im Laufe einer Lak- 
tation recht beträchtlichen Schwankungen unterworfen ist, welche meist 
über die bisher beobachteten Grenzen hinausgehen, so besonders hin- 
sichtlich der Reichert-Meißlschen Zahl, der Hehnerschen Zahl, der 
Jodzahl und der Refraktion. Die Schwankungen erklären sich unge- 
zwungen aus dem Wechsel der Fütterung und dem Fortschreiten der 
Laktation. Ein Einfluß der Individualität trat nur bei einem Tiere 
schärfer hervor, während ein solcher des Alters überhaupt nicht nach- 
gewiesen werden konnte. Trotzdem behaupten Verff. damit nicht, daß 
das Alter der Tiere völlig bedeutungslos sei; sie konnten vielmehr bei 
anderen Versuchen die von den Praktikern vielfach behauptete Tat- 
sache, daß hochaltrige Kühe keine feine Butter mehr geben, selbst 
bestätigen. Zur sicheren Feststellung der hier vorhandenen Verhält- 
nisse halten sie aber weitere Versuche für erforderlich, bei denen neben 
vollkommener Rassenreinheit, größere Zahl und größere Altersunter- 
schiede der Versuchstiere, ferner normale Fütterungsverhältnisse und 
besser überwachte Fütterungsweise, sowie endlich gleichzeitiger Beginn 
der Laktation berücksichtigt werden mülten. [Te. 56.] Beythien. 


Technisches. 
Über die spezifische Wärme der Milch. 
Von Wilhelm Fleischmann.') 


Mit der Einführung der Kälte- und Eismaschinen in die Molkerei- 
praxis hat sich die Notwendigkeit ergeben, für die erforderlichen Berech- 
nungen möglichst genaue Zahlenwerte für die spezifische Wärme der 
Milch ala Unterlage zu haben. Der Verf. hat daher seine diesbezüg- 
lichen früheren Untersuchungen mit Hilfe vervollkonmneter Apparate 
wieder aufgenommen und berichtet in der vorliegenden Mitteilung über 
das Ergebnis derselben. 

Zunächst werden das nach den Angaben des Verf. gebaute Misch- 
kalorimeter beschrieben und die Versuchsanordnung mitgeteilt, darauf 
die Ergebnisse der mit Milch, Rahm und Magermilch ausgeführten 
Untersuchungen in einer Anzahl Tabellen vorgeführt. Es wurden die 
nachstehenden Durchschnittswerte erhalten: 


!) Journ. f. Landwirtsch. 1902, Bd. 50, S. 33. 
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nn . j — — | Unterschied 
Spezifische Wärme |swischen dem höchsten 
bei 14—16° und niedrigsten 
gefundenen Werte 
Magermilch (0.2% Fett). . . . . 0.9358 0.0151 
Milch (8.17% Fett). . . 2. 2.2.0 0.9457 0.0313 
Rahm (19.18% Fett) . . . ... 0.9833 | 0.6902 


Diese Ergebnisse mußten auffallen, da zu erwarten gewesen war 
daß die spezifische Wärme der fettarmen Magermilch den höchsten, die 
des fettreichen Rahmes den mindesten Wert annehmen würden. Trotz- 
dem flüssiges Butterfett nach den Ermittelungen des Verf. bei 31.15" 
eine spezifische Wärme von nur 0.5207 zeigte, hatte der Rahm einigemal 
über 1,0000 hinausgehende Werte ergeben. 

Eine einfache und natürliche Erklärung für dieses anormale Ver- 
halten ergibt sich, wenn man annimmt, daß die untersuchten Proben 
neben dem flüssigen auch noch festes Fett enthielten. Beim Aufbewahren 
der Milch, Magermilch und des Rahms bei Temperaturen, die unter den 
Erstarrungspunkt des Butterfettes liegen, tritt, bald rascher bald lang- 
samer, ein teilweises Festwerden des beim Melken im flüssigen Zustande 
ausgeschiedenen Butterfettes ein. Das feste Butterfett wird dann bei 
Ausführung des kalorimetrischen Versuchs zum Teil wieder flüssig, wobe! 
Wärme latent werden muß. Für die Richtigkeit dieser Vorstellung 
spricht der Umstand, daß die spezifische Wärme des Rahms um so böher 
gefunden wurde, je älter der Rahm war, und ferner daß dieselbe durch 
starkes Abkühlen und bei: frischem Rahm auch durch Schütteln steigt. 

. Für die Annahme, daß ein Teil des Fettes in der Milch im festen 
Zustande enthalten ist, sprechen noch einige andere Tatsachen. Bei 
der mikroskopischen Untersuchung frischer Milch findet man fast. immer 
neben den völlig kugelförmigen Fettkügelchen rundliche Fettmassen von 
der Größe der Milchkügelchen, welche nicht mehr die reine Kugelgestalt 
haben, sondern ellipsoidisch oder polyedrisch deformiert erscheinen, als 
aus festem Fett bestehen. Ferner nimmt man beim Melken an sehr 
kalten Tagen manchmal an der Innenseite der Melkeimer Butterklümpchen 
wahr, auch findet man beim Zentrifugieren der Milch nicht selten Butter- 
klumpen in dem Raume, in welchem der Rahm ausströmt. Die Er- 
scheinung, daß zuweilen während des Transportes der Milch ein beginnen- 
des Ausbuttern unter Umständen stattfindet, unter denen es sonst nie 
vorkommt, scheint noch weiter dafür zu sprechen, daß zu gewisser Zeit 
das Milchfett infolge von Erschütterung leichter und schneller fest wird 


als zu anderen Zeiten. 
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Die in den Lehrbüchern vorhandene Angabe, daß sich das Fett der 
Fettkügelchen in der Milch und im Rahm bei gewöhnlicher Temperatur 
in flüssigem Zustande befindet, ist nach allen diesen Beobachtungen 
nicht mehr aufrecht zu erhalten. 

Die bei den oben angegebenen Versuchen des Verf. durch das 
feste Milchfett verursachten Fehler lassen sich vermeiden, wenn man 
dafür sorgt, daß sich bei den Versuchen nichts oder doch nur ein 
kleiner Teil vom Fett im festen Zustande befindet. Diesbezügliche 
Versuche ergaben dann auch andere Zahlen für die spezifische Wärme 
als oben angegeben, nämlich für 

Milch bei . 2 2 2 2 2 nn nn. 28.2230 0.9351 
Magermilch bei. . . 2 2 2.2..2....27.739° 0.9455 
Rahm u. # wa. we au: u 210829 0.3443. 

Mit dem Steigen des Fettgehalts sinkt die spezifische Wärme, so- 
daß man aus dem Fettgehalte annähernd die spezifische Wärme berechnen 
könnte, wenn genau festzustellen wäre, ob in den untersuchten Flüssig- 
keiten jedesmal alles Fett flüssig sei. 

Weitere Versuche 'des Verf. mit in zugeschmolzenen Gläschen ein- 
geschlossener Milch ergaben die spezifische Wärme der Milch mit 3.2% 
Fett bei Temperaturen zwischen 14 und 100° im Mittel zu 0.9383. 

Lab- und Säure-Molken zeigen eine spezifische Wärme, die der 
von Magermilch etwa gleichkommt. Zusatz von Wasser erhöht natur- 
gemäß die spezifische Wärme der Milch. 

Für Milch und flüssige Milcherzeugnisse der gewöhnlichen Praxis, 
mit denen man viel hantierte, die transportiert, umgegossen, abgeseiht, 
umgerührt wurden, die mehr oder weniger lange standen, wird man nach 
den zuerst angegebenen Versuchen die spezifische Wärme von Milch 
und Magermilch zu 0.93 bis 0.95, von Rahm zu 0.95 bis 1.00 annehmen 
müssen. In den meisten Fällen dürfte die spezifische Wärme der drei 
genannten Flüssigkeiten für die Zwecke der gewöhnlichen Praxis gleich 
der des Wassers zu setzen sein. [26] Hebebrand. 


Arnolds Guajakprobe zur Unterscheidung roher und gekochter Milch. 
Von Dr. Ew. Weber.!) 
Die Zuverlässigkeit der Arnoldschen Probe ist von verschiedenen 


Seiten u. a. von Rubner angezweifelt worden, indem als Mängel an- 
gegeben wurden, daß einerseits auch bei nachweislich ungekochter Milch 


1) Milchztg. 1902. Heft 42 und 43. 
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die Blaufärbung bisweilen ausbleiben könne, während andererseits Zu- 
sätze von roher und gekochter Milch nicht immer nachzuweisen seien. 
Diese Einwände bezeichnete Ostertag als unbegründet, indem er darauf 
hinwies, daß das Ausbleiben der Reaktion auf die Verwendung einer 
zu geringen Menge des Reagens zurückzuführen sei, daß aber nach 
Zusatz von 10% der Guajakholztinktur zu roher Milch schon inner- 
halb 20 bis 30 Sekunden Blaufärbung eintrete. Im Gegensatz dazu 
fand Östertag, daß gekochte Milch von dem Reagens völlig unver- 
ändert gelassen wurde, während bei Gemischen von roher und gekochter 
Milch die Reaktion um so schneller eintrat, je mehr rohe Milch vor- 
handen war, also z. B. bei 50% nach 1 bis 2 Minuten, bei 331), % 
nach 6 bis 10 Minuten, bei 25% nach 11 bis 15 Minuten und bei 15% 
nach 32 bis 50 Minuten, Der zuletzt genannte Gehalt entsprach der 
Empfindlichkeitsgrenze der Reaktion. Wie Ostertag bezeichnete auch 
Glage die Probe als die für die Praxis am besten geeignete. Seine 
Versuche über das Verhalten der 4 Arten von Guajaktinkturen führten 
ihn zu dem Resultate, daß die ammoniakalische ‚und Guajakharztinktur 
unbrauchbar sind, daß hingegen die Guajakholztinkturen in der Hälfte 
aller Fälle zuverlässige Ergebnisse liefert. Er schloß daraus, daß nur 
eine Guajakholztinktur zu verwenden ist, daß dieselbe vor ihrer Be- 
nutzung durch einen blinden Versuch an rober Milch probiert werden 
muß und daß sie endlich alljährlich zu erneuern, öfter nachzuprüfen 
und in verkorkter Flasche aufzubewahren ist. 

Außer den genannten Autoren halten auch Kühnau und Sieg- 
feld die Probe für anwendbar, während Du Roi und Köhler, sowie 
Utz dieselbe als unbrauchbar verwerfen. 

Bei seinen eigenen zur Nachprüfung der Methode angestellten 
Versuchen benutzte der Verf. eine Guajakholztinktur, welche sich bei 
der Vorprüfung nach Glage als brauchbar erwiesen hatte. Trotzdem 
ergaben spätere Untersuchungen nach dem Verfahren von Ostertag, 
(daß selbst bei Innehaltung dieser Vorsichtsmaßregel Irrtümer nicht aus- 
geschlossen sind, indem bei der Hälfte aller mit roher Milch angestellten 
Versuche ungenügende oder gar keine Blaufärbung erhalten wurde. 
Er schließt daraus, daß die Reaktion nicht nur von der Beschaffenheit 
der Tinktur, sondern auch von den besonderen individuellen Eigen- 
tümlicbkeiten der Milch abhängt. Zur Ausarbeitung eines wirklich 
zuverlässigen Verfahrens angestellte zahlreiche Versuche führten zu der 
Überzeugung, dal nur vermittelst einer Ringreaktion in folgender Weise 
brauchbare Resultate erlangt werden können: 2 ccm Milch werden in 
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einem 2 cm breiten Reagensglase mit 3 Tropfen der Guajakholztinktur 
so vorsichtig versetzt, daß dieselben nicht die Wand des Glases be- 
netzen, sondern direkt auf die Oberfläche der Milch fallen. Innerhalb 
5 bis 10 Minuten zeigt sich dann in allen Fällen ein blauer Ring. Die 
Breite des Ringes hängt von dem Alter der Milch ab; sie beträgt 
gleich nach dem Melken 1 mm, wächst mit zunehmendem Alter und 
steigt bei stark saurer Milch auf 2 bis 3 mm. Ebenso nimmt die 
Farbenintensität mit dem Alter der Milch beständig zu. 

Bei Milch, welche nicht zum Kochen, sondern nur auf 30 bis 70°C. 
erhitzt worden ist, tritt die blaue Zone ebenso schnell und sicher ein 
wie in roher Milch. Erst bei einer Erhitzung bis auf 75° C. macht 
sich eine Einwirkung bemerkbar, indem der Ring alsdann nicht wie 
bei roher Milch schon nach 20 Sekunden, sondern erst nach 4 bis 
5 Minuten bemerkbar wird. Milch, welche auf 78° und höher erhitzt 
worden ist, zeigt überhaupt keine Blaufärbung mehr. 

In Gemischen von gekochter mit roher Milch konnten Zusätze von 
10% der letzteren in 90% aller Fälle mit Sicherheit nachgewiesen 
werden, indem nach 1 bis 15 Minuten ein deutlicher, allerdings nur 
Il, mm breiter, blauer Ring auftrat, der nach 30 Minuten wieder ver- 
schwand. Betrug die Menge der Rohmilch 20%, so zeigte sich in 
allen Fällen Blaufärbung. Anwesenheit gewisser Chemikalien wie 
Wasserstoffsuperoxyd, Formalin, Chromsäure, Kaliumbichromat, Borsäure, 
Salicylsäure, Benzoesäure, Natrium-Carbonat und Bicarbonat, phosphorig- 
und unterphosphorigsaures Natrium, schweflig- und unterschwefligsaures 
Natrium erwiesen sich in den üblichen geringen Mengen als ohne Ein- 
fluß auf den Verlauf der Reaktion. Hingegen müssen bei längere 
Zeit aufzubewahrenden Proben starke Zusätze der Chemikalien ver- 
mieden werden, oder wenn solche unentbehrlich sind, dürfen jedenfalls 
Formalin, Kaliumbichromat, Chromsäure und Wasserstoffsuperoxyd nicht 
in Anwendung kommen. Schwefligsaures und unterschwefligsaures Natron 
werden am besten ganz vermieden. Der Umstand, daß die Guajak- 
holztinktur auf Chromsäure und Kaliumbichromat allein bereits eine 
blaue Zone hervorbringt, während nach Zusatz von schwefligsaurem 
“atrium auch bei Rohmilch die Reaktion ausbleibt, deutet nach Ansicht 
des Verf. darauf hin, daß hier ein Oxydationsvorgang in Frage kommt, 
der auf Anwesenheit von Ozon in frischer Milch beruht. 

Versuche mit verschiedenen Sorten von Milch, sowie von anderen 
Molkereiprodukten ergaben, daß die Reaktion bei abgerahmter Milch 
und bei Molken, ferner auch bei Ziegenmilch und bei Kolostrum in 
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analoger Weise wie bei gewöhnlicher Kuhmilch eintritt, daß sie hin- 
gegen bei Eselinnenmilch ausbleibt. Gefrorene Milch zeigt die Blau- 
färbung erst nach dem Auftauen. 

In bezug auf die Art der zu verwendenden Guajakholztinktur stellte 
Verf. fest, daß dieselbe mindestens 3 Monate alt sein sollte, und daß 
sie bei der Beobachtung gegen das Licht hin mindestens durchscheinend 
sein muß. Auch er empfiehlt, die Tinktur von Zeit zu Zeit mit einem 
blinden Versuch auf ihre Brauchbarkeit zu prüfen. 

Zum Schluß weist Verf. darauf hin, daß neuerdings auch Arnold 
und Menzel ihre Guajakprobe in der Form einer Zonenreaktion aus- 
führen. | (Te. 70.) Beytbien. 


Die Zusammensetzung der Milch. 
Von Droop Richmond.') 


Der Verf. teilt zunächst die nachstehend wiedergegebene durch- 
schnittliche Zusammensetzung der 13798 Milchproben mit, welche im 
Jahre 1900 der Aylesbury Dairy Company von Gütern geliefert worden 
waren: 








. | Fettfreie 
Spezifisches Trocken- Fett | meocken- 
Gewicht | *ubrtanz | substanz 

ROHR 4% 

Morgenmilch . ». 2 2.2.2.0. 1.0924 ' 121 347 8.94 
Abendmilch . 2 2 2 2 2200. lo 0 124 0: 3.85 8.93 
Mittel: 1.033 , 125 | 3.64 8.93 


Entsprechend den in früheren Jahren gemachten Beobachtungen 
wurde auch diesmal der niedrigste Fettgehalt im Mai und Juni, der 
höchste im Oktober und November ermittelt. Der Gehalt an fettfreier 
Trockensubstanz war am geringsten im Juli und August. 

Der Fettgehalt wurde nach der Methode von Gerber ermittelt, 
nachdem eine größere Anzahl von Vergleichsanalysen eine gute Überein- 
stimmung der nach dieser Methode erhaltenen Zahlen mit den nach dem 
Verfahren von Adams gewonnenen ergeben hatten. 

In einer Anzahl von Fällen hat der Verf. auch die übrigen Milch- 
bestandteile bestimmt und die nachstehenden Zahlen erhalten. 


1) Analyst 1901, Bd. 26. S. 310; Zeitschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 
10902, Bd. 5, 8. 771. 
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 Fettfreie Trockensubstanz ee Be | 
— Milchzucker Eiweißstoffe | Asche 
Schwankungen | Mittel | 
j % % u % % % 

etwa 10.0 | 10.0 4.79 4.37 0.84 
9.00— 9.25 | 9.10 4.17 3.57 0.76 
8 :5— 9.00 8.87 4.75 3.39 0.73 
8.60— 8.75 8.67 | 4.60 3.35 0.73 
8.10— 8.60 | 8.50 | 4.45 | 3.30 | 0.72 
8.20— 8.10 | 8.30 4.18 | 3.39 | 0.73 
8.00 — 8.20 8.10 3.94 3.1 | 0.75 





Aus den Zahlen geht hervor, daß das Sinken der fiihren Trocken- 
substanz unter 9% hauptsächlich auf den verminderten Gehalt an Milch- 
zucker, das Steigen über 9% aber auf den erhöhten Eiweißgehalt 
zurückzuführen ist. | 

Zwischen dem Gehalte an Eiweiß und an Asche besteht ein Zu- 
sammenhang, der in der Formel: Asche 0.36 + 0.11 >< Protein 
seinen Ausdruck findet. Diese Beziehungen weiter aufzuklären, war der 
Gegenstand weiterer ‚Untersuchungen des Verf. Aus einer Milch von 
bekannter Zusammensetzung wurden durch Filtration durch Porcellan 
das Serum und durch Lab die Molken abgeschieden, worauf die Flüssig- 
keiten analysiert wurden. Die erhaltenen prozentigen Zahlen sind in 
der nachstehenden Tabelle zusammengestellt: 





j Frische 





| Milch 
Trockensulstänz er | 12.83 
Fett . ; 4.01 
Zucker . ee A 
Eiweißstoffe . . . | 3.46 
Andere feste organ. Stoffe | 06 
Asche . . 2. 22.0. | 0975 
Kalk. A | 0.17 
Phosphorsäure (P, o Ay 102 
Kohlensäure, Gebundene .. 0.016 
Gesamt-Stickstoff . 0.540 
Kasein-Stickstoff 0.477 
Albumin-Stickstoff. 0.063 














Serum von 
frischer erhitzter | 
Milch Milch 

| 5.09 5.03 
| 4.45 4.44 
0.16 0.12 
0.48 0.47 
0.84 : 0.085 
007 0.89 
| 0.013 


| 0.016 


Molken 


6.21 


4.35 


1.21 N 


0.52 
0.051 
0.103 


0.129 
0.068 
V.061 


Erhitzte 


| Molken 





| 


Durch das Pareellanfiter würde das gesamte Eiweiß, 0.27% Asche, 
0.116% Kalk und 0.123% Phosphorsäure zurückgehalten; 
Lab wurden ausgeschieden: 0.411% Eiweiß-Stickstoff, 0.119% Kalk, 


0.117% 


Phosphorsäure und 0.23% Asche. 


durch das 


49% 
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Unter Zugrundlegung der von Hammarsten bei der Elementar- 
analyse der Eiweißkörper der Milch gewonnenen Zahlen stellt der Verf. 
die nachstehenden Molekularformeln auf: 

Kasein . -. ». 2-2 0.2.20. Ce Hass Nu SPO 
Eiweiß, durch Lab gefällt . . . Cs Hoss Nas SPO4 
Molkeneiweiß . . . 2.2.2... Cg Ha N O0 

Aus diesen Formeln und den obigen analytisch ermittelten 
Zahlen ergibt sich, daß das beim Filtrieren durch Porcellan zurück- 
gehaltene Milcheiweiß die der Formel C,gg Hass Nuı SPO,, CaNa, 
1/, Ca, P, O, entsprechende Zusammensetzung hat und durch die Lab- 
wirkung zerlegt wird in C,4o Haso Nas SPO,, Ca, !/, Ca, P, O0, 
und C,, Hz, N, O10- | 

Die in der Milch enthaltenen 0.22% Phosphorsäure verteilen sich 
auf die folgenden Verbindungsformen: 

als Kasein in Verbindung mit Calcium und Natrium 0.0605% 


„ Tricaleiumphosphat Ca, P, O,. :» » . 2.0.0608, 
„ Diphosphat R, HPO, . . . . 2.2.2.2 2.0.0700, 
„ Monophosphat . rs 2.0. 0.020,. 
[124] Hebebrand. 


Beiträge zur Untersuchung und Kenntnis der Zusammensetzung 
des Milchfettes. 


I. Die unverseifbare Substanz des Milchfettes. 
Von Arthur Kirsten.?) 


Der Verf. knüpft an die Arbeiten von A. Bömer an und gibt 
zunächst eine Übersicht über diejenigen Substanzen, welche als Bestand- 
teile des unverseifbaren Anteils des Milchfettes bisher nachgewiesen und 
vermutet worden sind. 

Die unverseifbare Substanz des Milchfettes besteht zum weitaus 
größten Teile aus Cholesterin. Der Verf. bespricht die Zusammen- 
setzung, die Eigenschaften und das Verhalten dieses Alkohols nach den 
Angaben anderer Autoren und wendet sich dann den Arbeiten zu, 
welche für oder gegen eine- Beimengung von Phytosterin und Leeithin 
zum Cholesterin sprechen. Das Vorkommen von Phytosterin im Milch- 
fett erscheint darnach nicht vollkommen ausgeschlossen, aber als un- 
. wahrscheimlich. Das Lecithin selbst kann in der unverseifbaren Substanz 
des Milchfettes nicht enthalten sein, wohl aber Zersetzungsprodukte des- 
selben. Neben den genannten Substanzen ist in der unverseifbaren 


!) Zeitschr. Unters. Nahrungs- u. Genußm. 1902, Bd. 5, 8. 833. 
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Substanz noch ein gelber Farbstoff enthalten. Eine quantitative Tren- 
nung des Cholesterins von den Begleitsubstanzen erscheint ausgeschlossen, 
da diese annähernd die gleiche Löslichkeit besitzen wie das Cholesterin. 
Des weiteren beschäftigt sich der Verf. mit der quantitativen Ab- 
scheidung der unverseifbaren Substanz aus dem Milchfett. Er gibt in 
einer Tabelle eine Übersicht über die bezüglichen bislang bekannt ge- 
wordenen Methoden und eine Beschreibung des von ihm unwesentlich 
modifizierten Verfahrens von Bömer.!) Mit Hilfe desselben hat der 
Verf. dann den Rohcholesteringehalt verschiedener Milchfette unter Be- 
achtung des Alters und der Laktationsperiode der Kühe bestimmt. Der 
Gehalt an Rohcholesterin schwankte zwischen 0.35 und 0.51%. Das 
Alter der Kühe übt anscheinend keinen oder nur einen sehr geringen 
Einfluß auf den Rohcholesteringehalt des Milchfettes aus, dagegen erwies 
sich der letztere anı Ende der Laktationszeit höher als am Anfange. 
Er betrug im Durchschnitte im Beginne der Laktation 0.375%, in der 
Mitte 0.44%, und gegen Ende der Laktation 0.50%. 

Des weiteren macht der Verf. darauf aufmerksam, daß bei genauen 
Analysen bei der Bestimmung der Konstanten eines Feites auf den 
Cholesteringehalt Rücksicht zu nehmen ist. [124] Hebebrand. 


Über die Umwandlung frischen Brotes in altbackenes. 
Von L. Lindet.?) 


Von dem Augenblicke an, da das Brot aus dem Backofen komnit, 
erleidet es eine Reihe von Umwandlungen, welche schließlich den Zustand 
des Altbackenseins herbeiführen. Nach den Untersuchungen von 
Boutroux ist dieser Zustand darauf zurückzuführen, daß die durch 
die Einwirkung von Diastase und-durch die Hitze des Backofens ge- 
bildete lösliche Stärke sich beim Erkalten des Brotes in unlöslicher 
Form abscheidet. Außer diesem, vom Verf. bestätigten Vorgange 
kommen aber noch andere Faktoren in Betracht, insonderheit der Ver- 
kleisterungsgrad der Stärke und das von diesem abhängige Wasser- 
aufnahmevermögen. Zur Klarlegung dieser Verhältnisse ermittelte der 
Verf. zunächst den in verdünnter Salzsäure (1.5 cm HCl: 100) löslichen 
Anteil der Stärkesubstanz und darauf das Volum, welches der ungelöst 
gebliebene Teil nach 24stündiger Ruhe einnimmt. Darnach wurde die 
Stärkemenge durch Überführung in Zucker bestimmt und das Volum 


3) Zeittchr. Unters. Nahrnngs- u. Genußm. 1898, Bd. 1, S. 21. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 134, p. 908. 
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berechnet, welches von 1 9 Stärke eingenommen wird. Das Verhältnis 
der auf diese Weise ermittelten Zahl zu der bei der gleichen Behand- 
lung roher Stärke erhaltenen stellt den Absorptions-Koeffizienten der 
verkleisterten Stärkekörner für Wasser dar. Aus den nachstehenden 
Zahlen sind die Veränderungen ersichtlich, welche das Brot beim Alt- 
backenwerden erleidet. 





| In verdünnter | 
| w i eo. no Absorptions- 
ec n Proz. der | unlösliche ; 
Backen VBEBER Brottrocken- Stärke Koefßzient 
in Stunden substanz in Proz. der | für Wasser 


% gesamten 








17.0 101.4 | 4.6 


Ne 08) 188 | 172 975 | 46 
ee 24 193°: 17.6 100.4 4.5 

| 48 re u 

1 46.1 | 11.4 174 6.7 

EI AB | — | 55 

Krume I...€ 8 | 44 | 1.3 91.0 44 
| 24 453 | 2.3 91.5 | 32 

| 48 44,9 | 2.0 26 00.35 

| 8 440 | 6.9 67 38 

Krume II. uf 36 41.5 3.6 89.2 2.8 
\ | 60 42.8 3.1 89.5 2.5 

| 8 45.0 5.4 89.1 42 

nn ge: \ 100 413 | 024 89.2 | 2.0 


Aus diesen Zahlen ist ersichtlich, daß die Kruste beim Altbackefi- 
werden, abgesehen von der erhöhten Wasseraufnahme, keine wesentlichen 
Veränderungen erleidet. Anderes bei der Krume. In dem Maße wie 
der Gehalt an Dextrin und in verdünnter Salzsäure löslicher Stärke 
abnehmen, nimmt der Gehalt an unlöslicher Stärke zu. Dieselbe wird 
hornartiger und weniger durchtränkbar, infolgedessen der Absorptions- 
Koeffizient für Wasser bedeutend zurückgeht. Beim Erwärmen des alt- 
backenen Brotes nimmt es, wie schon Boutroux gezeigt hat, wieder 
die Eigenschaften des frischen an. 

Bezüglich der Ernährung zieht der Verf. aus seinen Untersuchungen 
den Schluß, daß man beim Genusse frischen Brotes nur wenig trinken 
darf. Er erinnert an die Gewohnheit der Landarbeiter, der „großen 
Brotesser“, welche bei ihren Mahlzeiten viel zu trinken pflegen, mit 
Vorliebe altbackenes Brot zu essen. [84] Hebebrand. 
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Verfahren zur Gewinnung von Spiritus und Presshefe aus stärkehaltigem 
Material mittels Mucedineen oder anderer verzuckernder oder 
zuckervergärender Schimmelpilze und Hefen. 

Von Emilie Augustin Barbet.!) 


Die vorliegende Erfindung bezieht sich auf ein Verfahren zur 
Herstellung von Alkohol und Preßhefe und beruht auf der Tatsache, 
daß durch die Wirkung der Mucedineen die vollständige Verzuckerung 
von mittels Säure teilweise verzuckerter Stärke in höchst vollkommener 
Weise erreicht wird, während die anfängliche Inangriffnahme der nicht 
mit Säure behandelten Stärkekörner durch die Mucedineen schwierig ist. 

Demgemäß wird auch bei dem vorliegenden Patente für die erste 
Inangriffnahme des Getreides’ Säure verwandt, während den Mucedineen 
die Schlußarbeit zufäll. Die Verzuckerung des Getreides oder der 
Stärke wird am vorteilhaftesten mit 4 bis 5% Salzsäure in bekannter 
Weise ausgeführt. Was die Temperatur bei der Verwendung der 
Mucedineen anbetrifft, so ist dabei folgendes zu beachten: Man bringt 
in Verbindung mit einer zur Ausführung des vorliegenden Verfahrens 
dienenden Anlage vorteilhaft zwei Züchtungsbehälter, einen für die 
Mucedineenkultur und den anderen für die Hefekultur, derart an, daß 
man die Kulturen direkt aus dem Züchtungsapparate in den Bottich 
laufen lassen kann. Der Apparat für die Mucedineenkultur wird auf 
etwa 35°C, der für die Hefekultur auf 25 bis 30°C gehalten, während 
die Maischen, welche nach den Gärbottichen geleitet werden, etwa auf 
22 bis 24° C gekühlt werden. Die Mucedineenkultur hat nur noch 
verhältnismäßig geringe Arbeit zu leisten, da die flüssigen Maischen 
keinerlei Spuren von Stärke oder Amylodextrin enthalten und da auch 
die Verzuckerung bereits schon bis zur Hälfte vorgenommen ist. Auch 
besitzt die Mucedineenkultur in ziemlichem Umfange das Vermögen die 
Erytbro- und Acchroodextrine in Dextrose zu verwandeln. Die Ver- 
zuckerung geht rascher vor sich als die Alkoholgärung, die jedoch bei 
dieser Art Maische in höchstens 24 Stunden mit Leichtigkeit vollendet 
ist. Die beiden Eigenschaften gehen mit bemerkenswerter Lebhaftigkeit 
vor sich, sodaß die Maische trotz der Abwesenheit von prophylaktischer 
Säure durch die eigene Heftigkeit der Vergärung gegen jede Invasion 


!) Zeitschrift für Spiritusindustrie. Jahrg. XXV. No. 43. S. 451. 
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von Bakterien geschützt ist, und man offene Behälter verwenden kann. 
Selbstverständlich müssen die Behälter vorher so gut wie möglich 
aseptisch gemacht sein, was sich durch wiederholte Behandlung mit 
chloriertem und sterilisiertem Wasser erreichen läßt. Der einzige Nach- 
teil des vorliegenden Verfahrens könnte höchstens darin zu suchen 
sein, daß die Mucedineen fortwährend untergetaucht werden müssen, 
wenn man ihre Wirkung nicht abschwächen und andererseits die Bildung 
von Schleiern an der Oberfläche verhindern will, jedoch läßt sich 
diesem durch ein gewöhnliches mechanisches Rührwerk leicht abbelfen. 
Die Destillation der nach vorliegendem Verfahren erhaltenen Würzen 
geht leicht vor sich und liefert auch einen sehr reinen Rohspiritus, der 
weder den Geruch von schlecht gekochtem Mais besitzt noch‘ durch 
Furfurol verunreinigt ist. 

Dieses neue Verfahren bietet mancherlei Vorteile. Man erhält 
einmal mit sehr wenig Arbeit Treber von hervorragender Qualität, 
welche, da dieselben in keiner Fabrikationsphase einen Kochprozeß 
unter Druck durchgemacht haben, entschieden besser als solche nach 
den anderen Verfabren gewonnene sind und infolgedessen auch dem 
Fleisch der damit gefütterten Tiere sowie deren Butter und Milch keinen 
üblen Geschmack mitteilen können. Außerdem ist mit diesem Verfahren 
eine außerordentliche Vereinfachung der Anlage und der Handarbeit, 
sowie eine große Ersparnis an Feuerungsmaterial und der vollständige 
Wegfall von Malz verknüpft. [86] Honoamp. 


Über Schwefelwasserstoffbildung in Obst- und Traubenweinen. 
Von Dr. A. Osterwalder.') 


Bei der durch den Saccharomyces ellipsoideus verursachten alko- 
holischen Gärung werden als Hauptprodukte Alkohol und Kohlensäure, 
als Nebenprodukte in geringen Mengen Glyzerin, Bernsteinsäure und 
Essigsäure gebildet. Nicht selten kann nun während der Gärung noch 
eine weitere chemische Verbindung nachgewiesen werden, nämlich 
Schwefelwasserstoff. Die bisherigen Untersuchungen haben nun ergeben, 
daß die Entstehung dieses Schwefelwasserstoffgeruches entweder freiem 
Schwefel, der in einer gärenden Flüssigkeit vorhanden ist, oder der 
Zersetzung des Hefetrubs in einem vergorenen Weine zuzuschreiben ist, 
Freier Schwefel kann auf verschiedenen Wegen in gärenden Trauben- 


‘) Separatabdruck a. d. „Landwirtschaftlichen Jahrbuch der Schweiz“ 
1902. 7 Seiten. 
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most gelangen, so z.B. durch falsches Einbrennen der Fässer, durch 
Bestäuben der Reben kurz vor der Weinlese mit Schwefelblumen (um 
dieselben vor dem echten Mehltau zu schützen) usw. Daß auch durch 
die Zersetzung des Hefetrubs, auf dem der Wein zu lange liegen bleibt, 
Boeckser entstehen kann, beruht eben auf dem Fäulnisprozeß der eiweiß- - 
also auch schwefelhaltigen Stoffe, an denen die Hefezellen ja reich sind, 
und bei dem regelmäßig Schwefelwasserstoff als Fäulnisprodukt gebildet 
wird. Bei einigen Gärversuchen in Flaschen konnte nun Verf. einen 
auffälligen Schwefelwasserstoffgeruch in verschiedenen vergorenen Obst- 
weinen nachweisen. Die betreffenden Obstweine zeigten also Boeckser 
obne Gegenwart von Schwefel und ohne Fäulnis des Hefetrubs. Der 
mikroskopische Befund des Hefetrubs ergab nun für einen Teil der 
boecksernden Wein enthaltenden Flaschen Hefezellen und Bakterien, 
während der andere nur Hefezellen aufwies. Im ersten Falle könnte 
man also die Bakterien für die Urheber des Boecksers halten, was jedoch 
im zweiten Falle gänzlich ausgeschlossen ist. Es lag daher sehr nahe, 
die betreffenden Hefen für die Schwefelwasserstoffbildner zu halten. 
Hierdurch veranlaßt, stellte Verf. eine Reihe Versuche an, um festzu- 
stellen, ob Schwefelwasserstoffbildung in verschiedenen Säften ohne 
Zugabe von freiem Schwefel möglich ist. 

Um nun den eventl. entstehenden Schwefelwasserstoff nicht nur 
durch die Geruchsorgane, sondern auch auf analytischem Wege erkennen 
zu können, wurden bei den Versuchen größere Glasgefäße, sogen. 
Hefereinzuchtapparate a 10 /, verwandt. Der als Verschluß dienende 
Korkstopfen war doppelt durchbohrt, um zwei Glasröhren mit Luft- 
filter aufzunehmen, von denen die eine unterhalb des Korkstopfens 
endigte, während die andere bis auf den Grund des Gefäßes reichte. 
An Stelle des einen Luftfilters wurde dann an der unterhalb des- 
Korkstopfens endigenden Röhre ein Verbindungsstück mit einer aus 
zwei Erlenmeyer bestehenden Vorlage angebracht. Die Erlenmeyer 
entbielten chemisch reines Kupfersulfat in Lösung, sodal etwa sich 
entwickelndes und mit der Kohlensäure mit fortgerissenes Schwefel- 
wasserstoffgas die Vorlage passieren, und dort als Schwefelkupfer aus- 
fallen mußte. Zu den Versuchen selbst wurden zwei verschiedene 
Hefearten, Egnach und Steinberg verwandt. 

Aus den Untersuchungen ergab sich nun, daß auch ohne Gegen- 
wart von freiem Schwefel Schwefelwasserstoffgeruch entstehen kann und 
daß die eine Hefe, Egnach, ohne Zugabe von Schwefel Boeckser er- 
zeugen kann, die andere dagegen nicht. Auch zeigten die Versuche, 
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bei denen verschiedene Säfte als Nährflüssigkeit zur Verwendung kamen, 
daß bei der Schwefelwasserstoff bildenden Hefe auch die Art des 
Nährsubstrates nicht ohne Einfluß auf die Intensität der Schwefelwasser- 
stoffbildung ist. Jedoch konnte Verf. noch nicht feststellen, wovon die 
Schwefelwasserstoffbildung in den benutzten Weinen abhängig war, ob 
von der Menge der Proteinstoffe oder von der Art derselben, d.h. von 
der Menge solcher Eiweißstoffe, welche leichter Schwefel abspalten als 
andere. [126] Honcamp. 


Untersuchungen über Trübungserscheinungen in Weinen. 
Von Prof. Dr. Julius Wortmann.’) 


Da die Trübungserscheinungen in Weinen durch ganz verschiedene 
Ursachen bewirkt worden sein können, so ist es unter allen Umständen 
nötig die eigentliche Ursache der Trübung zu ermitteln, bevor man zur 
Wiederherstellung solcher trüber oder trüb gewordener Weine schreitet. 
Alle Trübungen im Weine sind darauf zurückzuführen, daß in dem- 
selben unlösliche Stoffe oder Bestandteile verblieben sind, bezw. sich 
erst nachträglich gebildet haben, und welche dann je nach ihrer Menge 
und je nach ihrer Natur und Beschaffenheit das Aussehen und den 
Grad der Trübung bedingen. Außer diesen unlöslichen und mikro- 
skopisch kleinen Bestandteilen können noch Sproßpilze (Hefen, Kahn- 
pilze usw.), sowie Bakterien \Veintrübungen verursachen. Während sich 
nun die Mikroorganismen mit Hilfe des Mikroskopes leicht nachweisen 
lassen, ist die Untersuchung eines Weines auf durch Ausscheidungen 
entstandene Trübung hin in den meisten Fällen sehr schwierig. 

Die bisherigen Wortmannschen Untersuchungen haben nun er- 
geben, daß diese Ausscheidungen organischer Natur sind und in der 
Regel hauptsächlich aus stickstoffhaltigen Verbindungen eiweißartiger 
Natur bestehen, die zwar an und für sich im Moste bezw. Weine löslich 
sind, Jedoch durch irgend welche Ursachen, meistens wohl durch V er- 
bindung mit (Gerbstoffen des Mostes oder Weines unlöslich ausgefällt 
wurden. Wahrscheinlich wird auch durch den Sauerstoff der Luft diese 
Verbindung der Eiweißkörper mit den Gerbstoffen eingeleitet und ge- 
fördert. Diese Eiweißtrübungen weisen unter dem Mikroskop die ver- 
schiedensten Formen auf, meistens jedoch sind es größere oder kleinere 
wolkig-flockige Gebilde. Bei der mikroskopischen Untersuchung stark 


!) Die Weinlaube XXXV Jahrg. No. 6, S. 64 bis 66. 
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trüber Weine lassen sich aber vielfach diese Eiweißgebilde nicht nach- 
weisen, da sie häufig ein solches Lichtbrechungsvermögen besitzen, daß 
sie bei der einfachen Betrachtung eines unter das Mikroskop gebrachten 
Tropfens des trüben Weines gar nicht zu seben sind und erst durch 
Behandlung mit Methylviolettlösung sichtbar gemacht werden können. 
Die Klärung dieser Weine bietet im allgemeinen keine Schwierigkeiten, 
da sich diese Eiweißflöckchen zum größten Teile selber zu Boden 
setzen, während die kleineren, langsamer niedersinkenden Flöckchen 
eventl. durch eine Schonung leicht und schnell mitgerissen werden 
können. Ä 

Viel schwieriger gestaltet sich die Beseitigung solcher, zum Glück 
nur selten vorkommenden Trübungen, bei denen jene Eiweißstoffe ın 
Gestalt von winzig feinen Körnchen, die in Größe und Gestalt echten 
Mikrokokken täuschend ähneln, ausgefallen sind. Derartige feine 
körnelige Ausscheidungen bleiben infolge ihrer äußerst geringen Größe 
und ihres dementsprechend geringen spezifischen Gewichtes sehr lange 
in der Flüssigkeit suspendiert, sodaß sich dieselben selbst bei längerem, 
oft wochenlangem Stehenlassen des Weines nur höchst unvollkommen 
zu Boden setzen. Da derartige Trübungen auch durch Schönungsmittel 
nicht oder nur sehr unvollständig entfernt werden konnen, so ist ein 
volles Beseitigen einer solchen Trübung nur durch Filtration möglich 
und zwar auch nur bei Anwendung von guten Asbestfiltern. Ein- 
gehende Beobachtungen und Erfahrungen haben nun gezeigt, daß es 
hauptsächlich die Weine stickstoffreicher Moste sind, deren Eiweißkörper 
entweder schon während und gleich nach Beendigung der Gärung zum 
Teil ausfallen oder aber erst später in der angegebenen Weise mit 
den vorhandenen Gerbstoffen unlösliche Verbindungen eingehen. Ein 
durch übermäßige Düngung hervorgerufener hoher Stickstoffgehalt des 
Mostes bedeutet daher immer eine Gefahr für den Wein insofern, als 
sich leicht nachträglich Eiweiß-Gerbstoff-Trübungen einstellen können. 

[128] Honcamp. 


Das Fadenziehendwerden des Brotes. 
Von J. König, A. Spieckermann und J. Tillmanns.') 


Die schleimige Zersetzung unserer wichtigsten Nahrungs- und Genuß- 
mittel, sowie das Schleimig- und Gallertartigwerden zuckerhaltiger Säfte 
und Aufgüsse ist eine seit langem bekannte Erscheinung von nicht un- 


1) Zeitschr. Unters. Nahrungs- u. Genußmittel 1902, Bd. 5, S. 737. 
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erheblicher wirtschaftlicher Bedeutung. Viele Forscher haben sich seit 
der Vereinfachung der bakteriologischen Untersuchungsmethoden mit 
der schleimigen Zersetzung der Nahrungsmittel beschäftigt und die 
Ursache derselben in einer ganzen Reihe von Mikroorganismen erkannt. 
Bei allen diesbezüglichen Untersuchungen sind aber die chemischen 
Zersetzungen der befallenen Nahrungsmittel nur mangelhaft oder gar 
nicht untersucht worden, und haben es die Verft. daher unternommen, 
im Anschlusse an einige Fälle aus der Praxis diese Lücke auszufüllen. 

Zunächst geben die Verff. eine Übersicht über die Veröffentlichungen, 
betreffend das Schleimigwerden von Zuckerlösungen und Aufgüssen, 
sowie von Wein und Bier, und besprechen dann eingehender die auf 
das Fadenziehendwerden des Brotes bezügliche Literatur. Diese Krank- 
heit beginnt meist 36 bis 48 Stunden nach dem Backen und ist bisher 
ausschließlich in den heißen Sommermonaten beobachtet worden. Die 
Krume des befallenen Brotes ist klebrig und meist etwas bräunlich ver- 
färbt. Sie läßt sich je nach dem Grade der Krankheit zu kürzeren 
oder längeren durchscheinenden Schleimfäden ausziehen. Dazu nimmt 
das Brot einen äußerst unangenehmen muffigen säuerlichen Geruch und 
widerlichen Geschmack an. Als Erreger dieser Veränderungen haben 
die Verff. bei drei Brotproben zwei einander sehr ähnliche, bisher in 
fadenziehendem Brote anscheinend nicht beobachtete Bakterienarten 
erkannt, deren morphologisches und physiologisches Verhalten beschrieben 
werden. Des weiteren machen die Verff. dann eingehende Mitteilung 
über die chemischen Veränderungen, welche die Bestandteile des Brotes, 
sowie Kleber und Stärke allein, durch die Einwirkung dieser Bakterien 
welche vorläufig Bacillus I und II genannt werden, sowie von Bacillus 
panis viscosus I Vogel erleiden. 

Die chemischen Veränderungen wurden in der Weise in die Wege 
geleitet, daß bei der Herstellung von Roggen- und Weizenbrot Wasser 
verwendet wurde, dem eine Aufschlämmung einer bei 60 bis 70° ge- 
trockneten 5tägigen Kartoffelkultur des betreffenden Bazillus zugesetzt 
worden war. Nach etwa 2 bis 4wöchigem Lagern bei Temperaturen 
über 20° wurden die Brote chemisch untersucht. Sie boten zu dieser 
Zeit in Geruch, Aussehen und Schleimbildung das typische Bild faden- 
ziehenden Brotes, während die aus demselben Mehle hergestellten 
Kontrollproben von normaler Beschaffenheit waren. Zur Untersuchung 
gelangten das gesunde und kranke Brot, sowie das verwendete Mehl. 
Es wurden bestimmt: Wasser, Fett, Stärke, Pentosane, Rohfaser, Säure- 
erad, Asche, Gesamtstickstoff und Eiweißstickstoff, ferner der wasser- 
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lösliche Stickstof? in Form von Albumosen, Peptonen und Basen, 
Amiden, Ammoniak, sowie Dextrin und der Zucker vor und nach der 
Inversion. Die ermittelten Zahlen sind in mehreren Tabellen zusammen- 
gestellt, denen eine weitere über Gewinn und Verlust der einzelnen 
Bestandteile beigefügt ist. 


Aus den Zahlen geht zunächst hervor, daß die Zersetzung des 
Brotes durch die drei Bazillenarten eine völlig gleichartige ist. Sowohl 
die Kohlenhydrate wie die Stickstoffverbindungen erleiden durch die 
Einwirkung der Bakterien tiefgreifende Zersetzungen, während das Fett 
und die Rohfaser nicht oder nur in geringem Grade verändert werden. 
Die Stärke wird energisch angegriffen und in Zucker und Dextrin über- 
geführt. Unter den Dextrinen kannte Galaktan nicht nachgewiesen 
werden. Die Zersetzung der Stickstoffverbindungen geht bis zur Bildung 
von Ammoniak unter beträchtlicher Zunahme der Menge der löslichen 
Formen. Pepton war in einigen Fällen nachweisbar. Der Säuregehalt 
des fadenziehenden Brotes ist stets größer als der des gesunden. 


Aus den Berechnungen der absoluten Mengen der Bestandteile geht 
hervor, daß beim Fadenziehendwerden ein beträchtlicher Verlust an 
Trockensubstanz stattfindet, der bei dem aeroben Charakter der Bakterien 
in einer Veratmung von Kohlenstoff und Wasserstoff zu Kohlensäure 
und Wasser seine Erklärung findet. 


Zur Erklärung der Schleimbildung in dem fadenziehenden Brote 
haben die Verff. auch Stärke und Kleber für sich der Zersetzung 
durch die genannten Bakterien unterworfen und festgestellt, daß die 
Schleimbildung auf schleimige oder fadenziehende Zersetzungsstoffe dieser 
Körper nicht zurückzuführen ist. Die Untersuchung eines Schleims, der 
nach dem Impfen von Möhren mit dem Bacillus I entstanden war, 
ergab, daß die Hauptmenge desselben aus Kohlenhydraten, und zwar 
fast ausschließlich aus Hexosanen, besteht, die beim Kochen mit ver- 
dünnten Säuren in Zucker übergehen. 


Schließlich teilen die Verff. noch die Ergebnisse einiger Versuche 
mit, welche die Vermutung von Juckenack bestätigen, wonach die 
wenigen, in guten Mehlen stets vorhandenen Sporen von Erdbakterien 
bei feuchter Aufbewahrung zur Entwickelung gelangen und dann ein 
Fadenziehendwerden des Brotes veranlassen können. Schon bei dem 
verhältnismäßig niedrigen Feuchtigkeitsgehalt von 20% und einer Tem- 
peratur von 11° findet eine starke Vermehrung der kochfesten Bak- 
terien statt. 








Über die Schlußbetrachtungen,?) welche die Verff. an ihre Unter- 


suchungen knüpfen, vergleiche man das folgende Referat. 
[88] Hebebrand. 


Über die Gewichtsverluste reifender Käse. 
Von L. L. van Slyke.?) 


Zum Studium der Bedingungen, welche das Eintreten von Gewichts- 
verlusten bei der Käsefabrikation beeinflussen, standen dem Verf. 
6 Räume zur Verfügung, deren Temperatur und Luftfeuchtigkeit jeder- 
zeit genau geregelt werden konnte. Die letztere wurde durchweg auf 
einem Sättigungsgrad von 70 bis 80 erhalten, während für die einzelnen 
Versuche Temperaturen von 55, 60, 65, 70, 75 und 80° F., (ent- 
sprechend 12.8; 15.65 18.3; 21.1; 23.9 und 26.60 C.) herangezogen 
wurden. 

Es ergab sich zwar durchweg, daß für die Zwecke der Praxis als 
einzige Ursache des Gewichtsverlustes nur die Verdunstung von Wasser 
in Frage kommt, da die Menge des mechanisch abgetrennten Fettes, 
welche bei höheren Temperaturen bisweilen zu berücksichtigen ist, bei 
den innegehaltenen Wärmegraden vollständig vernachlässigt werden 
kann. Außerdem zeigte sich, daß auch das Entweichen von Koblen- 
dioxyd und anderen Gasen ganz unbedeutend ist, aber die Geschwindig- 
keit und Höhe des \Wasserverlustes hängt doch von einer ganzen 
Reihe äußerer Umstände ab, als deren wichtigste die folgenden ange- 
führt werden: 

1. Der ursprüngliche Wassergehalt des Käses d.h. je feuchter der 
Käse anfangs ist, um so größer und schneller ist seine Gewichts- 
abnahme. 

2. Das Gefüge des Käses, indem bei lockerem Gefüge und dem 
Vorhandensein zahlreicher Hohlräume ein schnelleres Entweichen des 
Wassers stattfindet. 

3. Die Temperatur. Mit steigenden Wärmegraden nimmt auch der 
Gewichtsverlust zu. 

4. Größe und Form der Käse. Je größer die Masse, Höhe und 
der Durchmesser des einzelnen Käses, umso langsamer nimmt derselbe 
an Gewicht ab. 


') Zeitschr. Unters. Nahrungs- u. Genußmittel 1902, Bd. 5, S. 960. 
*; New York. Exp. Station Bull. 207 (1901) pag. 275 bis 305. 
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5. Der Feuchtigkeitsgehalt der umgebenden Zimmerluft. Je ge- 
sättigter die Luft mit Wasserdampf ist, umso geringer sind die Gewichts- 
verluste der Käse. 

Aus den angeführten Beobachtungen zieht der Verf. eine Reihe 
praktischer Nutzanwendungen für Produzenten wie auch Konsumenten. 
Für den ersteren bezeichnet er es natürlich als durchaus vorteilhaft, 
dem Käse soviel Wasser als nur irgend möglich einzuverleiben, und 
dasselbe zum Preise des Käses zu verkaufen. Allerdings muß durch 
Berücksichtigung der vorstehenden Bedingungen dafür Sorge getragen 
werden, daß es auch im Käse verbleibt. Eine Grenze ist dem Wasser- 
zusatz aber insofern gesetzt, als zu großer Feuchtigkeitsgehalt den 
Handelswert des Käses in verschiedener Hinsicht herabsetzt. Zwar 
sind die Beziehungen zwischen Feuchtigkeit und Geschmack erst wenig 
untersucht, aber der ungünstige Einfluß eines übermäßigen Wasser- 
gehaltes auf das Gefüge und die Konsistenz steht außer Zweifel. Der- 
artige Käse erscheinen zu weich und zeigen auch leicht die im Handel 
an Cheddarkäsen unbeliebten Hohlräume. Ebenso fehlerhaft würde 
aber auch das entgegengesetzte Extrem sein, indem zu geringer Feuchtig- 
keitsgehalt bei höherer Temperatur die Käse krümlich, trocken und 
mehlig erscheinen läßt; ebenfalls unerwünschte Eigenschaften. 

Als geeignetsten Wassergehalt des Käses zur Zeit der Konsumption 
bezeichnet Verf. 33 bis 35%, und zwar hält er es für vorteilhafter, 
zur Erreichung desselben dem Käse zu Anfang eine nicht zu große 
Wassermenge einzuverleiben und dafür den Verkust innerhalb engerer 
Grenzen zu halten, als die grünen Käse übermäßig feucht zu machen, 
und später um so größere Gewichtsabnahme zu erleiden. Eine Tat- 
sache aber empfiehlt er, unter keinen Umständen außer acht zu lassen, 
nämlich daß ein bei niederer Temperatur hergestellter Käse auch bei 
größerem Feuchtigkeitsgehalte längere Aufbewahrung ohne Einbuße ar 
Qualität verträgt. 

Für die Konsumenten hat ein hoher Wassergehalt den Vorzug, 
daß solche Käse dem Geschmack besser zusagen, und daß die Be- 
seitigung der äußerst dünnen Rinde einen geringeren Substanzverlust 
verursacht als bei trockenen Käsen. 

Besondere Sorgfalt erfordert die Behandlung der kleinen Käse, Ja 
bei diesen, wie schon erwähnt, die durch Wasserverdunstung bewirkten 
Gewichtsverluste am größten sind, und aus dem gleichen Grunde, dann 
aber auch um Fettverlusten vorzubeugen, sollte Käse unter keinen 
Umständen längere Zeit Temperaturen über 20° C. ausgesetzt werden. 
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Als Mittel, um die mit der Feuchtigkeitsabnahme verbundenen Verluste 
möglichst einzuschränken, sind besonders drei in Vorschlag und zur 
Ausführung gebracht worden: 

In erster Linie möglichst frühzeitiger Verkauf. Während es früher 
Regel war, den Käse nicht vor 30 Tagen abzugeben, besteht seit einiger 
Zeit das Bestreben, denselben in kürzeren Zwischenräumen, oft schon 
nach einer Woche zu verkaufen, ein Verfahren, bei dem die Produ- 
zenten zwar die Nachteile des Gewichtsverlustes vermeiden, aber anderer- 
seits auch auf den höheren Gewinn verzichten, den sie sonst aus der 
mit sachgemäßer Reifung verbundenen Verfeinerung der Qualität er- 
zielen würden. 

Als 2, empfehlenswerteres Mittel, welches vor 4 bis 5 Jahren von 
Babcock und Russel vorgeschlagen wurde, kommt die Errichtung 
zentral gelegener Lagerräume zum gemeinschaftlichen Gebrauche mehrerer 
Käsereien in Betracht. Dieselben können auf gemeinsame Kosten mit 
allen erforderlichen Einrichtungen zur Überwachung der Temperatur 
und Feuchtigkeit versehen werden. In ihnen würde eine sorgfältigere 
Regelung des Reifungsprozesses möglich sein, und das Verkaufsgeschäft 
würde sich glatter und regelmäßiger abwickeln lassen. 

Als drittes Mittel, wenn das vorgenannte sich nicht verwirklicben 
lassen sollte, würde dann noch unter Umständen die Errichtung eigener 
Lagerräume in jeder einzelnen Käserei anzustreben sein, für deren 
zweckmäßigste Einrichtung an der Hand von Zeichnungen zum Schlufi 
eingehende Ratschläge erteilt werden. [Gä. 55.] Beythien. 


Kleine Notizen. 





Verschiedenfarbiger Regen. Von E.G. Clayton.!) Der Regen, welcher 
während einiger Stunden am 22. Februar 1903 in allen südlich der Themse 
gelegenen Provinzen sowie bei Clare in Suffolk, Oswestry in Salop und auch 
auf dem Kontinent, so bei Bochum in Westphalen fiel, war trübe und ver- 
schieden- bezw. mißfarbig, und hinterließ auf den dem Regen ausgesetzten 
Fenstern und Flächen einen schmutzigen graubraunen bis terrakottafarbigen 
Niederschlag. Zur Zeit dieses Regenfalles herrschte ein starker West- bezw. 
Südwestwind. Es lag anfangs die Vermutung nahe, daß dieser Staub vulka- 
nischen Ursprungs sei und wahrscheinlich den Vulkanausbrüchen in Westindien 
entstamme. Die chemische Untersuchung ergab nun, daß dieser Staub in der 
Hauptsache aus Calciumcarbonat bestand und außerdem noch Chloralkalien 
sowie tonige und eisen- und kieselsäurehaltige Bestandteile enthielt. Eine 
biologische Untersuchung läßt hauptsächlich auf das Vorhandensein von Bacillus 
fluorescens nonliquefaciens, Bacillus liquefaciens sowie wahrscheinlich auch 
Bacillus subtilis unter anderen schließen. Auch mikroskopisch ist dieser Staub 


!) The Chemical News, Vol. 87, No. 2265, S. 199. 


32. Jahrg.) Kleine Notizen. 


713 








näher untersucht worden. Auf Grund der gemachten Untersuchungen und 
Beobachtungen ergab sich nun, daß dieser Regen mit durch den Wind fort- 
geführtem Staub beladen war, der sich aus obigen genannten Bestandteilen, 
vermischt. mit organischen Resten, wahrscheinlich pflanzlichen oder tierischen 
Ursprunges zusammensetzte. Die kalkartigen Substanzen hatten sich in dem 
kohlensäurehaltigen Wasser gelöst, während die tonig-lehmigen und kiesel- 
säurehaltigen Partikelchen in Suspension befindlich mitgeführt wurden. Da nun 
diese Zusammensetzung einer solchen entspricht, wie man dieselbe von einem 
von Jura oder Kreidegegenden furtgewehten Staub erwarten kann, so liegt 
durchaus kein Grund zu der Aunahme vor, daß der im vorliegenden Fall 
untersuchte Stanb aus überseeischen Ländern hergeweht sein muß, zumal in 
der Grafschaft Wessex sich Kreide- und Juraformation vorfindet. Auch werden 
weitere Untersuchungen des an anderen Orten gesammelten Staubes voraus- 
sichtlich zeigen, daß in manchen Beziehungen die Zusammensetzung desselben 
entsprechend den lokalen geologischen Verhältnissen eine verschiedene sein wird. 
[23] Honcamp. 
Die Absorption von Ammoniak durch das Meerwasser. Von J. Thoulet.') 
Destilliertes sowie Meerwasser nehmen au Ammoniakgehalt zu, wenn man sie 
filtriert. Diese Zunahme erfolgt proportional der Anzahl der Filtrationen 
und beruht auf einer Fixierung des Ammoniaks der Umgebung am Filteistoffe. 
Süß- nnd Salzwasser absorbieren auch direkt in der Atmosphäre verstreutes 
Ammoniak; Meerwasser scheinbar in erhöhterem Maße. ja. a2) Volkholz. 


Die Alkaliböden, das Verhalten der Pflanze ihnen gegenüber und die Methoden 
der Untersuchung der Alkaliböden. Von P. Kossowitsch.?) Untersucht 
wurde in Vegetationsgefäßen, die mit einem sandigen Tschernozöm gefüllt 
waren, der Einfluß des in den „weißen“ Alkaliböden vorkommenden Chlor- 
natriums, Natrium- und Calciumsulfats auf die Eiche, den Lein, Senf und 
Hafer. Von den einzeln geprüften Salzen erwies sich das Kochsalz bei sämt- 
lichen nach Graden der abnehmenden Empfindlichkeit geordneten Gewächsen 
als besonders schädlich, weniger dagesren «das Natriumsulfat und ganz unschädlich 
der Gips, obwohl anzunehnen war, daß letzterer zum Teil als vesättigte Lösung 
vorhanden war. Diese Ergebnisse stimmen mit denen R. H. Loughridges’) 
überein, welcher die Konzentration dieser Salzlösungen bis zu 4 Fuß Tiefe in 
Böden feststellte, die sich für eine Anzahl von Obstbaumgattungen und für 
die Weinrebe als noch eben zuträglich erwiesen hatten. 

Auf Grund der verfügbaren Literatur gibt Verf. die Mengen des Chlor- 
natriums und Natriumsulfats an, bei denen sich der an den Blättern bekundende 
schädliche Einfluß zu zeigen beginnt. Luzerne, Zuckerrübe und Gerste können 
bei Böden von mittlerer Wasserkapazität und hinreichender Feuchtigkeit bis 
0.1%, die übrigen landwirtschaftlichen Gewächse bis 0.05% und Waldbäume 
ungefähr 0.08% Chlor vertragen. Nach Hilgards*) Angaben verträgt die 
Zuckerrübe ohne Schaden 0.2% und die Weinrebe sogar 0.20% schwefelsaures 
Natrium. 

Um einen zur chemischen Analyse der „schwarzen“ (natriumcarbonat- 
haltigen) Alkaliböden geeigneten klaren Auszug zu erhalten, muß die durch 
Huminsubstanzen gefärbte Lösung durch Berkefelder bez. Porzellanton - Filter 
filtriert und alsdann zur Abscheidung des Calciumbicarbonats auf die Hälfte 
eingedampft und wieder abfiltriert werden. Vor der Bestimmung der Basisität 
soll die Lö-ung zur Trockne eingedampft und gerlüht werden. Hazard. 

Weichen Wert hat die in Wasser nicht lösliche Phosphorsäure des Doppel- 
superphosphats? Von Prof. Dr. B. Schulze.) Mitteilung aus der Vege- 
tationsstation Rosental bei Breslau. Im sog. Doppelsuperphosphat ist ein Teil 
der Phosphorsäure nur halb aufgeschlossen (eitratlöslich). Die gewöhnlichen 


1) Compt. rend., Bd. 136, Heft 7, S. 477. 

?2) Journal für experimentelle Landwirtschaft 1903, 4, S. 43 (russisch mit deutschem R6sum6). 
3) California Sta., Bul. 133, S. 44 nach Experim Station Record, Vol. XIII, 629. 

4) Landw. Versuchsstat. 45, S. 430. 

5) Deutsche landwirtschaftliche Presse 1903, Nr. 2. 
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Doppelsuperphosphate enthalten 4% Phosphorsäure in dieser Form: es kommt 
aber auch bis zu 6% wasserunlösliche Phosphorsäure in diesem Produkt vor. 
Da die Fabrikanten dieser Art Phosphorsäure auch einen verhältnismäßig 
hohen Wert beilegen, hat Vert. einmal eingehend diese schwerlösliche Form 
der Phosphorsäure auf ihre Wirkung geprüft. Er präparierte sich aus gewöhn- 
en Doppelsuperphosphat durch Auslaugen mit Wasser ein Material, welches 
enthielt: 
| Wasserlösliche Phosphorsäure . . . - . 2..02% 
Citratlösliche Phosphorsäure . . . . . 2.0.1.2, 
Gesamt-Phosphorsäure . . » 2 2 2 222. 2.13, 

Er stellte nun mit diesem Produkt eine Reihe Vegetationsversuche an 
und verglich dieselben mit der Wirkung von wasserlöslicher Phorphorsäure. 
Die sämtlichen Vegetationsversuche ade in 2 Reihen angestellt, mit und 
ohne Kalkzusatz, ohne jedoch dadurch eine nennenswerte Verschiedenheit der 
Erträge zu bewirken. 

Es ergab sich nun aus diesen Versuchen: Der wasserunlösliche Anteil 
der Phosphorsäure des Doppelsuperphosphats kann mit der wasserlöslichen 
Phosphorsäure nicht annähernd auf eine Stufe gestellt werden. Bei gauz 
phosphorsäurearmen Böden erreicht er etwa die Hälfte, im Durchschnitt aber 
nicht mehr wir ein Drittel von der Leistung der wasserlöslichen Phosphorsäure. 

e [D. 101) Volhard. 

Uber die Wirkung des gedämpften Knochenmehls führte Direktor Dr. 
Clausen-Heide!) Vegetationsversuche aus, indem er 1. ungedüngte, 2. mit 
2g Knocheninehl gedüngte und 3. mit 0.59 schwefelsaurem Ammoniak gedüngte 
Gefäße mit Hafer bestellte. Auf anmoorigem und Moor-Boden zeigte das 
Knochenmehl eine starke Wirkung, welche diejenige des schwefelsauren Am- 
moniaks, das die gleiche Stickstoffmenge wie das Knochenmehl enthielt, um 
einen beträchtlichen Betrag übertraf. Auf schwerem Marsch- und sandigem 
Lehmboden stellte sich das Umgekehrte heraus, wahrscheinlich deshalb, weil, 
wie Ref. vermutet, diese letzteren Böden zu wenig phosphorsäurebedürftig 
waren. Will man die Wirkung irgend eines Phosphates durch den Düngung:- 
versuch ermitteln, so hat man unter allen Umständen genügend phosphorsäure- 
arme Bodenarten zu verwenden und durch einen Versuch mit Superphosphat 
den Beweis zu erbringen, daß die zu den Versuchen benützte Phosphorsäure- 


menge überhaupt zur Wirkung gelangen kann. — Die Ernten des Verf. 
waren zudem sehr geringe. Mit Kali war überhaupt nicht gedüngt worden, 
aus welchem Grunde, ist nicht erkennbar. [92] Red. 


Versuche über die Behandlung des Stallmistes mit Kalk. Von O.Reitmair- 
\Wien.®) Die vielen in den letzten Jahren veröffentlichten Arbeiten über den 
Stallmist und seine Konservierung gaben Verf. Veranlassung im Jahre 1900 
Stallmistkonservierungsversuche mit Scheideschlannm durchzuführen. Unter 
Stallmist ist hier nur der aus dem Kot. der Tiere und der Einstreu entstandene 
Mist gemeint bei möglichst geringen Jaucheanteilen. Bei der Veisuchs- 
anstellung sollten hauptsächlich zwei Fragen ihre Beantwortung finden: 

1. Wie wirkt ein Zusatz von kohlensaurem Kalk in Form von Scheide- 
schlamm beim Larern des Stallmistes. 

2. Welche Verluste kann der Stallmist beim Lagern auf freiem Felde 
erleiden. 

Während bei letzteren Versuchen 2 Kontrollhanfen ohne Zusatz blieben, 
erhielten die beiden anderen 5 bis 7% kohlensauren Kalk. Der durchschnitt- 
liche Feuchtigkeitsgehalt war bei dem Mist vor der Lagerung 75.2%, nach 
der Lagerung 66.7%. Es waren in der ganzen Lagerungszeit in ungefähr 
3 Monaten sehr bedeutende Mengen von organischer Substanz zersetzt: die 
Gegenwart von kohlensaurem Kalk war auf diese Zersetzung von keinem 
Einfluß. Ebenso sind die Stickstoffverluste im Stallmist mit und ohne Kalk- 


I!) Illustrierte landw. Zeitung 1%02, No. 98, 8. 1011. 
®) Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Österr. 1902, H. 10, S. 1107. 


32. Jahrg.] Kleine Notizen. 


nn 


nn Be = 








zusatz nicht sehr voneinander verschieden und auch die Verluste an Phosphor- 
säure und Kali sind in allen Fällen dieselben. Die Verluste an Kali sind sehr 
bedeutend und auf Versickern zurückzuführen. Düngungsversuche zu Zucker- 
rüben ergaben, daß ein Unterschied in der Wirkung des verschieden behandelten 
Stallmistes nicht zu konstatieren war, der mit und ohne Kalkzusatz gelagerte 
Stallmist ergab dieselben Ernteerträge. Nach den vorliegenden Versuchen ist 
der kohlensaure Kalk als Konservierungsmittel für den Stallmist nicht anzu- 
sehen und nicht zu empfehlen, soweit ähnliche Verhältnisse wie die des Ver- 
suches in Betracht kommen, d. h. wenn der Stallmist mit Stroheinstreu und 
ohne besonderen Jauchezusatz gewonnen wurde und mit einem Feuchtigkeits- 
gehalte von etwa 75% lagerte. [D. 73] H. Minßen. 


Untersuohungen über den Wert der Wasserfäkallen aus der Stadt Posen. 
Von Dr. M.Gerlach,!) Posen. Die Wasserfäkalien der Stadt Posen werden 
z. Z. durch besondere Abfuhrwagen nach einem außerhalb der Stadt gelegenen 
großen Sammelbecken gebracht. Von dort gelangen sie unter Anwendung von 
Druckluft durch eine eiserne Rohrleitung nach dem etwa 3 km entfernten Gute 
Eduardsfelde, wo sie auf den Feldern durch Aussprengen mit Schläuchen ver- 
teilt werden. 

Zur Erzeugung der Druckluft dient ein 14pferdiger Benzinmotor. Das 
Verfahren ist von Nöbel®), dem früheren Besitzer von Eduardsfelde und von 
Dr. Thiesing®) eingehend beschrieben worden. 

Verf. beschäftigt sich nun mit der Frage: „Welchen Wert besitzen die 
Wasserfäkalien, wenn sie nach diesem System verteilt werden?“ 

1 ccm Woasserfäkalien der Stadt Posen enthält durchschnittlich zur Zeit 
der Benutzung: 
0.50 kg Stickstoff, 
0.18 kg Kali, 
0.22 kg Phosphorsäure. 


Im Vegetationsversuch war nun die Verwertung dieser Wasserfäkalien 
eine ganz vortreffliche, weil dort die Mischung des Fäkaldüngers mit der 
Versuchserde vollkommen erreicht werden konnte. Der Stickstoff des Fäkal- 
düngers wirkte fast genau so gut wie Chilisalpeter. Weit ungünstiger ge- 
stalteten sich die Verhältnisse auf freiem Felde; dort erreichte der Stickstoff 
des Fäkaldüngers nur etwa die Hälfte von der Leistung des Chilisalpeters. 
Zieht man diese Umstände in Erwägung, so läßt sich annähernd der Geldwert 
für einen Kubikmeter Fükaldünger berechnen. Verf. bewertet auf Grund seiner 
Versuche einen Kubikmeter Fäkaldünger mit 0.36 „4, wovon 0.23 .#, auf den 
Stickstoff und 0.08 .4 auf Phosphorsäure und Kali kommen. 

Es ist also die Verwertung der Wasserfäkalien nur dann rentabel, wenn 
die Gesamtunkosten für Bezug und Aussprengen von Wasserfäkalien niedriger 
wie 0.35 .4 sind. Sonst kauft man die fehlenden Pflanzennährstoffe besser in 
der Form der konzentrierten Handelsdüngemittel.e. Die Verwertung dieser 
Fäkalien würde sich rentabler gestalten. wenn nicht so viel wertvoller Stick- 
stoff in diesem Material vor der Verwendung durch Zersetzung verloren ginge. 

[D. 102] Volhard. 


Seradella und Kalk. Von Prof. B. Schulze-Breslau.*) Bekanntlich ist 
für das Gedeihen der Lesuminosen die Gegenwart von Knüllchenbakterien im 
Boden erforderlich. Die Lebensbedingungen dieser Bakterien sind noch wenig 
erforscht; zweifellos sind sie bei den den einzelnen Leguminosenarten ange- 
paßten Bakterien nicht die gleichen. Eine große Rolle scheint in der Ent- 
wickelungsfähigkeit dieser Mikroorganismen der Kalk zu spielen. Einige 
Leguminosen, wie z. B. Klee, gedeihen besonders gut auf kalkreichem Boden; 
andere wieder, wie die gelbe Lupine, bevorzugen kalkarme Böden. Diese 


1) Mitteilung der deutschen l,andwirtschaftsgesellschaft Jahrgang 18. Stück 2. 
”) Landwirtsch. Centralblatt für die Prov. Posen 1839, No. 50. 

») Mitt. der D. L. G. 1900. St. 37. 

*, Deutsche landwirtschaftliche Presse 1902, No. 102. 
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Erscheinung führt man auf die verschiedene Empfindlichkeit der Knöllchen- 
bakterien gegen Kalk zurück. 

Bei Seradella war man bisher noch nicht im klaren, ob sie eine kalk- 
feindliche oder kalkliebende Leguminosenart ist. 

Verf. unternimmt eine Reihe von Vegetationsversuchen zur Aufklärung 
dieser Fragen. Er kultiviert neben Luzerne und Klee als Vergleichspflanze 
Seradella bei wechselnder Kalkzufuhr und kommt zu folgenden Ergebnissen: 

1. Die Seradella ist keine kalkholde, sondern eine kalkfeindliche Legu- 
minose. Schon bei einem Kalkgehalt des Bodens von 0.25% greift eine wesent- 
lich schwächere Entwickelung Platz, wenn es an reichlicher Feuchtigkeit im 
Boden mangelt. 

2. Ein höherer Kalkgehalt des Bodens ist nur dann der Seradella weniger 
schädlich, wenn ein reichlicher Feuchtigkeitsgehalt des Bodens gesichert ist. 

3. Die Seıadella ist daher eine sichere Kulturpflanze nur auf kalkarmen, 
aber sonst tragfähigem Boden und auf solchen leistungsfähigen Kulturböden, 
die ihrer Natur nach einen reichlichen Feuchtigkeitsvorrat besitzen, z. B. Moor- 
kulturböden. (PA. 249] Volhard. 


Versuche zur Ermittelung des Düngebedürfnisses verschiedener Wiesena- 
böden aus der Rhön bezw. Wangershausen'),, Von Dr. E. Haselhoff. Die 
Versuche sind bereits im Jahre 1901 begonnen und sollen die Kali-, Kalk- und 
Phosphorsäurebedürftigkeit verschiederer Rhönwiesenböden ermitteln. 

Diejenigen Töpfe, welche im Vorjahre als Nachsaat Gras erhalten hatten, 
wurden nach dem letzten Grasschnitt in einem Mistbeete überwintert und 
und Ende März wieder ins Freie gebracht. Die meisten Töpfe hatten das 
Überwintern gut überstanden, nur bei wenigen war das Gras eingegangen 
und mußte durch Nachsaat ersetzt werden. Die Töpfe blieben ohne Nach- 
düngung. Während sich nun im Vorjahre, trotz des teilweise nicht unbedeutenden 
Phosphorsäuregehaltes der ursprünglichen Böden ein starker Phosphorsäure- 
hunger in den Töpfen, welche ohne Phosphorsäuredüngung geblieben waren, 
herausstellte, zeigte sich in diesem Jahre teilweise die umgekehrte Reaktion. 
So standen jetzt die Töpfe „Ungedüngt“, „Nur Stickstoff“ und „Düngung 
ohne Phosphorsäure“ im Vergleich zu denen des Vorjahres sowie zu den dies- 
jährigen mit Phosphorsäuredüngung ganz auffallend besser. 

Offenbar hatten während des Winters die Pflanzenwurzeln ihre Lebens- 
energie dazu benutzt, die im Boden vorhandene, jedoch schwerlösliche Boden- 
phosphorsäure autzuschließen und konnte diese nunmehr gemeinsam mit den 
im Vorjahre gegebenen sonstigen Nährstoffen zur Wirkung kommen, während 
dıes bei den anderen Töpfen infolge des durch die vorausgegangenen größeren 
Ernten bedingten Mangels an Kali, Kalk und Stickstoff nicht möglich war. 
Es ist hiernach also entschieden eine günstige Wirkung des Überwinterns auf 
die Bodenphosphorsäure anzunehmen. 

Diese Tatsache gab nun zur Ermittelung folgender Frage Veranlassung: 
„War bei den mit Phosphorsäure gedüngten Töpfen die Bodenphosphorsäure 
bereits vor dem Überwintern durch das bessere Wachsen der Pilanzen aufge- 
schlossen und durch die Ernten entfernt, oder ist sie auch während des \Vintera 
gelöst: worden, aber infolge des durch die vorausgegangenen Ernten bedingten 
Mancels an sonstigen Nährstoffen nicht zur Geltung gekommen?“ Zur Lösung 
der Frage wurden die Töpfe umgegraben und mit Grassamen besäet, nachdem 
vorher allen Gefäßen außer ungedüngt eine gleichmäßige Nachdüngung von 
Kali, Kalk und Stickstoff gegeben worden war. Es geht aus diesen Versuchen 
ebenfalls hervor, daß auch hier die Bodenphosphorsäure erst durch das Über- 
wintern aufgeschlossen worden war. 

Ein weiterer Beweis für die Richtigkeit dieser Tatsache wurde ferner 
noch durch folgenden Versuch erbracht. Die im Vorjahre mit Senf als Nach- 
frucht bebauten Reihen hatten nach dem Lockern des Bodens über Winter 
brach gelegen. Um die Nachwirkung der gegebenen Düngefolge zu prüfen. 
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unterblieb eine Nachdüngung. Als Hauptfrucht wurde Weizen, als Nachfrucht 
Gras gegeben. Wenn nun auch bei diesem Versnche durch die Brache die 
Bodenphosphorsäure nicht in dem Maße aufgeschlossen wurde, wie dies bei 
den oben erwähnten Versuchen durch das Gras geschehen ist, so läßt sich 
doch imm+rhin eine ganz bedeutende Steigerung der Ernteerträge in den 
Töpfen „u:gedüngt“, „nur Stickstoff“ und „ohne Phosphorsäure* gegenüber 
denselben des Vorjahres erkennen. (126) Honcamp. 


„Naturdünger“,einneuer, alter Kunstdüngersohwindel. VonDr.H.Svoboda.!) 
Aus dem Laboratorium der landw.-chemischen Versuchsstation in Klagenfurt. 

Nachdem die Wertlosigkeit des berühniten Henselchen Steinmehls durch 
chemische Analysen und Vegetationsversuche absolut klar hingestellt worden 
ist, ist der Absatz dieses Pruduktes erfreulicherweise zurückgegangen. 

Jetzt ist: in Oberösterreich unter dem wohlklingenden Namen „Natur- 
dünger“ wieder eın ganz ähnliches Produkt auf dem Markt erschienen. Dieser 
neue Dünger, mit dem die Landwirtschaft beglückt werden soll, enthält etwa 
70% in Salzsäure unlösliches, der Rest ist größtenteils kohlensaurer Kalk und 
Magnesia. Kali ist im ganzen 0.12% gefunden worden, Phosphorsäure 0.17%. 

Der „Naturdünger“* ist also bis auf den Gehalt von 25% an kohlensaurem 
Kalk als wertlos zu bezeichnen; da er aber pro 100 kg 6 Kronen österr. Wäh- 
rung (5.4) kosten soll, so warnt Verf. mit Recht vor Ankauf dieses neuen 
Schwindelprodukts. [D. 93] Volhard. 


Warnung vor dem neuen von der Firma „Brandes & Co. in Antwerpen“ in 
den Handel gebrachten Düngemittel Sulfooyanure. Von Prof. Dr. H. Immen- 
dorff-Jena. Der genannte „Dünger“ soll sich besonders für Zuckerrüben 
eignen und wird für diese angelegentlichst empfohlen. Außerdem soll er auch 
zur Vertilgung von Insekten in Treibhäusern dienen. 

Nach Untersuchungen der Versuchsstation Jena enthält das Produkt den 
Stickstoff 1. in Form von Schwefeleyanverbindungen, 2. in Form von Ammoniak, 
3. in Form von Salpetersäure (sehr wenig). Das Vorkommen von Schwefel- 
eyanverbindungen macht das Düngemittel von vornherein unbrauchbar, da 
Cyanverbindungen starke Pflanzengifte sind. Bei den angestellten Vegetations- 
versuchen zeigte sich deun auch, daß das „Sulfocyanure“ auf die Pflanzen 
sehr schädlich wirkte. 

Auch der Preis dieses schädlichwirkenden Düngemittels ist ein zu hoher. 

‘D. 184] Böttcher. 

Einfluss des Blattes auf die Zuckerbildung in der Rübe. Von H. Plahn- 
Friedrichswerth.?) Jahrelange Beobachtungen des Verf. haben in ganz ekla- 
tanter Weise bestätigt, daß der Blattwuchs einen nennenswerten Einfluß auf 
die Zuckerbildung in der Rübe auszuüben vermag. 

An und für sich ist diese Tatsache nichts neues. Schon Achard hatte 
erkannt, daß das Blattorgan der Kohlehydratbildner der Rübenwurzel ist. 
Doch sind genaue Vergleiche von Blattmenge, Blattform, Blattgröße und 
Wurzelgewicht nicht nur interessant, sondern auch praktisch nutzbringend. 
Denn wenn die Blattbildung den Zuckergehalt günstig beeinflußt, so scheint 
es nützlich, solche Rüben mit guter Blattbildung zur Zucht zu verwenden, um 
damit die gute Blattbildung zu vererben. Uber die Grenze dieser Vererbung 
müßten-allerdings noch genauere Versuche gemacht werden. 

Verf. hat nun durch vergleichende Versuche vorläufig festgestellt, daß 
die stärker beblatteten Pflanzen einen größeren Zuckergehalt aufweisen. Die 
Erklärung für diese Erscheinung ist nicht schwierig: die vergrößerte Ober- 
fläche wird durch die kräftigere Atmung den Assimilationsprozeß fördern; bei 
leicht gekräuselten Blättern wird dies in noch erhöhten Maße der Fall sein. 

Auch hat Verf. mehrfach beobachtet, daß Rüben mit liegenden Blättern 
einen höheren Zuckergehalt aufweisen als solche mit stehenden Blättern, der 
Grund hierfür dürfte erstens in der besseren Beschaffung der Wurzelknollen 


1) Zeitschr f. d. landw. Versuchsw. in Österr. 1902, Heft 12. 
2) D. landw Presse 190% Jahrg. 30. S 355.) 
3) Blätter für Zuckerrübenbau 1902, Heft 24, S. 371. 
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zu suchen sein, zweitens darin, daß solche Blätter die Feuchtigkeit, namentlich 
den Morgentau, besser auszunützen vermögen. 

Verf. hat diese Beobachtungen auch auf Futterrüben ausgedehnt; von 
einem Versuchsfelde wurden Rüben mit starker und schwacher Blattbildung 
ausgewählt, Rübe und Blatt gewogen und der Zuckergehalt bestimmt. 

Hierbei zeigte sich, daß Rüben von gleichem Gewicht mit viel Blatt und 
wenig Blatt, einen durchschnittlichen Unterschied von 3% in der Polarisation 
aufwiesen. Blattarme Rüben hatten durchschnittlich 7% Zucker, blattreiche 
Rüben dagegen durchschnittlich 10% Zucker. 

Das Verhältnis 1:3 bis 5 von Blatt zu Wurzelgewicht war vorherrschend. 
Die Rüben mit relativ höchstem Blattgewicht, das sich bis 1:0.6 steigerte, 
zeigten auch den höchsten Zuckergehalt. (PA. 357] Volhard. 


Einfluss der Saatmenge In Vegetationsgefässen auf die Produktion an 
Trockensubstanz.!) Von Dr. E. Haselhoff. Die Versuche wurden in gleicher 
Weise wie im vorhergehenden Jahre fortgesetzt. Es handelte sich hierbei um 
die Frage, welche Saatweiten für die dortigen Vegetationsversuche am zweck- 
entsprechendsten seien. Als Versuchsgefäße dienten Töpfe von 400 gem Ober- 
fläche, welche 10.5 kg Boden faßten. Die Düngung mit Stickstoff, Phosphor- 
säure, Kali und Kalk war für alle Gefäße dieselbe. Das Versuchsergebnis 
war im Mittel von je drei Gefäßen für einen Topf berechnet folgendes: 
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| 32 | 149.9 | 105 | 68.0 98 | 81.9 | 111 | 1.20 

| [128] Honcamp. 


Rübenanbauversuche. Von Schlüter-Schermke, interpretiert von Frank’) 
Der Versuch war insofern interessant, als er die mögliche Existenz von früh- 
und spätreifen Rübenspielarten durchblicken lies, was namentlich für Güter 
mit ausgedehntem Rübenbau von wirtschaftlicher Bedeutung wegen der 
Arbeitsverteilung ist und auch höhere Rente verspricht, sofern systematisch 
ein kombinierter Anbau von früh- und spätreifen Rüben angestrebt wird. Im 
vorliegenden Falle wurden die unter ganz gleichen Bedingungen bestellten 
und gepflesten Rübensorten von Dippe, Klein-Wanzleben, Strube-Schlanstedt, 
Hörnig-Volkstedt, Meyer-Friedrichswerth, Bennecke-Athensleben zu zwei ver- 
schiedenen Zeiten mit einem Zwischenraum von etwa 5 Wochen geerntet und 
Gewicht wie Zuckereehalt festgestellt. Dabei stellte sich heraus, daß z. B. 
die Rübe von Klein-Wanzleben bereits Ende September ihren vollen Reifegrad 
erreicht hatte, während das bei der Rübe von Friedrichswerth erst Anfang 
November eingetreten war. Im Mittel der früh und spät geernteten Parzellen 
reagierte die Friedrichswerther Rübe hinsichtlich des Zuckerertrages pro 
Morgen an erster Stelle, obeleich sie bez. prozentualen Zuckergehaltes an 
zweitletzter Stelle stand, während die zuckerreichste Sorte, die Rübe von 
Klein-Wanzleben, im Zuckerertrag die dritte Stelle einnahm. Die gering- 
wertigste Sorte repräsentierte die von Hörnig, die zuckerärmste jene vun 
Bennecke. Alle Sorten wuchsen im Herbst noch um 11 bis 44% nach. Der 


!) Jahresbericht der Landwirtschaftlichen Versuchsstation zu Marburg 1902:03. en 
®) Österreichisch-Ungarische Zeitschrift für Rübenzucker-Industrie 1892. 4. Heft, S. 67. 
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Zuckergehalt veräuderte sich derart, daß die bei der 1. Ernte zuckerreichsten 
Rüben an Zuckergehalt abnahmen, die damals zuckerärmeren dagegen noch 
zu bezw. nur wenig abnahmen und zwar erhöhten speziell die Friedrichswerther 
Rübe und jene von Bennecke Zuckergehalt wie auch Masse, während die früh- 
reifen zuckerreichen Sorten von Klein-Wanzleben, Dippe, Strube höchstens noch 
um 11 bis 20% wuchsen und zur Erhaltung ihrer Lebenstätigkeit von dem 
angesammelten Zucker verbrauchten. 

(Der letzteren Anschauung darf man wohl nicht so ohne weiteres bei- 
pflichten, denn nach vielfachen Versuchen bleibt der Zucker in den Geweben, 
wenn er einmal darin aufgespeichert ist, und hat die Abnahme wohl einen 
natürlicheren Grund, den der vermutlichen Volumenvergrößerung. Ahnliche 
prinzipielle Versuche wie die vorliegenden sind überdies schun früher ausge- 
führt worden. Vergl. z. B. hierzu Biedermann 1889, Violette und Desprez.‘) 
Das gesteckte Ziel ist aber erstrebenswert. Anm. d. Ref.) 

er (Pfl. 198). Hoffmann. 

Über die Anwesenheit von Cyanwasserstoffsäure in den in der Entwicke- 
Iung begriffenen Knospen der Gattung Prunus. Von E. Verschaffelt.?) Verf. 
untersuchte die in der Entwickelung begriffenen Knospen von Prunus lauro 
cerasus L. und von Prunus Padus L. Er ist auf Grund dieser Versuche zu 
folgender Ansicht gekommen: 

Die Entwickelung der Knospen hat zur Folge, daß in den Zweigen, 
welche dieselben bilden, die absolute Menge an Cyanverbindungen zunimmt, 
während der relative Gehalt an diesen Verbindungen sich zur Zeit fast gar 
nicht verändert. Das Auftreten dieser Substanzen ist zum großen Teil unab- 
hängig vom Licht, wenigstens in den ersten Stadien. Jene Cyanverbindungen 
koınmen nicht aus Gliedern von Zweigen eines Jahres, auf welchen die Knospen 
unmittelbar aufsitzen. 

Gleichwohl ist noch festzustellen, ob diese Verbindungen aus weiter ent- 
fernten Organen stammen, oder ob sie aus anderen Substanzen entstehen, 
welche in den im Wachstum begriffeneu Zweigen selbst zugegen sind. Auch 
bleibt noch zu untersuchen, in welcher Form die Cyanwasserstoffsäure in den 
im Wachsen begriffenen Trieben anwesend ist. Wahrscheinlich enthalten auch 
diese Organe Glycoside vom Typus des Amygdalins. (Pan. 261] Volhard. 


a zur Kenntnis des anorganischen Stoffwechsels beim Pferde. Von 
Prot. Dr. F. Tangl.?) Die Analyse der Asche des Rieselwiesenheus hatte 
ergeben, daß dieses Heu außergewöhnlich arm an Kalk war. Dies veranlaßte 
den Verf. in zwei Versuchsreihen den Kalkumsatz und zugleich den Phosphor- 
säure- und Magnesiaumsatz bei den beiden Versuchspferden zu bestimmen, 
umsomehr, als nur wenige Untersuchungen über den anorganischen Stoff- 
wechsel bei Pferden, überhaupt bei Pflanzenfressern, vorliegen und man über 
das erforderliche Minimum, welches erwachsene Tiere an den genannten Stoffen 
benötigen, noch nichts weiß. Die einzigen exakten Versuche nach dieser 
Richtung hat E. Wolfft) angestellt. Er hat bei einem Pferde zu verschiedenen 
Zeiten und bei verschiedenef Fütterung den gesamten anorganischen Stoff- 
wechsel bestimmt. Es kann gegen die Wolftschen Versuche nur der Ein- 
wand erhoben werden, daß er dabei den Phosphorsäuregehalt im Harn nicht 
bestimmte, wohl in der Voraussetzung, daß dieser wegen seiner geringen 
Größe vernachlässigt werden könne. Verf. beschränkt sich auf die Ermittelung 
des Phosphorsäure-, Kalk- und Magnesia -Stoffwechsels, wobei auch der Harm 
berücksichtigt wurde. 

Aus den Versuchen des Verf. geht nun folgendes hervor: 

1. Es besteht ein gewisser Parallelismus zwischen Stickstoff- und Phos- 
phorsävreumsatz. 


ı) Hoffmann, M., Zur Frage der früh- und spätreifen Rübenblätter für Zuckerrüben- 
bau, 1903, Nr. ı3. 

2) Chemiker-Zeitung 1002, No. 102. Repert. S. 3145. 

3, Landwirtschaftliche Versuchsstationen. Bd. 57, Heft V und VI, S. 367. 

*%) Grundlagen für die rationelle Fütterung des Pferdes, Berlin 1886, S. 53 und Grund- 
lagen für das rationelle Futter des Pferdes, Neue Beiträge, Berlin 1887, S. 3%. 
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2. Die im Körper zurückgehaltene Kalkmenge ist auch beim erwachsenen 
Tiere der resorbierten Kalkmenge nicht notwendigerweise proportional. 

3. Der Magnesiaumsatz ist im allgemeinen dem Kalkumsatz proportional. 

4. Bei phosphorsäurereichem Futter (Hafer) gehen nicht unbedeutende 
Mengen von Phosphorsäure in den Harn über. 

5. Das Minimum zur Erhaltung des Gleichgewichts der fraglichen Elemente 
im Stoffwechsel zu berechnen, hat nur bedingten Wert. Jedenfalls genügt bei 
dem gewöhnlichen gemischten Futter eine weıt geringere Menge wie Wolff 
angibt. Schon 0.068 g Kalk pro Kilogramm und Tag führten zn einem Kalk- 
ansatz. 

6. Das Tränkwasser spielt keine Rolle bei der Resorption und dem Um- 
satz von Kalk und Magnesia. Trotzdem das eine Pferd etwa !/, mehr soff 
wie das andere, war der Kalk- und Magnesiaumsatz bei beiden Tieren gleich. 

Es scheinen also selbst bei kalkarmem Futter die im Trinkwasser ent- 
haltenen Kalk- und Magnesiasalze nicht resorbiert zu werden, 

B [138] Volbard. 

Findet der Ubergang des Futterfettes unmittelbar in die Mlich statt oder 
nicht? Von Simeon Paraschtschuk.!) Mit dieser Frage hat sich bereits 
im Jahre 1897 Dr. Winternitz®) in Berlin eingehend beschäftigt. Er kam 
zu dem Resultate, daß Teile des Futterfettes in die Milch direkt übergehen. 

Dolgich konnte einen solchen Übergang nur bei Verdauungsstörungen 
konstatieren, wie sie durch Überanstrengung oder durch übermäßige Fett- 
fütterung bewirkt werden. 

Verf. konnte bei seinem ersten Versuchstier, einer sehr milcharnıen Ziege, 
kein unmittelbar in die Milch übergegangenes Futterfett nachweisen. Er 
wiederholte deshalb seinen Versuch an einer milchreichen Ziege und verfütterte 
von charakteristischen Fetten: 1. Sesamöl. 2. Baumwollsaatöl. 3. Jodipin 
(Verbindung von Jod und Sesamöl). 4. Jodschweinefett. 

1. Bei der Fütterung mit Jodipin und Jodschweinefett gingen beträcht- 
liche Mengen von Jod in das Milchfett über; da diese Erscheinung bei Ver- 
fütterung von Jodstärke und Judeiweiß nicht eintrat, so ist damit der Beweis 
erbracht, daß das Jodfett als solches in das Milchfett überging. 

2. Bei Verfütterung von 60 g Baumwollsaatöl bestand das Milchfett zu 
6% aus Baumwollsaatöl. 

3. Bei einer Gabe von 40 g Sesamöl konnte im Milchfett kein Sesamöl 
nachgewiesen werden, vielleicht aber nur deshalb, weil der für die Baudoninsche 
Reaktion charakteristische, die Rotfärbung bedingende Bestandteile des Sesamöls 
nicht in das Milchfett. übergeht. 

Verf. glaubt: daher folgende Schlüsse aus seinen Untersuchungen ziehen 
zu dürfen: 

1. Daß die bei der Fütterung von Jodfett in der Milch nachweisbare 
Jodverbindung nicht im Körper neugebildet wird, sondern unmittelbar aus 
dem Futter stammt. ) 

‚2. Daß auch andere Fette des Futters in die Milch übergehen, sodaß an 
dem Ubergang von geringen Mengen Futterfett in die Milch nicht zu zweifeln ist. 

(Th. 166] Volhard. 


!: Berichte aus dem physiologischen Laboratorium und der Versuchsanstalt des land- 
wirtschaftlichen Instituts der Universität Halle 1902, 8. 117. 
") Med. Wochenschrif: 1397, S. 25. 
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Die Zusammensetzung der ‚Atmosphäre. 
Von J. Hann.) 


Verf. hat unter Benutzung der Werte für die Dichte und der 
Mengenverhältnisse für die 8 Konstituenten der Atmosphäre: Stickstoff, 
Sauerstoff, Kohlensäure, Argon, Wasserstoff, Neon, Helium und Krypton, 
Rechnungen über die Partiardrucke und die Volumprozente in den 
Höhen von 10, 20, 50 und 100 km durchgeführt und die Ergebnisse 
dieser Rechnung im Februar 1903 der österreichischen Gesellschaft für 
Meteorologie in einem Vortrage mitgeteilt. 

Zunächst wurde diese Rechnung unter der Annahme einer mittleren 
Temperatur von O° angestellt. Beträgt der Wasserstoff an der Oberfläche 
0.01 Volumprozente, eine Größe, die zwischen den von Gautier und von 
Rayleigh ermittelten liegt, so hat er in der Höhe von 50 km schon !;, 
der Menge des Sauerstoffs erreicht, in 100 km überwiegt er bereits weit 
Stickstoff 4 Sauerstoff, und die Atmosphäre besteht zu °/,, aus Wasser- 
stoff. Aber auch der Heliumgehalt der Luft ist größer als der Sauerstoff- 
gehalt geworden, während Argon, Kohlensäure, Neon und namentlich 
das schwere Krypton so gut wie verschwunden sind, und Kohlensäure 
schon in 50 km das seltenste Gas geworden ist. Sodann berechnete 
Hann die Zusammensetzung der Atmosphäre bei den wirklichen, bezw. . 
wahrscheinlichen Temperaturen in den verschiedenen Höhen, die er auf 
Grund der neuesten Ergebnisse der Ballonfahrten von, Teisserene de 
Bort und von Aßmann in 10 km zu —18.5’, in 20 km zu —38.5", 
in 50 km zu etwa —60° und in 100 km zu —80° annahm. Die Er- 
gebnisse dieser Rechnung sind in nachstehender Tabelle übersichtlich 
wiedergegeben. Die Zusammensetzung der Atmosphäre in Volumpro- 
zenten bei den wahrscheinlichen Mitteltemperaturen beträgt in den ver- 
schiedenen Seehöhen: 


R, Meteorologische Zeitschritt. 20. Bd., 1903, S. 122; Naturw. Rundschau. 
18. Jahrg. 1903, S. 358. 
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Höhe 0 km 10 km 20 km 50 km 100 km 
Mittlere Temp. 100° —1850 —3850 60%  (—80%) 
Stickstoff . . . 78.08 81.20 84.31 79.17 0.099 
Sauerstoff „. . . 20.9 18.10 15.19 7.03 0.000 
Argn ....0 0.56 0.31 0.03 0.000 
Kohlensäure . . 0.08 0.015 0.006 0.000 0.000 
Wasserstoff . . 0 0.035 0.147 13.65 99.445 
Neon . . . » .. 0.15 0.002 0.004 0.000 0 000 
Helium . . . . 0.0015 6.000 0.002 0.198 0.483 
Krypton . . . . 0.0001 0.000 0.000 0.009 0.000 
Gesamtdruck . . 760.0 199,22 42.18 0.319 0.02233 


In 100 km Höhe besteht hiernach die Luft fast nur noch aus 
ihren leichtesten Konstituenten, Wasserstoff und Helium, und ihr spezi- 
fisches Gewicht gleicht dem des Wasserstoffs. Mit diesen Ergebnissen 
stimmen auch die spektroskopischen Befunde der Lichterscheinungen in 
diesen Höhen: Das Spektrum eines Meteors gab nach Pickering die 
Linien des Wasserstoffs und des Heliums — die durchschnittliche Höbe 
der leuchtenden Meteore ist etwa 150 bis 200 km —, während er das 
Blitzspektrum hauptsächlich aus den Linien des Argons, Kryptons und 
Xenons bestehend fand. Ramsey konstatierte, daß die charakteristischen 
grünen Linien des Kryptons jenen der Nordlichtlinien entsprechen, und 
schließt, daß die grüne Farbe der Nordlichtstrablen durch die An- 
wesenheit des Kryptons in der Atmosphäre der Polarregionen zu er- 
klären sei. Durch passende Veranstaltungen gelang es ihm auch, mit 
Krypton allein das Nordlicbt im kleinen nachzuahmen. Die Ursache, 
werum das Krypton sich gegen die Pole hin ansammelt, blieb aber 
noch der Erklärung bedürftig; diese glaubt nun Hann darin zu finden, 
daß das Krypton als schwerstes Gas (nach dem seltenen Xenon), wie 
obige Berechnungen ergeben, auf die untersten Schichten der Atmo- 
sphäre beschränkt ist. Da nämlich, wie bekannt, die Nordlichterschei- 
nungen nur in der Nähe der Pole in die untersten Schichten der Atmo- 
sphäre herabsteigen und dort selbst in Höhen von wenigen Kilometern 
(ja nahe der Erdoberfläche) auftreten, während in niedrigen Breiten sie 
nur in großen Höhen (nur bis 60 km etwa), wo das Krypton kaum 
mehr in der Atmosphäre anzutreffen ist, erscheinen, erklärt sich das 
Vorherrschen der grünen Farbe des Nordlichtes in der Umgebung der 
Pole hinreichend. 

Der Wasserdampfgehalt der Atmosphäre hat bei obigen Rech- 
nungen keine Berücksichtigung gefunden. [26] Red. 
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Beitrag zur Untersuchung tropischer Böden. 
Von J. D. Kobus und Th. Marr.') 


Bei der feststehenden Erfahrung, daß die chemische Analyse des 
Bodens bei weitem nicht genügt, um die Fragen des praktischen Land- 
wirts in betreff der Ertragsfähigkeit und des Düngebedürfnisses seines 
Bodens auch nur einigermaßen zufriedenstellend zu beantworten, kann 
doch nie auf Versuche in dieser Richtung verzichtet werden, selbst 
dann nicht, wenn durch Feldversuche die Fragen der Praxis in voll- 
ständig genügender Weise gelöst sind. Die bisherigen Bestimmungen 
ergaben vor allem nicht die assimilierbaren Bestandteile des Bodens. 
Die meisten Bodenuntersuchungen beziehen sich naturgemäß auf die 
Bodenkultur unter den Bedingungen der gemäßigten Zone. Nach Verff. 
ist es a priori durchaus nicht sicher, daß die Löslichkeit bezw. Assimi- 
lierbarkeit der Pflanzennährstoffe, auf die so verschiedenartige Faktoren 
mitbestimmend einwirken, unter gänzlich verschiedenem Klima dieselbe 
bleiben müsse. Im Gegenteil könne der Umstand, daß Böden, die ihrer 
physikalischen Natur nach in Mitteleuropa als für die Kultur ganz un- 
geschickt gelten würden, in der heißen Zone Kulturböden ersten Ranges 
sind, als Beweis gelten, daß in letzterem Falle andere Faktoren und 
insofern sich physikalische, biologische und chemische Einflüsse wechsel- 
seitig bedingen, gewiß nicht nur solche der ersteren Art in Wirkung 
treten, bezw. vorherrschen. Auf Grund analytischer Daten von Europa 
aus gegebene allgemeine Düngungsvorschriften führten nach Verff. auch 
zu Ergebnissen, die sich merkwürdig wenig mit den Erfahrungen in der 
Praxis decken. Verff. unternahmen es, die gebräuchlichen Lösungs- 
mittel an einigen ausgewählten typischen Repräsentanten von Javaböden 
vergleichsweise zu prüfen. Zugleich suchten sie durch wiederholte Ex- 
traktion ein und desselben Bodens mit demselben Lösungsmittel ein 
klareres Bild über den relativen Grad der Erschöpfung des Bodens 
gegenüber dem angewandten Lösungsmittel zu gewinnen. Als Unter- 
suchungsobjekt wurden ein schwerer schwarzer Tonboden von Ketegan 
und ein leichterer von der Zuckerfabrik Maron gewählt. Die Pauschal- 
analyse ergab für beide Böden eine ziemlich ähnliche Zusammensetzung. 
Trotzdem sind ganz erhebliche und insofern der Schlamm als der haupt- 
sächlichste Träger der Fruchtbarkeit angesehen wird, bedeutungsvolle 


ı) Journ. f. Landw. 4. Heft 1902. S. 289. 
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Unterschiede vorhanden. Die Verschiedenheit der Bodenarten Java: 
beruht auf dem Grade der Abschlämmung und Verwitterung, wie sich 
aus der mechanischen Analyse der vorliegenden Böden und dem ver- 
schiedenen Wassergehalt derselben in lufttrockenem Zustande ergibt. 
Beide Böden wurden mit der 2!/, fachen Menge Salzsäure von 2,4 und 
8% und außerdem mit konzentrierter kalter Salzsäure (letzteres 24 Stunden) 
behandelt. Über die hierdurch in Lösung gegangenen Mengen von 
Bodenbestandteilen geben beigefügte Tabellen Aufschluß. Die Extrak- 
tionen wurden im ganzen fünfmal, bei dem Boden von Kategan acht- 
mal wiederholt. Was das Düngebedürfnis der untersuchten Böden be- 
trifft, so hatten Feldversuche übereinstimmend mit den Erfahrungen der 
Praxis gezeigt, daß die Böden mit dem weitaus größten Teil der auf 
Java für die Rohrkultur benutzten Böden die Eigenschaft teilen, nur für 
Stickstoffdüngung empfänglich zu sein, dagegen haben Kali, Phosphor- 
säure und Kalk keinen oder sogar einen schädigenden Einfluß auf die 
Zuckerrohrernte. Beim Durchgehen der oben erwähnten Tabellen fällt 

zunächst ins Auge, daß, mit Ausnahme des Mangans, welches voll- 
ständig in Lösung ging, keiner der bestimmten Bestandteile dem Lösungs- 
mittel gegenüber ganz erschöpft werden konnte. Selbst Kalk und Mag- 
nesia gestatten in den ersten Extraktionen keirie ganz reinliche Scheidung 
in einen löslichen und unlöslichen Teil. Der Kalk ist größtenteils an 
Kieselsäure gebunden; ein nicht geringer Teil des kieselsauren Kalks 
ist in assimilierbarer Form zugegen, woraus sich das ablehnende Ver- 
halten der Böden gegenüber einer Kalkdüngung erklärt. Bemerkens- 
wert ist das Verhalten des Eisens und in geringerem Grade auch der 
Tonerde und Phosphorsäure zu den verschiedenen Extraktionsmitteln- 
Die 2%ige Salzsäure löste in jeder folgenden Extraktion mehr Eisen, 
bei der 4%igen und 8%igen Säure bilden die gefundenen Zahlen eine 
Kurve, deren Höhepunkt in der dritten bezw. zweiten Extraktion liegt. 
Tonerde und Phosphorsäure lassen bei der 2- und 4% igen Säure eben- 
falls ein Ansteigen in der zweiten resp. dritten Extraktion deutlich er- 
kennen. Diese Erscheinung erklärt sich nach Verff. leicht daraus, daß 
lie schwächeren Extraktionsmittel zuerst den bereits stark verwitterten 
und ausgelaugten Teil des Bodens in Lösung brachten, der natur- 
gemäß ärmer an jenen Bestandteilen sein muß als die nicht so ver- 
witterten Teile. Bei dem tonigeren Boden von Ketegan erkennt man 
eine schwache Andeutung ähnlichen Verhaltens für das Kali, besonders 
beim Vergleich der Zahlen mit denjenigen des weniger verwitterten 
Bodens von Maron. Als wesentlichstes Ergebnis vorliegender Unter- 
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suchung erscheint Verff. das Verhalten von Kali und Phosphorsäure 
gegenüber der 2%igen Salzsäure, wodurch bewiesen wird, daß gerade 
schwache Extraktionsmittel imstande sind, selbst stark verwitterten und 
ausgelaugten Böden auf lange Zeit hinaus praktisch sich gleich bleibende 
Mengen dieser wichtigsten Pflanzennährstoffe zu entziehen und damit 
eine Erklärung für die oben mitgeteilte Bedürfnislosigkeit der Java- 
böden für Kali und Phosphorsäure bieten. ° 

. Nach den gewonnenen Resultaten folgern Verff., daß alle von 
ihnen geprüften Lösungsweisen höchstens zu einer konventionellen Me- 
thode und auch dann nur bei striktester Innehaltung der gleichen Be- 
dingungen geeignet sind. Sie entschließen sich vorläufig zur Extrak- 
tionsmethode mit kalter konzentrierter Salzsäure, wodurch die größt- 
mögliche Menge der disponiblen Pflanzennährstoffe ohne Erhitzung und 
bei großem Überschuß des Lösungsmittels in einer Extraktion bestimmt 
werden kann. Eventuell könnte vielleicht noch die Extraktion des 
Bodens mit sehr großen Mengen stark verdünnter Säuren in Betracht 


kommen. Die Versuche werden in dieser Richtung fortgesetzt. 
(Bo. 37] H. Minßen. 


Der Einfluss des abgefallenen Laubes auf den 
Feuchtigkeitsgehalt der Waldböden. 
Von W. Henry.'!) 


Verf. macht auf die große Wichtigkeit des abgefallenen Laubes 
als Quelle neuer Nährstoffe aufmerksam und empfiehlt, der vielfach 
herrschenden Sitte, das Laub abzufahren und als Streu etc. zu ver- 
wenden, energisch entgegen zu arbeiten. Sehr beachtenswert in bezug auf 
die große Wichtigkeit des abgefallenen Laubes für die Waldböden sind 
die Untersuchungen und Mitteilungen Schwappachs, der gezeigt hat, 
daß bei fortgesetzter Entfernung des abgefallenen Laubes und bei nur 
einigermaßen ungünstigen Bodenverhältnissen ein Waldbestand schon 
innerhalb dreißig Jahren vollkommen eingenen kann. Ein Schaden, 
der in der Regel nicht wieder gut zu machen ist, da eine Neuan- 
pflanzung und Aufforstung auf schlechtem Boden meist überhaupt nicht 
wieder gelingt und eine solche selbst bei günstigen Bodenverhältnissen 
äußerst schwierig ist. Aber nicht nur als Quelle neuer Pflanzennähr- 
stoffe ist das abgefallene Laub von großer Wichtigkeit für die Wald- 
böden, sondern es trägt auch sehr zur Verbesserung der physikalischen 


») Annales de la Seince Agronomique 1901. Bd. II, Heft 2, S. 182 u .196. 
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Eigenschaften derselben bei. So haben schon die Wollnyschen Unter- 
suchungen gezeigt, daß bei Böden von gleicher Zusammensetzung stets 
ein mit Laub bedeckter Boden feuchter zu sein pflegt und daß der 
Wassergehalt eines solehen Bodens mit der Dicke der auf ihm lagern- 
den Laubschicht zunimmt, wenn auch nicht immer in gleichem Ver- 
hältnis. Die Wollnyschen Topfversuche sind später von deutschen 
Forstleuten wie Ramann, Schmidt und Fricke in der Praxis nachgeprüft 
worden und glaubt Verf. besonders aus den Untersuchungen des letzt- 
genannten Forschers eine Reihe von Nutzanwendungen für Frankreich 
ziehen zu können. Bezüglich der eingehenden Versuche sowie der Ver- 
suchsanstellung ist auf Frickes Arbeit selbst in der „Zeitschrift für 
Forst- und Jagdwesen* 1901 hinzuweisen. Jedenfalls haben die Fricke- 
‚schen Untersuchungen in ausgedehnter Weise und in weitgehendstem 
Umfange die Untersuchungen von Ramann und Schmidt bestätigt. So 
konnte z. B, Fricke in Übereinstimmung mit diesen feststellen, daß 
beispielsweise am Ende des Winters ein Waldboden, der seiner Laub- 
decke beraubt worden ist, in der Regel mindestens 20% weniger Wasser 
enthält. Ein Resultat, das sich in wärmeren Ländern, wie z. B. auch 


in Frankreich, voraussichtlich noch viel ungünstiger gestalten wird. 
[16) Honcamp. 


Düngung. 





Die Nutzbarmachung des freien Stickstoffs der Luft 
für Landwirtschaft und Industrie. 
Von Dr. A. -Frank.!) 

Der stets gesteigerte Verbrauch an stickstoffhaltigen Salzen in der 
Landwirtschaft und Industrie ließen die Versuche nicht ruhen, den 
Stickstoff der Luft in eine Form überzuführen, die dem gewünschten 
Zwecke dienlich ist. Zwar hatte Berthelot schon 1869 nachgewiesen, 
daß Cyanwasserstoff aus Acetylen und Stickstoff mit Zuhilfenahme des 
elektrischen Funken dargestellt werden könne, aber erst, nachdem durch 
die Entdeckungen von Werner & William Siemens die Möglichkeit 
gegeben war, durch die Dynamomaschine in unbeschränkter Weise elek- 
trische Energie zur Erzeugung starker Ströme und hoher Temperaturen 
zu gewinnen, war die Grundlage für eine rationelle Verwertung des 
Luftstickstoffs geschaffen. Zunächst haben dann Siemens und später 


1) Vortrag gehalten in Sektion VII des V. internat. Kongresses für an- 
zu Chemie zu Berlin 1903. Zeitschrift für angewandte Chemie, 
VI. Jahrg. (1903). S. 536 ff. Ä 
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Lovejoy und Bradley Apparate konstruiert, die diesem Zwecke dienen 
sollten. Dann aber bot die im Jahre 1894 ebenfalls mit Hilfe elek- 
trischer Energie durch Moisson und Willson geschaffene, industrielle 
Herstellung der Karbide einen neuen Weg für die früher von Mar- 
guerite, Sourdeval und Mond versuchte Gewinnung des Luftstickstoffes 
in Form von Cyan und Ammoniak. 

Diesem letzteren Wege ist der Verf. im Verein mit Dr. Caro und 
in Verbindung. mit der Firma Siemens & Halske gefolgt. Es hat 
sich hieraus eine eigene Firma „Cyanid-Gesellschaft* entwickelt. 

. Es boten sich den Arbeiten zunächst große Schwierigkeiten dar, 
da sich das Caleiumkarbid nicht analog dem Baryumkarbid (BaQ, + 
2N—=Ba(CN),) verhält, sondern es bildet sich das Caleiumcyanamid 
unter Abscheidung von 1 Atom Koblenstoff(CaG, +2 N =CaCN,+C). 

Es gelang nun ferner auch diese letztere Verbindung, sowie das 
daraus rein dargestellte Cyanamid durch Erhitzen mit Wasser unter 
hohem Druck in Ammoniak umzusetzen, eine Reaktion, welche sich 
durch folgende Gleichungen darstellen laßt: 

CaCN, +3H,0=CaC0, +2NH, 
und CN, H, +3H,0= (NH,% CO;. 

Diese Reaktionen führten dann weiter zu dem Schlusse, daß auch 
das aus Karbid und Karbidgemischen durch Absorption von Stickstoff 
entstandene rohe Caleiumeyanamid unter geeigneten Umständen als ein 
für die Pflanzenernährung direkt brauchbares Stickstoffdüngemittel ver- 
wendbar sein könnte. Ä 

Dieses neue Düngemittel, das technisch als Kalkstickstoff bezeichnet 
wird, in seiner agrikultur-chemischen Wirkung bis jetzt vollständig un- 
bekannt, wird durch Waguer-Darmstadt und Gerlach-Posen seit 1901 
erprobt, die genauen Resultate dieser Versuche werden die genannten 
Herren demnächst veröffentlichen; es sei hier nur bemerkt, daß die- 
selben günstig ausgefallen sind. 

Wie weit die hochprozentigen Verbindungen des Stickstoffs, das 
Cyanamid CN; H, und das homologe Dicyandiamid N, H,, mit 
66% Stickstoff sich zur Pflanzenernährung eignen, ist noch nicht fest- 
gestellt; jedenfalls können dieselben aber als Ausgangspunkt anderer 
komplexer stickstoffhaltiger Verbindungen dienen. 

Es geht aus diesen Versuchen hervor, daß wir jetzt mit Hilfe 
der elektrischen Kraft imstande sind, den bisher so 
passiven Stickstoff der Atmosphäre zu binden, ihn in 
unsere Dienste zu zwingen und ihn der Landwirtschaft 
und der Technik nutzbar zu machen. |[A. ı9) Wrampelmeyer. 
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Die Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak und organischen Stick- 
stoffdüngern im Vergleich zum Chilisalpeter. 
In Gemeinschaft.mit Dr. R. Dorsch, F. Aschoff, Dr. H. Ruths, Dr. G. Hamann 
ausgeführt und dargestellt von 
Geh. Hofrat Prof. Dr. Paul Wagner-Darmstadt.') 


Mit dem vorliegenden Heft 80 eröffnet die D. L.G. mit dem 
Untertitel: „Versuche der Düngerabteilung in Verbindung mit landwirt- 
schaftlichen Versuchsstationen® eine besondere Folge von Arbeiten. 
Diese Schrift behandelt in 7 Abschnitten die Ammoniakdüngungsfrage 
im weiteren Sinne. Abschnitt I legt die grundlegenden Fragen der 
Ammoniakdüngung dar. Die Bedeutung der Ammoniakdüngungsfrage 
wird besprochen und im Anschluß daran eine Zusammenstellung der 
Erfahrungen gebracht, die man bei der Düngung mit Ammoniaksalz im 
Vergleich zur Salpeterdüngung gemacht hat. Besonders Märckers Ar- 
beiten sind hier zu erwähnen, dann die vieljährig durchgeführten Rot- 
hamstedter Versuche und drittens die Ergebnisse der Versuche vieler 
anderer Forscher. Letztere sind in Stutzers Schrift über den Chili- 
salpeter zusammengestellt und ziebt man aus diesen Versuchen das 
Mittel, so ergibt sich, daß der Ertrag von je 100 kg Chilisalpeter den 
Ertrag der entsprechenden Menge Ammoniaksalz überstiegen hat um 
25 kg Weizenkörner, 57 kg Gerstenkörner, 164 kg Kartoffeln, 920 ky 
Zuckerrüben und 1739 kg Futterrüben. Im Mittel aller früheren Ver- 
suche hat also dasAmmoniaksalz erheblich weniger als der Chilisalpeter 
gewirkt. Nach Verf. haben neuere, . namentlich von der „Deutschen 
Ammoniak-Verkaufsvereinigung“ meist unrichtig angelegte und kritiklos 
gedeutete Versuche zu entgegengesetzten Schlüssen geführt. Jedenfalls 
steht fest, daß als Gesamtergebnis der bisher ausgeführten Feldversuche 
mit Ammoniaksalz und Chilisalpeter unter sonst gleichen Verhältnissen 
in der Regel der Chilisalpeter, in Ausnabmefällen das Ammoniaksalz 
den höheren Ertrag geliefert hat und daß im Mittel aller Versuche die 
Wirkung des Ammoniakstickstoffs erheblich geringer gewesen ist als 
die des Salpeters, ein Ergebnis, das zu weiterer Forschung zwingt. Es 
müssen die Ursachen klargelegt werden, die in dem bestimmt vorliegen- 
den Fall das eine oder das andere der beiden Stickstoffsalze nicht zur 
vollen Wirkung haben kommen lassen. Es muß Klarheit über die 
Frage erbracht werden, unter welchen praktisch vorkommenden Ver- 
hältnissen mit größerer Aussicht auf Erfolg das Ammoniaksalz, unter 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft. Heft 80. 1903. 
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welchen dagegen der Chilisalpeter zu verwenden ist, und es muß ge- 
prüft werden, welche Mittel anwendbar oder welche Maßnahmen zu 
treffen sind, um den Ammoniakstickstoff zu höchstmöglicher Ausnutzung 
zu bringen. Über die in dieser Hinsicht angestellten Versuche berichtet 
Verf. und bespricht zunächst einige grundlegenden Fragen. 

Zunächst wird die Frage erörtert, ob der in den Boden gebrachte 
Ammoniakstickstoff vollständig in Salpeterstickstoff umgewandelt wird 
oder ob bei diesem Verwandlungsvorgang ein Stickstoffverlust statt 
findet. Schon früher hatte Verf. gefunden, daß aus je 100 Teilen 
Ammoniakstickstoff, die mit Kulturboden vermengt wurden, nicht 100, 
sondern 90 bis 92 Teile Salpeterstickstoff gewonnen wurden, sodaß 
sich also rund 10 Teile der Umwandlung in Salpeterstickstoff entzogen. 
Annähernd den gleichen Verlust hatte u. a. auch Kellner festgestellt. 
Bakteriologen nehmen vielfach an, daß beim Salpeterbildungsvorgang 
eine gewisse Stickstoffmenge frei wird, sich also in atmosphärischen 
Stickstoff verwandelt.. Da diese Fragen von grundlegender Bedeutung 
nicht nur für die Ammoniakdüngung, sondern auch für die Frage der 
Stallmistdüngung, der Gründüngung, der Jauchedüngung, der Düngung 
mit Knochenmehl-, Blutmebl-, Hornmehlstickstoff u. s. w. ist, wurden von 
Verf. nochmals ausgedehnte Versuche angestellt, um die Frage zu 
prüfen, wie viel Salpeterstickstoff aus je 100 Teilen Ammoniakstickstoff 
gewonnen werden kann. Unter den günstigsten Verhältnissen (lockere, 
humusreiche Erde, Zusatz von Kalkmergel, hohe Bodentemperatur und 
starke Verdünnung der Ammoniaklösung) wurden von je 100 Teilen 
Ammoniakstickstoff schon nach Ablauf von 12 Tagen nicht weniger 
als 88 Teile Salpeterstickstoff gebildet. Eine weitere Zunahme der- 
selben ließ sich nicht feststellen. Nach Verfasser sind diese Versuche 
deshalb nicht einwandfrei, weil sich im Kulturboden neben Bakterien, 
die Ammoniakstickstoff in Salpeterstickstoff überführen, auch solche 
finden, die den Salpeterstickstoff zersetzen. Es könnte also obiger 
Verlust von rund 10% Stickstoff durch Zersetzung von vorher bereits 
gebildet gewesenem Salpeterstickstoff' herrühren.. Auch diese Frage 
wurde eingehend geprüft. Das Gesamtergebnis aller Versuche besteht 
darin, daß aus je 100 Teilen Ammoniakstickstoff nicht 100 Teile, 
sondern nur bis zu 93 Teile Salpeterstickstoff im Kulturboden entstehen. 
Weitere Versuche behandeln die Frage, wie schnell die Umwandlung 
des Ammoniakstickstoffs in Salpeterstickstoff vor sich geht, im Vergleich 
zur Umwandlung von organischem Stickstoff in Salpeterstickstoff. Der 
Stickstoff, der in Humusform in der bei den Versuchen verwendeten 
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Gartenerde vorhanden war, verwandelte sich sehr langsam in Salpeter- 
stickstof. Von je 100 Teilen Bodenstickstoff waren in einem Falle 
nach Ablauf von 216 Tagen 3 Teile, in einem andern Falle nach Ab- 
lauf von 600 Tagen 6 Teile in Salpeterstickstoff übergegangen. Der 
Versuch (Gefäße im frostfreien Raum) war allerdings gegen Anfang des 
Winters, also zu ungünstiger Zeit eingeleitet. Auch der Ammoniak- 
stickstoff' bedurfte hier einer. mehr als zehnmal so langen Zeit, bis die 
Umwandlung vollendet war. Nach 240tägiger Versuchsdauer waren 
aus je 100 Teilen Stickstoff entstanden: 


beim Ammoniaksalz . . . 93 Teile Salpeterstickstoff 
R Fleischknochenmehl . . 70 = u 
„ Knochenmell. . . ..52 „ ® 
„ Stallmist . . . .. 8. 3; 


Vergleichende Prüfungen mit Blutmehil, Knochenmehl, konz. Rinder- 
dünger und gemahlenem Luzerneheu gaben folgende Mittelergebnisse: 
Es wurden aus je 100 Teilen organischem Stickstoff erhalten nach 


12 24 48 79 120 216 812 562 Tagen 
beim konz. Rinderdünger 23 22 22 23 22 21 25 39 Teile Salpeterstickstoff 


„ Knochenmehl . . . 44 49 52 46 52 52 50 71 „ = 
„ Luzernebeu . . . . 18 43 47 55 58 57 59 75 „ = 
„ Blutmehl . . . „ . 37 46 50 59 57 62 55 73 „ > 


Von besonderem Interesse ist das Verhalten des Stallmiststickstoffs 
gewesen. Die Versuche sind noch nicht abgeschlossen. Sie ergeben u. a.: 

1. In feuchter Gartenerde hielt sich der ursprünglich darin vor- 
handene Gehalt an Salpeterstickstoff während der 64tägigen Versuch-- 
dauer auf genau der gleichen Höhe. 

2. Wurde der Erde „Stallmist“ beigemischt (0.2 9 Stallmiststick- 
stoff auf 250 9 Erde), so verminderte sich der Gehalt an Salpeterstickstoff 
während der ersten 16 Tage von 84.4 mg auf 40.6 mg. Während der 
zweiten 16 Tage dagegen stieg der Gehalt von 40.6 mg auf 68.8 mg und 
während weiterer 32 Tage auf 105.6 mg Salpeterstickstoff. 

3. Wurden der Gartenerde 200 ng Salpeterstickstoff in Form von 
salpetersaurem Natron zugefügt, so hielt sich dieser Salpeterstickstoff 
während der ganzen Versuchsdauer auf der gleichen Höhe. 

4. Wurden der Gartenerde 200 mg Salpeterstickstoff und außer- 
dem 200 mg in Form von „Stallmist“ beigefügt, so verminderte sich 
dder Salpeterstickstoff während der ersten 16 Tage von 283.1 mg auf 
246.3 mg. Während der zweiten 16 Tage aber stieg der Gehalt von 
246.3 mg auf 255.0 mg und während weiterer 32 Tage auf 290.6 mg- 
Hierbei ist bemerkenswert, daß die durch Stallmistzusatz bewirkte an’ 
fängliche Abnahıne und später erfolgte Zunahme von Salpeterstickstoft 
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bei Zusatz von salpetersaurem Natron keine größere gewesen ist als da, 
wo dieser Zusatz nicht stattgefunden hatte. Weitere sans über 
diese Tatsache bleibt vorbehalten. 

Über die Frage: Kann Stallmistdüngung von Einduß auf die Um- 
wandlung: des Ammoniakstickstoffs in Salpeterstickstoff sein? gibt Verf. 
noch kein abgeschlossenes Urteil. Von Interesse aber sind folgende 
Ergebnisse einer Versuchsreihe: 

1. Zusatz von Stallmist zur Erde hat während der ersten 96 Tage 
des Versuchs den Salpetergebalt der ‚Erde herabgedrückt. 

2. Zusatz von Stallmist zur Erde mit Ammoniaksalz vermengt, 
bat im Vergleich zu dem unter Ausschluß von Stallmist ausgeführten 
Vergleichsversuch nur während der ersten 12 Tage den Gehalt an 
Salpeterstickstoff herabgedrückt. Von da ab ist erhebliche Zunahme an 
Salpeterstickstoff entstanden, die sich bis zum 96. Tage gesteigert hat, um 
von da an wieder abzunehmen. Auch beim Schluß des Versuchs wurde 
eine geringere Zunahme von Salpeterstickstoff festgestellt, als sie bei dem 
ohne Ammoniakzusatz ausgeführten Vergleichsversuch entstanden war. 

Auf die Umwandlung des Ammoniaks in Salpetersäure sind ferner 
von Einfluß die Bodenbeschaffenheit, der Gehalt des Bodens an kohlen- 
saurem Kalk, sowie der Wärmegrad des Bodens. So ging unter sonst 
gleichen Verhältnissen die Salpeterbildung erheblich langsamer vor sich 
im Lehmboden als in der humusreichen Gartenerde. Kalkmergelzusatz 
beschleunigte bei allen Versuchen die Salpeterbildung selbst bei Ver- 
wendung von Gartenerde, die ursprünglich 1.83% kohlensauren Kalk 
enthielt. Bei kalkarmem Boden ist der Einfluß des Mergelzusatzes sehr 
bedeutend. Weitere Versuche des Verf. zeigten, daß die Umwandlung 
des Ammoniaks in Salpetersäure unter sonst gleichen Verhältnissen um 
so schneller in der Ackerkrume vor sich geht, je schwächer die Ammoniak- 
gabe ist, je gleichmäßiger man das Ammoniaksalz verteilt hat und je 
verdünnter die Lösung ist, die im Boden entsteht. Schließlich wird die 
Frage erörtert, ob es möglich ist, daß ein mit Ammoniaksalz gedüngter 
Acker durch Verdunstung von seinem Ammoniak Stickstoffverluste er- 
leidet. Daß man Ammoniaksalze nicht mit Kalkmergel oder mit Thomas- 
mehl vermengt ausstreuen darf, ist bekannt. Diesbezügliche Versuche 
m kleinen, über die spätere ausführlichere Mitteilungen in Aussicht 
gestellt sind, zeigten, daß bei der Ammoniaksalzdüngung unter Um- 
ständen ein erheblicher Stickstoffverlust infolge von Ammoniakverdunstung 
eintreten kann. Im Sandboden, der das Ammoniak weniger stark bindet 
wird solcher Verlust unter sonst gleichen Verhältnissen größer sein als 
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im Lehmboden. Es bleibt durch weitere Versuche zu prüfen, ‚wie groli 
die Ammmoniakverdunstung unter praktisch vorkommenden Verhältnissen 
tatsächlich sein. kann und inwieweit es notwendig ist, darauf zu achten, 
daß das Ammoniaksalz nicht nur mit Hilfe der Egge, sondern unter 
Anwendung tiefer greifender Geräte mit der Bodenkrume vermengt wird. 

. Abschnitt II handelt über die Ergebnisse von Gefäßdüngungs- 
versuchen. Indem Verf. die im Abschnitt I erörterte Tatsache, daß aus 
100 Teilen Ammoniakstickstoff, die in den Ackerboden gebracht werden, 
bis zu 93 Teile Salpeterstickstoff entstehen, als vollkommen feststehend 
betrachtet, fragt er, ob diese 100 Teile Ammoniak auch die gleiche 
Düngewirkung ausüben müssen, die von 93 Teilen in den Boden ge- 
brachten Salpeterstickstoff ausgeübt wird, während die Wirkung des orga- 
nischen Stickstoffs je nach seiner Form bald mehr bald weniger hinter 
der des Ammoniakstickstoffs zurückbleiben muß. Um einem durch Ver- 
sickerung in den Untergrund oder durch Ammoniakverdunstung ent- 
stehenden Stickstoffverlust vorzubeugen, der bei Feldversuchen nicht aus- 
geschlossen ist, stellte Verf. eine sehr große Anzahl von Gefäßversuchen 
an, um die ganz naturgemäß auftretenden Unregelmäßigkeiten der Er- 
gebnisse zu möglichstem Ausgleich zu bringen. Zunächst wurde die 
Frage geprüft: Wieviel Stickstoff können die Kulturpflanzen aus je 
100 Teilen Salpeterstickstoff, Ammoniakstickstoff und organischem Stick- 
stoff aufnehmen, bezw. in ihren Erträgen zurückliefern. Berechnet man 
aus den 13 Gefäßversuchsreiben, von denen 5 Reihen 3 und 4 Jahre 
lang in den gleichen Gefäßen, bezw. Böden fortgesetzt worden sind, die 
Gesamtmittelwerte 


oder setzt man die Ausnutzung 
so hat die Stick- des Chilisalpeters gleich 100. so 


wenn der Stickstoff gegeben war stoffausnutzung erhält man für die Stickstoffaus- 


in Form von 


betragen nutzung der übrigen Dünge- 
mittel die folgenden Werte: 
Chilisalpeter . . 2 2 2.2.2020. .82 100 
Ammoniaksalz . . . 2 22.2.7 94 
Damaralandguano . . . ....09 9 
Peruguano .. || 87 
grüner Pflanzenmase . ....68 717 
Hornmell . . . 2 2 2 2 2020.61 74 
Blutmehl . . . 2 2 2 2.2.2..6 73 
Rizinusmehl . . . 2. 2 2.2.2..60 if 
Bremer Pudrette . . 2. .2...49 60 
Krottnaurer Dünger . . . ... 4% 5 
Blankenburger Dünger . . . . . 40 49 
Lützeler Guano ee ee a 39 
Wollstaub . . . u Sr 26 
konzentr. Rinderdünger te A, IB 22 
Ledermehl. . . . 2» 2 2 20.2..13 16 
Seeschlick . . . re, U 12 


Klärbeckenschlamm nen Meer 8 10 
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Der Ammoniakstickstoff wird also selbst unter den günstigsten 
Vegetationsbedingungen etwas geringer als der Salpeterstickstoff aus- 
genutzt. Im Mittel der mit verschiedenen Bodenwarten, verschiedenen 
Pflanzen, verschieden starken Stickstoffgaben u. s. w. ausgeführten, sehr 
zahlreichen Vegetationsversuche betrug die Ausnutzung des Ammoniak- 
stickstoffs 94, wenn die des Salpeterstickstoffs gleich 100 gesetzt wurde. 
Der Stickstoff der hochprozentigen Guanosorten steht dem Ammoniak- 
stickstoff wenig nach. ne 

In weiteren Gefäßversuchen, von denen die meisten mit Hafer 
ausgeführt wurden, sollte die Frage beantwortet werden, wieviel Körner, 
Rüben, Kartoffeln u. s. w. kann der Ammoniakstickstoff im Vergleich 
zu derselben Menge Salpeterstickstoff erzeugen. Im Gesamtmittel er- 
zeugten je 1 9 Salpeterstickstoff 58.03 g Haferstroh und 42.53 g Hafer- 
körner, je 1 9 Ammoniakstickstoff 56.97 g Haferstroh und 41.33 y Hafer- 
körner. Auf je 100 Teile Stroh also hat der Salpeterstickstoff 73.3 Teile, 
der Ammoniakstickstoff 72.8 Teile Körner erzeugt. Oder setzt man die 
von Salpeterstickstoff erzeugte Menge von Stroh und von Körnern gleich 
100, so hat der Ammoniakstickstoff erzeugt 98 Stroh, 97 Körner. Die 
Ammoniakdüngung hat im Mittel aller Versuche mit absoluter Genauig- 
keit in dem gleichen Verhältnis Stroh und Körner erzeugt, wie die 
Salpeterdüngung. 

Weitere Versuchsreihen behandeln die Frage, ob der Natrongehalt 
des Chilisalpeters von Einfluß auf die Entwicklung der Kulturpflanzen 
ist. Durch die sehr umfassenden Versuche stellte Verf. fest, daß das 
Natron eine in hohem Grade beachtenswerte Wirkung auf die landwirt- 
schaftlichen Kulturpflanzen ausübt. Bei der einen Pflanzenart tritt diese 
Wirkung mehr, bei der andern weniger hervor. Der Natron ist nicht 
nur imstande, den Kalihunger der Pflanzen bis zu einem gewissen Grade 
zu stillen, sondern es übt, auf bestimmte Pflanzen wenigstens, noch 
einen ganz besonderen Einfluß aus, eine Wirkung, die durch vermehrte 
Kalidüngung nicht ganz ersetzt werden kann. Vor allem haben die 
Futterrüben einen ausgesprochenen Bedarf für Natron. Die höchstmög- 
liche Entwicklung der Futterrüben ist ohne Mitwirkung einer gewissen 
Menge von Natron nicht erzielbar. Bei der Wirkung des Chilisalpeters 
also kann unter Umständen der Natrongehalt desselben einegroße Rolle 
spielen und es ist bei vorkommenden Unterschieden in den Erfolgen der 
Ammoniak- und Salpeterdüngung dieser Umstand sehr zu beachten. 

Abschnitt III handelt über Felddüngungsversuche. Die Bedin- 
gungen, unter welchen der Stickstoff des schwefelsauren Ammoniaks an- 
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nähernd die gleichen Mehrerträge hervorbringt wie der Stickstoff des 
Chilisalpeters, sind nach Verf. wesentlich die folgenden: 


1. Der Ammoniakstickstoff muß sich rechtzeitig in Salpeterstick- 
stoff umwandeln, wozu Kalk, Humus, Feuchtigkeit, Durchlüftung des 
Bodens und vor allem Wärme erforderlich ist. 

2. Es darf dem Boden nicht an Kali und Natron fehlen. 

3. Es darf vom Ammoniakstickstoff nichts durch Verdunstung 
verloren gehen. 

4. Es darf vom Stickstoff des Chilisalpeters bezw. von dem aus 
dem Ammoniak entstehenden en nichts durch Versickerung 
verloren gehen. 


Nach Verf. läßt sich diesen Bedingungen bei Ausführung von 
Gefäßversuchen Rechnung tragen, bei Feldversuchen erhält man aber 
nur befriedigend genaue Ergebnisse, wenn man dieselben in „exakter“ 
Weise ausführt. Auf die ausführlich geschilderte „Methode exakter 
Felddüngungsversuche“ kann an dieser Stelle nicht weiter eingegangen 
werden. Es sei nur erwähnt, daß folgende Unterabschnitte für sich 
behandelt werden: die Wahl des Versuchsackers, die Ausgleichung der 
Ungleichmäßigkeiten des Bodens, die Größe der Teilstücke, die Form 
und das Abmessen derselben, die Herstellung der Düngermischungen, 
das Ausstreuen derselben, die Bestellung der Versuchsfläche, die Kopf- 
düngung mit Chilisalpeter, die Abgrenzung der Teilstücke, die Ernte 
der Halmgewächse, die Behandlung der auf dem Felde genommenen 
Getreideproben, die Bestimmung der Trockensubstanz in Körnern und 
Stroh, die Berechnung von Körnern und Stroh auf lufttrockene Substanz, 
die Ernte der Rüben, Verarbeitung der Rüben- und Blätterproben, die 
Ernte der Kartoffeln und die Ernte der Kleeäcker und Wiesen. Ein 
weiterer Abschnitt handelt über die Untersuchung des Bodens. 


Abschnitt IV bringt Ergebnisse von Felddüngungsversuchen. Nach 
der „Methode exakter Felddüngungsversuche* wurden in verschiedenen 
Wirtschaften und Gemarkungen des Großherzogtums Hessen während 
der Jahre 1899—1901 57 Reihen von Felddüngungsversuchen aus- 
geführt, um den Düngewert des schwefelsauren Ammoniaks im Ver- 
gleich zum Chilisalpeter zu ermitteln. Die Grundsätze, nach welchen 
die Versuchspläne aufgestellt wurden, waren die folgenden: 

1. Die Grunddüngung, welche den betreffenden Äckern an Phosphor- 
säure, Kali oder auch an Kalk zu geben ist, muß so bemessen sein, 
daß es den betreffenden Kulturpflanzen an den genannten Stoffen nicht 
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fehlt, andererseits aber auch so, daß kein nachteilig wirkender Über- 
schuß gegeben wird. 

2. Die Stickstoffdüngungen sind so zu bemessen, daß eine voll- 
kommene Ausnutzung der Stickstoffgaben möglich ist. Ein von den 
Pflanzen nicht zu verarbeitender Überschuß an Stickstoff muß vermieden 
werden, da eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse sonst nicht möglich ist. 

3. Die Anwendung der Stickstoffsalze hat in möglichst verschie- 
dener Weise zu geschehen. Die Salze sind bald in ganzer Menge bei 
der Einsaat oder vor der Einsaat, bald teils bei der Einsaat, teils als 
Kopfdüngung, bald früher bald später,‘ bald flacher bald tiefer in den 
Boden zu bringen, bald unter Beigabe von Kalk, bald ohne Kalk an- 
zuwenden, damit man erkennen kann, welche Art der Verwendung 
unter den gegebenen Verhältnissen die weniger geeignete, welche da- 
gegen die geeignetste war. 

4. Da unter Umständen die Möglichkeit vorliegt, daß die Wirkung 
der Stickstofflüngungen bei der zunächst folgenden Kulturpflanze sich 
nicht völlig erschöpft, eine sog. Nachwirkung also nicht ausgeschlossen 
ist, und da ferner das Natron des Chilisalpeters einerseits eine vorteilhafte 
Wirkung auf die Entwicklung der Pflanzen ausübt, andererseits aber 
der Einfluß sehr starker Natrondüngungen auf die physikalische Be- 
schaffenheit- schwerer Böden auch ein nachteiliger sein kann, so ist zu 
empfehlen, sich nicht auf einjährige Versuche zu beschränken, sondern, 
soweit die Möglichkeit dazu gegeben ist und der betreffende Acker siclı 
als brauchbar erwiesen hat, in dem zweiten und dem dritten Jahre oder 
noch öfter die Versuche auf den gleichen Teilstücken zu wiederholen; 
etwaige Neben- und Nachwirkungen von Düngemitteln müssen dann ja 
um so deutlicher zum Ausdruck kommen. 

5. Bei allen. für die Versuche in Frage kommenden Punkten ist 
stets zu berücksichtigen, daß es sich um die Aufgabe handelt, un- 
mittelbar der Praxis zu dienen, über die rein praktischen Fragen der 
zweckmäßigsten Verwendung der Stickstoffdünger Auskunft zu erhalten. 
Es müssen also alle Maßnahmen, die in der landwirtschaftlichen Praxis 
nicht durchführbar sind, hier ausgeschlossen sein; insbesondere sind alle 
Bestellungs- und Kulturarbeiten so auszuführen, wie die landwirtschaft- 
liche Praxis sie als rationell und im großen durchführbar erkannt hat. 

Die Feldversuche wurden mit Gerste, Hafer, Weizen, Roggen, 
Kartoffeln, Zuckerrüben und Futterrüben ausgeführt und zwar auf sehr 
verschieden beschaffenen und unter sehr verschiedenen klimatischen Ver- 
hältnissen gelegenen Böden. Mehrere Reihen wurden 2 und 3 Jahre 
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lang auf den gleichen Teilstücken ausgeführt. Für jede Frucht werden 
die Durchschnittsergebnisse der Versuche zusammengestellt. Hier mögen 
die Mittelergebnisse der mit obigen Früchten ausgeführten Feldversuche 
wiedergegeben sein. 

Von 127 vergleichbaren Versuchen, die mit Halmgewächsen, Kar- 
toffeln und Rüben ausgeführt wurden, hat in 13 Fällen das Ammoniak- 
salz besser als der Chilisalpeter, in 114 Fällen der Chilisalpeter besser 
als das Ammoniaksalz gewirkt. In 90 Fällen von je 100 hat also der 
Chilisalpeter den höheren Ertrag gebracht. In folgender Tabelle sind 
die Mittelergebnisse aus den 127 Versuchen mit zusammen 1074 Einzel- 
teilstücken von je 1 a zusammengestellt. 
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‘Aus den Zahlen ergibt sich, daß bei sämtlichen Früchten der durch 
Ammoniakstickstoff bewirkte Ertrag erheblich geringer gewesen ist als 
der durch Salpeterdüngung erhaltene. Berechnet man das Mittel aus 
allen mit Hafer, Gerste, Weizen, Roggen, Kartoffeln, Zucker- und Futter- 
rüben von Verf. ausgeführten Versuchen, so hat der Ammoniakstick- 
stoff 70 Ertrag an Körnern, Kartoffeln und Rüben erbracht, wenn man 
den durch Salpeterdüngung erzielten Ertrag gleich 100 setzt. Von je 
100 Teilen in der Düngung gegebenen Stickstoffs sind in den Erträgen 
zurückerhalten bei Ammoniakdüngung 43 Teile, bei Salpeterdüngung 
62 Teile. Oder setzt man die Ausnutzung der Salpeterdüngung gleich 
100, so berechnet sich die Ausnutzung des Ammoniakstickstoffs auf 70. 
Die geringere Wirkung des Ammoniakstickstoffs ist — zum großen Teil 
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wenigstens — auf Stickstoffverluste zurückzuführen, die durch Ammoniak- 
verdunstung entstanden sind. Es sei noch bemerkt, daß bei Gerste 
und Hafer das Ammoniak erheblich besser wirkte, wenn es nicht in 
ganzer Menge bei der Einsaat, sondern nur zur Hälfte bei der Einsaat. 
und zur andern Hälfte als Kopfdüngung gegeben wurde. Weiter weist 
Verf. nach, daß bei Feldversuchen ebenso wie bei Gefäßversuchen beide 
Stiekstoffformen, der Chilisalpeter wie das schwefelsaure Ammoniak, in 
durchaus dem gleichen Verhältnis Körner und Stroh, Blätter und Rüben 
erzeugen. 

In den Abschnitten V bis VII werden die in den früheren Ab- 
schnitten behandelten Versuchsreihen einzeln beschrieben und die Einzel- 
versuche gebracht. Im Anhang unterzieht Verf die kürzlich erschienene 
Schrift „Chilisalpeter oder Ammoniak“ von F. Wohltmann einer scharfen 


Kritik. Betreffs der Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 
[114) HB. Minßen. 


Weitere Kulturversuche mit gefälltem Kalkphosphat. 
Von H. G. Söderbaum.!) 


Bei den früberen Versuchen (d. Z. 31. Jahrgang 1901, S. 203) 
hatte das aus Apatit elektrolytisch dargestellte Präzipitat zwar eine nicht 
unbedeutende Erntesteigerung erzielt; dieselbe war aber nur gering im 
Vergleiche mit der Wirkung von Superphosphat oder Thomasphosphat, 
schien aber sehr mit der unter gewissen Verhältnissen geringen Wirkung 
von Knochenmehl übereinzustimmen, Wegen der Kalkarmut des Bodens 
in den soeben zitierten Versuchen wurde damals jedem Gefäße eine 
Düngung von Calciumcarbonat gegeben, die einer Menge von 2037 kg 
pro ha entsprach. Nachdem aber die Untersuchungen von Kellner 
und- Böttcher die Aufmerksamkeit auf die Rolle des Kalkgehalts (es 
Bodens bei der Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure gelenkt hatten, 
lag es nahe, daß auch das gefällte Phosphat auf kalkarmen Boden 
eine bessere Wirkung zeigen würde. 

Da inzwischen die Fortsetzung der Versuche über die technische 
Überführung der Äpatitphosphorsäure mittels Elektrolyse in eine den 
Pflanzen mehr zugängliche Form ergeben hatte, daß man durch eine 
passende Änderung der Versuchsbedingungen anstatt des genannten 
Trikalziumphosphats ohne besondere Schwierigkeit das Dicalciumphosphat, 

1) Meddelanden fran kongl. Landtbruks- Akademiens Experimentalfält. 


No. 75, Bd. 1—14, mit 1 Tafel in Lichtdruck. Stockholm 1902; und ib. No. 7$, 
p. 9-17. 
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gewinnen kann, so lag eine doppelte Veranlassung zur Wiederholung 
jener Vegetationsversuche vor. 

Verf. stelle daher im Laufe des Sommers 1901 eine neue ver- 
gleichende Reihe von Untersuchungen über die Phosphorsäurewirkung 
der folgenden Phosphate an: 

1. Präzipitiertes Tricaleciumphosphat. Dasselbe war laut 
Angabe „gewonnen aus Apatitkonzentrat aus Luleä& mittels Natrium- 
chlorat als Elektrolyt, und bei 80° C. getrocknet“. Dasselbe bildet 
ein amorphes lockeres Pulver von weißer Farbe mit einem schwachen 
Stiche ins Graue. Die prozentische Zusammensetzung war: 


Glühverlust . . . 2 2 2 2 2. 2.2.2.1265% 
(hiervon CO, .» 2 2 2 2 nenne 3 ,) 
in Säuren unlösliih . . . ». 2 2.2...038, 
Eisenoxyd . . 2 2 2 2 0 ee. 08, 
Kalk: 3.05 are. ie ee 5 re BE 
Magnesia . . . 2 2 2 2 0 een. 266, 
Kali; ‚2: », 8-2 3 Sa ee PER 
Nattn. 20. un ee 14, 
Phosphorsäure . . . 2 2 2 2 2 0220.33 „ 


In 2proz. Zitronensäure lösten sich 28.38% P,O, und in ammoniaka- 
lischber Zitratlösung nach Petermann 5.0 %. 

2. Dicalciumphosphat, laut Angabe „durch Elektrolyse au» 
sogen. Schlick (Apatit + Eisenerz m. m.) aus Gellivara bereitet. 
Elektrolyt: Natriumchlorat“. Es bildete ein rein weißes, fein kristalli- 
nisches Pulver. Die Analyse ergab folgende prozentische Zusammen- 
setzung: 


Glühverlust . . . 2 2 2 2. 2.2.2.02.3134% 
in Säuren unlöllich . . 2. 2 2 2 2.2.2088 „ 
Kalk 0.2.8 & ii, ae ae 7; 
Magnesia . . . 2 2 2 er 202.05 
Natron. . 2 2 2 2 2 2 nenne. 097 5 
Phosphorsäure . . » 2 2 2 22.2.2...39.91 „ 


Von 2proz. Zitronensäurelösung wurden 37.23% und von Petermanns 
Zitratlösung 33.52% Phosphorsäure gelöst. Außerdem kamen noch 
folgende Phosphate vergleichsweise zur Verwendung: 

3. Phosphate pr&cipit& von Coignet et Cie. in Paris. Das- 
selbe bestand wesentlich aus einem Gemenge von Di- und Tricaleium- 
pbosphat mit 41.36% totaler und 24.12% zitratlöslicher Phosphorsäure. 

4. Gedämpftes Knochenmehl mit einem Gehalt von 21.39% 
Gesamt-, 20.27% zitronenlöslicher Phosphorsäure und 4.00% Stickstoff. 
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5. Superphosphat mit 17.6% wasserlöslicher Phosphorsäure. 

Als Kulturmedium wurde wie in den früheren Versuchen ein 
nährstoffarmer Sandboden benutzt; derselbe war in Glaszylindern von 
49 cm Höhe und 24 cm Durchmesser gebracht und mit Vilmorins 
schwarzem Hafer de Mesdag bestellt. 

In allen Gefäßen wurde mit 300 kg Kali pro Aa als Sulphat und 
100 %g Stickstoff pro Aa als Natriumnitrat gedüngt. 

Durch die außerordentlich heiße und trockene Witterung im Hoch- 
sommer 1901 wurde die Reife der Kulturen so gefördert, daß die Ernte 
der am 3. Mai bestellten Kulturen schon am 22. Juli geschehen mußte. 
Die Totalernte und das Tausendkörnergewicht wurde hierdurch etwas - 
kleiner als unter normalen Witterungsverhältnissen, doch läßt sich aus 
den gewonnenen Zahlen, die stets Mittelwerte dreier übereinstimmender 
Parallelversuche darstellen, sichere Antwort der gestellten Fragen ziehen. 
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—|- 162) Aıs| 206| 98|20.0| 1.008 | 11.8 | 0.0 
mueiat 10) — 105 6.70 = 181 | 18.93 | 1.056 | 18.0} 0.19 
| 50.62.23 137.83124.20 948 |26.03| 1.518 | 115.7 | 0.18 
10 | 50 j62.08 136.84 |26.0 1017|25.63| 1. | 1040| 0. 
Super- == 100 |64.50 37.85 | 26.65: 995 | 26.80 | 1.420 | 163.9 | 0.25 
phosphat |]: 10 | 100 65.88 38.22] 27.61 |1039|26.07| 1.385 | 172.7 | 0. 
| \ | 150 161.00 8087128251018 | 3135| 1a | 2462| 0. 
10 1150 | 66.50 38.17 128.33 | 1054 | 26.87 | 1.317 | 189.6 | 0.28 

ji 
v— | 50 62.6 | 37.51 | 25.45 | 984 | 25.86 | 1.465 | 127.8 | 0.20 
Ga ' 10 ! 50 57.50 133.00 24.10° 995 [24.21] 1.386 | 110.9 | 0.1 
ee — | 100 164.10] 37.31 126.0 973 | 27.51 | 1.902 | 172.5 | 0.9 
Ka ' 10 | 100 1162.76 | 35.06 | 26.00 1037| 26.00| 1.551 | 162.3 | 0.20 
parep2ar — | 150 63.50 | 37.06 | 26.74, 930 |28.74| 1.888 | 216.7 | 0. 
10 | 150 ‚64.70 | 36.90 | 27.80 | 1060 | 26.22 | 1.327 | 197.3 | 0.30 
enae _ | — 100 38m 22a 15.26) 632 | 24.18 | 1.497 112 0.19 
phosphat |; 0 | 100 16.88,10.54| 6.20| 313 20.00 im 32.8 0.19 
„ahosphat | — | 100 62. 135.98 126. ss 1014 26.19, 1.358 | 174.0 | 0.28 
CoignetetCie.|| 70 | 100 ‚o 62 |36.14 128.0 1028 |2870| 1.05 | 1487| 02 
Kochenimehl [| — ' 100 ‚2 06 | 28.84 20.22) 775 2. 1.126 | 96.5 | 0.20 
10 !100 ,14.2| 8:0, 5.13| 285 1890| 1.19 ! 29 | O2 
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Man siebt zuerst, daß die Kalkzufuhr an und für sich, 
ohne gleichzeitige Phosphorsäuregabe, eine nicht unbe- 
deutende Erntesteigerung erzielte. Die Totalerträge der be- 
treffenden Kulturen ohne und mit Kalk verhalten sich nämlich wie 
100:163.1. Die Wirkung der Superphosphatdüngung war be- 
leutend und um so größer, je mehr von diesem Düngemittel gegeben 
war. Sonderbarer Weise blieb aber diese Steigerung vom Kalk- 
zusatz unberührt. Zweimal hat die Kalkgabe den gesamten Ernte- 
ertrag vergrößert, einmal etwas verringert, aber die Unterschiede sind 
nur gering und liegen innerhalb der Grenzen der Versuchsfelder. 

Verf. ist geneigt, hieraus zu schließen, daß die Rolle des Kalkes bei 
der Assimilation der Superphosphatphosphorsäure eher von mechanischer 
als von chemischer Art sei. Es scheint nämlich, als wenn das wasserlös- 
liche Monocalciumphosphat trotz dessen stark saurer Reaktion sehr gut 
von der Haferpflanze verwertet werden kann, ohne daß eine vorherige 
Neutralisation zu stande kommt. Auf freiem Felde mag der Kalk zum 
Festhalten der Phosphorsäure in den für die Wurzeln zugänglichen 
Bodenschichten dienen; diese Bedeutung fällt aber bei Gefäßversuchen 
weg. Daß anderseits die Kalkgabe keine Verminderung des Ernte- 
ertrages bewirkt, ist nur durch die schon von Petermann, Grandeau u.a. 
ausgesprochene Gleichwertigkeit des wasserlöslichen MonoKalaumpho.phal: 
und des schwerlöslichen Diphosphats erklärlich. 

In Übereinstimmung hiermit hat auch bei den vorliegenden Ver- 
suchen das gefällte Dicalciumphosphat im ganzen eine mit dem 
Superphosphat ebenbürtige Wirkung gezeigt, jedenfalls in den 
geringeren Gaben. Daß die Kalkzugabe auch hier keine wesentliche 
Minderung des Gesamtertrages, in einem Falle sogar eine Steigerung 
bewirkte, zeigt mit Bestimmtheit, daß das einmal gebildete Di- 
calciumphosphat selbst bei überschüssigem Calciumkarbonat 
nur schwierig und unvollständig in Tricaleiumpbosphat ver- 
wandelt wird. 

Mit der soeben besprochenen Substanz stimmte im ganzen, wie im 
voraus zu erwarten war, das französische Calciumpräzipitat. 

Ganz anders verhbielten sich das Tricaleiumphosphat und das 
‘ Knochenmehl. Wenn man die Ertragssteigerung von 100 %g Super- 
phosphatphosphorsäure gleich 100 setzt, bekommt man für die anderen 


Phosphorsäuresorten die folgenden relativen Wirkungswerte: 
Superphosph. Diphosphat frans. Präzip. Tripbhosph. Knochenmehl 
ohne Kalk. . 100 99,31 96.62 94.54 13.50 
mit Kalk . . 100 94.19 94.25 12.03 1.36 
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Nicht nur war die Totalwirkung der Phosphate ohne Kalk- 
zufuhr in beiden diesen Fällen, und namentlich für das ge- 
fällte Tricalciumphosphat weit geringer als bei den oben ge- 
nannten Phosphaten, aber auch die Kalkbeigabe zeigte auf die 
Wirkung dieser beiden unlöslichen Phosphatformen und 
namentlich des Knochenmehls eine außerordentlich un- 
günstige Wirkung. 

Die Gegenwart des Kalkes wirkt also nicht nur auf das Knochen- 
mehl, sondern auch auf das gefällte tertiäre Phosphat hindernd, wenn 
auch in letzterem Falle in etwas geringerem Grade. Daß aber bei den 
vorliegenden Versuchen die Wirkung des Superphosphats im Gegensatz 
zu den von Kellner und Böttcher gewonnenen Resultaten von der 
Kalkgegenwart gänzlich unberührt blieb, erklärt Verf. dadurch, daß 
bei den Versuchen der deutschen Forscher weit größere Kalkmengen 
ın den Boden gebracht wurden. 

Um die etwaige Nachwirkung des gefällten Tricaleiumphosphats 
zu prüfen, wurden die Gefäße von der Versuchsserie im Jahre 1900 
(d. Z. 31. Jahrg, S. 203) nach neuer gleichmäßiger Düngung mit 
Calciumphosphat, Natriumnitrat, unter Zusatz von ein wenig Kochsalz 
und Magnesiumsulphat im Frühjahre 1901 aufs neue mit Hafer bestellt: 








| Ernteertrag pro Gefäß in g 




















\ P.O,: |__ 

| pro ha Total Stroh Körner 

| x9 | 1900 ! 1901 | 1900 | 1901 | 1990 | 1901 
Obme BO. 2.2...) 1800| 98 | 105 | 60) 75 34 


1 





Gefälltes Tricalciumphos - 


25.0 | 15.5 | 14.4 9.6 10.6 5.9 
phat | 


19.3 12.0 112 185 81 4.5 


| 
| 100 12.3 AH 15.2 | 30.9 | 11.2 


| 100 20.0 | 12.7 | 11.8 8A 82 4.6 


150 .| 741 | 25.2 | 43.0 | 14.2 | 31.1 | 11. 


Thomasphosphat . 
200 77.8 | 29.7 | 43.7 | 171 | 341 | 12.6 


Obgleich die Phosphorsäure des Triphosphats im ersten Versuchs- 
jahre nur sehr unbedeutend verwertet wurde, war die Nachwirkung im 
zweiten Jahre auch nur ganz minimal. 

Eine neue Versuchsreihe wurde mit Erbsen als Kulturpflanze 
angestellt, denn die bekannte Tätigkeit dieser Pflanze, verhältnismäßig 
schwerlösliche Phosphate verwerten zu können, ließ vermuten, daß sie 
mit dem gefällten Tricaleiumphosphat ein etwas günstigeres Resultat 
geben würden als die Getreidesorten. 
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Ähnliche Glasgefäße wie vorher (491 em? Kulturoberfläche) wurden 
mit einem kalk- und phosphorsäurearmen Sandboden gefüllt, und pro 
Gefäß mit 0.60.9 Natriumnitrat (d. i. 20 kg Stickstoff pro Aha) und 
1.818 9 Kaliumsulpbat (d. i. 200 kg Kali pro ha) außer 0.5 9 Magnesium- 
sulphat und 0.5 g Chlornatriun gemeinsam gedüngt. Der Phosphat- 
dünger wurde, wie aus untenstehender Tabelle erscheint, in verschiedener 
Form und in verschiedenen Dosen gegeben. Für jeden besonderen 
Düngersatz wurden Parallelversuche angelegt, von welchen die drei mit 
Kalk (13.5 g feingepulverter Marmor pro Gefäß = 1500 kg CaO pro ha), 
die drei übrigen ohne Kalk gelassen wurden. 











Totalertrag 
in % gegen 
ungedüngt 
Verhältnis 
Stroh : Körner 














| — | — !100s| ı12 | 62 | 43 1965| 1.86 

Pannen: ' 135 | — | 8841| 99 | 6.6 | 33 172.1 | 1.92 
l— 30 | 215.2) 24.1 | 13.2 | 10.» | 192.9 | 1.219 

"135 | 30 1 1527| 171 | 104 | 7.0 : 189.0 | 1. 

Sinekinsniie | | 2830| 31.7 | 170 | 145 | 20%.) 1.00 
"): 135 | 90 3080| 34.6 | 19.7 | 14.0 . 192.7 | 1.339 

1150 | 2580| 290 ı 188 | 10.2 ı 181.8 | 2.2 

‚ 13.8 | 150 2 36 24.1 | 12.2 | 191.3 | 1.087 

ie 30 | 2518, 28.2 | 15.3 | 12.0 | 191.4 | 1.183 

. 13.5 30 141.1 | 15.8 9.3 6.5 | 189.2 | 1.158 

Diealeiamphosphat I; —. | 9 .301.8| 33.8 | 21.8 | 12.0 | 193.8 | 1.020 
! 13.5 | 90 317.8) 35.6 | 19.2 | 15.9 | 210.7 | 1.286 

| — | 150 „313.4 35.1 | 22.7 | 12.4 | 200.1 | 2.052 

"135 | 150 313.4) 35.1 | 20.1 | 15.0 | 206.8 | 1.337 

.— | 30 Y1Sas) 173 | 97 | 76 1710 1.05 

135 | 30 I 812, 9ı| 60) 3.1 | 188.5 | 1.026 

Triealienialonnhet | a 90 | 210.7: 23.6 | 12.0 | 11.6 | 188.1; 1.002 
| 135) 90 "1054| 118 | 7 | 42 | 192.0: 1.09 

 — | 150 | 245.5 | 27.5 | 14.7 | 128 | 200.2) 1.153 

"13.5 | 150 | 1255. 141 | 82 | 5.» | 202.8 | 1.3 





Die Tabelle zeigt, daß in den kalkfreien Gefäßen das Dicalciun:- 


phosphat sogar eine etwas bessere Wirkung als das Superphosphat er- 
reichte. Das Tricaleiumphosphat war in den geringeren Gaben den 
übrigen Phosphaten entschieden unterlegen, kam aber in einer Menge 
von 150 kg P,O, pro ha dem Superphosphat ziemlich nahe in der 
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Wirkung, ja in dem Körnerertrag übertraf es sogar das letztere leicht- 
lösliche Phosphat. 

Bei Gegenwart von Kalk hatten das Superphosphat und das Di- 
calciumphosphat ungefähr gleiche Wirkung, übertrafen aber beide das 
Tricaleiumphosphat, welches in der geringeren Gabe sogar gänzlich 
unwirksam verblieb. | 

Man sieht ferner bezüglich der Wirkung des Kalkzusatzes, daß 
dieser neben Superphosphat in geringen Dosen (30 kg P,O, pro ha) 
zwar eine recht deutliche Ertragsverminderung bewirkt hat; bei größeren 
Mengen von Superphosphat hat aber die Kalkzufuhr im Gegenteil eine be- 
trächtliche Steigerung sowohl des Stroh- wie des Körnerertrages erzielt. 

Auf das Dicaleiumphosphat wirkte die Kalkung im ganzen in 
ähnlicher Weise wie auf Superphosphat; zum Tricaleiumphosphat 
zugegeben brachte aber die Kalkung eine beträchtliche Verminderung 
der Erntesteigerung auf allen Stufen hervor; doch war auch hier die 
schädliche Wirkung des Kalkes am größten bei der schwächeren 
Phosphatmenge. 

Es scheint also aus diesen Versuchen hervorzugehen, daß die 
Schädlichkeit der Kalkzugabe bei gleichzeitiger Pbosphat- 
düngung durchaus nicht als eine allgemeingültige Regel zu 
betrachten ist; dieselbe scheint vielmehr, jedenfalls bei den 
leichtlöslicheren Phosphatformen, in hohem Grade auf die 
Menge der im Boden schon vorhandenen oder durch Düngung 
eingebrachten Phosphorsäure zu beruhen.) 

Da bei den bis jetzt beschriebenen Versuchsreihen die zugeführte 
Kalkmenge konstant geblieben und die Phosphorsäure in steigenden 
Gaben zugeführt wurde, so erschien es von Interesse, zu sehen, wie 
sich die Verhältnisse beim umgekehrten Verfahren gestalten würden. 
Bei der nun zu referierenden Versuchsreihe wurden deshalb sämtliche 
Gefäße, mit Ausnahme von zwölfen, die gänzlich ohne Phosphat ver- 
blieben, mit einer konstanten Menge Phosphorsäure, nämlich 100 kg 
pro ha, gedüngt, und zwar in Form von Superphosphat, Dicalcium- 
phosphat oder Knochenmehl. In jede dieser Subserien wurde außerdem 
feingepulverter Marmor dem Boden zugesetzt in einer von 0—5000 kg 
CaO pro Aha steigenden Menge. Außerdem wurden sämtliche Gefäße 
mit Natriumnitrat, Kaliumsulphat, etwas Magnesiumsulphat und Chlor- 
natrium gemeinschaftlich gedüngt und mit Hafer bestellt. 


1) Dies stimmt mit den Beobachtungen von Kellner und Böttcher 
ganz überein. 
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Düngung | Eroate 

1.8 | |ss | _$ 
e) 8 = 4 ” = = = 
s &, 32 Stroh | Körner. 3% | 25 
Se 3 | 3: 
an de ee ee EN 2 a 

| j = a 
| — | —_ 18 5.1 | 27 | 30.7 | 1.851 
. 50 | Ta| A» i 25 | 322 | 1.950 
Ohne Phosphorsäure . . N Ä 2500. 87 5.4 38 | 31. | 1.635 
| — 5000 | 1.4 4.7 2.7 | 30.7 1.736 
100 | — 604 | 343 | 263 | 343 | 1er 
TE RR 100 | 500 | 55.6 | 30.0 | 24.7 | 35.3 ; 1.254 
een “91 100 | 2500 ı 594 | 344 | 255 | 31.3 1 1.00 
| 100 | 5000 | 62.5 | 36.» | 25.6 | 31.4 , 1.446 
| 100 | — 60.5 | 35.0 | 25.5 | 329 | 1.9 
TREE REN ! 100 | 500 | 62. | 37.3 | 24.8 | 33.0 | 1.52 
pnoepat » > >) ı 100 | 2500 | 60.4 | 35.1 | 25.0 | 32.6 | 1.006 
» 0 100 | 5000 |) 60.0 | 35.7 | 24.3 | 33.7 , 1.42 

{ | ) 
!' 100 — | 51.5 | 29.5 | 21.9 | 36.3 ' 1.347 
SCREEN, | 100 | 500 10» | To | 3» | 35.4 | 1.516 
| hl 100 | 2500) 95 | 63 | 32) 31.8: 1.07 


100 | 5000 | 122, 7 | 40 | 38.6 | 1.mı 


In Übereinstimmung mit anderen vom Verf. ausgeführten Versuchs- 
reihen hat auch hier die Kalkzufuhr einen wesentlichen Einfluß weder 
auf die Wirkung von Superphosphat oder von Dicalciumphosphat aus- 
geübt, während es die Ernte nach der Knochenmehldüngung beträcht- 
lich herabsetzte. Überraschend erschien es aber, daß es innerhalb 
ziemlich weiter Grenzen gleichgiltig wur, ob der Kalk ın 
größeren oder geringeren Mengen zugeführt wurde. 

Besteht also irgend eine Proportionalität zwischen der zugeführten 
Kalkmenge und deren deprimierenden Einfluß auf die Phosphorsäure- 
wirkung, so macht diese Proportionalität sich schon unterbalb einer 
Gabe von 500 kg CaO pro Aha nicht mehr geltend. Wahrscheinlich 
sind schon sehr kleine Kalkmengen hinreichend, um die Phosphorsäure- 
wirkung bei Knochenmehl und ähnlichen Phosphaten zu hindern. Die 
absolute Menge der Phosphorsäure ist also für deren Wirkung von weit 
größerem Belang als das Verhältnis zwischen Kalk und Phosphorsäure, 

Nachdem Prianischnikow gefunden hat, daß die Phosphorsäure 
gewisser Mineralphosphate bei Gegenwart von Ammoniaksalz als Stick- 
stoffilünger leichter assimiliert wird, als wenn der Stickstoff ausschlieb- 
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lich als Nitrat. zugeführt wird, wurde die folgende Versuchsreihe ange- 
stellt, wo sämtliche Gefäße wie vorher mit einer Grunddüngung von 
Kaliumsulphat, Magnesiumsulphat und Chlornatrium gedüngt waren. 
































| Dünger pro ha ”  Ermteertrag ER 
ET Tape or ze a er: 
8.18 l3sj22l.8l22| 8 |a8] 85 
SEES EHE 85 | | 85 3 
| 28 | 8351| 3,|&,j|8o| < re 1 
& EıBeıSk| Kl") S$ | %3 Ey 
| < | ı IP 3 ı 5 
_ Illinois li ar 
> | a EFF | f 1 Ze 
— /’10| — 6.8 4.5 2.3 | 29.1 | 1.068 — 
hne Phosphat . ‘. | | | 
Om a —_ | 50 ' 50 6.1 421° 221.279 | 2.078 _ 
PER ER OR | 100 100 — 64.5, 38.2 | 26.3 35.6 | 1462 | 100 
REN 100 | 50 | 50 | 68.0| 40.2 | 27.8 | 35.5 | 1.445 || 106.8 
Yılsalsinmohasnhet 100 | 100° — 61.5) 36.2 25.6, 33.1 | 1.414 | 100 
phesphat | 100 | 50 50 | 60.11 3511| 25.0| 362 | 1.6 | 97. 
2 \ . 100 | 100 | — |, 42.4 | 26.0 | 16.4 | 35.7 | 1.021 || 100 
Triealeiumphosphat {| zoo | se | 50 | 32.0 30. 21.0 | 33.2 | 1.976 | 128.1 
‚| 100 | 100 | — | 51.5 | 30.3 | 21.0 | 34.1 | 1.445 | 100 





Knochenmehl . . .- j S 2 < j 
1100 | 50 | 50 | 58.3 | 32.2 | 26.1 | 36.3 | 1.285 |, 116.1 


Die Beschaffenheit des Bodens und die Größe der Gefäße war 
wie bei den früher beschriebenen Versuchen. Die Versuchspflanze 
war Hafer. 

Durch den Austausch der Hälfte des Nitratstickstoffs 
durch eine hiermit äquivalente Menge von Ammoniakstick- 
stoff hatte dies nur einen merkbaren Einfluß auf das Re- 
sultat in dem Falle, wo die Phosphorsäure als Tricalcium- 
phosphat (präzipitiertes Phosphat oder Knochenmehl) gegeben wurde. 
Bei der Düngung mit Superphosphat oder mit Dicalciumphosphat waren 
die Unterschiede zu klein, als daß man ihnen eine Bedeutung in dieser 
Richtung zuschreiben darf. [D. 99] John Sebelien. 


Einige Versuche über den Wert der Knochenmehlphosphorsäure als 
Pflanzennahrung. 
Von H. G. Söderbaum.') 


Im Sommer 1901 wurden an der Versuchsstation der kgl. schwe- 
dischen Landbau-Akademie bei Stockholm eine Reihe Kulturversuche 
in Vegetationsgefäßen mit Hafer, der mit verschiedenen Phosphaten 
angestellt, teils mit und teils ohne Kalkgabe in ähnlicher Weise wie 


ä X) Kgl. landtbruks akademiens handlingar och tidskrift. Stockholm 1903. 
. 42-53. 
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die bekannten Versuchsreihen von Kellner und Böttcher!)., Wahr- 
scheinlich wegen der außerordentlich heißen Witterung, die das Wachs- 
tum in hohem Grade förderte, ırat die Wirkung der Kalkbeigabe bei 
den vorliegenden schwedischen Versuchen noch schärfer hervor als bei 
den genannten deutschen. Wurde nämlich die Ertragssteigerung mittels 
Superphosphatdüngung gleich 100 gesetzt, betrug dieselbe nach Knochen- 
mehldüngung mit Kalkzugabe nur 7.36% von jener, also fast wie der 
von ‚Mäzcher erreichte Minimalwert, während die Ertragssteigerung der 
Düngung von Knochenmehlphosphorsäure ohne Kalkzugabe 73.5 %, also 
fast drei Viertel von derjenigen der Düngung mit Superphosphatsäure 
ausmachte Auf kalkreichem Boden fand also Verf. eine noch 
schlechtere, auf kalkarmem Boden dagegen eine noch bessere 
Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure als Kellner und 
Böttcher bei ihren Herbstversuchen, und ebenso wie bei diesen fand 
auch er die Wirkung des Superphosphates von der Kalkgabe gänzlich 
unberührt, obgleich der Kalk unmittelbar vor dem Bestellen der Gefäße 
in den Boden gebracht wurde. 

Auch aus den in 1901 von der kgl. schwedischen Landbau- 
Akademie geleiteten lokalen Felddüngungsversuchen gibt Verf. einige 
Beispiele zur Bestätigung der von Kellner gegebenen Erklärung über 
die verschiedene Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure Es war hier 
Thomasphosphat oder Knochenmehl, beide sowohl mit wie ohne Kalk, 
auf parallelen Parzellen angewandt worden. In drei von vier Fällen 
zeigte es sich, daß die Kalkung eine bedeutende Depression in der 
Erntesteigerung bewirkt hatte: 

Ertragssteigerung im Korn kg pro ha: 


Pflanze ohne Kalk mit Kalk Differenz in & 
Hafer . . . 2 2.2.2867 480 — 44.1 
Gerste. . . 2 202 ..8367 247 — 32.17 
Hafer . . . 2 2.02.2837 550 — 313 
Hafer . . 2.2... 9317 564 —+ 43.8 


In dem vierten Falle fand zwar eine positive Ertragssteigerung 
durch die Kalkgabe statt; der betreffende Versuch war aber auf einem 
besonders kalkarmen Moorboden angestellt, wo von vornherein zu 
erwarten war, daß die günstige Wirkung des Kalkes die ungünstigen 
Wirkungen überflügeln würden. 

Als eine in dieser Beziehung nicht uninteressante Beobachtung, die 
von einem mit dem Handel von Kunstdünger in Schweden vertrautem 
Manne gemacht ist, führt Verf. an, daß das Knochenmehl in der Land- 


!) Diese Zeitschrift 1901, S. 7; 1902, 8. 305 u. 1901, S. 7. 
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schaft Smaaland, dessen Boden sehr kalkarm ist, einen guten Absatz 
findet, während in Schonen, wo sich weitgestreckte geologisch jüngere 
Formationen finden, nur geringe Nachfrage danach ist. 

Daß die größere oder geringere Wirkung des Knochenmehls auch 
auf anderen Umständen als auf dem Kalkgehalt des Bodens beruhen 
kann, findet Verf. in einigen Versuchen vom Jahre 1902 angedeutet. 
Es war hier wie oben Hafer auf Sandboden in Vegetationsgefäßen mit 
Phosphorsäure in verschiedenen Formen, darunter auch als Knochen- 
mehl gedüngt; außerdem wurde eine vollständige Düngung mit Kalı 
und Stickstoff gegeben. Aber während einige Gefäße den Stickstoff 
ausschließlich als Salpeter bekamen, wurde derselbe in anderen damit 
vergleichbaren Gefäßen zur Hälfte als Salpeter, zur anderen Hälfte 
als Ammoniaksulfat gegeben. 

Es zeigte sich nun, daß die wasser- oder zitratlösliche Phosphor- 
säure (Mono- und Dicaleciumphosphat) stets gleich gut wirkte, ob der 
Stickstoff in der einen oder der anderen Form dargereicht wurde. Da- 
gegen war die Wirkung der Knochenmehlphospborsäure entschieden 
besser, wenn beide Formen von Stickstoffdünger vorhanden waren: 

Relative Steigerung des Ernteertrags (nach Superph. = 100) 
Knochenmehl ohne Kalk, Chilisalpeter. . . . . . 714 
5 „  Chilisalpeter-+- Ammoniak. 89.1 

Ganz äneseibe Verhalten trat auch ein, wenn reiner Tricalcium- 
phosphat, also Phosphorsäure in unlöslicher Form verwendet wurde, 

Es scheint also, als wenn die Art der im Boden vorhandenen 
Stickstoffverbindungen einen Einfluß auf die Aufnahme der 
Knochenmehlphosphorsäure durch die Pflanzen auszuüben 
imstande ist. [D. 108] John Sebelien. 
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Untersuchungen über die Atmung der Oliven und die Beziehungen, 
weiche zwischen den Werten des beobachteten Atmungsquotienten 
und der Bildung des Öls existieren. 

Von Gerber.!) 

' Verf. hat seine früheren, an gezuckerten und fleischigen Früchten 


und ölhaltigen Samen ausgeführten Studien über die Beziehungen, die 
zwischen den Werten des Atmungsquotienten pflanzlicher Organe und 


1) Journal de Botanique 1901. Ref. Bot. Centralbl. 1902, S. 622. 
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der Bildung ihrer Reservestoffe bestehen, und die ihren Ausdruck in 
der Beobachtung finden, daß an Reservestoffen reiche Organe einen 
konstanten Atmungsquotienten besitzen, sofern die Rerservestoffe ihnen 
fertig gebildet zugeführt werden, daß dieser Quotient aber variiert, wenn 
jene Stoffe erst durch eine Reihe von chemischen Umwandlungen aus 
anderen entstehen, weiter auf ölreiche Früchte speziell Oliven ausgedehnt. 

Die letzteren durchlaufen während ihrer Entwickelung drei Phasen: 
Die erste umfaßt die Zeit von der Befruchtung bis zur Bildung eines 
festen Kerns: in diesem Stadium wird in den Blättern gebildetes Mannit 
ohne eine Umänderung zu erfahren in der Frucht als Reservestoff' ab- 
gelagert —- der Atmungsquotient nimmt beständig zu, bleibt aber unter 
der Einheit, während die Atmungsintensität zurückgeht. Die zweite 
Phase dauert bis zu dem Moment, wo die .grüne Farbe der Frucht voll- 
ständig verschwunden und in rotviolett übergegangen ist; während dieser 
Zeit wird das gesamte Mannit, sowohl jenes, welches beständig von den 
Blättern aus zukommt, wie das bereits in Reserve gestellte, in Öl um- 
gewandelt, dessen Quantität daher immer größer wird — der Atmungs- 
quotient steigt in dieser Zeit bis zu 1.4, die Atmungsintensität ist kon- 
stant. Während der dritten Periode, die mit dem Violettwerden der 
Frucht beginnt und sich bis zu dem Stadium erstreckt, wo dieselbe längst 
schwarz geworden am Baume dahinwelkt, hört allmählich die Bildung von 
Öl auf, Hand in Hand gehend mit der nachlassenden Assimilation in 
den Blättern; solange eine solche noch anbält d.h. solange noch Mannit 
von den Blättern aus der Olive zugeführt und dort in Öl umgewandelt 
wird, hält sich der Atmungsquotient über der Einheit, sinkt aber unter 
diese, wenn während der kälteren Jahreszeit die Ölbildung vollständig 
aufhört. 

Vom Baume abgenommene Früchte lassen in bezug auf die Atmung 
vier Epochen erkennen: In der ersten ist der Atmungsquotient, solange 
noch eine Bildung von Öl auf Kosten des vorhandenen Mannit statt- 
findet, größer als die Einheit, sinkt aber dann in der zweiten, in der 
unvollständige Verbrennung eines Teiles des Öls vor sich geht, bis nahe 
an 0.71; die Atmungsintensität, die erst konstant geblieben, vermindert 
sich dabei fortschreitend. In der dritten Phase ist der Quotient niedriger 
als die Einheit, er bewegt sich zwischen jenen Quotienten, die der voll- 
ständigen Oxydation des Öls (0.71) beziehungsweise der Bildung von 
Kohlenwasserstoffen (0.27) entsprechen; es werden kleine Mengen von 
Zuckerstoffen oder Kohlehydraten auf Kosten des Öls gebildet. Der 
(Juotient der vierten Periode liegt zwischen 0.71 und der Einheit, während 
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die Atmungsintensität eine beträchtliche und fortschreitende Abnahme 
erfährt; das Öl sowie die in der vorhergehenden Phase gebildeten Kohle- 
hydrate sind vollständig oxydiert. 

Die beobachteten Quotienten — der Autor nennt sie Fett-Quotienten 
und konstatiert, daß sie mebr Analogien mit den Quotienten der Fermen- 
tation als mit jenen der Säurebildung darbieten — sind die Äußerungen 
der in den Früchten vor sich gehenden chemischen Reaktionen; so steht 
die Höhe des Atmungsquotienten in direktem Verhältnis zu der Menge 
des in Öl umgebildeten Mannit, während letzterer Vorgang minder direkt 
abhängig ist von der: Höhe der Temperatur. [145] Bimon.. 


Über die in ‚„‚Rothamsted‘‘ während 27 Jahren auf gleichem Grund 
und Boden ununterbrochen durchgeführten Anbauversuche mit angeln: 
Von A. D. Hall.') 


Man hat bekanntlich in Rothamsted versucht, die verschiedensten 
landwirtschaftlichen Nutzpflanzen Jahrzehnte hindurch immer wieder auf 
demselben Felde anzubauen. Die betreffenden Felder sind hierbei in 
eine Anzahl von Parzellen geteilt, welche entweder jahraus jahrein über- 
haupt keine Düngung oder immer nur eine bestimmte, so z. B. nur Stall- 
mist, nur Stickstoff, nur Phosphorsäure usw. oder aber auch mehrere 
derselben gleichzeitig erhalten. 

Die Mangel ist eine Abart der wilden roten Rübe (Beta maritima). 
Ihr Anbau hat sich in England als sehr lohnend erwiesen, da sie nicht 
nur gegen äußere Einflüsse widerstandsfähiger ist, sondern überhaupt 
in den meisten Gegenden Englands besser fortkommt als die meisten 
anderen Rübenarten und außerdem in bezug auf den Gehalt an Trocken- 
substanz und Zucker ertragsreicher ist. 

Die Anbauversuche mit Mangeln wurden auf dem Barn Field aus- 
veführt. Jedoch wurde der mittlere Teil desselben, welcher in einer 
ziemlich tiefen Senkung lag, nicht bebaut, da anzunehmen war, daß in 
regenreichen Jahren bezw. überhaupt bei starken Regengüssen eine Aus- 
laugung der höher gelegenen Teile und somit eine Bereicherung an 
Pflanzennährstoffen der tiefer gelegenen Teile auf Kosten der ersteren 
stattfinden würde. Der Boden selbst war ein harter und trockener, zum 
Teil noch sehr steinreicher Lehmboden. Das Feld war sowohl der 
Länge als auch der Breite nach in eine Anzahl Parzellen geteilt, von 
denen jede eine ganz bestimmte Düngung erhielt. Da die Längs- und 


t) Separatabdruck aus Jourmal of the Royal Agrienltural Society of 
England Yıl. 63 1902, p. 27 bis 59. 
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Querparzellen sich kreuzten, so konnte in dieser Weise bequem die 
Wirkung der einzelnen Düngemittel allein, sowie auch verschiedener 
Kombinationen derselben studiert werden. Die Längsparzellen erhielten 
folgende Düngungen: 
No. 1 nur Stallmist, 
„ 2 Stallmist, Superphosphat und in den letzten 8 Jahren auch 
Kaliumsulfat, 
„ 3 keine Düngung, 
„ 4 vollständige Düngung mit mineralischen Nährsalzen d.h. Phos- 
phorsäure, Kali, Magnesiä, Chlornatrium, aber keinen Stickstoff, 
„ 5 nur Superphosphat. 
» 6 nur Superphosphat und Kaliumsulfat, aber kein Magnesium 
und Chlornatrium, 
„ 7 die gleiche Düngung wie 6, außerdem noch eine geringe 
Menge Stickstoff, 
„ 8 keine Düngung. 
Die Querparzellen erhielten: 
O keine Düngung, 
N Chilisalpeter, 
A Ammoniaksalze mit gleichem Stickstoffgehalt wie derChilisalpeter, 
AC Ammoniaksalze und Rapskuchen, 
C nur Rapskuchen. 





























| Granddüngung | Zusstsdüngung 

2 \ ä " ol E "Parzelle O | Parzelle N ‚ParzelleA ‚ParzelleAQ| ParzelleC 
de 
als Bd 3 (sits isgeceke [ee 

el la w |Sdaz | nigs Esuass 258 
hi 1 II LA 1lS 1850 AT 
Tons' Cwt. ' Pfd. |Pfd. Pfd.. Tons!) | Tons | Tons | Tons | Toms 
1 14 I I I1-1—- | 114 24.74 21.73 24.05 23.96 
2 14 31,9), 500%) — — | 17.95 25.19 22.85 24.91 24.43 
4 | — /31/,°) 500 | 200 200 | 5.36 18.01 14.86 25.49 21.33 
6) ar 131,3) _ |— ge 5.21 15.40 7.68 10.38 11.13 
6 — 3,9)50 i— —ı, 45 15.38 14.03 22.18 18.63 
7).—139)50 — — 58 | 1508 | 1460 | 2250 | 19. 


8 keine Düngung 3.91 10.24 5.89 9.84 | 10.08 


1 Ton = 1016.04751 kg. 

ern 7 erhielt außerdem noch jährlich als Grunddüngung 
fd. Ammoniaksalze = 7.8 Pfd. Stickstoff pro Acker. 

%) Vom Jahre 1896 an trat an Stelle des Superphosphates Thomasmehl. 

% Erst vom Jahre 1896 an. 

°) Die Ammoniaksalze bestanden zu gleichen Teilen aus schwefelsauren 

Salzen und gewöhnlichem Handelschlorammonium. 


36'/, 
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Nach diesem Plan wurden nun die Anbauversuche ununterbrochen 
27 Jahre (1876 bis 1902) fortgesetzt. In der Tabelle S. 750 sind 
die während dieser Zeit (mit Ausnahme der Jahre 1885 und 1901) von 
den einzelnen Parzellen geernteten Rübenmengen enthalten, während die 
zweite Tabelle einen Überblick über die Ernte des ertragreichsten Jahres, 
nämlich 1900, gibt. 






































| Grin | DO ———— Zmsatzdüingung 
= u Rh 41. | _ Quer- | Quer- | Quer- I Quer- | Quer- 
5 | U = ä Parzelle O Parzelle N | Parzelle A Parzelle AO) Parzelle C 
EIS Il I m a ee ur 
r = E3 2 r u 4 ‚A sli+mEz os. 
nElalE 3 5 5 ade dran Handes SE 
5 z s|ı3 E, Ss ° am | Samc FEREEI EOA 
> Bean ur re: “ Ou38 | BÜzsz Beagss Asa 
|! oe © N; Be 1 grezhl zer 
_ | Tons Pfä.|Ppfa.|Ppra.|Prd.| Tons | Tons Tons | Tons Tons 
1 | 14 | [ R.') 25.5) 41.30 26.10 27.65 * 30.35 
| I NBLY) 2156| 4.8 3.65 3.55 3.10 
| R. 28.06 | Als | 35.70 | 38.40 35.55 
ne = I -| Bl. 2.60 5.0 | 5.60 | 6.00 3.55 
Br 2’ | nfIR. 8275| 3310 | 28.05 43.20 34.55 
ci ee IV EN Bl. 1.0| 4.95 | 3.25 | 6.30 3.80 
si — 1400 PR an! R. 9.15 2a | ER -  1 EAN dee 
| | \\Bl. 1.30 3.35 | 2.95 2.15 2.60 
| | R. 7.05, 29.65 | 28.20 37.55 29.40 
Zu nn Kos Ba = Bl. 0.5| 3.60 | 3.60 5.65 2.95 
Eu | | | fIR. 1080| 28.70 | 28.70 36.95 29.20 
RN > ı \B. 18| 48 510 | 790 4.20 
R | Fr R. 71.5) 22.55 12.55 | 15.6 15.40 
sung Bi.. -1.48 45 | 365 | 3.3 3.40 
| 


| | 

Aus der ersten Tabelle ist vor allen Dingen der überaus günstige 
Einfluß der Stallmist- und der Rapskuchen-Düngung ersichtlich. Man 
darf also hiernach wohl annehmen, daß ein Rübenboden auf die Dauer 
ohne genügende Zufuhr von organischer Substanz nicht ertragsfähig bleibt. 
Was nun die Wirkung der einzelnen Stickstoffdlüngungen anbetrifft, so 
läßt sich innerhalb derselben nur schwer ein Vergleich ziehen, da einmal 
künstliche Düngemittel wie Ammoniaksalze, Rapskuchen usw. allein und 
zweitens gemeinsam mit Stallmist gegeben wurden, welch letzterer selbst 
wieder eine gute Stickstoffquelle für die Ernährung der Pflanzen zu 
sein pflegt. Dagegen ergaben die Parzellen, welche als Grunddüngung 
Superphosphat und Kaliumsulfat erhalten hatten, mit vermehrter Stick- 
stoffdüngung auch günstigere Ernteerträge. Auch erwies sich Chili- 


1) R. = Rüben, Bl. = Blätter. 
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salpeter als Stickstofflüngung vorteilhafter als Ammoniaksalze, welch 
beide wiederum noch vom Rapskuchen übertroffen wurden. Doch läßt 
sich dieser insofern nicht mit den beiden ersteren vergleichen, als eine 
Rapskuchendüngung dem Boden nicht nur Stickstoff, sondern auch 
organische Substanzen zuführt, wodurch die physikalischen Eigenschaften 
des Bodens verbessert werden und so indirekt auch das Pflanzenwachstum 
gefördert wird. Am deutlichsten ist aus der folgenden Tabelle ersichtlich, 
inwieweit der Ernteertrag durch ein Pfund Stickstoff der verschiedenen 
angewandten Düngemittel gesteigert wurde. 


| | | 
Quer- | . : | an 4 ee 


| 
i mineralische 








Gedüngt mit Parzelle 1 
Parzelle e BT Ize Stallmist 
. Ton | Tom 
A 400 Pfd. Ammoniaksalze (= 86 Pfd.N) - 0.110 | 0.050 
N 550 „ Chilisalpeter (=86 „ ,„) 0.147 | 0.085 
Ü 2000 „ Rapskuchen (=9 „ „) 0.168 0.067 
j 2000 „ S und 

AU { 100 „ a, = (184 Pfd.) 0.108 0.036 


Iım allgemeinen lassen sich aus obigen Untersuchungen folgende 
‘Schlußfolgerungen ziehen: 

1. Die Mangel bedarf zu einer ertragsreichen Entwickelung einer 
ausreichenden Stickstoffdlüngung. 

2. Je reichlicher die Stickstoffdüngung, desto größer die Ernte, 
wenn auch wie obige Versuche und deren Resultate zeigen, immer nur 
innerhalb gewisser Grenzen und vorausgesetzt, daß auch die erforder- 
lichen mineralischen Nährstoffe in genügender Menge vorhanden sind. 

3. Die Ernteerträge stiegen nicht mit vermehrter Stickstoffäüngung 
in gleichem Verhältnis, vielmehr liefern die schwächeren Düngungen 
verhältnismäßig größere Erträge. 

Was nun die Wirkung der mineralischen Nährsalze anbetrifft, die 
in Gestalt von verschiedenen Düngemitteln dem Boden zugeführt wurden, 
so geben hierüber die Parzellen 4, 5 und 6 einen anschaulichen Über- 
blick. Parzelle 5 hatte pro acre (= 1.59 Morgen) 3.92 Pfd. Super- 
phosphat, Parzelle 6 außerdem noch 500 Pfd. Kaliumsulfat als Düngung 
erhalten und bei Parzelle 4 kamen hierzu wiederum noch 200 Pfd. 
Magnesiunsulfat und 200 Pfd. gewöhnliches Salz. Für die einzelnen 
Querparzellen kamen die bereits oben erwähnten Stickstoffdüngungen in 
Anwendung. Die Wirkung dieser einzelnen Düngungen bezw. deren 
Kombination wird vom Verf. einzeln und ausführlich besprochen und 
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auch in einer Anzahl Diagramme dargestellt, doch ist bezüglich dieser 
auf die ÖOriginalarbeit zu verweisen und muß sich Ref. hier mit der 
Wiedergabe der hauptsächlichsten Schlußfolgerungen begnügen: 


„Eine reichliche Kalidüngung fördert und steigert die Entwickelung 
und den Ernteertrag der- Mangel ganz wesentlich.“ 


„Eine weitere Düngung mit anderen Nährsalzen, wie Magnesium- 
sulfat, Chlornatrium usw., ist zwar nicht unbedingt erforderlich, unter- 
stützt aber jedenfalls die Wirkung des Kalis.“ 


Die häufig gemachte Beobachtung, daß eine Düngung mit Chili- 
salpeter schneller und intensiver zur Geltung käme als eine solche mit 
Ammoniumsulfat, glaubt Verf. in folgender Weise erklären zu können. 
Chilisalpeter ist zwar leicht löslich, aber vom Boden schwer absorbierbar, 
er gelangt deshalb sehr schnell in tiefer liegende Bodenschichten. Schwefel- 
saueres Ammon dagegen wird, wenigstens trifft dies für die Rothamsteder 
Böden zu, sehr schnell absorbiert und bleibt deshalb den oberen Boden- 
schichten erhalten. Es wird infolgedessen häuptsächlich von dem mehr 
oder weniger tiefgehenden Wurzelsystem der einzelnen Pflanzenarten 
abhängen, welcher dieser beiden Stickstoffdünger am ehesten und besten 
ausgenutzt wird. Soweit hier die Mangel in Betracht kommt, dürfte 
entschieden eine Düngung mit Chilisalpeter einer solchen mit Ammoniak- 
salzen vorzuziehen sein. 








| Ä Durchschnitt Durchschnitt 
von 16 Jahren 

















© 18761888 u. 18361894 YOD 7 Jahren 1895 —1902 
ano | 
oo | — —— Be ae 
£ | | ‚ Stellmist 
eV Düngung | : Stallmist basische 
u - Stallmist und Super- Stallmist Schlacke u. 
3 | | phosphat ı Kalium- 
= | sulfat 
' Parzelle ı | Parzelle 2 Parzelle 1 Parzelle 2 
| | Tous | Tons : Tons i Tons 
0 !Keine. . 2.2.22... 16.53 : 170 | 17 18.15 
N  Chilisalpeter | W 
i FO i = 5 
| (550 Pfd. = 86 Pfd. N) 23.20 24.23 25.68 25.63 
A  Ammoniaksalze | | | 
(400 Pfd. = 86 Pfd. N) 2210 2138 . 1915 23.13 


C Rapskuchen | 
| (2000 Pfd. = 98 Pfd.N) 23.63 
: Rapskuchen | 
| (2000 Pfd. = 98 Pfd. N) u. 
- Anımoniaksalze 
(400 Pfd. = 86 Pfd. N) 


Centralblatt Novem! er 19:3. 393 


23.93 22.90 : 26.26 


AC 1" 23.16 21.10 | 26.83 
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i Zusstzdüngung 
£ a ne ne Re em ehe na 
ir '  Quer- | Quer- | Quer- | Quer | Quer- 
5 | ‚Parzelle O Parzelle N Parzelle A Parzelle en Parzelle C 
A Grunddüngung —_— | Fa - 4 Eu gı+asz 3,2 
Bo © DEE zo8% Ayzäaz| E-: 
2 3 | BRME | Samen nugsn Aym 
S Ma Sage 0°88 SSRnie 38 
| : Ben | " <_ un aseddı ATu 
Too Tons , Tons ,;, Tons ; Tons 


1 Stallmistdüngang | 








(14 Tons) . ». . .| 2.9 4.61 | 5.08 5.60 | _ 
2 Stallmistdingung ' | 
(14 Tons) u. Super- | 
'  phosphat®). 02.09 | 4.99 5.24 51; 485 
4! Superphosphat, Chlor- | 
natrium, Kalium- u. ' | | 
Magnesiumsulfat . 1.11 3.98 2.5 519 4.11 
5|| Superphosphat . | 1.11 3.36 | 2.90 3.68 3.05 
6 || Superphosphat und | | | 
Kaliumsulfat. . .\ 08 3.08 2365. 510: 02.9 
7 || Superphosphat, Kalium-' | | | 
sulfat u. Ammoniak- || | | | | 
salze = 73 Pfd. N. 118 | 3.8 308 | 58 3.34 
81 Keine Düngung . . | 0.9 | 341 | 2.78 | 375° Be 
Prozent. Verhältnis der Blätter zu den Rüben.') 
ı Stallmistdüngung 
(14 Tons) . ’ 16.9 18.6 23.4 25.3 18.6 
2 : Stallmist (14 Tons) u. | 
Superphosphat?). . 16.7 19.8 23.1 23.7 18.1 
4  Superphosphat, Chlor- 
natrium, Kalium- u. 
Magnesiumsulfat . 20.7 22.1 192: 204 16.0 
5 Superphosphat . . . 213 | 21.8 37.9 35.5 27.4 


6: Superphosphat und 
Kaliunsulfat. . . 204 20.0 20.4 23.1 15.5 
7 Superphosphat, Kalium- 
sulfat u. Ammoniak- 
salze = 78 Pfd.N . 19.0 21.0 21.1 23.9 17.4 


8 Keine Düngung . . 25.3 33.3 46.3 38.2 | 31.6 


1, In obigen Durchschnittszahlen sind die Ernteerträge der Jahre 1855 
und 1901 nicht mit einbegriffen. 
2) Seit dem Jahre 1895 außerdem noch 500 Pfd. Kaliumsulfat. 
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Schon von Anfang der Versuche an ist der überaus günstige Ein- 
fluß einer Stallmistdüngung auf die Entwickelung der Mangel deutlich 
hervorgetreten. Ein Umstand, der jedoch wohl in erster Linie auf die 
die physikalischen Bodenverhältnisse verbessernden Eigenschaften des 
Stallmistes zurückzuführen sein dürfte. Tritt nun zur Stallmistdüngung 
noch eine solche mit entsprechenden künstlichen Düngemitteln, so lassen 
sich in dieser Weise die Ernteerträge, wie auch aus Tabelle S. 753 
ersichtlich ist, ganz bedeutend steigern. 

Die obigen Resultate zeigen, daß zwar der Stallmist als Grund- 
düngung für die Mangel von ganz hervorragender Bedeutung ist, daß 
letztere jedoch zu einer raschen und gedeihlichen Entwickelung außer- 
dem noch einer schnell wirkenden Stickstoffdüngung bedarf, und daß 
Chilisalpeter in dieser Beziehung allen anderen Stickstoffdüngern vor- 
zuziehen ist (dies gilt natürlich nur soweit hier die Mangel in Betracht 
kommt). Von gutem Erfolg war auch eine Zusatzdüngung mit Kali- 
salzen, während sich neben Stallmistdüngung eine weitere Gabe von 
Phosphorsäure in Form von Superphosphat als überflüssig erwies. 

Was des weiteren den Einfluß der Düngung auf die Entwickelung 
der Blätter anbetrifft, so zeigte sich, daß hierauf die mineralischen Nähr- 
salze nur von sehr geringem Einfluß waren, daß vielmehr einzig und 
allein der Stickstoff jener Faktor ist, welcher die Entwickelung der 
Blätter wesentlich beeinflußt. Im allgemeinen ergaben diese Versuche, 
daß bei normalem Wachstum das Gewicht des Blattes im Verhältnis 
zu dem .der Rüben ungefähr 20% der letzteren beträgt. Eine Düngung 
mit allen mineralischen Nährsalzen neben reichlicher Stickstoffdlängung 
beschleunigte zwar das Reifen der Pflanze, verursachte jedoch anderseits 
eine geringere Ernte an Blättern. Im übrigen gibt die Tabelle S. 754 
einen genaudn Überblick über die Resultate dieser Versuche. 

Verf. hat nun weiterhin festzustellen versucht, inwieweit der dem 
Boden durch die Düngung zugeführte Stickstoff sich wieder in der 
Pflanze vorfindet. Es erwiesen sich hiernach Rapskuchen und Chili- 
salpeter als die vorteilhaftesten Stickstoffdüngemittel, da sich ®/, der 
Stickstoffmenge, welche durch diese beiden Düngemittel dem Boden zu- 
geführt worden waren, in den Pflanzen wieder vorfanden. Bedeutend 
geringer war die Ausnutzung bei den Ammoniaksalzen, sowohl allein 
oder auch vermengt mit Rapskuchen, sie betrug nämlich nur 50 bis 60% 
der angewandten Menge. Wenn sich dieses Verhältnis noch weit un- 
günstiger beim Stallmist gestaltete, es konnte hier nur ?/, des dem Boden 
durch die Stallmistdüngung zugeführten Stickstoffes in der Pflanze wieder 
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nachgewiesen werden, so dürfte dies wohl auf die schwerere Lösbarkeit. 
des im Stallmist enthaltenen Stickstoffes zurückzuführen sein. Ander- 
seits aber hat Verf. gezeigt, daß jene Ansichten und Behauptungen, die 
eine Mischung des Stallmistes mit künstlichem Stickstoffdünger wegen 
der hierbei ev. eintretenden starken Denitrifikation für unrentabel halten, 
in das Reich der Fabel zu verweisen sind. Sicherlich wird stets im 
Boden eine Denitrifikation vor sich gehen, dieselbe wird aber bei einer 
gleichzeitigen Düngung mit Stallmist und künstlichem Stickstoffdünger 
niemals größer‘ sein, als bei einer solchen mit irgend einem dieser 
Düngemittel allein. 

Auf Grund obiger Untersuchungen kommt Verf. zu folgenden all- 
gemeinen Schlußfolgerungen : 

1. Die Mangel kann ununterbrochen auf gleichem Grund und Boden 
angepflanzt werden ohne irgend welchen Nachteil für die Anbaufähig- 
keit des Landes oder die Entwickelung der Pflanze selbst. 

2. Stallmist bildet die beste Grunddüngung für Rübenböden (Mangel!). 

3. Die besten Ernteerträge lassen sich bei einer Düngung mit Stall- 
mist und mit schnellwirkendem Stickstoffdünger, am besten Chilisalpeter, 
erzielen. Ä 
4. Die Entwickelung der Mangel wird durch Düngung mit Kali- 
salzen gefördert, eine solche ist sogar bei Anwendung von großen 
Mengen Stallmist, sowie bei anfänglich an Kali reichen Böden äußerst 
wünschenswert. Auch wird hierdurch der Futterwert der Rübe an und 
für sich gesteigert und dieselbe zu einer frühen Reife gebracht. 

5, Neben Stallmistdüngung ist eine weitere mit Superphosphat 
oder anderen phosphorsäurehaltigen Düngemitteln kaum nötig, am aller- 
wenigsten aber da wo eine regelrechte Wechselwirtschaft im Brauch ist. 

6. Eine Düngung mit löslichen Alkalisalzen dürfte immer empfehlens- 
wert sein, da die Entwickelung und der Ernteertrag der Mangel hier- 
«durch nur günstig beeinflußt werden kann. Honcamp. 


Vegetations- und Vererbungsversuche mit Kartoffeln, 
Von M. Hoffmann.!) 

Die Versuche erstreckten sich zunächst auf Beizversuche mit Sul- 
furin, Kupfervitriolkalkbrühe und Kupfersoda, wodurch aber keine ent- 
sprechende Rentabilität erzielt wurde, wenn die Krankheitserreger mehr 
oder weniger auch abgetötet waren. Sodann befaßten sich selbe mit 


1) Illustrierte Landw. Zeitung 1902, No. 61. 
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den Beziehungen des absoluten und spezifischen Gewichtes, der Trocken- 
substanz, der Augenzahl und der Lagen der Setzknollen zum Ertrag 
auf verschiedenen Bodenarten. Hierbei resultierte: 1. Je mehr Augen 
die Saatknollen haben, umso größer ist zumeist Knollenanzahl und 
Gesamterntegewicht. Langgeformte Knollen geben daher vielfach höhere 
Erträge. 2. Die meisten Augen befinden sich am Gipfel, wie denn auch 
beim Schneiden der Kartoffeln in der Querrichtung die Gipfelabschnitte 
den höchsten Ertrag gaben, wiewohl auch die Seiten- und Basalaugen 
erkleckliches leisten können. 3. Spezielles Gewicht und Trockensubstanz 
scheinen ohne besonderen Einfluß auf Ertrag zu wirken. Die Vererblich- 
keit der nach spezifischem Gewichte selektierten Kartoffeln betrug nur 
18.3%. 4. Anzahl jedoch nicht Gesamtgewicht steigt mit Zunahme des 
absoluten Gewichtes der Mutterknollen. Für die Praxis ist daher Aus- 
merzen der kleinsten Knollen anzuempfehlen. 5. Die Lage der Setz- 
knollen nıit dem Nabel nach unten bei mittlerer Tiefe wirkte auf beiden 
Bodenarten vorteilbaft, wie denn auch die Zahl der kleinen Knollen, 
Kindelbildungen und welken Knöllchen geringer bei dieser Methode waren. 

Die weiteren Versuche befaßten sich mit der Vererblichkeit des 
Stärkegehaltes. Hierzu war es erforderlich zunächst an diversen Sorten 
und Formen die Stoffverteilung zu ergründen. Auf Grund der mikrosko- 
pischen und chemischen Untersuchungen und Befunde wurde konstatiert, 
daß das Stärkemaximum nicht im inneren Kern liegt, sondern in den 
nach den äußeren Korkkombineschichten gelegenen periphberischen Teilen. 
Die Quantitätsskala der Stärke auf der Strecke Nabel— Gipfel läßt sich 
nicht genau präzisieren, jedoch war wenigstens nach den Wintermonaten 
stets die Gipfelpartie die stärkereichste Partie. Die kleinkörnigste Stärke 
findet man fast regelmäßig in dem Parenchym, das dem Gefäßbündel- 
ring bezw. den durch das ganze Mark sich hinziehenden Gefäßfäden 
benachbart ist, In der direkten Umgebung dieser Gewebe ist die 
Stärkeablagerung auch weniger stark. Auf Grund dieser mittels 
Mikrophotographien und chemischer Analysen erläuterten Ergebnisse 
wurden dann eine Reihe von Knollen in diagonaler Richtung mit 
einem Fräsebohrer durchlocht und der Fleischausstich einer vom Verf. 
modifizierten Stärkeprüfung, welche auf optischer Basis beruht und im 
Original zu ersehen ist, unterworfen. Die Resultate im Nächstjahr ließen 
jedoch keine starke Vererbungsneigung des Stärkegehaltes erkennen. 
Schließlich wurde auch noch versucht außer der üblichen künstlichen 
Kreuzung auf geschlechtslosem oder vegetativem Wege mittels Pfropfen 
und Kopulisation neue Sorten zu gewinnen, jedoch ohne Erfolg. Die 
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Kopulisation von Tomatenstengeln auf Wohltmannkraut lieferte ebenfalls 
'nur oben Tomaten und unten in der Erde typische Wohltmannknollen. 
Auch der Versuch mittels Individualauslese frostsichere Frühkartoffeln 
zu züchten, war bisher wenig erfolgreich, desgleichen der Versuch durch- 
bohrte selektierte Mutterknollen, die nach der Ernte im Boden noch in 
gutem Zustand sich vorfanden, zu einer zweiten Fruktifikation zu bringen, 


wie es stellenweise mit der Zuckerrübe gemacht werden kann, versagte. 
LPfl. 156) Hoffmann. 


Anbauversuche mit Leguminosen. Die gelbe Lupine. 
Von P. P. Dehörain und Demoussy.') 


Die Versuchsgefäße enthielten 3 kg Sand, dann 19 K,PO,; 
0.5 9 MgSO,; 0.5 g CaCO,; 0.5 9 KCl; 0.5 g MnCO, (weil in der 
Pflanzenasche von Lupinen im Jahre 1897 öfters Mangan gefunden 
wurde); 0.1 9 F,Cl, und 1 g Humussäure, welche aus Gartenerde 
mittels K,CO, und Fällen mit Hll gewonnen worden war. 

Im ersten Versuchsjabre 1897 hatte sich gezeigt, daß im sterilen 
Sand sich gelbe Lupinen, falls sie nicht Knöllchen bilden, nicht normal 
entwickeln. Auch der Zusatz von 10 9 Luzerneimpferde und die An- 
wendung von Nitragin waren so gut wie wirkungslo.. Wunderbarer- 
weise hatten auch die höchsten Gaben von Kalk damals das Wachstum 
nicht wesentlich geschwächt, sofern genügend Phosphorsäure und Chlor- 
kalium gegeben worden war. Die Versuche des Jahres 1898 mit Jem 
obengenannten Bodengemisch lehrten zunächst, daß bei Humuszusatz 
die Pflanzen kräftiger gediehen, sogar stellenweise einige reife Körner 
ausbildeten, sodann daß das von Br&al bei weißen Lupinen erfolgreich 
angewendete Verfahren mit Luzerneknöllchen bei gelben Lupinen ohne 
Einfluß blieb. Nur in einigen Fällen hatte Knöllchenbildung stattgehabt, 
vermutlich waren aber diese Keime durch den Wind auf das Versuchs- 
feld getragen worden; solche Pflanzen mit Knöllchen hatten aber auch 
meist im Gegensatze zu den anderen Versuchspflanzen Körner aus- 
gebildet. Mangan erwies sich als nutzlos. Bei Kalkdüngung erzielte 
man wiederum vereinzelt befriedigende Resultate. 1899 wurden all diese 
Impfversuche wiederholt und ein Teil der Samen vorher mit Sublimat 
behandelt, um beobachten zu können, ob eventuell daran haftende Orga- 
nismen das Wachstum der Lupine zu beeinflussen oder gar die Knöllcben- 
bildung zu begünstigen vermochten. Mit einem anderen Teile der Ver- 


!) Annalis Agronomiques. Tome XXVIII, No. 9, p. 450-481. 
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suchsobjekte operierte man auch in der Weise, daß man einen wässerigen 
Extrakt von Wurzelknöllchen der Zottelwicke und des Stechginsters 
zufügte — hier wie da erzielte man jedoch keine besseren Resultate. 
Schließlich benutzte man als Nährinedien auch eine saure, an organischen 
Bestandteilen reiche Heideerde, sowie einen nährkräftigen, kalkhaltigen 
Boden, in welchem bereits blaue und weiße Lupinen immer gut fort- 
gekommen waren und darin starke Knöllchen gebildet hatten. Die 
Heideerde zeigte sich jedoch immerhin der letzteren etwas überlegen, 
wenn auch die diesbezüglichen Unterschiede betr. Pflanzenwuchs und 
Knöllchenbildung von keinerlei einschneidender Bedeutung waren. Eine 
Vermischung von Heideerde mit Sand lieferte die besten Resultate. Zu 
ähnlichen wenig positiven Ergebnissen führten auch die nächstjährigen 
Experimente, Kalkgaben beeinträchtigten in der Heideerde in auffallend 
schneller Zeit das Wachstum der gelben Lupinen, während im freien 
Gartenland dieselbe unter solcher Düngung durchaus nicht versagte. 
Im Jahre 1901 nahm Deh£rain daher seine Zuflucht zu einem ziem- 
lich kalkfreien Gneisverwitterungsboden aus der Bretagne und einen 
ebenfalls kalkarmen, aber sonst kräftigen Kulturboden von Creuse, 
welch letzterer bisher mit bestem Erfolg zur Kultur der gelben Lupine 
herangezogen war. Die Ergebnisse waren auf beiden Böden günstig, 
namentlich auf dem letzteren Boden, wo neben hohen Erträgen sehr 
kräftige Knöllchen erzeugt wurden, auf dem erstgenannten Boden war 
aber unbedingt hierzu eine Düngung von Kalisalzen und Thomasschlacke 
erforderlich. Unter solchen Bedingungen vermag also die gelbe Lupine 
auch in besseren Böden zu gedeihen, zumal wenn ihr dann die ihr eigenen 
Bakterien zur Verfügung stehen. Im übrigen sei es sehr schwer, auf 
Ackern, die noch keine gelben Lupinen getragen haben, selbe mit Erfolg 


zu kultivieren, hierher gehöre dann eher die weiße Lupine. 
[Pfl. 186) Hoffmann. 


Tierproduktion. 





Über den Einfluss der Baumwollsamenmehl- und Sesamkuchenfütterung 
auf die Beschaffenheit des Butterfettes. 
Von A. J. Swaving.!) 
I. Einfluß der Baumwollsamenmehl-Fütterung. 
Die Veranlassung zu den Versuchen war die Tatsache, daß Baun:- 
wollsamenöl bei der Margarinefabrikation eine große Rolle spielt. Für 
1) Zeitschr. f. d. Unters. d. Nahrungs- u. Genußmittel 1903, Bd. 6, S. 97. 
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die Beurteilung verdächtiger Butter, welche die für Baumwollsamenöl 
eigentümlichen Reaktionen gibt, ist es daher wesentlich, den Verbleib 
der diese Reaktionen gebenden Substanzen des Baumwollsamenöls bei 
der Verfütterung des Mehles an Milchvieh zu kennen. 

Zum Nachweise des Baumwollsamenöles bediente sich der \Verf. 
der Halphen’schen Reaktion. Er bespricht zunächst die auf diese 
Reaktion bezügliche Literatur und teilt dann seine eigenen Erfahrungen 
mit, welche er bei der Ausführung der Reaktion mit acht verschiedenen 
Sorten Baumwollsaatöl gesammelt hat. Beim Behandeln des Öls oder 
von dasselbe entbaltenden Mischungen mit Tierkohle büßt der die 
Halphen’sche Reaktion hervorrufende Stoff an Wirksamkeit ein. Die 
erhaltene Färbung nimmt kurz nach dem Erkalten des Reaktions- 
gemisches noch etwas an Stärke zu und ist im Dunkeln monatelang 
haltbar, während im Sonnenlicht und diffusen Tageslicht allmählich 
Zersetzung eintritt. | 

Zur Ausführung kolorimetrischer Bestimmungen hat sich der Verf. 
Standproben hergestellt, welche durch 3!/, stündiges Erhitzen von je 5 g 
Butterfett, dem bestimmte Mengen Baumwollsaatöl zugesetzt worden 
waren, 5 ccm Amylalkobol und 5 cem Schwefelkohlenstoff, welcher 
1% Schwefel enthielt, im Wasserbade, unter Verwendung eines 75 cm 
langen Steigrohrs, erhalten worden waren. Eine Reihe dieser Stand- 
proben diente als Vergleichsmaterial für die Bestimmung des Gehaltes 
des Butterfettes an Baumwollsaatöl bei den Proben, welche aus der 
Milch mit Baumwollsaatmehl gefütterter Kühe gewonnen worden waren. 

Die Ergebnisse der verschiedenen Versuchsreihen bestätigten voll- 
kommen die früheren Angaben, wonach der bei der Halphben’schen 
Reaktion wirksame Stoff des Baumwollsamenöles bei der Fütterung in 
das Butterfett übergeht. Die Reaktion tritt 1 bis 2 Tage nach dem Be- 
ginne der Baumwollsamenfütterung auf, läßt sofort an Stärke nach, 
sowie diese Fütterung aufhört und ist nach 6 bis 7 Tagen verschwunden. 
Je mehr Baumwollsamenmehl verfüttert wird, desto stärker ist «die 
Reaktion. Bei der täglichen Verfütterung von 4 kg wurde nach 14 Tagen 
eine einem Gehalte des Butterfettes an 5% Öl entsprechende Reaktion 
erhalten, bei einer Verfütterung von 2 kg enthielt das Butterfett eine 
etwa 2 bis 3% Baumwollsamenöl entsprechende Menge des reagieren- 
den Stoffes. 

Bezüglich der praktischen Bedeutung der Versuche des Verf. er- 
gibt sich, daß das Auftreten der Halphen’schen Reaktion in einem 
verdächtigen Butterfett nicht immer genügt, dıe Probe zu beanstanden. 
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In solchen Fällen, wo die Art des Auftretens der Reaktion Veranlassung 
gibt, noch andere Beweismittel mit heranzuziehen, ist die Phytosterin- 
acetatprobe von Bömer anzuwenden, über welche der Verf. nähere 
Mitteilungen in Aussicht stellt. 

Des weiteren ergaben die Fütterungsversuche des Verf, daß der 
Milchertrag durch die Baumwollsaatmehl-Fütterung zunimmt und daß 
ein bestimmter Einfluß derselben auf die Refraktometerzahl und die 
Menge der flüchtigen Fettsäuren nicht zu erkennen ist. Die Tiere 
blieben während der Baumwollsamenmehl-Fütterung (höchste Gabe 4 kg 
täglich) vollkommen gesund. 


I. Einfluß der Sesamkuchenfütterung. 


Gegen die Verwendung des Sesamöls zur Kennzeichnung der 
Margarine sind vorwiegend zwei Bedenken geltend gemacht worden, 
nämlich daß die Baudouin’sche Furfurolreaktion nicht immer zuver- 
lässig sei, und zweitens, daß der wirksame Bestandteil des Sesamöles 
bei der Fütterung mit Sesamkuchen in das Milchfett übergeht. Der 
Verf. bespricht eingehend die auf diese Einwände bezüglichen Arbeiten 
und teilt dann zunächst seine eigenen Erfahrungen über die Baudouin- 
sche Furfurol- und die Soltsien’sche Zinnchlorürreaktion mit. 

Die Baudouin’sche Reaktion trat bei reinen Butterfettproben, denen 
1, Ya, 2 und 5% Sesamöl beigemischt worden waren, immer sofort nach 
dem Schütteln ein. Die charakteristische Rotfärbung hielt sich 24 Stunden 
lang, falls die Proben im Dunkeln aufgehoben wurden, ziemlich un- 
verändert, ging dann aber allmählich in Blauviolett über. 

Die Soltsien’sche Reaktion läßt ebenfalls noch !/, % Sesamöl im 
Butterfett erkennen, doch ist die Reaktion bei alten ausgeschmolzenen 
Butterproben nicht immer wahrnehmbar. Die Reaktion bedarf beson- 
derer Vorsicht bei der Ausführung. 

Zur Beantwortung der strittigen Frage, ob der wirksame Bestand- 
teil des Sesamöles bei der Fütterung mit Sesamkuchen in die Butter 
übergeht, hat der Verf. zwei Versuchsreihen mit je zwei Kühen aus- 
geführt, wobei 2 bezw. 4 kg Sesamkuchen täglich pro Haupt verfüttert 
wurden. Bei der Untersuchung der aus der Milch dieser Kühe er- 
haltenen 11 Butterproben konnte weder nach der Baudouin’schen 
noch nach der Soltsien’schen Methode Sesamöl nachgewiesen werden. 
Der Verf. ist daher der Ansicht, daß der wirksame Stoff, welcher diese 
Reaktionen hervorruft, bei der Fütterung mit Sesamkuchen nicht in das 
Butterfett übergeht. [171] Hebebrand. 
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Die Zusammensetzung des Milchfettes einzelner Kühe 
der Holländer Rasse. 
Von:J. Klein und A. Kirsten. *) 


Die Zusammensetzung des Milchfettes ist bekanntlich eine sehr 
schwankende und die Kenntnis von dem Wechsel und den Schwank- 
ungen in der Zusammensetzung des Milchfettes einzelner Kühe kann 
daher bei der Butteruntersuchung ebenso wenig entbehrt werden, wie 
die Kenntnis der verschiedenen Zusammensetzung der Milch einzelner 
Kühe bei der Milchprüfung. Trotzdem ist die Zahl der einschlägigen 
Untersuchungen nur eine sehr geringe. 

Die zur Untersuchung verwendeten Milchfette waren von den Verff. 
selbst im Laufe eines Jahres aus der Milch von 5 Kühen verschiedenen 
Alters, in verschiedenen Zeitabschnitten der Laktation und bei ver- 
schiedener, d. h. wechselnder Fütterung gewonnen worden. Bestimmt 
wurden: die Verseifungszahl, die Hehner'sche Zahl, die Jodzahl, die 
Reichert-Meißl'sche Zahl und das Lichtbrechungsvermögen. Mit Hilfe 
der drei erstgenannten Konstanten wurden dann die Mengen der nach- 
stehenden Bestandteile berechnet: Glycerin, Gesamtfettsäuren, unlösliche 
nichtflüchtige Fettsäuren, Ölsäure, feste unlösliche nichtflüchtige Fett- 
säuren, lösliche und flüchtige Fettsäuren. 

Die erhaltenen Zahlen sind in einer Anzahl Einzeltabellen zusammen- 
gestellt, welche zugleich Angaben über die Fütterung und das Lakta- 
tionsstadium machen. Über die Ergebnisse dieser Untersuchungen haben 
die Verff. bereits an anderer Stelle?) berichtet. Sie fanden, daß bei gleicher 
Rasse der Tiere das Alter und die Individualität nur einen geringen Ein- 
fluß auf die Zusammensetzung des Butterfettes ausüben, und daß dieser 
wesentlich hinter den beiden Haupteinflüssen, nämlich Fütterung un! 
Vorschreiten der Laktation, zurücksteht oder fast ganz durch die letz- 
teren verdeckt wird. Aus den Tabellen des Verf. seien nachstehen!l 
die Mittel- und Grenzzahlen sämtlicher Versuche hier mitgeteilt: 


Mittel Schwankungen 
% 

Glycerin. . . ee ee 1240 11.398 — 13.07 
Fettsäuren, gesamte s .. 94.48 94.18 — 94.63 
s unlösliche nichtflüchtige 87.56 84.23 — 9U.16 
5 flüssige (Olsäure) . . 39.71 32.31 — 50.65 

R feste unlösliche nicht- 
flüchtige . . . . 483 38.70 — 55.05 
= lösliche und flüchtige 6.97 4.07 — 9.95 
Refraktometerzahlen . . . 2... — 41.7 — 45.9 
Reichert-Meißl’sche Zahlen . . . — 191 — 33.5 


1) Zeitschr. f. d. Unters. d. SL, u. Genußm. 1903, Bd. 6, S. 145. 
2, Milch-Zeitg. 1902, Bd. 31, S. 577, 594, 611. 
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Die größten Schwankungen waren hiernach bei ‘den festen unlös- 
lichen nichtflüchtigen Fettsäuren und bei der Ölsäure zu beobachten. 

Des weiteren bespricht der Verf. die gegenseitigen Beziehungen der 
Mengen der Einzelbestandteile des Butterfettee. Es ergaben sich weder 
aus den Schwankungen noch aus den Mittelwerten regelmäßige Be- 
ziehungen zwischen dem Ölsäuregehalt und dem Gehalt an den übrigen 
Fettsäuren, mit Ausnahme der festen nichtflüchtigen Fettsäuren, welche 
sich mit der Ölsäure. zu der Gesamtmenge der unlöslichen nichtflüchtigen 
Fettsäuren ergänzen. 

Die bereits bekannte Erscheinung, daß die Veränderung des Licht- 
brechungsvermögens in erster Linie eine Folge des veränderten Olein- 
gehalts ist, wurde durch die Untersuchungen des Verf. aufs neue 
bestätigt. 

Berechnet man aus der gefundenen Reichert-Meißl’schen Zahl 
die Menge der löslichen flüchtigen Fettsäuren, ausgedrückt als Butter- 
säure, und multipliziert die erhaltene Zahl mit 1.174, um die gesamte 
Menge der löslichen flüchtigen Fettsäuren zu ermitteln, dann erhält man 
Werte, welche nicht sehr verschieden sind von den vom Verf. für die 
Mengen der löslichen und flüchtigen Fettsäuren ermittelten. Hieraus 
geht hervor, daß die löslichen flüchtigen Fettsäuren den größten Anteil 


der Gruppe der löslichen und flüchtigen Fettsäuren ausmachen. 
[173] Hebebrand. 


Mohn und Mohnkuchen. 
Von Dr. F. Mach, Marburg.!) 


Nach einem kurzen Rückblick auf die Geschichte des Mohns er- 
örtert Verf. die botanische Stellung, Anbauverhältnisse und Kultur der 
Mohnpflanze, verbreitet sich sodann über den Handel mit Mohnsaat, 
über Ausbeute an Öl und Kuchen bei der Mohnölbereitung, sowie über 
die makroskopischen Eigenschaften der Mohnsamen. 

Hierauf wird in eingehendster Weise die chemische Zusammen- 
setzung der Mohnsamen, des Mohnöls und des Mohnkuchens besprochen. 
Abgesehen davon, daß vom Verf. ältere in der Literatur verstreute 
Angaben zusammengestellt werden, hat derselbe auch eine Reihe eigener 
Analysen hier mitgeteilt. 

Drei Sorten von Mohnsamen, welche unter der Lupe sorgfältig 
ausgelesen und auch von verkümmeriten und verletzten Samen befreit 
worden waren, wurden vom Verf. mit folgendem Ergebnis analysiert. 


t) Landw. Versuchsstationen 1902. 
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5 Ostindische | Levantiner Türkische 











| Saat Saat | Saat 
Gewicht von 1000 Stück in 1110 RE l 0.269 0.364 | 0a 
Es kommen Stück Samen auf 1 kg. ! 3711500 | 2748500 | 2627500 
Wasser (im H-Strom getrocknet) . 4.50% ABS 3.37% 
Rohprotein . 2 2 2 2 2 en nn. 22.68, 20.28 „ 20.35 „ 
Reinprotein . i | 21.60 „ 18.42 „ 18.55 _ 
Nichtverdauliches Reinprotein ; 12.58, 2.39 „ 2.06 . 
Amine, Amide usw. . . ee 108 1.86 „ 1.47 . 
Rohfett, im H-Strom getrocknet 00.048,02, 50.65 „ 51.10. 
Rohfaser . ee Vie wer re a, Ad 5.38 „ 5.641, 
Pentosane 3.4 „ 3.05 „ 3.20 „ 
Stickstofffreie Extraktstoffe . oo 9.51 „ 10.55 „ 9.50. 
Rohasche, frei von Kohle . . . ... 7.14, 6.61 „ 6.54. 
Kohlensäure in der Asche 0.77 „ 0.83 „ 0.50 „ 
Sand in der Asche . Be ae 0.37 „ 0.22 „ 0.45. 
Reinasche, sandfrei . . . . 2... 6.00 „ 5.56 „ 5.59 „ 


Dieselbe ostindische Saat, auf E Wege gereinigt uni 
noch geringe Mengen von verkümmerten Samen und Reste von Mohn- 
samenkapseln enthaltend, ergab bei der Analyse folgende Resultate: 


Gegenüber der aus- 
gelesenen Saat 
mehr (+) od. weniger (—) 


% % 
Wasser . . 2 2 2 2 2 2 000% 48 — 0.20 
Rohprotein. . . 2 2 22202. 22.61 — 0.07 
Eiweißstoffe . . . u. zer a 21:52 — 0.05 
Nichverdauliche Eiw eißstoffe 0.2.60 0.02 
Amine, Amide usw. . 2.2. .2.2..48 —+0.01 
Robkett...:. = sr u. re se — 0.60 
Rohfaser . . 2 2 2 2 2 22..58 +0. 
Pentosane . . 20.23.60 + 0.16 
Stickstofffreie Extraktstoffe. 2.95 — 0.26 
Rohasche . . E80 -+ 1.01 
Kohlensäure in der Asche en ee 08 + 0.31 
Sand in der Asche. . . .2...-0n + 0.31 
Reinasche . . . . 0.6.86 —- 0.36 


Die ostindische Saat wurde an nach der von E. Schulze für 
Samen vorgeschlagenen Art untersucht und hierbei folgende auf sand- 


freie Trockensubstanz bezogene Zahlen erhalten: 


Proteinstoffe . © > 2 2 2 rn nn nn 234% 
Röhfelt ». =... 88 a & 2-0. 2: 6 B0A 
Lecithin . . ee 
In Wasser lösliche stickstofffreie Stoffe nee AI, 
Rohfasser . oo or re rn nn. 5, 
Pentosane . . 2 2: 2 2 2 en nn. 32 „ 
MEInasche. a. u 5 ic u ur ee ee 
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Weitere die Mohnsamen betreffende Untersuchungen des Verf. 
bezogen sich auf den Öxalsäuregehalt, welcher bei den ostindischen 
Samen 1.62%, entsprechend 2.63% Calciumoxalat, betrug und auf die 
quantitative Zusammensetzung der Asche, für welche folgende Zahlen 
erhalten wurden: 





In % der Reinasche 


In % der ursprünglichen 
Substanz 





Ostindien. Levante | Türkei Ostindien Levante : Türkei 


Reinasche. . . .. . | 6.36 5.56 5.59 


| 2 SE Zt 
RO: = #08: 0% 20:0 0.68 0.66 | 10.55 | 12.25 11.50 
N.0 2 ..2.20..2.0008 | 0.05 | 0.05 | 0.50 0.0; 0.00 
O4 ee. 2 1.9 . 34.90 | 33.80 32.00 
MO... .2.20..0055 | 048 0.5 | 9.05 8.65 ° 8.55 
F,0,+Al,0, . . . . 017 100 | 0.105 ı 2.65 1.80 1.90 
BO. sen. Bor, I Mer 1.96 ' 32.10 | 33.65 35.05 
SO: 2 220202 02.00085 | 0.095 | 0.06 ' 1.35 1.0 1.05 
SO, 4 ; 02 0.21: 090. 350, 35 3.60 
Differenz (Chlor usw.) 0.28 00:09 | 46 | 3.00 | As 


il | ji | 


Endlich sind vom Verf. auch noch Analysen der bei der fabrik- 
mäßigen Reinigung der Mohnsaat sich ergebenden Abfälle ausgeführt 
worden, auf welche hier nur hingewiesen sei. Auch bezüglich des 
folgenden Abschnittes, welcher das Mohnöl betrifft und ebenfalls eigene 
Beobachtungen des Verf. enthält, muß auf das Original verwiesen 
werden. | 








1 | 02 I 30,04 

Wasser (im Dampitrockönschrank u | | 

getr). ©» > 22202. 1005 11.20 8.13 8.16 
Rohprotein . . 2. 2 2 2 000.. | 37.29 32.03 | 40.47 38.35 
Eiweißstoffe . . 2 2222 20.1 35.2 | 30.51 39.04 36.16 
Nicht-Eiweiß . . .: 2 2 2000.) 2.07 | 1.22 | 1.43 1.89 
Verdauliche Eiweißstofe . . . . 31.10 24.86 341 | 32.182 
Nichtverdauliche Eiweißstoffe . . 4.2 | 5.95 | 4.93 4.34 
Felt» -& 3: a. Sat 3 at SE 5.65 | 8.68 13.36 
Rohfaser . . : 2 2 2 nn... 12.85 1113 | 93 1.95 
Pentosane . . . ni LOB 5.010 00558. 5.52 
Stickstofffreie Extraktstoffe 0... 14.3 21.26 | 15.81 16.87 
Rohasche . . 22 22 202020.013.49 14.55 13.% 10.83 
Sand. . . . ROSE TIER: 2.59 3.1 | 1.0 | 0.76 
Kohlensäure in der Asche 22.0089 116 | 1 | 1.0 


Reinasche . . a een te 9.91 10.01 Ä 10.3 9.03 
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Eine sehr ausführliche Betrachtung erfährt der Mohnkuchen, von 
welchem die äußere Beschaffenheit, die chemische Zusammensetzung, 
die Verdaulichkeit und sonstige den Wert als Futtermittel bedingende 
Eigenschaften besprochen werden. 

Mit Bezug auf die chemische Zusammensetzung der Mohnkuchen 
sind von seiten des Verf. folgende Untersuchungen ausgeführt worden. 

Zunächst wurde von 4 verschiedenen Mohnkuchen eine Gesamt- 
analyse ausgeführt, deren Ergebnisse in Tabelle II, S. 765 zusammen- 
gestellt sind: 

No. 1 war ein französischer Kuchen aus ostindischer Saat, gelblich 
mit einem Stich ins Graue, von Sand abgesehen ziemlich rein. 

No. 2. Französischer Kuchen aus Levantesaat, dunkelbraun, ziem- 
lich unrein. 

No. 3. Deutscher Kuchen aus ostindischer Saat, hellgelb, rein. 

No. 4. Deutscher Kuchen aus ostindischer Saat, rein, älteren 
Ursprungs. 

Wasser- und Felbesimmung erfolgte nach dem für die gewöhn- 
liche Futtermittelanalyse üblichen Verfahren durch Vertrocknen im 
Dampftrockenschrank und Extraktion mit Äther; Kuchen No. 3 wurde 
jedoch auch im Wasserstoffstrom getrocknet, wobei sich aber keine 
wesentlichen Differenzen im Wasser- und Fettgehalt ergaben. 

Verf. bestimmte ferner den Aciditätsgrad des Rohfettes, den Lecithin- 
und Oxalsäuregehalt der Kuchen und führte endlich eine quantitative 
Untersuchung der Asche der 4 Kuchen aus. Es wurden hierbei fol- 
gende Zahlen erhalten: 














Ä In % der ursprüngl. Sabetanı I In % der Reinasche 
‚Mohnkuchen No. = 1 | 3 | 3 „a: 57 1 | 2 ur 4 

Reinasche . . | 9.91 10.08 10.78 | 9.03 | _ _-— 00-1 
KO ..... | 1.25 | 1. | 1.80 | 118 126 | 144 | 12.05 : 12.65 
NO... 0.0.0.0.) 008 | 0.05 0.05) 008 | 08 | 0.5| 07 06 
CaO 5 AN es ‚| 3.27 3.30 | 3.45 ! 3.26 || 33.0 | 32.95 | 34.8 | 36.1 
MgO... . .| 0» | 0.94 | 0.84 0.70 8.75! 9.0 18: 274 
Fe,0, + Al, 0, .."038 ' 0.83 | 0.33 | 0.3 3.45 | 3.90 | 3.50: 2.80 
P, 0, en. 330 | 2.96 | 3.55 | 3.04 | 34.20 | 29.55 | 32.85 : 33.70 
SO, 2.2.2.0. 0.|037 | 0.88 | 0.8 | 0.30 | 3.75 | 3.80 3.85: 3.30 

2.70 1.00 1.00 





sio,  & ı 0.13 | 0.27 . 0.11 |! 0.0 1.30 
Differenz (Chlor a | 0.21 | 0.515. 0.215) 0.19 2.15 





3.15 3.55 2.10 


Bei der Verfütterung von Mohakucken sind nicht selten ungünstige 
Wirkungen beobachtet worden, welche sich besonders in Trägheit und 
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und Schläfrigkeit der Arbeitstiere äußern. Da man diese Erscheinungen 
auf einen Opiumgehalt der Kuchen zurückzuführen gesucht hat, unter- 
nahm es Verf., die gereinigte indische Mohnsaat, wie aueb Mohnkuchen 
aus derselben Saat und die bei der Reinigung abfallenden Schalen auf 
Alkaloide zu untersuchen. Sowohl die Saat als auch der Mohnkuchen 
erwiesen sich hierbei als vollkommen frei von Opiumalkaloiden und nur 
in den Schalen wurde ein geringer Narkotingehalt nachgewiesen. 

Auf Grund seiner eigenen Versuche und der auch von anderen 
Forschern gemachten Angaben, nach welchen die Mohnsamen als alkaloid- 
frei bezeichnet werden, glaubt Verf. daß in den Mohnkuchen Opium- 
alkaloide nicht oder höchstens in unschädlichen Spuren vorhanden sein 
können und daß etwaige ungünstige Wirkungen entweder auf zu reich- 
liche Fütterung oder zufällige schlechte Beschaffenheit der Kuchen 
zurückzuführen sind. 

Den Schluß der Arbeit bildet eine Darstellung der mikroskopischen 
Eigenschaften der Mohnsamen, welche durch eine Anzahl charakteristi- 


scher auf photographischem Wege aufgenommener Bilder unterstützt wird. 
[Th. 139} Barnstein. 


Fleischfuttermehl. 
Von Dr. V. Schenke.!) 
I. Bezeichnung, Entstehung, Herkunft und Beschreibung des 
Fabrikationsverfahrens von Fleischfuttermehl. 


Bei der Fleischextraktfabrikation wird möglichst fett- und sehnen- 
freies Rinderfleisch zerkleinert und mit Wasser von 70° bis 80 extrahiert. 
Der bis zur Sirupkonsistenz eingedickte Saft bildet den Fleischextrakt; 
die extrahierten Muskelrückstände, getrocknet und gemahlen, bilden das 
Futterfleischmehl; alle anderen Beimengungen, wie Knochenmehl, Kadaver- 
mehl, usw. sind unzulässig, wenn die Ware als Fleischfuttermehl be- 
zeichnet und gehandelt wird. Das Futterfleischmehl bekommt nur noch 
einen Zusatz von anorganischen Salzen, im wesentlichen Chlorkalium 
und phosphorsaures Natron, da diese unentbehrlichen Nährsalze in den 
Extrakt übergegangen sind und daher ersetzt werden müssen. 

Außer der nach Liebigs Rezept arbeitenden Fleischextraktfabrik 
in Fray-Bentos (Uruguay) gibt es noch einige deutsche und amerika- 
nische nach ähnlichen Rezepten arbeitende Fabriken; doch ist die Fabrik 
der Liebig-Kompagnie die größte; dort können täglich bis zu 3000 
Rinder verarbeitet werden. 

1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 59, S. 9. 
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II. Charakteristik des Fleischfuttermehls. 
“ Die äußeren und mikroskopischen Merkmale sind folgende: 

Das Fleischfuttermehl gleicht äußerlich einem gelblichen bis gelb- 
braunen, mehr oder weniger feingemahlenen Mehl von einem ziemlich 
‚auffälligen, etwas scharfen parmesankäseartigen Geruch, welcher auf das 
Vorhandensein von Fettsäuren zurückzuführen ist, Das mikroskopische 
Bild ist wenig kompliziert und einheitlich, es zeigt die Muskelfasern des 
Fleisches. Am deutlichsten erscheinen diese Fasern, wenn man da: 
Mehl mit Salz- oder Salpetersäure behandelt; es erscheinen die Muskel- 
fasern dann durch feine Querstreifung schraffiert. 

Stärkemehl darf im Fleischfuttermehl nicht vorkommen. Was die 
chemische Zusammensetzung des Fleischfuttermehles anlangt, so enthält 
dasselbe durchschnittlich 72% Rohprotein, 13% Fett (Durchschnitt aus 
263 Analysen). 

Vom Rohprotein sind etwa 93% verdauliches Eiweiß; der Rest ist 
unverdauliches Nuclein und Amide; das Rohfett enthält geringe Mengen 
von Cholesterin und Leeithin, im übrigen «die normalen Bestandteile Jes 
Rinderfetts in wechselnder Zusammensetzung. 

Fremde Beimengungen sind bis jetzt selten beobachtet; hier käme 
vor allem Knochenmehl in Betracht. Giftige Fäulnisalkaloide (Ptomainei 
und noch wirksame Krankheitskeime sind bei der Darstellungsweise aus- 
geschlossen. 

Der Verdauungskoeffizient des Fleischfuttermebles stellt sich nach 
den zahlreichen bisherigen Versuchen 

für Protein auf . 2. 2. 2 2 2 nun nen. 91% 

„ Rohfett „ . . ee AO 
im Durchschnitt auf 92.1 % de srennischen Babetenz, die Löslichkeit 
in Pepsinsalzsäure beim künstlichen Verdauungsversuch liefert etwa das 
gleiche Resultat. 

III. Verf. bringt nun ein ausführliches Material über die allgemeinen 
Fütterungsnormen, Futterrationen und die bisherigen Fütterungsversuchte 
mit Pferden, Rindvieh, Schafen, Schweinen, Hunden, Geflügel, Fischen 
in chronologischer Zusammenstellung; die Resultate dieser umfangreichen 
Übersicht faßt er in folgende Schlußbetrachtungen zusammen: 

IV. Daß das Fleischfuttermehl von dem Omnivoren (s. Schwein) 
und vom Karnivoren (s. Hund) ohne Nachteil angenommen werden 
könnte, hatte von vornherein einen hohen Wahrscheinlichkeitsgrad für 
sich. Anders stellten sich jedoch die Aussichten für die Verfütterung 
des Fleischmehls an die Herbivoren (Rind, Schaf). Es erstanden der 
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Fütterung dieses Mehles an die Pflanzenfresser zahlreiche Gegner; man 
stellte diese Fütterungsart als einen gewaltsamen Eingriff in die orga- 
nische Natur der Pflanzenfresser hin und warnte vor den voraussichtlich 
nicht ausbleibenden schädlichen Einwirkungen. Die zahlreichen Fütterungs- 
versuche an Rindern und Schafen haben diese Warner entwaffnet, das 
Fleischfuttermehl bietet bei Aufstellung passender und rentabler Futter- 
rationen einen sehr geeigneten Beifutterstoff für Rinder und Schafe, 
welches keinen nachteiligen Einfluß auf den Geschmack des Fleisches 
und der Milch, sowie der Butter ausübt. Es besitzt nicht nur selbst 
einen hohen Grad der Verdaulichkeit, sondern erhöht auch noch die 
Ausnutzung der stickstoffreien Extraktstoffe und des Fettes der Rauh- 
futterstoffe (siehe Abschnitt „Schaf“, Versuch 3). 

Im Hinblick auf die physiologischen Wirkungen ist ein Übermaß 
von diesem Futterstoffe, ‘welcher die Hauptnährstoffe in sehr konzen- 
trierter Form enthält, in jedem Falle zu vermeiden, 

Es werden nämlich bei übergroßen Rationen nicht nur die Produkte, 
Fleisch, Speck, Milch, Butter, in ihrer Qualität beeinträchtigt, sondern 
sogar ernste Krankheitserscheinungen der Tiere, besonders des Jungviehs. 
veranlaßt. (Durchfall, Darmentzündung und Lähmungserscheinungen.) 

Die Menge des täglich verfütterten Fleischmehls soll 10% der 
gesamten Ration nicht überschreiten; innerhalb dieser Grenze wurden 
nachteilige Wirkungen nicht beobachtet. 

In zwei Fällen ist bei der Aufzucht von Kälbern hergestellt worden, 
daß das Fleisch der Tiere bei der Verfütterung größerer Fleischmehl- 
gaben eine dunkle Färbung annimmt; solche dunklere Färbung des 
Fleisches ist bei Mastkälbern nicht beliebt: man kann diesen Übelstand 
auf einfache Weise dadurch abstellen, daß man etwa 4 Wochen vor 
dem Schlachten die Fleischmehlfütterung einstellt und durch ein anderes 
Kraftfutter von hohem Proteingehalt ersetzt; hierdurch soll das Fleisch 
die ursprüngliche helle Färbung wiedergewinnen (s. Abschnitt „Kälber“ 
Versuch 3). 

Zweckmäßige Rationen für alle Arten Nutztiere sind in der Original- 
arbeit bei den einzelnen Fütterungsversuchen aufgestellt. 

Vergleicht man die Wirkung des tierischen Eiweißes in den Futter- 
stoffen mit dem vegetabilischen Eiweiß, so steht nach den Versuchen 
von E. Wolff (s. Abschnitt „Schwein“, Versuch 8) das Erbseneiweiß 
ungefähr dem Fleischeiweiß gleich. 

Dagegen stellten Delius und Hofmeister auf Grund der Ver- 
suche von Hofmeister und Haubner (s. Abschnitt „Sehwein“, Ver- 
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such 3) einen Vorzug der animalischen vor den vegetabilischen Protein- 
stoffen bezüglich ihres Produktionswertes fest; der Produktionswert von 
animalischem Eiweiß steht im Verhältnis zum Produktionswert von 
vegetabilischem Eiweiß wie 130: 50; ist also über das doppelte höher. 

Trotzdem der Marktpreis des Fleischfuttermehles seit 1894 bis jetzt 
stetig anzog (von 10.50 .# bis 12.50 „4 pro 50 kg), so steht dasselbe 
in der Reihe der gebräuchlichsten Handelsfuttermittel dennoch nicht an 
höchster Stelle, sondern es nimmt im Preise für die verdauliche Nähr- 


werteinheit!) (1 kg = 10.3 d) einen mittleren Platz ein. 
[Th. 168] Volhard. 


— 
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Einiges über die Beziehungen zwischen Klebergehalt und 
Backfähigkeit. 
Von Friedrich Reichert.?) 

Der Verf. hat auf Anregung von M. Fischer und im Anschlusse 
an dessen Arbeiten?) über die Backfähigkeit des Getreides eingehende 
Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Klebergehalt und Back- 
fähigkeit ausgeführt. Er bespricht zunächst die über die Bestiminung 
des Klebers’ und seiner Bestandteile bekannt gewordenen Arbeiten, von 
denen besonders die von Osborne und von Fleurent eine besondere 
Würdigung erfahren. Die dem von Fleurent angegebenen Verfahren 
zur Bestimmung der Kleberbestandteile Gliadin und Glutenin anhaften- 
den Fehler hat der Verf. durch einige Modifikationen dieses Verfahrens 
zu vermeiden gesucht, insonderheit dadurch, daß er nicht vom Kleber, 
sondern direkt vom Mehl ausgeht. Das Verfahren des Verf. wird wie 
folgt ausgeführt: 32 g Mehl werden in einem mit einer Marke ver- 
sehenen 400 em Kolben mit: 350 cm 70%igen Alkohols, der 0.3% 
Alkali enthält, 48 Stunden lang öfters gründlich geschüttelt, dann wird 
zur Marke aufgefüllt, nochmals durchgeschüttelt und die nach dem Ab- 
setzen über dem Bodensatze stehende Flüssigkeit in eine andere Flasche 
übertragen. Nach 8 Tagen erfolgt das Absaugen der relativ klaren 
gelben Lösung. 50 cem hiervon werden in einem Kjeldahlkolben zur 
Trockne gebracht (doch wohl nach dem Ansäuern, Ref.), worauf deren 

!) B. Schulze, Jahrber. Agrik., 23, 1899, S. 428. 

*, Fühlings Landw. Zeitg. 1902, Band 51, S. 565. 


?) Vortrag, gehalten in der Vollversammlung der Landwirtschaftskammer 
f. d. Prov. Brandenburg am 14. März 1901. 
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Stickstoffgehalt ermittelt wird. Weitere 100 ccm dienen zur Bestimmung 
des Glutenins, indem die Flüssigkeit mit Salzsäure neutralisiert, der 
Niederschlag auf einem stickstofffreien Filter gesammelt und nach dem 
Auswaschen nach Kjeldahl verbrannt wird. In einem aliquoten Teile des 
Filters kann dann schließlich noch zur Kontrolle das Gliadin bestimmt 
werden. Die dem gefundenen Stickstoffgehalte entsprechenden Protein- 
mengen wurden durch Multiplikation mit 6.25 berechnet.!) 

An einer Anzahl von Weizenmehlen verschiedenster Art, welche 
M. Fischer zu den „zunftgemäßen“ Backversuchen gedient hatten, hat 
der Verf. dann seine Methode angewandt und die Ergebnisse mit der- 
jenigen der Backversuche verglichen. Zunächst wurde der Gebalt an 
Gesamtprotein in den Weizen und den daraus erhaltenen Mehlen er- 
mittelt und das nachstehende Ergebnis gewonnen: 

Protein in den Protein im 


" Weizonsorte Körnern Mehle Differenz 
% % % 
Kansas . . . 2 2.2.2002. 23.81 12.24 1.57 
Red Winter . . 2. 2202021273 11.16 1.57. 
Landweizen . .. 113 10.35 0.95 
Uckermärker Squarehead . .. 12.53 10.39 2.14 
Nordhäuser .. 1.2 9.04 2.15 
Kansas von Markkleeberg .... 13.0 12.58 1.37 
La Plata . . . 2 22.20. 146 12.32 2.34 
Walla-Walla . . . .. 11.77 9.00 2.:7 


In einer weiteren Tabelle ein dann die Stickstoffgehalte der 
einzelnen Mahlungen, nach Gängen und Rohren gesondert, mitgeteilt. 
Die ermittelten Zahlen bestätigen die bekannte Tatsache, daß mit der 
fortschreitenden Ausmahlung eine starke Zunahme des Proteins in den 
Mobhlprodukten stattfindet. Des weiteren hat der Verfasser dann die 
Mehle auf den Gehalt an Gliadin und Glutenin untersucht und die 
nachstehenden Zahlen erhalten. Der Tabelle sind die bei den Back- 
versuchen von Fischer gewonnenen Ausbeutewerte beigefügt. 


‘Ausbeute pro Kilo-Zentner im 


reg Mittel aller Versuche 
Kleber Gliadin Glutenin Wassergebäck Milchgebäck 
% % % Mark Mark 
Red Winter. . . 11.16 9.53 7.48 2.04 48.52 73.62 
Landweizen. . . 10.35 9.34 7.50 1.84 48.70 11.7 
Uckermärker 
Squarehead . . . 10.9 9.40 7.45 1.94 48.46 13.72 
Nordhäuser 
Squarehead . . . 9.04 7.98 6.30 1.64 48.36 713.43 
Kansas . . . .1253 10.6 8.56 2.11 49 16 715.73 


Walla-Walla . . 9.00 7.71 6.05 1.71 47.94 71.72 


1) Ritthausen benutzte den Faktor 6.0, Osborne 5.69. 
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Hiernach schwankte der Gehalt des Klebers an Gliadin zwischen 
77.2 und 80.8%, während Fleurent die Grenzzahlen 66 und 82 fand- 
Aus den Ergebnissen dieser Untersuchungen lassen sich, was die Be- 
ziehungen zwischen Klebergehalt und Backfähigkeit anbelangt, gewisse 
Schlüsse ziehen. Da die zum Vergleiche herangezogenen Backversuche 
von M. Fischer aber nur den Zweck hatten, das Verhalten der Mehle 
und ihre Brauchbarkeit für Backzwecke unter den verschiedensten Ver- 
hältnissen festzustellen, nicht aber, um die Beziehungen zwischen Kleber” 
. gehalt und Backfähigkeit aufzudecken, hat der Verf. selbst weitere 
Backversuche angestellt. Er benutzte dazu die obengenannten Mehle, 
deren Klebergehalt durch Zusatz von Gliadin und Glutenin, wie dies 
bereits Osborne zu anderen Zwecken ausgeführt hatte, vermehrt wurde. 
Im übrigen waren alle Bedingungen, unter denen die Backversuche aus- 
geführt wurden, gleich. Nach Beendigung der Versuche wurde das 
Volumen der Gebäcke nach der Sandmethode bestimmt. 

Die Versuche führten zu sehr beachtenswerten Ergebnissen, welche 
der Verf. in folgende Sätze zusammenfaßt: 

1. Die Backausbeute eines Mehles ist in erster Linie abhängig 
von der Wasseraufnahme desselben. Durch das Maß dieser wird im 
wesentlichen die Höhe des Teiggewichts bestimmt und damit auch die 
Stückzahl. Als zweites Moment bei der Ausbeute kommt das Auf- 
gehen des Teiges im Ofen in Betracht, durch welches die Größe des 
Gebäcks bestimmt wird. Da das Weißgebäck nicht nach Gewicht, 
sondern nach Stück verkauft wird, so stellt der Bäcker aus dem Meble, 
dessen Teig besser aufgeht, doch auch nur ein Brot von der üblichen 
Größe her, indem er ein geringeres (sewicht Teig benutzt, also aus einer 
gleichen Teigmenge mehr Stück macht. 

2. Die Wasseraufnahme und damit auch die Backausbeute eines 
Mehles ist abhängig von der Gesamtmenge an Kleber. Sie wird jedoch 
auch innerhalb gewisser und zwar nicht allzu enger (irenzen durch die 
Führung bedingt, | 

3. Das Aufgehen des Teiges während der Gärung und während 
des eigentlichen Backprozesses, d.i. das Volumen des Gebäckes, wird 
bestimmt durch die absolute Menge des Gliadins.. Die Führung 
spielt jedoch auch hier eine große Rolle. Ein über das übliche Maß 
hinausgehender Gluteningehalt vermag diese Eigenschaft des Gliadins 
wesentlich zu stören. 

4. Der Gliadingehalt eines Mehles kann schon sehr weit herunter- 
gehen, ehe der Teig ein so mangelhaftes Aufgehen zeigt, daß dadurch 
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die Feinporigkeit und Verdaulichkeit des Gebäckes beeinträchtigt wird. 
Ein allzu hoher Gliadingehalt erzeugt ein großporiges Gebäck, das sehr 
viel Luft einschließt. Man darf als Optimum des Gliadingehalts wahr- 
scheinlich 7—8% annehmen, während das Minimum für gute Back- 
fähigkeit wohl bei 6% zu suchen ist. 

5. Ein Mehl, das in seinem Klebergehalt über eine gewisse Grenze 
hinausgeht, liefert ein schwammiges Gebäck, das den Anforderungen in 
bezug auf Schärfe nicht mehr zu genügen vermag. Allem Anschein 
nach steht ein zu rasches Bräunen auch mit einem zu hohen Kleber- 
gehalt in Verbindung. Es ist jedoch möglich, daß auch der Gehalt 
eines Mehles an Zucker, sowie an Zellstoff dabei eine Rolle spielt. 

6. Der spezielle Ausfall des Gebäcks (das Pappigwerden aus- 
genommen) ist vor allen Dingen von der Führung abhängig und erst 
in zweiter Linie vom Klebergebalt. Der letztere vermag schon beträcht- 
lich zu variieren, ehe man von mangelhafter Backfähigkeit reden kann. 
Die Backfähigkeit im eigentlichen Sinne bewegt sich also in bezug auf 
den Klebergehalt innerhalb ziemlich weiter Grenzen. Das Optimum des 
Klebergehalts in bezug auf gute Backfähigkeit dürfte aber immerhin 
etwa bei 9—10% liegen, im Minimum müssen wahrscheinlich um 7% 
vorhanden sein. 

7. Der Farbenton des Gebäcks in der Krume wird vom Kleber- 
gehalt beeinflußt. Sehr hoher Klebergehalt verleiht der Krume eine 
graue oder blauweiße Farbe. 

Wenn es darauf ankommt, unabhängig vom Backversuche einen 
Einblick in die Eigenschaften eines Mehles bezüglich seiner Backfähig- 
keit zu gewinnen, so wird dazu nötig sein: die Bestimmung des Roh- 
proteins, des Klebergehalts und des Gliadins. Zur Bestimmung des 
letzteren leistet die oben beschriebene modifizierte Fleurent’sche Methode 
gute Dienste. Zur Bestimmung des Klebergehalts eignet sich sehr gut 
eine von M. Fischer vor Jahren benutzte Methode, welche in etwas 
abgeänderter Form wie folgt ausgeführt wird: 5 g Substanz werden in 
einem 250 ccm Kölbchen mit einer einprozentigen Lösung von Milch- 
säure einige Minuten kräftig geschüttelt und dann eine Stunde lang in 
einem Wasserbade von 60° unter wiederholtem Umschütteln erwärmt. 
Nach dem Auffüllen zur Marke läßt man über Nacht absetzen. Dann 
filtriert man, ohne den Bodensatz aufzurühren, und bestimmt in einem 
aliquoten Teile des Filtrats den Stickstoffgehalt. 

Die nach dieser Methode erhaltenen Zahlen stimmen gut mit den 
nach der ahgeänderten Fleurent’schen Methode ermittelten überein. 
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Dagegen liefert das von Hamann!) angegebene Verfahren zu niedrige 
Resultate. Da die nach den angegebenen Methoden ausgeführte Analyse 
alle subjektive Einwirkung ausschließt, so wird sie besser imstande sein, 
die „objektive Backfähigkeit“ eines Mebles zu bestimmen, als der Back- 
versuch, bei welchem die subjektive Einwirkung eine große Rolle spielt. 
Nach der gefundenen Klebermenge ist das Maß der Wasseraufnahme 
sowie der Gebäckausbeute und aus dem Gliadingehalt das Volumen 
des Gebäckes abzuleiten, 

Bezüglich der Frage, ob das aus einem kleberreichen Mehle her- 
gestellte Gebäck einen höheren Nährwert als das aus einem kleber- 
armen hergestellte habe, weist der Verf. darauf hin, daß in einem 
Brötchen aus Kansasweizen 3.8 9 Protein, in einem solcben aus Walla- 
Walla-Weizen 3.1% Protein enthalten sind. Gegenüber der Menge von 
130 9 Eiweiß, welche der erwachsene Mensch nach den Ermittelungen 
der Physiologen zum täglichen Unterhalt bedarf, spielt die Differenz 
von 0.7 9 im Proteingehalt der aus den verschiedenartigen Weizensorten 
hergestellten Gebäcke gar keine Rolle. Die Behauptung, daß der Kon- 
sument ein Interesse an der Verwendung kleberreicher Mehle habe, ist 
daher hinfällig. 

Am Schlusse seiner Arbeit erwähnt der Verf. Versuche, welche er 
auf Anregung von M, Fischer angestellt hat, den aus Mehl ge- 
wonnenen Kleber zu trocknen und sehr kleberarmen Mehlen wieder 
zuzusetzen. Nachdem das Trocknen des ausgekneteten, sowie des mit 
Alkohol behandelten Klebers nicht das gewünschte Resultat gehabt 
hatte, vermengte der Verf. den feuchten Kleber mit Mehl, bis eine 
krümelige Masse entstanden war, und trocknete dieselbe bei 40°. Die 
Masse ließ sich nach kurzer Zeit vermahlen und hatte einen Kleber- 
gehalt von 26—30%. Durch Zusatz dieses Klebermehles zu kleber- 
armen Mehlen, bis der Klebergehalt 16% betrug, und Verbacken 
konnten Produkte erzeugt werden, welche bezüglich der Stückausbeute 
und des Aufgehens nichts zu wünschen übrig ließen. Auch die im 
großen begonnenen Versuche, den feuchten Kleber mit Mehl in Teig- 
maschinen zu durchkneten, lassen die Durchführbarkeit des Verfahrens 
erwarten, (Te 58) Hebebrand. 


!) Die Backfähigkeit des Weizenmehles und ihre Bestimmung. Von 


Dr. Georg Hamann. Heidelberg 1902. S. 106. 
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Haltbarkeitsversuche mit getrockneten Rübenschnitzeln und Presslingen 
von verschiedenem Zuckergehalt. 

Von Prof. Dr. A. Herzfeld.!) 


Auf Veranlassung der Kommission zur Hebung des Zuckerverbrauchs 
wurden vom Verf. im verflossenen Jahre Versuche über die Haltbar- 
keit getrockneter, unausgelaugter Rübenschnitzel angestellt. Ähnliche 
Versuche sind früher von Hellriegel-Bernburg mit Schnitzeln un. 
von Thiele im Vereinslaboratorium-Berlin mit Rübenblättern ange- 
stellt worden. 

Zu den jetzigen Versuchen wurden außer mit dem zu prüfenden 
Schnitzelmaterial Lagerungsversuche mit Wiesenheu, Erbsenstroh, Bohnen- 
stroh und Rapskuchen vorgenommen; das ganze Material wurde längere 
Zeit im feuchten Keller, im Arbeitsraum des Laboratoriums, sowie auf 
dem Boden aufbewahrt. 

Als Material dienten dabei 

1. Unausgelaugte, getrocknete Rübenschnitzel, welche in der Zucker- 
fabrik Dingelbe nach dem System Mackensen getrocknet waren; 

2. Schnitzel von steigendem Zuckergehalt, die auf der Diffusions- 
batterie des Vereinslaboratoriums hergestellt und dann im Dampf- 
trockenschrank getrocknet waren. Polarisation der nassen Schnitzel: 
0 18bis 10.98. 

3. Nach dem Verfahren von Steffen mit Preßsaft bei 95°C. ein- 
gemaischte und darauf abgepreßte Schnitzel. Die gepreßten Schnitzel 
zeigten 12.0 und 13.3 Pol. im ungetrockneten Zustand. Sie wurden 
gleichfalls im Dampftrockenschrank getrocknet und dann gelagert. 

Nach halbjährigem Lagern (von April bis Oktober) zeigte es sich, 
daß die Haltbarkeit des gesamten Materials bei der Aufbewahrung im 
Laboratorium und im Bodenraum eine vorzügliche war. Außer einer 
geringen Feuchtigkeitsabnahme war keinerlei Veränderung zu konstatieren. 
Nirgends war Schimmelbildung zu beobachten: dementsprechend hatte 
auch bei den Schnitzeln der Invertzuckergehalt nicht zugenommen. 
Bei den Dingelber Schnitzeln betrug die Feuchtigkeitsabnahme annähernd 
2% während des Lagerns. 

Dagegen waren wesentliche Unterschiede im Verhalten der ver- 
schiedenen Schnitzel beim Lagern im Keller zu beobachten. 

Die im kleinen Maßstabe im Laboratorium hergestellten Trocken- 
schnitzel zeigten eine weitgehende Zersetzung, die mit steigendem Zucker- 


4) Zeitschr. d. Vereins für die Rübenzuckerindustrie des deutschen Reichs 
52, 1031 u. Deutsche Zuckerindustrie 1903, No. 16, S. 698. 
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gehalt zunahm. In demselben Maße war auch der Invertzuckergehalt 
angewachsen und die Schimmelbildung verstärkt. 

Von alledem war bei den Dingelber Schnitzeln nichts zu bemerken. 
Ihr Invertzuckergehalt war sogar nach dem Lagern im Keller geringer. 
Pilzbefall war nur mäßig vorhanden, nicht mehr als bei den zum Ver- 
gleich herangezogenen Futtermittel... Diese hatten sich leidlich gut 
konserviert und nur einen dumpfigen Geruch angenommen. Besonders 
auffallend war auch hier, daß der Wassergehalt der Dingelber Schnitzel 
in diesem feuchten Raum nur von 7.97 bis 9.09% gestiegen war. Dieses 
Material war also überraschender Weise nicht so hygroskopisch, wie 
die meisten Futtermittel, deren durchschnittliche Lufttrockensubstanz 
in der Regel zu 85% angenommen wird, die also 15% Wasser ent- 
halten. Diese auffallenden Unterschiede in dem Verhalten der Dingelber 
Schnitzel und der im Laboratorium hergestellten Schnitzel führt 
Herzfeld darauf zurück, daß diese Dingelber Schnitzel infolge des 
Trocknens bei hoher Temperatur sterilisiert waren; es konnten sich 
infolgedessen auf denselben auch keine zuckerzersetzenden Spaltpilze 
entwickeln. Dagegen wurden die im Laboratorium bei 80° im Dampf- 
trockenschrauk getrockneten Schnitzel nicht genügend sterilisiert, sodaß 
die Pilze um so mehr ihre zersetzende Wirkung ausüben konnten, je 
mehr Zucker vorhanden war. 

Herzfeld folgert aus diesen Beobachtungen für die Praxis, daß 
die Zuckerschnitzel sicherlich haltbar sein werden, wenn sie steril sind, 
wenn sie also aus ganz gesunden Rüben stammen oder bei so hober 
Temperatur getrocknet werden, daß sie keimfrei werden. Werden diese 
beiden Bedingungen nicht erfüllt, so ist die Haltbarkeit der Zucker- 
Schnitzel sehr zweifelhaft. [Te. 181.) Volhard. 


Über ein Verfahren zur Konzentration der Weine. 
Von Baudoin und Schribaux.!) 


Die Verf. haben, nachdem ihnen die Konzentration der Weine 
durch Ausfrieren eines Teiles des Wassers nicht gelungen war, ein Ver- 
fahren ausgearbeitet, welches auf der Destillation der Weine im Vakuum 
bei niedriger Temperatur und Vermischen des ersten Destillats mit dem 
Rückstande beruht. Das übrige Destillat enthält nur Wasser und Essig- 
säure und wird entfernt. Auf diese Weise wird ein konzentrierter Wein 
erhalten, der nach dem Urteile sachverständiger Weinprober keine 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 263. 
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Qualitätsverminderung erlitten hat. Auf Grund der erzielten günstigen 
Ergebnisse haben die Verff. dann einen kontinuierlich wirkenden Destillier- 
apparat für die Praxis gebaut, bei welchem der zu konzentrierende Wein 
nur einige Sekunden mit der Heizfläche in Berührung bleibt. Das Ver- 
fahren der Weinkonzentration gestattet, solche Weine, welche arm an 
Alkohol und Farbstoff sind, zu verbessern und haltbar zu machen, 
während aus gehaltreicheren Weinen ausgezeichnete Verschnittweine her- 
gestellt werden können. Die nachstehenden Zahlen zeigen die Ver- 
änderungen eines Aramon, welche dieser Wein bei dem Konzentrations- 


verfahren erlitten hat: 
Natürlicher Konzentrierter 
Wein Wein 


Alkohol . . 2 2 2 2 nn 202.983 171 
Extrakt . en a IM 28.09 
Reduzierender Zucker ea en u ner 2.62 
Weinstein . . en hen 28 1.11 
Asche . . re ne. + 208 3.16 
: unlöslich in Wasser i 0.54 1.04 
Alkalinität der Asche, auf Kalium- 
karbonat berechnet . . . . 08 0.84 
Natriumchlorid . . . 2 2 2. 2.2...0.08 0.11 
Kaliumsulfat . ...09 1.65 
Säure, als Schwefelsäure berechnet: 
gesamte EV a ee a ee ee Y 6.31 
flüchtige . . . 2.0.0. 12 0.96 
NEIN UES a are er 5.35 
Farbe . . 1.00 1.85 


Angaben über die Belek je Zahlen, welche sich beim Alkohol 
auf 100 ccm, bei den übrigen Bestandteilen auf 1 ! zu beziehen scheinen, 
haben die Verff. nicht gemacht. Rechnet man die Verhältniszahlen 
aus, dann ergiebt sich, daß der Alkohol, der Zucker, das Natrium- 
chlorid, das Kaliumsulfat, sowie der Farbstoff sich in dem konzentrierten 
Weine unverändert wiederfinden, während Extrakt und flüchtige Säuren 


sich verringert haben, ersteres infolge Ausscheidung von Weinstein. 
[Te. 60] Hebebrand. 
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Neue Untersuchungen über den Kreislauf der Hefearten in der Natur. 
Von Emil Chr. Hansen.!) 


Ähnliche Untersuchungen sind schon früher vom Verf. mit Saccha- 
romyces apiculatus, einem kleinen, in unseren Gärten allgemein ver- 


ge Z mer Ican Brewers Review“ durch „Der Bierbrauer* 1903, No. 16, 
S. 181184. 
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breiteten Alkoholhefepilz, vorgenommen worden. Verf. ging nun von 
der Voraussetzung aus, daß auch die eigentlichen Saccharonıyceten den- 
selben Kreislauf wie Saccharomyces apiculatus durchmachen (dieser ge- 
hört eigentlich gar nicht zu den Saccharomyceten, da er keine Sporen 
bildet). - Daß sie nämlich auf süßen, saftigen Früchten auftreten, sich 
auf denselben vermehren und schließlich in der Erde überwintern, um 
dann im kommenden Jahre vom Winde mit dem Staub der Erde in 
die Höhe und auf Früchte getrieben zu werden. Der direkte Transport 
vom Saft der einen Frucht zur anderen wird dann durch Hilfe von 
Insekten und Vögeln bewerkstelligt und scheinen ganz besonders die 
Wespen hierbei wirksam zu sein. 

Was nun die vorliegenden neuen, in der Umgegend von Kopen- 
hagen vorgenommenen Untersuchungen anbetrifft, so geht aus denselben 
hervor, daß die eigentlichen Saccharomyceten zu allen Zeiten des Jahres 
auftreten und überall in der Erde. Das betreffende untersuchte Terrain 
war stark bebaut und besonders reich an Obst- und Beerenfruchtgärten 
und nahm der Gehalt des Erdbodens an Saccharomyceten stetig ab, je 
mehr man sich von den Gärten entfernt. So ergibt z.B. eine aus 
200 Analysen bestehende Versuchsreihe folgende Zahlen: Echte Saccharo- 
myceten wurden im Erdboden unter Obstbäumen und Beerenfrucht- 
bäumen in 67% von den Analysen gefunden, in der Erde unter be- 
nachbarten Laub- und Nadelbäumen (Buchen, Eichen, Tannen, Föhren 
u.s.w.) fanden sich an 30%, im Erdboden entfernt gelegener Felder 
dagegen nur noch 19%. Durch Untersuchungen in der Nähe des Labe- 
ratoriums wurde festgestellt, daß die Erde der normale Winteraufenthalt:- 
ort der eigentlichen Saccharomyceten ist, d.h. daß sie sich zwar das 
ganze Jahr hindurch nach einem großen Maßstabe in der Erde ver- 
breitet finden, daß sie aber im Winter nur ausnahmsweise anderswo auf- 
treten. 

War nun die Theorie, von der die obigen Untersuchungen aus- 
gingen, richtig, so müßte man, je nachdem man den Abhang des Ge- 
birges hinaufsteigt und sich von den Gärten entfernt, in Gürtel hinauf- 
kommen, die an Saccharomyceten arm wären und schließlich müßte man 
in Zonen gelangen, wo dieselben gänzlich fehlen. In der Tat haben 
nun auch die zahlreichen vom Verf. im Harz, in den Alpen und ın 
Italien vorgenommenen Untersuchungen die Richtigkeit obiger Theorie 
bestätigt. | 

Auch die von verschiedenen anderen Seiten unternommenen Ünter- 
suchungen haben sämtlich gezeigt, daß der vom Verf. aufgestellten 
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Theorie von dem Kreislauf der Hefezellen in der Natur nicht nur für 
Saccharomyces apiculatus allein Gültigkeit zukommt, sondern auch noch 
für die eigentlichen Saccharomyceten gilt. Zwischen den Kreislauf bei 
Saccharomyces apiculatus und bei den eigentlichen Saccharomyceten be- 
steht nur der Hauptunterschied, daß die letzteren sich in weit größeren 
Radien von den Brutstätten aus ausbreiten als die erstgenannte Art, 
was wahrscheinlich auf die größere Widerstandsfähigkeit der Saccharo- 
myceten infolge ihrer Befähigung, Sporen zu bilden, zurückzuführen sein 
dürfte. Ferner ist hierbei vielleicht der Umstand nicht ohne Bedeutung, 
daß die eigentlichen Saccharomyceten sich nicht nur in den Flüssig- 
keiten, von welchen die Oberflächenerde durchdrungen ist, leichter ver- 
mehren, sondern auch einen längeren Aufenthalt im Wasser eher ver- 
tragen können als Saccharomyces apiculatus. [148] Honcamp. 


00m. 


Untersuchungen 
über das Verhalten der Hefen in mineralischen Nährlösungen. 
Von Alexander Kossowicz.!) 


Während die Würzen und Maischen der Brauerei und Rohfrucht- 
brennerei reich an unveränderten oder doch nur wenig abgebauten 
Proteinkörpern sind, ist hiervon in den Maischen der Melassebrennereien 
nur sehr wenig vorhanden. Die Hefe in den Melassebrennereien muß 
daher in einem Nährboden tätig sein, dessen Stickstoff zum größten 
Teile in Gestalt von einfach zusammengesetzten Ammoniakabkömmlingen 
sich vorfindet, neben dem aber noch außerdem eine hobe Menge von 
Mineralsalzen vorhanden ist. Es liegt daher von vornherein klar auf 
der Hand, daß hier die Wachstumserscheinungen sowie der Gärverlauf 
anders als beim Arbeiten mit Würze oder Rohfruchtmaische zum Aus- 
druck kommen werden, was ja auch die in der Praxis wie im Labora- 
torium angestellten Beobachtungen bewiesen haben. 

Was die künstliche Hervorrufung von Farbstoffbildung bei einigen 
Saccharomyceten anbetrifft, so haben die Untersuchungen gezeigt, dal 
die Farbstoffbildung in erster Linie von der Anwesenheit und Menge 
von Magnesiumsulfat abhängt, außerdem ist aber auch der jeweilige 
Gehalt an Chlorkalium oder einem anderen Kalisalz für das Zustande- 
kommen des Farbstoffes nicht ohne Bedeutung. Der fleischrote-rötlich- 
gelbe Farbstoff erhält sich Monate hindurch und geht dann allmäblich 


t) a are für das ‚andwirtschafsliene Versuchswesen in Österreich. 
VI Jahrg. H. 1, S. 27 bis 60. 
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in eine braungelbe, schließlich schmutzig-gelbe Farbe über. Gewisse 
organische Stoffe, z. B. Asparagin, in geringerem Maße auch Wein- 
säure, beeinträchtigen die Farbstoffbildung auch dann, wenn die Ent- 
wickelung der Hefe selbst durch einen solchen Zusatz zur Nährlösung 
gefördert wird. 

Weiterhin galt es festzustellen, ob die Kalisalze einen Einfluh 
auf die Gärung ausüben. Aus den vorliegenden Versuchen ist nun 
deutlich zu ersehen, daß ein größerer Zusatz von Kaliumchlorid zur 
Bierwürze die Gärung verzögert, daß sich jedoch die Hefe allmählich 
an den Kaligehalt der Nährlösungen zu gewöhnen scheint, und dal) 
geringere Mengen hiervon (1%) nach einiger Zeit die Gärung sogar 
befördern können. Gleiche Resultate ergaben sich auch bei Anwendung 
von phosphorsaurem, schwefelsaurem und zitronensaurem Kali. Im all- 
gemeinen jedoch scheinen die Salze mit kleinerem Molekulargewicht. 
also größerer plasmolytischer Wirkung, eine stärkere Verzögerung der 
Gärung zu bewirken. Es zeigt sich aber auch, daß der plasmolytische 
Einfluß bei gleichem Kaligehalt der Salze nicht allein maßgebend 
ist. Es müßte darnach Kaliumsulfat die Gärung stärker beeinflussen 
als Kaliumphosphat, was aber nach den vorliegenden Versuchen 
keineswegs der Fall it. Man darf also folgern, daß auch die 
Art der Bindung von Einfluß auf die Verzögerung der Gärung it, 
daß also die Dissoziation der Salze, bezw. die Natur der Ionen eine 
Rolle spielt. Eins geht jedoch sicher aus den vorliegenden Unter- 
suchungen hervor, nämlich daß schon Schwankungen im Kaligehalte, 
wie sie in den einzelnen Maischen der Melassebrennereien hin und 
wieder vorkommen können, einen recht erheblichen Einfluß auf den Ver- 
lauf der darin in Gang gesetzten Gärung auszuüben vermögen. 

Was nun einen Einfluß der Kalisalze auf die Hefevermehrung 
anbetrifft, so hat Verf. ‚gezeigt, daß größere Mengen eines Kalisalzes 
die Vermehrung der Hefezellen stark herunterdrücken. 

Auch auf die Hautbildung der Saccharomyceten in mineralischen 
Nährlösungen scheint der Gehalt derselben an Kalisalzen nicht obne 
Einfluß zu sein, wenigstens hat Verf. den Nachweis erbracht, daß durch 
einen höheren Gehalt der Nährlösungen an Kalisalzen die Hautbildung 
verzögert wird und zwar recht bedeutend, nämlich um Wochen’ und 
sogar Monate, 

Die Frage, ob Hefen mit weinsaurem Amnıon als alleinige Stick- 
stoffquelle sich vermehren und gären können, ist schon wiederholt der 
Gegenstand eingehender Untersuchungen und Erörterungen gewesen. 
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So ist Wildiers, anknüpfend an den historischen Sıreit zwischen 
Pasteur und Liebig, zu der Anschauung gekommen, daß die Hefen 
zu ihrer Vermehrung und Gärung nebst dem Zucker noch anderer 
organischer Substanzen bedürfen und belegte er diese hypothetischen 
organischen Nährstoffe mit dem Namen „Bios“. Er zeigte vor allem, 
daß wohl größere Mengen von Hefe, die die organischen Substanzen 
in die neue Lösung miteinführen, eine Gärung in zuckerhaltiger Mineral- 
lösung hervorrufen können, nicht aber kleine Hefemengen. Nach den 
Untersuchungen des Verf. ist nun die Wildierssche Behauptung, daß 
gewisse organische Verbindungen zur Gärung der Hefen notwendig 
waren, durchaus richtig, sofern darunter eine mikroskopisch sichtbare 
Kohlensäureentwickelung verstanden wird, wie sie in Würze, Most und 
ähnlichen Nährlösungen, auch bei Einimpfung geringer Hefemengen 
einzutreten pflegt. Weiterhin konnte Verf. zeigen, daß regelmäßig dann 
eine kräftige Gärung einzutreten pflegte, wenn verschiedene mineralische 
Nährlösungen gleichzeitig mit kleinen Mengen von Hefe und Penicillium 
glaucum beimpft worden waren, wobei nämlich die für die Gärung der 
Hefen erforderlichen organischen Substanzen durch die Lebenstätigkeit 
von genanntem Pilz erzeugt wurden. 

Auch wird die Hefevermehrung und Gärung wesentlich durch 
Darbietung von Handelszucker gefördert, was auf den größeren Gehalt 
des letzteren gegenüber reiner Saccharose an organischen Verunreinigungen 
zurückzuführen sein dürfte. 

Wenn die vorliegenden Versuche des Verf. auch keineswegs zu 
der Behauptung berechtigen, daß zur Vermehrung der Hefen organische 
Verbindungen notwendig wären, so geht doch zweifellos aus denselben 
hervor, daß die letzteren von ganz hervorragendem Einfluß auf die 


Vermehrungsgeschwindigkeit und noch mehr auf die Gärung Jder Hefen sind. 
[130] Honcamp. 


Herstellung von Dauerhefe mittels Aceton. 
Von R. Albert, E. Buchner und R. Rapp.') 


Das früher?) beschriebene Verfahren zur Herstellung von steriler 
Dauerhefe mittels Alkohol und Äther erfordert ein genaues Einhalten 
der Vorschrift und rasches Arbeiten. Insbesondere stieß die völlige 
Entfernung des Alkoholes durch Absaugen und gründliches Nach- 
waschen mit Äther in der Praxis auf Schwierigkeiten. Ein Ersatz des 


1) Ber. d. D. chem. Gesellsch. 1902, Bd. 35, S. 2376. 
®) Dies. Centralblatt 1901, S. 491. 
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Alkohol-Äthergemenges durch Aceton erleichtert die Herstellung von 
Dauerhefe wesentlich. Acetondauerhefe wird auf folgende Weise er- 
halten. Frische Brauereihefe wird durch Abpressen von anhaftenden! 
Wasser möglichst befreit und der so erhaltene Preßkuchen zwischen 
den Händen zu einem groben Pulver zerrieben. 500 g hiervon werden 
auf ein Sieb gebracht, welches in eine flache Schale, mit 3 } Aceton 
gefüllt, eintaucht. Durch Heben und Senken des Siebes, sowie durch 
Nachhelfen mit einer Bürste wird in einigen Minuten die Hefe in 
feiner Verteilung in das Aceton eingetragen. Unter wiederholtem Um- 
rühren bleibt die Hefe ca. 10 Minuten in dem Aceton; darauf wird 
der größte Teil der Flüssigkeit durch Abgießen von der sich rasch 
absetzenden Hefe entfernt, der Rest wird abgesaugt. Der Hefekuchen 
wird jetzt nochmals in 1 ! Aceton eingebracht und nach 2 Minuten 
in derselben Weise das Aceton entfernt. Hierauf wird die Hefemas:- 
abermals grob gepulvert in 250 ccm Äther eingetragen und nach 
3 Minuten dauernder Einwirkung wiederum auf die Nutsche gebracht. 
Die nun fein gepulverte Masse wird auf Filtrierpapier ausgebreitet unü 
nach einstündigem Lagern bei Zimmertemperatur schließlich 24 Stunden 
im Trockenschrank bei 45° C aufgestellt. Die so gewonnene Aceton- 
dauerhefe enthält noch 5.5 bis 6.5% Wasser, ist in ihren äußerlichen 
Eigenschaften der Alkohol-Ätherdauerhefe völlig gleich, unterscheidet 
sich aber von dieser durch höhere Gärkraft und längere Haltbarkeit, 
sowie besonders dadurch, daß bei ihrem Einbringen in Zuckerlösung 
die Gärung nahezu momentan einsetzt. Die Gärkraft entsprach für 
2 9 Dauerhefe ca. 2 9 zerlegtem Zucker (entsprechend 1 9 entwickelten 
Kobhlendioxyd). Beim Lagern nimmt die Gärkraft etwas ab, der Ver- 
lust an Gärwirkung betrug nach einem halben Jahre in einem Falle 


10%, im anderen 19% der ursprünglich vorhandenen. 
(63) Albert. 


Verfahren zur Herstellung von denaturiertem Alkohol mittels Gärung. 
Von Gustav Pereire und Gaston Philippe Guignard.!) 

Den Gegenstand der vorliegenden Erfindung bildet ein Verfahren 
zur Gewinnung eines denaturierten Alkohols, welcher das Petroleum in 
allen seinen Verwendungsarten zu ersetzen vermag. Es besteht darın. 
Jaß beliebige zuckerhaltige Maischen mit zwei verschiedenen Fermenten 


!) Zeitschrift für Spiritusindustrie. XXVI. Jahrg. No. 13, S. 131. 
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nacheinander versetzt und somit zwei verschiedenen Arten von Gärungen 
unterworfen werden. Die erste Gärung wird durch amylogyme Vibrionen 
erregt, während die zweite Gärung unter Einwirkung der gewöhnlichen 
alkoholischen Hefe vor sich gehen soll. 

Der amylogyme Mikrob verursacht eine Spaltung der zucker- und 
stärkehaltigen Stoffe. Die durch Zersetzung der stärkehaltigen Sub- 
stanzen mit Hilfe dieses Fermentes enthaltenen Gärungsprodukte sind 
Kohlensäure, ‚Wasserstoff, Essigsäure, Buttersäure, Äthylalkohol und 
Amylalkohol. 

Die Ausführung des vorliegenden Verfahrens gestaltet sich folgender- 
maßen 

Man setzt einer zuckerhaltigen Maische, die aus den in der Brennerei 
üblichen Rohstoffen hergestellt ist, kohlensauren Kalk in Überschuß zu. 
und kühlt hiernach auf etwa 40° C. ab. Die so vorbereitete Maische 
leitet man in einen geschlossenen Bottich, der mit einem Schlangenrohre 
versehen ist, durch welches man je nach Bedarf warmes oder kaltes 
Wasser zirkulieren lassen kann, um die Temperatur beständig auf 40° 
zu halten. Der Deckel des Bottichs besitzt einen Rohrstutzen, durch 
den die Gase entweichen können, und einen zweiten, durch welchen 
der Gärbottich mit einem kleinen Hefegefäß in Verbindung steht. In 
letzterem setzt man das amylogyme Ferment mit Maische an. Ist die 
Hauptmaische in dem Bottich, so fügt man die das Ferment enthaltende 
Maische hinzu und läßt bei einer Temperatur von 40° C. vergärcn. 
Sobald das amylogyme Ferment eine bestimmte Menge des in der Maische 
enthaltenen Zuckers verbraucht und dann von selbst seine zersetzende 
Tätigkeit eingestellt hat, bringt man die Maische nach Abkühlung bis 
auf 24° in einen anderen Bottich, um sie hier mit der gewöhnlichen 
alkoholischen Hefe in Gärung zu versetzen. Die Hefe zersetzt die 
größte Menge des in der Maische zurückgebliebenen Zuckers. Nach 
vollendeter Gärung wird die Maische wie bei der Fabrikation des ge- 
wöhnlichen Alkohols weiter behandelt und in irgend einem Kolonnen- 
apparat destilliert. Die Destillation wird bis zur Erschöpfung getrieben 
und liefert zunächst Alkohol und dann Öle. Man mischt hierauf beide 
Produkte zusammen und erhält auf diese Weise einen Alkohol von 
90 Vol. p. Ct. 

Die bei dem Verfahren zur Verwendung kommenden Ausgang:- 
materialien können aus ganz beliebigen zuckerhaltigen Substanzen sich 
zusammensetzen. [146] Honcamp. 
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-Über den Einfluss der Glasigkeit, der Blattkeimlänge, der Körnergrösse 
und der Beschaffenheit des Malzmehles auf die Zusammensetzung 
der Würze. 

Von E. Jalowetz und G. Ewald.!) 


Durch die vorliegende Arbeit soll der Einfluß der Beschaffenheit 
des Malzes studiert werden; in diesem Sinne wurde das Material, ein 
Malz aus einer Brauerei stammend, einer mechanischen Sortierung nach 
der Beschaffenheit des Mehlkörpers, der Länge des Blattkeimes, der 
Größe der Körner u. s. w. unterworfen. Die einzelnen Anteile, wie z. B- 
die glasigen Körner, die Körner mit 4/, und ®/, Blattkeimlänge u. =. w. 
wurden zwar voneinander getrennt, jedoch sonst in derselben Weise 
verarbeitet und hauptsächlich auf die Ermittlung des Dextringehaltes 
bezw. des mit Trohberghefe unvergärbaren Bestandteiles Rücksicht ge- 
nommen. 


I. Einfluß der Glasigkeit.e Nachdem die Körner mit Hilfe des 
Diaphanoskopes sortiert worden waren, wurden die Extrakt- und Zucker- 
bestimmungen sowohl im Feinmehl als auch im Grobschrot vorgenommen. 
Die Resultate ergaben, daß die Extraktausbeuten, sowie die Reduktion 
gegen Fehlingsche Lösung bei mehligen Körnern größer als bei glasigen 
sind. Ferner war die Verzuckerungszeit am kürzesten bei den Maischen 
und mehligen Körnern. Auch die Klarheit der Würze nahm mit der 
Mehligkeit des Malzes zu. Sowohl bei Feinmehl als auch bei Grob- 
schrot waren Unterschiede im Maltosegehalt nicht zu konstatieren, da- 
gegen ergab sich bezüglich des Dextringehaltes, daß derselbe mit zu- 
nehmender Glasigkeit steigt. Im allgemeinen ist nach den vorliegenden 
Untersuchungen bei mehligen Körnern oder bei sehr gut aufgeschlossenen 
Malz ein geringer Dextringehalt und bei glasigen Körnern, bezw. schlecht 
aufgeschlossenem Malz ein hoher Dextringehalt zu erwarten. 


IL Einfluß der Blattkeimlänge. Das Malz wurde nach der Länge 
des Blattkeimes sortiert, und zwar in Körnern, deren Blattkeim unter 
?/,, von etwa ?/,, von etwa ®/, und von ganzer Kornlänge war. Wa: 
die Ergebnisse der hierauf bezüglichen Untersuchungen anbetrifft, :0 
berechtigen die Extraktausbeutezahlen, sowie die Werte für die Rob- 
maltose zu keinen sicheren Schlußfolgerungen, da hier keine Gesetr- 
mäßigkeit zu beobachten war. Der Dextringehalt dagegen nimmt mit 


t) Mitteilungen der österr. Versuchsstation und Akademie für Brauindustrie, 
durch „Der Bierbrauer“ 1903, No. 13, S. 145—148. 
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großer Regelmäßigkeit mit der Zunahme der Blattkeimlänge ab; die 
Abnahme ist sehr bedeutend und der Unterschied im Dextringehalt der 
Körner mit halber Blattkeimlänge und jener mit ganzer Keimlänge er- 
reicht die Höhe von 4.4% zu gunsten der kurz gewachsenen Körner. 
Da nun ein hoher Dextringehalt die Qualität des Bieres günstig beein- 
flußt, so wäre das obige Resultat für die Brauerei von großer Bedeutung, 
als in der längeren oder kürzeren Entwicklung des Blattkeimes die 
Möglichkeit vorliegt, Malze bezw. Biere von gewünschtem Dextringehalte 
herzustellen. 

III. Einfluß der Korngröße. Mit Zuhilfenahme einer Sortiersieb- 
vorrichtung mit den üblichen Sieben von 2.8, 2.5 und 2.2 mm Schlitz- 
weite wurde das gleiche wie zu den Untersuchungen von I und II ver- 
wendete Malz, in drei Anteile von verschiedener Körnergröße sortiert 
und jeder Anteil für sich untersucht. Aus den erzielten Resultaten ist 
zu ersehen, daß die Extraktausbeute als auch der Dextringehalt mit der 
Körnergröße steigt. Jedoch wollen die Verff. hiermit bezüglich des 
letzten Punktes keineswegs die Behauptung aufgestellt haben, daß im 
allgemeinen Würzen aus größeren Körnern einen höheren Dextringehalt 
aufweisen als aus kleineren Körnern; dies gilt vielmehr nur für das hier 
untersuchte Malz und bei der einleitend erwähnten Arbeitsweise. 

IV. Einfluß der Beschaffenheit des Malzmehles.. Das zu diesen 
Versuchen verwendete Malz wurde in der Seckschen Mühle zerkleinert 
und sodann in einem Siebsatze in drei Teile und zwar in „Spelzen“, 
„Grieß* und „Mehl“ sortiert. Es war nun die Extraktausbeute am 
kleinsten bei den „Spelzen“ und am größten beim „Mehl“. Jedoch 
berechtigen die für Maltose und Dextrin gefundenen Werte keineswegs 
zu der Annahme, daß Abweichungen in der Zusammensetzung des 
Extraktes selbst bestehen, denn in dem aus Spelzen gewonnenen Würze- 
extrakt fand sich der gleiche Dextringehalt wie in dem des Mehles. Es 
scheinen demnach die von der Praxis vielfach gemachten Bedenken, 
daß die Qualität des Bieres leidet, wenn man auch die an der Spelze 
anhaftenden Teile mitbenutzt, bezüglich der Kohlenhydrate wenigstens 


nicht gerechtfertigt zu sein. [147] Honcamp. 
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Ein seltsames Den sresultat auf aumoorigem Sandboden.‘) Von Dir. 
Dr. Clausen-Heide. Im Frühjahre 1902 wurde auf einem anmoorigen Boden 
ein Vegetationsversuch mit Hafer eingeleitet, um das Düngungsbedürfnis des 
Bodens festzustellen 

Es wurde verglichen: Ungedüngt mit Volldüngung (schwefelsaures Am- 
moniak resp. Chilisalpeter, Thomasmehl und 41 proz. Kalisalz), mit Volldüngung 
ohne Stickstoff, mit Volldüngung ohne Kali, mit Volldüngnng ohne Phosphor- 
säure und mit bloßer Kalkdüngung. 

Dem Augenschein nach entwickelten sich die Pflanzen zunächst normal; 
dann zeigte die Volldüngung, einerlei ob mit Ammoniak oder Salpeter, die 
beste Wirkung; beim Fehlen des Stickstoffes schien der Ernteausfall am größten 
zu werden. Für Phosphorsäure schien der Boden dankbarer zu sein als für 
Kali. Der Kalk allein war ohne bemerkbaren Einfluß geblieben. 

Ausden Erntezahlen war ersichtlich, daß das Verhältnis der Gesamtmengen 
ähnlich ausgefallen war, wie man vorher nach dem Augenschein annehmen 
mußte. Ganz anders stellte sich aber die Sache dar, wenn man nur die Korn- 
erträge berücksichtigte. Entgegen der Auffassung, daß Phosphorsäure eine 
besondere Bedeutung für die Ausbildung der Körner habe, zeigte sich, daß 
beim Fehlen der Phosphorsäure in der Volldüngung der Körner- 
ertrag sich erhöhte, während der Strohertrag sehr herunter- 
gedrückt wurde: 




















antsowicht 

rer. uk ns | Körner Stroh 

Be 2 Sie ne ee Is. 
Ungedingt . . >: 2 22 nee) ER 10.3 | 36.3 
Volldüngung (schwefels. Ammoniak). . 100.9 | 17.4 83.5 
i (Chilisalpeter).. . . 10a 12 | 82 
. ohne Stickstoff‘ . . . 50.1 | 10.0 40.1 
- a Kalı 2 u.a 20: 96.9 15.9 81.0 
a n Phosphorsäure. . 71.8 | 23.3 45.5 
Kalk allein . ey Ye 35.5 


Ein Versuchsfehler liegt diesen überraschenden Zahlen nach Ansicht des 
Verf. wohl nicht zu grunde, da derselbe Boden bei einem anderen Versuche, 
auch mit Hafer ein ähnliches Verhalten zeigte. 

Die geschilderte auffallende Erscheinung, für die Verf. augenblicklich 
keine Erklärung hat, hofft er durch weitere Ss aufklären zu können. 

120 v. Wissell. 


Futterrübenanbauversuche in den verschiedensten Gegenden Frankreichs 
wurden auf Veranlassung von Deherain*®) durch das Zentralsyndikat fran- 
zösischer Landwirte während der Jahre 1900 und 1901 ausgeführt und zwar 
kamen hierbei stets die jeweilig örtlich angepaßten Futterrüben und sogen. 
Futterzuckerrüben in Frage. Unter gleichen Bedingungen erzielte man im 
Durchschnitt von allen Versuchen im Jahre 1900 und 1901 folgende Ernten: 


Lokalisierte Futterrübe Futterzuckerrübe 

mit weiten Abständen Standraum 40:35 

1900 1901 1900 1901 
Wurzel . . . 2...39500 kg 53600 kg 43 300 kg 47200 kg 
Trockensubstanz . 4900 „ 5400 „ 6800 „ 6300 
Zucker . . 2... 3400 „ 3200 „ 5400 „ 4000 . 


1) Journal für Landwirtschaft 1903, Heft ı, S. 77. 
”) Annales Agronomiques Tome XXVIII No. 7. p. 351 bis 356. 
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Zuvor entrollt Deh&rain die geschichtliche Entwickelung der von ihm 
seit 1890 verfochtenen Anbaureformen und gibt dann auf Grund der 
vorstehenden Ergebnisse der Hoffnung Raum, daß der größte Teil der fran- 
zösischen Landwirte von dem Wert der Futterzuckerrübe nun ae und 
dieser Kulturrasse jenen wässerigen, schwer verdaulichen Runkeln den Vorzug 
in Zukunft geben wird. Denn der Gewinn an Nährstoffen infolge Futter- 
zuckerrüben kann pro ha bis 200 Frcs. betragen; würde also der Anbau der- 
selben allerorts durchgeführt, so sei in Frankreich mit seineın 400000 ha aus- 


machenden Futterrübenareal ein Gewinn von ca. 80 Mill. Frcs. zu ermöglichen. 
[Pfl. 167.) Hoffmann. 


Erfahrungen mit der Durchwinterung verschiedener Weizensorten 1900/01. 
Von O0. Cimbal.!) Die Beobachtungen dieses bekannten Weizenzüchters er- 
strecken sich auf die eigenen im Münsterberger Hügellande gelegenen Weizen- 
felder, die zur Zeit des überaus harten Winters 1900/01 mit etwa 300 Sorten 
älterer Herkunft und unbenamten Neuzüchtungen bestellt waren. Der Weizen 
fol auf gedüngte Hackfrucht, war absichtlich spät (26. Okt. bis 8. Nov.) 
in Reihen von 7 bis 8 Zoll Weite eingesäet, hatte nur im Herbste eine mittlere 
Gabe von Superphosphat und Knochenmehl erhalten und fand keinen schützen- 
den Rückhalt in Erdklößen u. dergl., da das Feld gleichfalls aus züchterischen 
Gründen ganz glatt geeggt und klar gemacht worden war. Nahezu 200 Sorten 
waren fast ganz ausgewintert, es waren also die Bedingungen zur Züchtung 
eines -winterfesten Weizens die denkbar günstigsten, soweit sich in diesem 
Punkt durch Akklimatisation und Zuchtwahl etwas erreichen ließ. Am 3. Mai 
und 8. Juli ließ Cimbal durch eine Kommission unparteiischer Sachverstän- 
diger seine Weizenfelder einer kritischen Untersuchung unterziehen und zwar 
sollten die schlechtesten mit dem Point 0, die besten mit dem Point 12 nor- 
miert werden, Point 6 bildete die Grenze, wo von dem derzeitigen Pflanzen- 
bestand noch eine mäßige Mittelernte vermutet werden durfte. Es ergab sich 
hierbei, daß von den bekanntesten Sorten völlig ungenügend waren „Weißer 
Squarehead, Märkischer Braunweizen, Rivett beardede; es folgten „Teverson, 
Kessingland, Mold’s red pro lific, Weißer Canadaweizen“, mit Point 2 „Heine’s 
Zeeländer Massenweizen und Dattelweizen“, mit Point 3 „Bestchorns Dividenden- 
weizen, Nordischer Tannenweizen“, mit Point 4 „Schwedischer Weißweizen, 
Probsteier Gelbweizen, Webb’s Windsor Forrest“, mit Point 5 „Zeeländer 
Weißweizen“. Point 6 erhielten „White Clawson, Jones Squarehaed von Illinois, 
Hybrid Mediterranian und 12 neue unbenannte Sämlinge“. Mit Point 7 wurden 
bedacht „Cimbals Centenar- und brauner Dickkopfweizen nebst 19 Sämlingen“, 
mit Point 8 „Zerena von Canada, Mold’s weißer akklimatisierter schottischer 
Hochlandweizen, Banater Original, Eppweizen, Fürst Hatzfeld und Vilmorins 
bleu blanc nebst 19 Sämlingen“. Unter Point 9 befinden sich „Granniger Ge- 
birgsweizen, Braunschweiger Gelbweizen nebst 11 Sämlingen“. Mit Point 10 
schließlich wurden ausgezeichnet „Schlesischer Weißweizen oder Frankensteiner, 
Blumenweizen, Banater, Theißweizen, Chicagoweizen, amerikanischer Sand- 
weizen, Kaiserweizen aug Gnadenfelds i./Schl., Cimbals Squarehead, Cimbals 
neuer Gelbweizen und Cimbals Kutzleb nebst 10 Sämlinge“, hierunter die 
nene Sorte „Großherzog von Sachsen- Weimar.“ (Pf. 170) Hoffmann. 
Terpentinöl gegen Erdflöhe. Von Prof. Dr. M.Holirung.’) Kunstgärtner 
Rasmussen auf Fünen empfiehlt zur Bekämpfung der Erdflöhe ein Verfahren, 
welches darin besteht, die Samen vor der Aussaat 24 Stunden in Terpentinöl 
zu legen. Hollrung konstatierte, daß durch diese Beize die Keimkraft der 
meisten Pflanzensamen sehr beeinträchtigt wird; er kann daher das Verfahren 
nicht empfehlen und schlägt dafür folgendes vor: Wenn der Geruch des Ter- 
entins die Erdflöhe abhalten soll, so genügt es, zwischen die zu schützenden 
Plänzchen Sägespäne oder Torfmull, mit Terpentin getränkt, auszustreuen; 
es wird auf diese Weise derselbe Effekt erzielt ohne die Samen zu schädigen. 
Versuche über diese Frage liegen noch nicht vor. [PA. 289] Volhard. 


») 111. Landw. Zeitung 19:2. Nr. 18 und 19. 
2) Gartenflora 1903, Heft 2, S. 49. 
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Über die Zusammensetzung der Schafsmiich-. Von Trillat und Fo- 
restier.!) Über die Zusammensetzung der Schafsmilch liegen nur verhältnis- 
mäßig wenige Mitteilungen vor, welche sich zudem meist nur auf einzelue 
Proben beziehen. Die Verff. haben daher eine große Anzahl (171) Schafs- 
milchproben aus mehr als. hundert Herden, welche in den Monaten Februar, 
März, April in dem Gebiete des Causses entnommen worden waren, untersucht 
und unter anderem die nachstehenden prozentigen Zahlen erhalten, welche 
nach der geognostischen Beschaffenheit der betreffenden Weidegegend in vier 
Reihen zusammengestellt sind. Die Menge des Kaseins wurde aus der Differenz 
berechnet. Bei der Bestimmung der Acidität wurde als Jndikator Phenolphtalein 
verwendet. za 

ranit- chiefer- oniBer 4 Kalk- 
boden boden Balk- yoden 


Trockensubstanz . . . 20.03 19.58 18.90 18.56 
Fett . . 2. 2 2.202. 79 71.42 6.98 7.18 
Milchzucker -. . . . . 5.37 535 5.53 5.26 
Kasein . . . . 2 .2..63 5.87 5.54 5.12 
Asche . . 2. ..2....10 0.93 0.96 1.02 
Kalk. . . . 2 2.2.0 0.26 0.235 024 
Acidität . .. u ©; 3.0 2.66 2.8 


Wie aus den Zahlen ersichtlich, ist die Schafsmilch bedeutend reicher 
an Tıockensubstanz, Fett, Kasein und Mineralbestandteilen als die Kuhmilch. 
[Th. 88] Hebebrand. 


Uber anormale Milch. Von J. Wauters®) Die Milch zweier einzelner 
Kühe, welche auf der Weide gehalten waren, und von denen die erste (Land- 
rasse) aın 27. April 1901, die zweite (Holländer) im Dezember 1900 gekalbt 
hatte, besaß folgende abnorme Zusammensetzung: 


Spezifisches Kasein u. Mocken- Fettfreie 
Gewicht bei Fett Asche MNılchzucker substanz Trocken- 
15°C. ı Differenz) subatanz 


Abendmilch 22. Juli 1.0202 1.319% 0.115% 4.16% 6.350% 5.81% 
No. 1.2 Morgeumilch Y Ende 1.0268 2.575 „ 0.875, 6.760, 10.210 „ 1.635 „ 
Abendmilch Juli 1.0211 1760, 0.830, 5.32%, 7.910, 6.150 . 
. Morgenmilch 1.0258 2.965 „ 0.975, 7110, 11.050, 8.08. 
N0.2. 4 Abendmilch 3 AESEl. 1'0992 1.20 - 1.00, 5190, 7.40, 6.190. 


Demnach war die Abendmilch auffallend gehaltärmer als die Morgen- 
milch, jedoch konnte durch die tierärztliche Untersuchung keinerlei Erkran- 
kung dieser Tiere, welche als Ursache dieser Abweichungen anzusehen sein 
würde, festgestellt werden. Nur der überaus hohe Aschengehalt spricht nach 
Ansicht des Verf. dafür, daß möglicherweise doch ein pathologischer Zustand 
vorhanden gewesen sei, Den Aschengehalt normaler Milch mit einem Fett- 

ehalte von 3 bis 4% hat Verf. nie unter 0.7 g in 100 ccm gefunden und hält 
aher die Bestimmung desselben zum Nachweis einer Verfälschung für unent- 
behrlich. Allerdings darf nicht außer acht gelassen werden, daß unter Um- 
ständen mit dem zur Fälschung benutzten Wasser beträchtliche Mengen von 
Mineralstoffen der Milch zugeführt werden können. (Te. so] Beytbien. 


Solaninvergiftung bei Schweinen.®) Nach mehrtägiger Verabreichung eines 
Futters, welches zu einem Viertel aus gedämpften, fäulnisfreien, aber stark 
gekeimten Kartoffeln einschließlich der Keime, im übrigen aber aus Mais, 
Gerste und Molken von guter Beschaffenheit bestand, waren 1100 Schweine 
im Alter von 4—7 Monaten erkrankt. Die Tiere lagen matt und teilnahmlos 
in den Ställen, fraßen nicht, hatten schwachen unfühlbaren Puls, wässerigen 
Durchfall, niedrige Körpertemperatur und waren größtenteils im Hinterteil 


!, Comptes rendus de l’Acad. des sciences 190°, T. 184, p. 1517. 
°: Ztschrit. f. Nahrungsmittel-Unters. 1003. 8. 231. 
 D. landw. Presse, 1902, No 03, 8. 5:7. 
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gelähmt; bei 2 verendeten Schweinen war die Schleimhaut im Fundusteile 
es Magens geschwollen und kirschrot verfärbt. Nachdem den Tieren Lein- 
samenschleim und eine Abkochung von Eichenrinde verabreicht worden war, 
wurden am dritten Tage die Lähmungserscheinungen geringgradiger, der 
Appetit kehrte zurück und einige Tage später hatte auch der Kot wieder 
seine normale Beschaffenheit. 

Da nach den Krankheitserscheinungen und dem Sektionsbefunde eine der 
bislang bekannten Seuchen auszuschließen war, ferner auch eine durch zu 
warmes oder zu kaltes Futter entstandene Krankheit oder auch eine sogen. 
Erkältungskrankheit nicht anzunehmen war, so konnte bei den schädlichen 
Eigenschaften der verfütterten Kartoffeln nur eine Solauinvergiftung in Frage 
kommen. (Th. 96] Barnstein. 

Nährwerirückgang der Futterrübe.e Von H. Plahn-Friedrichswerth.!) 
Verf. beobachtete, daß die an Trockensubstanz reicheren Futterrüben eine höhere 
Konservierungsfähigkeit besitzen und sich daher zur Nachfütterung besser 
eignen als die volum- und wasserreicheren Rüben. Diejenigen Rübenvarietäten, 
welche einen mittleren Trockensubstanzgehalt von 9.00% hatten, zeigten nach 
dem Verlassen «ler Miete noch 5.65 Nährstoffeinheiten (Zuckerprozente), während 
sich iu den Rüben von 5.70% Trockensubstanz nur noch 1.78 Nährstoffeinheiten 
nachweisen ließen; erstere hatten sonach einen Rückgang von 3.35%, letztere 
einen solchen von 3.92% erlitten. [Th. 74] Barnstein. 


Fütterungsversuche mit brandigem Mais. Von Prof. Albrecht.) Verf. 
hat bereits im Jahre 1895 die Sporen des Beulenbrands von Mais (Ustilago 
mai dis) ohne jede schädliche Wirkung an kleine tragende Haustiere und 
Hühner verfüttert; er wiederholte die Versuche im Jahre 1902 und benutzte 
als Versuchstiere eine Ziege, ein Schaf und eine Hündin, sämtlich in träch- 
tigem Zustande. Schaf und Ziege erhielten das Brandpulver als Einguß früh 
im nüchternen Zustande und zwar wurden der 60 Pfund schweren 2jährigen 
Ziege an 4 aufeinander folgenden Tagen je 30 g, am 5. Tage 60 g Sporen bei- 
oe Die Brandsporen, welche bereits am Tage nach der erstmaligen 

’erfütterung im Kote nachzuweisen waren, blieben gänzlich wirkungslos. 
Nunmehr wurden 3 Tage hintereinander je 60 g, am 4. Tage 80 g Brand- 
sporen verabreicht. Außer einer etwas geringeren Freßlust am 3. Tage abends 
traten auch hier keinerlei Krankheitserscheinungen auf. 

Das 70 Pfund schwere Schaf erbielt 6 Tage hintereinander täglich 30 g 
und am 9. Tage 100 g Maisbrandpulver. Sowohl hier wie bei einer späteren 
24 Tage lang fortgesetzten Verfütterung von täglich 10 g Brandsporenpulver 
wurden keinerlei Störungen beobachtet. 

Ein 10 Pfund schwere Hündin erhielt morgens 7 g und am Abend des- 
selben Tages 15 g Braudpulver eingeschüttet. Die Hündin war am ersten 
und darauffolgenden Tage traurig und wenig freßlustig, der abgesetzte Kot 
breiig und übelriechend. Nach Ablauf der Tragezeit warf die Hündin drei 
wohlausgebildete Junge. Eine 30 Pfund schwere trächtige Pudelhündin bekam 
2 Tage nacheinander je 30 g Maisbrandpulver mit negativem Ergebnis. 

Bei Hühnern konnte mit einer 6 Tage lang fortgesetzten Verfütterung 
von täglich 3 g Brandpulver kein Erfolg erzielt werden. 

(Th. 96] Barnstein. 

Verfahren zur Herstellung trookner, unverändert haltbarer Melassefutter- 
mittel. ‘Von Hugo Popper in Wien.?) Die bisher als sogenannte Melasse- 
futtermittel hergestellten Gemenge von Melasse mit Futterstoffen, wie Ol- 
kuchenmehlen, Malzkeimen, Biertrebern u. s. w. erleiden bekanntlich sehr bald 
zufolge ihres oft beträchtlichen Wassergehalts und der Wechselwirkung der 
Melassesalze mit dem in den betreffenden Futtermitteln enthaltenen Fett 
schädliche Veränderungen, durch welche sie unverwendbar gemacht werden. 


ı) D. landw. Presse, 1903, No. 47, S. 404. 
2) D. landw. Presse, 1902, No. 65, 5. 541. 
°; Öst.-Ung. Zeitschuift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft. 31. Jahrgang. Heft V. 
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Um diesen UÜbelstand zu beseitigen, werden die in Rede stehenden Futtermittel 
allerdings bereits vielfach durch Austrocknen möglichst wasserfrei gemacht 
und zu ihrer Herstellung neben Melasse vorzugsweise fettarme Futterstoffe 
verwendet. Diese Maßnahmen sind jedoch nicht einwandsfrei Die künstlich 
beim Lagern getrockneten Melassefuttermittel ziehen begierig Wasser an, so- 
daß sie nach kurzer Zeit wieder einen hohen Feuchtigkeitsgehalt aufweisen. 
Bevorzugt man dagegen fettarme Futterstoffe bei der Bereitung von Melasse- 
futtermitteln, so wird selbstverständlich der Nährwert dieses Futters bedeutend 
beeinträchtigt. 

Das neue Verfahren des Verf. besteht nun darin, daß er ein dauernd 
trockenes und auch bei Verwendung möglichst fettreicher Zusätze ein 
haltbares Melassefutter herstellt. Zur Erreichung dieses Zweckes versetzt 
er die Melasse mit tierischem Leim und vermischt dann diese Melasseleimlösung 
innig mit den betreffenden Futterstoffen. 

Behufs Erzielung einer möglichst innigen Mischung der genannten Mate- 
rialien wird die mit Leim versetzte Melasse vor dem Vermischen mit den 
Futterstoffen vorteilhaft auf eine Temperatur von 50—70° gebracht und dem- 
entsprechend verflüssigt. Ist die Mischung erfolgt, so läßt man das ganze. 
event. unter vorangehender künstlicher Trocknung, erkalten, wobei der Leim 
erstarrt, sodaß die einzelnen Teilchen des Gemenges von einer festen Leim- 
schicht eingeschlossen erscheinen, welche das Anziehen von Feuchtigkeit au: 
der J,uft verhindert. 

Der Leimzusatz richtet sich nach der Menge und dem Salzgehalt der zu 
verwendenden Melasse. Bei einem Melassegehalt des herzustellenden Misch- 
futters von 40—70% und einem Aschenrückstand der Melasse von 7% aui-. 
wärts genügen 3—15% Leim vollständig, um ein dauernd trocken bleibendes, 
vollkommen haltbares Produkt zu erzielen. 

Selbstverständlich kann das Verfahren auch so modifiziert werden, daß 
man erst in der bisher üblichen Weise ein Melassemischfutter herstellt und 
dasselbe, event. nach voraufgegangener Trocknung, mit der Leimlösung im- 
prägniert. 

Da auf diese Weise der Leim alle Bestandteile der genannten Futter- 
mittel gleichzeitig umhüllt, so wird auch die Einwirkung der Melassesalze aut 
das in den Futtermitteln enthaltene Fett verhindert und dadurch jede Ver- 
änderung des Fettgehaltes vermieden. Es können also unbeschadet der Halt- 
barkeit bei dieser Methode auch fettreiche Futterstoffe, wie Baumwollsaatmehl, 
Sonnenblumenkuchen u. 3. w. zu Melasseträgern verwandt werden. 

Es fragt sich nun freilich noch, ob durch diese Imprägnierung mit Leim 
nicht die Verdaulichkeit der Melassefuttermittel ganz bedeutend herabgesetzt 
wird; dies müßte doch erst durch geeignete Versuche festgestellt werden. 
Anm. d. Ref. (Th. 160] Volhard. 


Das Mälzen unter Anwendung von Chlorkalkwasser.') Es ist zuerst von 
Cerny konstatiert worden, daß eine Behandlung der Gerste mit Chlorkalk- 
wasser die Keimungsenergie derselben wesentlich steigert. Cerny verwandte 
auf 50Al Weichwasser 1%l Wasser, welches mit 10%g Chlorkalk gesättigt 
war. Das gechlorte Wasser wurde als letztes Weichwasser gegeben und 
24 Stunden auf der Gerste belassen. Ahnlich verfährt auch Pestinsky, der 
in einen Bottich von 12 A} Inhalt 10 A} Wasser bringt und 100 kg Chlorkalk 
allmählich zugibt. Auf 100 hl Weichwasser gibt man 1 rl dieser Lösung oder 
auch mehr (11/,:100 bis 2:100), je nachdem, wie es die mehr oder weniger 
mangelhafte Keimtähigkeit der Gerste erfordert. Ferner verwendet Pestinsky 
das mit Chlorkalk versetzte Weichwasser als erstes oder als zweites Weich- 
wasser und läßt es 24 Stunden auf der Gerste stehen. Ein in letzter Zeit von 
Ehrich-Worms angestellter diesbezüglicher . Versuch fiel jedoch sehr zu 
Ungunsten des Chlorkalkes aus. 


1) Der Bierbrauer 1003, No. 4, S. 40. 
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Das Ergebnis selbst war folgendes: 





2 ohne Chlorkalkbehandlung mit Chlorkalkbehandlung « 

No nicht gewachsene Körner nicht gewachsene Körner 

on a I 
1 \ 1.5 4.3 
2 Ä 2.2 4.3 
= u u 4.1 4.6 
Ge a er ES 5.0 15.05 
a ee Er, 2.75 13.28 
6 i 4.6 10.20 


Es ist hiernach also eine Verminderung der Keimungsenergie der Gerste 
infolge der Chlorkalkbehandlung anzunehmen. Die Versuche 4 bis 6 lassen 
sogar eine sehr erhebliche Schädigung erkennen. Doch läßt es Ehrich dahin- 
gestellt sein, ob vielleicht unter anderen als bei den vorstehenden Versuchen 
eingehaltenen Verhältnissen der Effekt ein anderer, d. h. ein besserer sein wird. 

. [81} Honcamp. 

Uber die Heilung der „Casse du vin‘“ durch schweflige Säure. Von 
J. Laborde. Verf. hat in einer früheren Mitteilung gezeigt und seitdem durch 
ınehrere neue Versuche bestätigt gefunden, daß für die Heilung eines zu obiger 
Krankheit neigenden Weines mittelst schwefliger Säure notwendig ist, daß 
die letztere sich im freien Zustande befinde, d. h. durch Jod in der Kälte 
oxydierbar sei. Ferner ist die Intervention des Sauerstoffs der Luft erforder- 
lich und zwar ist dieser als der Hauptfaktor bei der Zerstörung der Oxydase 
anzusehen, nicht aber die schweflige Säure, wie von Bouffard behauptet wurde. 
In der vorliegenden Arbeit bringt Verf. nun in Entgegnung auf neuere An- 
»riffe Bouffards weiteres Material zur Stütze seiner Theorie, welch letztere er 
wie folgt erläutert: 

In dem der Krankheit zu verfallen drohenden Weine ist der Farbstoff 
mit der Oxydase zu einer bei Abschluß der Luft löslichen, bei Luftzutritt aber 
infolge Fixation von Sauerstoff unlöslichen Verbindung vereinigt. Durch die 
Einführung der schwefligen Säure wird die innige Verbindung der beiacı 
Körper gelöst, aber nur durch die freie Säure, welche sich auf dem Farbstoff 
niederschlägt und so eine zu schnelle Oxydation desselben verhindert. Der 
durch den Wein absorbierte Sauerstoff der Luft wirkt auf die Oxydase und 
die schweflige Säure ein, welche zu gleicher Zeit zerstört werden, sodaß der 
Wein nach einer genügenden Lüftung geheilt ist, sofern die Menge der schwef- 
ligen Säure ein Minimum, das je nach der Menge der Oxydase verschieden ist, 
nicht: untersteigt. [72] Richter. 


Uber die Abhängigkeit der Assimilationstätigkeit der Hefe von verschie- 
denen äußeren Einflüssen. Von Th. Bokorny.?) Als Maßstab für den Einfluß, 
welchen die Temperatur, der Wassergehalt des Substrates und die Anwesen- 
heit fremder (neutraler oder giftiger) Substanzen ausüben, benutzte Verf. die 
Vermehrung der Trockensubstanz und vermochte mittelst derselben festzu- 
stellen, daß die Assimilationstätigkeit durch die genannten Einflüsse leicht 
gestört wird, 

Für die Temperatur, welche hier eine ähnliche Rolle spielt, wie sie 
von Kreusler bei der Assimilation der grünen Pflanzen ermittelt wurde, er- 
gab sich als Optimum 20—25°, während bei 40° die Assimilation wesentlich 
schwächer wurde. Bei niederen Temperaturen hörte dieselbe sogar voll- 
ständig auf. 

In bezug auf die Konzentration der Nährlösungen erwiesen sich solche 
von 5% günstiger als stärkere. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, t. 136, p. 116. 
°®),C.Bl. f. Bakt. 9. Bd. °, Heft. 117. TDch. Chem. Ztg. Rep. 1902. S. 236. 
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Von fremden Substanzen bewirkten die bekannten Protoplasmagifte, wie 
Formaldehyd oder Alkaloide schon in stärkster Verdünnung Störungen oder 
gänzliche Aufhebung der Assimilation. Säuren waren zwar von einer gewissen 
geringen Konzentration an schädlich, äußerten aber im Gegensatz dazu bei 
sehr großer Verdünnung Anreiz zu stärkerer Tätigkeit. Alkohol endlich ver- 
hinderte von 5% an sowohl Assimilation als Vermehrung. 

Eine posthume Fortdauer der Assimilation wurde nicht beobachtet. 

[G&. 79) Beythien. 

Die Zymase des Eurotiopsis Gayoni. Von Maz&.!) Im Laufe seiner Unter- 
suchungen über die Assimilation der ternären Nährstoffe durch die phanero- 
gamen Pflanzen und die Pilze wurde Verf. dazu geführt, die Existenz der 
Zymase bei den aeroben Zellen anzunehmen, und zwar mußte dieselbe aus 
schließlich in den jungen Elementen auftreten. Die Resultate der in der vor- 
liegenden Arbeit mitgeteilten Versuche bilden eine weitere Stütze für diese 
Annahme. Versuchsobjekt war Eurotiopsis Gayoni. Es wurde gezeigt, 1. daß 
das Mycel des Pilzes beim Kontakt mit der Luft Zymase enthielt, ohne dal 
es notwendig war, dasselbe vorher anaeroben Lebensbedingungen auszusetzen: 
2. daß die jungen anaeroben Kulturen am reichsten an Zymase waren und die 
Diastase in dem Maße zerstört wurde, wie die Kulturen älter wurden. 

[71] Richter. 


Wirkung des Sonnenlichtes auf Butterfett. Von Wacker.?) Butterfet: 
ist gegen das Licht noch empfindlicher als Butter. Eine einige Millimeter 
dicke Schicht Butterschmalz wird in kurzer Zeit durch das Sonnenlicht in eineu 
talgartigen Zustand versetzt, ohne daß indessen in der chemischen Zusammen- 
setzung Veränderungen eingetreten wären. Wird derartiges an der Oberfläche 
verändertes Butterfett geschmolzen, sodaß eine Vermischung des entfärbten 
mit dem unveränderten Fett stattfindet, dann nimmt die ganze Masse in 
wenigen Tagen talgartigen Geruch und Geschmack an und wird schmutzigweiß. 

[94] Hebetrand. 


Untersuchungen über die Reifung von Welchkäsen. Von S. Epstein.') 
In sämtlichen untersuchten Proben besten Camembert-Käses fand der Vert. 
zwei Organismen, nämlich ein peptonisierendes Kurzstäbchen und einen Milch- 
säure erzeugenden Kokkus. Das erstere fand sich hauptsächlich in der obersten 
schmıerigen Schicht der Käse, aber auch noch recht zahlreich in den darunter 
liegenden speckigen Partien. Nach innen zu nahm die Zahl der Kurzstäbchen 
mehr und mehr-ab, während gleichzeitig immer häufiger die säurebildenden 
Kokken auftraten, die im weißen Kern schließlich allein vorhanden waren. 
Im Zusammenhang mit dem Auftreten dieser Mikroorganismen ging die alka- 
lische Reaktion der oberen schmierigen Schicht zunächst in die neutrale der 
speckigen Schicht und schließlich in die saure des weißen Kerns über. 

Reinkulturen der säurebildenden Kokken brachten in sterilem Parakasein 
nur eine geringe feine Lochung, aber keine Farbenveränderung und keinen 
besonderen Geruch und Geschmack hervor. Die Kurzstäbchen für sich allein 
äußerten eine stark peptonisierende Wirkung, die aber auf die Oberfläche be- 
schränkt blieb, während gleichzeitig ein an Camembert-Käse erinnernder Geruch 
entstand. 

Bei gemeinsamer Verimpfung beider Arten fand zunächst eine gleich- 
mäßige Verteilung derselben durch die ganze Masse, nach einiger Zeit. aber 
eine Trennung in der vorher beschriebenen Weise statt. Die fertigen käx 
besaßen den (eruch und Geschmack besten Camembert-Käses, ein Beweis, dad 
zu dessen Herstellung beide Bakterien zugegen sein müssen. [Gä. 82] Beythien. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 113. _ 
2, Jahresb. d. chem. Unters.-Amtes Ulm 1940-1902, S. 12; Zeitschr. f. Unters. d. Nab- 


rungs- u Genußmittel 19u3, ti. Band, T. 378. 
53) C. Bl. f. Bakt. 9. Bd 6/7. 8. 249. 


u Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 20728 


Doden. 





Die Assimilation der Mineralstoffe des Bodens durch die Pflanzen. 
Von J. Crochetelle.!) | 


Die mineralischen Pflanzennährstoffe kommen im Boden entweder 
in löslicher, d.h. in einer für die Pflanze direkt assimilierbaren Form 
oder in unlöslicher vor. Die Pflanze ist jedoch in der Lage, die letz- 
teren aufzuschließen und sich so zugänglich zu machen. Dies kann in 
verchiedener Art und Weise geschehen, denn einmal ist die Pflanze für 
sich allein imstande, die Aufschließung dieser unlöslichen Verbindungen 
durch Ausscheiden einer Säure etc. zu besorgen, anderseits kann man 
dieselbe bei diesem Aufschließungsprozeß durch Kalk- oder Gipsdüngung, 
durch Pflügen etc. unterstützen. 

Um die im Boden vorhandene, der Pflanze direkt zugängliche 
Phosphorsäure zu bestimmen, sind in Frankreich verschiedene Methoden 
im Gebrauch. Deherain behandelt den Boden mit Essigsäure, während 
Bernhard Dyer Zitronensäure verwendet. Bezüglich der größeren oder 
geringeren Genauigkeit dieser beiden Methoden scheint man geteilter 
Meinung zu sein. Verf. hat nun gezeigt, daß eigentlich beide Methoden 
nicht genau sind, bezw. überhaupt nicht genau sein können, soweit es 
sich wenigstens um direkt assimilierbare Pflanzennährstoffe handelt. So 
ergaben z. B. Versuche, daß in zwei Böden, die zwar in geologischer 
Beziehung verschieden waren, jedoch genau denselben Gehalt an citrat- 
löslicher Phosphorsäure aufwiesen, letztere keineswegs von ein und der- 
selben Pflanzenart gleichmäßig assimiliert wurde. Ein Umstand, welcher 
darauf zurückzuführen ist, daß in stark alkalischen Böden ein Teil der 
durch die Pflanzenwurzeln ausgeschiedenen Säure zur Neutralisation ver- 
wandt wird und demgenäß nur der noch übrig bleibende Teil zu 
Zwecken der Ernährung der Pflanze Verwendung finden kann. Es darf 
also bei der Beurteilung bezüglich des Gehaltes eines Bodens an assi- 
milierbarer Phosphorsäure die jeweilige Alkalität desselben nicht außer 
acht gelassen werden. 

Letztere suchte nun Verf. in der Weise zu bestimmen, daß er 
10 g des zu untersuchenden Bodens mit 200 cem einer 1%igen und 


1) Annales de la Science Agronomique II ser. 1902—1903. Bd. 2, 
Heft 1, S. 33—44. 
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vorher gegen Kalkwasser eingestellten Zitronensäurelösung behandelte. 
Nach Verlauf von 7 Tagen wurde dann in der abfiltrierten Flüssigkeit 
die noch vorhandene Säure bestimmt. Verf. konnte so leicht berechnen, 
welche Menge Säure zur Neutralisation der angewandten 10 g nötig 
waren. Zahlreiche mit den verschiedensten Böden vorgenommenen Unter- 
suchungen ergaben nun zum Teil ganz abweichende Resultate, welche 
auf die verschiedene petrographische Beschaffenheit der einzelnen Böden 
zurückzuführen sein dürften. So fand Verf. z. B, daß Granitböden, 
welche im allgemeinen doch nur Spuren von Kalk enthalten, verhält- 
nismäßig bedeutend mehr Zitronensäure sättigten als andere zum Teil 
sehr kalkreiche Böden. Diesen Umstand glaubt Verf. auf den Kabolin- 
gehalt der Böden zurückführen zu können. Entsprechende Behandlung 
von Kaolin mit Zitronen-, Essig- und Oxalsäure scheinen die Ansicht 
des Verf. zu bestätigen. Die Resultate dieser Voruntersuchungen faßı 
Verf. in folgenden Sätzen zusammen; 

1. Wenn ein Boden durch eine Pflanze aufgeschlossen wird, so 
genügt eine vorherige quantitative Bestimmung seines Kalkgehaltes keines- 
wegs, um mit Bestimmtheit angeben zu können, welche Säuremenge zur 
Neutralisation erforderlich sein wird und welche Säuremenge der Pflanze 
demgemäß zu Ernährungszwecken noch übrig bleibt. 

2. Berechnet man den Kalkgehalt eines Bodens aus der zur Neu- 
tralisation desselben erforderlichen Säuremenge, so kommt man sehr 
leicht und zwar ganz besonders bei Granitböden zu falschen Resultaten. 

3. Es ist durchaus falsch, gewisse Granitböden als sauer zu be- 
zeichnen. So findet man z.B. in der Bretagne vielfach solehe soge- 
nannten sauren Böden, die aber trotz ihres geringen Gehaltes an kohlen- 
saurem Kalk relativ beträchtliche Mengen von Zitronensäure zu sättigen 
vermögen. 

4. Bei sogenannten chlorotischen Böden (Böden, welche eine Krank- 
heit der Pflanzen verursachen, die Verf. als Chlorose bezeichnet) ist es 
von grobem Werte, die Säuremenge zu kennen, welche betr. Boden zu 
sättigen vermag. 

Den AnstoP, zu obigen Laboratoriumsuntersucbungen hat die Beob- 
achtung des Verf. gegeben, daß z.B. in kalkreichen Böden die Wein- 
rebe nicht fortkommen will, was Verf. darauf zurückführt, daß die von 
den Wurzeln der Rebe ausgeschiedene Säure in der Hauptsache zur 
Neutralisation des Bodens verwendet wird. Diese Krankheitserscheinung. 
Chlorose, läßt sich in den meisten Fällen durch eine zweckmäßige 
Düngung beseitigen. Topfversuche mit Raps, bei denen Böden mit 
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entsprechenden Düngungen verwandt wurden, haben denn auch gezeigt, 
daß der Kalk die Assimilation der Phosphorsäure bis zu einem gewissen 
Grade verhindert. | 

Bei der Beurteilung eines Bodens bezüglich seiner Fruchtbarkeit ist 
daher neben den in direkt assimilierbarer Form vorbandenen Pflanzen - 
nährstoffen die jeweilige Alkalität desselben in Betracht zu ziehen. 

[Anm. d. Ref. Kaolin ist bekanntlich das Residuum einer Feld- 
spatzersetzung, bei der die Silikate von Kalk, Magnesia, Kali, Natron etc. 
durch kohlensäurehaltiges Wasser zersetzt und in die Karbonate 
dieser Basen übergeführt werden. Jedoch muß man bei diesem Prozeß 
mit geologischen Zeitfaktoren rechnen. Als letzter schwer angreifbarer 
und gegen alle Säuren sehr widerstandsfähiger Zersetzungsrückstand der 
ausgelaugten Gesteine bleiben dann die wasserhaltigen Silikate von Ton- 
erde und z. T. auch von Magnesia zurück. Es ist daher kaum anzu- 
nehmen, daß innerhalb einer derartig kurzen Zeit wie bei den Versuchen 
des Verf. so schwache Säuren wie die angewandten organischen irgend 
welche Wirkung auf das Kaolin gehabt haben sollten. Wahrscheinlich 
sind trotz aller Vorsicht die angewandten Kautelen bezüglich der Rea- 
gentien und des Materiales doch nicht vollkommen genügende gewesen, 
außerdem ist noch zu bemerken, daß Kaolin wohl stets durch Glimmer 
verunreinigt ist. Was die weitere Beobachtung des Verf. anbetrifft, 
daß die Knochenmeblphosphorsäure bei stark kalkhaltigen Böden nur 
sehr schlecht ausgenutzt wird, so ist dies eine bereits seit mehreren 
Jahren bekannte Tatsache. Es ist von Kellner und Böttcher, sowie 
später von B. Schulze und Söderbaum gezeigt worden,!) daß der Kalk, 
sei es, daß derselbe von Natur und im Boden an Kohlensäure gebunden, 
vorhanden ist, sei es, daß derselbe in der Düngung zugeführt wird, die 
Wirkung der Knochenmehlphosphorsäure in recht beträchtlichem Um- 
fange verhindert.] [51] Honcamp. 





Über die Bestimmung der assimilierbaren Pflanzennahrung durch 
Extraktion des Bodens mit sehr verdünnten Säuren. 
Von H. G. Söderbaum.?°) 

Diese schon von weil. Prof. L. F. Nilson angefangene Unter- 
suchung wurde vom Verf. in den Jahren 1900 und 1901 fortgesetzt. 
Der mit 2%iger Salzsäure bei gewöhnlicher Temperatur in 48 Stunden 

1) Diese Zeitschrift 1901, S. 7, 1902, S. 305 u. 1903, S. 

2, Kungl. Landtbruks-Akademiens handlingar och tidskrift 1903. Stock- 


holm. S. 103 — 106. 
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behandelte Boden wurde nach gründlichem Auswaschen und Trocknen 
in zylindrische Vegetationsgefäße aus Glas von 49 X 24 cm Dimen- 
sionen gefüllt, nach untenstebender Tabelle gedüngt und mit Gerste 
bestellt. Der untere Teil der Gefäße war jedoch stets mit Sand, der 
in ähnlicher Weise extrahiert und gewaschen war, beschickt; hierauf 
kam die Bodenschicht in 20 cm Höhe. 


1900: Versuch mit extrahiertem Lehmboden. 


























Düngung in kg pro ha Ernteertrag pro Gefüß in g 
Kalk |Fnospbor| Kali | Stickstoff, Stroh | Körner | total ie 
' unextrahiert 
en — = = 332 | 32 | 734 | = 
—_ = _ _- 10 u. — 73.4 
5000 _ — 10-226 | 18.3 | 41.4 | — 32.0 
— 100 100 100 — x U 3 
5000 —_ 100 100 37a 32.7 | 69.8 — 36 
5000 | 100 = 100 ° 40.0 | 36.3 | 63 | +29 
5000 100 100 — 028.9 25.0 | 53.9 — 19.5 
5000 100 100 100° 384 41.7 80.1 + 65 
5000 200 100 100 48.0 44.2 | 92.2 +18.s 
5000 300 100 100" 474 44.9 92.0 +18.s 
5000 100 200 100 | 527 48.9 | 101.6 +28. 
5000 100 300 100: 545 52.7 107.2 +33. 


1901: Versuch mit extrahiertem Humusboden. 








Ernteertrag pro Gefäß in g 


Düngung in kg pro ha l 

















Kalk |Fhosphor) x, Stiokstoff' Stroh | Körner | total is 
säuro unextrahiert 

Pa u Sr 7 | 185 | in 

a BE 02 — 02:0 —453 
uw ii — I — — 110891 75 18.4 — 27.1 
- 18 | De 1 ee | 12 48 
0 | — 75 50 0 240 11 Ma 4 
00 5 165 | ao |! — 3 
00 | 79070 | BI a | 94 25 —23.0 
a0 ı 50 | 5 | 256 | 182 | 438 Sa 
40u0 | 100 350 18 47 | 0 — 08 
4000 150 a 50.260 17.1 31 0-2 
4000 50 | 150° 50." 280 20.1 | +26 
ao | 50 | m | 502 | 200 | +38 
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Indem die erste Horizontalreihe jeder dieser Tabellen für den 

Boden in natürlichem nicht extrahiertem Zustande gilt, die zweite Reihe 
für den Boden nach der Extraktion, sieht man, daß der extrahierte 
Boden sich völlig steril verhält. Es wäre doch Unrecht, hieraus zu 
schließen, daß die Salzsäure die ganze Menge vorrätiger Pflanzen- 
nahrung gelöst hat, denn schon ein Zusatz von Kalk als Karbonat 
genügt, um dem Boden jedenfalls einen Teil seiner Produktionsfähigkeit 
wiederzugeben, indem letzterer alsdann eine Ernte trug, die 56.4 bezw. 
40.4% des ursprünglichen Ertrages ausmachte. Wurde dagegen Phosphor- 
säure, Kali und Stickstoff gleichzeitig, aber kein Calciumcarbonat, in 
hinreichenden Mengen dem extrahierten Boden einverleibt, so dauerte 
die Sterilität fort. Dies Verhalten kann nicht von fehlenden Calcium- 
verbindungen überhaupt herrühren, denn die Phosphorsäure wurde als 
Calciumsalz dargereicht, wobei der Boden jedenfalls hinreichend von 
diesem Elemente erhielt, um das Nahrungsbedürfnis der Pflanzen hier- 
für befriedigen zu können. Die bemerkungswerte Wirkung des Calcium- 
carbonats beruhte wahrscheinlich auf dessen Vermögen, die Säuren zu 
neutralisieren und die physiologisch sauren Salze zu zersetzen. Denn 
obgleich das Auswaschen des mit Salzsäure behandelten Bodens fort- 
gesetzt wurde, bis keine Spur von Chlor im Waschwasser mehr durch 
Silbernitrat nachgewiesen werden konnte, so ist es doch wohl denkbar, 
dal) der Boden durch sein großes Adsorptionsvermögen soviel freie Säure 
oder neugebildete Chloride, z. B. aus Eisen oder Aluminium, festhalten 
konnte, daß hierdurch eine schädliche Wirkung auf die eben für solche 
Substanzen sehr empfindlichen Wurzeln der jungen Pflanzen entstehen 
konnte. 
Die Versuche zeigten ferner, daß die Extraktion durchaus 
keinen merkbaren Mangel weder an assimilierbarer Phos- 
pborsäure noch an Kali im Boden bewirkt hat. Wurde der 
extrahierte Boden nämlich mit Calciumcarbonat und den verschiedenen 
Nabrungssubstanzen mit Ausnahme von entweder Kali oder Phosphor- 
säure gedüngt, so entwickelten die Pflanzen sich ganz normal und gaben 
einen Ertrag, der nur wenig kleiner als der normale, d. h. vom nicht 
extrahierten Boden war. 

Der Stickstoffgehalt des Bodens wurde dagegen durch 
die Extraktion deutlich ins Minimum versctzt, denn der Boden 
zeigte sich nach der genannten Operation für Salpeterdüngung sehr 
Jankbar. Doch war derselbe durchaus nicht von allen assimilierbaren 
Stickstoffverbindungan befreit worden, denn die Gefäße, die vollständigen 
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Dünger ohne Stickstoff erhielten, entwickelten die Pflanzen zu voller 
Reife, wenn auch mit geringerem Ertrage als normal. 

Die Extraktion mit 2%iger Salzsäurelösung hat also im ganzen 
nur einen Teil der vorhandenen assimilierbaren Pflanzennahrung aus 
dem Boden lösen können. [D. 108] Jobn Sebellen. 


Bleisand und Ortstein. 
Von Prof. Dr. Adolf Mayer in Wageningen.?) 


„Ortstein® (Sandortstein oder Humusortstein) ist ein in einiger — 
stets bestimmter — Tiefe unter der Oberfläche sich einstellender, vor- 
zugsweise mit Humaten wesentlich von Eisen und Aluminium, vielfach 
zugleich auch mit tonigen Bestandteilen durchsetzter und infolgedessen 
mehr oder minder kohärent gewordener schokoladenbrauner Sand. Als 
solcher .ist der ÖOrtstein streng vom Raseneisenstein getrennt zu halten, 
welcher aus Konkretionen von Eisenoxydhydrat besteht. Als „Blei- 
sand“ wird der zwischen der ÖOrtsteinsohle und der oberen versauerten 
Bodendecke befindliche, durch schwarze Körner von Huminsäure metall- 
grau gefärbte Sand bezeichnet. Bleisand und Ortstein sind korrelative 
Erscheinungen. Denn die in letzterem angehäuften Stoffe sind, wie 
aus den chemischen Analysen beider hervorgeht, aus jenem Sande ex- 
trahiert bezw. abgeschlämmt worden. Verf. deutet auf Grund seiner 
persönlichen Erfahrung und unserer bisherigen Kenntnisse über den 
Gegenstand den Vorgang der ÖOrtsteinbildung wie folgt: 

„Bleisand kann sich nur bilden in einer Sandschicht oberhalb des 
höchsten Grundwasserstandes, seinerseits aber überlagert von moorigen, 
die Luft monatelang hintereinander abschließenden Schichten. 

Die Auslaugung an allen pflanzennährenden und anderen sonst 
schwerlöslichen Stoffen geschieht durch die bei Abschluß von Luft sich 
bildenden Huminsäuren. Das Eisen wird dabei in Ferroverbindungen 
übergeführt und dadurch löslich. Selbst Tonerdesilikate werden teil- 
weise gelöst. Unter dem Bleisande entstehen bräunliche Verhärtungen 
oder gar eine wirkliche Ortsteinschicht, weil daselbst die Ausspülung 
ihr Ende erreicht. Das Aufhören derselben in der Schicht kann ver- 
schiedene Ursachen haben, entweder das Erreichen des Grundwasser- 
spiegels oder Anwesenheit von wachsenden Mengen von lehmigen Stoffen, 
welche letzteren die Huminsäuren geradezu niederschlagen. Dazu kommt 
dann als Hauptursache der eigentlichen Verhärtung der Übergang von 


1) D. landw. Versuchs-Stationen, 53. Bd. 1903. 161—12. 
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löslicherem Ferrohumat durch Luftsauerstoff in unlösliches Ferrihumat, 
welches letztere die Sandkörner verkittet. 

Der Luftsauerstoff zu dieser Oxydation kommt offenbar von oben 
in der trockeneren Jahreszeit und passiert die Bleisandschicht, ohne dort 
viel Oxydation zu bewirken, weil dort das die Oxydation vermittelnde 
Eisen fehlt und die Huminsäure durch die Frostwirkung in wenig zu- 
gängliche Körner abgeschieden ist.“ 

Seine frühere Auffassung, daß das fast völlige Fehlen von Pflanzen- 
nährstoffen, sowie des die Oxydation im Boden vermittelnden Eisens in 
erster Linie als die Ursache der Unfruchtbarkeit des Bleisandes zu 
gelten habe, bält Verf. aufrecht. Auffällig ist ihm jedoch die in Über- 
einstimmung mit Tacke wahrgenommene und gedeutete Erscheinung, 
daß eine Zufuhr von Nährstoffen beim Bleisande nicht in demselben 
Maße befriedigend wirkt wie in einem gewöhnlichen Sandboden. Vege- 
tationsversuche in Töpfen führen ihn zu der Annahme, daß nicht bloß 
Phosphorsäure, sondern auch Kali von den humosen Stoffen des Blei- 
sandes in solcher Weise gebunden werden könne, daß es trotz reich- 
licher Anwesenheit in einem für die Pflanzenwurzel unzugänglichen Zu- 
stande verharre. Eine Schädigung der Vegetation durch Bodensäure 
war dabei völlig ausgeschlossen, da dieselbe durch das kohlensaure Kali 
neutralisiert worden war. Daß die Bindung des Kalis durch die Humin- 
säure eine ganz beträchtliche ist, wurde durch Absorptionsbestimmungen 
festgestellt. 146) J. Hazard. 


Düngung. 





Zeigt der Salpeterstickstoff eine höhere Wirkung als der Ammoniak- 
stickstoff und ist das Wertverhältnis derselben von 100: 90 richtig ? 


Von Herm. Bachmann.) 


Verf. berichtet über eine größere Anzahl von Versuchsergebnissen, 
welche über die Wirkung der beiden Stickstoffdünger, Chilisalpeter und 
schwefelsaures Ammoniak, Aufschluß geben. Sämtliche Versuche sind 
auf Sandboden ausgeführt. Es beziehen sich also die Resultate nur 
auf diese Bodenart. Aus allen diesen Versuchen ergeben sich für die 
Praxis folgende Gesichtspunkte: 

1. Zu Wintersaaten ist im allgemeinen auf leichtem Boden im Herbst 
eine Stickstoffdlüngung in Form von schwefelsaurem Ammoniak oder 


1) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1903, ‚Heft 4/5. 
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Chilisalpeter nicht zu empfehlen. Sie wird unter besonderen Verhält- 
nissen eintreten (besondere Stickstoffarmut des Bodens, schlechte, nicht 
genügend starke Entwicklung der Saat vor Winter), aber auch dann 
nur in sehr geringen Gaben. Als Beweis für diese Behauptung bezieht 
sich Verf. auf seine Roggendüngungsversuche. Dieselben sind auf sehr 
stickstoffarmem Sandboden ausgeführt. Trotzdem ist durch teilweise 
Verwendung des Stickstoffe in Herbst eine Verminderung des Ertrags 
gegenüber der ausschließlichen Verwendung desselben im Frühjahr ein- 
getreten. 

Damit steht zwar Verf. im Widerspruch zu den bisher gemachten 
Erfahrungen; er hält aber seine Roggendüngungsversuche für genügend 
beweiskräftig. 

2. Die größte Ausnützung des Ammoniaks wird bei einmaliger, 
recht frühzeitiger Anwendung im Frühjahr erzielt. Dies gilt sowohl für 
Wintergetreide wie für Sommerfrüchte. Für Wintersaaten sollte das 
schwefelsaure Ammoniak Mitte März, möglichst aber Ende März in 
einer Gabe ausgestreut werden. 

3. Die teilweise Anwendung des Chilisalpeters im Herbst sollte nur, 
wie angeführt, unter bestimmten Verhältnissen erfolgen. Die größte 
Ausnützung desselben ist im allgemeinen gesichert, wenn die zu ver- 
wendende Gabe zu Winter- und Sommergetreide im Frühjahr geteilt 
gegeben wird. Die erste kleinere Gabe verwende man früh beim Er- 
wachen der Vegetation, die zweite, größere Gabe streue man frühzeitig 
vor dem Schossen. Doch dürfte die Witterung für die Art der An- 
wendung des Chilisalpeters in erster Linie von Bedeutung sein. Unter 
Umständen kann auch die einmalige bezw. dreimalige Verwendung den 
höchsten Ertrag liefern. 

4. Auch bei Hafer und Gerste tritt im allgemeinen die bessere 
Wirkung des schwefelsauren Ammoniaks gegenüber dem Chilisalpeter 
hervor, wenn dasselbe frühzeitig im Frühjahr gegeben wird. Erfolgt 
die Bestellung früh, so kann das schwefelsaure Ammoniak bei (der 
Saat ausgestreut werden. Bei späterer Bestellung ist dasselbe schon 
Mitte März zu verwenden. 

Bei Pflanzen von kurzer Vegetation, namentlich bei Gerste, ist be 
sonders auf frühzeitige \'erwendung zu achten. 

5. Bei den vorliegenden Versuchen hat der Kalk keine größere 
Ausnützung des Ammoniakstickstoffs wie des Salpeterstickstoffs bewirkt. 
Das schwefelsaure Ammoniak kann daher auch auf kalkarmen Böden 
mit Vorteil Verwendung finden. 
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6. Bei Rüben und bei Pflanzen mit verhältnismäßig langer Vege- 
tationszeit ist die sehr frühzeitige Anwendung des Ammoniaks ohne 
Bedeutung; hier genügt es, wenn dasselbe bei der Bestellung eingeeggt 
wird, vorausgesetzt, daß die Saat nicht zu spät erfolgt. 

7. Für Kartoffeln, namentlich für frübe und mittelfrühe Kartoffel- 
sorten, ist die frühe Anwendung vom 15. März bis 1. April empfehlenswert. 

8. Bei Rüben hat sich teils die dreimalige, teils die zweimalige 
Salpetergabe, bei Kartoffeln die zweimalige am besten bewährt. (Witterung!) 
Die erste Gabe des Salpeters ist bei Rüben sogleich bei der Bestellung 
und bei Kartoffeln beim Eggen zu geben. 

9. Das schwefelsaure Ammoniak übt eine nicht unerhebliche Nach- 
wirkung aus. Eine solche ist beim Salpeter nicht oder doch nur in 
geringem Grade vorhanden. 

10. Die Ergebnisse dieser Versuche zeigen deutlich, daß die 
Wagnersche Verhältnistheorie des Salpeter- und Ammoniakstickstoffs 
von 100:90 durchaus nicht zutrifft. 

Anm. des Ref. Es ist längst schon auch von Wagner konstatiert 
daß dieses Verhältnis 90:100 nur unter ganz bestimmten Bedingungen 
gilt, und ebenso, daß sehr häufig auf leichtem Boden in nassen Früh- 
jabren der Chilisalpeter an Wirkung hinter dem schwefelsauren Ammon 
zurücksteht, ID. 113] Volhard. 





Die Wirkung der Phosphorsäure neben Kalk. 
Von Direktor H. Bachmann in Apenrade.!) 


Nachdem von einigen Forschern nachgewiesen, daß der Kalk im 
Boden eine nachteilige Wirkung neben Phosphorsäure des Bodens und 
der Düngung ausüben könne, hat Verf. Düngungsversuche auf Sand- 
boden 6. und 7. Klasse mit Superphosphat, Thomasmehl und gedämpftem 
Knochenmehl für sich und bei gleichzeitiger Anwendung von Kalk zu 
Roggen, Hafer und Rüben ausgeführt. 

Es wurden ohne Rücksicht auf die Art der Phosphorsäure in den 
genannten Phosphaten den Pflanzen auf jeder Parzelle gleiche Mengen 
Phosphorsäure zugeführt und zwar gelangten pro ha 600 kg Super- 
phosphat, 700 kg Thomasmehl und 523 kg Knochenmehl zur Anwen- 
dung. Die zweite Versuchsreihe erhielt pro ha auf jeder Parzelle 
1000 kg kohlensauren Kalk. 

Zu Roggen wurde dann 100 kg 40 prozentiges Kalisalz und 300 kg 


» Fühlings landw. Zte. 1903. 52. Jhrg. S. 12. 
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Chilisalpeter, zu Hafer 800 kg Kainit und 200 kg Chilisalpeter und 
Rüben 1200 kg Kainit und 400 kg Chilisalpeter verabreicht. 

Verf. zieht aus diesen Versuchen folgende Schlüsse: 

1. Bei Roggen ist nur durch Kalk neben Thomasmell eine nennen»- 
werte Steigerung des Kornertrages eingetreten. Eine Ertragsvermin- 
derung bei Korn ist durch Kalk neben den anderen Phosphaten nicht 
eingetreten; dagegen hat der Kalk neben Superphosphat eine Vermin- 
derung des Ertrages herbeigeführt. 

2. Bei Hafer ist eine unbedeutende Steigerung des Kornertrage: 
durch: Kalk neben Thomasmehl und Knochenmehl zu verzeichnen. 
Eine Erniedrigung des Ertrages ist dagegen neben Superphosphat ein- 
getreten. Dagegen hat der Kalk bei Stroh, wenn auch unbedeutend, 
eine Erhöhung des Ertrages bewirkt. 

3. Bei Rüben ist durch Kalk neben Knochenmehl eine geringere 
Verminderung des Ertrages eingetreten, sonst hat der Kalk ertragser- 
höhend gewirkt. Bei den Blättern traten wesentliche Unterschiede durch 
die Kalkdüngung nicht auf. 

Ein „Zurückgehen“ der Phosphorsäure im Superphosphat und eine 
damit im Zusammenhang stehende geringere Wirksamkeit derselben 
neben Kalk im Boden scheint nach Ansicht des Verf. nicht ausge- 
schlossen zu sein. Bei der Phosphorsäure des Thomasmehles scheint 
dieser Zustand nicht einzutreten; auch hält es Verf. nach den vorliegen- 
den Versuchsergebnissen fraglich, ob die von Kellner und Böttcher 
gemachte Beobachtung hinsichtlich der geringeren Wirksamkeit des 
Knochenmehles neben Kalk im Boden im ersten Jahre in dem Um- 
fange zutrifft. Auch scheint näch den vorliegenden Ergebnissen Super- 
phosphat und Knochenmehl neben einer Kalkdüngung sich gleich zu 
verhalten, und man kann nicht sagen, daß eine größere Unwirksamkeit 
der Phosphorsäure des Knochenmehls eintritt. Zum Schluß hat Verf. 
noch die verschicienen Phosphate in ihrer Wirkung auf Roggen-, Hafer- 
und Rübenerträge verglichen: 

Bei Roggen tritt ein wesentlicher Unterschied in den Korn- und 
Stroherträgen nicht auf. 

Bei Hafer hat Superpbosphat ohne Kalk günstiger auf den Korn- 
und Strohertrag als Thomasmehl und Knochenmehl bei der Frühjahr-- 
düngung gewirkt. 

Zu Rüben hat ebenfalls Superphosphat, bei einer Düngung der 
Phosphare im Frühjahr eine größere Ertragssteigerung als Thomasmehl 
und Knochenmehl herbeigeführt. 
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Auf Sandboden stellte sich die Thomasmehldüngung am billigsten, 
die Knochenmehldüngung am teuersten. 

Betreffs der Kalkdüngung sei bemerkt, daß die- 
selbe nur 1000 kg pro ha betrug, also eine äußerst ge- 
ringe war, denn bei einer mittleren Kalkdüngung gibt 
man ca. 2000 kg Ätzkalk oder 3000—5000 kg kohlensauren Kalk. 
Diese geringe Kalkdüngung konnte daher auch keine solche Wirkund 
ausüben, wie bei den Möckernschen Versuchen; bei den letzteren wurde 
eine Düngung mit kohlensaurem Kalk angewendet, die 3333 kg pro ha 
entspricht. Im übrigen hat bei diesen Versuchen selbst die stärkere 
Kalkdüngung auf die Wirkung der Superphosphat- und T'homasmehl- 
phosphorsäure auch keinerlei ungünstigen Einfluß ausgeübt; die Ergeb- 
nisse mit der doppelten Gabe von Superphosphat und Thomasmehl 
schienen sogar anzudeuten, daß auf diese beiden Phosphate der Kalk 
eher günstig als ungünstig wirkt. [107] Böttcher. 


—— [om mn 


Untersuchungen über den Wert des neuen 40 prozentigen Kalisalzes 
gegenüber Kainit. 
Im Auftrage d. D. L. G.-Berlin 
zusammengestellt von Prof. Dr. W. Schneidewind-Halle a/S.) 

Diese Versuche sind im Auftrage der Dünger- (Kainit) Abteilung 
der D. L. G.-Berlin ausgeführt durch die K. Pr. Moorversuchsstation 
Bremen, die K. B. Moorkulturanstalt München, die D. Kartoffelkultur- 
station-Berlin, die Versuchsstationen Braunschweig, Breslau, Göttingen, 
Halle-Lauchstädt, Kiel, Köslin und Rostock. Die Ergebnisse der drei 
Vereuchsjabre sind folgende: 

a) Kalidüngung im allgemeinen. Bei dieser mul man unter- 
scheiden zwischen einer Kalidüngung ohne gleichzeitige Stallmistdüngung 
und einer solchen neben einer Stallmistdüngung, mit welch letzterer 
jedem Boden große Kalimengen zugeführt werden. Deshalb ist es 
selbstverständlich, daß eine Kalidüngung neben Stalldünger nicht oder 
weniger günstig wirken kann als da, wo dieser nicht gegeben wird. 
Die Versuche haben nun gezeigt, daß ohne gleichzeitige Anwendung 
von Stalldünger die Kalidüngung nicht nur auf den leichteren, kali 
ärmeren Böden, sondern auch auf. besseren, kalıireicheren Böden außer- 
ordentlich günstig gewirkt hat. Durch die Kalidüngung bei Rüben und 
Kartoffeln wurden, wenn diese in reiner Mineraldüngung oder in Grün- 


1) Arb. d. D. L. G. Berlin. H. 81. 1903. 
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düngung standen, außerordentlich hohe Mehrerträge erzielt, während beı 
gleichzeitiger Stallmistzufuhr oft ein Erfolg nicht eintrat oder dieser nur 
gering war. Eine Ausnahme machte bier und da die Futterrübe, welche 
die Kalidüngung meist auch neben Stallmistdüngung lohnte. 

Neben der Gründüngung war die Wirkung der Kalidüngung, die 
nicht zur Gründüngung selbst, sondern neben der Gründüngung zur 
Nachfrucht gegeben war, außerordentlich günstig, oft weit höher als in 
reiner Mineraldüngung. Es müssen demnach die durch die Grün- 
düngungspflanzen dem Boden entzogenen und in ihnen aufgespeicherten 
Kalimengen den nachfolgenden Rüben und Kartoffeln zunächst nicht 
zugänglich sein, außerdem gerät hier das Kali leichter als bei der reinen 
Mineraldüngung ins Minimum, insofern als durch die Gründüngung die 
Erträge oft außerordentlich gesteigert werden. Nach den vorliegenden 
Versuchen ist also eine Kalidüngung bei reiner Mineraldüngung und 
neben Gründüngung zu Futterrüben, Zuckerrüben und Kartoffeln auch 
auf besseren Böden von allergrößter Bedeutung. Im leichteren Boden 
wirkte eine Kalidüngung neben Stallmist häufig günstig, aber auch nicht 
allen Fällen. Für die Getreidearten, welche nie in unmittelbarer Stall- 
düngung standen, war die Kalidüngung sowohl auf leichteren als besseren 
Bodenarten stets nutzbringend. 

b) Kainit oder 40%iges Kalisalz? Um dem Boden gleiche 
Mengen Kali zuzuführen, muß man ungefähr 3%), mal soviel Kainit 
geben wie 40 %iges Kalisalz; aus diesem Grunde gibt man kalidürftigen 
besseren Böden, deren mechanische Beschaffenheit durch größere Salz- 
mengen leicht eine Verschlechterung erfährt, die Kalidüngung nicht in 
Form von Kainit, sondern in Form von 40 %igem Kalisalz. Die Kalı- 
düngung muß aber auch den eigentlichen Kulturpflanzen angepatst 
werden, welche auf die verschiedenen Formen der Kalidüngung ganz 
verschieden reagieren. 

Die Kartoffeln haben sich sehr empfindlich gegen die Chlor- 
salze der rohen Kalisalze erwiesen; je mehr Chlor dem Boden dJurch 
die Kalidüngung zugeführt wurde, desto größer war die prozentische 
Stärkeerniedrigung. Mit 40 %igem Kalisalz twurden daher wesentlich 
bessere Erfolge bei Kartoffeln erzielt als mit ‚Kainit. Auch beim 
+40 %igen Kalisalz tritt eine Erniedrigung des Stärkegehaltes ein, aber 
trotz dieser Erniedrigung des prozentischen Stärkegehaltes wurden im 
Falle des Kalibedürfnisses nennenswerte absolute Mengen von Stärke 
"bei den meisten Versuchen durch das 40%ige Salz mehr gewonnen 
un bierbei auch in vielen Fällen ein erheblicher Gewinn erzielt. Der 
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Kalkgehalt der Kartoffelknollen ist mehr als doppelt so hoch wie der 
der Zuckerrüben, sodaß eine Kartoffelernte in den Knollen weit größere 
Kalimengen enthält als die weit größere Zuckerrübenernte. Der Kainit 
ist vorteilhafter im Herbst als erst im Frühjahr zu verwenden, doch 
müssen über die Zeit der Anwendung der Kalisalze noch weitere Ver- 
suche angestellt werden. 

Die Zuckerrübe hat sich viel weniger empfindlich gegen hohe 
Salzgaben erwiesen; es trat durch die Kalidüngung bei den hochgezüch- 
teten Zuckerrüben nicht nur nicht eine Erniedrigung des Zuckergehaltes 
ein, sondern es fand sogar eine Erhöhung desselben statt. Es wirkte 
bald der Kainit, bald das 40 %ige Salz besser, sodaß man ruhig bei 
der Kainitdüngung bleiben kann, wenn eine Verschlechterung des Bodens 
nicht zu befürchten ist; höchstens für bessere Böden verdient das 40 % ige 
Kalisalz den Vorzug. 

Auch bei Futterrüben wirkte bald der Kainit, bald das 40 % ige 
Kalisalz besser. Hat man daher eine mechanische Verschlechterung 
des Bodens nicht zu befürchten, so braucht man von der Kainitdüngung 
nicht abzugehen. 

Die Getreidearten haben sich außerordentlich dankbar für die 
Nebensalze, besonders für das Kochsalz, erwiesen. Der Kainit hat daher 
Getreide sowohl auf leichteren als auch auf besseren Bodenarten gün- 
stiger gewirkt als das 40 %ige Salz. Der Kainit. ist als der geeignetste 
Kalidünger für Getreide zu bezeichnen und seine Anwendung im Falle 
des Kalibedürfnisses auch auf besseren Böden möglich. - 

Was die Wiesendüngung anbetrifft, so sind aus den meisten 
Versuchen Schlüsse zu gunsten des einen oder anderen Salzes nicht 
zu ziehen. 

Unter den meisten Verhältnissen genügen für Rüben und Kar- 
toffeln Gaben von 2—3 D.-Ztr. 40 %igem Salz = 6°;,—10 D.-Ztr. 
Kainit für 1 ha, für Getreide 1.5 D.-Ztr. 40 %iges Salz=5 D.-Ztr. 
Kainit für 1 ha. [117] Böttcher. 
Zur Frage über den Einfluss des kohlensauren Calciums auf den Gang 

der Zersetzung organischer Stoffe. 
Von Prof. P. Kossowitsch und J. Tretjakow.') 

Als Literaturquellen in der obigen Frage kommen namentlich die 
. Arbeiten von E. Wolff, J. Neßler, P. Petersen, Opritoff, Kostytschew 


!) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft, Bd. 3, 1902, 
S. 450-1484. 
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und Wollny in Betracht. Während die Verff. die Versuche von Petersen 
und Wollny im allgemeinen für wenig beweiskräftig halten, gelangen 
sie auf Grund der Arbeiten der übrigen Forscher zu dem Schlusse, daß 
das kohlensaure Kalcium in der Mehrzahl der Fälle einen hemmen- 
den Einfluß auf die Zersetzung organischer Stoffe auszuüben scheint. 
Sind auch Ätzkalk und kohlensaures Calcium möglicherweise bisweilen 
imstande, bei diesem Prozesse eine beschleunigende Wirkung zu äußern, 
so ist dies doch verhältnismäßig selten der Fall. Jedenfalls kann man 
gegenwärtig mit genügendem Grunde keinen einzigen Bedingungskomplex 
angeben, bei dessen Vorhandensein die zuletzt genannte Wirkung des 
Kalkes einträte, man müßte denn Wollnys Satz für begründet erachten, 
gemäß dem der Kalk die Verwesung organischer in Zersetzung jüber- 
gegangener Substanzen, sowie die mit mehr oder weniger großen Mengen 
von Humussäuren versehener Materialien beschleunigte. 

Die Hauptaufgabe der eigenen Versuche der Verf. ist die experi- 
mentelle Klarlegung, ob der kohlensaure Kalk wirklich das Moment 
darstellt, welches in der Mehrzahl der Fälle zu einer Anhäufung von 
Humusstoffen im Boden führt. Solche Art Böden repräsentieren der 
Tschernoz&m, ein unter Steppenflora, und die Rendsina, ein unter Laub- 
wald auf Kreide entstandener Boden. Als Materialien für ihre Ver- 
suche wählten sie daher Steppenheu und Eichenblätter von der fol- 
genden Zusammensetzung: 

100 Teile lufttrockener Substanz enthielten 


Hygrosc. Wasser Stickstoff Rohfett Asche 
Steppenheu . . . 7. 2.327 2.114 8.221 
Eichenblätter . . 11422 2.357 3.523 1.443 


Zur Ausführung der Versuche dienten kleine Glaslysimeter von 
34 cm Höhe, 4.5 em Durchmesser, 0.5 2 Rauminhalt. Das obere breite 
Ende derselben verschloß ein durchbohrter Kautschukstopfen mit einer 
(Gilasröhre, in welche kohlensäurefreie, angefeuchtete Luft eingepreist 
wurde. Das untere, ausgezogene Ende des Lysimeters war behufs Ab- 
sorption der Kohlensäure mit einem Kaliapparate verbunden, welcher 
gewogen wurde. Im ganzen waren 10 Vorrichtungen aufgestellt, je ein 
Lysimeterpaar war mit Eichenblättern resp. Steppenheu ohne kohlen. 
sauren Kalk angefüllt, ein drittes mit Eichenblättern unter Zusatz von 
10% Kaleiumkarbonat, ein viertes mit Heu unter Zusatz von 0,5% 
und endlich ein fünftes mit Heu bei 10% kohlensaurem Calcium. . 
Jules Lysimeter wurde mit je 80 g Blättern oder Heu in lufttrockenem 
Zustande beschickt, welche vorher mit je 160 ccm Wasser angefeuchtet 
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waren. Außerdem erhielten Blätter und Heu pro Lysimeter je 19 des 
Tschernozöms zugefügt. Dies hatte den Zweck, bei der Zersetzung des 
Steppenheus die Beteiligung derselben Mikroorganismen sicherzustellen, 
unter deren Einflusse der Humus des Tschernoz&ms entstanden ist- 
Die Zersetzung verlief bei Zimmertemperatur. Alle 224 Stunden 
wurden 4 Stunden lang 4 ! Luft durch die Lysimeter geleitet, worauf 
die absorbierte Kohlensäure gewogen wurde. 

Die Zersetzung erfolgte dabei unter erschwertem Luftzutritt, denn 
in der zwischen 2 Durchlüftungen liegenden Zeit mußte sie auf Kosten 
dles Sauerstoffs derjenigen Luft vor sich gehen, welche in dem Lysi- 
meter und den anliegenden Teilen der Vorrichtung zurückgeblieben war. 

Unter den beschriebenen Bedingungen dauerte der Versuch mit 
Eichenblättern vom 20. November bis zum 2. März oder 103 Tage 
der mit Steppenheu vom 20. November bis zum 25. Februar = 97 Tage, 
Um nun des weiteren festzustellen, wie die Zersetzung unter ständigem 
Luftstrom, d. h. bei reichlicher Durchlüftung verliefe, wurde vom.2. März 
an für die Versuche mit Laub und vom 25. Februar für die mit Heu 
die Durchlüftung geändert und durch die Lysimeter ein ständiger Luft- 
strom geleitet. Die Kaliapparate wurden täglich gewogen. 

Als Resultat der Versuche ergab sich, daß der kohlensaure Kalk, 
der in Zersetzung befindlichen organischen Substanz zugesetzt, den Vor- 
gang der Zersetzung sehr stark verlangsamen kann. Eine solche Wirkung 
hat er bei den Versuchen der Verff. überall geäußert mit Ausnahme 
eines Falles, und zwar beim Versuche mit Heu während des Übergangs 
von der periodischen zur ständigen Luftdurchleitung. Jedoch scheint 
in diesem Falle die beschleunigende Wirkung des Kalkes nur eine vor- 
übergehende gewesen zu sein, da am Schlusse des Versuches die Menge 
der ausgeschiedenen Kohlensäure bei Heu + Kalk wiederum geringer 
war als ohne Kalk. So betrug für die Versuche mit Heu bei stän- 


diger Durchlüftung die Kohlensäuremenge: 


, ‚ ohne Kalk 0.55% Kalk 10% Kalk 
im Durchschnitt pro 1 Tag ng 


in den ersten 4 Tagen . . . . 223.0 330.5 460.0 
in den letzten 4 Tagen . . . . 552.3 487.0 416.2 
Der Versuch mit ständiger Durchlüftung dauerte jedoch nicht ge- 
nügend lange, um völlig sicher festzustellen, ob dieser eine Fall der 
Zersetzungsbeschleunigung nur ein zeitweiliger, durch die Veränderung 
der Versuchsbedingungen hervorgerufener war oder ob der beschleu- 
nigte Gang der Zersetzung bei Kalkzusatz der stärkeren Durchlüftung 
überhaupt eigen ist. 
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Was die quantitative Seite der verzögernden Wirkung des Kalkes 
auf die Zersetzung organischer Substanzen anbelangt, so tritt eine solche 
Wirkung besonders scharf bei den Versuchen mit Eichenlaub hervor. 
namentlich bei ständigem Luftstrom. So wurden beim Versuch mit 
Kalk im Durchschnitt für 2 Tage 276.1 mg Kohlensäure ausgeschieden, 
während die entsprechende Menge für den Versuch ohne Kalk 637.7 mg 
betrug. Die Gesamtmenge der Kohlensäure, die im Verlaufe des 
ganzen Versuches gebildet wurde, betrug im Durchschnitt von 2 Pa- 
rallelversuchen für die mit Kalk beschickten Vorrichtungen 13160.0 mg. 
für die ohne Kalk 19001.6 mg. Dazu kommt, daß von den 13160.0 my 
noch diejenige Kohlensäuremenge abzuziehen ist, welche von dem koblen- 
sauren Kalcium unter der Einwirkung der sich beim Versuch bildenden 
organischen Säuren ausgeschieden wurde, sich durch Berechnung zu 
700 g ergebend. Es erhellt mithin, daß in dem Versuch mit Eichen- 
blättern die Zersetzung der organischen Substanz ohne Kalk andert- 
halbmal so schnell als mit Kalk vor sich gegangen ist. 

Auch bei den Versuchen mit Steppenheu bei periodischer Durch- 
lüftung hat der Kalk eine hemmende Wirkung auf die Zersetzung der 
organischen Substanzen ausgeübt, wenn auch in geringerem Grade al: 
bei den Eichenblättern. Im Durchschnitt sind für 2 Tage ohne Kalk 
374.0 mg, mit 0.5% Kalk 306.3 mg und mit 10% iKalk 314.4 ıny 
Kohlensäure ausgeschieden. Bei ständiger Durchlüftung war in ihrer 
Gesamtheit die hemmende Wirkung nur sehr schwach, und zwar resul- 
tierten nach Abzug der aus dem Kalciumkarbonat stammenden Kohlen- 
säuremenge folgende Daten für die unmittelbar von der organischen 
Substanz gelieferte Kohlensäure: ohne Kalk 24112.3 mg, mit 0,5% Kalk 
23275.3 mg und mit 10% 22638.1 ng. 

Die Frage nun, worin die nächste Ursache einer solchen zersetzungs- 
hemmenden Rolle des koblensauren Kalkes zu suchen ist, ist viel er- 
örtert. Nach Prof. Sleskin in seinem Buche „Studien über Humus* 
ist sie damit zu erklären, daß die Zersetzungsprodukte der Pflanzen- 
reste mit dem Kalke Verbindungen eingehen und dadurch in unlös- 
lichen Zustand übergeführt werden, ibren kolloidalen Charakter verlieren 
und eine dichtere Konsistenz annehmen. Dabei kommt auf den Kalk- 
verbindungen, zum Unterschiede von den nichtneutralisierten Verbin- 
dungen, welche schnell und stark von Schimmelpilzen besiedelt werden, 
keine Schimmelvegetation zur Entwicklung. Diese Kalkverbindung ist 
es nach Släskin, „in welcher die organische Substanz sich im Boden 
konserviert, indem sie nicht der schnelleren zerstörenden Wirkung der 
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Schimmelpilze, sondern nur einer langsamen Oxydation unterworfen ist 
und nach Maßgabe dieser letzteren allmählich das Aussehen und die 
Zusammensetzung des unlöslichen Humus des Bodens annimmt.“ Nefe- 
dow dagegen behauptet, daß „die Pilze sich auf die Huminssubstanzen 
mit außerordentlicher Gier stürzen, sowohl, wenn sich die Huminsub- 
stanzen in Lösung befinden, als auch, wenn sie in unlöslicher Form 
vorhanden sind — im Zustande des huminsauren Kalkes oder der 
Huminsäure.“ 

Diese Beobachtung erklärt Prof. Slöskin dadurch, daß in den 
Versuchen Nefedows die „Kalkverbindung des Humus mit einer mine- 
ralischen Nährstofflösung vermengt, von Wurzeln durchzogen war und 
daß dabei der Schimmel einige Zeit nach Beginn des Versuches er- 
schienen sei.“ | 

Ist auch die wahre Ursache des Widerspruches zwischen den Beob- 
achtungen der beiden Autoren noch unaufgeklärt, so bemerken doch 
die Verff. ihrerseits, daß die Bedingungen, unter denen sich die Pilze 
in den Versuchen Nefödows entwickelten, im allgemeinen denjenigen 
des Bodens bei seiner natürlichen Bildung entsprechen. Zur Bestätigung 
seiner Ansicht führt Prof. Sleskin ferner das Resultat eines Versuchs 
an, bei dem er feuchten Tschernoz&m einige Monate lang in einer feuchten 
Kammer liegen ließ und kein einziges Mal das Erscheinen von Schimmel- 
pilzen beobachten konnte. Dagegen behauptet Prof. Kostytschew, daß 
der Tschernozem, wenn man ihn in feuchtem Zustande lange erhält, 
sich mit einer Pilzvegetation bedeckt. Verf. finden für einen solchen 
Kontrast der Beobachtungen eine Erklärung in der verschiedenen Zu- 
sammensetzung der von den Beobachtern benutzten Tschernozömproben: 
ungleicher Kalkreichtum, sowie Vorhandensein oder Fehlen von unzer- 
setzten Pflanzenresten, z. B. Wurzeln etc. Die letztere Bedingung muß 
als eine sehr wichtige angesehen werden in Anbetracht der Resultate, 
die von Reinitzer!) in letzter Zeit hinsichtlich der Frage gewonnen 
sind, ob die Huminstoffe als Nährmaterial für Pilze dienen können. 
Die in dieser Richtung von Reinitzer ausgeführten Untersuchungen 
haben gezeigt, dal) auf völlig reinen Lösungen von Huminsäuren sich 
überhaupt keine Mikroorganismen entwickeln, ebensowenig wie auf ihren 
Ammonium- und Natriumsalzen; hingegen wuchsen die Pilze ausgezeichne 
auf einem Gemisch einer 10 Yigen Zuckerlösung mit huminsaurem Kali. 
Da in diesem Falle das huminsaure Kalı die einzige Stickstoffquelle 


1) Bot. Zeitung 1900, Abt. I, Heft IV, pag. 59 — 73. 
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für die Pilze bildete, hat Reinitzer daraus geschlossen, daß in Gegen- 
wart von Kohlehydraten die Pilze fähig sind, Huminstoffe zu zerlegen 
und ihren Stickstoff sich nutzbar zu machen. 

Zur Lösung der Frage über das Verhalten der Mikroorganismen 
zu den Kalk-Humus-Verbindungen sind nach Ansicht der Verff. neu« 
Versuche erforderlich. Die Annahme einer im Boden unter dem Ein- 
fluß des Kalkes vor sich gehenden Bildung von schwer zersetzbaren 
Kalkverbindungen dünkt ihnen sehr wahrscheinlich und befindet sich 
in Übereinstimmung mit der ständigen Verstärkung der hemmenden 
Wirkung des kohlensauren Kalkes bei der Zersetzung frischer orga- 
nischer Substanzen. 

Die Laboratoriumsversuche der Verff. der vorliegenden Arbeit und 
‚anderer Forscher über die zersetzungshemmende Wirkung des kohlen- 
sauren Kalciums stehen in völliger Harmonie mit Beobachtungen in der 
Natur. Bekannt sind der enge Zusammenhang der Tschernoz&emböden 
mit den kalkreichen Muttergesteinen, sowie die Bildung der humusreichen 
Rendsina- und Borowinaböden unter Wald gerade auf Kalkgestein, 
während der Wald im allgemeinen zur Ansammlung von bedeutenden 
Humusmengen im Boden nicht geneigt ist. Auf einem gleich engen 
Zusammenhange der Ansammlung von Humus mit dem Kalkgehaltı 
des Bodens besteht besonders überzeugend Hilgard') auch für Nord- 
amerika. Dieser resümiert seine Ansicht folgendermaßen: „Man könnte 
im allgemeinen die beobachtete Beziehung zwischen Humus- und Kalk- 
gehalt in jungfräulichem Boden so ausdrücken: das Kalkkarbonat be 
fördert die rasche Verwandlung der Pflanzenreste in schwarze Humus- 
substanz (matiere noire). In regenreichen (humiden) Klimaten bewirkı 
starker Kalkgehalt des Bodens eine Anhäufung von Humus, viel be 
deutender, als sie unter sonst gleichen Umständen in kalkarmem Bode: 
stattfindet. In regenarmen (arıden) Klimaten findet eine solche An- 
häufung aber nur in tonreichen, bindigen Böden statt; in Sandböden 
befördert das Kalkkarbonat sowohl die langsame Verbrennung (Erema- 
kausis) wie auch die Salpeterbildung (Nitrifikation) in so bedeutendem 
Maße, daß eine Anhäufung der Humussubstanz in der Regel nicht 
stattfindet, also auch die rußschwarze Färbung, welche natürlichen Kalk- 
boden sonst kennzeichnet, nicht zu beobachten ist.“ Hilgard verall- 
gemeinert also nicht die hemmende Rolle des Kalkes bei der Zersetzunz 
organischer Stoffe, sondern macht sie von den Bedingungen, unter denen 


!) Forschungen auf dem Geb. d. Agr.-Physik 1892, S. 400. 
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lie Zersetzung vor sich geht, abhängig. Wenn demnach die Bedin- 
gungen der Durchlüftung günstig sind, hemmt der Kalk nach obigem 
Autor die Zersetzung organischer Stoffe nicht. 

Die Ergebnisse der Laboratoriumsversuche hinsichtlich der Rolle 
des kohlensauren Kalkes bei der Zersetzung organischer Stoffe befinden 
sich in Übereinstimmung mit den in der Bodenkunde herrschenden An- 
sichten. Danach fungiert Calciumkarbonat im Boden als konservierendes 
Moment, indem es den Humus erhält, dem Auswaschen von Tonerde 
und Eisenoxyd aus dem Boden hinderlich ist, die Zersetzung der Zeo- 
litte hemmt u. s. w. Eintgegengesetzt sind die Ansichten der Landwirte 
hinsichtlich der Wirkung des kohlensauren Calciums auf den Boden 
bei Kalkdüngung. Sie schreiben dem Kalke einen beschleunigenden 
Einfluß auf die Zersetzung der Humusstoffe, auf die Nitrifikation, auf 
die Verdrängung von Basen aus Silikaten u. s. w. zu und sehen als 
endgiltiges Resultat übermäßiger Kalkanwendung allgemeine Verarmung 
des Bodens an. Die Ansichten der Landwirte beruhen aber in der 
Mehrzahl der Fälle nicht auf direkten Versuchen, sondern stellen das 
Ergebnis indirekter Schlußfolgerungen dar. Die Verff. gehen auf weitere 
Entscheidung der Frage nicht näher ein, weil in nächster Zeit die Er- 
gebnisse der Kalkdüngungsversuche publiziert werden sollen, welche 
Arbeit ein detailliertes Eingehen auf die Rolle des Kalkes im Boden 
erfordern wird. In der vorliegenden Veröffentlichung wird von den 
Verff. nur hingewiesen auf die Notwendigkeit, zu unterscheiden zwischen 
der Wirkung des kohlensauren Kalkes, wenn im Überschuß im Boden 
vorhanden, und der, wenn nur in ungenügenden Mengen, um die Humus- 
säuren zum Teil zu neutralisieren und in Wechselzersetzungen mit den 
mineralischen Bodenbestandteilen einzutreten. In letzterem: Falle ist es 
leicht möglich, daß der kohlensaure Kalk einen beschleunigenden Ein- 
fluß auf die Zersetzung der organischen Stoffe ausüben kann. Indem 
nämlich durch ihn ein Teil der Humussäuren gebunden wird, Wechsel- 
zersetzungen in dem mineralischen Teil des Bodens hervorgerufen und 
die physikalischen Eigenschaften des Bodens verbessert werden, schafft 
der kohlensaure Kalk günstigere Bedingungen für die Zersetzung der 
übrigen noch unzersetzten organischen Stoffe des Bodens, für die Ent- 
wicklung der Pflanzen selbst und für die Ausnutzung der mineralischen 
Salze. Mit dieser sehr allgemeinen Erwägung über den Einfluß des 
Kalks auf den Boden beschließen die Verff. ihre gegenwärtige Ab- 
handlung. Bei weiteren Untersuchungen in der hier interessierenden 
Frage ist nach ihrer Meinung die Hauptaufmerksamkeit auf die Details 
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der Versuchsanstellung zu richten, auf die Zusammensetzung der sich 
zersetzenden Substanz, den Grad ihrer Zersetzung, die Durchlüftunge- 
verhältnisse, auf die Temperatur, die relative Menge des kohlensauren 
Calciums, die Dauer des Versuchs, auf die Berechnung der Zersetzungs- 
geschwindigkeit nicht nur mach der Kohlensäureausscheidung, sondern 
auch nach dem restierenden Kohlenstoff, auf die neben der Kohblen- 
säure ausgeschiedenen gasförmigen Produkte der Zersetzung, auf die an 
dem Prozeß beteiligten Organismen; in Abhängigkeit von allen diesen 
Momenten kann der Einfluß des Kalkes auf die Zersetzung organischer 
Stoffe ein sehr verschiedener sein. [D. 74) Volkhols. 


Pflanzenproduktion. 


Versuche über die Dauer der Keimkraft der im Vacuum aufbewahrten 
Samen. 
Von E. Laurent.?) 


Über die Dauer der Keimfähigkeit bei in verschlossenen Gefälben 
oder im Vacuum aufbewahrten Samen sind bisher Untersuchungen von 
verschiedenen Forschern, so von Müntz, Van Tieghem und Bonnier, 
Jodin und Maquenne angestellt worden. Die beiden zuletzt ge- 
nannten Autoren führten die gute Konservierung der Keimfähigkeit bei 
genügend getrockneten Samen mit Recht darauf zurück, daß bei solchen 
Samen infolge der Entziehung des Wassers nur eine sehr schwache 
Kohlensäureproduktion stattfindet, wodurch die Vitalität der Samen 
lange erhalten bleibt. 

Sollte nun das in den Samen enthaltene Wasser der einzige Faktor 
sein, welcher auf ihre Vitalität einwirkt? Sollte nicht dabei auch dem 
Sauerstoff‘ eine aktive Rolle zukommen? Um diese Fragen zu ent- 
scheiden, sind vom Verf. im September 1894 Versuche eingeleitet 
worden, welche sich auf 27 verschiedenen Familien angehörende Arten 
und Varietäten erstreckten. Die Samen wurden in Glasbirnen ein- 
geführt, in deren Innerem mittelst der Quecksilberluftpumpe ein Vacuum 
hergestellt wurde. Im folgenden sind die zu den Versuchen dienenden 
Spezies mit Angabe des Jahres der Ernte aufgeführt: 

Triticum vulgare, 1894; Secale cereale, 1894; Hordeum hexa:- 
tichon, 1894; Avcena sativa, 1894; Zea Mais, 1893; Allium Ampele- 


!) Comptes rendus de I’ Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 1091. 
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prasum var. Porrum, 1892; Beta vulgaris, 1894; Fagopyrum esculentum, 
1893; Spinacia oleracen, 1893; Spergula arvensis, 1893; Papaver 
somniferum, 1894; Camelina sativa, 1893; Brassica Napus var. oleifera‘ 
1894; Brassica nigra, 1893; Sinapis alba, 1893; Lepidium -sativum, 
1893; Brassica campestris var. napifera, 1893; Brassica oleracea var., 
1891; Phaseolus vulgaris, 1893;' Trifolium repens, 1893; Lupinus 
albus, 1893; Cuminum eyminum, 1894; Anthriscus Cerefolium; Va- 
lerianella olitoria, 1892, 1893, 1894; Cucumis sativus, 1893. 

Von jeder Samenart wurde eine Probe in einem mit losem Watte- 
stopfen verschlossenen Reagensglase zum Vergleiche aufbewahrt. Die 
Gläser wurden in einer Schachtel vereinigt, deren Boden mit Löchern 
versehen war, um der von den Samen entwickelten Kohlensäure den 
Austritt zu ermöglichen. Vergleichsgläser und Glasbirnen wurden 
nebeneinander im Dunkeln aufgestapelt. Nach 2%/, Jahren, im März 
1897, wurde die erste Keimprüfung bei beiden Serien ausgeführt. Die 
zweite Prüfung fand nach 5 Jahren, im September 1899, die dritte 
nach 7 Jahren und 4 Monaten, im Januar 1902 statt. Die allgemeinen 
Ergebnisse waren folgende: ' 

Im März 1897 keimten die Samen der folgenden Arten besser 
nach der Aufbewahrung im Vacuum als an der Luft, nämlich: Allium, 
Spinacia, Brassica Napus, Brassica oleracea, Sinapis alba, Brassica nigra, 
Lupinus, Trifolium, Cuminum, Anthriscus und Valerianella. — Ungefähr 
übereinstimmend war die Keimung in beiden Serien bei Lepidium, 
Brassica campestris, Spergula, Papaver und Phaseolus vulgaris. — 
Besser keimten nach der Aufbewahrung bei Luftzutritt als im Vacuum: 
Triticum, Secale, Hordeum, Avena, Zea Mais und Fagopyrum. 

Nach 5jähriger Aufbewahrung ergab sich eine günstige Einwirkung 
des Vacuums bei Spinacia, Brassica Napus, Brassica oleracea, Brassica 
campestris, Sinapis alba, Brassica nigra, Lepidium, Lupinus, Trifolium, 
Phaseolus, Valerianella und Cucumis. — Die Abwesenheit der Luft 
hatte geschadet den Samen von Triticum, Secale, Hordeum, Avena, 
Zea Mais, Fagopyrum, Spergula und Papaver. — Allium, Cuminum 
und Anthriscus hatten ihre Keimfähigkeit in beiden Fällen verloren. 

Bei der letzten, im Juli 1902 ausgeführten Prüfung der Samen 
konnte festgestellt werden, daß die Samen von Phascolus und besonders 
die von Brassica oleracea und Trifolium bei Entziehung der Luft ihre 
Keimfäbigkeit behalten hatten, während die entsprechenden mit der 
Luft in Berührung gebliebenen Samen dieselbe zum großen Teil, bei 
Brassica und Trifolium sogar vollkommen eingebüßt hatten. 
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Das am deutlichsten hervortretende Ergebnis der Versuche ist der 
Nachweis, daß die ölhaltigen Samen sich besser im Vacuum als an 
der Luft konservierten. Es is dies in ausgesprochenem Maße der Fall 
bei Brassica Napus, Brassica oleracea, Sinapis alba, Brassica nigra, 
Cuminum, Anthriscus und Cucumis. Der Mohn allein bildet eine Aus- 
nahme, denn hier lieferten bei der nach 5 Jahren ausgeführten Prüfung 
die an der Luft aufbewahrten Samen ein besseres Keinresultat als die 
im Vacuum gehaltenen. Dies Verhalten der ölführenden Samen, das 
übrigens mit der praktischen Erfahrung übereinstimmt, daß die Luft 
einen schädlichen Einfluß auf die Konservierung der ölhaltigen Saaten 
ausübt, ist offenbar auf die durch den Sauerstoff der Luft bewirkte 
schnelle Veränderung der Fettstoffe zurückzuführen. 

Unter den stärkehaltigen Samen hatte sich der Luftausschluß für 
die einen als günstig, für die anderen als schädlich erwiesen. Günstig 
beeinflußt wurden Spinacia, Valerianella, Trifolium, Lupinus, Phaseolus, 
schädlich Triticum, Secale, Hordeum, Avena, Zea Mais und Fagopyrum. 
Dieses Resultat muß wenigstens für gewisse Arten auf die giftige 
Wirkung zurückgeführt werden, welche die Kohlensäure in den ge- 
schlossenen Gefäßen auf die Embryonen ausübte. Die letztere bildete 
sich in um so größerer Menge, je wasserhaltiger die Samen waren, als 
sie eingeschlossen wurden, da die respiratorische Tätigkeit durch den 
Wassergehalt sehr begünstigt wird. Die Samen der verschiedenen im 
September 1894 untersuchten Cerealien stammten nun von der Ernte 
desselben Jahres und waren somit durch einen sehr hohen Wassergehalt 
ausgezeichnet. Die diese Samen einschließenden Birnen enthielten auch 
größere Mengen Koblensäure; bei denjenigen mit Weizen war die 
Tension dieses Gases sogar größer als der atmosphärische Druck. Dem 
gegenüber waren in den Birnen, die die noch lebenden Samen ent- 
hielten, beim Öffnen nur Spuren von Kohlensäure nachzuweisen. Es 
war also die Kohlensäure, welche den Tod der Embryonen bei den in 
Frage stehenden stärkehaltigen Samen verursacht hatte — Durch 
anderweite Versuche, welche Verf. seitdem mit trockenen Weizenkörnern 
angestellt hat, fand sich diese Annahme bestätigt. Auch die Versuche 
von Maquenne mit Weizensamen, die einer sehr starken Trocknung 
unterworfen waren, zeigen, daß die Kohlensäure es ist, welche die Vi- 
talität der Embryonen am meisten bedroht. 

Man muß also bei der Konservierung der Keimkraft der Samen 
in begrenzter Luft eine Sauerstoff- und eine Kohlensäurewirkung unter- 
scheiden. Das fast vollkommene Aufhören der Atmung bei den Samen 
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infolge einer intensiven Trocknung würde demgemäß die Konservierung 
der Keimfähigkeit doppelt begünstigen. 

Ein Versuch über die Konservierung der Keimfähigkeit im Vacuum 
wurde vom Verf. weiterhin mit Samen von Coffea arabica, welche be- 
kanntlich gegen den Einfluß der Luft sehr empfindlich sind, im 
August 1895 angestell. Von 223 Samen wurden 23 unmittelbar in 
Erde ausgesät; diese keimten ausnahmslos. Die übrigen wurden in 
2 Gruppen geteilt, von denen die eine in mit Watte verschlossenen 
Reagensgläsern an der Luft aufbewahrt wurde, während die andere in 
4 Röhrchen eingeschlossen im Vacuum gehalten wurde. Bei der nach 
4 Monaten angestellten Prüfung keimten diejenigen Samen, welche man 
dem Einfluß der Luft entzogen hatte, vollzählig, während die an der 
Luft aufbewahrten die Keimfähigkeit verloren hatten. [258] Richter. 


—_.—n [en 


Anbauversuche mit verschiedenen Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. J. Hansen.') 


Autor betont in der Einleitung, daß in dem überaus günstigen 
Boden des Bonner Akademiegutes in Poppelsdorf künstliche Dünger so 
gut wie nicht mehr reagierten und daß man wegen der starken Vieh- 
haltung darauf sehen mußte, die großen Mengen erzeugten Stallmistes 
möglichst gut zu verwerten. Düngungsversuche träten demzufolge in 
den Hintergrund, an ihrer Stelle wurden Sortenanbauversuche bevor- 
zugt. Vorstebende Versuche dehnen sich auf Squarehead-Weizenzusten, 
Hafervarietäten, Wintergerste und Winterhafer wie auf Kartoffeln aus. 

Die Wintersorten folgten auf stark gedüngte Futterrüben, Lagern 
trat so gut wie nicht in Erscheinung, alle weiteren Daten sind aus der 
en Tabelle ersichtlich: 


u | A Aussaat Ertrag pro ha in D. Zr. Gewicht von 

















Sorte Bam: 

‚pro ha | länge Born I: Stroh IE sammen! l Korn FLUR 
Strube- Schlanstedt 5 180Rg! 130.7 cm 428 10.7 ; | 113.5 126.79 4859 
Steiger-Leutewitz . . : 181 „:135.1 „ | 40.5 | 76.8 | 117.6 |750.1,| 48.2 . 
Cimbal-Frömsdorff . . 178,„1/1346 „ | 41.2 | 72.2 | 113.5 1745.7,| 49.5 . 
Beseler I-Weende . . : 185 „|133.7 „ | 40.6 | 738 | 114.5 1759.1,| 50.7 „ 
Beseler II-Weende . . 191, ‚133.2 „ | 38.7 | 72.2 | 110. 142.3, 501. 
Beseler III-Weende. . 192, '120.1 „ | 37.5 | 72.3 | 110.3 738.0,! 47.4. 
Heine-Hadmersleben. . 193 „'134.1 . ı 43.5 | 74.6 118.5 136. | 48.5 „ 
Mette-Quedlinburg . . 193,,1296 „ | 45.7 | 77.1 | 122.8 743.6, 148.5 „ 


1) Deutsche Landw. Presse 1902, No. 103 u. 104. Jahrg. 1903, No. 1. 
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Der Hafer folgte auf Mais und war wie der Weizen auf 25 cm 
gedrill. Alle Sorten wurden durch schwere- Regengüsse zum Lagern 
gebracht, daher wohl auch die geringen Hektolitergewichte. Beseler II 
hielt sich während der Lagerperiode noch am besten. Der Hunsrücker 
Adel ist von Prof. Wohltmann-Bonn gezüchtet, reifte aber leider 
um ca. 10 Tage später wie die anderen Sorten und gab auch die 
schlechtesten Erträge im Korn. 























a Aussaat , Ertrag pro ha in D.-Ztr. | Gewicht pro 
oo. j u pro ha | Korn , Stroh ‚Zusammen; 13 Korn | 1000 Körner 

Beseler I-Weende . . . 106.839] 28.3 | 61.5 89.8 | 398.59 | 30.12 g 
Beseler II-Weende . . . : 974, | 33.0 | 56.9 90.0 | 372.3, 33.77 _ 
Beseler III-Weende. . . 9.4, | 36.1 | 62.8 99.2 | 336.1 „| 27.59 _ 
Kirsche-Pfiffelbach . . . : 983,1: 348 | 49.1 84.1 1365.5.1 28.32 _ 
Hunsrücker-Adel . . . ı 81.0, | 26.2 | 67.0 | 93.2 | 269.0. 222 . 
Steiger-Leutewitz . . . ‚1192, 2.1 36.6 | 52.3 | 88.9 | 380,1 27.28 
Rimpau-Anderbeck . . . ‚1id.s „| 36.0 | 67.8 | 103. | 363. 2. „. 30.08 _ 


Die Wintergerste und der Winterhafer kamen auf ein neuerworbenes 
Pachtfeld zu stehen, welches zur Vertilgung des Unkrautes vorher ge- 
bracht worden war. Von den angebauten Sorten litt die sonst brauch- 
bare Eckendorfer Mammut stark unter Jager wie Spatzenfraß und ist 
‚daher in der folgenden Tabelle nicht mit aufgeführt. Sie hatte aber 
den Vorzug der Frühreife und konnte bereits am 5. Juli gemäht werden 
während die anderen Sorten, welche gleichfalls den harten Winter gut 
überstanden, erst am 15. Juli reif waren. 





Gewicht pro 
1 18 Korn ; , 1000 Körner 





Basis | Aussaat | Ertrag pro ha in D.-Zir. 


Holländ. Mammut . 





pro ha | Korn ! Stroh |zusammen! ı 
Ss je kg! 37.2 |1356 | 1728 | 6564 405 
Molds sechszeilige | 53 | | 
veredelte Winter- ( E 3 | | | 
gerste : = 144 „ | 48.5 | 91.2 1400 617.0 1 31a 
Alberts Wintergerste von | | | 
Heine-Hadmersleben. . ||152 „:; 31.2 | 92.5 | 124.0 Ä 662.2 | 53.5 





Was den Winterhafer betraf, so war das durch Schacht bezogene 
Saatgut sehr mangelhaft zubereitet und stand in keinerlei Verhältnis 
zu dem geforderten Preis. Er war sehr gut durch den Winter gu- 
konmen, lagerte aber dann leider wegen seines auffallend schwachen 


Strohes sehr stark. Es wurden geerntet pro Hektar: 24.4 D.-Ztr. Korn . 


und 59.7 D.-Ztr. Stroh. Das Litergewicht betrug 382.2 9. 1000 Körner 
woren 24,32 9. Der Winterhafer blieb also im Ertrag noch um cn. 
2 D.-Ztr. pro Hektar gegen den schlechtesten Sommerhafer zurück, 
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reifte zudem 8 Tage später wie die späteste Wintergerste, sodaß von 
einer rationelleren Arbeitsverteilung schwer die Rede sein kann. Für 
die Verhältnisse des Rheinlands dürfte er bedeutungslos sein. Die 
Kartoffeln waren auf demselben Pachtstück, wie die vorhergehenden Feld- 
früchte, angebaut, nur hatte man hier statt der Brache eine spärliche 
Wickfutterernte noch eingeheimst. Im Spätherbst wurde stark mit Stall- 
mist gedüngt. Das Pflanzen der Kartoffeln geschah mit dem Spaten 
auf 50:40 in 10 cm Tiefe am 7. Mai. Sämtliches Saatgut war von 
Heine-Hadmersleben bezogen, jedoch fielen die Erträge wegen des 
nassen und kalten Sommers nicht übermäßig hoch aus, desgleichen war 
der mittels Reinmannscher Wage ermittelte Stärkegehalt niedrig. Ver- 
gleiche die folgende Tabelle hierzu: 











| Knollen- | Stürke- Stärke | 
Sorte ' ertrag gehalt pro ha | Geschmack 

Bu i _ D.-Ztr. j % \ D.-Ztr. . 

1, Hero. 3% 4 8 4.00.00 2 2599 2 1 Se 33 | schlecht 

2. Leo oo on. 352 |! 17a ! a3 2 

3. Cygnea. . 2 22 ne. 2 | 15.4 36.2 , mittelmäßig 

4. Blaue Riesen. . . . ... 2320 : 14 | 34.1 | schlecht 

5. Gastold. . 2.2.0.0, 2261 | 155 | 35.7 | mittelmäßig 

6. Prof. Märcker . . . 2.1.2250 ! 178 40.2 | schlecht 

Te 102 | 3, 

8. Solesia -. . . : 2 2... 2100 : 182 38.2 | sehr gut 

I BrÜce 5 5 5 5 abe 185.1 : 15.» | 29.2 recht gut 
10. Cronjie . . 2. 2 2 2.02. 158.0 | 154 24.3 mittelmäßir 
11. Uptodate . . 2.2..." 1580 14 22 R 
12. Topas . . . 22.2... 154.0 19.0 | 292 ! gut 
13. Juli 2 2 2 2 222022 0 1520 184 | 0270, 
14. Miuel . . 2. 2.2 2.0. 148.0 21.4 31.6 sehr gut 
15. Wohltmann . . 2.2... 1441. 194 280 | gut 
16. Saxonia. - » 2. .2.22..5.1260 : 162 204 7m 
17. Louis Botha . . . .... 1125 | 15.1 16.3 : mittelmäßig 
18. Ovale frühe blaue. . . .ı 840 ° 162 13.6. gut 

| | ıPfl. 252] Hoffmann. 
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Neue Ergebnisse und Ziele auf dem Gebiete des Gersten- und 
Hopfenbaues. 
Von Prof. Dr. Th. Remy.') 


I. Züchtungsversuche mit Gerste. An der Versuchsanstalt 
für Brauerei zu Berlin werden schon seit mehreren Jahren Züchtungs- 


!, Deutsche landw. Presse 1902, No. 87 und 88. 
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versuche mit Gerste angestellt, welche bezwecken, die Gerste zu einer 
verbesserten Wasserausnutzung zu befähigen, derart daß sie auch mit 
spärlich gebotenen Wassermengen verhältnismäßig hohe und ihrer Be- 
schaffenheit nach normale Ernten zu geben vermag. Als Ausgangs- 
material diente einerseits die bekannte und für alle trockenen Standorte 
bisher schon geschätzte Kwassitzer Hannagerste, anderseits die besonders 
den besseren Böden angepaßte Imperialgerste Goldthorpe. Aus den 
etwa 100000 zahlenmäßigen Ermittelungen lassen sich als für die 
Praxis der Pflanzenzüchtung besonders beachtenswert die folgenden 
Sätze ableiten: a) Der spezifische Wasserbedarf einer Pflanze ist um 
so geringer, je geringer ihre Oberflächenentwickelung im Verhältnis zu 
ihrer Masse ist; b) Die Pflanze vermag die gegebenen Niederschlags- 
mengen um so besser auszunützen, je näher die Hauptbedarfsperiode 
für Wasser dem Winter liegt. 

Leicht zu ermittelnde Kennzeichen für die Oberflächenentwicklung 
der Getreidepflanze — eine direkte Messung der Pflanzenoberfläche 
würde mit bedeutenden Schwierigkeiten verknüpft sein — besitzen 
wir 1. in dem Kornanteil, dem die auf die Gewichtseinheit Körner 
entfallende Oberfläche umgekehrt proportional zu sein pflegt; 2. in der 
Länge und Dicke des Halmes, mit denen die Oberflächenentwickelung 
der Pflanze steigt und fällt; 3. in der Halmgliederzahl, die der Blattzalıl 
und im allgemeinen auch der Blattfläche entspricht; 4. in der Breite 
des Blattes, zu der die Blattoberfläche im geraden Verhältnis zu stehen 
pflegt. Daß in bezug auf die erwähnten Eigenschaften bei den 
Pflanzen innerhalb der Sorten große Unterschiede bestehen, erläutert. 
Verf. an dem Verhalten zweier typischer Stammbaumzuchten. Die 
diesbezüglichen Zahlen lassen auch erkennen, daß eine Vererbung von 
Kornanteil, Halmhabitus und des zu den genannten Eigenschaften in 
Beziehung stehenden Wasserbedarfs auffallend sicher stattfindet, sobald 
erst die anfänglich sehr störenden Standortsmodifikationen beseitigt sind. 
Versuche des letzten Jahres, welche mit 20 feldmäßig angebauten 
Stammbaumzuchten ausgeführt wurden, ergaben in bezug auf den 
Kornanteil folgende Resultate. Derselbe betrug in Prozenten der Ge 


samternte: Durchschnitt von 5 wenig Durchschnitt von 5 wasser- 
wasserbedürftigen Stämmen bedürftigen Stämmen 

Minimum Maximum Mittel Mininum Maximum Mittel 

Hanna . . . 45,8 49,4 47,7 41,3 45,7 44,1 

Goldthorpe . 41,3 438 42,8 332 405 365 


Daß der für die Erzeugung einer Gewichtseinheit Korn erforder- 
liehe Wasserbedarf dem Kornanteil der Gerste umgekehrt proportional 
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ist, erläutert der Verfasser ferner durch eine sehr instruktive graphische 
Darstellung, welche das Ergebnis der 1901 mit Hannagerste aus- 
geführten Gefäßversuche enthält. — Was die Qualität der nach dem 
gewählten Zuchtverfahren gewonnenen Gersten betrifft, so fand Verf. 
daß die für den Brauwert «der Gerste maßgebenden Eigenschaften, vor 
allem Eiweißgehalt und Spelzenanteil bei der Anpassung an trockene 
Standorte ziemlich unverändert bleiben. 

Viel weniger erfolgreich als das erwähnte Selektionsverfahren, 
durch welches der für die Gewichtseinheit Körner erforderliehe Wasser- 
bedarf herabgesetzt werden soll, erwiesen sich die Bestrebungen, die 
Hauptbedarfsperiode der Gerste für Wasser näher an den Winter zu 
bringen, um sie dadurch zu besserer Ausnutzung der Winterfeuchtigkeit 
zu befähigen. Die künstliche Kreuzung von vierzeiligen Wintergersten 
mit einer frühen nicht zu zarten Sonimergerste scheint dem Verf. der 
aussichtsvollste Weg zur Erreichung dieses Zieles zu sein. 

II. Düngungsversuche zu Gerste: Die sich vorwiegend anf 
Phosphorsäuredüngungsfragen erstreckenden Versuche ergaben folgende 
praktisch wichtigen Ergebnisse. 1. Jede durch Phosphorsäuredüngung 
erzielte Ertragssteigerung ist von einer ihr proportionalen Verminderung 
des Eiweißgehaltes begleitet. In dieser Beziehung verhält sich also 
die Phosphorsäure genau wie das Kali; 2. dagegen geht der Phosphor- 
säure, sobald ein für den Feldbau fast nie in Betracht kommendes 
Minimum überschritten ist, der dem Kali eigentümliche Einfluß auf 
die Korngröße ab; 3. sie besitzt aber für die Qualität der Gerste 
wieder insofern ihre besondere Bedeutung, als sie die gleichmäßige und 
schnelle Jugendentwickelung, die ihrerseits für die Ausgeglichenheit der 
Körner Bedeutung besitzt, fördert; 4. wie wichtig gerade für die schnell 
vegetierende und ihre Phosphorsäureaufnahme frühzeitig abschließende 
Gerste die Verwendung leichtlöslicher Phosphate ist, zeigten vergleichende 
Gefäßversuche, die zu Roggen und Gerste durchgeführt wurden. Be- 
zogen auf Superphosphat = 100 betrug die Ertragssteigerung durch 
Thomasphosphat- Phosphorsäure bei Roggen 73%, bei Hannagerste 
nur 21%. 

HI. Düngungsversuche zu Hopfen: Eine Reihe von Ver- 
suchen sollte zunächst die Frage entscheiden, ob typische Unterschiede 
im Gebrauchswerte einer Anzahl von konzentrierten Kalisalzen bestehen. 
Geprüft wurden: 40 %iges Kalidüngesalz, schwefelsaure Kalimagnesia, 
schwefelsaures Kali und Martellin. Das für 3 Versuchsjahre zusammen- 
gefaßte Schlußergebnis war, dal in 8 von 13 Versuchen deutliche 
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Mehrerträge durch die Kalidüngung erzielt wurden, die sich pro Stock 
beliefen auf 11 9 bei Martellin, auf 21 9 beim schwefelsauren Kali. 
auf 23 g bei schwefelsaurer Kalimagnesia und auf 24 g beim 40 % igen 
Kalidüngesalz. Hieraus ergibt sich also, daß die konzentrierten Stab- 
furter Salze dem teuren Martellin in der ‚Wirkung vollständig eben- 
bürtig sind. 

Bei Versuchen über die Feststellung des Düngerbedürfnisses der 
Hopfenböden fand Verf, daß zur Ermittelung des Phosphorsäure- 
hungers die Analyse der alternden Blätter des Hopfens ein vorzügliche: 
Hülfsmittel darbietet. So enthielten z. B. die in Brusthöhe stehenden 
Blätter des Hopfens auf dem Versuchsfelde der Station zur Zeit de: 
Anfluges in der sandfreien Trockensubstanz an Phosphorsäure: 


Saazer Sorte Neutomischler Sort: 
1. überreichlich mit Pbosphors. gedüngt 1.70% 1.13% 
2. mäßig mit Phosphorsäure versorgt . 0.6 „ 0.5 „ 
3. seit 3 Jahren nicht mit Phosphor- 
säure gedüngt . . 2 2 2..2...6053, 0.53 „ 


Ein Hopfenfeld ist demnach um so phosphorsäurehungriger, je 
mehr sich der Phosphorsäuregehalt der alternden Blätter einem be- 
stimmten Minimalgehalte, der bei den unteren Blättern zur Zeit de: 
Anfluges bei etwa 0.5% liegt, nähert. Es läßt sich dies physiologisch 
sehr leicht erklären durch die Erwägung, daß die Phosphorsäure ın 
den. Vegetationsspitzen sehr reichlich verbraucht wird und die alternden 
Blätter sich um so schneller ihrer Phosphorsäure zugunsten dieser ent- 
ledigen, je geringer der Zufluß aus dem Boden ist. 

Endlich wurde eine große Anzahl von Versuchen über die Stick- 
stoffenpfindlichkeit des Hopfens angestellt, deren Resultate aber noch 
nicht vorliegen. Verf. erinnert bei dieser Gelegenheit auf Gruni 
früherer Erfahrungen an die Notwendigkeit, bei der Stickstoffversorgung 
(len Sortencharakter des Hopfens zu berücksichtigen. Die Hopfensorten 
sind außerordentlich verschieden in bezug auf ihr Stickstoffdünger- 
bedürfnis. Stickstoffgaben, die einen Saazer, Spalter oder Schwetzinger 
Hopfen qualitativ ruinieren, ermöglichen bei manchem englischen Hopfen 
nur ein Hungerwachstum. So wie die letzteren verhalten sich all 
reichlich Körner bildenden Hopfen... 

IV. Züchtungsversuche mit Hopfen: Die Versuche verfolgten 
«das Ziel, durch künstliche Sortenkreuzung sowie durch die sich an- 
schliebende Selektion und vegetative Vermehrung neue und in bestimniter 
Richtung den bestehenden überlegene Sorten zu gewinnen. Den Aus 
gangspunkt für die Gewinnung der vom Verf, zu den Kreuzungen 
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benutzten Vaterpflanzen bildeten ‘Samen einer englischen Sorte, die 
1896 aus dem Elsaß bezogen war. Die aus diesen Samen hervor- 
gegangenen männlichen Pflanzen wurden 1898 zwecks weiterer Veredelung 
‚mit besten Saazer Mutterpflanzen gekreuzt. Mit den aus dieser Kreuzung 
hervorgegangenen männlichen Pflanzen, die also mindestens 50 % Edelblut 
enthielten, sind dann 1900 die ersten Kreuzungen zu Zuchtzwecken 
ausgeführt worden. Schwierig, aber entscheidend für den Zuchterfolg 
ist neben der Auswahl passender Elternpflanzen die Selektion der 
Sämlingshopfen, bei der es darauf ankommt, unter den in bezug auf 
Wuchs, Ertrag, Widerstandsfähigkeit, Qualität und alle möglichen 
anderen Eigenschaften eine unendliche Mannigfaltigkeit aufweisenden 
Kreuzungsprodukten, die dem Zuchtziel am meisten angenäherten Indi- 
viduen herauszufinden. Bei der Auswahl wurden berücksichtigt nach- 
einander: Das Verhalten während der Entwickelung, die Reifezeit, der 
Ertrag und die Qualität. Bei der Feststellung der letzteren wurde 
auch das Ergebnis der chemischen Analyse mit berücksichtigt, die sich 
auf den Bitterstoff- und Gerbstoffeehalt, sowie auf den Bitterstoff- 
charakter erstreckte. 1221] Richter. 


_— oo on 


Anbauversuche mit Futterrüben auf dem Versuchsfelde Grignon 
im Jahre 1901. 
Von P. P. Deherain und Dupont.') 


Die Versuchsansteller beantworten folgende Fragen: 1. Sind die 
sogen. Futterzuckerrüben den alten Futterrüben an Trockensubstanz, 
Zucker und Eiweißstoffen überlegen? 2, Welches ist die bessere Futter- 
zuckerrübe? 3. Welches ist der geeignetste Standraum? 4. Ist das 
Unterbringen des Düngers direkt zu den Rüben vorteilhaft? 

Beifolgende Tabelle läßt die Gesanitresultate mehr oder weniger 
übersichtlich erkennen. Die außergewöhnlich hohen Ernten sind in der 
Hauptsache auf den sehr nassen Juli (170 mm Regen) zurückzuführen, 
daher denn auch in trockenen Jahren eine künstliche Bewässerung, so- 
fern es die wirtschaftlichen Verhältnisse gestatten, lohnend sein dürfte. 
Die Futterzuckerrüben, namentlich die weiße Spielart, waren wiederum 
wie in den vorhergehenden Jahren mit geringen Ausnahmen den ge- 
wöhnlichen Futterrüben an Leistungsfähigkeit überlegen, insonderheit an 
Trockensubstanz und stickstoffhaltiren Stoffen. Die Standraumverhält- 
nisse 40:25 gewährten zwar einen kleinen Vorteil, jedoch fällt er gegen- 


1) Annales Agronomiques, Tome XXVIIL, No. 7, p. 338—350, 
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über 50:20 bezw. 35:28 nur wenig in die Wagschale Außer den 
günstigen Feuchtigkeitsbedingungen dürfte auch eine energischere Nitri- 
fikation und lebhaftere Stickstoffwirkung die Massenerträge bedingt haben, 
wurden doch — wie die folgende interessante Tabelle über die N.-Auf- 
nahmefähigkeit beweist — in den Wurzeln pro ha oft über 200 kg N. 
und selbst in den völlig ungedüngten Parzellen bis 180 kg N. wieder- 
gefunden. Bei der Reihendüngung erzielte man stets geringere Roh- 
erträge, aber der Prozentgehalt an Trockensubstanz und Zucker war 
sichtlich gestiegen. Jedenfalls erscheint es empfehlenswert, diesen Modus 
der Düngerunterbringung weiterhin zu verfolgen und auch die Wirkung 
solchen Unterbringens bei nachfolgendem Getreide usw. zu prüfen, da 
event. doch hierdurch sich größere wirtschaftliche Vorteile erreichen 
lassen, als wenn der Mist in üblicher Weise ausgebreitet und unter- 
gepflügt wird. [Pfl. 166] Hoffmann. 


Kulturversuche in ‘der Mittelmeergegend: 
Veränderungen der anatomischen Struktur. 
Von Gaston Bonnier.?!) 


In einer früheren Mitteilung (Comptes rendus 1899 t. 129, p. 1207) 
berichtete Verf. über die Veränderungen im äußeren Aussehen bei 
Pflanzen, die in dem gleichen Boden einerseits in der Pariser Gegend 
zu Fontaineblau, andererseits in der Mittelmeergegend zu La Garde- 
pres-Toulon kultiviert wurden. In der vorliegenden Abhandlung werden 
die Untersuchungen auf den anatomischen Bau der betreffenden Pflanzen 
ausgedehnt. Die bezüglichen Kulturen wurden bereits im Jahre 1393 
angelegt und erstreckten sich auf 50 ausdauernde Pflanzenspezies. Die 
Pflanzen stammten aus Fontainebleau; jedes Individuum wurde in 
2 gleiche Teile geteilt, von denen der eine in Fontainebleau und zwar 
in Erde, welche aus La Garde dorthin übergeführt war, der andere 
zu La Garde in derselben Erde ausgepflanzt wurde. Die im Jahre 1899 
geschilderten morphologischen Verschiedenheiten haben sich im Verlaufe 
der 3 foleenden Jahre noch weiter ausgeprägt und zeigen nun die bei 
Toulon kultivierten Pflanzen dasselbe Exterieur wie die natürlich in 
der Mittelmeergegend vorkommenden Pflanzen derselben Spezies. 

Über die Verschiedenheiten des Klimas beider Gegenden berichtet 
Verf. folgendes: Die mittlere Teinperatur stellt sich während einer 
Periode von 20 ‚Jahren (1877 bis 1896) in der Pariser Gegend auf 


') Comptes rendus de I’ Acad. des sciences 1902, T. 135, p. 1285. 
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9.30, in Toulon auf 14,3%. Nun fällt das Erscheinen der Blätter in 
Toulon etwa auf den 15. März, der Blattfall auf den 1. Dezember, 
während in Paris das Ergrünen um den 20. April, der Blattfall etwa 
zum 15. Oktober eintritt. Die Dauer der Vegetation beträgt also für 
die Holzgewächse in Toulon 260 Tage, in Paris dagegen nur 178 Tage. 
Mithin stellt sich die Temperatursumme während der Lebensperiode 
eines Blattes für Toulon ungefähr auf 4600, für die Pariser Gegend 
auf 2750. In der Mittelmeergegend also empfängt das Blatt ungefähr 
die doppelte Wärmemenge und ist diese Wärmemenge auf eine um 
ein Drittel längere Vegetationsperiode verteil. Es ist begreiflich, daß 
unter solchen Verhältnissen eine lebhaftere Assimilation und Trans- 
piration und eine beträchtlichere Gewebebildung stattfindet. — Ferner 
ist zu bemerken, daß die täglichen Temperatur-Unterschiede zwischen 
Maximum und Minimum weniger groß sind in Toulon als in Paris. 
Der Unterschied zwischen dem absoluten Maximum und dem absoluten 
Minimum ist daselbst ebenfalls weniger bedeutend. Derselbe beträgt 
während einer Periode von 20 Jahren in Toulon 42.2, in Paris während 
derselben Periode dagegen 64°. Man ersieht also, daß die Gewebe in 
der Pariser Gegend bedeutend größeren. Temperaturschwankungen aus- 
gesetzt sind als in der Mittelmeergegend, welch’ letztere in dieser 
Hinsicht als äußerst gemäßigt zu bezeichnen ist. — Von noch größerer 
Wichtigkeit aber sind die Verschiedenheiten beider Gegenden bezüglich 
der Verteilung des Regens. Würde man nur die im Mittelmeer während 
des ganzen Jahres fallende Wassermenge berücksichtigen, so könnte 
man glauben, daß die Gegend von Toulon wesentlich feuchter sei als 
diejenige von Paris. Diese Wassermenge nämlich drückt sich aus für 
Toulon durch die Zahl 708, für Paris durch 527. Für die Vegetation 
aber kommt nicht so sehr die gesamte Regenmenge als vielmehr die 
Verteilung des Regens vom Beginn des Frühlings bis zum Ende des 
Herbstes in Betracht. Während diese nun in der Pariser Gegend für 
die ganze Zeit eine ziemlich gleichmäßige ist, erhebt sich die bezügliche 
Kurve für Toulon im März, April und Mai auf 65, fällt jäh ab im 
Juni und Juli und sinkt auf 8 in August, um dann wieder anzusteigen 
und im Oktober und November die Höhe von 70 und 100 zu erreichen. 
Das Mittelmeerklima weist also 2 getrennte Regenperioden auf, (die 
eine im Frühjahr, die andere zu Ende des IHerbstes, beide geschieden 
durch eine ziemlich lange Periode der Trockenheit, während welcher 
Mit Bezug auf die 


Zinwirkung des Lichtes ist «die Zahl der Regentage ebenfalls von 





die Vegetation eine Art Verlangsamung erfährt. 
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Interesse. Während der Monate Juni, Juli, August und September 
gibt es in Toulon nur je 3 bis 5 Regentage; an allen anderen Tagen 
ist der Himmel fast vollkommen unbedeckt. Während derselben Periode 
sind in Paris 13 bis 14 Regentage pro Monat und ist der Himmel 
auch an einem Teile der übrigen Tage mit Wolken bedeckt. Die 
Vegetation der Mittelmeergegend ist also auch in dieser Beziehung 
günstiger gestellt, als diejenige der Pariser Gegend. | 
Modifizierungen des anatomischen Baues der Pflanzen: 
Wenn man zunächst die zu dem Versuche benutzten Bäume oder 
Sträucher (Buche, Maronenbaum, Robinie, Linde, Esche, Flieder, 
Pfaffenhütchen etc.) betrachtet, so findet man in ihren verschiedenen 
Geweben die folgenden hauptsächlichen Unterschiede: Das im Marz. 
April und Mai gebildete Frühjahrsholz der Stengel ist im allgemeinen 
bei den Kulturen am Mittelmeer gut entwickelt; es schließt zahlreiche 
Gefäße ein, die zumeist von größerem Kaliber sind, als diejenigen der 
gleichnamigen in der Pariser Gegend kultivierten Pflanzen. Diese 
Bildung des Holzgewebes scheint zu den oben erwähnten ergiebigeren 
Frühjahrsregen in Beziehung zu stehen. Der auf die genannten Gefäße 
folgende Teil des Holzes, welcher von Juni bis September gebildet 
wird, ist bei den Mittelmeerkulturen durch einen bedeutend größeren 
Gehalt an Fasern ausgezeichnet; zuweilen ist der ganze Holzring in 
dieser Periode nur aus Fasern zusammengesetzt, während das zu der 
gleichen Zeit in der Pariser Gegend gebildete Gewebe fortfährt, zahl- 
reiche Gefäße zu erzeugen, die nur hier und da mit Fasern vermischt 
sind. Diese auffallende, bei allen zu den Versuchen dienenden Pflanzen 
beobachtete Entwickelung des Fasergewebes fällt genau mit der Periode 
der großen Trockenheit zusammen. Später, im Oktober und November. 
stellen sich in fast allen Fällen bei den Mittelmeerpflanzen wieder 
größere Gefäße ein, welche der zweiten Regenperiode zu entsprechen 
scheinen. Das das primäre Holz umgebende Parenchymgewebe ist 
ferner bei den Kulturen von Toulon in der Regel verholzt, während 
dies bei denjenigen von Fontainebleau nicht der Fall ist. Diese Ver- 
holzung des Parenchyms vollzieht sich während der Periode der 
Trockenheit. — Der längeren Vegetationsperiode entsprechend, die in 
Toulon 260 Tage beträgt gegenüber 178 in Paris, ist der Holzrins 
des ersten Jahres ebenso wie der der folgenden bei den Stengeln der 
Mittelmeergegend wesentlich dicker als bei denen von Fontainebleau. — 
Die Zahl der Schichten des Perieykels ist zumeist größer bei den 
Kulturen von Toulon, während im Gegenteil die Zahl der Korkschichten 
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geringer ist. Die Epidermis, wenn dieselbe noch vorhanden ist, hat 
Zellen mit dickerer Cuticula, die senkrecht zur Axe des in 
die Länge gezogen sind. 

Was die Blätter der obigen Baumarten betrifft, so sind dieselben 
in Toulon um ein Drittel oder die Hälfte dicker als in Fontainebleau. 
Das Palissadengewebe besteht aus beträchtlich verlängerten Zellen, oder 
aber es sind zwei oder drei Palissadenschichten an Stelle einer einzigen 
gebildet. Außerdem sind die Spaltöffnungen zahlreicher und die ter- 
tiären oder auch quaternären Nerven mehr hervorspringend und ge- 
wöhnlich von einem vollständigen Sklerenchymring umgeben. In den 
Hauptnerven und dem’ Blattstiel beobachtet man analoge Veränderungen 
wie im Stengel. — Diese Modifizierungen scheinen offenbar mit der 
längeren Dauer der Vegetation, sowie mit der intensiveren und hänfigeren 
Besonnung in Beziehung zu stehen. Andere Anpassungen können auf 
den Widerstand zurückgeführt werden, welcher sich in dem Blatte gegen 
eine zu aktive Transpiration während der Trockenheitsperiode geltend 
macht. In der Tat verdickt sich die Cuticula während dieser Periode 
in Toulon bedeutend mehr als in Fontainebleau; es hat dies zur Folge, 
daß die zahlreichen Spaltöffnungen, welche während der Periode der 
Frühjabrsregen der notwendigen Transpiration dienten, mehr unter der 
Oberfläche des Blattes vergraben liegen und oft sogar fast vollkommen 
geschlossen sind. 

Bei den zahlreichen perennierenden krautartigen Spezies, deren 
oberirdische Teile die ganze Saison über dauern, konstatierte Verf. das 
Vorhandensein aller derjenigen Strukturveränderungen, die durch Russell 
(Annales Sc. nat., Bot. 1895, p. 323) für natürlich in der Mittelmeer- 
gegend vorkommende Pflanzen angegeben werden, wie zahlreichere 
Spaltöffnungen auf der Oberseite der Blätter, ineinander eingreifende 
Epidermiszellen, reichlicheres Collenchym, mehr entwickelte Haare etc. 
Alle diese Veränderungen waren in weniger als 3 Jahren bis zu dem 
Grade vorgeschritten, wie sie bei den seit langer Zeit in der Mittelmeer- 
gegend spontan wachsenden Pflanzen beobachtet werden. 

Die einjährigen Pflanzen, oder allgemeiner, diejenigen, deren ober- 
irdische Teile während der Trockenheitsperiode absterben, zeigen nicht 
alle diese Strukturveränderungen; sie haben nur größere Gefäße, mehr 
entwickelte Chlorophyligewebe und zahlreichere Spaltöffnungen und 
bieten so in ihren oberirdischen Organen alle Merkmale eines intensiven 
und raschen Lebens, das sich nur vom 15. März bis zum 1. Juni 


erstreckt. 
58 * 
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Andererseits hat nun Verf. sei es in ungleich erhitzten Gilas- 
schränken, sei es bei verschiedener Beleuchtung oder in mehr oder 
weniger trockener Luft Versuche angestellt, wo eine der Bedingungen 
allein verändert war. Die hierbei erhaltenen Strukturmodifizierungen 
haben in jedem der Fälle die obigen Schlußfolgerungen bestätigt. 

Verf. hat also durch seine Versuche dargetan, daß Pflanzen, 
welche nach der Mittelmeergegend verpflanzt worden waren, schon nach 
kurzer Zeit alle diejenigen Strukturveränderungen erfuhren, welche den 


in derselben Gegend spontan mächsenden Pflanzen eigentümlich sind. 
[381] Richter. 





Ein Beitrag zur Kenntnis der Winterfestigkeit von Rotklee 
verschiedener Herkunft. 
Von Dr. H. v. Feilitzen-Jönköping (Schweden).!) 

Im Versuchsgarten des Schwedischen Moorkulturvereins in Jönköping 
in Mittelschweden (57° 47’ nördl. Br. — Höhe über Meer 89 m — 
durchschnittliche Jahrestemperatur 8 Uhr vorm. + 5.50 C., 2 Uhr nachm. 
—+8.4°C. — jährliche Niederschlagsmenge 494.8 mm) leitete Verf. 
Jahre 1900 vergleichende Versuche zwecks Feststellung der Winter- 
festigkeit von Rotkleesorten verschiedener Herkunft ein, deren Ergebnis 


durch folgende Tabelle illustriert wird: 
Ernte von 2.61 gn in Gramm. 
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ni) Deutsche Landwirtschaftl. Presse 1902, 97, S. 786. 
*) Der Schottische Rotklee verschwand vollständig schon nach dem erstzn 
Winter, weshalb er im Frühjahr 1901 neu gesät wurde. 
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Die Witterungsverhältnisse während der 3 Versuchsjahre waren 
sehr verschiedene und besonders in den Wintermonaten unnormale. Der 
Winter 1900/01 war besonders kalt und schneereich; der Umstand, daß 
“die Schneedecke ziemlich konstant war, schützte :den Klee vor dem 
Frost. Der Winter 1901/02 dagegen brachte wechselnde Temperaturen 
und schädigte den Klee sehr. 

Der Versuchsboden bestand aus einem ziemlich mageren Sande, 
der zur Erhöhung der Wasserkapazität mit Torferde vermengt worden 
war. Gedüngt wurde im Frühjahr 1900 mit 2000 kg kohlensaurem 
Kalk und mit ca. 30000 Ag Torflatrine pro Hektar. 

Folgende Tabelle zeigt die Ernten bezogen auf die Ernte vom 
Schwedischen Rotklee, diese gleich 100 gesetzt: 











| | Gesamtertrag 
Rotklee h 1900 | 1901 19023 der drei 

} Versuchgjahre 
Schwedische . = 2.1000 | 100.0 | 100. | 100.0 
Norwegischer (Totenklee). 2 89.0 | 107.6 93.7 
: (Handelandklee) . 80.6 | 12.6 963 | 80.7 
Schottischer u ee € 91.0 ı (62.8) (1.5) = 
Schlesischer. . . . 0.1021 | 518 | 0.3 54.5 
Russischer . . ». 2.2.2... 84 1 4235 | 2.9 45.5 
Nordamerikanischer. . . . . " 865 : 119 1.7 3.5 
Chilenischer. . . ». 2....0.73 | 403 | 14 44.2 





Sämtliche Kleesorten entwickelten sich sehr kräftig während des 
ersten Jahres, und der Unterschied zwischen den verschiedenen Pro- 
venienzen war nicht besonders bervortretend.. Aber schon im Winter 
1900,01 ging der Schottische Klee vollständig aus, und der nordameri- 
kanische hatte sehr stark gelitten. Die Erträge der Schlesischen, 
Russischen und Chilenischen Sorten gingen auch zurück, während die 
Schwedischen und Norwegischen sich völlig widerstandsfähig zeigten und 
höhere Erträge gaben als 1900. 

Nach dem Winter 1901/02 war der Unterschied noch viel deut- 
licher. Nur die nordischen Sorten hatten gut stand gehalten, von den 
übrigen war nur wenig mehr zu sehen. 

Ein ähnlicher Versuch wurde 1901 auf Hochmoorboden eingeleitet; 
hier zeigte sich schon im folgenden Jahre ein großer Rückgang der aus- 
ländischen Provenienzen gegenüber den nordischen. 

Die Ergebnisse der schwedischen Versuche bestätigen die bereits in 
Norwegen und Dänemark gemachte Beobachtung, daß die einheimischen 
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Kleesaaten sich bezüglich der Winterfestigkeit am besten bewährt haben, 
während die fremden, die in Jönköping geprüft wurden, nach 2 Jahren 
ausgegangen waren. | [346] vw. Wissell. 


Tierproduktion. 


Die Verfütterung getrockneter Kartoffeln. 
Von Prof. Dr. W. Schneidewind -Halle a.S.:) 


In der Annahme, daß die Kartoffeln bei der Trocknung nicht an 
Verdaulichkeit verlieren, muß auch vom rechnerischen Standpunkte au: 
selbst dem pessimistisch Denkenden die Trocknungsfrage im rosigsten 
Lichte erscheinen. 

Wenn 1 Ztr. Kartoffeln 1.25 .4 kostet, so kommt 1 Ztr. Trocken- 
kartoffeln auf 5.075 4 zu stehen, bei welchem Preise dieselben mit den 
ausländischen Kraftfuttermitteln konkurrieren können. Nach einer vom 


Verf. ausgeführten Rechnung kostet die Nährwerteinheit in 


den BL Rneten.d Kartoffeln (1 D.-Ztr. zu 1015 .A) = 11.» d 
der Gerste . . {l: % „12.0 „ =169. 
dem Mais. . . . u.0ld- „11.0. =143, 
dagegen im Reismehl . . 1 „ > 94 el 


Die Nährwerteinheit ist demnach in den getrockneten Kartoffeln. 
in der Voraussetzung, daß beim Trocknen die Verdaulichkeit nicht 
zurückgeht, billiger als im Mais und erheblich billiger als in der Gerste. 

Auch gegenüber der Einsäuerungsfrage steht die Trocknung günstig 
da; wenn die Verdaulichkeit beim Trocknen nicht leidet, da die Ver- 
luste beim Einsäuren ca. 25% betragen. 

Aus Fütterungsversuchen, welche Verf. mit Schweinen anstellte. 
geht nun aber hervor, daß die Wirkung der direkt verfütterten getrock- 
neten Kartoffeln bei Schweinen hinter der des Gerstenschrotes erheblich 
zurückblieb, auch wenn sie noch so fein gemahlen wurden. 

Verf. hat daher versucht, durch verschiedene Zubereitungsweisen 
die Verdaulichkeit der getrockneten Kartoffeln zu erhöhen. Feinste 
Mahlung, Aufquellen mit kaltem oder heißem Wasser waren ohne 
Erfolg; dagegen ist durch Verzuckerung der getrockneten Kartoffeln 
mit Malz ein gutes Resultat erzielt worden. Es betrug die Lebend- 
gewichtszunahme in jenen Perioden pro Tag und Stück 


bei Verfütterung von Gerstenschrot . 0.065 
a e „  Trockenkartoffeln, feinste Mahlung 0. 0m» 
Mr A ei 5 mit Malz versetzt . . 0 _ 


!) Illustr. Jandw. Ztg. 1903. 23. Jhrg. No. 48. S. 523. 
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Die Verzuckerung macht keine Schwierigkeiten, die Kartoffeln werden 
einfach mit heißem Wasser übergossen und mit Malz, welcher ja mit 
seinem Gehalt an Nährstoffen voll und ganz einzusetzen ist, angerührt 
und einige Stunden stehen gelassen. Die anfangs dicke Masse wird 
bald dünnflüssig, sodaß die Schweine in dieser Form die Kartoffeln 
gern aufnehmen. 

Weit besser als die Schweine verdauen die Trockenkartoffeln die 
Rinder und Pferde; auch hat Kellner bei Schafen eine recht befriedi- 
gende Verdaulichkeit festgestellt, auf Grund welcher er den Geldwert 
von 1 Ztr. Trockenkartoffeln auf 5.28 „4 berechnet, welcher sich mit dem 
oben berechneten ziemlich deckt. 

Grundbedingung für die Verfütterung getrockneter Kartoffeln 
ist also: 

1. ein angemessener Preis, welcher 10.%4 pro D.-Ztr. nicht erheb- 
lich überschreiten darf und 

2. eine den roben bezw. den gedämpften Kartoffeln und den in 


Frage kommenden. Kraftfuttermitteln gleichkommende Verdaulichkeit. 
(205] Böttcher. 


Über das Wachstum von Ferkein bei der Ernährung mit entrahmter 
Kuhmilch. 
Von M. B. Wilson.) 


Verf. liefert einen neuen Beitrag über den Nährwert entrahniter 
Milch. Seine Versuche sind an eben geworfenen Ferkeln angestellt. 
Von sechs Ferkeln desselben Wurfes wurden 3 sofort getötet und auf 
den Gehalt an Wasser, Eiweiß, Fett und Kalk untersucht. Von den 
anderen erhielt eines abgerahmte Kuhmilch (mit 4.2% Eiweiß, 0.14% 
Fett, 5% Milchzucker, 0.2% Kalk), ein zweites dieselbe Milch mit 
einem Zusatz von 3% Milchzucker, ein drittes die gleiche Milch mit 
3% Traubenzucker, und zwar pro Tag ziemlich die gleiche Menge, mit 
244 com am 2. Tage beginnend und mit 1020 am 17. Tage endend. 
Dann wurden die Tiere getötet und einzeln analysiert. Die Ergebnisse 
ind folgende: 

Abgerahmte Kuhmilch mit und ohne Milch- resp. Traubenzucker- 
zusatz wird von junzen Ferkeln gut ausgenutzt. Vom 14.—16. Tage 
der Fütterung nahmen die ausschließlich mit Milch gefütterten 26 resp. 
67% an Gewicht zu, die mit Milch + Milchzucker gefütterten 80 resp. 


%) Amerie. journ. of Physiol. VIII. 3, pag. 197%. — Centralbl. f. P’hysiol., 
Bd. XVII, No. 2, 1903, S. 58. 
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88%, die mit Milch -+ Traubenzucker ernährten 74 resp. 64%. Für 
je 1000 ausgenutzte Kalorien im Futter betrug der Zuwachs an Körper- 
gewicht bei den mit abgerahmter Milch gefütterten 114 resp. 218 9, 
bei den Milchzuckerferkeln 222 resp. 215 9, bei den Traubenzucker- 
ferkeln 213g. Die Tiere verwerteten bei Milch 23—35, bei Milch- 
zucker 38—44, bei Traubenzucker 42—48% vom Futtereiweiß für den 
Eiweißansatz am Körper. Bei allen 3 Versuchsreihen setzten die Tiere 
Fett an. Der absolute Kalkgehalt des Körpers nahm mit dem Wachs- 
tum der Ferkel zu, und zwar war dieser Kalkansatz nicht dem im 
Futter gebotenen Kalk, sondern dem Wachstun der Tiere proportional. 
Die absolute Körpergewichtszunahme der Ferkel war den Nahrungs- 
kalorien proportional und die am Körper angesetzte Substanz betrug 
etwa 18—19% der im Futter eingeführten Kalorien, gleichviel ob die 
Tiere nur Milch oder Milch und Zucker erhielten. Es wurden also 
81—82% der Nahrungskalorien verbraucht. Die vom Verf. ermittelten 
Verhältnisse entsprechen sehr nahe den Beobachtungen von Rubner, 
Heubner, Oppenheimer u. a. an Brustkindern. L[Tb. 187] Volkholz. 


Versuche über neue Futtermittel. 
Von Prof. Dr. Fr. Lehmann. 


Die deutsche Landwirtschaft gibt für importierte Futtermittel jähr- 
lich über 500 Millionen Mark aus. Um diese Summen wenigstens teil- 
weise dem Inlande zu erhalten, muß sich die deutsche Landwirtschaft 
die Aufgabe stellen, die Verfahren der Futtererwerbung darauf zu prüfen, 
ob sie noch verbesserungsfähig sind, und gegebenenfalls nach neuen 
Nährstoffquellen suchen. 

In dem letzten Jahre konnte berichtet werden, daß die Versuch=- 
station Göttingen die Abfälle aus dem Gebiete der Rübenzuckerindustrie 
auf ihren Nährwert eingehend untersucht hat. Das wichtigste und in 
kolossalen Quantitäten vorrätige Futtermittel, welches der Zuckerindustrie 
entstammt, sind die Rübenblätter. Sie sind bisher noch nicht genügend 
als Futtermittel beachtet worden. Über frische und getrocknete Rüben- 
blätter ist schon im vorigen Jahre an der Versuchsstation Göttüngen 
gearbeitet worden. (Vergl. auch diese Zeitschrift 1903, Heft VI, p. 398.) 

Es wurden nun im Berichtsjahre die Verdauungsversuche mit Rüben- 
blättern wiederholt und dabei eine Bestätigung der Resultate des vorigen 
Jahres erhalten. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1903, Ergünzungsband VI., p. 13%. 
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Als Verdauungskoöffizienten wurden ermittelt: 


Stickstofffreie 

Bohprotein Fett Rohfaser Extraktstoffe 
1. Versuch . . . 47.37 37.32 63.10 18.67 
2. Versuch . . . 60.0 50.34 12.80 82.08 
Mittel . : 2. 2.53.89 43.83 68.35 80.35 


Im Laufe der Jahre sind eine Anzahl von Analysen ausgeführt 
worden. Danach beträgt der Gehalt an Trockensubstanz in abgewelkten 
Rübenblättern: 

18.3 16.6 15.5 14.7 18.7 18.3 16.6 18.7 15.6 14.7 

Im Mittel darf man also annehmen, daß solches Rübenblatt einen 
Gebalt von 16.3% Trockensubstanz besitzt. Auch die Zusammensetzung 
der Trockensubstanz ist ziemlich bedeutenden Schwankungen unter- 
worfen. So wurde gefunden: 


Stickstofffreie 
Rohprotein Fett Rohfaser Extraktstioffe Asche 
. 16.81 1.82 10.10 51.04 19.33 
15.06 2.39 8.14 41.54 32 8 
16.66 2.06 9.65 38.80 33.33 
11.73 258 10.18 49.99 25.56 
15.13 2.75 9.47 48.71 23.08 
13.12 1.65 10.15 34.24 40.84 
14.66 2.20 9.86 44.08 29.4 


Das wasserfreie Rübenblatt enthält demnach im Mittel: 


Bohprotein Fett Rohfaser Stickstofffreie Extraktstoffe 
821 1.21 6.75 35.02 
und das frische Rübenblatt mit 16.83% Trockensubstanz 
1.38 0.20 1.14 5.88 
Rohprotein Stärkewert 
7 Teile frisches Rübenblatt enthalten . . 9.oe 52.50 
1 Teil Weizenkleie dagegen . . . .. 96 51.1 


Die im vorigen Jahre angegebene Formel hat sich also bestätigt: 
Es sind 7 Teile abgewelktes Rübenblatt mit 1 Teil Weizenkleie gleich- 
wertig. 

Es sind nur noch Ermittelungen über die pro Morgen geernteten 
Mengen Rübenblätter auf einer Anzahl von Gütern in der Provinz 
Hannover angestellt. Es wurden Mengen von 120—155 Ztr. geerntet. 
Die niedrigere Zahl angenommen, würden also pro Morgen 120 Ztr. 
Rübenblatt produziert, die einen Futterwert von rund 17 Ztr, Roggen- 
kleie besitzen. Hiermit tritt die Frage in den Vordergrund, in welcher 
Weise diese gewaltigen Nährstoffmengen konserviert werden können. 
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Nur der kleinere Teil kann frisch verfüttert werden, selbst wenn man 
in der. Zeit der Rübenernte maximale Mengen von Rübenblättern ver- 
abreicht. So wurde z. B. in Söderhof an Mastochsen von 500 kg Lebend- 
gewicht 100 kg pro Tag und Stück an abgewelkten, 3—4 Tage alten 
Rübenblättern verfüttert, daneben 3!/, kg Haferstroh. 

Die Rübenblätter, welche nun frisch nicht verfüttert werden können, 
werden zumeist eingesäuert. Ein Einsäuerungsversuch, der im Berichts- 
jahr mit 3200 kg angestellt wurde, ergab nun folgendes: Wenn 100 kg 
frische Rübenblätter enthalten 


Rohprotein Fett Kohlehydrate 
1.38 0.20 7.02, 


so fand man nach dem Einsäuern (Ende April) 


0.87 0.11 3.11. 
Der Rest ist verloren gegangen. Die Verluste betragen 
73% 46% 56%. 


Diese Erfahrungen führen zwingend zu Versuchen, durch geeig- 
netes Trocknen der Rübenblätter solch ungeheure Verluste an Nähr- 
stoffen zu’ vermeiden. 

Solche Versuche sind bereits angestellt worden; dieselben sind, 
wie auch in dieser Zeitschrift berichtet worden ist, günstig ausgefallen 
und werden hoffentlich noch weitere, wesentliche Fortschritte auf diesem 
Gebiete bringen. [Th. 199) Volbard. 


Über die chemische Zusammensetzung der nach dem Rosamschen 
Verfahren konservierten Rübenblätter und -Köpfe. 
Von ©. Fallada.') 


Rosam, Verwalter des kaiserlichen Privatgutes zu Hostivic in 
Böhmen, schlägt folgendes Verfahren vor, um Rübenblätter und Rüben- 
köpfe zu konservieren. 

„Wenn genug Rübenblätter auf dem Felde sind und dieselben 
nicht stark naß wurden, so werden sie auf dem Felde selbst zusammen- 
eefahren. Mit der Schaufel wird der ca. 15 m lange und 5 m breite 
Platz etwas planiert und die Blätter hier abgeladen. Über den Haufen 
wird so lange sefahren, als die Bezüge die Last noch fortbringen können. 


1) Österr. -Ung. Zeitschrift für Zuckerindustrie und Landwirtschaft. 
Jahre. 32, Heft I 
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Gewöhnlich erreicht man in der Mitte eine Höhe von 2.5 bis 3 m. Auf 
dem Haufen werden die Blätter von einem Manne gebreitet, welcher 
gleichzeitig den Schmutz entfernt. An den Auf- und Abfahrtsseiten 
wird das Blatt mehr gegen die Mitte geworfen, um die Masse mehr 
zusammen zu bekommen. Nun wird der Haufen mit Erde zugeworfen 
und zwar muß oben wenigstens 60 cm und an ‚en Wänden, welche 
etwas eingezogen wurden, 30 cm stark gedeckt werden. Wenn man 
das Erdreich um den Haufen zweimal aufackert, läßt sich, die Bedeckung 
leicht ausführen. Der Haufen muß dachartig zugedeckt werden, damit 
das Regenwasser leicht abfließen kann. Da sich die Masse stark setzt, 
so müssen die entstehenden Risse in der Decke immer wieder zugeworfen 
werden. Auf einen solchen Haufen werden ca. 80 Fuhren frischer 
Rübenblätter von je ca. 6 Meter-Ztr., also 480 Meter-Ztr. zusammen- 
gefahren.“ Ä 

Herr Rosam berechnet die Kosten eines solchen Haufens auf 
56 Kronen österr. Währung und da von den eingelegten 480 Meter-Ztr. 
400 Meter-Ztr. zur Verfütterung gelangen, so stellt sich die Aufbewah- 
rung von 1 Meter-Ztr. eingesäuerter Rübenblätter auf etwa 14 Heller, 
also etwas über 10 5 nach unserer Währung. 

Seit 5 Jahren sind auf dem oben erwähnten Gute die Rübenblätter 
nach diesem Verfahren eingesäuert worden und haben immer ein sehr 
brauchbares Sauerfutter ergeben, welches Milchproduktion und Fleisch- 
ansatz günstig beeinflußte. 

Hochtragende und säugende Kühe bekamen nicht mehr wie 3 kg 
Sauerfutter pro Tag; bei größeren Rationen für Milchkühe wurden da- 
neben pro Tag mit gutem Erfolg 30 9 Schlemmkreide verabreicht. 

Werden ganz frische oder durch Regen nal) gewordene Rübenblätter 
eingelegt und besitzt das Erdreich unter der Miete nicht genug Auf- 
saugungsvermögen, um den herausgepreßten Saft aufzunehmen, so fließt 
aus dem unteren Teil der Miete eine schwarze Flüssigkeit heraus; es 
muß alsdann für einen raschen Abfluß Sorge getragen werden. 

Es darf immer nur so viel Futter aus der Miete entnommen werden, 
als an einem, höchstens zwei Tagen gebraucht wird; der Verlust durch 
Finsäuern beträgt dann höchstens 20%. 

Die Rübenblätter sollen vor dem Vermengen mit anderem Futter 
gehäckselt werden, was mit etwas Futterstroh gemischt leicht ausführbar ist. 

Vergleichende Fütterungsversuche mit auf diesem \Wege produziertem 
Sauerfutter liegen nicht vor; dagegen sind Analysen von diesem Futter 
ausgeführt worden. 
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Wir geben hier die Rodlyse des Sauerfutters in der ursprünglichen 
Substanz: 


Wasser . . . Be ae Bar che at er er 1000 
Eiweiß n. Stutzer A Ba re se 2 
Nichteiweißartiger Stickstoff De a A a a OR 
Ätherextrakt (Fett) - - » 2 2: 2 2 222.08, 
Pentosen . . Bu A 2 
Andere stickstoffreie Extraktstoffe ae he he NDS 
Bohfaser . . 2. 2.2 2 een. 18, 
SAU Sa. mac en rin te ae 9.01 „ 
100. uz 


Auch die Verdaulichkeit des Rohproteins nach Stutzer in Pepsin- 
salzsäure wurde bestimmt; 65% des Proteins war verdaulich. 

Da das Protein in frischen Rübenblättern durchschnittlich zu 66% 
verdaulich ist, so erkennt man, daß die Einsäuerung die Verdaulichkeit 
nicht herabgedrückt hat. 

Die Säure bestand vorwiegend aus Milchsäure; das Futter besalı 
angenehmen Geruch. 

Größere Mengen von Oxalsäure konnten nicht nachgewiesen werden. 

Aus dem mitgeteilten geht zur Genüge hervor, daß man nach 


dieser Methode der Einsäuerung ein recht brauchbares Futter erhält. 
[Th. 172) Volhard. 


Fischfuttermehl. (Fischmehl, Fischguano.) 
| Von Dr. V. Schenke.!) 


Der Fischguano wurde früher, wie das Kadavermehl nur zu Dünge- 
zwecken verwandt. Erst in neuerer Zeit hat man angefangen, aus Fisch- 
abfällen auch ein Futtermittel herzustellen. Um solches Fischmehl zu 
Fütterungszwecken geeignet zu machen, muß man vor allem darauf 
bedacht sein, diese Abfälle soweit wie möglich zu entfetten. Es werden 
diese Rückstände daher zunächst mit hydraulischen Pressen behandelt, 
hierdurch wird Wasser und Öl größtenteils ausgeschieden. Durch Kochen 
in offenen Kesseln wird dann die Masse entfettet, und durch Erhitzen 
unter Druck entleimt; das gedämpfte Produkt wird dann getrocknet 
und gemahlen. 

Nicht entfettetes Fischmehl, welches in letzter Zeit ebenfalls in den 
Handel kommt, dürfte sich zu Fütterungszwecken weniger eignen. 

Die Zusammensetzung des Fischfuttermebles ist natürlich je nach 
der Herstellung schr verschieden; die fettarmen Fischmehle enthalten 


*) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 59, 1903, S. 55. 
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50 bis 60% Protein und !/, bis 2% Fett. Das Protein ist etwa zu 
90% verdaulich. 

Daß die fettarmen Fischfuttermehle keinen nachteiligen Einfluß auf 
die Qualität der Produkte ausüben, ist durch eine Reihe von Fütterungs- 
versuchen entschieden; es wird von den Tieren auch gern genommen, 
wenn man mit kleinen Rationen beginnt. 

Dagegen bedürfen die fettreichen Fischmehle noch einer eingehen- 
den wissenschaftlichen Prüfung, ehe man sie unbedenklich empfehlen kann. 

Circa !/,; des Gesamtproteins beim Fischmehl besteht aus leim- 
gebendem Gewebe, dessen Nährwert geringer als der des Reinproteins 
anzuschlagen ist; zieht man dies in Betracht, so wäre unter Berück- 
sichtigung des diätetischen und wirtschaftlichen Wertes das entfettete 


Fischmehl mit 11 bis 13 .4 pro Doppel-Zentner angemessen bezahlt. 
[Th. 165] Volbard. 


Kadavermehl. (Tierkörpermehl, deutsches Fleischmehl.) 
Von Dr. V. Schenke.) 


Das Kadavermehl ist im Gegensatz zu Liebigs Fleischmehl etwas 
bedenklicher Herkunft. 

Während früher die Kadaver gefallener oder infizierter Tiere, die 
Schlachthausabfälle, verdorbenes Pökelfleisch, konfiszierte Fleischwaren 
aller Art vernichtet oder beseitigt wurden, ist man in den letzten Jahren 
immer mehr bestrebt gewesen, dieses Material zu verwerten. Alle der- 
artigen Abfälle werden jetzt mit gespanntem Wasserdampf von 3 bis 
5 Atmosphären Druck bei einer Temperatuf von 130 bis 140° mehrere 
Stunden lang behandelt; hierdurch werden alle etwa vorhandenen In- 
fektionskeime vernichtet. Die sterilisierte Masse wird nun durch Be- 
handeln mit Wasser unter Druck so viel wie möglich entfettet und dann 
in rotierenden Trommeln getrocknet. 

Es sind verschiedene Systeme zu dieser Fabrikation in Betrieb; 
alle beruhen im wesentlichen auf dem oben angedeuteten Prinzip. Das 
auf diese Weise gewonnene Mehl wurde früher ausschließlich unter der 
Marke Düngefleischmehl, Fleischguano zum Düngen verwandt; erst in 
neuerer Zeit wird es von den Fabriken als Futtermittel angepriesen und 
bereits in großen (Juantitäten zu diesem. Zwecke abgesetzt. 

Was nun die chemische Zusammensetzung dieses Kadavermehls 
anlangt, so ist dieselbe großen Schwankungen — was bei dem 


1) Laudwirtschaftliche Versuchsstationen 1903, Bd. 59, S. 36. 
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oft grundverschiedenen Rohmaterial durchaus erklärlich ist. Solch 
wechselvolle Zusammensetzung ergibt sich selbst bei den Präparaten aus 
ein und derselben Abdeckerei. Bei einer großen Hamburger Fabrik 
betrugen diese Abweichungen in Prozenten während eines Monats: 
Feuchtig- Phosphor. giiokstoft  Rohfett 


säure 
Minimum . . ...5 5.02 6.4 16.06 


Maximum. . .. . 118 12.96 10.34 21.88 
Noch wechselvoller ist natürlich die Zusammensetzung dieser Kadaver- 
mehle, wenn man die Präparate verschiedener Fabriken miteinander ver- 
gleicht; bei 13 von der Versuchsstation Breslau untersuchten deutschen 
Futterfleischmehlen schwankt der Gehalt an 


Rohprotein von . . 2 2 2 22 nee ..29.%0—57.40 
Rohfett von . . 2. 2 2 2 2.2.0202.0.2...1071—34.89 
Rohasche . 22 nn nn nn 3.42 —42.07' 
Sand . . . ...02 —21.0! 


Da die Tiere im großen und ganzen eine große Abneigung gegen 
das Kadavermehl zeigen, so liegen wissenschaftliche Ausnutzungsversuche 
mit diesem Futtermittel nur wenige vor, die überdies nur an Hunden 
angestellt sind. Das Rohfett wurde vom Hund durchschnittlich mit 90% 
verdaut; das Rohprotein dagegen nur mit höchstens 60%, also weit 
geringer als beim Liebigschen Fleischmehl. 

Die künstlichen Verdauungsversuche ergeben für das Rohprotein 
ganz ähnliche Resultate. 

Der Grund für die geringere Verdaulichkeit des Rohproteins in 
dem Kadavermehl ist darin zu suchen, daß die stickstoffhaltigen Bestand- 
teile dieses Mehles zu einem großen Teil aus Nichteiweiß (Leim, Albumo:sen 
Amidalbumin) bestehen; durch die hohe Temperatur bei der Fabrikation 
wird überdies der Verdauungskoeffizient auch beim Reinprotein herunter- 
gedrückt. 

Verf. bringt nun wieder eine chronologische Übersicht über alle 
Erfahrungen, die bisher bei der Verwendung von Kadavermehl al: 
Futtermittel gemacht worden sind. Aus dieser Übersicht kann man 
folgendes entnehmen: | 

Hinsichtlich der Aufnahme des Tierkörpermebls durch die land- 
wirtschaftlichen Nutztiere ist zu konstatieren, daß Pferde, Schafe und 
Rinder, letztere bis auf einen Fall, dasselbe trotz längerer Hunger- 
perioden nicht dauernd anzunehmen scheinen; Hunde nehmen es böchst 
ungern, es erzeugt. bei ihnen Durchfall; bei Geflügel und Fischen sind 
ungünstiee und eünstige Erfolge, letztere vorherrschend, zu verzeichnen. 
Das Schwein nimmt das Kadavermehl, mit kleinen Gaben begonnen, nicht 
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ungern auf. Krankheitserscheinungen sind bei Verfütterung desselben 
selten beobachtet, Vergiftungen durch Ptomaine und Toxine nicht be- 
kannt geworden. Demnach scheint auf den ersten Blick einer Ver- 
fütterung des Kadavermehls an Schweine nichts im Wege zu stehen. 

Dennoch liegen schwerwiegende Bedenken hiergegen vor. Zunächst 
ıst der Preis zu boch, da der diätetische Wert des Tierkörpermehls bei 
der wirtschaftlichen Bewertung desselben unberücksichtigt geblieben ist. 
Die zweifelhafte Herkunft, die Herstellung, welche keine Garantien 
bietet, auch einer strengen Kontrolle nicht unterworfen ist, die halb 
erzwungene Aufnahme durch die Tiere, die eventuell Krankheitserschei- 
nungen (Laxieren) hervorrufende Wirkung des Kadavermehls, alle diese 
Momente müßten bei der Preisbewertung berücksichtigt werden. 

Die Mehrzahl der Autoritäten halten unter Berücksichtigung des 
diätetischen Wertes den Preis von 7.4 pro 100 kg für noch zu hoch, 
während der Marktpreis des Kadavermehls 13 bis 14 .% beträgt. 

Aber selbst wenn der Preis des Kadavermehls herunter ginge, so- 
daß der enorme Bedarf an ausländischem Fleischmehl ebenso billig durch 
inländisches Tierkörpermehl gedeckt werden könnte, so stehen eben doch 
der Verwertung desselben als Futtermittel schwere Bedenken gegenüber 
Es ist nicht sicher erwiesen, daß einige Ptomaine und Toxine bei der 
Behandlung mit gespanntem Wasserdampf völlig unschädlich gemacht 
werden; dies ist das Hauptbedenken, was gegen die allgemeine Ein- 
führung des Kadavermehls als Viehfutter spricht. 

Auch müßten an das Herstellungsverfahren strengere Anforderungen 
gestellt werden. Vor allem müßten die Häute, Leimbrühe, verdorbene 
Pökelwaren, der Verdauungsapparat — im Darmkanal ist die Ver- 
wesung am meisten vorgeschritten — und besonders verseuchte Kadaver, 
sowie einzelne erkrankte Organe gesondert zu Düngemitteln verarbeitet 
werden. Geeignete abgeschlossene, nicht offene Lagerung ist ferner eine 
notwendige Forderung und zwar wegen des widrigen Geruchs, der An- 
ziehungskraft des Kadavermehls auf Insekten (Fliegengitter) und wegen 
seiner Neigung, Krankheitskeime in sich aufzunehmen und in weitere 
Zersetzung überzugehen. Zwar erheben Jie Fabrikanten den Einwand, 
daß das amerikanische Fleischmehl nach dieser Hinsicht auch keine 
Garantien ' biete, da seine Fabrikation keinerlei staatlichen Kontrolle 
unterliege, doch liegen in Südamerika die Verhältnisse etwas anders. 
Es finden eben dort zur Fabrikation von Futterfleischmebl nur die 
extrahierten Rückstände gesunder Fleischteile von geschlachteten, nicht 
gefallenen Tieren Verwendung; überdies haben eine fast 30jährige Prax's 
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und viele empirische und wissenschaftliche Fütterungsversuche den Wert 
sowie die Unschädlichkeit des amerikanischen Fleischmehls erwiesen. 
Es ist daher zur Zeit nur ratsam, in bezug auf eine allgemeine 
Verwendung des Kadavermehls oder Tierkörpermebhls (eine andere, die 
Herkunft verschleiernde Bezeichnung ist auszuschließen) zu Futterzwecken 
eine abwartende Haltung einzunehmen, bis noch weitere einwandsfreie, 
wissenschaftliche Versuche seine wirtschaftliche Rentabilität und seine 
Unschädlichkeit mit Sicherheit klar gestellt baben. I[Th. ı6.] Volhard. 


Gärung, Fäuinis und Verwesung. 





Das Fadenziehend- und Schleimigwerden der Milch. 
Von J. König, A. Spieckermann und J. Tillmans.?) 


Das Schleimig- oder Fadenziehendwerden der Milch ist eine be- 
kannte, nicht selten auftretende Krankheit, welche die Milch nicht nur 
für den unmittelbaren Verbrauch, sondern auch unter Umständen für 
Butterungs- und Käsereizwecke ungeeignet macht. Die Zersetzung tritt 
entweder schon im entzündeten Euter, oder erst nachträglich in normal 
ermolkener Milch auf. Über die Ursache dieses Fehlers und die dabei 
tätigen Bakterien, sowie über die in der Milch hervorgebrachten 
Veränderungen liegen eine Anzahl Mitteilungen vor, welche von den 
Verff. eingehend besprochen werden. Die zum Teil recht lückenbaften 
Angaben der meisten Autoren lief} eine eingehende Untersuchung über 
die Veränderungen frischer und steriler Milch durch die betreffenden 
Bakterienarten in physikalischer und in chemischer Beziehung, sowie 
auch über Art und Entstehung. des Schleimes wünschenswert erscheinen. 

Die Untersuchungen der Verff. wurden mit den folgenden Bakterien 
angestellt: Bacterium Guillebeaue von Freudenreich, Bacterium lactı: 
aörogenes Escherich, Coccus der „langen Wei“, Bacterium lactis longi 
Troili-Peterson, Bacillus lactis viscosus Adametz, Bacillus bruxel- 
lensis van Laer, Bacterum K Spieckermann. Das erstgenannte 
Bakterium ruft Euterentzündungen hervor und macht die Milch bereits 
in Euter schleimig, Das Bacterium lactis aerogenes ist bisher noch 
nicht als Ursache der Schleimbildung beobachtet worden, macht aber 
Laktoselösungen fadenzichend. Baeillus bruxellensis wurde bisher nur 
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in fadenziehendem Bier aufgefunden; er macht aber auch die Milch 
stark fadenziehend. Bacterium K ist bisher als Schleimbildner in Milch 
noch nicht beschrieben worden; er wurde auf faulendem Weißkohl ge- 
funden. Praktisch von größerer Bedeutung als diese Bakterien ist der 
Bacillus lactis viscosus, welcher durch das Wasser in die Milchwirt- 
schaften eingeschleppt wird. Die „lange Wei“ ist eine schwachsaure 
fadenziehende Molke, welche bei der Herstellung von Edamer- und 
Goudakäse in Holland Verwendung findet und einen günstigen Ver- 
lauf der Käsereifung gewährleisten und besonders das Blähen ver- 
hindern soll. Ein ähnliches Produkt wie die lange Wei ist die in 
Schweden zu Molkereizwecken verwendete Tätmelk oder Zähmilch, 
welche durch Bacterium lactis longi hervorgerufen wird. 

Nach Impfung sterilisierter Milch mit den Reinkulturen der ge- 
nannten Bakterien zeigte es sich, daß die durch diese erzeugte Viskosität 
in Milch sowohl nach Stärke, als auch nach Zeit des Eintrittes und 
Dauer sehr verschieden ist. Während beim Coccus der langen We 
erst nach zwei Wochen Viskosität der Kaseinmassen eintritt, ist bei 
Verwendung der anderen Bakterien die Milch bereits nach 24 Stunden 
viskös. Bemerkenswert ist, daß die Viskosität bei allen Arten, mit 
Ausnahme des Bacterrum K und des Coccus der langen Wei, sehr 
schnell wieder vollständig verschwindet. Dieses Verhalten scheint mit 
der Gasgärung im Zusammenhange zu stehen. 

Wichtiger als das Verhalten der Pilze in sterilisierter Milch ist das 
in frischer Milch, in der ihnen das Substrat von den ständigen Milch- 
bakterien, besonders von den Säureerregern, streitig gemacht wird. Es 
gelang nicht, mit dem Coccus der langen Wei eine frische Milch faden- 
ziehend zu machen, dagegen rufen Bacterium lactis aörogenes, Bacterium K, 
Bacillus bruxellensis und Baeilius Guillebeau ce auch in roher Milch 
Schleimbildung hervor. Dieselbe ist aber bei Bacterium lactis aörogenes 
so gering, daß es erklärlich ist, daß diese Art trotz ihres ständigen 
Vorkommens in Milch bisher als Schädling nicht beobachtet ist. Bac- 
terium K macht die Milch außerordentlich zähschleimig, ebenso Bacillus 
bruxellensis. Während aber drei Tage nach der Impfung mit dem 
letzteren der Schleim wieder verschwindet, hält er sich bei Bacteriun K 
unbegrenzt lange. 

Des weiteren haben die Verff. dann die chemischen Veränderungen 
sterilisierter Milch durch die genannten sechs Bakterien genauer unter- 
sucht. Zur Bestimmung gelangten: Trockensubstanz, Fett, Milchzucker, 
Kasein, Albumin, Molkenprotein, Mineralstoffe und Säuregrad. Die 
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einzelnen Eiweißstoffe wurden nach dem Verfahren von Schloßmann!?) 
bestimmt, das Fett gewichtsanalytisch durch Ausziehen der mit Sanıl 
in Hoffmeister’schen Schalen eingetrockneten Milch. 

Aus den in einer Reihe von Tabellen mitgeteilten Zahlen ergibt 
sich zunächst, daß die Zersetzung der Milch durch sämtliche sechs 
Bakterienarten mit einem Verluste an Trockensubstanz verbunden ist, 
was in erster Linie auf die Zerstörung der Laktose zurückzuführen ist. 
Nur der Bacillus lactis viscosus greift, wie noch nicht ganz abgeschlossene 
Versuche bereits gezeigt haben, Laktose gar nicht an und erzeugt nur 
geringe Mengen Säure. 

Das Milchfett ist in nachweisbarem Grade nur durch Bacterium 
lactis aörogenes und den Wei-Coccus verändert worden. 

Die Stickstoff-Verbindungen haben Verluste in ihrer absoluten 
Menge nicht erlitten, mit Ausnahme der Versuche mit Bacterium lacti- 
aörogenes, bei welchen eine Stickstoffabnahme von 6.5% konstatiert 
wurde. Chemische Veränderungen der Stickstoff-Verbindungen wurden 
in auffälliger Weise nur durch Bacterium K und den Coccus der langen 
Wei veranlaßt. Diese Arten wirken langsam peptonisierend auf das 
Kasein ein. 

Gärversuche mit Laktoselösungen und Nährsalzen ergaben bei 
Bacterium lactis a&rogenes, Bacillus Guillebeau c, Bacillus bruxellensis 
und Bacterrum K das Auftreten von Alkohol und Essigsäure. 
Ferner gelang der Nachweis von Ameisensäure bei Bacillus Guillebeau 
und Bacterium K, von Bernsteinsäure bei Bacterium lactis aörogenes. 
von Milcbsäure bei Bacillus Guillebeau, der beiden letzten Säuren 
bei Bacterrum L und Bacillus bruxellensis. 

Ein Schluß auf die Beziehungen zwischen den beobachteten Zer- 
setzungen und der Schleimbildung läßt sich nicht ziehen. Die 
letztere ist an eine bestimmte Gärung nicht gebunden. Der Stoffwechsel 
der die Schleimbildung bewirkenden Arten kann ein grundverschiedener 
sein. Dies geht auch aus den eingehenden Untersuchungen hervor, welche 
die Verff. über die Beziehungen zwischen Schleimbildung und Ernährung 
angestellt haben. Die Bakterienarten zeigten hierbei ein verschiedenes 
Verhalten. Die meisten können in allen Lösungen, in denen überhaupt 
Wachstum eintritt, Schleim bilden. Bemerkenswert ist, daß das Ver- 
schwinden der Viskosität parallel mit der einsetzenden Gasgärung geht 
und daß die gärungsfreien Peptonlösungen viskös bleiben. Je energischer 
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die Gärungsvorgänge in den Lösungen sind, desto schneller verschwindet 
die Viskosität, bezw. sie kommt gar nicht deutlich. zum Ausdruck. Die 
Ursache dieser Erscheinung ist mutmaßlich darin zu suchen, daß die 
Flüssigkeit durch die aufsteigenden Gasblasen fortwährend in Bewegung 
gehalten wird. Die Viskosität ist stark von äußeren Einflüssen ab- 
hängig. Schütteln hebt die Viskosität sowohl in fadenziehender Milch 
wie in Nährlösungen nach kurzer Zeit vollständig auf. Beim Er wärmen 
auf 70 bis 80° werden die Flüssigkeiten dünnflüssig, beim Erkalten 
aber wieder viskös. Halbstündiges Erwärmen auf 100° hebt die Vis- 
kosität ganz auf. 

Auch Säurebildung soll die Viskosität aufheben, doch wird dies 
von anderer Seite bestritten. In fadenziehenden Kulturen des Bacterium K 
verschwindet die Viskosität nach Zusatz einiger Tropfen Salzsäure ganz. 
Sie kommt gar nicht stark zur Entwickelung bei Ernährung mit Glykose 
und Saccharose, welche beide durch den Pilz sehr schnell zu Bern- 
steinsäure vergoren werden. 

Bei deu von den Verff. untersuchten Bakterienarten braucht die 
Schleimbildung nicht als schleimige Gärung aufgefaßt zu werden, 
sondern kann mit großer Wahrscheinlichkeit auf eine Verquellung 
der äußeren Schichten der Zellmembran zurückgeführt werden. Was 
die chemische Natur der Schleimkörper anbetrifft, so wurde nur nach- 
gewiesen, daß dieselben Anbydride von Kohlenhydraten enthalten, welche 
nach der Inversion stark reduzierend wirkten. 

Aus der Zusammenstellung der Resultate der über das Schleimig- 
und Fadenziehendwerden der Nahrungs- und Genußmittel bisher aus- 
geführten Untersuchungen der Verff. und anderer Forscher ergeben 
sich folgende Schlußfolgerungen: 

1. Das Schleimig- oder Fadenziehendwerden der Nahrungs- und 
Genußmittel, sowie von organische Stoffe enthaltenden Flüssigkeiten 
überhaupt, wird stets durch niedere Pilze verursacht. Beim Brot und 
bei der Milch hat man bisher nur Bakterien, nei den alkoholischen 
Genußmitteln und Zuckerlösungen dagegen auch Sproß- und Faden- 
myzelpilze aufgefunden. 

2. Die Fähigkeit, schleimige Zersetzungen hervorzubringen, kommt 
einer großen Anzahl verschiedener Pilzarten zu. 

3. Die schleimige Zersetzung des Brotes- wird stets durch 
Bazillenarten mit sehr widerstandsfähigen Sporen hervorgerufen, die teils 
durch die Hefe bezw. den Sauerteig in den Teig gelangen, teils schon 
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auch bei niedriger Temperatur und verhältnismäßig niedrigem Feuchtig- 
keitsgrad stark vermehren können. 

4. In pbysiologischer Beziehung verhalten sich die verschiedenen 
Arten der Brot-Schleimbakterien gleich. Sie bilden aus Stärke Dextrin 
und Zucker, ferner auch mehr oder weniger Säuren (Essigsäure und 
Milchsäure), aus den Proteinverbindungen lösliche stickstoffhaltige Ab- 
baustoffe (Albumosen, Peptone, Amine, Amide) bis herab zum Ammoniak. 

5. Die in der Milch fadenziehende oder schleimige Körper er- 
zeugenden Bakterienarten sind morphologisch und physiologisch voll- 
kommen verschieden. Einige derselben gehören anscheinend zu den 
Milchsäurebakterien vom Typus des Bacterium lactis acidi Leichmann, 
andere, und zwar die meisten, vergären den Milchzucker zu flüchtigen 
und nichtflüchtigen Säuren sowie gasförmigen Stoffen, während wieder 
andere keine Säure-Gärung des Milchzuckers verursachen. Von einigen 
scheinen auch das Fett und die Proteinstoffe zersetzt werden zu können, 
z. B. das Fett von PBacterium lactis aörogenes, das Kasein von 
Bacterium K. 

6. Die Schleimbildung in Nahrungs- und Genußmitteln hat sich 
bisher in allen genauer untersuchten Fällen als Folge der Verquellung 
der Membran der Pilzzellen erwiesen. Eine schleimige Gärung ist mit 
Sicherheit in diesen Fällen nicht beobachtet worden. Für die wenigen 
Fälle, wo eine solche angeblich in Zuckerlösungen beobachtet worden 
ist, erscheint eine Nachprüfung dringend wünschenswert. 

7. Die Schleimkörper enthalten anscheinend sämtlich vorwiegend 
Verbindungen aus der Gruppe der Kohlenhydrate, nur in einem Falle 
‚(bei dem Coccus der langen Wei) will man einen Proteinkörper auf- 
gefunden haben. Dieselben sind teils in Wasser zu kolloiden Lösungen 
quellbar, teils unlöslich, geben die Cellulose- Reaktionen (bis auf eine 
Ausnahme bei Bacterium xylinum) nicht, reduzieren Fehling’sche Lösung 
nicht direkt, zerfallen aber beim Kochen mit Salzsäure in reduzierende 
Zuckerarten. In einigen ist die Anwesenheit eines Galactans nachge- 


wiesen, in anderen dagegen fehlt dasselbe sicher. 
[Ga. 89.) Hebebrand. 


32. Jahrg.) Kleine Notizen. 845 

















Kleine Notizen. 





Die Anhäufungen von Stickstoff und organischem Kohlenstoff in een 

Tonen und Mergein. Von N. H. J. Miller.!) In der ur hebt V 
an der Hand von Analysenmaterial des in der Krume mehrerer Fe ne 
Rothanıstedschen Versuchsfeldes enthaltenen Humus hervor, daß dieser beim 
Verwesen sich im allgemeinen an Stickstoff relativ anreichert. So betrug: der 
Stickstoffgehalt in den obersten 9 Zoll eines „Weizenbodens“, der ungedüngt 
geblieben war: 

22 Jahre 9.9% desjenigen an Kohlenstoff 

38 » 10.3 ” n ” n 

60 „106, 


7 n 
In einem leichteren und wärmeren „Gerstenboden“ machte der Stickstoff- 
gehalt aus: 
bei ständiger Diingung 8.56% desjenigen an Kohlenstoff 
seit 32 Jahren ohne ’ In a Sr 
n 2 n ” 91, n 


In Grignon (kalkreicher Boden; d. Ref. ) war nach Deherain: Angaben 
der Kohlenstoffgehalt eines seit 10 Jahren ungedüngten Feldes auf die Hälfte 
reduziert. 

Hilgard, welcher den löslichen Humus (Grandeaus matiere noire) im 
Boden sowohl der trockenen als der feuchten Regionen Californiens analysiert 
hat, fand außerordentliche Schwankungen hinsichtlich des Stickstoffgehaltes 
im Verhältnis zu demjenigen an Kohlenstoff und kam im Einklang mit Wollny 
u. a. zu dem Schlusse, daß ('arbonate der alkalischen Erden die Stickstoff- 
anreicherung im Boden befördern, während Eisenhydroxyd das Gegenteil bewirkt. 

Nach den Untersuchungen von Detmer und später von H. v. Feilitzen 
nimmt der Stickstoffgehalt des Torfes eines Hochmoores mit zunehmender Tiefe 
regelmäßig zu. Ahnlich verhält es sich mit dem Stickstoff in den Rothamsted- 
schen Böden, von denen der ersterwähnte \Weizenboden in 90 Zoll Tiefe an 
Stickstoff 19.9% vom Kohlenstoffgehalt aufzuweisen hatte. In schroffem Ge a 
satz aber hierzu wird ein Wiesenboden angeführt, in dem der Kohlensto 
-Verbältnis zum Stickstoff mit der Tiefe zunahm, der sich somit völlig Ab 
weichend verhält. 

Die aus zumeist beträchtlichen Tiefen herrührenden Tone und Mergel 
verschiedener sedimentärer Formationen enthielten an Stickstoff und Koblen- 
stoff 0.33 bis 1.33% des gesamten Gesteins, während das Verhältnis von jenen 
zu diesem zwischen 2.6 bis Ilo zu 100 schwankte. 

Zum Schlusse weist Verf. auf die Notwendigkeit hin, in den Böden der 
letzteren Gattung die bituninösen Substanzen nicht bloß von dem in schwachem 
Alkali löslichen, sondern auch unlöslichen Humus zu sondern, um die Menge 


der wesentlich beständigeren Kohlenstoffverbindungen zu ermitteln. 
[Bo. 47) J. Hazard. 


Versuche, trookenen Sand durch Aufbringen von Moorboden zu meliorieren. 
Von Geißler-Lojewo.?) Verf. suchte u. a. trockenen Sandboden, der über 
20 ‚Jahre nicht mehr bestellt wurde, nachdem durch die Schiffbarmachung der 
Netze der Grundwasserstand auf über 2 m gesenkt war, dadurch zu kulti- 
vieren, daß er ihn glatt machte und 12 cm hoch mit canz unzersetztem Moor 
überfuhr. Auf dem bemoorten Sande stand der Roggen bei weitem kräftiger 
als anf anmoorigem Sand und besandetem Moor. Ein positives Resultat über 
den Ertrag der einzelnen Parzellen liegt nicht vor. Verf. beabsichtigt noch 
zu erproben, welche Moorarten sich am besten für diese Kultur eignen, wie 
stark die Moorschicht sein muß und welche Düngung am vorteilhaftesten an- 


I, (Juarterley Journal of the Geological Society, Vol. lix, 190%, 135—40. 
2) Mitteil. d. Ver. z. Förd. d. Moorkultur i. d. BR. 1903. No. 2, S. 24. 
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zuwenden ist. Er hält diese Kultur für eine dauernde, glaubt aber nicht, daß 
die aufzubringende Moorschicht schwächer als 12 cm seın darf. Durch die 
res soll der darunter liegende Sand feucht gehalten werden. Nach 
Verf. ist die Bemoorung des Sandes billiger und leichter auszuführen als die 
Behandlung des Moores und hätte den Vorteil, einen gesicherten Ertrag vor- 
ausgesetzt, unfruchtbaren trockenen Sand dem Getreidebau bei minimalen Be- 
stellungskosten zu erschließen. Mit Recht gibt Verf. selbst zu, daß erst eine 
jahrelange Beobachtung dazu gehört und daß vor allem positive Resultate 
aufgewiesen werden müssen, ehe diese Kultur zur allgemeinen Nachahmung 
empfohlen werden kann. [Bo 43] H. Minßen. 


Uber wunderliche Bodenarten und Erfolge mit Roggenbau auf denselben 
berichtet J. Huntemann-Wildeshausen.?) Es handelt sich um drei reine 
Sandböden, auf denen viele Jahre lang ohne Stickstoffzugaben mit But 
Roggen gebaut ist. Nach Verf. müssen diese Böden große Mengen stickstofl- 
sammelnder Bakterien enthalten. Aufeinigen Feldern wurde ferner beobachtet, 
daß an bestimmten Stellen alljährlich auch ohne jede Düngung Lagerfrucht 
sich zeigte und ferner, daß in manchen Ackerstücken sich Striche zeigen, die 
trotz schwächerer Düngung im Frühjahr und Sommer immer voraus waren. 
Nach Verf. ist die Ursache jedenfalls in der Zufuhr von Nährstoffen durch 
Sickerwasser oder unterirdische Quellenzüge in den oberen Schichten des 
Ackers zn suchen. 

Ahnliches beobachtete C. Bodarw&-Bonn. Er fand, daß Grundwasser- 
strömungen in geringer Tiefe eine gute Vegetation dauernd zu erhalten ver- 
mögen. Dieses Grundwasser soll im Winter und im frühen Frühjalır eine 
Algenvegetation nähren, die den Sandboden durchwächst, später in Verwesung 
übergeht und somit den Boden düngt (Algengründüngung). 

(Bo. 86) H. Minßen. 

Mehrjährige Versuche über die Wirkung von Chilisalpeter in verschiedenen 
Mengen auf die quantitative und qualitative Entwiokelung der Zuckerrübe im 
gotländischen Moorboden stellte H. Söderbaum?) an in den Jahren 1898 bis 
1902. Die Versuche wurden in Zinkzylindern, die in den Boden versenkt. 
waren, ausgeführt und jede Parzelle hatte eine Oberfläche von 0.3 gm. Einige 
der Parzellen verblieben während der ganzen Versuchszeit ohne jeglichen 
Dünger; die übrigen erhielten alle hinreichende Mengen sowohl an Kali wie 
an Phesphorsäure, während die Stickstoffgabe (als Chilisalpeter) von 0-75 & 
pro ha variierte. Auf diesen Parzellen, wo 5 Jahre nacheinander Zuckerrüben 
gebaut wurden, nahm der Ertrag von Jahr zu Jahr sowohl qualı- 
tativ wie quantitativ ab und dieser Abnahme ließ sich weder durch 
kleinere oder größere Salpetermengen entgegenwirken. Verf. ist der Meinung, 
daß die Ursache zu dieser Verschlechterung des Ertrags wesentlich in den 
bakteriologischen Verhältnissen im Boden zu suchen ist, und wird in dieser 
Meinung dadurch bestärkt, daß einige der Parzellen, die im Jahre 1900 mit 
Bohnen anstatt mit Zuckerrüben bestellt wurden, in den beiden fulgenden 
Jahren, wo sie wieder Zuckerrüben trugen, eine bedeutende Überlegenheit 
gegenüber den anderen Parzellen zeigten. [D. 101] John Sebelien. 


_  Stickstoffverlust der Jauche bei Verdunstung. Von Dr. Bürki?’) im 
Custerhof in dieser Richtung ausgeführte Versuche hatten folgendes Ergebni:: 


Jauche frisch . . . . 2 2 2.2.2 ..07980% Stickstoff 
10% der Flüssigkeit verdunstet . . . 0.4525 „ ; 
ZI i 2 20.0.4550, > 
40, „ e 3 rn MISTO Pr 
85 9, ” ” 0.0118 ” n 
vollständig eingetrocknet . . . . . 0.005, a 
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Der Stickstoffgehalt wurde auf das ursprüngliche Volumen berechnet. 
Diese Zahlen zeigen wie groß die Stickstoffverluste sein können, wenn die 
Gülle bei Wind und Sonnenschein ausgeführt wird. Fehlerhaft ist es auch, 
die Gülle erst auszuführen, wenn die Wiesen bereits in frischem Grün prangen, 
weil ein Teil der Gülle statt in den Boden zu sickern, an den Pflanzen hängen 
bleibt und eintrocknet. [D. 142] Bed. 


Der Kalkgehalt des Hafers von gekalktem oder ungekalktem Boden. Von 
H.Söderbaum.!) Die im Sommer 1901 ausgeführte Versuchsreihe mit Hafer- 
kultur unter Zufuhr von Phosphorsäure in verschiedenen Phosphatformen teils 
mit, teils ohne gleichzeitiger Kalkzufuhr (d. Z. vorliegender Band, S. 737) lieferte 
das Material zu der vorliegenden Urtersuchung. Das vorliegende analytische 
Zahlenmaterial zeigt, daß in 8 von 10 Fällen die Kalkzufuhr zum Boden eine 
Steigerung im prozentischen Kalkgehalt des Haferkorns herbeigeführt hat; in 
einem Falle war in dieser Beziehung kein Unterschied nachzuweisen, und in 
einem Falle ließ sich ein wenn auch sehr geringer Niedergang im Kalk- 
gehalte spüren. 

Die Steigerung des Kalkgehaltes war doch nie sehr groß und überstieg 
in keinem Falle 25% vom niederen Werte. Es dürfte daher eine Frage sein, 
ob dieser Zuwachs überhaupt eine Rolle fir den Kalkgehalt des Hafers als 
Nahrungsstoff spielt. Es war der Kalkgehalt in den untersuchten Fällen 
im Korne: 

ohne Kalk im Boden ol ap 
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Minimum . .. 1.90 . 0.063 | 2.62 | 0.077 
Maximum . . 4.35 | 0.057 | 4.95 | 0.094 
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Auch der Phosphorsäuregehalt der Körner wurde von der Kalkzufuhr 
zum Boden deutlich beeinflußt, doch in entgegengesetzter Richtung wie der 
Kalkgehalt. Meistens war hier eine Senkung des Phosphorsäuregehalts mit 
der Kalkzufuhr verbunden. Es stimmt dies mit der Auffassung von Kellner 
und Löw, wonach der Kalk in gewissem Grade die Phosphorsäureassimilation 
herabsetzt. [D. 100) John Sebelien. 


Versuche mit Gründüngung. Von C. Fruwirth.?) In einer Sitzung des 
Gründüngungsausschusses der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft berichtete 
der Verf. über einige Versuche mit Gründünzung und dieser Bericht ist in 
den Mitteilungen abgedruckt worden. Die Versuche bezogen sich auf Stoppel- 
gründüngung zu Hackfrüchten und wurden auf mäßig kalkhaltirem, tiefgrän- 
digem bindicem Lehmboden (Parzellen je 8a groß) des Versuchsfeldes der k. 
Akademie Hohenheim ausgeführt, das 400 m hoch liegt. Früste traten im 
Herbst öfters früh ein, von längeren Perioden warmen Wetters gefolgt. 
Trockenbeit nach der Ernte der Halmfrüchte störte oft die erste Entwicklung 
der Stoppelfrüchte. Versuche mit verschiedenen Pflanzen wiesen darauf hin, 
daß nach Abwägung aller Verhältnisse Ackerbohne, Erbse und blaue Lupine 
die geeignetsten Pflanzen sind. Die Saatmenge pro 1 a betrug bei Acker- 
bohne 3.8, Erbsen 2.32 und schmalblätterige Lupine 2.32 Äg; bei (emengsaat 
wurde über diese Mengen hinausregangen. Die Gründüngung gibt unter den 
dortigen Verhältnissen sicherere Erträge nur nach Wintergerste und Winter- 
roggen, eventuell nach zeitig gesäter frühreifer Sommergerste. Die Zufuhr 
von Phosphorsäure in Form von Thomasmehl zu den Stoppelgründüngungs- 
pflanzen ergab bei diesen und der folgenden Rübe bessere Resultate als die 


!) Kgl. Landtbruks- Akademiens handlingar och tidskrift 1903. Stockholm. S. 10—109. 
?) Mitteil, d. d. Landw. Ges. 1903, Stück 14 und 1. 
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Zufuhr der Phosphorsäure nach der Gründüngungsernte zu Rübe. Gründüngune 
zeigte sich bei folgenden Rüben in einem Fall auch rechnerisch der Stoppel- 
brache überlegen, aber es wird nicht immer unter den vorliegenden Verhält- 
nissen dieser Erfolg zu erwarten sein, da die Erträge der Gründüngungs- 
ae schwankende sind. Das Unterpflügen gelang bei Verwendung eines 

dseches an Stelle des Messerseches gut und war in diesem Fall nur bei 
reicherer Masse ein Niederwalzen derselben notwendig. Seicht — 12 em tief 
— untergebrachte Gründüngungspflanzen gaben bei gleichen Erträgen an Grün- 
düngungsmasse besseren k.rfolg bei der Kartoffel- und Rübenernte als tief 
— 20—22 cm tief — untergebrachte. [D. 116] Frawirth. 


TaDa REURGnnGSVorSncse: Von Max Lehmann.!) Die Vegetationsver- 
suche, welche Verf. in den Jahren 1900 und 1901 in Japan mit verschieden 
variierter Düngung zu Tabak angestellt hat, haben zu folgenden Ergebnissen 
geführt: 1. Die Pflanzen zeigten in erster Linie Bedürfnis für Stickstoff, «der 
von allen Teilen der Pflauze gleich nötig gebraucht wird, sodann für Kali, 
das hauptsächlich den Blättern und Wurzeln und schließlich für Phosphor- 
säure, die mehr den Stämmen zu gute zu kommen scheint. Kalibedarf machte 
sich besonders kurz nach der Verpflanzung bemerkbar. 2. Die für die erste 
Entwicklung sehr dienliche Kalkung scheint das spätere Wachstum nicht 
wesentlich zu beeinflussen; zur Erhöhung der Widerstandsfähigkeit der Pflanzen 
empfiehlt es sich jedoch, den Kalkvorrat des Bodens sich nicht erschöpfen zu 
lassen. 3. Von Stickstoffdüngern wirkte am besten Chilisalpeter, sodann 
schwefelsaures Ammon und Blutmehl; letzteres scheint günstig auf die Glimın- 
fähigkeit zu wirken. 4. Unter den Kalidüngern wirkte Martellin entschieren 
am besten, ihm folgten Holzasche, Kaliumnitrat und -carbonat. 5. Der in 
Japan als Tabakdünger sehr geschätzte Rapskuchen läßt sich durch den 
billigen Sojabohnenkuchen vorteilhaft ersetzen. 6. Chloride oder Sulfate eignen 
sich nicht für die Düngung, da sie die Glimmfähigkeit herabsetzen oder ver- 
nichten,; Martellin und Kaliumcarbonat wirken dagegen günstig daranf ein. 
7. Übermäßig starke Düngung ist nicht vorteilhaft, da sie den Gehalt der 
Blätter an Wasser erhöht und eine stärkere Entwickelung der Wurzeln und 
Stämme zu ungunsten der Blätter verursacht. 8. Das Perchlorat: ist kein 
Gift für den Tabak, wenn es nicht in zu großen Mengen zugegen ist: es be- 
günstigt die Entwickelung der Blätter und besonders der Wurzeln. Die Ver- 
suche werden fortgesetzt. [D. 141) Neumann. 


Uber stickstoffbindende Bakterien aus der Ostsee. (Vorl. Mittlge.) Von 
W. Benecke und J. Keutner ?) Sowohl auf dem Meeresgrunde als auch 
im Wasser fanden Verff. Mikroorganismen, welche die Fähigkeit haben, bei 
geeigneter Nahrungs- und Energiezufuhr gasförmigen Stickstoff zu binden 
und denselben dadurch direkt der Assimilation durch andere Lebewesen zu- 
gänglich zu machen. Es werden vorläufig nur die aeroben Organismen be- 
schrieben, unter denen sich Clostridium Pastorianum und giganteum, daa 
Azotobacter Beijerinck und als gelegentliche Mikroben Pilze und Hefen sowie 
farblose Flagellaten fanden. [D. 147] Neumann. 


Uber Felddüngungsversuche mit Lein im Jahre 1902.) Von Direktor 
Kuhnert-Elmshorn. Die bisherigen Leindüngungsversuche der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft hatten ergeben, daß durch eine Kaliphosphat- 
düngung der Ertrag au Flachsfaser der Menge nach nur wenig, in der Güte 
aber ganz erheblich gesteigert wurde. Durch einseitige Stickstoffdüngun: 
erfuhr der Gewichtsertrag auch eine geringe Steigerung, jedoch litt die Güte 
des Flachses sehr darunter. 

Verf. hat nun, um auszuprobieren, ob die günstige Wirkung bei der Kali- 
phosphatdüngzung dem Kali oder der Phosphorsäure zu verdanken wäre, 3 da- 


ı) Landw. Vers.-Stat. 52. Bd. 1903. S. 439—470. 
P ®) Berichte der Deutsch. botan. Ges. 2ı. Bd., S. 333—316, und Chem. Centralbl. I% 3, 
EL: 94 


. 594. 
®) Mitteilungen der deutschen Landwirtschaftsgesellschaft. 1903. Stück 10. 
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hinzielende Versuche eingeleitet, wobei der Versuchsplan folgender war: 
Größe der einzelnen Teilstücke 10 a; Teilstück I ungedüngt; II 45 Ag Super- 
phosphat; Ill dito + 30 kg 40% Kalisalz. 

Ein Versuch wurde auf mittelschwerem, mildem Marschboden in Dith- 
marschen ausgeführt und sollte zugleich als Anbauversuch für Flachs in den 
holsteinischen Marschen überhaupt dienen. Anfangs gedieh der Flachs ganz 
vorzüglich; die Stengel erreichten eine Durchschnittslänge von: 1.20 m. Von 
Mitte Juli an aber hauste andauernd ein derart ungünstiges Wetter, daß die 
Ernte schließlich verdarb, sodaß über das Ergebnis des Versuches nichts be- 
richtet werden konnte. 

Nicht besser war der Erfolg von Versuch 2 (Schlesien), wo der Versuchs- 
ansteller es verabsäumt hatte, den Flachs der einzelnen Teilstücke getrennt 
zu ernten. Sonst war auch hier der Flachs gut gewachsen. 

Versuch 3 (ausgeführt in Neuen bei Bunzlau in Schlesien auf ziemlich 
magerem, hochgelegenen, sandigen Lehmboden) hatte infolge schlechten Wetters 
auch kein besonders gutes Resultat. Was die Güte der Faser anbetrifft, so 
wurde dieselbe bei allen Proben gleich ungünstig beurteilt. Immerhin war 
ersichtlich, daß die Kalidüngung recht günstıg auf die Ver- 
mehrung der (langen) Faser hingewirkt hatte. 

Um an Beweiskraft zu gewinnen, müßte dieser Versuch noch auf ver- 
schiedenen anderen Bodenarten und auch nach einem erweiterten Versuchs- 
plane wiederholt werden. Fernere Versuche sind im Gange. [111) v. Wissell. 


Der Einfluß wechselnder Mengen von Kohlensäure In der Luft auf den photo- 
synthetischen Prozeß der Blätter und auf das Wachstum der Pflanzen. Von Brown 
und Escombe.!) Eine Vermehrung des Kohlensäuregehaltes der Luft auf das 
Zwei- bis Vierfache der natürlichen Menge hat nach den Untersuchungen der 
Verff. eine Verstärhung der Aktivität der Photosynthese in den. Blättern zur 
Folge, während zugleich die Zunahme an Pflanzentrockensubstanz geringer 
bleibt als in Luft von normaler Zusammensetzung. Auf den allgemeinen 
Habitus der Pflanzen übt die verstärkte Kohlensäuremenge einen charakterist- 
ischen Einfluß aus. Die Internodien werden kürzer und dicker, die Blätter 
sind kleiner und infolgedessen die Blattfläche vermindert, während die Ent- 
wickelung der Blüten fast ganz unterdrückt ist. Nach Ansicht der Verff. 
müßte eine plötzliche Steigerung des Kohlensäuregehaltes der Luft auf die 
doppelte oder dreifache Menge die schnelle Vernichtung fast aller unserer 
blühenden Pflanzen zur Folge haben. [211] Richter. 


Über den Einfluß des Lichtes auf die Atmung der niederen Pilze. VonN.A. 
Maximow.®) Verf. unterzieht zunächst die bisherigen Veröffentlichungen auf 
einschlägigem Gebiete einer kritischen Beleuchtung: auch die im übrigen ver- 
dienstvolle Arbeit von Kolkwitz?) bringe keine Klarheit in die widerspruchhs- 
vollen Anschauungen der verschiedenen Autoren, zumal sie in ihren Resultaten 
nicht einwandfrei sei. Die von Kolkwitz nur in Mengen von 30 bis 50 cem 
verwendete Nährlösung hält Verf. bei der verhältnismäßig bedeutenden Kultur- 
fläche des Pilzes für ungenügend, da die Lösung während des Versuches in 
ihrer Zusammensetzung bedeutende Veränderungen erfährt, die, weil von 
großem Einfluß auf die CO,-Produktion, zu größeren Fehlern Anlaß geben 
müssen. 

Verf. verwendete bei seinen Versuchen daher größere Mengen XNähr- 
substrate (150 bis 175 cem Raulin-Lös.) und sorgte noch durch beständiges 
Wechseln desselben für möglichst konstante Eınährune des Pilzes. Als Licht- 
quelle diente ihm meist eine ?/, m von der Oberfläche des Pilzes entfernte 
elektrische Borenlampe (13 Ampere), deren Licht, durch sphärische Glas- 
reflektoren nuch verstärkt, in einem Winkel von etwa 60° auf die Kulturen 


1) Proceedings of the Royal Society, Vol. 70, No, 464, August 1902, S. 397; nach Bot. 
Centralbi., 1902, S. 293. 
. *) Centralbl. f. Bakt. u. Paras. 1902, Bd. IX, No. 67, S. 193. 
s) Jahrb. f. wiss. Bot, Bd. XXXIII, S. 32. Ref. d. Ztschr. 1900, S. 121. 
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fiel; zur Bestimmung der produzierten CO, wurde das Pettenhofersche 
Verfahren angewendet, nach dem die Kohlensäure durch einen konstanten Luft- 
strom in titrierte Barytlauge gesaugt wird. 

Als Versuchsobjekt diente vorwiegend Aspergillus niger und zwar Rul- 
turen desselben verschiedenen Alters. Unter jungen Kulturen versteht dabei 
Verf. 2- bis 3tägige, bei denen die Atmungskurve noch fortwährend steigt, 
unter alten solche, bei denen die Kurve trotz reichlicher Nahrung fällt, was 
um den dritten Tag, d. h. bei beginnender Fruktifikation, einzutreten pflegt. 
In dieser Hinsicht zeigten denn auch die Kulturen sehr verschiedenes Ver- 
halten dem Lichte gegenüber: Auf die Atmung junger, in günstigen Nähr- 
verhältnissen stehender Pilzkulturen übte das Licht der Bogenlampe weder 
einen steigenden noch einen herabsetzenden Einfluß aus, während bei alten 
An allerdings direktes Sonnenlicht fördernd auf den Atmungsprozeb 
einwirkte. 

Weiter ist der Einfluß des Lichtes auf die Atmung älterer Kulturen 
bei Ersetzung der Nährlösung durch destilliertes Wasser geprüft worden. Bei 
derartiger Entziehung des Nährsubstrats führte intensives Licht ein lebhaftes 
Ansteigen der Atmungskurve herbei, namentlich im Verlaufe der ersten hellen 
nn die Größe des Einflusses der Intensität der Lichtquelle direkt 
entsprach. 

Zwei desgl. mit alten Kulturen angestellte Versuche, bei welchen in dem 
einen Falle die Nährflüssigkeit durch eine Lösung nicht invertierten Rohr- 
zuckers (70:1500) ersetzt, im anderen Falle ersterer 0.01% CuSO, zugesetzt 
worden, ergaben, daß bei diesen ungünstigen Ernährungsbedingungen das 
a geringem Maße erhöhend die Atmungsenergie des Aspergillus be- 
einflußte. 

Endlich hat Verf. auch den Mucor stolonifer noch zu zwei Versuchen 
herangezogen, auf dessen Atmung das Licht zwar in der ersten halben Stunde 
einen positiven erhöhenden, auf die spätere Entwickelung des Pilzes aber eine 
äußerst schädliche Wirkung ausübte. 

Da die Zahl der Versuche Maximows, wie er selbst zugibt, eine un- 
genügende, dieselben auch nicht völlig gleichsinnig ausgefallen sind, und end- 
lich wegen der Verwendung von Lichtquellen verschiedener Intensität eine 
Vergleichung der Resultate nicht überall angängig ist, können die gezogenen 
Schlußfolgerungen auf Endgültigkeit noch keinen Anspruch erheben.?) 

u“ " (Pf. 204) Simon. 

Uber die Proteinkörner im Samen der Olgewächse. Von Bille Gran..’) 
Die Untersuchungen des Verf. erweitern unsere Kenntnis über den Bau der 
Proteinkörner dahin: Die sogen. Haut der Proteinkörner ist ziemlich resistent 
und verträgt die Behandlung mit 3% Kalilauge, die jedoch bisweilen eine 
schnelle Quellung verursacht. Die Grundmasse enthält einen in Wasser und 
Alkohol löslichen Stoff, der die Reaktionen des Rohrzuckers gibt. In den 
Ricinusgloboiden wurde neu Bernsteinsäure nachgewiesen. Die Globoide und 
Kristalle der kristalloidfreien Körner des Fenchelsamens und vermutlich auch 
anderer Doldengewächse sind phosphor-, apfel- und bernsteinsaure Salze von 
Mv und Ca. Die Kristalloide kommen entweder in kristallähnlicher oder ab- 
gerundeter Form vor, sind häufig zusammengesetzt, fehlen auch wohl ganz. 

Ihr Nachweis gelingt am besten im äther-extrahierten Pulver unter An- 
wendung einer Borax-Weinsteinlösung. Verf. sieht in den Proteinkörnern ein 
wichtiges Hilfsmittel zur Unterscheidung der einzelnen Olsamen. 

R | [Pfl. 102] Neumann. 

Uber einen aus dem Maiskorn extrahierten Eiweißstoff. Von E.Donard 
und H. Labbe.?) Unter den Eiweißstoften der Cerealien ist bisher nur der 
Kleber des Weizens zum Gegenstande eingehender Untersuchungen gemacht 
worden. Nach Ritthausen ist der Kleber ein komplexes Produkt, gebildet 


I) Vergl. auch Purjewicz, Bot. Centralbl. 1901, 8. 374. Ref. d. Ztschr. 1802, S. 13%. 
", Landw. Vers.-Stat. 57. Bd. 1902, S. ?57 — 2986. 
*) Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1902, T. 135, p- 7414. 
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aus drei verschiedenen Proteinstoffen, dem Glutenfibrin oder Glutenin, dem 
Gliadin und dem Mucedin. Diese drei Stoffe unterscheiden sich voneinander 
‚besonders durch ihre ungleiche Löslichkeit in Athylalkohol verschiedener 
Konzentrationen, und hat Fleurent diese Eigenschaften benutzt, um den 
Glutenin- und Gliadin-Gehalt der verschiedenen Mehle zu bestimmen. 

Durch methodische Erschöpfung mittels entsprechend verdünntem Alkohol 
kann man nach Ritthausen auch aus dem Mais ein Gemenge von Eiweiß- 
stoffen extrahieren, welche ein analoges Aussehen zeigen wie die Komponenten 
des Weizenklebers, die sich aber durch ihre chemischen Eigenschaften von 
den letzteren wesentlich unterscheiden. Den Verff. ist es nun gelungen, aus 
deın Mais einen Eiweißstoff in größerer Reinheit und von besserer physikalischer 
Beschaffenheit zu isolieren, indem sie folgendermaßen verführen: 

Maismehl wurde getrocknet, zur Entfernung seines Ölgehaltes mit Benzin 
erschöpft und alsdann mit ungefähr dem gleichen Gewicht von Isoamylalkohol 
in der Wärme 8 Stunden lang digeriert. Die alkoholische Lösung wurde mit 
etwa dem dreifachen Volumen Benzin versetzt und hierdurch die in diesem 
Gemisch fast vollkommen unlösliche Eiweißsubstanz in Form eines flockigen 
Niederschlages abgeschieden. Nach dem Filtrieren und Auswaschen mit Benzin 
warde der Niederschlag auf Filtrierpapier ausgebreitet und schließlich zur 
vollkommenen Verflüchtigung des Benzins im Trockenschrank bei 100° erhitzt. 
Er stellte so ein weißes, äußerst feines und leichtes Pulver dar, welches die 
folgende prozentische Zusammensetzung zeigte: O:54.72; H:7.68; N: 15.00; 
S:0.50; Asche: 0.6 und das Verff. mit dem Namen Maisin belegten, weil sie 
es in anderen Cerealien oder Leguminosen bisher nicht nachweisen konnten. 
Aus dem Gewichte des Schwefels leitet sich für das Molekül des nenen 
Körpers ein Mindestgewicht von 4000 ab, welches einer Zusammensetzun 
nach der folgenden Formel entspräche: C,y, Hsoo Nas O5ı S. Diese Forme 
würde eine prozeutische Zusammensetzung, wie folgt erfordern: C:54.50; 
H :7.5; N: 16.00: S: 0.8. 

Das Maisin ist unlöslich in kaltem und warmem Wasser, ebenso in den 
verschiedenen Salzlösungen. Durch längeres Kochen mit Wasser indessen 
hydrolysiert es sich schwach und gibt beim Verdampfen einen geringen lös- 
lichen Rückstand. Es ist löslıch in Methyl- und Athylalkohol, sowie in Aceton, 
und zwar in der Wärme ınehr als in der Kälte, sodaß es sich aus diesen 
Lösungen beim Erkalten abscheidet. Es kann aus den besagten J,ösungen 
ebenfalls mittels Ather oder Benzin niedergeschlagen werden, aber hier in 
Form eines Hydrates als klebrige, sich an den \Wänden festsetzende Masse, 
welche nach dem Trocknen eine gelbliche, durchscheinende, hornartige Substanz 
darstellt. 

Ferner löst sich das Maisin, wenn auch nur in geringerer Menge, in 
kochendem Amylacetat, und scheidet sich hieraus beim Erkalten als weißes 
Pulver ab. Unlöslich in verdünnten Säuren (2- und 5%ige Essigsäure), löst 
es sich leicht in verdünnten Alkalien. Alkoholische Kalilauge wirkt noch 
lösend in äußerster Verdünnung. In den höheren Alkoholen, Propyl- und 
Isobutyl-Alkohol, löst sich das Maisin wie im Amylalkohol. Der letztere 
nimmt in der Kälte nnr Spuren davon auf, während in der Wärme bis zu 
11.5% des Eiweißstoffes velöst werden. 2 

Der Genalt des Mais an Maisin beträgt ungefähr 4 bis 5%. Uber das 
etwaige Vorkommen des Maisins in den verschiedenen Cerealien und Legu- 
ıninosen, sowie über die chemischen und biologischen Eigenschaften desselben 
gedenken die Verff. in einer späteren Veröffentlichung zu berichten. 

. [253] Ricbter., 

Über die in grünem Sorghum enthaltenen Enzyme. Von Henry B. Slade.!) 
Es liegen eine ganze Anzahl Beobachtungen vor, nach denen in gewissen 
Pflanzen giftig wirkende Enzyme enthalten sein müssen, so z.B. in Lotus 


1) The University of Nebruska. Fifteenth Annual Repoıt of the Agricultural Experiment 
Station of Nebraska. S. 75-62. 
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arabicus; Corchorus capsularis, Colchicum autumnale und anderen mehr. Die 
unangenehmen Erfahrungen, die man in Amerika mit Sorghum gemacht hat, 
haben Verf. veranlaßt, die in dieser Pflanze enthaltenen Enzyme näher zu 
studieren. Es handelte sich bei den vorliegenden Untersuchungen darum, fest- 
zustellen, einmal welche Enzyme sich im grünen Sorghum vorfinden, zweitens 
ob und welche giftigen Produkte durch dieselben aus den Bestandteilen gebildet 
werden können und drittens, ob überhaupt giftige Substanzen bei normalen 
Wachstum auftreten können. 

Schon vor mehreren Jahren ist von Beyerinck!) im SorgLum ein Enzym 
nachgewiesen worden, nämlich die Glukase, die Verf. ebenfalls und zwar nach 
dem Verfahren von Geduld!) zu isolieren versuchte. In Übereinstimmung mit 
Beyerinck konnte Verf. nachweisen, daß die Glukase unlöslich im Wasser ist, 
und daß sie Maltose in Glukase und Stärke in Glukase und ein Dextrin über- 
führen kann, welch letzteres sich dann weiterhin ebenfalls noch in Glukasr 
umsetzt. Die Glukase findet sicb in reichlicher Menge vor der Keimung in 
Endosperm der Sorghumsamen vor und gibt mit Guajaktinktur und Wasserstofl- 
superoxyd die für Enzyme charakteristische Blaufärbung. Weiterhin spaltet 
sie die Glukaside in Amygdalin unter gleichzeitiger Bildung anderer Glukasid: 
und Traubenzucker, unterscheidet sich jedoch hierbei vom Emulsin dadurch. 
daß es keine Blausäure bildet. 

Von weiteren Enzymen konnte Verf. in der Sorghumpflanze außer Glu- 
kase noch Diastase, a-Katalose, sowie eine Oxydase nachweisen, welche eben- 
falls aus Stengeln und Blättern isoliert wurden. Doch gelang es dem Vert. 
anderseits nicht, den Nachweis zu erbringen, daß diese Enzyme irrendwie 
giftig wirkten oder durch ihre Tätigkeit giftig wirkende Stoffe produzierten 
oder produzieren könnten. Verf. betrachtet daher seine Untersuchungen noch 


nicht als abgeschlossen, sondern wird dieselben noch weiter fortsetzen. 
292 Honcamp. 


Keimprüfung des Rübensamens. M. Hoffmann?) kennzeichnet zunächst 
die Gegensätze, welche beiın Samenhandel zwischen Landwirt als konsumierender 
Teil und Samenlieferant als produziıerender Teil bestehen und weist darauf 
hin, daß selbige mehr oder weniger gerechtfertigt sind. Auf Grund viel- 
jähriger Versuche mit verschieden starker Wasser- und Wärmezufuhr usw., 
die aber in vorstehender Arbeit keine Aufzählung fanden, propagiert er sodaun 
für eine Reform im Zuckerrübensamenhandel speziell des ersten Punktes, dad 
„i kg Rübensamen in 14 Tagen wenigstens 70000 Keime liefern soll“, und 
tritt für eine Verkürzung der Keimzeitsdauer ein, sowie für die Heranziehung 
intermittierender Wärme, Schwefelsäure- oder Formalinbeize zwecks Fest- 
stellung überjähriger Kerne. Was schließlich die in der Praxis ausgeübte 
beize betrifft, so wird selbige überall dort, wo infolge heißer trockener Witterung 
zu viel festschließender oder sog. hartschaliger Rübensamen gewonnen wurde 
bezw. wo die wirtschaftlichen oder örtlichen Verhältnisse einen unbedingt 
schnellen Aufgang der Saat erheischen, die richtig an Ort und Stelle durch- 
geführte chemische Beize wohl am Platze sein, wenn man hierdurch gleichzeiti:r 
etwaige phytopathologische Erscheinungen der Rübenpflanze, was aber im all- 
gemeinen nicht so bedeutungsvoll ist, aus der Welt schaften sollte, umso besser. 
Erwähnt seien die Orientierungsexperimente noch, die Verf. mit Schwetel- 
kohlenstoff- und Atherdämpfen bezw. mit Rohrzucker II. Produktes bei Keim- 
versuchen mit Rübenkernen zur Ausführung brachte und von denen die ersteren 
Chemikalien zwar keinen schädlichen Einfluß ausübten, aber auch keinen be- 
sonders nützlichen, namentlich hinsichtlich des sanitären Zustandes der au 
den behandelten Kernen produzierten Pflänzchen. Der Rohrzucker wirkte in 
höheren Gaben im Sandkeimbett direkt schädlich. Bei den künstlich ge- 
trockneten Kernen wurde auch zahlenmäßig und an anderer Stelle publiziert. 
daß je höher der Wassergehalt des Samens war und je plötzlicher hohe Wärme- 
gerade zur Anwendung kamen, umso mehr Energie und Keimfäbickeit (es 
ltübensamens leiden. [pf.] Hoffmann. 


!) Centralblatt für Bakteriologie und Parasitenkunde. II. Abt. Bd. 1. 8. 5:29. 
?) Blätter für Zuckerrübenbau, 1002, Nr. 24. 
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Eine neue Verfälschung des Rotkleesamens. Von Hofrat Dr. Th. von 
Weinzierl.!) Verf. macht auf eine Verfälschung aufmerksam, die er in 
allerletzter Zeit beim Rotkleesamen beobachtet hat. Es kursiert nämlich im 
Handel eine kleinkörnige billige Rotkleesaat, welche auf den ersten Blick eine 
sogenannte „naturelle Ware“ von minderer Qualität darstellt 

Bei näherer Betrachtung bemerkt man darin grünfarbige Bruchstücke von 
schalenlosen Kleesamen, sog. Bruch oder Abfallklee, welche, unter der Lupe 
gesehen, mit einer törmlichen Kruste eines grünen Farbstoffs bedeckt er- 
scheinen. Auch die unverletzten Kleesamen zeigen, itber die Oberfläche der 
Samenschale zerstreut, diese Farbstoffklümpchen, und ein Querschnitt durch 
die un Bruchkleestücke (Kotyledonen) läßt im Mikroskop erkennen, daß 
der Farbstoff in die Epidermiszellen eingedrungen ist und deren Inhalt gefärbt 
hat. Auch die im Abfallklee so häufigen Unkrautsamen, wie z. B. Spitz- 
wegerich, Kleeseide, Mühre, Gänsefuß u. s. w. sind mit dem eingetrockneten 
Farbstoff an der Oberfläche dicht überzogen. 

Es liegt aber hier eine künstliche Färbung des Kleesamens vor, welche 
zweifellos auf nassem Wege, wahrscheinlich durch Bespritzen mit einer wässe- 
rigen Lösung der gewöhnlichen, billigen, grünen Zimmermalerfarbe, dem sog. 

aggongrün, vorgenommen wurde, oftenbar in der Absicht, den Zusatz des . 
Bruchklees weniger auffällig zu machen, da sich dieser sonst durch die lichte 
Farbe der Keimblätter leicht verrät. Der Umstand nämlich, daß in der Probe 
auch ungefärbte Kleekörner, Stengelstücke, Wegerichsamen vorkommen, be- 
weist, daß nur der Bruchklee gefärbt wurde und dann erst dem intakten Klee- 
samen zugesetzt worden ist. 

Also Vorsicht beim Einkauf von Kleesamen! (Pf. 304] Volhard. 


Beobachtungen über die Dauer der Keimfähigkeit gewisser Samen. Von 
Poisson.?2) Auf Grund von Studien, die Verf. an Sumpfpflanzen und an 
Wasserrändern vorkommenden Pflanzen gemacht hat, kommt derselbe zu der 
Annahme, daß manche Pflanzen, wenn sie unter der ihrer Eigenart entsprechen- 
den Bedingung genügender Feuchtigkeit wachsen, Samen produzieren, die 
länger als andere die Fähigkeit zu keimen beibehalten, sofern sie in dem 
feuchten Medium verbleiben; es ist hierfür belanglos, ob die betr. Samenspecies 
ein mehliges, von einer Proteinschicht umgebenes Eiweiß besitzt wie Juncus, 
Coleanthus oder Cavex, oder ob sie ohne Eiweiß ist wie Lathyrus und Alnus. 

e [Pfl. 190] Simon. 

j Über die Widerstandsfählgkeit von Samen hohen Temperaturen gegenüber. °) 

Über die Dauer der Keimfähigkeit von dem Sonnenlichte ausgesetzten Samen. ‘) 
Von Victor Jodin. Doyere teilt in seinen Recherches sur l’Alucite mit, 
daß man im Juftleeren Raume getrocknetes (retreide Temperaturen bis zu 100° 
aussetzen kann, ohne daß es seine Keimfähigkeit einbüßt. 

Verfasser erreichte dasselbe, wenn er die Temperatur nur allmählich 
steigerte, bis die Samen (in offenen Gefüßen) ihr hygroskopisches Wasser ab- 
gegeben hatten und sie dann erst in den Treckenraum brachte, oder wenn er 
den Samen in das geschlossene Gefäß hygroskopische Substanzen beigab: 
Samen von Erbsen und Brunnenkresse, 10 Stunden lang bei 98° gehalten, er- 
wiesen sich als völlig abretütet; wurde aber erst 24 Stunden auf 60° und 
dann 10 Stunden auf 98° erwärmt, keimten die Erbsen noch zu 30%, die 
Brunnenkresse-Samen zu 60 %. 

Niedere Temperaturen scheinen, sofern das verdunstende Wasser zu ent- 
weichen vermag, für bestimmte Samen überhaupt nicht schädlich zu sein: so 
keimten Erbsen und Kressesamen noch sehr gut, die 500 bez. 800 Stunden in 
einem Trockenraume von 65° belassen waren; hingegen verloren Samen der 
gleichen Pflanzen, dieselbe Zeit aber in hermetisch verschlossenen Gefäßen bei 
nur 40° gehalten, ihre Keimfähigkeit vollständig. 


1) Österr. Landwir.schaftliches Wochenblatt. Jahrgang 40. No. 10. 
“) Comptes rendus 1902, No. u, 8. 333. 

3) Comptes reudus 1599, No. 22, S. 893. 

#) Comptes rendus 1102, No. 10, S. 4143. 
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Um den Einfluß des Sonnenlichts auf die Keimfähigkeit zu prüfen, setzte 
Verf. Samen, teils wie sie waren, teils in mit Hilfe von Phosphorsäureanhydril 
ausgetrocknetem Zustande, dem direkten Sonnenlicht aus und zwar in her- 
metisch verschlossenen Gefäßen, deren Wandungen teils weiß, teils undurch- 
sichtig schwarz überstrichen, teils hohl und mit verschiedenartigen Flüssig- 
keiten erfüllt waren. Während der Dauer der Versuche hat die Temperatur 
in diesen Gefäßen 50° nie überschritten und dieses Maximum auch nur selten 
erreicht. Nicht ausgetrocknete Samen büßten hierbei innerhalb einiger Sommer- 
monate ihre Keimfähigkeit vollständig ein, innerhalb von 1 bis 2 Monaten üel 
dieselbe von 100 auf 0%; es war dabei gleichgültig, ob die Wandung des 
Gefäßes undurchsichtig oder durchscheinend war: die Widerstandsfähigkeit 
scheint mehr von der Wärmewirkung als von der des Lichtes beeinflußt zu 
werden. Am längsten widerstanden jene Samen, die durch die Wandung ihres 
Aufbewahrungsgefäßes am nachhaltigsten gegen die erwärmende Wirkung 
der Sonnenstrahlen geschützt waren; ebenso die ausgetrockneten Samen, die 
sehr lange, wenn nicht gar unbegrenzt, dem Einfluß zu trotzen scheinen — 
solcherweise präparierte und trocken während über 6 Jahren immer dem 
Sonnenlicht ausgesetzt gebliebene Samen zeigten nur eine Verminderung ihrer 
Keimfähigkeit von 92 auf 69%. [PA. 191] Simon. 

Teratologische und korrelative Beobachtungen an landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen. Von M. Hoffmann.!) Verf. legt in dieser Abhandlung seine 
Erfahrungen nieder, welche er bisher hinsichtlich des vorzeitigen In-Samen- 
gehens, der Stengelverbänderung oder Fascinationen, der Farbenvariationen au 

übe und Blatt, der Kropfbildungen und anderer normaler Erscheinungen aı 
der Zuckerrübe gemacht hat. Fernerhin gelangen zur Besprechung das Durch:- 
wachsen und Fadenziehen der Horste bei Kartoffeln, die mannigfachen Ab- 
normitäten und Monstrositäten von Roggen, Gerste, Weizen und Hafer. Schlieb- 
lich finden auch einige Beobachtungen teratologischer Natur von Mais. 
Zwiebeln und Klee eine kurze Erwähnung. Über die bei Hafer und Lupineu 
festgestellten und in vorliegender Arbeit auszugsweise wiedergegehenen 
Korrelationen wurde bereits im vorigen Jahre referiert. (Pt. 280) Hoffmann 


Uber Futterrüben. Von Geh. Rat F.Wohltmann.?) Die Abhandlung bildet 
die Fortsetzung der seit 1895 von Wohltmann durchgeführten Rübenanbau- 
versuche und dürften die eingehenden durch anschauliche Abbildungen unter- 
stützten Erörterungen namentlich Rübenzüchtern manchen brauchbaren Wink 
erteilen, welche daher besonders auf das umfangreiche Originai hingewiesen 
seien. Im Gegensatze zu vielen anderweitig ausgeführten Untersuchungen 
fand Wohltmann, daß die Trockensubstanz nur selten dem Zucker parallel 
läuft und daß demnach bei einer Züchtung auf Zucker nicht die zuckerreichsten 
Individuen auch hohen Trockensubstanzgehalt verraten, weil der Nichtzucker 
im großen und ganzen ziemlich konstant ist, dagegen der Zuckergehalt sehr 
variabel und infolgedessen auch züchterischer Beeinflussung am ehesten zugäng- 
lich, abgesehen davon, daß dem Zucker der größern physiologische Futter wert 
zuzusprechen ist. Auch die Eiweißstoffe und der Aschegehalt bilden beinahe 
konstante Größen und eignen sich nicht als selektives Moment berücksichtigt zu 
werden. Am ausgeglichensten waren im Ertrag von den angebauten 23 Sorteu die 
Eckendorfer, Tannenkrüger, gelbe Leutewitzer und Oberndorfer, weniger mut 
Simons Lanker und Lamberts Vauriac. In der Blattmasse leistet die gelbe 
Leutewitzer bereits zu viel, sie erschöpft sich hierin auf Kosten der Wurzel- 
masse, auch Öberndorfer, Cimbals Riesen und Vauriac vertragen noch eine 
Blattbeschränkung, gleichmäßiger und normal ie diesem Punkte sind Eckern- 
dorfer und Lanker. Allgemein hatte die Witterung in diesem Jabre viel 
Kraut und weniger Wurzel gebildet, aın besten schnitten die Eckerndorter 
Zuchten mit ab. (Die letzteren Erfahrungen machte auch Ref. bei seinen dies- 
bezüglichen Rübenanbauversuchen in Ostthüringen, vergl. Vogtländische Zeit- 
schrift für Landwirtschaft 1903, No. 6. Anm. 1. Ref.) (PA. 278] Hofmann. 


!) Deutsche landwirtschaftliche Presse, 1903, Nr. 8. 
-) Il. Landw. Zeitung 1903. No. 4—10. 
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Elektrokulturversuche. Von Dr. OÖ. Pringsheim.!) Verf. hat sein In- 
teresse der vielumstrittenen Frage zugewandt, wie weit es möglich sei, durch 
elektrische Einwirkungen das Pflanzenwachstum zu fördern. Bis jetzt hat 
mau sich in der Landwirtschaftslehre ziemlich ablehnend gegen diese Elektro- 
kulturen verhalten, weil die Resultate zu widerspruchsvoll sind. Jetzt hat der 
finnische Naturforscher C. S. Lemström eine sog. Trommelinfluenzmaschine 
konstrniert, mit der es in der Tat möglich scheint, günstig auf das Pflanzen- 
wachstum und den Ertrag einzuwirken. Wenigstens berichtet der Erfinder von 
Melırerträgen bis zu 180%. So gut sind die Versuche des Verf. nicht aus- 
gefallen, duch hat auch er Steigerung der Ernte um etwa 25% erreicht. 

Das Prinzip dieser Elektrokulturversuche besteht nun darin, die von einer 
Influenzmaschine gelieferte Elektrizität in Drähten über das Versuchsfeld zu 
leiten. Diese Drähte sind in Abständen von etwa 1 = mit Messingspitzen 
versehen, aus denen die Elektrizität ausströmen kann. 

Die Maschine arbeitete nun täglich etwa 10 Stunden; die Versuchspar- 
zellen waren mit einer Reihe von Kulturpflanzen bestellt, so z. B. Erdbeeren, 
Mohrrüben, Gerste, Hafer, Kartoffeln. 

Überall zeigte sich eine Vermehrung der Ernte unter dem Einfluß der 
Elektrizität. Auch in England sind zur selben Zeit solche Elektrokulturver- 
suche mit günstigem Erfolg angestellt worden; dort betrug der Mehrertrag bei 


Gartenerdbeeren. . . 2 2 2 2 22.2.9317 % 
Kartoffeln I... 0 ww... = 81 5 
Kartoffeln I . 2.2 2 2 2 2 en. 154, 
Maneold . . 2 2 2 Er 2 m nee. DD „ 
Erbsen . . . . ei er er 


Sollten wir diese Beobachtungen durch weitere Versuche positiv sicher 
herausstellen, so wäre dies in der Tat wissenschaftlich von hohem Interesse: 
die erreichten Erfolge sind aber vorläufig viel zu gering, um praktische Ver- 
suche in großem Maßstabe bei den ungeheuren Schwierigkeiten und Kosten, 
mit denen diese Versuche behafter sind, auch nur einigermaßen zu belohnen. 

[Pil. 303] Volhard. 


Anbauversuche mit Weißklee. Von P. Deh&erain und Demoussy.?) Zu 
diesen Experimenten dienten die bereits im Referat. über die gelbe Lupine 
charakterisierte Heideerde aus der Bretagne, sowie diejenige von Creuse und 
eine rötliche, wenig durchlässige kalkarıne Erde aus Andalusien. Man ver- 
wendete teils reine Erde, teils solche in einer Mischung mit Luzerneerde in 
Gefäßen von 4—5 kg Inhalt, welcne nur mit Mineralstoffen, aber nicht mit 
Stickstoffdünger bereichert wurde. Es zeigte sich, daß eine Impfung mit 
Luzerneerde nur bei dem Heidebuden rentabel war, möglicherweise deshalb, 
weil die nützlichen Bakterien in diesem sauren Medium in zu geringer Anzalıl 
oder auch in zu schwächlicher Verfassung vorhanden waren, jedentalls waren 
aber derartige Mikroorganismen in demselben enthalten, denn er gab auch in 
ungeimpftem Zustande derartige Ernten, welche nur durch bakterielle Mit- 
wirkung eine genügende Erklärung finden konnten. Es ist eben nicht aus- 

eschlossen, daß derartige Keime doch event. mit dem Wind oder mit dem 
Samen dahin gelangen, zumal wenn man sich ins Gedächtnis zurückruft, daß 
besagter Boden von saurer Reaktion war. Gegen Kalkdüngung verbielten sich 
die ın Frage kommenden wirksamen Bakterien fast indifferent Ferner be- 
stätigte sich die in der Praxis bekannte Ercheinung, daß der Weißklee auch 
auf kalkärmeren Territorien wächst, wenn für genügende Zufuhr löslicher 
Phosphate (speziell nodules de une de chaux) gesorgt wird und im üb- 
lichen Maße kalkt oder mergelt, Superphosphate bewährten sich aber nicht 
besonders; unterläßt man die Düngung mit Phosphorsäure, so kann das Kalken 
sogar schädlich wirken. Nach Klee oder Luzerne gerät der Weißklee schlecht, 
was die Verff. nicht auf das Fehlen der spezifischen Knöllchenbakterien zurück- 


1) Österr. Landwirtschaftliches Wochenblatt. Jahrgang 29. No. 3. 
=) Annales Agronomiques. Tome XXVIII. No. 10, p. 498— 522. 
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führen, sondern vielmehr auf die Abwesenheit einer eigenartigen, bisher aber 
unerforschten organischen Substanz, welche von dem einverleibten organischen 
Dünger herrührt und im Laufe der Jahre verschwindet. Zu bemerken wäre 
noch, daß Deherain außer der jetzt aktuellen Beeinflussung der Mikrobenwelt 
in der Ackererde durch den Dünger, die er hie und da streift, besonders die 
interessanten Dyerschen Experimente einer Prüfung unterzogen hat, welche 
die Thesen Dyers durchaus nicht in allen Punkten bestätigte. Aus diesem 
Anlaß wurde auch die hier wiedergegebene und instruktive Tabelle über die 
Aufnahmefähigkeit des Klees an P, O, angefertigt. (Vergl. zu diesem Referat 
auch Biedermann 1902. 11. Heft, p. 773.) 
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erde nn. 731350 5.4 0.56 | 0.78 0.120 |0.057.0.156 
Schwefels., phosphors. Kaliu.Impf- | | | | | 
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erde u. kohlens. Kalk . . . 21.5 8.7' 4.03 | 4.94 | 0.59 | 
Nodules de phosphates de chaux | 10 12.0, 6.63 | 4.13 | 1.00 | 0.55 0.100 0.066 0.166 
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. [Pfl. 215] Hoffmann. 

Uber die Behandlung des Black Rot. Von M. A. Prunet.!) Verf. gibt 
seine Beobachtungen über die Biologie und die sich daraus ergebende Be- 
kämpfungsweise des Erregers der obengenannten als Schwarzfüule der Wein- 
beeren bei uns bekannten Krankheit wieder. Die erste Invasion des Pilzes 
erfolgt durch Sporen aus der Luft und zwar im Frühjahr auf die jungen 
Blätter, von wo sich der Parasit dann auf die übrigen Organe verbreitet, nur 
die alten Teile yerschonend. Die erwähnte primäre Infektion ist von geringerer 
Bedeutung — erst die Bildung von Pykniden macht sie für den ganzen Stock 
gefährlich. In diesen Fruktifikationskörpern bilden sich die in einen Schleim 
eingebetteten Sporen; bei trockener Witterung werden dieselben durch ersteren 
in dem Holhlraume der Pyknide zurückgehalten, bei Regen aber quillt jener 
Schleim unter Aufnahme von Wasser aus der Mündung hervor und fördert 
die Sporen in einer Menge zu Tage, die genürt, um alle Organe zu befallen. 
Diese sekundäre Invasion, die in besonderem Maße auch die Früchte in jedem 
Stadium der Entwickelung bedroht, ist von der größten und folgenschwersten 
Bedeutung, und ist der Parasit in diesem Stadium dureh die üblichen Mittel 
nicht mehr in seinen Zerstörungen aufzuhalten. Eine wirksame Bekämpfung 
hat, daher möglichst frühzeitig einzusetzen: die bedrohten Weinstöcke müssen 
vom Beginn der Vegetation an bis zur Zeit der Blüte mindestens alle 10 Tage 
mit Bordeaux-Brühe behandelt werden; es wird hierdurch die Primär-Intektion 
unschädlich gemacht und die sekundäre Verbreitung hintangehalten. 


[Pfl. 184] Simon. 
!) Comptes rendus 1902, $. 120. 
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Uber eine Bakterienkrankheit des Rebstocks berichtet A. Zschokke, !) die 
bei Deidesheim und Neustadt in beachtenswertem Maße schädigend aufgetreten 
ist, indem durch sie die Reben zum Teil aller ausgewachsenen Blätter und 
Blüten beraubt wurden. Zunächst nur an einzelnen Stöcken, sich aber inner- 
halb einiger Tage auf eine größere Fläche des Weinberges ausdehnend, zeigten 
sich an den ausgewachsenen Blättern von Riesling und seltenen Sylvaner 
Reben über die Blattfläche regellos zerstreut kleine grünschwarze oder braune, 
scharf umrissene, eingesunkene tote Flecken von etwa 1 mm Durchmesser; 
dieselben ‚füllten in der Regel eine der kleinen Maschen des Adernetzes aus, 
wo sie aber dicht zusammenlagen, war überhaupt der betreffende Blatteil 
abgestorben, sodaß gerade die wichtigsten, arbeitskräftigsten ausgewachsenen 
Blätter mehr oder weniger — oft vollständig bis auf die Hauptnerven — 
zerstört waren. Die jungen noch wachsenden Blätter, sowie die Ranken und 
Triebspitzen waren Anscheinend esund, während an den größtenteils noch 
nicht bliihenden Gescheinen viele Blütenstielchen und Blütenknöspchen schwarz- 
grün oder dunkel verfärbt wurden und abfielen. 

In den letzteren sowohl wie in den beschriebenen Blattflecken fanden 
sich ungeheuere Mengen von Bakterien, und zwar eine sehr kleine, fast runde, 
ellipsoidische, meist je zu zwei verbundene Form vor, die, obgleich Infektions- 
versuche noch nicht vorliegen, doch wohl als die Krankheitserreger anzu- 
sprechen sein dürften. [PA. 181] Simon. 


Ein der Moniliakrankheit ähnlicher Krankheitsfall an einem Sauerkirsch- 
baum. Von Rud. Aderhold.?) Verf. beobachtete an einer Weichselkirsche seines 
Gartens eine der Monilia ähnliche Erkrankung, die sich von dieser jedoch 
schon äußerlich dadurch unterschied, daß sie ausschließlich auf die Blüten- 
büschel beschränkt blieb, ohne auf die Zweige überzugehen, sodaß die für 
moniliakranke Bäume so charakteristischen toten Zweige mit braunen Blättern 
völlig fehlten. Das in den kranken Teilen vorkommende Mycel war außerdem 
für Monilia zu zart, und auch die in feuchter Kammer sich entwickelnden 
sichelförmig gekrümmten Sporen deuteten auf ein Fusarium. Kulturversuche 
bestätigten dies und ergaben, daß eine neue Art vorliege, der Aderhold den 
Beinamen gemmiperda, der Knospenverderber, gibt. Infektionsversuche erwiesen 
den parasitären Charakter des neuen Pilzes, der in die unverletzten Kirsch- 
blütenteile eindringt und diese zum Absterben zu bringen vermag. Die Krank- 
heit führt so zur Unfruchtbarkeit der Bäume, ohne diesen selbst zu schaden, 
beeinflußt aber den Ertrag in bedeutendem Maße, indem sie jeden Frucht- 
ansatz verhindert. In seiner zerstörenden Wirksamkeit ist der Parasit in 
besonderem Maße von den äußeren Witterungsverhältnissen abhängig, indem 
er zu seiner Entwickelung großer Luftfeuchtigkeit bedarf; ein normal trockenes 
Frühjahr läßt ilın nicht aufkommen, während zwei aufeinanderfolgenden nassen 
Jahren stark befallene Bäume blieben im darauffolgenden trockenen Sommer 
völlig gesund, während auf davon abgetrennten Blütenzweigen in feuchter 
Kammer die Krankheit stark zum Ausbruch kam. [Ptl. 206] Simon. 


Über ein neues Verfahren zur Vertiigung des Springwurmwicklers und 
anderer schädlicher Insekten. Von Vermorel und Gastine.®) Das trotz um- 
fassender Bekämpfungsmaßregeln doch (spez. in der Provinz Beaujolais) weitere 
Umsichgreifen der Tortrix Pilleriana hat die Verf. zunächst. veranlaßt, die 
direkte Wirkung verschiedener insecticider Flüssigkeiten, Solutionen und Emul- 
sionen von Petroleum, verschiedenen Pflanzengiften, von Schwefelkohlenstoff, 
Kupfersalzen u. dergl. auf den genannten Schädling zu prüfen, um seiner 
verderblichen Tätigkeit Einhalt zu tun. Das Bespritzen mit den genannten 
Stoffen hat jedoch zu keinem Erfolge geführt, da das Insekt in seinem Ge- 
spinst, welches es zwischen die Blätter, diese zusammenziebend, webt, selbst 
vor den penetrantesten Flüssigkeiten vollkommen sicher ist. Auch die An- 


1) Pfälz. Wein- nun. Obstbau-Zeitung, Ref. Weinlanbe 1002, No. 37, S. 436. 
*) Zeitschr. f. Pflanzenkrankh. 1901, Bd. XI, S. 65, 
>, Comptes rendus 1902, S. #6, und Journal d’acr. prat. No. 30, S. 106. 
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wendung von Gasen und giftigen Dämpfen (unter einer großen Glocke) erwies 
sich als ungeeignet; diese greifen entweder den Weinstock selbst zu stark an 
oder sind auch dem Insekt ungefährlich: so schädigt Cyanwasserstoffgas selbst 
in geringer Menge die Vegetation heftig, ohne die Wıckler zu töten; Schwefel- 
dämpfe vernichten zwar das Insekt, greifen aber auch die Blätter der Pflanze 
an; Nikotin wirkt ungünstig auf den Weinstock, ohne dabei den Zerstörungen 
des Schädlings Einhalt zu tun; in gleicher Weise vernichtet Schwefelkohlen- 
stoff diesen zwar in starken Dosen. bringt aber auch die Blätter des Stockes 
zum Absterben, dabei wird eine große Anzahl der Tiere gar nicht abgetötet, 
sondern nur betäubt und erholt sich später wieder; auch. die Wirksamkeit 
von Schwefelwasserstoff ist eine ungenügende. 

In einfacher Wärmewirkung fanden endlich die Verf. ein Mittel, dessen 
Anwendung sie als nicht nur zur Bekämpfung des Springwurmwicklers, son- 
dern auch anderer Tortricinen, Conchylis, Endemis und selbst sonstiger Parasiten 
von Kulturgewächsen geeignet fanden bez. sie dafür halten: Die Autoren 
konstatierten, daß die Blattwickler bei Temperaturen von 48 bis 50° inner- 
halb 3 bis 4 Minuten, bei 45° innerhalb 10 Minuten abgetötet werden, während 
die Blätter des Weinstocks bis zu 50° aushalten, ohne Schaden zu leiden. 
Die Verf. nehmen die Operation in der Weise vor, daß sie die Pflanzen mit 
einer konischen Metallglocke bedecken, die unten auf einem runden, sehr 
flachen doppelwandigen (mit 1 cm hohem Zwischenraum) Kästchen ruht, welches 
dem Radius nach so ausgeschnitten ist, daß der Stamm des Weinstockes hinein- 
zuschieben ist und dieser aus der Mitte der Scheibe hervorragend von der 
Glocke ganz bedeckt werden kann. Die obere Platte dieses scheibenartigen 
Fußes ist mit kleinen Löchern versehen, durch die der in einem kupfernen 
Kessel entwickelte und mittels gebogener Röhren in das Kästchen geleitete 
Wasserdampf in die Glocke austreten kann. An einem in der Spitze der 
letzteren angebrachten Thermometer wird die Temperatur beobachtet; sobald 
diese 50°, höchstens 52° erreicht hat, wird die Zufuhr des Dampfes abgestellt 
und dieser 4 bis 5 Minuten einwirken gelassen. Da die Dämpfe sich schnell 
und gleichmäßig in dem Raume verteilen, wird das Insekt aus seinem Gespinst 
herausgetrieben und fällt auf die Scheibe, wo es durch die fast 100° betragende 
Hitze des ausströmenden Dampfes augenblicklich getötet wird. Diejenigen 
Tiere, die in ihrem Schlupfwinkel verbleiben oder auf den Blättern liegen, 
werden ebenfalls verbrüht und vernichtet. Im Winter, wo eine Beschädigung 
der Pflanzen weniger zu befürchten ist, können nach derselben Methode unter 
Anwendung höherer Temperaturen bis zu 90° auch die Larven zerstört werden. 

[Pfl. 169, 183] Simon. 


Die Bekämpfung der Hamsterplage. Von Dr. Arnold Jakobi.!) Bei der 
stellenweise sehr bedeutenden Schädlichkeit des Hamsters erscheint eine tat- 
kräftige und unablässige Bekämpfung desselben durchaus angezeigt, zumal 
seine Vernichtung unschwer zu bewerkstelligen ist: Dieselbe erfolgt durch 
Einbringen von Schwefelkohlenstoff in die bewohnten Baue, ein Verfahren, 
welches den sonst üblichen Bekämpfungsweisen, wie Ausgraben, Fallenstellen, 
Ausgießen, Vergiften und Ausräuchern, entschieden vorzuziehen ist. Auf 
Grund zahlreicher Versuche gibt die Biologische Abteilung des KReichsgesund- 
heitsamtes nachfolgende Anweisungen: 

Die beste Zeit zur Bekämpfung des Schädigers ist das Frühjahr und 
der Sommer, soweit der Stand der Feldfrüchte eine genaue Aufsuchung der 
Baue ermöglicht, und zwar sind (besonders im Frühling, da der Hamster bei 
kalten Nächten seine Röhren verstopft) die wärmeren Tagesstunden zu den 
Vertilgungsarbeiten zu wählen. Als Träger für den einzubringenden Schwefel- 
kohlenstoff dienen Stücke alten Sackleinens von ungefähr 15 em im Gevierrt. 
Ein solches wird ordentlich mit der Flüssigkeit durchtränkt (etwa 30 rc). 
mit Hilfe eines Stockes möglichst tief in den Bau bez. die Röhre eingeschoben 


t, Kaiserliches Gesundheitsamt. Biologische Abteilung. Flugblatt No. 10. 
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und die letztere dann sofort, je nach der Bauart, durch einfaches Zutreten 
oder Bedecken mit Papier und Erde verschlossen. 

Das Mittel ist in jeder Apotheke oder größeren Drogerie zum Preise von 
40— 60 ö pro kg zu erhalten, sodaß der Aufwand für jedes Loch etwa 11,—2 9 
erde es sei noch besonders daranf hingewiesen, daß der Schwefelkohlenstoff 
sehr feuergefährlich ist, weshalb beim Hantieren mit demselben Rauchen, Ent- 
zünden von Streichhö!zern, Feuer und Licht strengstens zu vermeiden sind. 

Es werden auch verschiedene Geheimmittel zur Hamstervertilgung an- 
gepriesen, die als wırksamen Bestandteil ebenfalls nur Schwefelkohlenstoff 
enthalten. Einem derartigen Präparat „Sulfurit“ glaubt C. Eckelt?) beson- 
ders das Wort reden zu müssen; seine Ausführungen werden jedoch von an- 
derer Seite als tendenziös und einseitig bezeichnet, und liegt in der Tat auch 
kein Anlaß vor, an Stelle des ebenso einfachen wie zuverlässigen Verfahrens 
mit reinem Schwefelkohlenstoff ein viel teuereres und in seinem Gebrauchs- 
werte recht zweifelhaftes Geheimmittel zu verwenden. [PA. 159] Simon. 


Uber die Verfahren zur Konzentration flüssiger Nahrungsmittel, besonders 
des Weines. Von F.Garrigon.°) In Erledigung des ihm im Jahre 1872 ge- 
wordenen Auftrages, konzentrierte Getränke für die Armee herzustellen, hat 
der Verf. Apparate zur Sterilisation und Konzentration flüssiger Nahrungs- 
und Genußmittel mit Hülfe des Vakuums konstruiert. In der vorliegenden, 
etwas reklamehaften Mitteilung beschäftigt sich der Verf. nur mit der Kon- 
zentration des Weins. Es ist ihm gelungen, dieselbe durch Ausfrierenlassen 
des Wassers zu bewerkstelligen, ohne die rote Farbe oder den Alkoholgehalt 
des Weines zu beeinträchtigen. Der Verf. gibt aber dem Verfahren der 
Destillation im Vakuum den Vorzug, welches mit geringen Kosten und unter 
Erzeugung sehr reiner Produkte mt den dem Verf. patentierten Apparaten 
auszuführen ist Bei der Destillation des Weines im Vakuum gehen zuerst, 
bei etwa 30°, die das Bouquet bedingenden Substanzen mit etwas Aethyl- 
alkohol über, dann bei etwa 35° reiner Aethylalkohol, bei 40° ein Gemisch von 
letzterem mit höheren Alkoholen, dann nur solche, Wasser und Essigsäure. 
Der in der Destillierblase verbleibende Rückstand zeigt eine schöne Weinfarbe 
und ist ohne Brandgeschmack. Eine Konzentration des Weines auf den vierten 
Teil genügt für den Handel. 

In einer weiteren Veröffentlichung ®) teilt der Verf. mit, daß zur Kon- 
zentration nur Naturweine geeignet sind. Mit Weinsäure versetzte Weine 
es trübe, mit Gips oder Schwefelsäure versetzte stark saure Extrakte. 

espritete Weine sind an der größeren Menge überdestillierender höherer 
Alkohole zu erkennen. [62 63] Hebebrand. 


Uber den Einfluß der ERITENMSMN auf die Verteilung der wichtigsten 
Milchbestandtelle. Von F. Bordas und 8. de Raczkowski.*) Die Verf. 
haben mehrere Milchproben mit Hülfe der Alpha-Kolibri-Centrifuge entrahmt 
und Rahm und Magermilch analysiert. Eine Probe von 3.2 } lieferte 2.8 / 
Magermilch und 0.37 2 Rahm von nachstehender prozentiger Zusammensetzung: 


a che Magermilch Bahm 

Trockensubstanz. . . . . 2. Ba 10.23 54.20 
Asche . 2. 2. 2 2 2.2.2.2. 088 0.72 0.28 
Fett . . 2. 2 2 2 2 nn 0.0 5.656 0.09 50.88 
Milchzucker . . . 2 2.2.2.2.4.96 5.28 2.38 
Casein 2: 222 2 nn. 2.88 3.24 1.15 
Phosphorsäure, gesamte . . - . 0.17% 0.183 0.096 
„ In organischer Bindung 0.0044 0 0013. 0.0252 
Leeithin (F = 7.7) . . 2... 0.08 0.018 0.334 


2 '!) Hamstervertilgung mit Sulfurit bezw. Schwefelkohlenstoff. D. Landw. Presse 1902 
No. 8, 8. 55: No. 19, S. 160; No. 61, S. bon. 

2) Comptes rendus de l’Acad des sciences, 1902, T. 135, p. 369. 

?, Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1402, T. 135, p. 4307. 

‘; Comptes rendus de l’Acad. des sciences, 1902, T. 135, p 364. 
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Durch das Entrahmen mit der Centrifuge sind der Milch demnach 69% 
Lecithin entzogen worden. 

Durch das gewöhnlich geübte Abrahmen der Milch wurden derselben 
neben dem Fett bis 30% des Leeithins entzogen. Nach der Ansicht der Verff. 
genügt dieser Verlust, die größere Sterblichkeit infolge von Darmerkrankungen, 
welche man in den Städten, wo der Verkauf abgerahmter Milch gestattet ist, 
beobachtet, zu erklären. [81] Hebebraud. 


Formeln zur Berechnung der Abrahmung und Verdünnung bei Milchanalysem. 
Von Louise und Ch. Riquier.!) Bezeichnet e das Verhältnis der durch 
Abrahmung gewonnenen Butter zum Totalgewicht der ursprünglich in der 
Milch enthaltenen Butter; und das Verhältnis der mit Wasser nach dem 
Abrahmen verdünnten Milch zum Gesamtvolumen des Gemisches; e, b, 3, c, f 
resp, e‘, b‘, 8‘, c‘, f‘ das Gewicht an Extrakt, Butter, Zucker, Asche und 
Casein vor bezw. nach der Verfälschung im Volumen 1, so besteht zunächst 
die Beziehung: 
e b+s+c-+f 
e = b’ +’ He +f; 
daraus erhält man zur Berechnung der Verdünnung die Formel: 
g‘ e' e_—b‘ 
l. 1 —- l1ı=2 —- = —— 
8 c e—b 
Nun muß das Produkt b (1—u) gleich oder kleiner als b’ sein; im 
ersteren Falle liegt keine Abrahmung vor, im zweiten Falle hat man als 
unterste Grenze des Wertes für e: i 


IL. € > 1 — bä=-W' 
[Te. 89] Volkholz. 


Uber den Nachweis gekochter und ungekoohter Milch, welcher in diesem 
Centralblatt bereits mehrfach besprochen worden ist, sind in letzter Zeit wieder 
eine ganze Reihe von Arbeiten erschienen. 

tz?) unterzog das Verfahren von Schardinger, nach welchem die 
Milch mit 2 Farbstofflösungen: Methylenblaulösung (5 ccm gesättigter alko- 
holischer Methylenblaulösung + 195 ccm Wasser) und Methylenblau-Formalin- 
lösung (5 ccm gesättigter alk. Methylenblaulösung, 5 com Formalin und 190 ccm 
Wasser) behandelt wird, einer Nachprüfung und gelangte zu dem Resultate, 
daß die Reaktion zwar bei ganz frisch ermolkener Milch eintrat, nicht aber 
bei ungekochter Milch, welche über Nacht aufbewahrt worden war. Allerdings 
trat die Reaktion in den letzteren Proben ein, wenn dieselben mit Kalkmilch 
schwach alkalisch gemacht worden waren, aber dann verhielt sich auch gekochte 
Milch in ganz gleicher Weise. Verf. schlägt neben dem bereits früher von 
ihm empfohlenen Ursol eine 1%ige wäßrige Lösung von kristallisiertem 
Guajakol vor, welche dem gleichen Volum roher Kuhmilch nach Zusatz eines 
Tropfens Wasserstoffsuperoxyd eine granatrote Farbe verleiht. 

In einer längeren kritischen Studie über die Guajakprobe kommt Zink: 
zu dem Schlusse, daß die Ausführung der Reaktion als Mischprobe zu 
Täuschungen Anlaß geben kann, und daß daher die Schichtprobe in der von 
Weber angegebenen Weise den Vorzug verdient. Als Lösungsmittel empfiehlt 
Verf. Alkohol. Am zweckmäßigsten ist es, 5% Tinkturen, die längere Zeit 
aufbewahrt worden sind, zu verwenden. Wesentlich verschärft wird die Reaktion 
durch Zusatz einiger Tropfen Wasserstoffsuperoxyd, während größere Mengen 
desselben vermieden werden müssen. 

Lauterwald®) hat die Storchsche Paraphenylendiamin- mit der Ütz- 
schen Ursol-Reaktion verglichen und dabei die Überzeugung gewonnen, dad 


!) Compt. rend., Band 136, Heft 2, pag. 122. 
?) Milch-Zeitg. 1900, S. 129. 

3, Milch-Zeitg. 1903, Heft 13 und 14. 

4) Milch-Zeitg. 1903, Heft 16, 8. 241. 
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bei Innehaltung der vorgeschriebenen Mengenverhältnisse beide Methoden 
Ben empfindlich sind, indem die Ursolprobe einige Augenblicke früher eintritt, 

ann aber in der Färbungsintensität von der Storchschen Reaktion überholt 
wird. In Bezug auf die Haltbarkeit ist das Storchsche Reagens dem leicht 
zersetzlichen Ursol überlegen, jedoch ist es Utz neuerdings gelungen, das 
Ursol durch Vermischen mit Milchzucker in haltbare Plätzchen überzuführen. 
In gleicher Weise soll derselbe Autor auch das Wasserstoffsuperoxyd in feste 
Form gebracht haben. 

Im Gegensatz zu Utz, welcher an Stelle des Storchschen Paraphenylen- 
diamins das sog. Ursol D empfohlen hat, weil letzteres auch bei Gegenwart 
von Rhodansalzen mit roher Milch reagieren soll, zeigt Wirthle,!) daß der 
von Utz behauptete Vorzug des Ursols weder besteht, noch überhaupt bestehen 
kann, weil p. Phenylendiamin und Ursol identisch sind. 

Arnold und Menzel?) endlich fanden, daß 2 andere Amine außer- 
ordentlich scharfe Reagentien auf frische Milch darstellen. Paradiäthyl- 
Fra ae verursacht in mit Wasserstoffsuperoxyd versetzter roher 

filch eine prachtvolle Rotfärbung, während p. Diamidodiphenylaminhydrochlorid 
eine blaugrüne Farbe liefert. Die Reaktion ist so scharf, daß noch Zusätze 
von je bis 1% roher Milch in gekochter entdeckt werden können, während 
umgekehrt auch Mengen von 0.0025% Wasserstoffsuperoxyd nachzuweisen sind. 

a [Te. 87, 90, 93, 95, 98) Beythien. 

Uber die Abnahme des Lecithingehaltes in erhitzter Milch. Von Bordas 
und Sig. de Raczkowski?°). Die verbreitete Meinung, daß hinsichtlich der 
Verdaulichkeit ungekochter und gekochter Milch keine wesentlichen Unterschiede 
bestehen und daß das Kochen die chemische Zusammensetzung der Milch nur 
geringfügig verändere, trifft nach Exp. der Verff. hinsichtlich des Leeithin- 
gehaltes nicht zu. Vielmehr nimmt, wie die Tabelle zeigt, der Prozentgehalt 
an Lecithin je nach der Temperatur und je nach der Art des Erhitzens nicht 


unwesentlich ab. Leeithin: 
in g pro Liter: Abnahme: 
Rohe Milh . . 2 2 2 2 2 2 200. 0.252 — 
Milch, 30 Min. erh. auf 60% . .... 0.216 14% 
” a ie cr BO Tas ara 0.180 28 „ 
u BR ee A 0.180 28 „ 


r” ”„ 
Rohe Milch 


ee ee ee ee 0.365 _ 
Milch, 30 Min. im Wasserbade auf 95° 
erhitzt . “ a 0.310 12% 
. Be Bi es a 
Rohe Milch . 0.252 0.365 Be. 


Milch, 30 Min. im Autoklaven auf 105 bis 
110° erhitzt . u ta 0.160 0.255 30% 30% 
Man pasteurisiert daher die Milch am vorteilhaftesten, indem man sie 
im Wasserbade auf 95° erhitzt. [Te. 88] Volkbolz. 


Uber die Sesamöl-Reaktion in gefärbter Butter. Von Franz Lauterwald.*) 
Der Verf. macht darauf aufmerksam, daß zur Herstellung von Butterfarbe 
auch Sesamöl verwendet wird und teilt Versuche mit über den Nachweis der 
mit der Farbe der Butter zugeführten Menge Sesamöl durch die Baudoninsche 
Reaktion. Dieser Nachweis gelingt erst, wenn dreimal mehr Farbmaterial 
angewandt wird als gewöhnlich. — Des weiteren hat der Verf. ermittelt, daß 
bei der Entfernung der Butterfarbe durch Schütteln des Butterfettes mit 
konzentrierter Salzsäure auch schließlich der die Baudoninsche Reaktion 
gebende Farbstoff zerstört oder entfernt wird. Er schlägt daher vor, daß an 


I) Chem. Zeitg. 1903, 8. 432. 

°) Ztschr. f. Nahr- und Genußmittel 1903, 3. 548. 
°, Compt. rend., Band 136, Heft 1, 1903, pag. 56. 
4) Milch-Zeitg. 1902, Band 31, S. 771, 738. 
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Stelle der genannten Reaktion die von Soltsien!) angegebene (Schütteln des 
Butterfettes mit der gleichen Menge Zinnchlorürlösung vom spez. Gew. 1.19 
und Erwärmen auf 60°) angewandt werde, bei welcher eine Entfernung der 
Butterfarbe nicht nötig ist, indem dieselbe durch das Reagens zersetzt wird. 
Die Soltsiensche Reaktion zeigt etwa dieselbe Empfindlichkeit wie die 
Baudoninsche (0,3% Sesamöl), nur daß der Eintritt der Reaktion erst nach 
längerer Zeit erfolgt, wenn es sich um geringe Mengen Sesamöl handelt. 
[Te. 76] Hebebrand. 

Bittere Butter. Von O. Henzold.?) Um zu ermitteln, auf welche Ursache 
der bittere adstringierende Geschmack, welchen gewisse, aus gesäuertem Rahm 
hergestellte Buttersorten nach dem Salzen annehmen, zurückzuführen sei, 
unterzog Verf. eine Probe Buttersalz, nach deren Benutzung die Erscheinung 
besonders auffällig eingetreten war, einer näheren Untersuchung, Die anfäng- 
liche N ELODEUNG: daß vielleicht größere Mengen von schwefelsaurer Magnesia 
vorhanden sein könnten, wurde durch die Analyse widerlegt; hingegen ergab 
sich ein ziemlich beträchtlicher Eisengehalt, auf welchen früher bereits Seidel 
den bitteren Geschmack zurückgeführt hatte. 

Daß in der Tat das im Kochsalz enthaltene Eisen als Ursache dieser 
Erscheinung anzusehen ist, erwies Verf., indem er sich Butter aus pasteu- 
risiertem Rahm mit einer Reinkultur von Milchsäurebakterien herstellte und 
dieselbe z. T. ungesalzen beließ, zum anderen Teile mit chemisch reinem 
Kochsalz versetzte und den Rest mit dem eisenhaltigen Kochsalz salzte. Nur 
die letzte Probe hatte nach einigen Tagen den bitteren adstringierenden 
Geschmack angenommen, während die beiden anderen Proben durchaus normal 
schmeckten. 

Durch Mischung von chemisch reinem Kochsalz mit wechselnden Mengen 
Eisenoxyd konnte dargetan werden, daß bereits ein Gehalt von 0.05 bis 0.10% 
Eisenoxyd in dem Salze hinreicht, um der Butter den erwähnten bitteren 
Geschmack zu verleihen. Die Butterproduzenten werden also gut tun, zur 
Vermeidung dieses Butterfehlers dem Eisengehalte ihres Buttersalzes größere 
Beachtung zu schenken. [Te. 77] Beythien. 


Vom meohanischen Melken in der Milchindustrie.e. Von Bordas und 
Raczkowski.°) Das mechanische Melken der Kühe bietet eine sichere Gewähr 
egen die Einführung pathogener Keime in die Milch. Verf£ haben nach 
ieser Richtung Untersuchungen angestellt, indem sie mittels einer sterilisierten 
Pipette einen Tropfen Milch (!/,oo ccm) in 10 cem Agar überimpften, das 
letztere in eine Petrische Schale übertrugen und die nach 10 Tagen auf deu 
festen Medium gebildeten Kolonien auszählten. Die Probe-Entnahme geschah 
1. aus dem Melkstrahle bei vorher gereinigtem Euter; 2. aus ohne antiseptische 
Vorsichtsmaßregeln gemolkener Milch; 3. aus Milch, welche unter Beobachtung 
aller Vorsichtsmaßregeln an der Hände, des Euters und Sterilisie- 
rung der Gefäße in strömendem Dampfe) gewonnen war. Es wurde jedesmal 
das mit der Hand und das auf mechanischem Wege gewonnene Produkt 
untersucht. Die Impfungen wurden sogleich nach der Melkung ausgeführt. 
Bei den Auszählungen ergaben sich folgende Resultate: 


Milch, ohne Vorsichts- Milch, mit Vorsioht»- 
Milch ausdem Melk- maßregeln gemolken maßregeln gemolken 
I == nn U 
strahl entnommen mit der auf mecha- mit der auf mech»- 


Hand nisobem Wege Hand nischem Wege 
1 eem. lieferte 
Kolonien . 1700 4600 402000 4900 52000 


Außerdem wurde die Acidität in der nach beiden Melkverfahren gewonnenen 
Milch festgestellt. Dieselbe stellte sich pro 10 eem Milch, in Kubikzentimetern 
!/;o Normalkalilauge ausgedrückt, wie folgt: 


I) Zeitschr. öffentl. Chemie 1-97, Band 3, S. 495. 
”) Milch-Zeitg 1902, 8. 822. 
') Comptes rendus de l’Acad des sciences 1992, T. 150, p. 371. 
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Melkung 
mit der auf meoha- 
Hand nischan Wege 
Zur Zeit der Melkung. . . . 2.2.2... 1.4 1.4 
24 Stunden nach der Melkung . . . . . . 21 6.4 
36 „ ar nn er! 3.9 9.2 


Nach 36 Stunden war die auf mechanische Art gemolkene Milch geronnen, 
während die mit der Hand gemolkene noch unverändert war. 

Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß alle Bestandteile des Apparates 
(Röhren, Hähne usw.) leicht zu reinigen und zu sterilisieren sein müssen, um 
befriedigende Resultate mit dem mechanischen Melkverfahren zu gewinnen. 
Ohne dies würde man zwar ein Produkt erhalten, welches frei sein würde von 
durch die Hände des Melkers oder auf irgendwelche andere Weise zufällig 
eingeführten pathogenen Keimen, das aber reichlich Milchsäure und andere 
Fermente enthielte, die in hohem Maße die Haltbarkeit desselben beeinträchtigen 
würden. [73] Richter. 


Verfahren zur Herstellung von Kunsthefe mittelst Milchsäure und flüchtiger 
Säuren der Fettsäurereihe ohne Plizsäuerung.°) Durch Dr. Lange?) ist nach- 
gewiesen worden, daß bei der Kunsthefebereitung für Brennerei die Pilzsäuerung 
ersetzt werden kann durch Verwendung von Milchsäure, welche den Hefe- 
zuchtmaischen zugesetzt wird. 

Da man hierbei konstatiert hatte, daß geringe Mengen Buttersäure, die 
sıch ja meist in der nicht ganz reinen, zu den Versuchen benutzten Milchsäure 
vorfanden, ohne Nachteil tür die Hefe waren, so versuchte man festzustellen, 
welcher Gehalt an Buttersäure ohne Schädigung der Wirkung der Milchsäure 
vorhanden sein darf. Hierbei wurde nun die Beobachtung gemacht, daß die 
Kunsthefe, welche uuter Zusatz von steigenden Mengen Buttersäure bereitet 
wurde, nicht nur nicht schlechter wurde, sondern sich auch gegen Infektion 
besser hielt. Dabei konnten mit Vorteil der Milchsäure bis zu 30% Butter- 
säure hinzugefügt werden. Eine Tatsache, die umso mehr Beachtung verdient, 
als bisher Buttersäure und andere in Spaltpilzsäure erzeugte flüchtige Fett- 
säuren als starke Hefengifte galten. 

Nun ist zwar schon früher von mehreren Forschern festgestellt worden, 
daß kleine Mengen dieser Hefengifte eine anregende Wirkung auf die Hefezelle 
ausüben; durch die vorliegenden Versuche ist jedoch gezeigt worden, daß 
diese Mengen als Zusatz zur Milchsäure so weit gesteigert werden können, 
daß ihre Wirkung auf die Vernichtung gärungsstörender Organismen in viel 
stärkerem Maße einen Vorteil für die Gärung zur Folge hat, als sie die 
Tätigkeit der Hefezellen nachteilig beeinflussen. Der Patent-Anspruch stützt 
sich darauf, daß man dem Hefegut außer Milchsäure eine flüchtige Säure der 
Fettsäurereihe, jedoch nicht unter 5% der zugesetzten Milchsäure, zusetzt. 

u f I@Gä. 52] Honcamp. 

Uber gesohwefelte Hofe. VonJ.Satava.°) Uber den Einfluß des Schwefelns 
des Malzes auf dessen Verhalten beim Maischen sind in neuerer Zeit vielfach 
widersprechende Ansichten laut geworden. Verf. hat deshalb an einer lteihe 
von Malzen Untersuchungen in dieser Richtung ausgeführt. Zu diesem Zwecke 
wurde in fünf Malzfabriken Malz von ein und demselben Haufen, einmal ohne 
Schwefelung, eine zweite Probe mit normaler Schwefelung und eine dritte 
mit starker Schwefelung, auf derselben Darre abgedarrt. Die erhaltenen Malze 
wurden nach der Wiener Kongreß-Methode analysiert. Auch maischte Verf. 
ungeschwefelte Malze mit verschiedenen Mengen schwefliger Säure ein, wobei 
übrigens im allgemeinen dieselben Veränderungen bewirkt wurden, wie bei 
den geschwefelten Malzen. Die Resultate dieser Untersuchungen sind folgende: 


ı) Zeitschrift für Spiritusindustrie, XXV. Jahrg., No. 17, S. 187. 

®\ ebenda XXIIJ. Jahrg., No. 20 bis ?2. 

*) Allgem. Zeitschrift für Bierbrauerei und Malzfabrikation 1902, No. 50, S 424 durch 
Der Bierbrauer iyu2, No. 39, 8. 400. 
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1. Der Extraktgehalt nimmt durch die Schwefelung zu. 

2. Die Verzuckerungszeit wird durch das Schwefeln absolut nicht ver- 
ändert. Auch erfährt der Geruch der Maische bei normal geschwefelten Malzen 
keine merkliche Abnahme. Geschwefelte Malze liefern in der Regel lichtfarbige 
und haltbare Würzen. Die Befürchtung und Warnungen vor geschwefelten 
Malzen haben sich als vollkommen unbegründet herausgestellt und aus der 
Praxis sind bisher keinerlei Klagen über eine schädliche Wirkung geschwefelter 
Malze und Hopfen laut geworden. Die Annahme, daß durch das Schwefeln 
die Widerstandsfähigkeit des Malzes en das Feuchtwerden erhöht werde, 
hat sich durch keinen einzigen Versuch estätigt gefunden. 

, [Ga. 70] Honcamp. 

Über die Abstiohe der Weine. Von J. Wortmann. (Vortrag, gehalten 
auf dem 20. deutschen Weinbaukongreß in Kreuznach a. d. N. Vorläufige 
Mitteilung.)?) Der Verf. bestätigt und erklärt durch seine Untersuchungen die 
praktische Erfahrung, daß man den abgesetzten jungen Trub (Hefe) noch 
einige Zeit mit dem überstehenden Weine in Berührung lassen soll. da der 
fertig gegorene Wein dadurch vorteilhaft beeinflußt wird. Als der günstigste 
Zeitpunkt zum Abstich eines Weines erwies sich jener physiologische Zustand 
der Trubhefe, in welchem ?®/, der vorhandenen Zellen von Glykogen frei, das 
übrige !/, glykogenhaltig ist. [G&. 46) Düggeli. 

Ein neuer, aus Stroh isolierter, das „Fadenziehen‘ der Milch verur- 
saohender Kokkus (Karphokokkus pitnitoparus). Von J. Hohl.?) Beim Isolieren 
denitrifizierender Mikroben aus Streuestroh erhielt Verf. auf Gelatineplatten 
zahlreiche Kolonien, die sich beim Anstechen mit der Impfnadel als in hohem 
Maße „fadenziehend“ . erwiesen und auch damit geimpfte Milch stark faden- 
ziehend machten, ohne sie zum Gerinnen zu bringen. Der Mikroorganismus 
wurde auf seine morphologischen und kulturellen Eigenschaften, auf biologisches 
und Be Verhalten und auf chemische Leistung genau geprüft. 

er 'das Fadenziehen verursachende Kokkus, der nie in streptokokken- 
artigen Gebilden beobachtet werden konnte, zeigt im Mittel 1 x Durchmesser, 
ist unbeweglich, leicht färbbar, wächst am kräftigsten bei 20 bıs 21°C auf 
allen allgemein verwendeten Nährböden und bildet häufig Involutionsformen. 
Gelatine wird nie verflüssigt, in der Wärme gehalten wird sie wie Agar- und 
Bouillonkulturen stark fadenziehend. Sterilisierte Milch wird schon 14 Stunden 
nach dem Impfen in ihren obersten Schichten, nach 24 Stunden dürch die 
ganze Masse stark fadenziehend, wobei Fäden von 1 bis 1.5 2 Länge erhältlich 
sind, ohne daß die Milch gerinnt oder gesänert wird. Interessant ist das 
Verhalten gegen frische, nicht sterilisierte Vollmilch. Bei 20° gehaltene 
Milch war nach 24 Stunden fadenziehend bei amphotener Reaktion. Nach 
2 Tagen wurde die Reaktion sauer, die Milch war geronnen, wobei der Rahm 
nicht und die Molke nur schwach fadenziehend war. Bei 34° gestandene 
Milch wurde in 24 Stunden nur ganz schwach fadenziehend, am zweiten Tage 
gerann sie bei schwach saurer Reaktion und war nicht mehr fadenziehend. 

Der Kokkus vermag 65°C (feuchte Wärme) 5 Minnten lang auszuhalten, 
während 70° in 5 Minuten, wie auch I-prozentige Lysollösung nach 30 Minuten 
und 4-prozentige nach 5 Minuten seinen Tod herbeiführen. Milchzucker und 
Dextrose werden vom Karphokokkus nicht vergoren, Nitrat wird von ihm 
nicht zu Nitrit reduziert und in Bouillonkulturen kann kein Indol, aber 
Schwefelwasserstoft nachgewiesen werden. 

Verf. sucht zum Schluß den aus Stroh isolierten Kokkus mit einem der 
in der Literatur allerdings oft nur lückenhaft beschriebenen 16 Mikro- 
organismen zu identifizieren, welche die Eigenschaft besitzen, die Milch mehr 
oder weniger fadenziehend zu machen. Dies gelingt aber nicht, weshalb die 
neue Mikrobe Karphokokkus pitnitoparus genannt wird. (77)  Düggeli. 


!) Weinbau u. Weinhandel 1901. Ref. in Centralb]. f. Bak. u. Par., 2. Abt., Bd. VIII, 8 üu). 
) Landwirtschaftl. Jahrbuch der Schweiz 1902 und Milchzeitung, 31. Jahrg. No. 41,8. 5:3. 
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Jeder einzelne Band von Biedermann’s Centralblatt für Agriculturchemie, 
zeichnet sich durch übersichtliche Anordnung des Stoffes aus, und das jedem 
Jahrgange beigegebene Inhaltsverzeichnis ermöglicht die leichte und schnelle 
Auffindung einzelner Referate. Doch wird das Suchen einer Abhandlung zu einer 
zeitraubenden, mühevollen und langweiligen Arbeit, wenn das Jahr ihrer Ver- 
öffentlichung nicht oder nur annähernd bekannt ist. Dann ist man oft gezwungen, 
das Inhaltsverzeichnis zahlreicher Bände durchzugehen, und mitunter ohne Erfolg, 
weil sich nur zu leicht die gesuchte Arbeit dem Blicke entzieht. Die Ausarbeitung 
eines Generalregisters zu Biedermann’s Centralblatt der Agriculturchemie ist da- 
her mit Freude und Genugthuung zu begrüssen, denn der in einem Bande ver- 
einigte Inhalt von 25 Bänden lässt sich leicht übersehen. Durch zweckmässige 
Einteilung desselben in ein Autoren- und ein sehr ausführliches Sachregister ist 
es nun wirklich leicht, eine beliebige Abhandlung zu finden, selbst dann, wenn 
nur der Name des Autors bekannt ist. Das Sachregister gestattet ferner, sich 
rasch über die ein bestimmtes Gebiet behandelnden Arbeiten zu unterrichten. 
und da in den Bänden des Centralblattes jeder rege Abhandlung die 
Quelle beigefügt ist, fällt es nicht schwer, mit Hilfe des Generalregisters auch 
die Originalarbeiten rasch aufzufinden. Das Generalregister — ein ansehnlicher 
Band mit 302 Druckseiten — ist daher nicht nur eine höchst wertvolle Er- 
gänzung zu den Bänden 1 bis 25 des Biedermann’schen Centralblattes, sondern 
ein Buch, das auch für jene, die nicht so glücklich sind, alle Bände des Central- 
blattes zu besitzen, wertvoll ist, denn es ermöglicht, alle wichtigen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Agriculturchemie vom Jahre 1872 angefangen, rasch zu 


überblicken. (Zeitschr. f. d. landw. Versuchswesen in Oesterreich.) 
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Haematophosphat 


stickstoffhaltig, enthaltend 6% Stick- 
stoff, 5 % Phosphorsäure und 12 % 
Calcium Oxyd. 

Haematophosphat phosphorhaltig, ent- 
haltend 3 % Stickstoff, 15 % Phos- 
phorsäure und 14 % Calcium Oxyd 


Düngegyps 
offeriert zu billigsten Preisen g SyP 


kauft waggonweise 
Baltische Commissions-Bank Danzig. 
Wed sharce isn Beisein. Georg Droese, Stettin, Burscherstr. 44 


“ 
Lycopodium 
in grösseren Mengen liefert billiest 
Baltische Commissions- Bank Danzig. 
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